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VORWORT. 

Von  den  kleinem  Schriften  und  Abhandlungen  zur  Psycho« 
logie,  welcb^  den  vorliegenden  Band  bilden,  enthalten  die 
beiden  ältesten,  nämlich  die  psffchohfücheH:  Bemerkungen  zur 
Tonlehre,  und  die  psychologische  UiMmMäg  über  die  Stärke 
einer  Vorsullung  als  Function  ihrer  Dau»  Vkmekietf  die  ersten 
ausführlicheren  Proben  einer  Anwendung  der  Mathematik  auf 
bestimmfß  psychische  Thatsachen,  welche  Herbart  noch  vor 
einer  näheren  Darlegung  der  allgemeinen  Gründe  eines  sol- 
chen Verfahrens  veröffentlicht^.  Was  nämlich  am  Ende  der 
Ilanptpuncte  der  Metaphysik  über  die  Tonlchre  sich  findet, 
besteht  in  so  kurzen  Andeutungen,  dass  Flerbart  diese  Unter- 
suchung, auf  welche  er  ein  grosses  GkMioht  legte,  kurze  Zeit 
darauf  weiter  ausführte ;  er  veröffentlichte  die  erste  der  genann- 
ten Abhandlungen  schon  im  Jahr  1811  in  dem  Königsberger 
Arcliiv  für  Philosophie,  Theologie  u.  s.  w.  Bd.  I,  St.  2,  S.  158  fgg. 
In  viel  spätem  Jahren  hat  er  sich  noch  einmal  zu  diesem 
Gegenstande  zurückgewendet,  und  ihm  die  zweite  Abhandlung 
im  ersten  Hefte  der  psychologischen  Untersuchungen  gewidmet 
Mit  diesen  Arbeiten  Herbart's  wird  man  Drohisch's  Abhandlung 
über  die  mathematische  Bestimmung  der  musikalischen  Intervalle* 
vergleichen  müssen,  um  zu  beurtheilen,  in  wiefern  es  der  ma- 
thematiöcLen  Psychologie  bis  jetzt  gelungen  ist,  durch  Ent- 


•  Vgl.  die  von  der  Fürstl.  Jablonowskischen  (Gesellschaft  bei  Begründung 
d.  K.  S.  Ocsellsch.  d.  Wissensch.  herausgegebenen  Abhandlungen,  Leipzig^ 
1Si6,  S.  87  fgg. 
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mckelung   ihrer  allgemeinen  Grundsätze  sich  der  Erklärung 
erfahrungsmäsaig  bestimmter  Thatsachen  zu  nähern. 

Die  psychologische  Untersuchung  über  die  Stärke  einer  gege- 
benen Vorstellung  als  Function  ihrer  Dauer  betrachtet  sammt 
dem  unmittelbar  dazu  gehörigen  kurzen  Aufsatze  über  die 
dunkle  Seite  der  Pädagogik  ist  im  Jahr  1812  ebenfalls  im 
Königsberger  Archiv  u.  s.  w.  Bd.  I,  St.  3,  S.  292  fgg.  u.  338  fgg. 
erschienen.  Die  in  ihr  behandelte  Frage  bildet  einen  Theil 
des  Problems 9  welchem  die  hier  darauf  folgende,  im  Jahr 
1822  als  selbstständige  Schrift  erschienene  Abhandlung  de 
attentionis  mensura  causisque  primariis  eine  weitere  und  aus- 
gedehntere Untecsttchung  gewidmet  hat  Diese  letztere  Ab- 
handlung ist  zu^eich  als,  dto  nächste  Vorläufer  des  grossem 
Werks  über  die  Ps3rohologie  anzusehen;  Herbart  veröffentlicht 
me,  um  wie  schon  der  Zusatz  des  Titds  sagt,  die  Principien 
der  mathematischen  Psychologie  an  einem  wichtigen  und  aus- 
gezeichneten Beispiele  zu  erläutern;  die  lateinische  Sprache 
wählte  er  wohl  in  der  HoBmbgj^i-jiadurch  diese  Forschungen 
den  Mathematikern  des  Ausländes  leichter  zugänglich  zu 
.machen.  Als  eine  Darlegung  der  Gründe  aber,  auf  welchen 
das  ganze  Unternehmen,  Mathematik  auf  Psychologie  anzu- 
wenden beruht,  gab  er  gleichzeitig  die  kleine  Schrift  über  die 
Möglichkeit  und  ffothwendigkeü,  Mathematik  auf  Psychologie  an- 
zuwenden, heraus,  deren  Text  ein  am  18.  April  1822  in  der 
königl.  deutschen  Gesellschaft  in  Königsberg  gehaltener  Vor- 
trag bildet  Sie  enthält  in  musterhafter  Ellarheit  das  Wesent- 
liehe  von  dem,  was  entweder  widerlegt  oder  anerkannt  werden 
mnss,  um  über  das  Verhältaiss  der  Mathematik  zur  Psycholo- 
ge im  allgemeinen  und  oabesohadet  der  sjieziellen  Ausführung 
der  darin  liegenden  Aufgabe  ein  Urtheil  zu  gewinnen. 

Der  kleine  darauf  folgende  Aufsatz  Über^die  Subsumtion  der 
Psychologie  unter  die  ontologischen  Begriffe  war  im  Jahr  1835 
durch  einige  Bedenken  hervorgerufen  worden,  die  innerhalb 
der  Schule  rücksichtlich  der  metaphysischen  Begründung  der 


VII 

Psychologie  entstanden  waren;  Herbart  hat  ihn  damals ^^einaU 
weilen  nicht  für  den  Buchhandel  y  sondern  nur  für  den  Privat- 
gebrauch'^  drucken  lassen;  später  habe  ich  ihn  in  die  Samm- 
lung der  kleinem  Schriften  (Bd.  Uly  S.'122)  aufgenommen; 
jetzt  schien  es  mir  zweckmässiger,  ihn  dto  Schr^eii  zur  Psy.- 
chologie,  als  denen  zur  Metaphysik  beizugesellen. 

Die  psychologischen  Untersuchungen,  welche  Herbart  in  zwei 

Heften  in  den  Jahren  1839  und  1840  herausgegeben  hat,  ent- 
halten eine  Reihe  nicht  unter  sich,  aber  mit  dem  Granzen  der 

Psychologie  zusammenhängender  Abhandlungen,  die  zum 
Theil  Vertheidigungen,  zum  grossem  Theil  aber  weitere  Aus- 
führungen, und,  wie  namentlich  die  Abhandlung  über  freistei- 
gende Vorstellungen  (im  zweiten  Heft^  sehr  wesentliche  Ergän- 
zungen des  mathematischen  Theils  dfr  Psychologie  enthalten. 
^Ct  Ausnahme  der  im  zweiten  Hefte  stehenden  Abhandlung 
aber  Kategorien  und  C^junctionen  können  sie  daher  fast  durch- 
aus nur  für  diejenige 'Leaar. eine  Bedeutung  haben,  welche 

's«*'.  "'  •'■         • 

den  mathematisch -psycho^g(||b||Uln  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers  zu  folgen  geneigt  um  befähigt  sind.  In  dieser  Bezie- 
hung aber  müssen  sie  als  das  letzte  wissenschaftliche  Yer- 
mächtniss  Herbart's  angesehen  werden;  denn  obwohl  er  in  der 
Vorrede  zu  dem  ersten  Bande  der  allgemeinen  Metaphysik  ge- 
sagt hatte,  „er  habe  der  Psychologe  ein  für  allemal  seine 
Schuldigkeit  nach  dem  Maasse  seiner  beschränkten  Kräfte  ab- 
getragen,'' so  hat  er  sich  doch  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens,  vielleicht  in  dem  Vorgefühle,  dass  ihm  nicht  lange 
mehr  vergönnt  sein  werde,  an  dem  angefangenen  Werke  fort- 
zuarbeiten, sehr  angestrengt  gerade  mit  diesen  schwierigen  Ge- 
genständen beschäftigt,  und  daraus  erklärt  es  sich,  dass  er  hier, 
ganz  und  gar  nur  in  die  Sache  selbst  vertieft,  fast  jedes  Mittel 
verschmäht,  welches  dem  Leser  den  rauhen  Pfad  dieser  Unter- 
suchungen zu  ebnen  vermöchte.  Nur  selten  findet  sich  eine 
Andeutung  über  die  Anwendung  der  gefundenen  Formeln;  die 
Untersuchung  geht  rastlos  vorwärts  und  überlässt  es  dem,  der 
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ihr  folgen  kann,  die  Bedeutung  der  Re8ul||yte  eich  selbst  zu 
entwid^eln.  An  der  Vollendung  des  dritten  Hefts  wurde  Her- 
bart  durch  den  Tod  verhindert;  was  sieh  davon  vorfand,  habe 
ich  schon  früher  in  -def  ^Sammlung  der  kleineren  Schriften,  . 
Bd.  ^Ijp  1^^  fg.,  dä^hcilt;  jetzt  haben  diese  Bruchstücke 
ihre  natüniche  Stelle  am  Ende  des  zweiten  Heftes  gefunden. 

Den  Beschluss  des  Bandea  macht  endlich  eine  Anzahl. von 
Aphoriitnen  zur  Psychologie^  die  ich  aus  Herbart's  Nachlass  ai^- 
zuwählen  und  ebenfalls  Adion  in  der  Sammlung  der^'IcIeioMi 
Schriften,  Bd. III,  S.253  —  320  abdrucken  zu  lassen  Gelegen- 
heit gehabt  habe.  In  Beziehung  auf  sie  glaube  ich  hier  auf 
das  verweisen  zu  dürfen,  was  ich  a.  a.  O.  S.  VIII  ausgespro- 
chen habe.  Wie  fragmentarisch  auch  Vieles  von  dem  ist,  was 
sich  hier  findet,  so  hat  doch  das  Meiste  eine  genaue  Beadiiuig 
auf  die  strengwissenschaftliehe  Forschung;  gerade  |p  diesen 
fragmentmischen  Andeutungen  liegifai  öftvs^hr  anregende  xmd 
lehrreictie  Winke,  schon  deshalb,  wej3^e  zeigen,  wie  Herbart 
beobachtete,  welche  Fragen  er  nchi  vorlegte,  welche  noch  aus- 
zufüllende Lücken  er  sah.  Durchaus  aber  beurkunden  diese 
zerstreuten  Bemerkungen  die  treffende  Schärfe,  die  umschau- 
ende Vielseitigkeit  seines  Blicks  und  die  feine  Beweglichkeit 
seines  niemals  blos  aü^  der  Oberfläche  der  Erscheinungen  hin- 
streif enden  Denkens.  —  Was  ganz  am  Ende  unter  den  Ueber- 
schriften:  Bemerkungen  und  AkjferU'gnng  steht,  hatte  er  im  Jahr 
1831  in  die  hallische  Literatürzcitung  einrücken  lassen;  soviel 
Aufschluss  über  die  Veranlassung  solcher  gelegentlicher  Er- 
klärungen  überhaupt  nöthig  iät,  enthält  der  Text  derselben  selbst; 
zu  der  zuletzt  stehenden  ,j Abfertigung^'  kann  miaii  auch,  wenn 
man  will,  die  an  demselben  Orte  stehende  SrtUtnmg  an  Hm. 
Prof.  Scheidler  in  Jena  vom  Prof,  L,  W.  Sachs  in  Königsberg 
Vorzeichen. 

Leipzig,  im  Monat  Januar  1851. 

G.  HarteosteiD. 


r 


-* 


INHALT. 


_  Seite 

1.  jMx^holooisghe  bemebkunoiSn  züb  tonlehre. 

1811 1 

H.  P8TCHOLOGISCHE  UNTERSUCHUNG  ÜBER  DIE  STXRKE 
BINEB  GEGEBENEN  VORSTELLUNG  ALS  FUNCTION 
IHRER  DAUER  BETRACHTET.     1813 29 

lu.  Ober  die  dunkle  seite  der  Pädagogik,    isu.       63 

IT.  HB  ATTEHTIONIS  MsmURA  CAU8ISQUE  PRIMARII». 

18SaU 73 

Cap.I.    RMmonenda    ^.it\ ^^ 


80 
81 

3.  Ipsae  perceptiones  seu  ideae  0p|)O8itae  viriara  naturam  initliant; 
neque  de  ficticiis  Ulis,  quae  vulgo  fertmtnr,  facultatibus  animi 
(e.  c. memoria,  imaginationc,  intellcctu  etc.),  ullo  modo  est 
co^tandum 81 

4.  Formulae  fundamentales,  qaibus  nititor  statica  et  mechanica 
roentis H3 

(Jap.  II.    'Deattentioiuacausispriraariis 8vS 

5.  Eorum,  «juae  dcattentione  doceteaEperientia,  expositio      .      .        %^ 

6.  De  calculo  instituendo,  quanütfttibiu  constantibus  ita  sumtis, 

ut  solutionibus  finitis  uti  liceat 89 

7.  De  calcnlo  tum  expediendo ,  cum  eius  initiara  a  seriebus  infinitis 
capiendnm  fuit 107 

8.  De  calculi  subsidiis,  si  in  aequatioBtt  proposita  valor  numeri  ß 
faerit  veiiBttgnus  vel  parvuB       .      .      • 116 

9.  De  attentioiiis  mensura Ii7 

L'ap.  III.    De iii  «ttentionis  phaenomenip,  quorum  ratio  ex  causis  pri- 

mariis  reddi  nequit 110 

10.  De  reproductione  in  Universum 119 

1 1 .  Attentio  qaomodo  pendet  a  cogitationibus  reprodüctis    .     .     .     121 

12.  De  volmitatis  vi  in  sustinenda  atientione 123 

V.  ÜBER    DIE    MÖGLICHKEIT    UND     NOTUWENDIGKEIT, 

MATHEMATIK     AUF      PSYCHOLOGIE     ANZUWENDEN. 
1822 129 


* 


■l 
X 

Seite 

Vorwort 131 

Abhsndlnng 134 

Anmerkungen 151 

VI.  ÜBER   DIE    SUBSUMTION  DEB  PSYCHOLOGIE   UNTEB 

DIB  ONTOLOGI80BSN  BEGBIFFE.     1835 173 

VII.  PSYCHOLOGISCHE  UNTEBSUCHUNGEN.  EBSTESHEPT. 

1839. 183 

I.  Ueber  die  Wichtigkeit  der  Lehren  von  den  Verhältnissen  der 

Töne,  und  vom  Zeitmaasse,  fiir  die  gesammte  Psychologie   .     189 
II.  Ueber  die  Tonlehre 31« 

III.  Ueber  die  ursprüngliolie  Auffassung  eines  Zeitmaasses     •     .     290 

IV.  Bemerkungen  über  die  Bildung. und  Entwickelung  der  Vor- 
■leUungsreihen 319 

VIII.  PSYCHOLOGISCHE      UNTEBSUCHUKGEN.         ZWEITES 
HEFT.      1840.      NEBST  BBUCHSTÜCKEK  DES  DBITTEN 

HEFTES 355 

I.  Ueber  Analogien  in  Bezug  auf  das  Fundament  derPsychblogie  364 

n.  Ueber  frei  steigende  Vorstellungen        • 388 

ETmleitung • 388 

Erster  AbtehmH.    Vom  Steigen  nnverbiindeiier Vorstellungen    •  404 

1  Cap.    Vom  Steigen  bei  gleichen  Hemmongsgraden       .     .     •     .  404 

t  Cap.    Vom  Steigen  bei  ungleichen  Hemmangsgraden  •     .     •     .  423 

Zweiter  Abichnitt,    Vom  Mitwirken  der  Hülfen 434 

■L 

1  Cap.    Von  Hülfen  bei  freisteigenden  Vorstellungen  von  gleicher 

Stärke    . .     434 

2  Cap.    Von  Hülfen  bei  freisteigenden  Vorstellungen  von  ungleicher 

Stärke 446 

Dritter  Abtchniit,    Von  steigenden  Complexionen       ....  458 

ni.  Ueber  Kategorien  und  Conjunctionen 482 

IV.  Bruchstücke  des  dritten  Hefles   .     .     .     .     /     .     .  .  5G2 

1 .  Zur  Theorie  der  mittelbaren  B^roduction 562 

2.  Zur  Theorie  der  frei  steigenden  Vorstellungen 566 

3.  Zur  Lehre  von  der  Apperception 591 

4.  Zur  Lehre  von  den  Bedingungen  der  Apperception  und  der 
zeitlichen  Entstehung  der  Vorstellungen 594 

IX.  APHOBISMEN  ZUB  PSYCHOLOGIE.         .......      605 

Propädeutisches  S.  607.  —  Zur  Lehre  von  den  Vorstelkings- 
reihen  und  Vorstellungsgeweben  S.  618.  —  Reprodaction.  .  Wöl- 
bung und  Zuspitzung,  Reflexion  S.  629.  —  Gestaltung,  räum- 
liche S.  642,  zeitliche  S.  647.  —  Urtheilsbildung  S.  651.  —  Be- 
griffe, Schlüsse  S.  656.  —  Apperception  S.  661.  —  Ichheit 
S.  665.  —  Verschiedenheit  der  Kopfe  und  Naturen  S.  672.  — 
Triebe  S.  676.  —  Affecte  S.  677.  —  Pläne  und  Maximen  S.  678.  — 
Gewissen  S.  679.  —  Bemerkungen  S.  681.  — Abfertigung  S.  682. 


I. 


PSYCHOLOGISCHE  BEMERKUNGEN 


ZUR 


TONLEHRE, 


1811 


BHBAKT'a  Werke  VII. 


I 


Zu  denjenigen  psychologischen  Gegenständen,  welche,  vor 
andern,  sieh  einer  minder  schwierigen  Nachforschung  darbie- 
ten, gehört  ohne  Zweifel  die  Tonlehre.  Alle  Musik  l'ässt  sich 
m  einfache  Töne  rein  auflösen,  denen  ihre  Distanzen,  so  wie 
ihre  Dauer,  bestimmt  zugemessen  sind;  und  deren  Stärke  und 
Schwäche,  wie  sie  der  gute  Vortrag  verlangt,  ebenfalls  wenig- 
stens der  Grossenschätzung,  wenn  auch  nicht  Messung,  unter- 
worfen ist;  so  dass  alle  Elemente  des  Yorstellens,  von  denen 
die  Gemüthszustände  des  Zuhörers  abhängen,  eine  genaue  An- 
gabe gestatten.  Vergleicht  man  damit  zunächst  auch  nur  die 
Auffassungen  des  räumlichen  oder  des  poetischen  Schönen,  so 
ist,  dort,  das  Ineinanderschwinden  zahlloser  Farbennuancen, 
die  dreifache  Dimension  und  die  unendliche  Theilbarkeit  des 
Raums,  —  hier,  die  unübersehbare  Menge  versteckter  Bezie- 
hungen, die  schon  den  sämmtlichen  Gegenständen  der  Poesie 
anhängt,  überdiess  die,  noch  in  keine  Gesetze  poetischer  Har- 
monie eingeschlossene,  also  wenn  nicht  unermcssliche,  doch 
unermessene  Fülle  der  ästhetischen  Elemente  dieser  Kunst,  • — 
ein  so  abschreckendes  Hindemiss  für  die  nach  Genauigkeit  stre- 
bende Forschung:  dass  man  für  die  genannten  Gegenstände 
gewiss  lieber  erst  von  andern  Seiten  her  hülfreiche  Aufschlüsse 
wird  erwarten  wollen. 

Gleichwohl  scheint  die  Tonlehre  bisher  von  den  Psycholo- 
gen nie  recht  genau  ins  Auge  gefasst  zu  sein.  Auf  das  musi- 
kalische Denken  lassen  sich  freilich  keine  Kategorien  anwen- 
den; und  von  einem  musikalischen  Verstände  zu  sprechen, 
würde  man  sich  schwerlich  verziehen  haben;  obgleich  der  Un- 
terschied dessen,  was  in  der  Musik  einen  Sinn  hat  oder  keinen, 
riel  ursprünglicher  ist  als  irgend  eine  Aufregung  von  Lust  und 
Unlust,   vollends  als.  irgend  eine  mögliche  Verknüpfung  mit 
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einem  poetischen  Text  oder  mit  irgend  Etwas,  dass  nicht  Mu- 
sik wäre.  Mit  den  Begriffen  nun,  die  man  sich  vom  Verstände, 
ja  von  allen  Seelen  vermögen  überhaupt  gemacht  hatte,  konnte 
in  der  Musik  so  offenbar  nichts  ausgerichtet  werden,  —  Har- 
monie, Melodie,  Zeitmaass,  Vortrag,  das  alles  spottet  so  ge- 
rade hin  jedes  Versuchs,  aus  den  angenommenen  Lehren  von 
der  Zeit,  als  Form  des  innem  Sinnes,  von  der  Phantasie  und 
vom  Gefühl  vermögen,  irgend  eine  nur  zum  Schein  haltbare 
Erläuterung  vorzubringen:  —  dass  man  es  lieber  bei  den  mathe- 
matischen Sätzen  vom  Schalle  und  von  den  Schwingungsver- 
hältnissen tönender  Körper  bewenden  liess;  welche  wenigstens 
den  grossen  Vorzug  vor  aller  bisherigen  Psychologie  besitzen, 
dass  sie  ihren  Gegenstand  pünetlich  durchsuchen,  imd  auf  die 
wahren,  in  bestimmter  Erfahrung  gegebenen,  Elemente,  nämlich 
auf  die  harmonischen  Grundverhältnisse,  aufmerksam  machen. 

So  grosssen  Werth  nun  auch  dieser  mathematische  Theil 
der  Physik  unstreitig  besitzt:  so  ist  doch  Physik  nicht  Psy- 
chologie; die  schwingenden  Körper  sind  nicht  Vorstellungen 
von  Tönen;  ja  die  Existenz  der  schwingenden  Körper  wird 
vom  Idealismus  geleugnet,  während  das  psychologische  Factum, 
dass  wir  Tonvorstellungen  haben,  und  von  ihren  Verbindungen 
solche  und  solche  Eindrücke  empfangen,  nicht  kann  geleugnet 
werden.  Dass,  nach  Leibnitz,  die  Monaden  keine  Fenster 
haben,  ist  in  unsem  TagcQ  so  oft  wiederholt,  dass  man  sich 
wohl  nicht  auf  den  vergeblichen  Versuch  einlassen  wird,  zwi- 
schen Physik  und  Psychologie  eine  physiologische  Hypothese 
einzuschieben,  um  die  Schwingungsverhältnisse  unversehrt 
durch  die  Nerven  in  die  Seele  gelangen  zu  lassen;  welches« 
wie  vortreffliche  Dienste  auch  die  Nerven  leisten  möchten, 
doch  deshalb  zu  nichts  führen  kann,  weil  die  Seele  kein  Kör- 
per, Vorstellung  jiicht  Bewegung  ist,  und  eben  deshalb  es  ein 
völlig  unhaltbarer  Gedanke  sein  würde,  die  Verhältnisse  der 
Bewegung  unverändert  in  den  Vorstellungen  wieder  finden 
zu  wollen. 

Wenn  gleichwohl  die  Erfahrung  es  bestätigt,  dass  eben  da, 
wo  die  Schwingungsverhältoisse  sich  ändern,  auch  andere  Töne 
gehört  werden,  ja  dass  gewissen  rationalen  Schwingimgsver- 
hältnissen  auch  die  verständlichen  Tonverhältnisse  zu  entspre- 
chen scheinen:  so  muss  man  die  Erfahrungen  nicht  zur  Bestä- 
tigung eines  an  sich  ungereimten  Gredankens  benutzen  wollen; 


wohl  aber  die  Versuche  selbst  mit  grösster  Genauigkeit  wie- 
derfaoleny  um  in  ihnen  erst  das  Richtige  vom  Erschlicheneu  zu 
scheiden. 

In  dieser  Hinsicht  nun  ist  es  schon  merkwürdig,  dass  das 
musikalische  Ohr  lange  nicht  so  genau  ist,  wie  die  Rechnung; 
und  dass  auch  da,  wo  der  geübte  Tonkünstler  schon  sehr 
&läche  Töne  wahrnimmt,  der  Mindergeübte  dennoch  den  Ein- 
druck der  Musik  noch  deutlich  empfindet.  Wären  die  ipusi- 
kalischen  Eindrücke  ganz  bestimmt  an  gewisse  rational^  Ver- 
hältnisse gebunden,  so  müssten  sie  bei  der  geringsten  Abwei- 
chung von  der  schärfsten  Reinheit  eben  so  völlig  unverständlich 
werden,  als  die  Rationalität  der  Schwingungsverhältnisse  da- 
durch völlig  zerstört,  und  in  das  entgegengesetzte  Gebiet  des 
Inrationalen  geworfen  wird.  —  Auf  der  andern  Seite  werden 
sich  tiefer  unten  Fälle  nachweisen  lassen,  wo  das  Ohr  eine  be- 
stimmte Abweichung  von  den  rationalen  Seh wingungs Verhält- 
nissen sogar  zu  fordern  scheint;  weil  das  Maximum  gewisser 
musikalischer  Eindrücke  bedeutend  von  den  Puncten  abweicht, 
welche  die  Schwingungsverhältnisse  angeben,  und  an  welche 
freilich  manche  Musiker  sich  deshalb  gewöhnt  haben,  weil  sie 
in  dem  Irrthum  standen,  man  müsse  das  Ohr  durch  die  Rech- 
nuncr  unterrichten. 

Wenn  wir  im  Gegentheil  dem  Ohr  die  Entscheidung  über- 
tragen, wiefern  die  (physikalische)  Rechnung  auf  die  Musik 
passe :  so  ist  selbst  dabei  n^ch  berichtigend  zu  bemerken,  dass 
nicht  eigentlich  das  körperliche  Ohr,  nicht  einmal  das  Hören 
wirklich  klingender  Töne  gemeint  sei,  sondern  \iclmehr  die 
musikalische  Phantasie;  welche  sich  in  ihren  Productionen  an 
allgemeine  und  nothwendige,  folglich  keineswegs  empirische,  Re- 
geln gebunden  findet.  Gesetzt,  es  entstünde  Streit  über  die 
rechte  Höhe  einer  grossen  Terz  oder  eines  Leittons:  so  würde 
es  der  verkehrte  Weg  sein,  ans  Instrument  zu  treten,  und  nach 
den  Klängen  der  Saiten  zu  horchen;  es  gebührt  sich  vielmehr, 
in  einen  Zusammenhang:  musikalischer  Gedanken  sich  zu  ver- 
setzen,  und  sich  nun  ohne  alle  Hülfe  des  leiblichen  Hörens  zu 
entscheiden,  welche  Töne  erklingen  müssten,  um  den  rechten 
Elffect  völlig  hervorzubringen.  Jenes  wäre  der  Weg  des  Em- 
pirikers, der  wohl  auch  eine  geometrische  Frage  durch  Aus- 
messung gezogener  Linien  würde  beantworten  wollen.  Hier 
und  dort  ist  das  sinnliche  Medium  gleich  untauglich,  die  Frage 


rein  zu  entscheiden,  weil  es  Überflüssiger  Weise  sich  selbst  ein- 
mischty  und  die  Auffassung  dadurch  verändert.  Schwingende 
Saiten,  die  von  den  rationalen  Schwinguugsverhältnissen  um 
ein  Merkliches  abweichen,  können  das  Intervall,  welches  sie 
bilden,  nicht  ohne  ein  unangenehmens  Zittern  und  Schwirren 
hören  lassen;  durch  dieses  Zittern  des  ELlanges,  welches  bloss 
iil  den  äussern  Bedingungen  der  sinnlichen  Empfindung  liegt, 
lassen  Manche  sich  irre  machen,  und  halten  das  Intervall,  was 
auf  eine  unangenehme  Art  gegeben  und  vernommen  wurde, 
für  unrichtig,  wenn  schon  das  musikalische  Denken  eben  hier- 
auf geführt  wurde,  und  Abbruch  leidet,  sobald  man  ihm  die 
Klänge  unterschieben  will,  die  aus  den  tönenden  Körpern,  ohne 
einander  zu  stören,  hervorgehn. 

Bemerkungen  dieser  Art  waren  mir  viele  Jahre  früher  aufge- 
fallen, ehe  ich  daran  dachte,  psychologische  Untersuchungen 
darüber  anzustellen. 'Ich  konnte  niemals  begreifen,  dass  /b  nie- 
driger liegen  solle  als  ges^  da  jenes,  als  Leitton  zu  g^  und 
schon  als  Terz  im  Dur-Accord  von  d,  fühlbar  aufwärts  drängt; 
ges  hingegen  als  kleine  Terz  von  esy  oder  auch  als  kleine 
Quinte  von  c,  und  vollends  im  Septimen-Acco'rde  von  as^  an 
Ausdruck  zunimmt,  während  man  es  bedeutend  abwärts  schie- 
ben lässt  Interessanter  wurde  mir  dieser  Gegenstand, .  als  ich 
meine  psychologischen  Principien  hierauf  ausdehnen  lernte, 
und  Aufschlüsse  erhielt,  welche,  wenn  ich  nicht  irre,  diesen 
Principien  selbst  die  erwünschtere  Bestätigung  gewähren.* 
Ich  sah  meine,  von  aUer  mathematischen  Physik  völlig  unab- 
h^gigen  Rechnungen,  fünf  mal  mit  den  angenommen  Schwin- 
gungsverhältnissen nahe  zusammcntrefFen;  bei  der  Secunde, 
Quarte  und  Quinte. so  nahe,  dass  der  Unterschied  selbst  für 
das  geübteste  Ohr  kaum  merklich  sein  kann;,  bei  beiden  Ter- 
zen mit  einer  kleinen  Abweichung,  für  die  grosse  nach  oben, 
für  die  kleine  nach  unten;  gerade  so,  wie  die  musikalische 
Phantasie  es  mir  längst  zu  fordern  geschienen  hatte.  Ich 
machte  nun  Versuche  am  Monochord,  in  Gegenwart  eines 
Physikers  und  eines  geübten  Musikers;  dem  letztem,  so  wie 
mir,  waren  die  Terzen  dea  Monochords,  nach  gewöhnlicher 
Bestimmung,  durchaus  nicht  befriedigend.    Man  kann  derglei- 


*  Man  sehe  meine  Hauptpuncic  der  Mutaph^-sik  S.  9%  u.  f.  [§.  13' gegen 
das  Ende]. 
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chen  VeiBuche  an  jedem  guten  Fortepiano  anstellen,  wenn  man 
die  Terzen  so  stimmty  dass  sie  frei  werden  von  allem  Zittern 
der  das  Intervall  bildenden  Töne;  alsdann  sind  sie  der  ge- 
wöhnlichen, auf  dem  Monochord  angegebenen,  Bestimmung 
gemiaa;  sie  genügen  aber  keinesweges  zum  völligen  Charakter 
der  Accord^  wenn  wenigstens  nicht  mehrere  feine  Kenner  der 
Moaik,  die  ich  zu  verschiedenen  Zeiten,  und  selbst  an  verschie« 
denen  Orten  hierüber  gefragt  habe,  sich  gemeinschaftlich  täusch- 
ten. Hingegen  erhält  man  die  Terzen  meiner,  psychologischen 
Bestimmung  gemäss,  wenn  man  die  Ootave  genau  in  drei 
gleiche  Theile  eintheilt,  und  alsdann- nach  gleichschwebender 
Temperatur  fortstimmt.  Dass  eben  diese  gleichschwebende 
Temperatur  so  viele  Freunde  unter  den  Musikern  zählt,  sehe 
ich  alfl  eine  bedeutende  Bestätigung  meiner  Grrundsätze  an« 
Denn  hätte  diese,  gewöhnlich  nur  als  Nothbehelf  betrachtete, 
Stimmung  der  Tasteninstrumente,  nicht  eine  bessere  Für- 
sprache an  der  musikalischen  Phantasie,  als  an  der  UnvoU- 
kommenheit  ünsrer  Werkzeuge,  so  würden  die  ächten  Künst- 
ler durch  die  Unrichtigkeit  viel  zu  sehr  beleidigt  werden,  um 
sich  in  der  Behandlung  falschtönender  Instrumente  zu  gefallen. 
Der  gegenwärtige  Aufsatz  kann  keine  vollständige  Abhand- 
lung eines  Gegenstandes  sein,  der  nur  in  der  Mitte  der  Psy- 
chologie, also  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  allgemei- 
nen Metaphysik,  und  mit  Zuziehung  eines  mannigfaltigen  Cal- 
culs,  sich  würde  erschöpfen  lassen.  Indessen  ist  es  mir  erlaubt, 
auf  meine,  schon  angeführten,  Ilauptpuncte  der  Metaphysik, 
der  Principien  wegen,  zu  verweisen.  Und  da  ich,  seit  jenes 
Buch  geschrieben  wurde,  verschiedene  neue  Aufschlüsse  glaube 
gewonnen  zu  haben;  so  hoffe  ich  auch  von  neuem  auf  eine 
Untersuchung  aufmerksam  machen  zu  dürfen,  die  viel  tiefer, 
als  mancher  auf  den  ersten  Blick  glauben  wird,  in  das  Ganze 
der  Philosophie  eingreift;  worüber  am  Ende  noch  einige  Erin- 
nerungen Platz  finden  werden. 


1. 

^Vlle  unsere  möglichen  Vorstellungen  von  Tonen  bilden  ein 
Continuum,  das  nur  eine  Dimension  hat,  und  das  mit  einer  ge- 
raden Linie  kann  verglichen  werden,  weil  zwischen  je  zwei 
Tönen   nur   ein   einziger  Uebergang  durch   die   aÄmmtlichen 
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zwischenliegenden  möglich  ist  Das  Continuum,  welches  wir 
die  Tonlinie  nennen  werden ,  ist  (wie,  psychologisch  genom- 
men,  alle  Continuen,)  unendlich  theilbar;  es  geht  auch  zu  heU 
den  Seiten  unbestimmt  forty  so  dass  man  ihm,  gleich  der  Zeit-^ 
liniQ/  die  zwiefache  Unendlichkeit  nach  beiden  Seiten  zuschrei- 
ben mtissy  obgleich  alle,  in  der  sinnlichen  Erfahrung  vorkom- 
menden,  Töne  in  einer  gewissen ,-  nicht  genau  begrenzten, 
Strecke  hegen. 

2. 

So  sehr  man  veranlasst  wäre,  für  die,  in  der  Musik  bekann- 
ten harmonischen  Beziehungen  gewisser  Intervalle,  (oder  Distan- 
zen von  einem  beliebigen  Puncte  auf  der  Tonlinie,)  eine  Reihe 
von  Gesetzen  a  priori  anzunehmen;  und  solchergestalt  die  Mu- 
sik aus  der  reinen  Anschauung  der  Tonlinie  und  den  ihr  zu- 
gehörigen Formen  der  Sjmthesis  eben  so,  wie  die  Greometrie 
und  reine  Naturlehre  aus  der  reinen  Anschauung  des  Baums, 
zu  erklären:  so  ist  dennoch  das  eine  so  unstatdiaft  wie  das 
andre;  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  in  der  mensch- 
lichen Seele  gar  keine  Vielheit  ursprünglicher  Formen  darf  an- 
genommen werden,  indem  überhaupt  und  überall  ursprüngliche 
Vielheit  in  Einem  das  Ende  und  der  Suih  aller  gesunden  Me- 
taphysik ist.  Die  Einheit  der  Seele  selbst  ist  die  einzige  ur- 
sprüngliche Form;  wie  aber  die  Seele  in  ihren  mannigfaltigen 
Selbsterhaltungen  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Yorstellungeti  aus 
sich  selbst  allein  erzeugt,  wiewohl  in  strenger  Abhängigkeit  von 
andern  Wesen,  dies  muss  hier  aus  der  allgemeinen  Metaphysik 
als  bekannt  vorausgesetzt,  oder  wenigstens  für  jetzt  darüber 
keine  Erörterung  verlangt  werden. 

Alle  Vorstellungen,  und  so  auch  alle  Töne,  sind  in  der  Einen 
Seele.  In  ihr  hemmen  sich  die  Vorstellungen,  und  so  auch 
die  Töne,  sofern  sie  entgegengesetzt  sind.  Zwei  vöUig  gleiche 
können  sich  nicht  nur  nicht  hemmen,  sie  müssen  auch  Eins 
werden.  Ein  ungetheiltes  Vorstellen  von  bestimmter  Stäike; 
weil  in  der  Einen  Seele  nichts  getrennt  neben  einander  liegen 
kann,  so  wenig  das  Gleiche,  ohne  Eins  zu  werden,  als  das 
Entgegengesetzte,  ohne  einander  zu  ^viderstreben. 

3. 

In  einem  Continuum  von  Vorstellungen  muss  es  unendlich- 
nahe geben,  die  sich  also  unendlich  wenig  hemmen.  Da  beim 
aUmäligen  Fortschreiten   auf  einem  Continuum  nirgends  ein 
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Sprung  stattfinden  kann:  8o  müssen  alle  -mittlere  Uebergänge 
von  unendlich  kleiner  zu  völliger  Hemmung  vorkommen.  Völ- 
lige Hemmung  bedeutet,  dass  von  den  zweien,  einandir  entge- 
gengesetzten YorsteUungen  eine^aiu;  unterdrückt  werden  müsste, 
wenn  die  andre  ganz  ungehemmt  bleiben  sollte.  Mindere  Hem- 
mung findet  statt,  wenn  die  Intensidn  des  Yorstellens  nicht 
ganz,  sondern  nur  ein  besämmter  Bruch  davon,  weichen  muss> 
damit  das  andre  Vorstellen  ungehemmt  bleiben  könne. 

Geht  irgendwo  die  unendlich  geringe  Hemmung  der  unend- 
lich-nahen über  in  einen  endlichen  Hemmungsgrad:  so  muss 
es  auch  einen  bestimmten  Punct  der  völligen  Hemmung  geben. 
Denn  es  ist  ein  Continuum  vorausgesetzt,  auf  welchem  man 
nach  Jeder  Seite  ins  Unendliche  fortschreiten  könne;  es  sei 

also  jener  endliche  Henunungsgrad  —  der  völligen  Hemmung: 

so  wird  das  Intervall,  das  diesem  Hemmungsgrade  entspricht, 
Rmal  genommen  die  volle  Hemmung  ergeben. 

Von  dem  Puncto  der  vollen  Hemmung  an,  auf  der  unend- 
lichen Linie  fortschreitend,  wird  man  in  gleich  grosser  Distanz 
einen  neuen  Punct  der  voUen  Hemmung  finden;  so  nach  bei- 
den Seiten  die  unendliche  Linie  durchlaufend,  wird  man  sie 
zerlegen  in  eine  unbestimmbare  Anzahl  bestimmter  Distanzen, 
denen  die  volle  Hemmung  zugehört. 

Man  denke  hiebei  der  Erläuterung  wegen  sogleich  an  die 
Octaven  in  der  Musik.  Die  Tonlinie  läset  sich  von  jedem  be- 
HebisT  angenommenen  Puncte  aus  in  unbestimmt  viele  Octaven 
zeriegen.  Die  Endpuncte  der  Octave  sind  die  Puncte  der  vol- 
len Hemmung,  >vie  weiterhin  klar  werden  wird. 

.4. 
Vorstellungen  die  sich  nicht  völlig  hemmen,  müssen  zum 
Theil  Eins  werden,  zum  Thcil  einander  widerstreben  (2).  Zwei 
Töne  eines  bestimmten  Intervalls  gestatten  demnach  eine  snifäl- 
lige  Ansicht  ([Ilauptp.  d.]  Metaphysik  §.  2.  5.),  indem  man  sie, 
obgleich  jeder  an  sich  schlechthin  einfach  ist,  in  Gedanken  zer- 
legen kann  in  Gleiches  imd  in  Entgegengesetztes,  so  dass  je- 
des einen  bestimmten  Bruch  des  Ganzen  ausmache.  Dem 
Quantum  Gleichheit  entspricht  ein  eben  so  grosses  Quantum 
Nöthigung  zum  Eins- Werden;  dem  Quantum  Gegensatz  ein 
eben  so  grosses  Quantum  Widerstrebens  gegen  das  Eins- Wer- 
den.    Die  Nöthigung  zum  Eins- Werden  aber,  welches  wohl 
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zu  merken^  ist  nur  Eine  für  beide  Vorstellungen,  hingegen  der 
Gegensätze  sind  jedes  mal  zwei. 

Also  ^SaxA  bei  zweien  Tönen  drei  Kräfte  vorhanden,  das 
Eins-Werden  und  die  beiden  Gegensätze.  Die  Gegensätze  sind 
einander,  und  dem  Eins- Werden,  rein  und  völlig  entgegen;  da- 
her giebt  es  hier  ein^  Rechnung,  ähnlieh  der,  welche  für  ein- 
ander hemmende  Vorstellungen  statt  findet. 

Aus  $•  13.  der  Metaphysik  muss  hier  nor  in  der  Kürze  Fol- 
gendes beigebracht  werden. 

5. 

Man  nehme  drei  Kräfte  an,  die  solchergestalt  einander  wi- 
derstreben, dass  sie  im  umgekehrten  Verhältnlss  ihrer  Stärke 
eine  gewisse  Hemmungssumme  unter  sich  th eilen.  Auch  sei 
die  Hemmungssumme  so  gross,  als  die  beiden  schwachem  un- 
ter ihnen  zusammen  genommen,  (weil,  wenn  diese  beiden  ganz 
gehemmt  wären,  die  stärkste  ungehemmt  bliebe,  bei  welcher 
Annahme  die  Henunungssumme  ein  Kleinstes  wird;  wie  sie 
sein  muss,  indem  alle  der  Hemmung  widerstreben.)  Heissen 
nun  die  Kräfte,  von  der  stärksen  bis  zur  schwächsten  a,  6,  c: 
so  ist  die  Hemmun'gssumme  =  6  -}~  c;  das  Hemmungsverhalt- 
niss  bestimmt  durch  die  Verhältnisszahlen  6c,  ac,  ah;  folgEch 
von  der  schwächsten  zu  hemmen 

be  ^  ac  '^  ab 

Man  setze  dieses  =  c,  so  findet  man  ein  solches  Verhältniss 
für  die  drei  Kräfte,  vermöge  deren  die  schwächste  ganz  ge- 
hemmt wird,  oder,  wie  wir  es  nennen  wollen,  auf  der  Schwelle 

des  Bewusstseins  ist.  Die  Gleichung  dafür  istc=6  J/~x^«     Auf 

dieser  Gleichung  beruht  alles  Folgende.  Setzt  man  cs=l, 
( 23=  fly  so  ist  a  =  6  =  j/2  =  1,414. .  Hat  man  vier  Kiitfte,  unter 
gleichen  Bedingungen,  und  zwar  so  dass  beide  stärkere  und 
auch  beide  schwächere  gleich  sind;  so  kommt  für  die  Schwelle, 
wenn  die  schwachem  jede  =1  sind,  ebenfalls  a  =  fr=j/y. 

6. 

Aus  der  Nöthigung  zum  Eins -Werden  und  dem  zwiefachen 
Widerstreben,  muss  nothwendig  bei  jedem  Intervall  zweier, 
einander  nicht  völlig  hemmender  Töne,  ein  Ereigniss  im  Grc- 
niüth  entstehn,  das  durch  den  Ilemmungsgrad  der,  übrigens 
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gleich  starken  Tone  *  völlig  bestimmt  wird.  Beide  Gegensätze 
nnd  allemal  gleich;  verhalten  sie  sich  zur  Nöthigung»  die  aus 
der  Gleichheit  entspringt,  wie  f/2: 1,  so  unterliegt  4ijilBNöthi- 
gung  völlig;  es  bedarf  aber  auch  dazu  der  ganzen  QaMlt  der 
Gegensätze.  Elampf  und  Sieg  sind  vollständig;  die  Vorstel- 
lungen der  beiden  Töne  aber  bleiben  auch  ganz  unvereinigt^ 

Ü91  den  entsprechenden  Hemmimgsgrad,  oder  das  Intervall 
für  diesen  Fall  zu  finden:  bemerke  man,  dass  Gleichheit  +  Ge- 
gensatz =  dem  einzelnen  Ton;  fUr  jene  beiden  hat  man  die 
Yerhältnisszahlen  1  und  f/2;  den  einzelnen  Ton  sieht  man  als 
Einheit  an,  also 

Also  der  Gregensatz  jedes  Tons"  gegen  den  andern  ist  nahe 
=  T^,  die  Gleichheit  =to>  woraus,  wenn  man  einstweilen  hy- 
pothetisch die  Octave  als  Einheit  der  Hemmung,  oder  als  das 
Intervall  der  vollen  Hemmung  ansieht,  sogleich  die  Quinte  er- 
kannt wird,  deren  Distanz  nach  einer  oberflächlichen  Schätzung 

j:  der  Octave  ausmacht.    Die  völlig  genanie  Rechnung  ist  hier 

nicht  nöthig;  man  kann  übrigens  darüber  §.  13  der  Metaphysik 
nachsehn,  worauf  ich  unten  zurückkommen  werde. 

Immer  ist  die  Quinte  als  die  vollkommenste  Consonanz  nächst 
der  Octave  erkannt  worden.  Wir  sehen  hier  den  gleichen  Grund 
für  beides.  Die  Octave,  als  voller  und  reiner  Gregensatz,  kennt 
kdne  Nöthigung  zum  Eins -Werden;  die  Quinte  überwindet 
diese  Nöthigung  vollkommen,  und  tritt  dadurch  der  Octave 
am  nächsten.  —  Hiegegen  mag  man  vorläufig  einwenden,  die* 
Sexten  und  Septimen  überwänden  ebenfalls  die  nämliche  Nö- 
thigung: diese  Intervalle  werden  wir  bald  als  Umkehrungen 
der  Terzen  und  Secunden  naher  prüfen. 

Um  ein  Gegenstück  zum  jetzt  entwickelten  Fall  zu  haben, 
setze  man,  die  Nöthigung  zum  Eins- Werden  sei  gerade  gleich 

•  Ungleiche  Stärke  ändert  nichts.  Gleichheit  und  Gegensatz  beruhen 
bloss  auf  der  Qualität,  und  überwiegende  Stärke  auf  einer  Seite  ist  für  dies 
Vciiiähiiiss  nicht  ▼orhanden. 
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jedem  Gegensatz.  So  hat  man  görade  die  Mitte  der  OetaVe, 
die  halbe  Hemmung,  die  falsche  Quinte;  hier  ist  ein  Streit  ohne 
Sieg,  ja  lohne  Uebergewicht,  weil  die  Kräfte  gleich  sind.  Unter 
zwei  Tönen  die  Vollkommenste  Dissonanz« 

Betrachten  wir  aber  die  Nöthigung  zum  Eins -Werden  jetzt 
noch  näher  1  Sollte  ihr  Genüge  geschehn,  so  müsste  die  Zwei- 
heit  der  Vorstellungen  aufhören;  da  sie  nicht  aufhört,  so  kann 
und  muss  man  dies  so  betrachten,  als  würde  jeder  der  beiden 
Töne .  getrieben,  in  den  andern  überzugehn.  Demnach  als 
theile  sich  die  Nöthigung  zum  Eins -Werden  in  zwei  gleiche 
Theile,  um  jeden  Ton  besonders  zu  treiben.  So  genommen 
nun  könnte  sie  allein  einen  Grad  von  wirklicher  Einigung  zu 
Stande  bringfen.  Aber  so  ist  sie  um  die  Hälfte  schwächer. 
Man  setze,  diese  Hälften  derselben  seien  auf  der  Schwelle  des 
Bewusstseins,  so  verhalten  sie  sich  zu  den  Gegensätzen  wie 
1 :  j/2.  Also  die  ganze  Gleichheit  jedes  Tons  mit  dem  andern, 
zu  seinem  Gegensatz,  wie  2:^2.     Aber 


|2+|/2~  3,414.. 

/2     _  1,414.. 
2+1/0  —  3,414.. 

21         7 

Man  nehme  der  Kürze  wegen  statt  dieser  Brüche  5«  =  j*  "^^ 
•7=T29  so  zeigt  sich  die  Quarie,  welche  nahe  m  diesen  Verhält- 
nissen aus  Gleichheit  und  Gegensatz  kann  construi'rt  werden. 

Tiefer  unten  folgen  die  Terzen,  in  derjenigen  Gegend  näm- 
lich, wo  die  Nöthigung  zum  Eins -Werden  wirkt.  Ist  sie  in 
ihren  beiden  Hälften  gleich  stark  wie  die  Gegensätze,  so  kommt 
die  grosse  Terzy  ist  sie  so  stark,  dass  die-Gegensäta^e  auf  der 
Schwelle  des  Bewusstseins  sich  befinden,  die  kleine  Terz  zum 
Vorschein.  Ich  halte  mich  dabei  nicht  auf,  die  Rechnung  ist 
wie  zuvor;  es  steht  auch  in  der  Metaphysik  a.  a.  O.  das  Nö- 
thige;  ich  bemerke  nur,  dass  das  Harmonische  der  Terzen 
eigentlich  aus  der  Theorie  der  Accorde  erst  völlig  aufgeklärt 
wird;  wohin  ich  eile,  weil  darüber  in  der  Metaphysik  noch 
nichts  gesagt  war.  Nur  über  die  Semnie  ist  noch  nöthig  zu 
sprechen. 

Jedes  Intervall  nämlich,  das  enger  ist  als  die  kleine  Terz, 
scheint  an  Undeutlichkeit  leiden  zu  müssen,  weil  schon  bei 
dieser  Terz  die  Gegensätze  sich  zu  den  Hälften  der  einigenden 
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Nöthigung  veilialteii  wie  1:^2,  und  eben-  deshalb  auf  der 
SchweUe  des  Bewusstsoins  sind.  Noch  kleinere  Gegensätze 
also  können  sich  im  Bewusstsein  nicht  halten;  jeder  Ton  wird 
mehr  oder  weniger  als  gleich  dem  andern  vernommen.  Den- 
noch werden  die  Töne  rein  und  gesondert  gegeben;  es  giebt 
also  eine  zwiefache  Vorstdlung  jedes  Tons,  die  ursprün^ohe 
in  jedem  Moment  des  Hörens ,  und  die  aur-dem  Gehörten  ent- 
spnmgene  modificirte.  So  lange  noch  die  ursprüngliche,  sich 
halten  kann,  so  lange. sie  nicht  von  den  modificirten  auf  die 
Schwelle  des  Bewusstseins  gedrängt  wird,  ist  auch  der  unter- 
schied noch  deudich.  Den  Scheidepunct  macht  auch  hier  das 
Verhältniss  f/  2 : 1.  Man  sehe  die  von  der  halben  Nöthigung 
zum  Eins -Werden  getriebenen  Töne  an  als  von  derselben 
durchdrungen  und  durch  sie  verstärkt,  so  dass  ein  modificirter 
Ton  sei  Er  selbst  4~  der  halben  Gleichheit:  so  mm.  soll  er  zu 
Sich  selbst  allein,  sich  verhalten  wie  f/2:l;  so  ist  0,414..  die 
Verhältnisszahl  für  die  halbe  Gleichheit;  0,828  • .  für  die  ganze 
Gleichheit;  dem  Gegensatze  bleiben' .demnach  0,171. .;    etwas 

mehr  als  0,1666..  ^=-g-;  &uch  haben  bekanntlich  6  Secunden 

nicht  völlig  Platz  in  der  Octave. 

Intervalle,  die  noch  enger  sind  als  diese  Secunde,  (die  grosse 
nämlich,)  entbehren  auch  dieser  Hülfe  zur  Unterscheidung, 
und  ihre  Töne  fiiessen  in  einander.  Auch  erlaubt  sich  die 
Musik,  einem  und  demselben  Ton  eine  Erhöhung  und  Ernie- 
drigung von  einer  Jdeincn  Secunde  zuzuschreiben,  so  dass  er 
innerhalb  dieser  Sphäre,  die  zusammengenommen  eine  grosse 
Secunde  beträgt,  noch  gewissermaassen  als  derselbe  angesehen 
wird.  —  Gleichwolü  unterscheidet  jedes,  nur  einigermaassen 
geübte  Ohr,  noch  innerhalb  der  Secunde,  die  kleineren  Inter- 
valle, entweder,  wenn  die  Töne  auf  einander  folgen,  oder  bei 
gleichzeitig  klingenden  Tönen  durch  successive  Richtung  der 
Aufmerksamkeit  bald  auf  den  einen  und  bald  auf  den  andern. 
Dieses  ist  im  Zusammenhange  der  Psychologie  sehr  leicht  zu 
erklären.  Wird  nämlich  einer  der  beiden  Töne  im  Bewusst- 
sein zum  Sinken  gebracht,  so  sinkt  auch  die  Modification,  die 
er  dem  andern  ertheilte;  und  die  Deutlichkeit  der  Unterschei- 
dung wird  auf  diese  Weise  auch  da  noch  erreicht,  wo  sie  sonst 
unmöglich  gewesen  wäre. 

Alles  kommt  nun  auf  die  Prüfung  der  Hypothese  an,  dass 
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die  Octave  den  Punct  der  vollen  Hemmung  beceiclme.  Dies 
wird  schon  dadurch  höchst  wahrscheinlichy  weil  die  Octave  am 
wenigsten  Effect  unter  allen  Intervallen  macht»  —  eigei^tUdl 
gar  keinen,  als  nur  den,  dass  sie  zwei,  sehr  leicht  zu  unter- 
scheidende Tone  hören  lässt;  wie  gerade  bei  voller  Hemmung 
der  Fall  sein  muss,  weil  da  kein  Streit  zwischen  den  Gegen- 
sätzen und  dem  Eins -Werden  statt  findet  Ueberdies  aber 
werden  die  Nonen  (als  Intervall,  nicht  in  harmonischer  Hin- 
sicht,) die  Decimen  u.  s.  W.,  eben  so  vernommen  wie  die,  um 
eine  Octave  kleineren  Intervalle,  welches  sich  nur  aus  der  Ge^ 
Wohnung  des  Ohrs  erklären  lässt,  Octave  und  Prime  für  iden- 
tisch zu  nehmen,  und  in  Gredanken  einander  zu  substituiren; 
also  den  Ghrundton  der  Nonen,  Decimen,  Undecimen  u.  s.  w. 
um  eine  Octave  hinaufzurücken.  Aber  die  Identität  der  Oc-- 
tave  und  Prime  kann  nur  statt  finden  unter  der  Voraussetziuig 
der  "Wirkungslosigkeit  dieses  Intervalls,  also  unter  Voraus- 
setzuncr  des  fehlenden  Conflicts  zwischen  Gleichheit  und  6e- 
gensatz.  —  Eben  hieraus  nun  erklaren  sich  die  Sexten  ttnd 
Septimen,  als  umgekehrte  Terzen  und  Secunden,  weil  Octave 
und  Prime  einander  in  Gedanken  gleich  gesetzt  sind.  Das 
schreiend  Disharmonische  der  grossen  Septime  insbesondre  hat 
offenbar  seinen  Ursprung  aus  dem  Streit  zwischen  der  nahen. 
Identität  mit  der  substituirtcn  Octave,  und  dem  starken  Gegen- 
satz gegen  den  Grundton.  Dieses  findet  statt,  wenn  auch  nicht 
zur  Septime  als  dein  Leitton,  der  Accord  der  Ober-DominanCe 
hinzugedacht  wird;  wodurch  zwei  ganze  Accorde  in  ConfBct 
gerathen  würden. 

Doch  die  beste  Bestätigung  der  Hypothese  von  der.  Oefave 
als  dem  Verhältniss  voller  Hemmung  wird  gewonnen,  indem 
man  wahrnimmt,  dass  die,  durch  unsre  Rechnung  ausgezeich- 
neten Puncte,  wirklich  mit  den  durchs  Ohr  ausgezeichneten 
zusammentreffen.  Soll  nun  die  Unsicherheit  des  Ohrs  dtfrch 
Rechnung  vollends  bestimmt  werden:  so  geziemt  sichs,  nach- 
dem einmal  die  Quinte,  Quarte,  und  Secunde,  wo  genau  das 
Ohr  imterscheidcn  kann,  derRechntmg  gemäss  gefunden'  sind» 
auch  in  Hinsicht  der  Terzen  der  nämlichen  Rechnung  zu  ver- 
trauen; welches  aber,  wie  ich  vorhin  bemerkte,  nicht  nur  meinem 
Ohr,  sondern  der  Prüfung  mehrerer  Musiker  gemäss,  keinen 
unterwürfigen  Glauben,  sondern  vielmehr  eine  neue,  positiTe 
Bestätigung  der  Rechnung  selbst  ergiebt 
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Alles  dies  besteht  nun  für  sloh,  und  völlig  unabhängig  von 
den  Berechnungen  der  Schwingungsvecfaälüiisse  tönender  Kör* 
per.  Indessen  ist  es  interessant  >  die  Vergleichung  zu  machen, 
da  die  Schwingungsverhäftnisse  so  lange  Zeit  hindurch  auch 
vom  Ohr  anei^annt  sind.  Ich  habe  die  Vergleichung  in  der 
Metaphysik  gegeben«  Das  Zusammentreffen  ist  so  nahe,  als 
man  es  wünschen  kann,  -wenigstens  bei  Secunde,  Quarte,  und 
den  beiden  Quinten.  Es  beruht  aber  die  Möglichkeit  der  Ver- 
gleichang  darauf,  dass  man  den  geometrischen  Seh wingungs- 
Verhältnissen  die  entsprechenden  arithmetischen  substituire, 
folglich  nicht  mit  den  Zahlen  der  Schwingungsverhältnisse, 
sondern  mit  deren  Logarithmen  rechne.  Die  Richtigkeit  die- 
ser Vertauschung  ist  gar  keinem  Zweifel  unterworfen.  Fjur  das 
musikalische  Ohr  sind  alle  Octaven  gleich  gross,  denn  in  allen 
giebt  es  gleichviel  zu  unterscheiden;  aber  nur  wiefern  in  den 
Vorstellungen  Unterschiede  wahrgenpnmien  werden,  sind  Un- 
terschiede der  Vorstellungen  vorhanden,  denn  die  Vorstellun- 
gen sind  nichts  ausser  der  Wahrnehmung;  es  sind  nicht  Dinge 
an  sich,  oderModificationen  derselben,  die  gewisse,  uns  unbe- 
kannte Unterschiede  versteckt  halten  könnten.  Die  Schwin- 
gungsveiiiältn^se  1,  2,  4,  8, ...2"  gelten  also  im  Gebiete  der 
Vorstellungen  für  gleiche  Distanzen,  oder  für  die  Zahlen  0,  1, 
2,  3. . . «;  und  eben  so  ist's  bei  allen  andern  Intervallen.  Das 
Uebrige  kann  am  angeführten  Orte  nachgesehn  werden.  * 

7. 

TVir  dürfen  es  jetzt  wagen,  uns  dem  interessantesten  Pro- 
bleme dieser  ganzen  Untersuchung,  der  Erklärung  der  reinen 
Accorde  zu  nähern;  wobei  es  sich  zeigen  muss,  warum  es  deren 
gerade  zwei,  und  nicht  mehrere  geben  kann;  auch  in  welchem 
Verhältnisse  zu  ihnen  der  sogenannte  verminderte  Dreiklang 
(mit  der  kleinen  Terz  und  kleinen  Quinte)  stehe,  ein  sonder- 
bares jVCttelding,  das  nicht  x^onsonirt,  und  doch  auch  keiner 
eigentlichen  Auflösung,  wie  die  ächten  Dissonanzen,  fähig  ist 

Da  hier  drei  gleichzeitige  Töne  vorkommen,  so  ist  eine  vor- 
bereitende Betrachtung  nöthig  über  die  Ansicht,   welche  man 

•  Daselbst  ist  S.  96.  Z.  7  zu  setzen  log.  2  :  log,  4  statt  des  Druckfehlers 
log.  -1.  —  Man  kann  die  Rechnung  mit  gemeinen  Logarithmen  vollführen, 
da  hier  blosi  Verhttltmsse  von  Logarithmea  in  Betracht  kommen. 
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von  einem  Tone  fassen  müsse,  dem  zwei  andre  in  beliebigen 
Verhältnissen  entgegengesetzt  sind« 

E^  sei  dieser  eine  Ton  ein  mittler  zwischen  einem*  hohem 
uüd  einem  tiefem.  Er  kann  mit  beiden  dasselbe  Quantum  der 
Gleichheit  gemein  haben;  und  doch  ist  es  nicht  dieselbe  Gleich- 
heit Denn  sofern  er  dem  hohem  gleich,  ist  er  gewiss  dem 
niedem  nur  mehr  entgegen.  Verschöbe  man  ihn  zwischen  bdU 
den  hin  und  her,  so  würde  die  Gleichheit  mit  dem  dmen  wach- 
sen, wie  die  mit  dem  andern  abnähme.  Es  ist  also  nöthig,  die 
verschiedenen  Gleichheiten  zu  unterscheiden,  und  zwar  nach 
den  beiden  entgegengesetzten  Seiten,  wohin  die  Gleichheiten 
gerichtet  sind.  Aber  der  Begriff  entgegengesetzter  Bichtmig 
erfordert  das  Symbol  einer  geraden  Linie,  durch  dieses  wer«- 
den  wir  demnach  den  Ton  andeuten,  und  auf  ihm  die  ver- 
schiedenen; Gleichheiten  nach  beiden  Seiten  abschneiden.  Z.  B. 
das  Symbol  des  Tons  e;  wenn  e  und  g  mit  klingen,  wird  fol- 
gendes sein: 

g 


Durch  die  nach  oben  gezogenen  Perpendikel  ist  die  Gleich- 
heit mit  ^,  dui^h  die  abwärts  gezogenen  die  mit  e  angedeutet. 
—  Der  mittlere  Baunr,  vop  ungefähr  fünf  Zwölftheilen,  ist  zwar 
beiden  Gleichheiten  gemein,  aber  eben  deshalb  den  beiden 
andern  Räumen  entgegengesetzt,  weil  ihm,  sofern  er  zur  Gleich- 
heit mit  g  gehört,  der  Gegensatz-  gegen  j,  sofern  er  aber  zur 
Gleichheit  mit  c  gehört,  der  Gegensatz  gegen  c  entgegensteht 

Ist  diese  Ansicht  einmal  gefasst;  so  bietet,  sich  die  Erklärung 
der  reinen  Accorde  fast  von  selbst  dar.  Man  sieht  nämlich 
schon  an  dem  gegebenen  Beispiel,  dass  durch  die  doppelte 
Brechung  die  grosse  Terz  des  .reinen  Accordes  in  3  einander 
völlig  widerstrebende  Kräfte  zerlegt  wird;  man  wird  also  nach- 
sehn müssen,  ob  nicht  die  schwächste  derselben  auf  die  Schwelle 
des Bewusstseins  getrieben  wird?  Zur  vorläufigen  Untersuchung 
m^  das  Zwölftheil  als  Ehiheit  dienen;  so  hat  man  aus  (5)  die  For- 
mel c=5  y^^y  und  es  fragt  sich,  ob  3  =  4  l/^^  sein 
werde?  Es  ist  aber  y  j/5  =  2,  98. .  also  ganz  nahe  =3;  folg- 
lich ein  charakteristisches  Kennzeioheh  hiedurch  entdeckt,  wel- 
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ches  der  grossen  Terz  des  reinen  Accordes  zukommt,  wenn 
rie  zwischen  der  Qmnte  und  dem  Gmndton  liegt. 

Aber  dasselbe  Kennzeichen  kommt  jedem  Ton  des  reinen 
AccordeSy  nicht  bloss  in  dieser,  sondern  in  jeder  Lage,  ja  nicht 
bloss  den  Tönen  im  Dur-Accorde,  sondern  auch  im  Moll- 
Accorde,  endlich  auch,  im  Sexten-  und  Sext-Quarten-Accorde 
zu.  Hieron  kann  sich  jeder  überzeugen,  der  die  dazu  nöthigcn 
Zeichnungen  entwerfen  will.  Es  ist  also'  der  ganz  allgemeine 
Charakter  des  reinen  Dreiklanges  und  seiner  Umformungen. 

Daraus  entsteht  nun  die  wichtige  Frage,  ob  diese  Brechung 
in  drei  Igjräfte,  deren  eine  auf  der  Schwelle  ist,  auch  ein  aus- 
sckliessender  Charakter  sei,  oder  ob  dergleichen  Brechungen 
noch  in  andern  Yeriiältnissen,  als  nach  den  Zahlen  3,  4,  und  5, 
möglich  seien?  wobei  sogleich  zu  bemerken  ist,  dass  zwar  ohne 
Zweifel  unzählig  viele  andre  Zahlen,  deren  Summe  =12,  mit 
der  niunlichen  Eigenschaft'können  gefunden  werden,  wenn  man 
fich  alle  mögliche  Brüche  einzuführen  erlauben  will;  dass  aber 
in  einen  Accord'nur  solche  Töne  passen,  welche  durch  die 
frühere  Bestimmung  der  Intervalle  als  solche,  die  einen  gewis- 
sen Effect  machen,  sind  erkannt  worden.  Denn  in  einer  Verip 
bindung  zu  dreien  müssen  alle  darin  liegenden  Binionen  ohne 
Fehler  sein;  fehlerhaft  aber  ist  jedes  Inter\'all,  das,  selbst  ohne 
bestimmten  Effect,  an  ein  anderes  erinnert,  dessen  Effect  nun 
erwartet  und  vermisst  wird. 

Bei  der  Rechnung,  welche  die  aufgeworfene  Frage  beant- 
worten soll,  nehme  man  wieder  den  einzelnen  Ton  selbst  zur 
Einheit,  so  sind  die  drei  Kräfte,  in  welche  die  Brechung  ihn 
zerlegt,  Brüche  der  Einheit.  Also  a  +  6  +  c  =  1,  und,  damit 
c  auf  der  Schwelle  sei, 

6|,/^  =  c  =  l-(a  +  6),  oder  6  [/^-^=1- t;, 

daher  t;3  —  2 v2  +  ü  (1  —  6  i)  +  63  =0. 
r  =  a  +  ^  ^'5r^  =26,    wenn  6  den  höchsten  Werth  =a  er- 
langt, denn  die  Bestimmung  der  Schwellenfortnel  setzt  voraus, 
dass  b  nicht  grösser  sei  als  a.     Aber  v  =  2b  giebt 

76^—864-2  =  0 

und  die  brauchbare  Wurzel  ist  6  =  — ^-'--  =0,369..  >  y,  d.  li. 

diese  Wurzel  ist  grösser  als  der  Gegensatz  der  grossen  Terz,  je- 

HRiiB«mT*s  Werke  VIl.  2 
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doch  diesem  näher  als  dem  Gegensatz  der  Quarte.    Was  daraus 
folgt,  wird  deutlich  werden  mit  Hülfe  folgender  Zeichnung: 


c  h- +-+-+~t' 


+-+-+ 


+-+-+-+-H 


g 

Es  erkling^  c;  zugleich  mit  ihm  e  und  g^  damit  es  gebrochen 
werde,  wie  d!fe  Figur  zeigt  Die  eben  gemachte  Rechnung  nun 
setzte  voraus,  die  beiden  stärksten  der  durch  die  Brechung 
entstehenden  Kräfte  seien  gleich;  und  sie  ergab,  dass  alsdann 
jede  derselben  =s 0,369  sein  müsse,  damit  die  dritte  Ejraft,  der 
Rest  der  Einheit,  auf  die  Schwelle  des  Bewusstseins  getrieben 
werde.  Wenn  eine  solche  Brechung  durch  eine  Veränderung 
der  Brechung  des  reinen  Accordes  entstehn.soU,  so.muss  der 
abwärts  gehende  Strich,  welcher  den  Gegensatz  von  c  gegen  « 
bedeutet,  vorrücken  bis  zum  nächsten  ai^wärt^  gehenden  Strich; 
und  statt  desjenigen,  der  den  Gegensatz  von  c  gegen  g  anzeigt, 
muss  man  ebenfalls  den  ihm  nächsten  aufwärts  gehenden  Strich 
■nehmen.  So  sind  die  beiden  äussersten  und  grössten  Ab- 
schnitte der  Linie  =0,369..  =  -—^,  also  müssten  zu  c  ein 

paar  Töne  erklingen,  deren  einer  etwas  höher  als  e,  der  andere 
etwas  niedriger  als  gis  wäre.  Dies  würde  einen  reinen  Accord 
geben,  wenn  ein  reiner  Accord  aus  unreinen  Intervallen  Be- 
stehn  könnte.  ^ 

Da  nun  die  Gleichung  «»  —  2 1?*  + 1?  (1— 6  •)  +  6»  =0  keinen 
grossem  Werth  von  h  zulassen  soU,  als  bs 0,369..,  so  ist  der 

grösste  brauchbare  Werth,  den  man  annehmen  darf,  6 =-o~'  ^^en 

derselbe,  den  es  im  reinen  Accorde  hat  Aus  diesem  Werthe 
für  den  Gegensatz  der  Terz  bestimmt  aber  nun  die  Gleichheit 
den  genauen  Werth,  welchen  die  Quinte  im  reinen  Accorde 
haben  soll,  und  welcher  lun  etwas  Weniges  abweicht  von  dem 
früher  gefundenen,  der  der  Quinte  bloss  als  Qumte  zukommt. 

Man  setze  nämlich  &x=y  in  die  Gleichung,  und  t?s=-j-  + w,  so 

findet  sich  hieraus  genauer  t9= 0,751364..  und  hieraus  asss 
w  —  ft  =  0,4180 . .    Dies  ist  der  grösste  der  drei  Abschnitte  auf 

der  Linie,  der  vorhin  oberflächlich  =3^  gesetzt  ward,  und  der 

die  Gleichheit  der  Quinte  bezeichnet.    Dieselbe  Gleichheit  der 
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Quinte  fand  sich  in  (6)  as  j-^--^==t-p-=  0,414  . .      Also 

mosa  im  reinen  Accorde  die  Oleichheit  der  Quinte. ein  wenige 
grosser  ^enonunen  werden  (da  0,418. •>09414..)  d.  b.  die 
Quinte  muss  ein  wenig  abwiirts  schweben;  wodurch  sich- aber- 
mals die  Güte  der  gleichscb webenden  Temperatur  bestätigt. 
Denn  woUte  man  die  Quinte  ganz  scharf  nehmen,  so  würde, 
wie  die  Torige  Bechnung  leicht  erkennen  l&sst,  ^  Terz  noch 
Ober  ^  derOctave  müssen  geschärft  werden;  wodurch  sie  noch 
weiter  von  der  Bestimmung  des  Schwingungsverhältnisses  4 : 5 
abwiche,  r—  Uebrigens  giebt  das  Schwingungsverhaltniss  der 
Quinte  die  Gleichheit  derselben  =±=0,4150..,  wie  man  aus  den 
m  der  Metaphysik  berechneten  Zahlen  leicht  findßti  also  fäUt 
die  gewöhnlich  angenommene  Quinte  zwischen  die  beiden  hier 
gefundenen  Bestimmungen,  und  um  so  leichter  ist  begreiflich, 
dass  die  Praxis,  auf  welche  alle  diese  feinen  Unterschiede  sehr 
wenig  £influss  haben  können,  sich  mit  dem  Angenommenen 
begnügte« 

Merkwürdig  aber  ist  hier  noch  die  Bestimmung  der  kleinen 
Terz,  deren  Gregensatz  duirch  die  kleinsten  der  drei  Distanzen 
aof  jener  Linie  bezeichnet  wird.  Dieser  Gegensatz  ist  1  —  v 
=0^2486. .,  also  wird  die  kleine  Terz,,  ziun  Gebrauch  der 
Accorde,  noch  enger  als  4  ^^^  Octave,  und  enger  als  die 
übermässige  Secunde,  da  der  Ton,  welcher  dieses  Intervall 
gegen  die  kleine  Terz  des  Grundtons  bilden  soll,  als  falsche 
Quinte  in  der  Mtte  der  Octave  vom  Grundton  gerechnet, 
stehn  mass;  ja  selbst  als  grosse  Terz  der  grossen  Secunde 
noch  höber  hinaufgetrieben  wird;  woraus  denn  das  Gewalt- 
same des  übermässigen  Secunden-Sprunges  sich  vollkommen 

erklärt.  — 

Der  nächste  brauchbare  Werth  von  6,  welchen  man  in  die 
obige  Gleichung  setzen  kann,  ist  der  Gegensatz  der  kleinen 
Terz;  wobei  man  in  Gedanken  den  Strich  der  Zeichnung,  der 
den  Gregensatz  der  grossen  Terz  andeutete,  um  y'^  weiter  links- 
hin  verschieben  mag.  Dadurch  wird  die  mittlere  der  drei 
Kräfte  kleiner,  also  wird  die  grosse  zunehmen  müssen,  um  die 
schwächste  auf  die  Sehwelle  zu  treiben.  Man  verrücke  also 
auch  den  Strich,  welcher  unten  mit  g  bezeichnet  ist,  mehr 
Unkshin;  und  zwar  beträchtlich  mehr  als  um  -|^;  denn  die 
Rechnung  ergiebt,  dass  jetzt  der  kleinste  Raum,  der  in  der 
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Mitte  übrig  bleibt,  nur  ungefähr  0,207..  betragen  darf,  damit 
die  Schwelle  erreicht  werde.  Also  ist  hier  kein  reiner  Accord 
möglich;  wohl  aber  lässt  sich  begreifen,  dass  der  trüb-klin- 
gende verminderte  Dreiklang,  dessen  falsche  Quinte  sich  tief- 
sinnig* abwärts  neigt,  sich  jenem  Verhältniss  nähere;  und  da- 
her wenigstens  eine  Spur  des  Harmonischen  enthalte,  die  ihn 
zu  Uebergängen  brauchbar'  macht. 

Es  ist  nicht  der  Mühe  werth,  noch  andere  Werthe  von  6  zu 
versuchen,  da  man  schon  deutlich  genug  sieht,  dass  die  Glei- 
chung, welche  die  Eigenschaft  des  reinen  Accords  allgemein 
ausdrückt,  sich  nur  auf  die  bekannten  reinen  Accorde  anwen- 
den lässt.  Demnach  ist  der  gefundene  Charakter  derselben 
nicht  nur  allgemein,  sondern  auch  ausschliessend;  und  es  kann 
keine  andern,  als  nur  reine  Dur-  oder  Moll- Accorde  geben. 

Fragt  man  aber,  wie  denn  eine  Brechung  jedes  Tons  in  drei 
Kräfte,  deren  eine  den  andern  gerade  erliegt,  den  Charakter  des 
Harmonischen  haben  könne;  so  ist  es  leichter,  das  Gegentheil 
zuerst  klar  zu  machen,  dass  nämlich  eine  Brechung  in  gleiche 
Kräfte  ein  blosses  Widerspiel,  einen  fetreit  ohne  Ende,  hervor- 
bringen würde.  Dies  gilt  von  allen  Brechungen  in  gleiche 
Theile.  Sind  deren  zwei,  so  hat  man  die  falsche  Quinte;  drei, 
so  kommen  drei  grosse  Terzen,  wie  c,  e,  gis,  c;  vier,  so  ent^ 
stehn  vier  kleine  Terzen,  wie  c,  es,  fis,  a,  c,  wo  der  mittelste 
Ton  zwischen  ßs  und  ges  schweben  muss;  —  lauter  Dissonan- 
zen der  härtesten  Art,  die  noch  obendrein  ganz  unverständlich 
sind,  denn  verständlich  wird  die  falsche  Quinte  erst  durch  eine 
nähere  Bestimmung,  wie  wenn  es  und  fis  als  übermässige  Se- 
cunde  aus  einander  treten;  oder  in  der  Verbindung  c,  d,  /fs, 
und  dergleichen. 

Das  Gegentheil  der  Brechung  in  gleiche  Kräfte  ist  diejenige, 
da  eine  den  beiden  andern  vöUig  weichen  muss.  Wäre  die 
weichende  noch  schwächer:  so  würde,  nachdem  sie  schon  er- 
drückt wäre,  der  Streit  der  beiden  andern  übrig  bleibeii.  Durch 
die  Theorie  vom  allmäligen  Sinken  der  Hemmungssumme  in 
der  Psychologie  kann  dies  .noch  mehr  beleuchtet  werden;  doch 
dazu  ist  hier  der  Ort  nicht.  Das  nämliche  Princip  der  Har^ 
monie  ist  auch  schon  bei  den  Verbindungen  zweier  Töne  be- 
merkt worden. 

Mehr  Schwierigkeit  macht  die  Frage  nach  dem  Unterschiede 
zwischen  Dur  und  Moll.    Denn  der  zuvor  angegebene  Charak- 
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ter  ist  beiden  schlechterdings  gemein.  Ich  weiss  iucht,  ob  ich 
die  Frage  genügend  beantworten  werde  durch  die  Bemerkung: 
dass,  beim  Heraufgehn  durch  die  Töne  des  Dur-Accords,  die 
Gegensätze  heinahe  in  geomelriseher  Proportion  wachsen;  eine  Ei- 
genschaft, die  dem  Moll  fehlt.  Die  Gegensätze  der  Terz, 
Quinte,  Octaire,  gegen  deb  Grundton  sind  nämlich :  0,333 . . . ; 
0482 . . . ;  1 ;  und  die^  dritte  Proportionalzahl  zu  den  ersten  bei- 

den  ist  033|— >  nahe  =s  1. 

FüHlbar  ist  wenigstens,  dass  man  den  Dur-Accord  mit  Leich- 
tigkeit heraufgebt,  während  beim  JVfoIl  die  Distanz  von  der 
Terz  zur  Quinte  etwas  schwer  Uebersteigliches  hat.        . 

Eine  andre  Schwierigkeit  macht  die  Frage  näcH  dem  Cha- 
rakter des  Grundtons,  im  Gegensatz  der  Oberstimme.  Die 
Brechung  ist  nicht  wesentlich,  d.  h.  in  den  Verhältnissen,  ver- 
schieden; sie  ist  beim  Sext-Quarten-,  wie  beim  reinen  Accorde. 
Es  scheint  nichts  übrig,  aU  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit 
der  beiden  Seiten  der  Tonlinie  anzunehmen,  so  dass  die  Brech- 
barkeit  der  Töne  mit  ihrer  Höhe  wachse,  mit  der  Tiefe  ab- 
nehme.  Unter  dieser  Voraussetzung  folgt  offenbar,  dass  die 
höchsten  Töne  jedes  Accordes  der  Brechung  durch  die  tiefe- 
ren am  meisten  nachgeben;  dass  also  die  hohem  als  die  ge- 
brochenen, die  tieferen  dagegen  als  die  brechenden,  vorzugs- 
weise empfunden  werden;  demnach,  dass  der  Grundton  als  der 
am  meisten  brechende,  als  der  bestimmende,  selbst  aber  am 
wenigsten  bestimmte,  siqb  zu  erkennen  gebe. 

•    8. 

Der  Charakter  der  auflösbaren  Dissonanzen,  also  besonders 
des  Septimen- Accordes  mit  seinen  Arten  und  Umwandlungen, 
lässt  sich  aus  den  blossen  Brechungsverhältnissen  nicht  ablei- 
ten. Man  muss  sich,  hier  erinnern,  dass  die  Auflösung  von 
Dissonanzen  schon  in  das  Successive,  also  in  das  Melodische 
hinübergeht;  wir  werden  demnach  uns  in  dieses  G'ebiet  wenig- 
stens mit  Einem  Schritte  hineinwagen  müssen;  da  denn  nichts 
näher  liegen  kann,  als  die-  Betrachtung  der  Tonleiter. 

Wenn  man  von  einem  Tone  aus  fortschreiten  will ,  so  dass 
ein  voUkommner  Schritt,  doch  kein  Sprung  geschehe:  so  ist  die 
grosse  Secunde  das  dazu  geeignete  Intervall.  Sie  enthält,  nach 
(6),  gerade  soviel  Gegensatz,  als  zur  völligen  Unterscheidung 
der  Töne  nöthig  ist;  iiber  auch  nicht  mehr;  daher  befriedigt 
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sie  die  Forderungen  der  Deutlichkeit  und  des  Zusammenhan- 
ges, der  ersten  Requisite  aller  Melodie,  beide  zugleich. 

Man  schreite  also  fort  von  c  zu  d;  und  von  d  zu  e;  des^ei- 
chen  von  -e  zu  fis*  Man  bemerke  die  Wirkuilg,  welche  diese 
successiven  Vorstellungen  auf  einander  haben  müssen.  Indem 
d  erklingt,  und  während  es  ungehemmt  vernommen  wird,  muss 
das  zuvor  gehörte  c,  seinem  Ilemmungsgrade  gemäss  im  Be- 
wusstsein  sinken.  Es  sinkt  also  dergestalt,  dass  die  Intension 
des  wirkli(;hen  Vörstellens  um  -^  (eigentlich  noch  ein  wenig 
mehr)  abnimmt.  Nun  folge  e.  So  wächst  die  Hemmung*  des 
c  durch  den  grössern  Hemmungsgrad  auf  -f^y  und  das  schon 
gesunkene  c  muss  auch  noch  um  soviel,  demnach  in  allem  um 
^•j  sinken.  Jetzt  ertönt  fis;  und  bringt  dem  c  eine  Hemmung 
von  y*j;  dadurch  wird  die  Vorstellung  von  c  ganz  gehemmt. 
Der  Anfangspunct  der  Reihe  verschwindet;  und  das  folgende 
verliert  die  Beziehung  auf  däa  erste.  Geht  man  fort  zu  gts,  so 
erlischt  r/,  zu  ats,  so  verschwindet  c,  und  so  fort, 

Lässt  man  g  statt  gis  folgen,  so  wird  g  nicht  m^hr  von  c  ge- 
brochen; wohl  aber  von  d;  und  zwar  mit  dem  Gefühl,  dass  eine 
neue  Gedankenreihe  beginne,  indem  so  eben  der  Anfangspunct 
der  vorigen  verschwunden  war. 

Man  nehme  aber  f  statt  fisy  und  lasse  dann  g  folgen.  So 
wird  g  üDch  durch  c  bestimmt;  und  zwar  verschwindet  dabei  c 
nicht  plötzlich,  wie  vorhin  durch  fis,  wo  es  auf  einmal  um  seine 
ganze  Hälfte  sank,  sondern  allmälig,  indefh  g  nur  noch  -p'^  da- 
von vorfindet.  Was  auch  jetzt  folgen  mag:  das  Gefühl  einer 
aufgehobnen,  und  einer  andern  beginnenden  Gedankenreihe 
kann  nicht  entstehn.  Folgt  nun  a,  so  ist  dies  in  der  ganzen 
Tonleiter  der  Ton,  welcher  mit  dem  (jrundton  am  wenigsten 
in  Verbindung  tritt  Jetzt  aber  naht  sieh  eine  neue  Ip^ntschei- 
düng.  Denn  entweder  es  folgt  6;  so  wird  f  nicht  erlöschen. 
Oder  h;  so  sinkt  f  plötzlich;  und  zugleich  wird  c,  der  Anfangs- 
punct der  Reihe,  wieder  ins  Bewusstsein  gerufen.  Dies  letz- 
tere nämlich  bei  einem  einigermaassen  geübten  Ohre;  welchem 
schon  die  Identität  der  Prime  und  Octave  geläufig  ist  Hie- 
durch  wird  die  Vorstellung  der  Octave  zur  Begierde;  und  um 
dieselbe  zu  befriedigen,  muss  die  Octave  erklingen.  In  der 
-Psychologie  lässt  sich  das  mehr  auseinandersetzen.  — Am 
Ende  der  Tonleiter  sind  die  Octave,  der  Gnmdton,  die  Quinte, 
und  was  zwischen  der  Quinte  und  Octave  liegt,  im  Bewuset- 
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Min;  die  Quinte  and  der  Orundton,  als  die  tiefsten  Töne,  ge- 
ben die  ent86heidende  Brechung  für  die  Oetave;  die  Terz  aber 
ist  nicht  im  Bewusstseih;  sonst  würden  die  letzten  4  Tone  nicht 
eben  so  beim  Moll,  als  beim  Dur,  brauchbar  sein,  welches  nur 
möglich  ist,  indem  die  Terz  im  Augenblick  des  Schliessehs 
unbestimmt,  und  folglich  beliebig  bestimmbar  ist  So  wie  jedoch 
die  Terz  beim  Schlüsse  angegeben  wird^  tritt  auch  die  frühere 
YorsteUang  derselben  aufs  neue  hervor,  daher  ein  Schluss  in 
der,  der  Vorigen  entgegengiesetzten,  Tonart  auffallend  ist. 

Wir  wenden  uns  zum  Septimen- Accord;  oder  vielm^r  zu 
seinem  Verwandten,  dem  Secunden-Accord;  nämlich  zu  dem, 
welcher  aus  denx  Septimen- Accord  auf  der  Ober-Dominante 
entspringt  Man  hebe  aus  der  Tonfolge  Cy'd'/e,  jSs,  drei  Töne 
heraus,  mid  lasse  sie  zugleich  erklingen.  AHe  vier  anigleich 
würden  nicht  unterschieden  werden;  denn  die  Secunde,  das 
kleinste  rein  unterscheidbare  Tntervall  (6),  ist  grösser  als  ^  der 
Octave,  folglich  haben  in  der  halben  Octavc,  c  —  ßs,  nicht  drei 
Seeanden  Raum.  Aus  demselben  Grunde  darf  man  nicht  c  de^ 
tndi  nicht  defis,  herausheben;  es  haben  nämlicli  auch  nicht 
zwei  Seconden  Platz  in  dem'  dritten  Theil  der  Octave.  Also 
wähle  man  entweder  c,  d,  fis;  oder  e,  e,  fis.  Aber  was  aus  den 
letztem  drei  werden  möge,  ist,  ob^eich  den  Musikern  be- 
kannt genug,  doch  hier  aus  dem  Obigen  nicht  so  leicht  zu  er- 
klaren. Man  bleibe  also  bei  c,  d,  fis;  so  repräsentiren  diese 
drei  Töne,  für  ein,  durch  die  Tonleiter  schon  geübtes,  Ohr, 
den  vorhin  schon  betrachteten  Fall,  da  man  von  c  bis  fis,  her-p 
aufgestiegen,  und  die  bisherige  Gedankenreihe  abzureissen  im 
Begriff  war,  um  einer  neuen,  die  mit  g,  welches  noch  von  d 
zeriegt  wird,  beginnen  soll,  Platz  zu  machen.  Hätte  d  gefehlt, 
so  würde  diejenige  Brechung,- welche  zum  reinen  Accorde  von 
§  nothwendig  ist,  nicht  vorbedeutet  gewesen  sein.  So  aber 
sehn  wir  das  Ohr  im  üebergange  begriffen  zu  einem  neuen 
mnsikalischen  Gedanken,  von  dem  nur  unbestimmt  ist,  ob  er 
dnen  Dur-  oder  Moll-Accord  enthalten  werde. 

Mit  dieser  Erklärung  von. dem  Fortstreben  des  Septimen- 
Accordes  auf  der  Dominante  mögen  die  gegenwärtigen  Bemer- 
kungen schliessen.  Verständigen  und  sachkundigen  Lesern 
ist  genug  zur  Prüfung  hingelegt;  auch  für  sie  hoffentlich  alles 
deutlich  genug  entwickelt  Das  Dargelegte  ist  zusammenge- 
kommen aus  einer  Reihe  von  Untersuchugen,  die  zu  verschie- 
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denen  Zeiten  während  einer  beti^ciitlichen  Reibe  von  Jahren 
an.  diesen  Gegenstand  gewendet  «i^urden.  Eben  80  alhnälig 
wird  sich  diese  Theorie  weiter-  entwijckeln.  D^er  ^ückliche 
Traum,  in  welchem  Manche  schweben,,  als  besässe.man  mit  den 
Principien  auch  sogleich  alle  Aufschlüsse ,  die  aus  Jhnen  ge- 
wönnen werden  können,  ist  für  mich  längt  vorbei. 


/^ 


Müsste  ich  nicht,  durch  eine  allzulange  Reihe  unangenehmer 
Erfahrungen  belehrt,  die  Bcsorgniss  hegen,  dass  unter  deur 
liCsem  dieses  Aufsatzes  sich  auch  flüchtige  Leser^  und  unter 
den  flüchtigen  Lesern  sich  die  Mehrzahl  'der  Referenten  und 
Kritiker  befinden*  werde:  so  würde  ich  hinzusetzen,  dass  ich 
den  gegenwärtigen  Versuch  als  eine  Probe  dössen  anzusehen 
wünsche,  was  ich  unter  einer  bessern  Psychologie  mir  denke; 
und  dass  ich  die  Bekanntmachung  einer  solchen  Probe  -für 
eine  Schuldigkeit  hielt,  die  ich  durch  manclie  Aeusserun- 
gcn  gegen  die  bisherige  Psychologie  vorlängst  auf  mieh  gela- 
den habe.  Diese  bisherige  Psychologie  förmlich  zu  bestreiten, 
würde  ich  mich  ungern  entschliessen;  nicht  niur  weil  der  K^mpf 
mit  einem  solchen  Gegner  eben  nicht  ehrenvoll  sein  kann, 
sondern  auch  weil  dieser  Gegner,  wenn  schon  besiegt,  doch 
immer  noch  öfieutlich  und  überall  umher  gchn  wird,  indem  ihn 
die  Menschen  durch  eine  sehr  natürliche  Zuneigung  allgemein 
hegen  und  pflegen.  Wie  in  Unser  Aller  Munde  noch  immer 
die  Sonne  auf-  und  untergeht,  trotz  der  Astronomie,  so  auch 
werden,  wir  Alle  unaufliorlich  von  Phantasie  und  Verstand  i^nd 
Gedächtniss  reden,  weil  diese  Ausdrücke  eben  so  bequem  .zur 
vorläufigen  Bezeichnung  dessen  sind,  was  uns  zuerst  auffällt» 
wenn  wir  die  her\orspringenden  Aeusserung«n  verschiedener 
Menschen  im  Ueberblick  fassen« wollen,  als  eben  dieselben 
Ausdrücke  untauglich  sind,  um  nur  irgetid  etwas  von  ider  hin- 
ter den  Erscheinungen  verborgenen  Wahrheit  erkennen  ^u  las- 
sen. -^  Daher  wäi'e  es  erwünscht,  wenn  es  gelingen  könnte, 
ohne  Polemik  gegen  das  Bequeme  und  Gewohnte  unwiasen- 
schaftlicher  Meinung  und  Rede,  einigen  Anfängen  einer  viel- 
leicht richtigeren  Ansicht,  Eingang  und  ferneres  Nachdenken 
zu  verschaffen,  um  dadurch  der  Wissenschaft  näher  zu  kon^- 
men.  Sofern  aber  freilich  ein  Aufsatz  über  Musik  hiezu  hel- 
fen soll,  werden  jene  Flüchtigen  schwerlich  unterlassen  einzu- 
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wenden:  die  Musik  aei  eine  Sache  yon^ganz  besondecer  Art; 
ond  gar  nicht  ta  verwundem»  wenn  man  in  dieser  mit  dem 
Rechnen  gut  fortkomme;  über  Tonverhältnisse  -habe  man  von 
jeher  Rechnungen  iemgestellt;  damit  %ber  sei  für  die  übrige 
Psychologie  nichts  gewonnen»  und  so  bleibe  es  denn  ein  eitles 
Untemehmeny  Psychologie  nicht  nur  auf  Metaphysik  bauen, 
sondern  sie  .sogar  durch  £|athematik  und  Beobachtung  verbun- 
den» ausführen  zu  woUpn.  —  Dieae  guten  Leute  haben  näm- 
lich ohne  Zweifel  schon  vergessen»  dass  die  bisher  bekannten 
Berechnungen  der  ßchwingungsverhaltnisse  in  der  vorstehenden 
Theorie  ganz  entbehrlich  sind»  indem  sie  nur  zur  Bestätigung 
und  Vei^eichung  dienen;  dass  hingegen  die  ganze  Theorie 
auf  gewisse  psychologische  Grundformeln  vom  allgemeinsten 
Grebrauche,  gebaut  ist»  welche  früher  vorhanden  sein  mussten» 
ehe  an  eine  solche  Theorie  nur  gedacht  werden  konnte.  'Wirk- 
lich habe  ich  die  Grundformeln  um  mehr  sds  sechs  Jahre  frü- 
her besessen,  und  zu  mancherlei  Untersuchungen  angewendet» 
ehe  es  mir  gelang»  von  ihrer  Anwendung  auf  Musik -nur  die 
ersten  Anfänge  zu  entdecken. 

Aber  keine  Rücksicht  auf  Flüchtigkeit  und  Vorurtheile  soll 
ndch  hindern,  noch  über  die  Beziehung  der  vorliegenden  Uur- 
tersuchung  auf  praktische  Philosophie»  daaNöthige  zu  sagen. 
Ich  habe  gezeigt»  dass  die  zuletzt  genannte  Wissenschaft  auf 
einer  Anzahl  von  genau  bestimmten  ästhetischen  Urtheilen  be- 
ruht. Leider  sind  genau  bestimmte  ästhetische  Urtheile  unsejm 
Aesthetikem  so  neu  und  fremd»  da^s  sie  an  die  Möglichkeit 
derselben  nicht  glauben  wollen;  dass  sie  nicht  begreifen»  wie 
der  ästhetische  Sand  ein  vestes  Gebäude  solle,  tragen  können. 
Ich  habe  daran  erinnert»  dass  seit  Jahrhunderten  das  Gebäude 
der  Musik  auf  den  ästhetischen  Bestimmungen  der  Tpnverhält- 
nisse  nnerschüttert  steht.  Aber  man  kennt  die  Musik  nur  aus 
den  Erholungsstunden;  und  während  der  langen  Herrschaft 
der  kantischen  Philosophie  ist  der,  durch  sie  so  nahe  gelegte» 
Gredanke»  die  Tonlinie  mit  Kaum  und  Zeit  zu  vergleichen, 
mcht  einmal  Jemandem  eingefallen.  Unsre  Aesthetiken  ent- 
halten eher  alles  in  der  Welt»  ja  den  Ursprung  der  Welt  selbst» 
als  die  einfachen  Grundregeln  der  einzigen  unter  den  Künsten» 
die  wirklich  ihre  Grundregeln  kennt.  So  wird,  es  bleiben»  bis 
einmal  die  einfachen  Elemente  des  räumlichen  und  des-  poeti- 
echen  Schönen  entdeckt  werden;  wahrscheinlich  noch  eine  lange 
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Zeit  TJnterdess  bleibt  es  auch  dabei,  dass  tnan  von  der  prakti- 
schen Philosophie  nicht  bloss  veste  Unterscheidungen  des  Löb- 
lichen und  Schändlichen,  sondern  auch  eine  Theorie  über  die 
Möglichkeit  solcher  Unterscheidungen,  und  überdies  nocfh 
Lehrsätze  von  der  Möglichkeit  der  Befolgung  dieser  Unter- 
scheidungen durch  einen  standhaften  Willen,  verlangt;  und 
dass  man  vor  der  Einsicht  in  diese  Möglichkeiten  -  an  die  Un- 
terscheidungen des  Löblichen  und  Schändlichen  nicht  glauben 
will:  —  wie  wenn  wirklich  der  Unterschied  zwischen  Ehre  und 
Schande,  Recht  und  Unrecht,  Tugend  und  Laster,  so  lange 
Zweifelhaft  bliebe,  bis  die  theoretische  Philosophie  den  Ur- 
sprung <ler  Gemüthshandlungen  nachgewiesen  hätte,  welche  in 
uns.vorgehn,  indem  wir  das  Sittliche  beurtheilen  und  beschliessen. 
Auch  diesem  Unheil  nun  lässt  sich  nicht  eher  abhelfen,  als  bis 
wiridich  die  Psychologie  die  geforderten  Nachweisungen  leisten 
kann;  da  sich  denn  ergeben  wird,  dass  dadurch  nichts  gewon- 
nen ist,  als  nur  Theorie;  und  dass  selbst  diese  Theorie  dem- 
jenigen unverständlich  ist,  der  nicht  zuvor  das  kennt,  wovon 
sie  redet,  nämlich  die  ursprünglichen  praktischen  Urtheile 
selbst,  deren  Gültigkeit  sie  voraussetzen  muss,  ohne  sie  be- 
weisen zu  können.  —  Bis  nun  diese  radicale  Heilung  desjeni- 
gen Vorurtheils,  das  theoretische  und  praktische  Philosophie 
in  einander  mengt,  erfolgen  wird:  kann  es  vorläufig  von  Nutzen 
sein,  an  dem  Gleichniss  der  praktischen  Philosophie,  der  Mu- 
sik, sich  zu  versuchen;  und  hier  nachzüsehn,  in  wiefern  durch 
eine  psychologische  Theorie  der  Tonlehre  die  Wahrheit  der  Ton- 
lehre  selbst  begründet  werde?  Das  Lächerliche  der  Frage  würde 
noch  aufiallender  werden,  wenn  Jemand,  der  keinen  Sinn  für 
Musik  hätte,  die  gegenwärtige,  oder  irgend  eine  psychologische 
Abhandlung  über  die  Tonlehre,  läse,  und  sich  nun  fragte,  ob 
er  jetzt  mehr  von  der  Musik  verstehe,  als  vorhin?  —  Gewiss 
wenigstens  werden  die  guten  praktischen  Musiker,  die  ächten 
Kenner,  nicht  meinen,  dass  selbst  der  offenste  Blick  in  die 
Seele,  wie  sie  es  macht,  gewisse  Harmonien  richtig  und  andre 
unrichtig  zu  finden,  ihrer  Ueberzeugung  von  dieser  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  selbst  nur  den  geringsten  Zusatz  geben 
könAe.  Diese  Ueberzeugung  steht  vest,  als  ein  streng  abso- 
lutes Wissen;  vost,  als  ein  ursprünglich  mannigfaltiges  WiBsen; 
vest  ohne  Princip  und  ohne  Einheit;  aber  zugleich  als  eine 
Summe  von  Principien,  die  zur  Vereinigung-  in  ein  einziges 
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Kunstweit  geschickt  sind.  Und»  waren  juisre  votBtehenden 
üntersuchimgen  nicht  misslungen,  so  haben  wir  durch  sie  be- 
greifen gelernt,  dass,  und  warum  das  musikalische  Wissen 
also  beschaffen  sein  muss;  dass,  upd  wie  die  verschiedenen 
Brechungen  der  Töne  einen  verschiedenen  Sinn,  der  Intervalle 
ursprünglich  ergeben;  wir  haben  also  tief  genug  in  unsere  Seele 
geblickt  —  zwar  keinesweges  zu  einer  erschöpfenden  Kennt- 
niss  des  vorgelegten  Gegenstandes ,  aber  wohl  dazu,  um  eine 
nützliche  Vergleichung  mit  den  Grundlehren  der  praktischen 
Philosophie  darzubieten» 


;• , 


n. 


PSYCHOLOGISCHE  UNTERSUCHUNG 


Ober  die 


STÄRKE  EINER  GEGEBENEN  VORSTELLIG, 

ALS  FUNCTION  IHRER  DAUER  BETRACHTET. 


1812. 


Im  ersten  Hefte  dieser  Zeitfichrift  hat  «ich  Gelegeabdt  ge- 
funden,  über  die  Ungriindlichkeit  der  bisherigen  Psychologie 
etwas  im  allgemeinen  anzudeuten. '  Jn  dem  .zweiten  ist,  als 
Probe  einer  bessern  Psychologie»  ein  specieller  Gegenstand, 
der  eine  Ver^eichung  zwischeii  Theorie  und  Erfahrung .  za« 
liessy  nämüch  .die  Toojebre,  in  Untersuchulig  genommen.^ 
Die  gegenwärtige  Abhandlung  wird  ein  Fundi^nental-ProUein 
der  ganzen  Psychologie,  auf  mathematisch  -  metaphysischem 
Wege  9  durch  eine  Ann  ährung  Aufzulösen  suchen ,  welche  einst- 
weilen die  Stelle  einer  vollkommenen  Auflösung  vertreten  kann« 

Ich  hätte  Oründe  finden  können  9  die  Bekanntmachung  die- 
ser Untersuchung  noch  aufzuschieben.  Zwar  nicht*  in  Hoff- 
nung, eine  vollstäindigere, Auflösung  zu  finden;  dieses  über- 
lasse ich  sehr  gern  geübteren  Mathematikern;  sie  mögen  die 
wissenschaftliche  Eleganz  nachtragen,  nachdem  ich  für  das  Be- 
dürfhiss  glaube  gesorgt  zu  haben.  Aber  einestheils  fehlte  mir 
bis  jetzt  die  Müsse  zu  einer  ausführlicheren  Berechnung  in 
Zahlen;  andemtheils  mangelt  im  Publicum  eine  hinreichende 
Eenntniss  meiner  metaphysischen  Principien;  und  ich  werde 
scheinen,  manches,  was  für  mich  streng  erwiesen  ist,  hier  nur 
bittweise  vorauszusetzen.' 

Dennoch  hängt  an  diesem  letztem  Umstände  (verbunden  mit 
dem  Wunsche,  mir  mathematische  Belehrungen  zu  verschaffen,) 
der  Hauptgrund,  weshalb  ich  diese  Abhandlung  schon  jetzt 
heraasgebe.  -^  Zwar  bin  ich  weit  entfernt,  Metaphysik  auf 
Psychologie  bauen  zu  wollen;    vielmehr  habe  ich  die  völlige 
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»  Vergl.  die  Rede  gehalten  an  Kant's  Geburtstage,  22.  April  1810  ira 
XII  Bde. 
2  Vergl.  die  vorhergehende  Abhandlung  über  dl«  Tonlehre. 
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Ueberzeugung,  dass  jedes  Unternehmen  dieser  Art  falsche  me- 
taphysische Begriffe  durch  Erschleichungen  einführt^  die  man 
eben  da  begeht,  wo  man  nur  die  einfachsten  Thatsachen  des 
Bewusstseins  auszusprechen  glaubt.  Umgekehrt,  die  allge- 
meine Metaphysik  muss  fest  und  ausgearbeitet  da  stehn>  ehe 
man  es  wagen  darf,  von  den  sogenannten  Thätigkeiten  und  Ge- 
setzen j  wohl  gar  von  den  Vermögen  des  Gemüths,  Hur  Ein  Wort 
zu  reden.  —  Allein  ein  Anderes  ist,  Metaphysik  auf  Psycho- 
logie bauen;  ein  Anderes,  Metaphysik  mit  Hülfe  psychologischer 
Lehren  für  diejenigen  verständlicher  machen,  welche  unaufhör- 
lich, ohne  es  selbst  zu  merken,  ihre  psychologischen  Irrthümer 
da  einmengen,  wo  man  für  eine  ächte  Metaphysik  auch  nur 
die  ersten  Vorbereitungen  treffen  will.  Wie  nothwendig  es  »ei, 
auf  solchem  Wege  das  Verstehen  zu  erleichtem,  daran  bin  ich 
jiSOsaoftyUnd  durch  Allzuvieles  gemahnt  worden. 

£8  ist  mir  nicht  entgangen,  dass  man  meine  Schriften,  die 
untEer  dem  Einflüsse  einer  andern,  als  der  gewöhnlichen  psy- 
chologischen Ansicht  entstanden  sind,  sämmtlich  darum  miss- 
verstandeh  hat,  weil  man  in  meiüe  psychologische  Vorstellungs- 
art theils  sich  nicht  zu  finden  wusste,  theils  sich  nicht  dieMtäie 
gab,  die  deshalb  gegebenen  Winke  zu  beachten.  Ich  will 
gern  eineh  Theil  der  Schuld  auf  die  äusserste  Kürze  schieben, 
deren  ich  in  meinen  Hauptpuncten  der  Metaphysik  mich  bedient 
habe.  Aber  man  hat  kein  Bedenken  getragen,  mir  statt  gründe 
lieber  Prüfung,  welche  ich  würde  verdankt  haben,  solche  £in^ 
würfe  entgegen  zu  stellen,  von  denen  man,  bei  der  leichtesten 
Bekanntschaft  mit  meinem  System,  voraus  wissen  musste,  daaa 
ich  sie  keiner  Beantwortung  werth  achten  könne.  * 


*  Das  kürzeste  Beispiel  wird  hier  das  beste  sein.  „  Kein  Gedanke  fotgert^ 
sondern  die  Femw^/t!*^  Dieser  Sprach  ist  gegen  einen  Satz  in  meiner  Meta?- 
physik  ergangen,  der  so  lautet:  „Speculation  ist  der  willkürlosei Gang  des 
zur  Umwandlung  vordringenden  Gedankens."  In  diesem  Satze  ist  erstliekf 
(wiesichs  bei  aller  dialektischen  Untersuchung  gebührt,  damit  sie  nichts 
Psychologisches  einmenge,)  das  Wort  Gedanke  soviel  als  Gedachtes,  und  ea 
wird  geredet  von  einer  Nothwendigkeit  der  Umwandlung  eines  Gedachten^ 
welches  widersprechend,  und  dennoch  gegeben  ist,  daher  es  nicht  verwor- 
fen werden  tain,  sondern  im  Denken  umgearbeitet  werden  muss.  Keine 
Rede  aber  mvon  der  psychologischen  Frage,  wo  die  Thätigkeit  des  Den- 
kens liege,  ob  in  dem  Gedanken,  oder  in  der  Vernunft.  Es  war  also  m 
dieser  Hinsicht  jene  Bemerkung  unrecht  angebracht.  Zweitens  aber  musste 
der  Leser  meiner  Metaphysik  wissen,  dass,  so  sehr  ich  das  Femä/{fHga 
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Es  ist  das  gewöhnliche  Schicksal  nene'r  Lehren,  mit  Miss- 
verstandnissen,  in  Form  absprechender  Urtheile,  begrüsst  zu 
werden.  Mich  aber  können  dergleichen  Missverständnisse  nicht 
liindem,  meine,  Yon  einem  festen  Plane  geleiteten  Arbeiten, 
öffentlich  fortzusetzen.  Die  gegenwärtige  Abhandlung  mag 
den  Eingang  zur  Psychologie,  eine  andre,  nächstens  erschei- 
nende (über  die  Elementar- Attracdon)  den  Eintritt  in  eine  bes- 
sere Naturphilqsophie  bezeichnen.  Vielleicht,  dass  Einige,  in- 
dem sie  diesen  Arbeiten  zusehen,  dadurch  für  die  Untersuchung 
der  ersten  Frincipien  Neigung  und  Empfänglichkeit  gewinnen 
werden,  welcher  in  der  Folge  eine  ausführlichere  Darlegung 
der  aDgemeinen  Metaphysik  entgegenkommen  kann. 

Noch  muss  ich  ausdrücklich  bemei^cen,  dass,  im  FallJemand 
fernerhin  meine  Pädagogik  eineir  Prüfung  zu  unterwerfe  B^ 
Eeben  tragen  sollte,  ich  von  demselben  die  Kenntniss  nMÜMl^ 
praktischen  PhUosophie,  meiner  Hauptpimcte  der  Metaphysik, 
and  der  gegenwärtigen  Abhandlung  erwarte.  — 

Bocbe  und  schätze,  ich  dennoch  die  Femw\fty  saromt. ihren  vorgeblichen 
Formen  und  Gesetzen,  geradezu  für  ein  Unding  erkläre,  das  nirgends,  als 
m  den  ErsohleichuTigen  der  Psychologen ,  existirt.  Wer  sich  nun  dennoch, 
mir  gegenüber,  anf  die  Vemw^fl  in  Personherud,  der  begeht  nhchts  anderes, 
ab  &nepe1iiio  principii.  Auch  ist  es  vielfältig  gesagt,  und  wiederholt  wor- 
den^ daFs  die  Menge  der  angenommenen  Seelenkräfte  sich  zur  Einheit  des 
BewTL^stseins  nicht  schicke.  Zwar  sucht  man  diesen  Irrthum  zu  bemänteln, 
mdem  man  behauptet,  die  vielen  Kräfte  seien  nicht  Vieles,  sondern,  auf 
onbegreiiliche  Weise,  im  Grunde  nur  Eins.  Aber  die  Antwort  versteht  sich 
Ton  selbst:  diese  nämlich,  dass  hier  nichts  Unbegreifliches,  sondern  klar 
und  deutlich  ein  widersprechender  Begriff  behauptet  werde,  nämlich  der 
Begriff  von  Einem,  das  nicht  Eins,  sondern  im  Grunde  Vieles  ist.  Freilich 
liat  man  sich  in  manchen  Systemen  an  diesen  Begriff  gewöhnt  bis  zur 
Blindheit  auch  gegen  die  härtesten  und  ofTenbarsten  Widersprüche.  Daher 
kibe  ich  den  ungerechtesten  aller  Vorwürfe  hören  müssen ;  den  Vorwurf 
wiUkuHieh  ersonnener  fFidertprüche  1 1  Man  führt  mich  dadurch  in  Ver- 
racfanng,  diejenigen  allerleichtesten  Vorbereitungen  drucken  zu  lassen, 
welche  ich  den  Anfängern  in  der  Philosophie  mündlich  vorzutragen  pflege. 
Minner,  die  Geschichte  der  Philosophie  nicht  bloss  gelernt,  sondern  durch- 
dacht haben ,  sollten  dergleichen  zu  entbehren  wissen.  Denn  alle  wahren 
Originaldenker  haben  diese  Widersprüche  entweder  gefühlt  und  verworfen, 
oder  zwar  in  ihre  Principien  aufgenommen ,  aber  zugleich  durch  die  fernem 
Erörterungen  so  kennbar  hingestellt,  dass  man  bei  der  Kritik  ihrer  Systeme 
nicht  umhin  kann,  darauf  zu  stossen.  Das  Schlimmste  freilich  ist,  dass  sie, 
am  einigen  Widersprüchen  auszuweichen,  in  andre  unvermerkt  verfallen- 
snd,  welches  bei  Plato,  Leibnitz,  Spinoza,  Kant,  Fichte,  nicht  schwer  zu 
kennen  ist. 

HtKm&RT*f  Werke  TU.  3 
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Es  kann  jetzt  zuvörderst  dienlich  sein,  etwas  zur  Erklärung 
der  Wer  gewählten  Ueberschrift  zu  sagen.  An^  der  Voraus» 
Setzung,  dass  den  Vorstellungen  gewisse  Grade  von  Stärke  zu- 
kommen, wird  nicht  leicht  Jemand  Anstoss  nehmen;  mau  ist 
aus  der  gemeinen  Psychologie  daran  gewöhnt.  Hier  aber  wird 
diese  Stärke  in  doppelter  HinsicTit  untersucht  werden,  theils 
die  absolute,  theils  die  relative.  Die  absolute  StÄrke  kommt 
einer  Vorstellunjg  zu,  ohne  Rücksicht  auf  den  Grad  des  Be- 
wusstseins  derselben  in  einem  bestinunten  Augenblick;  die  re- 
lative hingegen  ist  die  grössere  oder  geringere  Lebendigkeit 
derselben  im  Bewusstsein;  gleichsam  der  augenblickliche  Grrad 
des  Wachens  dieser  Vorstellung. 

Sowohl  die  absolute,  als  die  relative  Stärke  sind  Functiütiin 
der  Zeit.  Das  Wort  Function  wird  hier  im  mathematischen 
Sinne  genommen,  wo  es  eine  veränderliche  Grösse  bedeutet, 
sofern  dieselbe  abhängt  von  einer  andern  veränderlichen. 
'  DieRedeist  nämlich  von  einer  ^e^c6«Mew  Vorstellung,  oder  be- 
stimmter, von  einer  Vorstellung,  insofern  sie  eben  jetzt,  während 
eines  gewissen  Laufs. der  Zeit,  gegeben  wird.  Hier  setze  ich  voraus, 
man  wisse  aus  meinen  Hau])tpuncten  der  Metaphysik  wenigstens 
historisch,  dass  ich  entschiedener  Realist  bin,  dass  ich  d'en  Realis- 
mus auf  die  Widerlegung  des  Idealismus  gründe;  dass  ich  folglich 
w^ohlüberlegter  Weise  von  gegebenen  Vorstellungen  rede.  Den- 
noch behaupte  ich  einstimmig  mit  dem  Idealismus,  dass  die  Seele 
alle  ihre  Vorstellungen  völlig  aus  sich  selbst  erzeugt,  (wenn 
schon  auf  bedingte  Weise,)  dass  sie  dabei  nichts  Fremdes  Ton 
aussen  her  aufnimmt  und  sich  geben  lässt.  (Wie  dies  zusam- 
menhängt, darüber  vergleiche  man  §.  5  und  13  meiner  Haupt- 
puncte  der  Metaphysik.)  Demnach  ist  der  Ausdruck:  gegebene 
Vorstellung,  nicht  insofern  realistisch ^  als  ob  man  die  allerge- 
meinsten  Ansichten  vom  Jnflnocxis  physiats  hierauf  übertragen 
•solle:  realistisch  ist  er  vielmehr  theils  diu*ch  die  entschiedene 
Voraussetzung  der  Seele  als  eines  Wesens,  in  Wechselwirkung 
mit  andern  Wesen;  theils  durch  die  Zulassung-  der  Ansicht, 
.dass  Zeit  verfliesse,  während  die  Seele  ihre  Vorstellungen  er- 
zeugt. Uebrigens  steht  die  gegebene  Vorstellung  entgegen  der 
schon  vorhandenen,  und  besonders  der  wiederenveckten. 

IVIan  denke  sich  nun,  des  Beis})iel8  wegen,  irgend  ein  Hören 
oder  Sehen,  irgend  ein  Wahrnehmen,-  das  eben  jetzt  geschieht, 
und   fortdauert.      Bräche  in  einem  gewissen  Auffenbhck  die 
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Wahrnehmung  ab,  (verschwände  das  Licht,  schwiege  der  Ton,) 
to  würde  dennoch  das  Vorstellßn  des  Wahrgenoiimienen  nicht 
sogleich  aufhören.  Man  weiBs  dieses  aus  der  Erfahrung;  es 
lissl  sich  auch  aus  der  Lehre  vom  Icl^a  priorr  entwickeln;  und 
ilsdann  folgt  aus  allgemeinen  metaphysischen  Gründen  weiter, 
dass  ein  Vorstelli^n,  wenn  es  überhaupt  noch  nach  der  soge- 
nannten sinnlichen  Wahrnehmung  fortdauert,  nie  von  selbsit 
erlöschen  oder  sich  vermindern  könne,  sondern  anhalte  gleich 
einer  einmal  begonnenen  Bewegungf!^  die  auch  nur  durch  Hin- 
demisse zur  Buhe  gebrächt' werden  kann. 

Von  hie^  aus  müss  man  in  einer  :Qwiefacfaen  Betrachtung 
weiter  gehn.  Erstüch  um  zu  erwägen,  in  wiefern  eine  Vor- 
stellung Function  der  Zeit  sein  könne,  zweitens,  in  wiefern  sie 
durch  Hindemisse  zur  Ruhe  gebracht  werden  möge. 

Bräche  in  einem  gewissen  Augenblicke  die  Wahrnehmung  ab, 
so  wfiirde  das  Vorstellen  nicht  bloss  fortdauern,  sondern  in  be- 
stimmter Stärke  fortdauern.  Aber  bräche  dieselbe  Wahrnehmung 
später  ab,  so  würde  diese  Stärke  grösser  sein.  Auch  hierüber  weiss 
man  aus  der  Erfahrung  so  viel,  dass  eiöe  Wahrnehmung^  die  nur 
allzukiürzeZeit  dauert,  einen  schwachenEindruck  zurücklässt,und 
dass  eine  gewisse  Verweilung  nöthig  ist,  um  uns  einer  Wahrneh- 
mung gehörig  zu  versichern.  Aber  dieses  Gehörig ,  und  jene  gewisse 
Verweilung j  sind  unbestimmte  Begriffe,  dergleichen  in  einer  gründ- 
Uchen  und  genauen  Psychologie  keinen  Plata  finden  können.  — 
Ginge  man  bloss  von  dem  zuerst  sich  darbietenden  Gedanken 
nuBf  jeder  Augenblick  des  Wahrnehmens  lasse  ein  Vorstellen  zurück: 
80  würde  man  auf  die  Annahme  kommen,  die  Stärke  des  Vor- 
stellens  müsse  der  Daner  der  Wahrnehmung  proportional  sein. 
Dieses  folgt  nämlich,  so  lanjje  man  keine  Gründe  sieht,  wes- 
halb  das  Wahrnehmen,  und  das  von  jedem  Wahrnehmen  in 
unendlich  kleiner  Zeit  nachbleibende  Vorstellen,  in  verschie- 
denen Zeitpuncten  verschiedene  Stärke  haben  sollte.  Allein 
hiemit  stimmt  die  Erfahrung  ganz  und  gar  nicht  überein;  sie 
zeigt  vielmehr  allgemein,  dass  eine  Wahrnehmung,  die  in  mas- 
siger Stärke  eine  massige  Zeit  lang  gedauert  hat,  fernerhin 
nicht  merklich  gewinnt,  wenn  sie  auch  noch  so  lange  fortge- 
setzt wird.  Daraus  sieht  man  sogleich,  dass  die  Stärke  der 
Vorstellung  (sowohl  die  absolute,  als  die  relative,)  eine  solche 
Function  der  Zeit  sein  müsse,  die  zwar  mit  der  Zeit  wächst, 
aber  so,   dass   sehr  bald  der  Zuwachs  sich  bis  zum  Unmerk- 

3* 


36  [I. 

liehen  vennindert.  Wein  die  Vorstellung  solcher  Functionen 
ungeläufig  wäre  9  der  möchte  sich  allenfaUs  denken ,  er  ginge 
auf  der  Tangente  eines  Kreises  immer  fort,  und  bemerkte  die 
dadurch  bestimmte  ErÖfiSung  des  zugehörigen  Winkels,  weldie 
freilich  wachsen,  aber  immer. weniger  wachsen  würde,  je  weiter 
man  auf  der  Tangente  vorrückte. 

Für  die  zweite  Betrachtung,  in  wiefeni  eine  Vorstellung  durch 
Hindemisse  zur  Kühe  gebracht  werden  möge,  ist  es  nöthig, 
sich  an  den  Gegensatz  dev^orstellungen  unter  einander  zu  er- 
innern. Derselbe  ist  an  dem  Beisjiiel  der  Tonlinie  gezeigt  und 
ausführlich  erwogen  worden  in  den  Bemerkungen  über  die  Ton- 
lehre (man  sehe  das  vorige  Heft  dieser  Zeitschrift)  ^.  Dass 
eben  so  auch  für  andre  sinnliche  und  formale  Vorstellungeli 
bestimmte  Ilemmungsgrade  stattfinden,  darf  kaum  gesagt  wer- 
den. Nur  die  obige  Vergleichung  mit  der  Bewegung  muss  man 
nicht  zu  weit  ausdehnen.  Verminderung  der  Bewegung  ist 
partielle;  und  bei  gänzlichem  Stillstande,  totale  Vernichtung 
derselben.  Aber  die  Hemmung  der  Vorstellungen  vernichtet 
nicht,  sondern  verwandelt  das  aufgehobene  Vorstellen  in  ein 
Streben  vorzustellen.  Man  kann  die,  sich  gegenseitig  hemmen- 
den Vorstellungen  einigermaassen  mit  Stahlfedern  vergleichen, 
die,  gegen  einander  gespannt,  und  zum  Theil  oder  ganz  gegen 
eine  feste  Wand  gedrückt,  (bei  dieser  Wand  denke  man  an 
die  Schwelle  des  BewusstseinSi)  sogleich  wieder  in  ihre  erste  Ijage 
zurückschnellen  werden,  sobald  das  Hindemiss  gehoben  wird. 
Die  Erfahrung  von  den  wiedererweckten  Vorstellungen  bestä- 
tigt dies;  die  eigentlichen  Gründe  aber  sind  im  §.  13  der  Haupt- 
puncte  der  Metaphysik  angegeben. 

Nach  diesen  Vorerinnerungen  zur  Sache! 


1. 

Die  Berechnung  des  Steigens  und  Sinkens  der  Vorstellungen 
im  Bewusstsein,  —  dieses  allgemeinsten  aller  psychologi«^cheii 
Phänomene,  von  welchem  die  sämmtlichen  andern  nur  Modifi- 
cationen  sind,  —  würde  nur  ein  ganz  leichtes  algebraisches 
Verfahren  erfordern:  wenn  die  Vorstellungen  geradehin  als  vor- 
handen in  ihrer  ganzen  Stärke  könnten  angesehen  werden; 
wenn  nicht  eine  jede  derselben  ursprünglich  in  zeitlicher  Wahr- 

1  Vergl.  die  vorhergehende  Abhandlung. 
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nehmung  allmälig,  und  mitten  uiAer  schon  vorhandenen  entge- 
gengesetzten, erzeugt  würde.  -  Aber  eben  um  dieses  üpistau- 
de«  willen  ist  jdde  gegebene  Vorstellung  ein  Integral;  und  kann 
nur  durch  höhere  mathematische  Untersuchungen^  als  Function 
der  Zeit  bestimmt  werden. 

2.    .  ^ 

Um  diese  Untersuchung  vorzubereiten  ^  betrachte  man  zuvör- 
derst eine  leichtere*  Frage y- nämlich  die  vom  Sinkjsn  der  Hem- 
mnngssumme.  Der  letztere  Ausds^fSk  bezeichnet  alles  dasje- 
nige, was,  unter  Voraussetzung  eines  gewissen  Gegensatzes 
schon  vorhandner  Vorstellungen,  von  allen  diesen  Vorstellungen 
susammengenmnmen,  wird  gehemmt  werden  müssen,  ehe  tinter 
derselben  ein  ruhiges  Gleichge\vicht  stattfinden  kann.  Um 
sich  in  diesen  Begriff  zu  finden,  bedenke  man,  dass  der. Gegen- 
satz, und  die  hemmende  Kraft  nicht  etwan  eine  Eigenschaft 
liegend  einer  einzelnen  Vorstellung  ist,  sondern  dass  der  Gegen- 
satz unier  ihnen  entsteht,  dass  ekie  jedie  Vorstellung  sich  in 
eine  hemmende  Kraft  nur  insofern  verwandelt,  als  sie  mit  den 
übrigen  im  Bewusstsein  nicht  zusammen  best^hn  kann.  Ver* 
fehlt  man  dieses,  und  bildet  man  sich  irgend  et^as  ein,  das  an 
sich  selbst  Kraft  wäre.  -.80  verdirbt  man.  sich  die  Amdcbt  der 
ganzen  Paychologie.-fi^  JBioen  darum  nun,  weil,  die  hemmenden 
Kräfte  nur  im  Zusammentreffen  entspringen:  kann  auch  von 
keiner  einzelnen  Vorstellung  unmittelbar  bestimmt  werden,  wie- 
viel sie  hemme,  oder  wieviel  von  ihr  gehemmt  werde;  sondern 
zuerst  findet  sich  aus  dem  Gegensatz  aller  gegen  einander  die 
Hemmungssummc ,  und  alsdann  erst,  durch  Vertheilung  dieser 
Summe,  der  Verlust  für  jede  einzelne.  Die  Ilemmungssumme 
anzugeben,  ist  in  einigen  Fällen  leicht,  in  andern  sehr  schwie- 
rig; hier  bekümmert  uns  fürs  erste  diese  Frage  ganz  nnd  gar  nicht. 

Wohl  aber  muss  bemerkt  werden,  dass  das  Sinken  einer  vor- 
handenen Hemmungssummc  Zeit  brauche;  weil  dabei  die  Vor- 
stellunsren  verschiedene  Zustäiide  suceessiv  durchlaufen  müssen. 
Die  Geschwindigkeit  dieses  Sinkens  hängt  von  der  Nöthigung 
zum  Sinken  ab;  die  Nöthigung  ergiebt  Anfangs  die  Hemmungs- 
summc selbst,  weiterhin  derjenige  Theil  von  ihr,  welcher  in 
jedem  bestimmten  Zeitpuncte  noch  ungehemmt  ist.  Daraus 
findet  sich  das  Gesetz  des  Sinkens. 

Es  sei  die  ganze  Hemmungssumme  =  S;  das  am  Ende  der 
Zeit  t  schon  Gehemmte  =  er;  so  ist 
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Aber  für  ^  =  0  ist  (T  =  0,  also  Const  =  S;  t  =  log,  ..    ■      und 

daraus  <t  =  5  (1  —  c~0;  -^ — <j  =  Se^^. 

Man  sieht  hieraus ,  dass  o-  für  keine  Zeit  gänzlich  s=  S  wird, 
d«  h.  dass  die  Uemmungssummc  nie  gänzlich  sinkt,  sondern  ' 
die  Vorstellungen,  zwar  Anfangs  sehr  rasch,  aber  weiterhin 
immer  träger,  ihrem  (Gleichgewichte,  und  folglich  dem  entspre- 
chenden Zustande  einer  jeden,  welchen  man  den  statischen Fun^t 
nenneu  kann ,  sich  annähern. 

3. 

Das  eben  Erwiesene  zeigt,  dass  eine  Wahrnehmung,  wenn 
sie  hinzukommt  zu.  einer  im  Bewusstsein  schon  vorhandenMi 
Vorstellungsmasse,  dieselbe  nie  in  völligem  Gleichgewichte  an- 
treffen werde,  sondern  dass  es  jederzeit  irgend  ein  S — a  geben 
lAÜsse,  welches  sich  in  den  Fortgang  des  Wahmehmens  ein- 
mischen werde. 

Ehe  wir  aber  diese  Betrachtung  tiucfolgen  können,  müssen 
wir  in  die  allgemeine  Metaphysik  z^vQokfj^ifen,  um  das  Gesetz 
zu  finden,  nach  welchem  eine  WaRttiehmung  im  Laufe  der 
Zeit  anwachsen  würden  wenn  gar  keine  schon  vorhandenen  Vor- 
stellungen im  Bewusstsein  anzutreffen  wären. 

Alle  Vorstellungen  sind  Selbsterhaltungen  der  Seele;  und 
jede  Vorstellung  wird  zunächst  durch  irgend  eine  der  zahl- 
losen zufälligen  Ansichten,  welche  von  der  Seele,  als  einem 
Wesen,  möglich  sind,  bestimmt;  (man  sehe  Hauptpunete  der 
Metaphysik  $.5,  11,  12,  13.)  Einer  Sclbsterhaltung  aber  konunt 
ursprünglich  gar  kein  Grössenbcgriff  zu;  weil  indessen  ihre  Be- 
dingungen, die  Störung*  und  das  Zusammen,  einer  Verminde- 
rung fähig  sind,  so  kann  auch  eine  verminderte  Intension  der 
Selbsterhaltung  vorkommen,  die  alsdann  auf  die  vollkommne 
Selbsterhaltimg  wie  ein  Bruch  auf  die  Einheit  bezogen  werden 


*  Zu  einer  wirklichen  Störung  konmt  es  nie,  so  wenig  wie  beim  Druck 
der  Körper  zu  einer  Bewegung;  man  misst  aber  den  Druck  nach  der  Bewe- 
gung, die  erfolgen  sollte,  wenn  der  Druck  nicht  Widerstand  fände:  auf 
ähnliche  Art  verhalt  sichs  mit  der  Störung. 
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muss.    Als  dei^lelchen  Brüche  nun  sind  alle  Vorstellungen  an- 
zasehn,  insofern  sie  einer  Verstärlnmg'  fähig  sind. 

Die  Möglichkeit,  dass  die  Seele  eine  gewisse  Vorstellung 
noch  fernerhin  efzeuge,  nenne  ich  die  Empfänglichkeit  für  diese  • 
Vorstellung.  Es  würde  von  dieser  Möglichkeit  nichta  mehr 
Todianden,  oder,  wie  man  auch  sagen  kann,  die  Empfänglich- 
keit würde  erschöpft  sein,  wenn  die  Seele  jene  Vorstellung  schon 
TQÜetandig  erzeugt  hätte.  Alsdann  wäre  *  das  nämliche  Vor- 
stdien  nur  noch  durch  Wiedererweckung  der  schon  erzeugten 
Verstellung  möglich;  (gewisse  Umstände  bei  Seite  geset;ct,  wel- 
che an  eine  Erneuerung  der  Empfänglichkeit  zu  denken,  ge- 
statten, und  die  hier  keinen  Einfluss  haben  können.)  Ist  aber 
die  Empfänglichkeit  zum  Thcil  erschöpft,  so  wird  nur  noch  ein 
Theil  derselben  übrig  sein;  nach  welchem  sich  alsdann  der  An- 
wuchs des  Vorstellens  bei  fortdauernder  Wahrnehmung  bestim- 
nen  muss. 

Ferner  ist  von  selbst  klar,  dass  der  Grad  der  Störung,  oder 
wie  wir  es  im  gemeinen  Leben  nennen,  der  Grad  der  Wahr- 
ndmiung,  (z.  B.  die  Helligkeit  des  Sichtbaren,  die  Stärke  €^BhOB 
Tons,)  in  jedem  Augenblick  ein  bestimmtier  sein  werde;  imglei- 
chen,  dass  bei  eineia*  hohem  Grade  der  Wahmchinimg  pich  die 
Empfänglichkeit  schMÜler -erschöpfen  müsse,  als  bei  einem  nie- 
ongeren. 

Dies  vorausgesetzt,  wird  folgende  Rechnung  verständlicli  sein. 

Es  sei  die  Empfänglichkeit  beim  Anfange  der  Wahrnehmung 
=  qp,  folglich  (p  eine  Constante;  ferner  das  Gegebene,  nach  Ab- 
lauf einer  Zeit  =  t,  sei  =s;  und  der,  liier  als  sich  gleichblei- 
bend angesehene  Grad  der  Wahrnehmung,  ==  ß.  So  ist  zu- 
Torderst  9  —  z  die  noch  übrige  Empfänglichkeit  nach  Ablauf 
der  ^it  r;  und  femer 

ß  (qp  — z)  (lt=  dz, 

oder  3dC= , 

•  9>  —  z 

^^        ,        Const 
ßt=  log.    ^ . 

Für  /=0  ist  «=0,  folglich /9f=%.  -^,  woraus  z=^  {l  —  e-ft^) 
«nd  ^^  =  ßqe'ß'. 

Für  /=: :»  oder  /9=30  würde  Ä=(y,  und  (j.  — ä  =  0,  also  kann 
<lic  Empfänglichkeit  eigentlich  nie  ganz ,  wohl  aber  sehr  bald 
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dem  grössten  Theilo  nach  erschöpft  werden ,  besonders  wenn 
man  für  ß  eine  einigermaassen  grosse  Zahl  nehmen  will. 

Der  Quotient  -^  bezeichnet  die  Stärke  des  Anwachsens  der 

Vorstellung'' in  jedem'  Augenblick.  Diesen. wolle  man  ja  nicht 
verwechseln  mit  der  Stärke  der  Wahrnehmung,  die  allein  von 
ß  abhängt,  und  sich  immer  gleich  bleiben  kann,,  so  lange  ß  das 
nämliche  ist.  Denn  die  Stärke  der  Wahrnehmung  kann  zum 
TheU  Reproduction  des  schon  vorhandenen  Vorstellens  sein; 
dort  aber  war  von  dem  Gewinn  für  dieses  schon  vorhandene 
Vorstellen  die  Rede. 

Um  dieses  so  viel  besser  einzusehn,  und  zugleich  einen  Vor- 
blick auf  die  Hauptaufgabe  zu  werfen,  bedenke  man,  dass, 
wenn  kein  Untel-schied  wäre  zwischen  dem  ganzen  schon  vor- 
handenen Vorstellen,  und  dem  Grade  der  augeqblicklichen 
Wahrnehmung,  dieser  Grad  durch^ie  blosse  Dauer  der  Wahr- 
nehmung erhöht  werden  müsste',  so  wie  dadurch  ohne  Zweifel 
das  vorhandene  Vorstellen  vermehrt  wird.  Es  müsste  uns  also 
ein  Ton  stärker  zu  werden  scheinen,  je  länger  er  klingt,  und 
eine  Farbe  heller,  je  länger  wir  sie  sehen.  Dieses  geschieht 
nicht;  wohl  aber  prägt  das  länger  Wahrgenommene  sich  tiefer 
ein,  und  springt  bei  jeder  Reproduction  klüftiger  hervor.  Darin 
erkenne  man  den  Anwachs  des  vorhandenen  Vorstellens,  der 

für  jeden  Augenblick  durch  '^=ßje~fi^  ausgedrückt  wird. 

Aber  nun  liegt  allerdings  die  Frage  in  der  Nälie:  warum 
denn  nicht  die  blosse  Dauer  den  Grad  der  Wahrnehmung  er- 
höhe? Warum  nicht  längeres  Hören  den  .Ton  verstärke,  länge- 
res Sehen  die  Farbe  erhelle?  Es  sollte  und  müsste  so  sein, 
wenn  das  ganze  vorhandene  Vorstellen  während  der  Dauer  der 
Wahrnehmung  vollständig  im  Bewusstsein  gegenwärtig  #liebe. 
Umgekehrt,  da  es  nicht  also  geschieht,  so  folgt,  dass  das  vor- 
handne  Vorstellen,  so  wie  es  nach  und  nach  erzeugt  wird,  auch 
eben  so  nach  imd  nach,  vom  ersten  Augenblick  bis  zum  letz- 
ten, und  noch  über  die  Dauer  xier  Wahrnehmung  hinaus,  einer 
Hemmung  ausgesetzt  sei,  welche  von  andern,  entgegengesetz- 
ten, auch  im  Bewusstsein  gegenwärtigen  Vorstellungen  ab- 
hängt. * 


*    Man  darf  sich  nicht  einbUden ,  dass  die  Hemmung  gleichsam  ein  Stück 
abschneide,  und  das  Uebrige-ungchemmt  zurücklasse.    Sondern  das  ganite 
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Es  gehört,  also  zu  demjenigen  Differential ,  welches  den  An- 
wachs  des  VorsteUens  anzeigt,  noch  ein  anderes ,  welches  die 
augenblickliche  Hemmung  ausdrückt;  und  dieses  letztere  ist  es 
eigentlich,  welches  wir  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  zu 
bestimmen  suchen.  Wird  dasselbe  integrirt,  so  muss  dü*au8 
die  ganze  Hemmung  während  einer  beliebigen  Zeit,  und  hier- 
aus durch  Abzug  von  dem  ganzen  Gegebenen,  oder  yon  z, 
als  Rest,  das  im  -Bewusstsein  gegenwärtige  Vorstellen  gefun- 
den werden.  * 

Hieran  knüpft  sich  nun  das,  was  oben  über  den  Unterschied 
der  absoluten  und  relativen  Stärke  gesagt  wurde.  Die  abso- 
lute Stärke  ist.  s^  z^  das  Relative  ist  der  eben  erwähnte  Rest, 
nach  Abzug  jenes  Integrals,  das  dem  noch  zu  bestimmenden 
Differential  angehören  wird,  von  z  oder  von  der  absoluten  Stärke. 
Beides  aber,  sowohl  die  absolute,  als  die. relative  Stärke,  sind 
als  endliche  Grössen  zu  unterscheiden  nicht  bloss  vom  augen- 
blicklichen An  wachs  des  VorsteUens,  sondern  auch  von  der 

« 

augenblicklichen  Wahrnehmung,  die  neben  jenen  ein  unendlich 
Kleines  ist,  aber  dagegqA  vollkommene  Klarheit  des  Bewusst- 
seins-  besitzt 

■4-      •  '     • 

Es  kann  im  Vorhergehenden  eine  Schwierigkeit  zu  liegen 
scheinen,  die  erst  gehoben  werden  muss,  ehe  wir  weiter  gehn. 
Man  denkt  nämlich  unter  ß  und  t  zunächst  Zahlen;  aber  wel- 
cher Einheit  gehören  diese  Zahlen?  Was  ist  das  Maass  der 
Zeit  und  der  Stärke?  Diese  Frage  kann  um  so  bedenklicher 
scheinen,  da  man  offenbar  die  sogenannte  enjpirische  Zeit,  das 
heisst,  die  Zeit,  die  imser  Vorgestelltes  im  Laufe  der  sinnlichen 
Wahmehmimgen  ist,  nicht  geradehin  vergleichen  kann  mit  der- 
jenigen Zeit,  welche,  man  möchte  sagen,  wirklich  verläuft^ 
damit  wir  Vorstellungen  bekommen,  —  dass  heisst  eigentlich. 


nur  nicht  völlig  gehemmte  Vorstellen  geräth  dadurch  in  einen  gedrückten 
Zustand,  der  es  von  der  Klarheit  des  für  den  Augenblick  sinnlich  Gegen- 
wärtigen unterscheidet. , 

*  Der  Ausdruck  Rest  ist  eine  Redensart,  die  man  gehörig  vetstehen 
muss.  Eigentlich  bedeutet  dieser  Rest  nur  den  noch  vorhandenen  Grad 
der  Klarheit,  so  wie  das  Gehemmte  den  Grad  der  Verdunkelung  des  Vor- 
steUens. Diese  Bemerkung  muss  man  sich  für  diese,  ganze  Untersuchung 
gegenwärtig  erbalten. 
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welche  in  der  metaphysisch -psychologischen  Betrachtung  an- 
genommen wird,  um  die  Vorstellungen  zu  erklären. 

Durch  die  Verwechselung  jener  Zeit  mit  dieser  würde  man 
allerdings  einen  Fehler  begehn.  Es  bedarf  aber  auch  fest  hur 
dieser  Warnung,  um  die  Sache  ins  Reine  zu  bringen. 

In  der  That  lässt  sich  so  geradezu  kein  Maass  der  Zeit  und 
der  Stärke  angeben.  Die  Aufsuchung  solcher  Maasse  aber  ist 
auch  eine  ganz  andre  Untersuchung,  als  die  gegenwärtige. 
Wir  haben  es  für  jetzt  mit  Verhältnissen  von  Zeit,  und  Verhält- 
nissen  von  Stärke  zu  thun,  und  diese  lassen  sich,  auch  wenn 
die  Einheiten  unbestinunt  bleiben,  durch  blosse  Zahlen  sehr 
gut  ausdrücken.  Das  ganze  Gesetz  des  Verlaufs,  sowohl  vom 
Sinken  der  Hemmungssunimc,  als  vom  ^Vn wachs  des  Vor- 
stellens,  liegt  in  den  obigen  Formeln  vor  Augen.  Dasselbe 
würde  in  der  Mechanik  die  Formel  8=sg  t'^  leisten,  auch  wenn 
man  g,  den  Fallraum  in  der  Secunde,  nicht  kennt 

Uebrigens  wird  niemand  in  Gefahr  sein,  die  Einheit  für  jenes 
t  als  etwas  nach  unserm  empirischen  Zeitmaasse  unendKck 
Kleines  oder  unendlich.  Grosses  anzusehn.  Vielmehr  mag  sich 
die  Einheit  für  t  nach  imsem  Minuten,  entweder  als  ein  Bruch, 
oder  als  eine  massige  Vervielfältigung  derselben,  bequem  be- 
stimmen lassen.  Denn  bei  Wahrnehmungen,  die  einen  Theil 
der  Minute  dauern,  bemerken  wir  schon  die  Wirkung  jenes 
Gesetzes  von  dem  allmälig  verminderten  Anwachsen  des  Vor- 
stellcns;  lang  anhaltende  Wahrnehmungen  werden  bald  lang- 
weilig, videm  sie  nichts  Neues  ins  Bewusstsein  bringen.  Dieses 
ereignet  sich  bei  der  gewöhnlichen  Stärke,  welche  für  unsre 
Sinne  eine  massige  genannt  werden  mag;  man  wird  a^lsö  auch 
die  Einheit  für  ß  nicht  besonders  gross  oder  klein  denken. 

Schärfere  Untersuchungen  über  das  Maass  der  Zeit  imd  der 
Stärke  aber  können  alsdann  erwartet  werden,  wann  erst  die 
Gesetze,  nach  welchen  wir  die  empirische  Vorstellung  des  Zeit- 
lichen bilden,  gehörig  werden  ergründet  sein.  Allein  von  den 
hierüber  angestellten  Nachforschungen  lässt  sich  für  jetzt  nichts 
mittheilen. 

5. 

Man  halte  nun  zusammen,  was  in  §.  3  am  Ende,  über  das 
zu  bestimmende  Differential,  und  in  §.  2  über  den  Gang  einer 
Untersuchung  gesagt  ist,  aus  welcher  erkannt  werden  soll,  wie 
viel  von  jeder  einzelnen  Vorstellung  gehemmt  werde.     Daraus 
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wird  eich  ergeben  ^  dass  zuvor  die  gesammte  Hemmungssumme 
für  aUe^  gleichzeitig  während  des  Verlaufs  einer  .Wahrnehmung 
im  Bewusstsein  gegenwärtigen,  Vorstellungen  gesucht  werden 
müsse,  ehe  mau  bestimmen  könne,  welcher  Hemmung  das 
WahrgenoDunene  insbesondere  ausgesetzt. sei. 

Die  Hemmungssunmie  wächst,  ohne  Zweifel  fortdauernd  wah- 
rend der  Wahrnehmung.  Denn  das  Wahrgenommene  wird  in 
einem  bestinmiten  Gegensatz  gegen  die  früher  vorhandenen 
Vorstellungen  stehn;  und  da  es,  Anfangs  wenigstens,  die 
schwächste  der  gleichzeitigen  Vorstellungen  sein  wird,  auch 
nach  den  schwachem  Vorstellungen  sich  die  Bestimmung  der 
Hemmungssumme  vorzugsweise  richtet  (Hauptp.  d.  Metaph. 
f.  13):  so  trägt  das  Wahrgenommene,  gemäss  seinem  Hem- 
mnngiBgrade,*  zu  der  Hemmungssumme  so  lange  bei,  wie  lange 
nicht  etwa  durch  den  An  wachs  der  neuen  Vorstellung  ein  andres 
Gesetz  für  die  Bildung  der  Hemmungssumme  eintritt;  ein  Fall, 
der  nicht  der  häufigste  sein  wird,  und  den  wir  hier  nicht 
berücksichtigen. 

Der  Hemmungsgrad  heisse  n,  90  ist  erstlich/^  entweder  ein 
ächter  Bruch,  oder  höchstens  =  1,  weil  keine  Vorstellung 
mehr  als  ganz  gehemmt  werden  kann;  zweitens  findet  sich  aus 

—  =  i3qpe~"^'in  §.  3  für. die  augenblickliche  Zunahme  der  Hem- 

mungssumme  der  Ausdruck  frßqe"^^  dt. 

■ 

Aber  die  Hemmungssumme  nimmt  nicht  bloss  zu:  sie  nimmt 
zur  nämlichen  Zeit  auch  ab;  eben  darum,  weil  die  Nöthigung 
zur  wirklichen  Hemmung  in  der  Hemmungssumme  liegt.  Sei 
also  die  gesuchte  Hemmungssumme  =Vf  so  ist  die  Abnahme 
derselben  =vdt. 

Diess  zusaDMuerigenommen  ergiebt 

dv  =  Ttßcpe-P^  dt  —  vdty 
oder  dv  -f^  vdt=^nßq,e-ß^  dt. 

Nach  einer  bekannten  Formel  ist  hieraus 

»  =  6~' .  (/e' .  nß(fe-ß^  dt  +  Coiist.).  - 


•  Der  HemmuDgflgrad  beruht  bloss  auf  der  Qualität,  nicht  auf  der  Stärke. 
In  der  Abhandlung  über  die  Tonlehre  kam  alles  auf  den  Hemmungsgrad  an ; 
die  Stärke  and  die  allmäligeltntstehung  der  Vorstellungen  wurde  bei  Seite 
gesetzt,'  daher  konnten  leichte  algebraische  Rechnungen  ausreichen. 
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Aber/«' .  e-ß'  dt=fe^^-ß^'  ^1=-^-  e^^'ß^';     ' 

folglich  V  =  Y^  .e-ß'+  Ce-'. 

Um  die  Constatite  zu  bestimmen ,  muss  man  eich  an  die  Be- 
merkung erinnern,  die  im  §.  3  gleich  im  Anfange  gemacht  ist. 
Nämlich  wenn  f=^0,  das  heisst,  im  Beginnen  der  Wahrneh- 
mung, findet  sich  im  Bewusstsein  irgend  ein  Rest  derjenigen 
Hemmungssumme,  wekhe  den  eben  im  Bewusstsein  vorhan- 
denen Vorstellungen  zugehört.  Dieser  Rest  h^isse,  wie  oben, 
S  —  <r;  *  so  ist  t;  =  5  —  <r  für  r  =  0,  daher 

und  nun  t;=j^  .  e-ß'  +  [S  -  er-  Ä)  e-^ 

Hiebei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  für  den  besondenr  Fall, 
wenn  /^=1  gesetzt  \vird,  die  Function    — Y^ZTß — =^"ö"  Y^'^- 

DiflTerentiirt  man  Zähler  und  Nenner  nach  /9,  so  findet  sich  so- 
gleich  ihr  Werth  te'ß^y  oder,  (da  /?=!,)  /e-'.;  und 

V  =  nßqte-^  +  (5  —  <r)  e"'. 
Dasselbe  ergiebt  die  obige  Integration,   wenn  sie  gleich  An- 
fangs, unter  der  Voraussetzung  ß=l  angestellt  wird. . 

6. 

Um  hieraus  das  gesuchte  Dififerential,    nämlich  das  Sinken 
des  Wahrgenommenen,  abzuleiten,  müssen  noch  zwei  bestän-' 
dige  Grössen  eingeführt  werden,  über  welche  zuvor  nöthig  ist, 
einiges  zu  sagen. 

Man  nehme. zwei  im  Bewusstsein  vorhandene  Vorstellungen 
an,  deren  Stärke  durch  die  Zahlen  a  und  b  ausgedrückt  werde, 
und  mit  denen  sich  eine  dritte  veränderliche,  welche  allgemein 
X  heissen  mag,  ins  Gleichgewicht  setzen  solle.  .  Die  zugehö- ' 
rige,  ebenfalls  veränderliche,  Hemmungssumme  sei  ==2r.  Wir 
lassen  für  jetzt  das  Gesetz  der  Entstehung  von  x  und  von  2r 
aus  den  Augen,  um  bloss  das  Hemtnungsverhdltmss  zu  betrachten. 
Dieses  wird  durch  zweierlei  bestimmt,  theils  durch  die  Stärke 
der  einander  hemmenden  Vorstellungen,  theils  durch  den  Grad 
des  Gegensatzes,  welcher  für  jede  gegen  alle  übrigen  statt- 


*  Dieses  S  —  a  aber  ist  eine  Constante;  und  muss  an  die  Stelle  des  obigen 
S  (gesetzt  werden ,  damit  es  dem  neuen  Anfangspuncte  der  Zeit,  oder  damit 
S^^c  der  Voraussetzung  f  «=  0  entspreche.  '      ■       , 
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findet.  In  Anfiehung  des  erstem  Pimctes  ist  klar,  dass,  je 
stiriLer  eine  Vorstellimgy  desto  geringer  ihre  Hemmong,  oder, 
dass  die  Hemmung  im  umgekehrten  Vei^ältniss  der  Kräfte  ge- 
schieht. Ueber  den  zweiten  Umstand  bemerken*  wir  hier  bloss, 
dass  der  Grad  des  Gegensatzes,  welcher  für  jede  Vorsteflung 
ans  allen  übrigen  stisamm^ngenommen  resultirt,  je  grösser  er  ist, 
desto  mehr  Hemmung  hervorbringt,  oder  dass  die  Hemmung 
mit  ihüi  im  geraden  Verhältoiss  stehe-  Man  füge  nun  jeder 
Yorstelluiig  einen  Hemmungseoefficienten  bei,  dessen  genauere 
Bestimmiing  hier  nicht  nöthig  ist  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  aus  der  veränderlichen,  x,  nicht  eine  Veränderung  in  die- 
sen Hemmungseoefficienten  entstehn  kann,  denn  sie  ist  n\ir 
Teranderlich  ihrer  3tärke  nach;  von  einem  Uebergange  aber 
aus  einer  Vorstellung  in  eine  andre,  wobei  die  Intervalle  der 
Vorstellungen  unter  einander,  folglich  auch  die  Hemmungs- 
eoefficienten verändert  werden  würden,  reden  wir  hier  gar  nicht. 

Es  seien  nun  für  a,     6, 
die  zugehörigen  Hemmungseoefficienten      e",     ti 

£e  entsprechenden  Hemmungsverhältnisse  — , 

oder  &r«. 

Die  ganze  Hemmung  in  jedem  Zeittheilchen  dt  ist  2dt;  und  Jn 
dem  nämlichen  dt  die  Hemmung  für  Xy  zu  finden  aus  der 
Proportion 

(öx«  +  «a?,  +  ahO)  :  ab»  =  Sdt :  ^-^^-^^^^|^. 

Das  vierte  Glied  dieser  Proportion  ist  unser  gesuchtes  Dif- 
ferential, sobald  wir  für  x  und  £  die  gehörigen  Werthe  setzen. 
Uebrigens  soll  der  Kürze  wegen  (6fi  +  aiy)  =  c,  und  a6^=r'c 
gesetzt  werden.  Dies  ist  so  viel  räthlicher,  weil  statt  der  an- 
genommenen a  und  6  noch  viel  mehrere  Vorstellungen  zugleich 
eich  vorfinden  können,  wodurch  dann  die  Bedeutung  von  c 
und^c  begreiflicher  Weise  abgeändert  wird,  ohne  däss  dieses 
Einfluss  auf  den  Gang  der  folgenden  Berechnung  hätte.  * 

7. 
Der  Werth  von  2"  ist  bekannt;   es  ist  nämlich  2"  nichts  an- 
deres als  das  oben  im  §.  5  berechnete  v. 


1. 
axff^ 


Xy 

^,  so  sind 
& 

9 


*  Beide  Constanten  reduciren  sich  eigentlich  auf  eine  einzige,  nämlich 

auf  den  Quotienten  —•    Dies  ist  zu  bemerken  für  den  Umfang  der  Anwend- 

c 

harkeit  der  Rechnung. 
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Aber  die  Bestimmung  von  x  macht  eine  Schwierigkeit »  um 
derenwillen  die  gegenwärtige  Abhandlung  sich  begnügen  wird» 
zwei  Grenzen  anzugeben,  zwischen  welche  das  gesuchte  Dif- 
ferential fallen  muss.  Es  sollte  nämlich  x  die  Stärke  aus- 
drücken, mit  welcher  das  Wahrgenommene  widersteht  Wenn 
nun  das  ganze  Wahrgenommene  sich  zu  einer  einzigen  inten- 
siven Grösse  concentrirte,  oder  als  untheilbare  Kraft  wirkte,  so 
wäre  diese  Kraft  bekannt  aus  §.  3;  sie  wäre  nämliöh  das  dort 
berechnete  z.  Allein  dieses  würde  voraussetzen,  dass  alle  die 
successiv  gegebenen  Theile  von  z  im  Bewusstsein  hätten  ver- 
schmelzen können,  wie  unfehlbar  geschehen  wäre,  wenn  diese 
Theile  einander  völlig  ungehemmt  in  der-  Einheit  des  Bewusst- 
seins  angetroffen  hätten.  Statt  dessen  ist  z  von  Anfang  an  der 
Hemmung  unterworfen;  die  frühem  Theile  von  z,  sofern  siö 
gehemmt  sind,  müssen  für  die  nachkommenden  als  nicht  vor- 
handen angesehen  werden;  die  Verschmelzung  ist  demnach 
partiell,  und  eben  diese  partielle  Verschmelzung  ist  noch  über- 
dies in  unaufhörlicher  Veränderung  begriffen,  —  es  mag  An- 
dern überlassen  bleiben,  nachzuschn,  ob  sich  hieraus  ein 
mathematisch -genau  bestimmter  Begriff  gewinnen  lässt. 

So  viel  aber  ist  klar,  dass  die  concentrirte  Stärke  des  ganzen 
Gegebenen  in  jedem  Augenblicke  zmn  wenigsten  so  viel  be- 
trägt, als  in  demselben  Augenblicke  von  dem  Gegebenen  im 
Bewusstsein  vorhanden  ist.  Man  setze  das  gesuchte  Differen- 
tial =  dZf  sein  Integral  also  ==/,  so  ist  2;  —  Z  dasjenige,  waa 
nach  Ablauf  der  Zeit  t  im  Bewusstsein  vorhanden,  folgUcli  ge- 
wiss verschmolzen,  und  zu  einer  einzigen  Ejraft  geworden  ist« 

Dieses  ist  jedoch  niu*  eine  Grenzbestimmung;  wenn  schon 
eine  solche,  die  von  der  Wahrheit  nicht  weit  abweichen  kann. 
Nämlich  das,  was  in  einem  bestimmten  Zeitpuncte  verschmöl- 
zen war,  sinkt  in  der  Folge  zum  Theil;  es  verschmilzt  also 
nicht  vollständig  mit  dem  Nachkommenden;  gleichwolil  bleibt 
es  für  sich  selbst  eine  Gesammtkraft,  und  wirkt  als  solche  fort; 
daher  eigentlich  eine  unendliche  Menge  kleinerer  Gesammt- 
kräfte  entsteht,  und  sich  fortdauernd  vermehrt,  obgleich  wie- 
derum dem  grössten  Theile  nach  alle  diese  Gesammtkräfte  nur 
eine  einzige  ausmachen  und  als  solche  wirken. 

Es  ist  demnach  zwischen  x  =  z  und  x=z  —  Z  der  wahre 
Werth  von  x  eingeschlossen;  die  Unsicherheit  des  Resultats 
aber,  welche  hieraus  entspringt,  ist  bald  grösser,  bald  kleiner. 
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je  nachdem  man  die  übrigen  Grössen  annimmt.  Die  Psycho- 
logie im  Ganzen  ist  wohl  noch  weit  entfernt,  von  diesem  Man- 
gel an  Einsicht  irgend  einen  Nachtheil  zu  empfinden.  Wenig- 
stens sehe  ich  nicht  voraus,^  dass  mich  derselbe  in  ffemem 
NachforBchungen  aufhalten  könnte. 

8. 
Die  beiden  Grenzen  für  das  gesuchte  Differential  sind  nun 
nach  S«  5y  ^,  und  7  folgende: 


cz  +  c 


Es  ist  aber 


"^^  ^ly+>  =  ^^• 


evdt     g.7r/g».g    P  »dt _J^ Lt''^-' 


uid  die  Gleichung  Vrrir  =  csrfZ —  cZdZ  +  \dZ  entmckelt  sich  in 

=  cqdZ  —  ccfe^ß^  dZ  —  cZdZ + *  cdZ. 

Offenbar  nun  sind  es  für  die  Rechnung  zwei  ganz  verschie- 
dene Geschäfte,  jenes  Differential,  und  diese  Gleichung  zu  be- 
handeln. In  der  letztem  sind  wegen  des  Gliedes  cq  e~ ßt  dZ 
die  veriinderliehen  Grössen  vermengt,  und  ich  sehe  weder,  wie 
fie  zu  sondern  seien,  noch  wie  durch  einen  Factor  die  Inte- 
gration vorbereitet  werden  könne.  Wie  ich  mit  dieser  Gleichung 
verfahren  bin,  werde  ich  anzeigen,  nachdem  das  Differential 
wird  in  Betracht  gezogen  sein. 

9. 

Man  setze  e^ß^=x,  (wo  demnach  x  eine  andre  Bedeutung 

bekommt  als  in  §.6  und  7),  folglich  e~^=^xß , 
femer  ße~^^  dt=  —  dx^  dt  =  ^ — .     Auch  sei  -^-r-  =  r. 

^               ,               e'^t^^dt.                                —dx  , 

Demnach ^/ =  -77 r^wi t  >  ^^^ 

Das  Integral  ist  gleich  so  genommen,  dass  es  für  ^  =  0  ver- 
schwinde. 

T.  e-^dt  --xP        dx 

remer 


Cq> 


(1  _  e""^')  +  c  ß'  i<^9  +  c)  (1  —  rx) 
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Die  Integration  von  -=— richtet  sich  ohne  Zweifel  nach 

dem  angenommenen  Werthe  von  ß. 

Setzt  man  ^  =  — ,  wo  m  eine  ganze  Zahl,  so  hat  mau  den  ganz 

leichten  FaU,  /-^ '—  zu  bestimmen. 

Ist  ß=±Y9  (welches  wir  in  der  Folge  gebrauchen  werden,) 

so  kommt   /-^  z~~  =  —  "^ ?  ^^9'  (^  "^  ''^*^)'  oder,  damit  es 

für  t=0  verschwinde,  vollständig  -^ j  log.  /^    ■ 

Ueberhaupt  aber  sei  ß=  — ,  (welches  den  Fall  n=l,  oder 
/9=  einer  ganzen  Zahl,  unter  sich,  begreift) :  so  setze  man 


n  —  m 


X    ^     dx  mta^    *rfoi 


0?  =  «'*,  also  —i = — ;  alsdann  wird  die  Integration 

durch  gehörige  Division  und  ZerleguDfg  des  Nenners  in  trino- 
mische  Factoren  vollzogen  werden  können. 

Nur  Ein  Fall  entzieht  sich  dieser  Bestinmiung,  nämlich  der 
Fall  ß  =  \\  aus  dem  Grunde  nämlich,  weil  nach  $.  5  alsdann 
v^=  nßqte"^  +  (S  — <r)e~'.  Dadurch  kommt  der  erste  Tbeil 
des  Integrals  auf  die  Form     • 

/log.x.dx  j  f   dx  fdxPdx 

r  dx         1 

wobei  nach  bekannten  Anweisungen  Jt-z. —  ^^ ^^9'  (1  —  '^) 

im  zweiten  Gliede  in  eine  Reihe  zu  entwickeln  ist. 
Auf. diesem  Wege  finde  ich 

+  lr»(l-ar»H-lr«(l-a,*)...]+".^=^>.l./o,.'-^; 
unter  der  Voraussetzung  /?==!. 

10. 

Was  die  Differentialgleichung  in  §.  8  anlangt,  so  habe. ich 
gesucht,  aus  ihr  Z  durch  eine  Reihe  mit  Anfangs  unbestimmt 
angenommenen  Coefficienten  zu  finden.  Man  kann  eine  solche 
Reihe  bilden,  die  nach  Potenzen  von  f  fortschreitet;  eine  solche 
ist  aber  begreiflich  nur  für  kleine  t  brauchbar,  —  worauf  übri- 
gens am  meisten   ankommt,    denn  beim  längeren  Zeitvcrlanf 


4k  48 

mi^cfaeii  sich  fast  unfehlbar  Umstände  ein»  welche  das  Gesetz 
des  Fortgangs  völlig  verändern:  Indessen  is^  der  Begriff  des 
längeren  2Seitverlauf8  sowohl»  als  die  Zeiteinheit^  unbestimmt; 
und  eine  gar  zu  beschränkte  Aoilosang  des  Problems  über- 
haupt unangeuelim.  Icli  wählte  deshalb  zuerst  eine  Reihe»  die 
narh  Potenzen  von  f '  fortsclireitet;  dabei  aber  ereignet  sich 
eme  Schwierigkeit  in  der  Bestimmung  des  Anfangsgliedes  der 
Sähe.     Es  sei  dieselbe 

oder  sie  mag  auch»  der  BestinÜmung  von  ß  gemäss»  durch  ge- 
brochene Potenzen  von  f^'  fortgehn:  imi^cr  wird  für  t:B:0» 
Z=A+B+C+1)  +  ...  '  Es  soll  aber  alsdann  Z^Q  sein; 
folglich  .4=  —  B  —  C  etc.  Man  müsste  demnach»  um  das»  in 
der  ersten  CoefHcienten-Gleichung  unbestimmt  bleibende»  A^  zu 
linden»  die  Summe  der  unen^ichen  B^il^e  aller  übrigen,  selbst 
von  A  abhängenden,  Coefficienten  wissen.  Fände  man  ein 
>Cttel,  den  Wertb  von  7  für  r  =  ao  voraus  anzugeben»  alsdann 
würde  die  Reihe  sehr  bequem  sein;  allein  ich  zweifle  sehr,  ob 
dieses  möglich  sei.  Durch  Versuche  iässt  sich  in  besonder» 
Fällen»  wo  die  Coefficienten-Reihe-Qonveigirt»  Ä  ziemlich  nahe 
crrathen,  und  alsdann  verbessern;  das  Verfahren  ist  jedoch  so 
mühsam  und  unsicher,  dass  ich  es  ganz  verlassen,  und  da- 
gejjjen  ein  andres,  zwar  auch  weitläuftiges,  aber  eine  beliebige 
Genauigkeit  gewährendes,  vorgezogen  habe.  Es  besteht  in 
Folgendem. 
Man  setze  1 — e~ß   ^=11,  und 

Eine  Constante  ist  nicht  nöthig,  weil  für  r  =  0  auch  n  und 
folglich  Z  von  selbst  =0  werden. 

Aus  dieser  Reihe  suche  man  für  irgend  ein  hinreichend  kleines 
/  den  Werth  von  Z  mit  der  (Genauigkeit,  die  man  verlangt. 

Alsdann  setze  man  weiter  m  —  e^^^  —  y,  und 

Hier  ist  m  eine  noch  unbestimmte  Grösse,  der  man  zu  meder- 
holten  Malen  einen  andern  und  andern  Werth  beilegen  wird. 
Man  habe  nämlich  vorhin  für  ein  kleines  t  den  Werth  Z=a 
gefunden»  so  berechne  man  aus  demselben  /  auch  e~ß^y  imd 
setze  dieses  =m,  folglieh  y  =  0,  und  daher  A'=^Z  =  a.  Nun 
werden  sich  Ä'»  Cy  D',  und  so  weiter,  auf  gewohnte  Weise  be- 
stimmen lassen;    die  Reihe  wird  für  etwas  grössere  r,  als  die 

HuBABT's  Werke  VII.  4 


50  ,£!•. 

erste  gestattete,- brauchbar  sein,  und  man  wird»  sobald  es  nöthig 
wird  9  das  nämliche  Verfahren  erneuern  können ,  um  sich  eine 
noch  bequemere'  Reihe  zu  verschaffen. 
In  dem  Falle  ß=l  ist  hiebei  noch  erforderlich,  dass  man 

—  /(l  —  u)  und  —  l{m  —  y)  =^=  —  Im  —  /  (l  —  — j  in  eine  Heihe 

auflöse. 

Da  in  dem  Falle  ß  =  Y  ^^^  besonderer,  und  beachtenswerthei 

Umstand  eintritt,  so  werde  ich  ^ese  Voraussetzung  näher  be- 
leuchten, und  daran  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  knüpfen. 
Die  Gleichung  er rff  =  CÄrfZ — cZdZ  +  'cdZ  verwandelt  sich 
ßr  jedes  ß  durch  die  Substitution  von  ti=l — e^ß^  in  folgende: 

=i  c^udZ  —  cZäZ  + '  cdZ. 
Da  man  aus  den  angeführten  Gründen  hier  nicht  ß=\.  setzeD 

darf,  so  ist  /?=  y>  folglich  -j  — 1  =  1,  der  einfachste  Fall.  Wii 

woUen  nun  dafür  aus  Z=ilw  +  5tt- +  Cti*  ....  die  Reihe 
entwickeln,  jedoch  absichtlich  in  dem  ersten  Gliede  die  allge- 
meine Bezeichnung  durch  den  Buchstaben  ß  beibehalten. 


10.} 
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Hieraus  folgt  zuvörderst  allgemein  — -—  =  A\  ein  wichtiger 

Sat^  Denn  da  beim  Anfange  von  t  alle  hohem  Potenzen  von 
ti  neoen  der  ersten  verschwinden ,  so  ist  ganz  Anfangs  Z=Äu, 
Es  ist  aber  du=:ße^P^dt  für  r  =  0  soviel  als  ßdt,  folglich  An- 

fanga  Z  =  Au=i  — ^  .ßdt  =  (^S  —  a)dt.    Das  heisst:  d^  An- 

4* 
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f^ig  der  Hemmung  hängt  lediglich  ab  von  S  ==ö,iie -ükrigem 
Grössen  mögen  sein  ivas  sie  wollen,    Uebrigens  folgt  dieser  Sats 

schon  aus  den  DiiSerentialquotienteny  denn  sowohl  — -p;-»  als 

-r — ^v  .  .     ff  eben  (5  —  a)dt  für  f  s=  0,    alsdann   näoilich  ist 

v  =  S  —  (T  und  z  nebst  Z  sind  =  0.  Beim  nächsten  Fortgange 
der  Hemmung  aber,  der  durch  S  bestimmt  wird,  bekommt  nun 
schon  der  Hemmungsgrad  n  einen  positiv  bestimmenden  EIii- 

fluss.     Es  ist  nämlich  für  ßss^f        ,       ' 

Ä  =  2A(5  — <;)2— ^(5  — er)  — (5  — '(i)  +  «9- 

Man  kann  dieses  =^0  setzen;  und  die  in  diesem  Ausdruck  vor- 
kommenden Grössen  so  annehmen,  dass.die  Gleichung  mög- 
liche Wurzeln  gebe.  Alsdann  werden  mit  Bs=0  alle  übrigen 
Coifficienten  =0;  und  Z  ist  =iiti.  Indem  nun  2  =  ^,  so 
kommt  z:Z  =  qjiÄf  oder,- das  Gehemmie  bleibt  immer  dem^  Gege- 
benen proportional;  —  eigentlich-  nur  nahe  proportional/  weil 
diese  ganze  Rechnung  nur  eine  Grenzbestimmung  abgebt 
Wenigstens  gewähren  alle  hierunter  begriffenen  Fälle  eine 
äusserst  leichte  Berechnung,  und  verdienen  schon  deswegen 
ausgezeichnet  und  benutzt  zu  werden. 

Es  ist  sichtbar,  dass  dieser  Umstand  für  andre  Werthe  von 

--t 

ß  niciit   stattfindet.     Denn  wenn  (1  —  u)^       mehrere  Glieder 

giebt:  so  hängt  C  nicht  von  B  allein  ab,  wird  folglich  nicht  mit 
ihm  =0,  und  eben  so  wenig  die  folgenden  Coefficienten. 

Könnte  man  daher  den  Fall  dieser  Proportionalität,  oder 
der  Annäherung  zu  ihr  in  der  Erfahrung  aufspüren:  so  g&be 
dieses  eine  Anleitung,  um  ein  Maass  für  die  Stärke  der  Wahr- 
nehmungen zu  erlangen,  worauf  alsdann  die  für  ß  angenommen 
nen  Zahlen  sich  beziehen  würden.   - 

11. 

Es  kommen  bei  der  gegenwärtigen  Untersuchung  mehrere 
Grrössen  vor,  die  willkürlich  anzunehmen  sind;  und  die  man 
eigentlich,  um  das  Resultat  vollständig  zu  übersdiauen,  durch 
alle  ihre  möglichen  Wertjie  verfolgen  müsste.  Ich  habe  bis 
jetzt  nur  einige  wenige  Berechnungen  angestellt,  und  miAichi 
mehr  Gejiauigkeit,  als  zum  Behuf  der  gewünschten  IJebersicht 
gerade  nöthig  schien.  Bevor  ich  dieselben  mittheile,  noch 
einig»  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Grrenzen ,  innerhalb 
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deren  man  sich  bei  der  Annahme  der  Gröseen  halten  mues,  da- 
mit die  Bedingungen  der  Rechnung  nicht  überscliritten  werden. 
Zuvorderst  kann  ß  alle  Werthe  zwischen  0  und  oo  erhalten. 
FBr  ß  =  0  wird  «  =  0,  folglich,  wie  sich  gebührt,  /=(>;  für 
^=ao  iet  allemal  ii  =  l,  ferner  1  —  ti  und  die  davon  ab- 
hingende  Partialreihe  a=0,  folglich  hängt  B  von  Ä  allein  ab, 

aber  Ä=^  '  ^     ist  unendlich  klein,  demnach  auch  B  und  sämmt- 

fiche  folgende  Coefficienten: .  daher  wieden^nv^  wie  sichs  für 
unendliche  Stärke  gebührt,  die  Hemmung  unendlich  klein. 

Für  die  übrigen  Grössen  kommt  es  zuvörderst  darauf  an, 
dass  man  einen  Werth  für  gi  festsetze.  Dieses  ist  eigeutlich 
=  1,  (nämlich  mvpi^ünglieh,  nach§.  3,)  alleih  es' scheint  zur 
Rechnung  bequem,  den  zehnten  Theil  dieser  wabren  Einheit 
zum  Maasse,  und  folglich  9  =10  zu  setzen.  Alsdann  kann 
man  für  r,  ^c,  und  S  —  «r  ganze  Zahlen  nehmen.  t)ie  *letztge- 
nannten  Grössen  hängen,  wie  man  sich,  aus  f.  2  und  6,  erin- 
nern muss,  auf  unbestimmte  Weise  ab  von.  mehreren  Vorstel- 
lungen, als  intensiven  Grössen,  die  schon,  fitiher  im  Bewusst- 
sein  vorhandeif.sind,  und  die  man  nicht  füglich  grösser  als  9 
nelmien  kann,  weil  man  sich  sonst  ohne  Grund  die  Empfäng- 
lichkeit für  eine  Vorstellung  grösser  als  für  eine  andre  denken 
würde.  (Hierauf  haben  übrigens  Untersuchungen  Einfluss, 
wovon  hier  nichts  Erwähnt  werden  kann.)  Nimmt  man  aus 
{.  6  die  dort  erwähnten  a.und  6,  jede  =5,  auch  B  =  risss&,  so 
wird  a  +  ft  =  iC=10,  und  a6=*^=^;  welcher  Voraussetzun- 
gen ich  mich  in  der  Folge  bediene.  Ist  femer  .S-^<r  das 
Uebrige  der  Hempungssumme  zwischen  a  und  6,  d.  h.  das, 
was  von  ihnen  noch  gehemmt  werden  muss,  wenn  sie  für  sich 
allein  mit  einander  ins  Gleichgewicht  treten  sollen,  so  kann  für 
volle  Hemmung  die  Hemmungsumme  höchstens  =5  sein;  als- 
dann nämlich  ist  <r=0;  wofern  aber  <t  nicht  =0,  oder  auch  die 
Hemmung  nicht  auf  vollkommenem  Gegensatz  beruht,  so  muss 
für  jene  a  und  6  ein  kleineres  S  —  <r  angenommen  werden. 
Ueberdies  ist  für  S  —  a  noch  zu  beachten,  dass  es  höchstens 
s=zß^  werden  kann.  Denn  n^ch  dem  Vorigen  ist  für  den  Anfang 
der  Wahrnehmung  die  erste  Hemmung  =  (5  —  a)  diy  aber  das 
Gegebene  =ßq>dty  daher  das  Wahrgenommene  weniger  dem 
Gehemmten  negativ  wird,  wenn  S-r-o  '^ßqfy  welches  offenbar 
ancrereimt  ist.  —  Endlich  ist  von  n  zu  merken,  dass  ea^fegen 
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S—  a  nicht  su  klein  genommen  Werden  darf.  Denn  die  Hem- 
mungssumme  für  die  früher  vorhandenen  Vorstelhmgen  zeigt 
einen  solchen  Gegensatz  derselben  an»  dass  eine  neu  hinzu- 
kommende, je  näher  sie  einer  von  jenen  steht,  um  so  mehr  von 
den  übrigen  wird  gehemmt  werden.  Diese  Bemerkungen  müs? 
sen  für  jetzt  hinreichen. 

12. 
Für  die  eben  angegebenen  Werthe  g}==rtO,  c=10,  *cs=25, 
berechne  man  den  Coefgcienten  B  in  $.  10.     Es  ist 

Ä  =  y(S'— <f)2  — 5(5  — ff)  +  10^. 

Soll  dieses  ==0  sein,  so  kommt 

S  —  cr=  3,125  +  /9,76562  — 12,?.-r. 

Damit  diese  Wurzeln  möglich  seien,  ist  n  höchstens  =="TfT" 

=  0,78125.  Von  hier  an  aber  giebt  es  eine  ganze  Folge  von 
zusamipengehörigen  Werthen  für  S — <r  und  ^,  bei  welchen  die 
vorhin  bemerkte  Proportionalität  statt  findet. 

Für  ^  =  -T-  finde  ich  S  —  (r=|  ' 

-"={l,! 

_(5,( 

~10,! 

Wobei  man  sich  erinnern  muss,  ddss  Werthe  von  S  -r-  a  über 
5  hier  nicht  zu  gebrauchen  sind,  schon  damit  nicht  /9g)<  S — <r. 
Auch  übersieht  man  hieraus  leicht,  für  welche  Werthe  von  ir 
und  S — <r,  B  positiv  oder  negativ  sein  werde;  d.  h.  ob  nach 
dem  ersten  Beginnen  die  Hemmung  über  die  Proportionalität 
mit  dem  Gegebenen  anwachse,  oder  dahinter  zurückbleibe. 
Begreiflich  gilt  dies  nur  für  sehr  kleine  Zeit,  weil  sehr  bald  der 
Einfluss  der  folgenden  Coefficienten  hinzutritt. 

Derjenige  Fall,  welcher  hier  gleichsam  An  der  Spitze  steht, 
und  für  alle  andern  einen  bequemen  Standpunct  der  Uebersicht 
darbietet,  ist  der,  wo  die  Wurzeln  jener  Gleichung  für  £=0 
anfangen  möglich  zu  werden:  nämlich  da,  wo  S  —  (r-ss=  3,125 
und  ^=0,78125.  Ich  habe  diesen  zur  Berechnung  gewählt» 
nebst  andern  Fällen »  die  sich  mit  demselben  bequem  verglei- 
chen lassen. 


it] 


55 


Meine  erste  Frage  nämlich,  nachdem  jenißr  leichle  F.flll  durch 
die  Bechnung  dargestellt  war,  betraf  die  Abänderung,  die  flieh 
ereignen  müs8te,  wenn  kein  üeb^rrest-von  der  frühem  Hem- 
mungsanmme  statt  fände,  ,oder  wenn  S — 4r=s:0  wäre.  Dann 
ferner  suchte  ich  einen  dritten  mittlem  Fall^  und  zwar  durch 
Erhöhung  des  Hemmungsgrades,  der  aber  nicht  über  1  steigen 
kann,  diAer  noch  der  Werth  Ä  —  <rs==?4  mit  ihm  verbunden  ist. 
Endlich  eriiöhte  ich  die  Stärke  dex  Wahrnehmung,  also  ./?, 
anter  übrigens  gleiche;n  Umständen,  wie  beim  ersten  Fall. 
Daraus  ist,  mit  Anwendung  der  im  $.  10  angegebenen  Methode, 
folgende,  freilich  noch  dürftige,  Tafel  entstanden,  die  indessen 
rar  Uebersicht  der  möglichen  Fälle  einigermaassen  hinreicht; 
and  worin  die  entsprechenden  a  nehst  den  Differenzen  x  — ^ 
ragleich  mit  angegeben  sind-    " 


^^  0,781 15 

^»0,78125 

^  — <r-.l 
>-»l 

• 

5  — <r»3,125 
ir  ^0,78125 

«•=4 

s«2,2ll9 
Z»  1,3824 

s».  2,212. 
Z  ^  0,253 

s->  2,212 
Z  —  0,652 

s  —  3,93 
Z»»l,24 

(—1 

0,8295 

s»  3,9847 
Z  »  2,4592 

1,959 

s  —  3,935 
Z«^  0,671 

1,560 

s-e  3,935 
Z»  1,33p. 

2,69 

s  ^  6,32 
Z-.2,12 

M                       ä% 

1,4755 
Z  «  3,95U7 

3,264 

s  — 6,321 
Z^  1,390 

S,60S( 

is».  6,321 
Z— 2,530 

4,20 

/=«2 

z  »  8,65 
Z»3,21 

t^Z 

2,3704 

z  «  7,7086 
Z  — 4,8554 

4,931 

z  =  7,77 
Z«^l,89 

3,791 

z  —  7,77 
Z-«3,33 

5,44 

z  —  9,50 
Z  — 3,71 

i^A 

2,9132 

s».  8.6  466 
j?»  5,4041 

5,88 

«  »  8,65 
Z  =  2,20 

4,44 

iE —  8,65 
Z  ».  3,84 

5,79 

«^9,81 
Z  —  3,92 

3,2425 

• 
• 

• 
• 

s«.ro 

Z«   6,25 

6,45 

• 
• 

• 

z  — 10 
Z—   2,7 

4,51 

• 

• 
• 

z^  1*0 
Z=«   4,64 

5,89 

• 
• 

• 

• 

s  — 10 
Z»   4,1 

3,75 

7,3 

5,36 

5,^ 

Es  darf  kaum  erinnert  werden,  dass  die  Differenzen, \»  —  Z 
Cregebenes  weniger  dem  Gehemmten  bedeuten;  also  gerade 
das,  weswegen  die^e  ganze  Untersuchung  angestellt  wurde,  die 
Stärke  des  Vorstellens  als  Function  der  Dauer  der  Wahmeh- 
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mimg.  Di^  Tafel  stellt  nun  diese  Stärke  zugleich,  wie  es  nicht 
anders  sein  konnte,  als  abhängig  von  der  Stärke  des  Eindrucks, 
(j?,)  des  Gegensatzes  gegen  die  vorhandenen  Votsteliungen, 
(ftf)  und  der  JEntfemung  dieser  vorhandenen  VorsteUüngen  voh 
ihrem  Gleichgewichte,  (5  —  <r,)  vor  Augen.  —  Ehe  ^ir  uns 
den  Betrachtungen  überlassen,  zu  welchen  diese  Tafel  Anlass 
geben  kann,  wird  es  zweckmässig  sein,  zu  überlegen  wie  nahe 
wir  durch  diese  Rechnung,  die  eigentlich,  nur  Grenzbestiin- 
mung  sein  kann,  der  Wahrheit  mögen  gekommen  seiti. 

Ruft  man  die  Betrachtungen  des  §.  7  wieder  •  zurück*  «o 
leuchtet  ein,  dass  im  allgemeinen  sowohl  bei  dftesfr,  als  bei  der 
andern  Grenzbestimmung  eine  merkliche  Abweichung  von  der 
Wahrheit' zu  erwarten  ist}, dass  also  die  wahreti  Werlke  keinw 
von  beiden  Grenzen  recht  nahe  kommen^ können;  t^ielmehr.  immer 
gegen  die  Mitte  zwischen  beiden  Grenzen  gesucht  werden  müssen. 
Femer  folgt  aus  deiisclben  oben  angegebenen  Gründen,  dass 
die  Unrichtigkeit  in  beiden 'Voraussetzungen,  aus  denen  die 
Grenzen  abgeleitet  werden,  mit  dem  Verlauf  der  Zeit  nothweh- 
dig  wächst,  daher  man  voraussehn  kann,  dass  sich  beide  Gren- 
zen voh  einander,  so  wie  jede  von  der  Wahrheit,  immer  weiter 
entfernen  müssen.  Endlich  drittens,  was  die  Differentialglei- 
chung anlangt,  aus  welcher  obige  Tafel  berechnet  ist,  so  sieht 
man  leicht,  dass  die  Voraussetzung  dieser  Grenzbestimmung 
näher  .zutrifft,  je  stärker  von  Anfang  an  die  hemmenden  E^räfte 
einwirken,  und  dagegen  unwahrer  werden  muss,  wenn  die  Hem- 
mung nur  allniälig  zunimmt.  Denn  in  jenem  Falle  können  die 
früher  gebildeten  Gesammtkräfte,  welche  diese  Rechnung -igno- 
rirt,  nicht  so  stark  sein,  als  im  letztem  Falle,  in  welchem  man 
einen  grossem  Fehler  dadurch  begeht,  dass  man  nur  z — Z  fiir 
die  in  jedem  Augenblicke  vorhandene^  der  TTemraung  w^iider- 
stehende  Gesammtkraft  annimmt.  Demnach  ist  die  Tafel  rich- 
tiger da,  wo  S  —  <r  =  3,125,  und  am  unrichtigsten  dort',  wo 
S  — '  ff  =  0  genommep  wird.  Für  jenes  S  —  a  f älh  der  wahre 
Werth  der  schon  berechneten  Grenze  näher,  für  dieses  asa 
wi^hrscheiulichsten  in  die  Mitte  zw^ischen  beiden  Grenzen. 
Denn  dass  er  jemals  über  die  Mitte  hinaus  gegen  die  andx^ 
Grenze  hinfallen  sollte,  ist  nicht  zu  erwarten,  wegen  der  gar 
zu  auffallenden  Unrichtigkeit  der  Voraqssetzung^  dass  einer 
fortdauernden,  beträchtlichen  Hemmung  ungeachtet,  welche 
nothwendig  die 'Verschmelzung  des  successiv  Gegebenen  zu 
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dner  einzigen  Kraft  veiiiindem  muss,  das  ganze  Gegebene  als 
rine  GesamiBtkraft  wirke.  '       .        • 

Dies«  Ueberlegungen  sind  nothwendig>  um.  die  Angaben  für 
die  andre  Orenzbestimmung,  welche  nun  folgen  sollen,  gehörig 
xn  würdigen.  Man  wird  sehen,  dass  die  Grenzen  eben  dlEi  am 
weitesten  aus  einander  liegen,  wo  die  vorstehende  Tafel  am 
zaYei4assigten  ist;  dass  hingegen  da,  wo  die  BedeAklichkeiten 
gegen  diesdbe  am  grössten  sein  könnten,  die  andre  Grenze 
nahe  genug  heran  rückt,- um  ein  erwünschtes  Resultat  zu  ge- 
trihren. 

Ich  habe  nur'  die  beiden  ersten  und  die  beiden  letzten  der 
in  der  vorigen  Tafel  angenommenen  Zeiten,  nach  dem  im  §.  ft 
angezeigten  Verfahren  berechnet;  weil  dieses  zu  der  für  jetzt 
gesuchten  Uebersicht  hinzureichen  schien. 


- 

;r— 0,78125 

1  5      c^O 
TT— 0^78125 

^«1 

5— cr-x3J26 
»c-0,78te5 

• 

Z«U38 
Z  =  1 ,845 

• 

.  Z«  0,244  > 
Z  =  0,614 

• 

Z  —  0,599 
Z  — 1,160 

• 

Z^  1,066 
Z«i;7&6 

• 

• 
#»4 

4 

Z»  3,486 

• 

• 

Z«2,9a7 

•  • 

Z  — 3,177 

• 

• 
■ 

i  —  oo 

• 
Z«'3,915 

• 

Z  =  2,334 

• 
Z«*3,4^4 

• 

z  «.'3,333 

Die  Vergleichuung  dieser  Werthe  von  Z  mit  den  entspre- 
chenden in  der  vorigen  Tafel  zeigt  erstlich ,  wie  erwartet 
wurde,  geringe  Abweichungen  für  kleine  r,  grössere  für  grosse. 
Und  die  grossem  Abweichungen  sind  allerdings  um  so  weni- 
ger unbedeutend,  da  sich  die  Weiihc  von  Z,  so  wie  von  z  und 
5  —  Z,  schon  für  massig  grosse  t  ihrer  üussersten  Grösse,  der 
für  f  =  QO,  ausserordentlich  stark  nähern. 

Für  S  —  (T==0  und  t  =  <x>  muss,  wie  schon  bemerkt,  die 
Angabe  der  ersteren  Tafel  am  unrichtigsten  sein.  Dort  findet 
sich  Z=2,7.  Hievon  abgezogen  den  zugehörigen  Werth  in 
der  gegenwärtigen  zweiten  Tafel,  nämlich  2,S...,  giebt  0,4, 
wovon  die  HtUfte  0,2.  Es  ist  also  der  wahrscheinlich-richtige 
Werth  die  Mitte  zwischen  beiden  Grenzen,  nämlich  2;5.    Aber 

2,7:0,2=1:^,  also  beträgt  der  Fehler  der  ersteren  Tafel  da, 

2 

wo  er  am  grössten  ist,  ^  der  ganzen  Angabe. 
Ein  so  leidlicher  Fehler  wird  uns  in  den  allgemeinen  Betrach- 
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tungen  über  die  erstere  Tafel  nur  w,enig  stören  können;  zumal 
da  die  zweite  Tafel  in  den  Fällen,  wo  sie  am  weitesten  von  der 
ersten  abweicht,  auch  offenbar  am  wenigsten  Glauben  verdient. 
Gesetzt,  es  wäre  in  der  ersten  Columne  für  ^ÄtK»  das  Grc- 
hemmte  nur  3,9..,  wie  könnte  es  auch  nur  bei  dieser  Hemmung 
geschehn,  dass  die  gesammte,  der  Hemmung  widerstehende 
Kraft  den  ganzen  Werth  von  z,  nämlich  10,  ausmachte?  Folg- 
lieh zeihet  die  zweite  Tafel  (wenn  schon  richtig  berechnet)  sich 
selbst  der  Unwahrheit,  oder  eigentlich,  sie  verräth  die  Unrich- 
tigkeit ihrer  Vorausgotzung. 

Bemerkenswerth  aber  ist  noch,  wie  dieser  Fehler  der  zweiteii 
Tafel  sich' vermindert,  wenn  die  Stäriie  des  augenblicklichen 
Wahmehmens  zunimmt.  Die  vierte  Columne  ist  von  der  ersten 
nur  durch  ß  verschieden,  aber  die  zweite  Tafel  ist  hier  der  er- 
sten um  vieles  näher.  Dies  führt  darauf,  dass  man  für  grössere 
ß,  für  welche  die  Rechnung  des  §•  10  sehr  mühsam  werden 
würde,  sich  zu  einer  Uebersicht  der  Grenzbestimmung  nach 
§.  9  allenfalls  allein  bedienen  könne. 

13. 

Was  beim  Anblick  der  ersten  Tafel  sogleich  auffällt »  ist  ohne 
Zweifel  der  ausserordentlich  grosse  Einfluss  von  5  —  ir,  oder 
von  dem  Ucberrest  einer  früher  entstandenen  Hemmungssumme. 
Wir  sehen  hier,  wie  sehr  es  den  Gewinn  von  unsem  Wahr- 
nehmungen vermindert»  wenn  unser  Gemüth  beim  AnfiE^ige 
dieser  Wahrnehmungen  nicht  in  Ruhe  ist,  wenn  die  eben  gegen- 
wärtigen Vorstellungen  weit  von  ihrem  Gleich gewichtspuncte 
entfernt  sind.  —  Ja,  es  lässt  sich  hieraus  ein  wichtiger  Beitrag 
zur  Erklärung  der  natürlichen  Versclnedenheit  der  Köpfe  in 
Hinsicht  ihres  Fassun^rsvermönrcns  ableiten.  Man  setze  näm- 
lieh,  (wie  denn  Gmnd  vothanden  ist  anzunehmen,)  dass  jede 
Veränderung  der  Geraüthslage  von  gewissen  Verändenmgen  im 
Organismus  begleitet  werde,  und  dass  die  letztem  VeifSnde- 
rungen,  wenn  sie  aus  irgend  einer  physiologischen  Ursache 
langsamer  von  Statten  gehn,  eben  dadurch  auch  jene  an  sie 
geknüpften  verzögern.  Alsdann  ist  offenbar,  wie  durch  Eigen« 
thümlichkeitcn  der  organischen  Constitution  das  Sinken  der 
Hemmungssumme,  oder  die  Annäherung  vorhandener  Vor- 
stellungen zu  ihrem  Gleichgewichte,  bei  diesem  oder  jenem  In- 
dividuum entweder  zu  allen  Zeiten,  oder  bei  temporaren  Dis- 
positionen ^  könne  aufgehalten  werden.    Davon  ist  die  Folge, 
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dass  neu  hinzukommende  Wahrnehmungen  die  Empfänglich- 
keit zum  7heil  unnütz  erschöpfen;  indem  durch  dre  starke 
Hemmongy  welche  sie  antreffen,  das  Verschmelzen  des  ^uc- 
cesahr  Cregebenen  zu  einer  Gesammtkraft  bedeutend  verhindert 
wird.  Wo  dieser  Umstand  in  hohem  Grade  eintritt,  da  können 
offene  Augen  und  Ohren  beinahe  nur  vergeblich  den  Vorrath 
xiir.  weitem  Ausbildung  einsammeln ;  dieser  Vorrath  kommt 
zwar  in  die  Seele  {z  wird  immer  gleich  gross),  aber  die  Dauer 
der  Wahrnehmung  hat  ihn  ohne  Nutzten  vervielfältigt,  denn  das 
aDmälig  Gewonnene  ist  eben  so'  allmälig  zerronnen;  die  Hem- 
mung hat  ihm  nicht  erlaubt,  sich  zu  vereinigen,  und  un ver- 
einigt vermögen  die  momentanen  Auffassungen  gar  nichts,  weil 
ae  gegen  jedes  schon  vorhandne  Vorstellen  unendlich  Idein 
sind. 

Ausserdem  erklärt  sich  hier,    warum  wir   alle  oftmals  mit 
offenen  Augen  nicht  sehen,  mit  offenen  Ohren  nicht  hören. 
Man  erinnere  sich,  dass,  wenn  S^-a^ßqiy   dass  Gehemmte 
gleich  Anfangs  grösser  sein  müsste,  als.  das  Gegebene,   wel- 
ches bezeichnet,  dass  bei  zu  grossem  S  —  (t,  oder  wenn  wir 
mit  vorfaandnen  Gedanken  zu  lebhaft  beschäftigt  sind,  die  mo- 
mentanen Auffassungen  sich  gar  nicht  vereinigen  können,  son- 
dern im  Entstehen  schon  wieder  ausgelöscht  werden;     Dabei 
nun  würde  die  Empfänglichkeit  sich  völlig  unnütz  verzehren, 
wenn  nicht  ein  Umstand  einträte,  welcher  verursacht,  dass  in 
diesem  Falle  die  äussern  Sinne  zum  Theil  nur  scheinbar  offen 
sind.     Es  ist  nämlich  bekannt,  dass  das  Auge  sich  zum  Sehen 
einrichtet,  und  sich  der  Entfernung  des  Gegenstandes  appasst; 
dasselbe  ist  von  dem  Ohr  höchst  wahrscheinlich,  wenn  schon 
nicht  eben  so  offenbar.     Es  entspringt  hieraus  eine  physiolo- 
gische Empfönglichkeit,  völlig  verschieden  von  jener  psycho- 
logischen,, und  zwischen  beiden  eine  Wechselwirkung,  jedoch 
von  einer  Seite  nur  vermittelst  der  im  Bewusstsein  schon  an- 
gewachsenen Stärke  des  Vorstellens.     Unsre  Wahrnehmungen 
be^nnen  bei  geringer  physiologischer  Empfänglichkeit;  können 
sie  im  Bewusstsein  sich  zu  einer  Gesammtkraft  vereinigen,  so 
geht  vom  Bewusstsein  aus  3ie  Richtung  und  Erhöhung  der 
physiologischen  Empfänglichkeit;  wo  nicht,  so  diept  der  Man- 
gel derselben  zum  Schutze  für  die  psychologische  Empfäng- 
lichkeit.    Dies  ist  wenigstens  der  beste  Aufschluss,   den  ich 
mir  für  jetzt  darüber  zu  geben  weiss,  dass  die  Erfahrung  zwar 


60  [IS. 

wohl  den  Verbrauch  der  Empfänglichkeit  da  zu  bestätigen 
scheint,  wo  bei  zerstreutem  oder  beschäftigtem  Gtemüth  die 
Aufl&ssung  zum  Theil  zu  Stande  kam,  (hier  ist  nämlich  ein 
'  gewisses  Richten  der  Sinne  auf  den  Gegenstand  vorhanden,) 
aber  weniger  da,  wo  man  sich  gar  keines  AufFassens  bewusst 
gewordnn  ist.*  Uebrigens  ist  hier  wiederum  das  Missv^^ 
ständniss  zu  verhüten,  als  ob  unter  Empfänglichkeit  die  Fähig- 
keit verstanden  werde,  eine  gewisse  Wahrnehmung  -mit  einer 
bestimmten  momentanen  Stärke  zu  erlangen,  z.  B,  einen  Ton 
als  so  und  so  stark  zu  hören.  Hierüber  ist  schon  oben  erin^ 
nert,  dass  dazu  gar  kein  Empfangen  nothig  sei,  sondern  nur 
Beproduction  und  Festhalten  des  früher  empfangenen  Gleich- 
artigen. Wie  stark  aber  während  einer  gewissen  Wahrnehmung 
die  Empfänglichkeit  gewesen,  lässt  sich  allein  daraus  beur^ 
theilen,  ob  nach  geschehener  Wahrnehmung  die  Vorstellung 
mehr  Energie  im  Bewusstsein  verräth,  ob  sie  herrschender  und 
einflussreicher  wird.  Sinkt  sie  im  Gegentheil  gleich  zurück, 
und  ist  es  soviel,  als  ob  die  Wahrnehmung  gar  nicht  vorge- 
fallen wäre,  so  muss  die  Empfänglichkeit  beinahe  =0  gewesen 
sein.  Dies  ist  wirklich  der  Fall,  so  oft  wir  an  bekannten  Ge- 
genständen vorüber  gehn,  Uebcrhaupt  ist  bei  dem  erwach- 
senen Menschen  die  Empfänglichkeit  für  alle  einfachen  sinn- 
lichen Wahrnehmungen  beinahe  gänzlich  erschöpft;  und  die- 
jenige Empfänglichkeit,  weiche  man  ihm  in  hÖherm  Grade  zn- 
schreiben  kann,  ist  etwas  ganz  Anderes.  Sie  ist  Reizbarkeit^ 
d.  h.  Fähigkeit,  zu  immer  neuen  Aousserungen  seiner  längst 
eingesammelten  Vorstellungen  aufgefordert  zu  werden;  indem 


*  Man  könnte  hiebei  leicht  auf  den  Gedanken  kommen ,  die  Empfänglich- 
keit sei  nur  in  dem  Maasse  vorhanden,  wie  im  Gemüth  selbst  kein  Hindef- 
niss  sich  vorfinde ;  also  g*  wachse  nur,  indem  S  —  a  abnehme.  Dann  müsBte 
auch  der  Ilemmungggrad,  der  von  der  Qualität  der  schon  vorhandenen  Vor- 
stellungen, und  von  ihrem  Gegensätze  gegen  die  hinzukommende  abhiüigt, 
einen  ähnlichen  Einiluss  haben.  So  würde  überhaupt  nichts  aufj^cfasst  wer- 
den, als  nur  was  von  den  bisher  vorhandenen  Vorstellungen  keine  lieipmung 
zu  erleiden  hätte.  Und  daraus  folgte  denn  gegen  die  offenbarste  Erfahrung 
sowohl  als  gegen  thooretisciie  Gründe,  Mass  alles  Au fgefasste  im  Bewnsat- 
scün  so  lange  völlig  ungehemmt  beisammen  bliebe,  wie  lange  nichts  Neues 
hinzukäme,  also  durch  die  blosse  Dauer  der  Ton  stärl^er,  die  Farbe  leuch- 
tender erscheinen  müsste:  dasselbe  Unrichtige,  dessen  fichon  oben  im  §.  S 
ist  gedacht  worden.  Es  bleibt  also  vielmehr  dabei,  dass  S  —  c  nicht'  die 
Auffassung  hindert,  wohl  aber  das  Attfgcfasste  hemmt. 
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dieselben  neue .  Verbindungen  ohne  Ende  mit  einander  ein- 
gehn  können.  — 

So  wichdg  nun  der  Einfluss  ist^  welchen  S-^a  haben  kann, 
80  darf  man  doch  nicht  vergessen,  dass  derselbe  auch  grossen- 
theils  Tom  Hemmungsgrade  n  abhängt.  Dies  zeigbn  schon  die 
im  Anfange  von  §.  12  angegebenen,  zusammengehörigen Werthe 
roR  S  —  9  und  »*  bei  welchcfn  das  Gehemmte  dein  Gecrebenen 

proportional  bleibt     Z.  B.  es  sei  fr=3y,  S  —  <r  Zwischen  1,25 

imd  5:  40  wird  B  negativ,  dias^beisst,  die  Hemmung  kann  ver- 
hähniasmässig  so  stark  wie  sie  anfing,  nicht  fortdauern;  denn 
der  Henunungsgrad  unterhält  sie  nicht  in  der  Stärke,  worin  sie 
wqren  S  —  a  beginnen  musste.  Es  sei  aber  S  —  er =1,25,  so 
ki^2,5;  B  und  die  folgenden  Coefficienten  =^0;  aber  i«  =  l 
für  r=QO  9  foIgHch  die  Grenze,  der  sich  Z  während  einer  noch 
so  langen  Daiier  der  Wahrnehmung  nähert,  =2,5;  welches 
s  —  7=7,5  ergiebt  Hier  ist  S  —  <t  grösser  als  in  der  dritten 
Columne  der  erstem  Tafel;  aber  Z  fast  nur  halb  so  gross; 
welches  allein  aus  der  Verminderung  von  n  entspringt. 

Gehn  wir  nun  über  zur  Betrachtung  der  Einwirkung,  von  |3, 
so  tritt  die  Geschwindigkeit  hervor,  mit  welcher  sich  die  Stärke 
des  Vorstellens  einer,  nicht  eben  weit  gesteckten,  Grenze 
nähert.     Die  vierte  Columne  hat  unten  keine  hohen  Werthe, 

dasesren   aber  oben  den  höchsten  unter  den  angeriebenen  für 

1 
5  —  Zj  wenn  ^  =  y*     Uebcrlegt  man  die  Bedingungen,  unter 

denen  der  Anwachs  eines  Vorstellens  während  einer  langem 
Zeit  einigermaassen  gleichförmig  erhalten  werden  könnte:  so 
sieht  man,  dass  ß  im  Anfange  klein,  und  nut  allmälig  grösser 
geno Dornen  werden  müsste,  um  die  gar  zu  enge  Grenze,  in 
welcher  das  Vorstellen  sonst  eingeschlossen  bliebe,  zu  er- 
weitem. Hieraus  erklärt  sich  vollkommen  das  Unterhaltende 
einer  allmälig  anschwellenden  Auffassung;  des  Crescendo  in 
der  Musik,  des  Klimax  in  der  Rede.  —  Soll  aber  die  grÖsste 
moi;liche  Stärke  des  Totaleindrucks  erreicht  werden;  so  muss 
die  augenblickliche  Stärke  gleich  Anfangs  die  grösste  sein, 
weil  sonst  zu  viel  gehemmt,  und  dabei  nicht  wenig  von  der 
Empfänglichkeit  verzehrt  wird. 

Weit  bequemer  und  vollständiger  würde  man  dieses  und  an- 
deres durchdenken  können,  wenn  es  gelänge,  Z  als  Function 
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von  ß  und  t  zugleich  ^  —  ja  auch  von  n^  in  geschmeidigen  ma^ 
thematischen  Ausdrücken  darzustellen ,  um  nämlich  die  Mog< 
lichkeit  sowohl  einer  allmäligen  Verstärkung  der  sinnlichei 
Empfindung,  als  auch  eines  continuirlichen  Ueberganges  auj 
einer  Vorstellung  in  andre  nahe  liegende,  der  Untersuchun| 
zu  unterwerfen.  liier  war  es  schon  viel  gesagt,  einen  Gegen- 
stand einzeln  zu  behandeln^  der  aus  einer  grossem  Masse  weit 
greifender  Nachforschungen  sich  nur  kaum  herausheben  liess 
und  dessen  Verwandtschaft  mit  manchen  andern,  zum  Thei 
sehr  praktischen  Dingen,  einigermaassen  aus  dem  nachfolgen' 
den  kurzen  Aufsatze*  erhellen  wird. 


*  Vergl.  die  folgende  Abhandlung. 
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Welche  Seite  der  Pädagogik  hier,  vorzugsweise  die  dunkle 
genannt  werde,  braucht  unmittelbar  hinter  der  vorstehenden 
psychologischen  Abhandlung*  wohl  keiner  Erinnerung.  Von 
der  Untersuchung  über  die  Stärke  einer  einfachen  sinnlichen 
Vorstellung  als  Function  der  Dauer  ihrer  Auffassung ,  bis  zu 
einer  vollständigen  psychologischen  Theorie  der  Charakterbil- 
dung,  —  welch  ein  unermesslicher  Wegl  Und  auf  diesem 
Wege  herrscht  noch  tiefe  Nacht,  und  dieser  Weg  läuft  gMcz 
and  gar  an  der  dunkeln  Seite  der  Pädagogik  dahin.  — 

Um  einigermaassen  im  Zusammenhange  der  vorhergehenden 
Xachfprschungen  zu  bleiben,  überlegen  wir  zuvörderst,  was  die- 
selben der  Pädagogik  bedeuten  können.  Sie  geben  ein  Bruch- 
stück einer  Theorie  der  Aufmerksamkeit;  und  eine  Theorie  der 
Aufmerksamkeit  wäre  ein  wesentlicher,  wenn  auch  nur  kleiner 
Theil  einer  psychologischen  Pädagogik. 

Da  über  die  dunkle  Seite  einer  Sache  sich  nur  insofern  etwas 
sacren  lässt,  als  daraus  einzelne  helle  Puncte  hervorleuchten:  so 
mag  es  sich  wohl  schicken,  die  eben  aufgefundenen  hellen 
Puncte  noch  einmal  anzusehn,  und  sie  mit  dem  Bedürfniss  eines 
mehr  ausgebreiteten  pädagogischen  Wissens  zu  vergleichen. 

Ich  setze  voraus,  es  entgehe  Niemandem,  wie  unaufhörlich 
ein  Erzieher  die  Aufmerksamkeit  seines  Zöglings  in  Anspruch 
zu  nehmen  fast  nicht  umhin  kann;  wie  schädliche  Mittel  (Prä- 
mien, Reizungen  des  Ehrgeizes,  u.  dergl.)  manchmal  ersonnen 
sind,  um  ein  dennoch  ungetreues  Merken  zu  erlangen;  wie 
viel  darauf  ankommt,  ohne  schädliche  Mittel  mit  grösstemVor- 
thefl  die  mögliche  Aufmerksamkeit  des  Zöglings  zu  benutzen. 

Ich  nehme  femer  als  bekannt  an,  dass  im  Aufmerken,  vollends 


*  S.  die  Torhergehende  Abhandlung. 
HtRBiRT's  Werke  VII. 
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im  Aufmerksamwerden,  wir  uns  grösstentheils  passiv  fühlen, 
dass  aber  auch,  in  sehr  verschiedenem  Grade  bei  verschiede- 
nen Individuen,  sich  das  eigne  Wollen  der  Aufmerksamkdt 
bemeistere. 

Wie  die  Stärke  des  Eindrucks,  die  Frische  der  Empfänff- 
liclikeit,  der  Grad  des  Gegensatzes  gegen  schon  vorhandene 
Vorstellungen,  imd  der  Grad  von  Unruhe  des  mehr  oder  min- 
der zuvor  beschäftigten  Gemüths,  zusammengenommen,  das 
Passive  der  Aufmerksamkeit  bestimmen,*  dies  erhellt  aus  der 
vorhergehenden  Untersuchung.  Eben  daraus  lässt  sich  auch 
einsehn,  zwar  nicht  worin  die  Activität  des  höher  gebildeten 
Geistes  bestehe,  der  sein  Aufmerken  beherrscht,  aber  wohl, 
wo  die  Activität  eingreifen  müsse,  um  die  beabsichtigte  Wir- 
kung hervorzubringen.  Die  physiologische  EmpfäBglichkeit 
gehörig  richten,  den  stärkeren  Eindruck  aufsuchen,  vor  allem 
aber  die  Unruhe  des  Gemüths  dämpfen,  und  solche  Vorstel- 
lungen hervorrufen,  welche  den  mindesten  Gegensatz  gegen 
die  einzuprägende  Wahrnehmung  bilden:  darin  besteht  die  ab- 
sichtliche Kunst  des  Merkens. 

Dies  erinnert  an  das  Wichtigste  dessen,  was  der  vorher- 
gehenden Untersuchung  zu  einer  Theorie  der  Aufmerksamk^ 
noch  mangelt,  und  was  dem  Erzieher  als  einer  der  vornehm- 
sten Theile  seiner  Sorgen  empfohlen  sein  muss.  Schon  der 
leichteste  Anfang  des  Mcrkcns  nämlich  reproducirt  ältere  Vor- 
stellungen, die  dem  Gemerkten  theils  gleich,  theils  entgegen 
sind  und  auf  entgegengesetzte  führen.  Welche,  und  tote  stark 
die  reproducirten  sein  werden,  hängt  von  den  frühem  Gemüths- 
lagen,  von  der  frühem  Bildung  ab.  Der  Erzieher,  welcher 
Aufmerksamkeit  ohne  gehörige  Vorbildung  verlangt,  spielt  auf 
einem  Instrumente,  dem  die  Saiten  fehlen. . 

Das  Ganze  des  Unterrichts,  von  seinen  ersten  Anfängen  bis 
ans  Ende,  so  zu  ordnen,  dass  mit  möglichst  grösstem  Vortheil 
jedes  Vorhergehende  dem  näher  und  dem  entfernter  Nachfol- 
genden die  Disposition  des  Zöglings  zubereite:  diese  Aufgabe 
war  ein  Hauptgegenstand  meiner  Betrachtungen  in  mehrem 
pädagogischen  Schriften.  Was  in  meiner  allgemeinen  Päda- 
gogik über  den  Wechsel  der  Vertiefung  und  Besinnung,  als 


*  Nämlich  das,  worin  wir  uns  passiv  vorkommen;  denn  eigentlich. passiv 
ist  die  Seele  niemals. 
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über  die  stets  notfawendige  geistige  Respiration  gesagt  ist,  das 
kann  man,  wenn  schon  den.  Sinn  jener  Ausdrücke  nicht  völlig 
erschöpfend,  mit  Bücksicht  auf  die  obige  Abhandlung  so  aus- 
drücken: wenn  eine  Seihe  von  Auffassungen  eine  gewisse 
Henmmngssumme  hat  anwachsen,  machen,  so  mußs  man  die- 
selbe zuvor  sich  senken  lassen,  ehe  man  weiter  gehn  darf. 
Dieses  Gesetz  der,  gehörigen  Interpunction  beim  Unterricht,  wie 
man  es  nennen  könnte,  enthält  gleichwohl  nicht  die  gansse  Be- 
deutung Jener  Worte;  denn  Besinnung  Jst  nicht  blosses  Sinken- 
lassen einer  Hemmungssumme, .  sie  ist  Verschmelzung  des  zu- 
vor einzeln  und  in  getheiltem  -Bewusstsein  Aufgefassten;  ein 
Cregenstand  für  eine  andre,  noch  viel  weidäuftigere  psycholo- 
gische Untersuchung,  als  es  die  vorhergehende  war. .-Wie  aber 
dieser  Gegenstand  noch  nicht  ausgearbeitet  vor  mir  liegt,  so 
auch  flicht  der  mit  ihm  zusammenhängende,  von  der  Repro- 
duction  assocürter  Vorstellungen;  wodurch  die  Begriffe  vom 
Merken  und  Erwarten,  mithin  auch  die  pädagogische  Kunst, 
den  Faden  der  Erwartungen  immer  fortzuspinncA^  so  dass 
jedes  Gemerkte  zu  schon  vorhalidenen  und  zu  neu  anzuregei^^ 
den  Erwartungen  im  richtigsten  Verhältnisse  stehe,  —  erst 
volles  Licht  erhalten  würde.  Nur  auf  das.  Gesetz  der  gehörigen 
Abwechselung  fällt  aus  d^  obigen  Untersuchung  eine  brauch- 
bare Erläuterung.  Wer  bei  dem  vollkommen  Erwarteten  sich 
aufhalten  wollte,  würde  eine  meist  erschöpfte  Empfänglichkeit 
vorfinden,  denn  die  schon  im  Bewusstsein  vorhandne  Vorstel- 
lung kann  nur  noch  wenig  gewinnen.  Dagegen  wer  das  All- 
zuneue, das  ganz  Fremde  herbeiführt,  muss  den  starken  Ge- 
gensatz fürchten,  den  dasselbe  antreffen,  die*  starke  Hemmungs- 
somme,  die  es  bilden  wird. 

Denkenden  Lesern,  nachdem  sie  die  vorstehende  Abhand- 
lung werden  verstanden  haben,  kann  es  überlassen  bleiben, 
den  hier  kurz  angedeuteten  Betrachtungen  darüber  theils  mehr 
Vollständigkeit,  theils  nähere  Bestimmtheit  zu  geben» 

Aber  nicht  bloss  einzelne,  ausgeführte  mathematisch-psycho- 
logische Untersuchungen,  sondern  schon  die  allgemeine  meta- 
physische Ilauptansicht  von  der  Möglichkeit  solcher  Uuter- 
suchungen,  geben  dem  Pädagogen  eine  Leitung,  die  ihn  hütet, 
dass  er  im  Dunkeln  nicht  ganz  und  gar  die  Richtung  verfeh- 
len möge. 

Bei  solchen  Untersuchungen  kann  auf  den  Beifall  derer  frei- 
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lieh  nicht  gerechnet  werden  9  die  den  bekannten  Lehren  von 
der  transscendentalen  Freiheit  anhängen.  Diese  muss  alle  P^ 
dago^  eine  Inconsequenz  kosten,  weil  die  intelligible  That 
der  Freiheit  in  gar  keinen  Zeitverhältnissen  steht  9  die  Erzie- 
hung aber,  wenn  wir  ihr  zeitliches  Beginnen  und  Fortschreiten, 
wenn  wir  das  Causalverhältniss  zwischen  Erzieher  und  Zögling 
hinwegdenken,  für  uns  etwas  völlig  Unverständliches  wird. 
Die  Pädagogik  hängt  demnach  mit  einer  andern  Philosophie 
zusammen  9  als  mit  der  J^antischen,  fichteschen,  schellingschen; 
ja  auch  mit  der  leibnitzischen;  denn  bei  der  prästabilirten  Har- 
monie würde  dem  Erzieher  und  Zlögling  nichts  anderes  übrig 
bleiben,  als  durch  die  Gottheit  hindurch  mit  einander  zu  cor- 
respondiren. 

Die  Idee  einer  mathematischen  Psychologie  erlaubt  dagegen 
nicht  bloss  anzunehmen,  dass  man  auf  den  Zögling  wirken 
könne,  sondern  auch,  dass  bestimmten  Einwirkungen  bestinmite 
Erfolge  entsprechen,  und  dass  man  dem  Vorauswissen  dieser 
Erfolge  sich  durch  fortgesetzte  Untersuchung,  nebst  zugehöri- 
ger Beobachtung,  mehr  und  mehr  annähern  werde.  Hiebei 
kommt  nun  noch  besonders  die  Hinwegräumung  eines  Lrr- 
thums  zu  Statten,  dem  die  praktischen  Erzieher  in  demselben 
Maase  mehr  hingegeben  zu  sein  pflegen,  als  die  Idee  der 
transscendentalen  Freiheit  ihnen  minder  genau  bekannt  und 
geläufig  ist.  Ich  meine  die  Vorstellung,  dass  die  sogenann- 
ten menschlichen  Anlagen  ein  organisches ,  nach  innem  Gre- 
setzen  sich  entfaltendes  Ganzes  bilden,  welchem  man  wohl 
Pflege  und  Nahrung  anbieten,  aber  keine  andre  Entwicklung» 
als  die  ihm  ursprünglich  eigne,  aufdringen  könne.  Diese  Vor- 
stellung wird  von  den  Erfahrungen  begünstigt,  welchen  gemäss 
mancher  Zögling  ein  ganz  andres  Gewächs  wird,  ak  was  El- 
tern und  Lehrer  im  Sinne  hatten.  Aber  dergleichen  Erfah- 
rungen beweisen  nichts  anderes,  als  dass  die  Erzieher,  in  dem 
Dunkel  der  psychologischen  Pädagogik  sich  gänzlich  verir- 
rend, da  Abneigungen  hervorbrachten,  wo  sie  Neigungen  und 
Gewöhnungen  erzielten. 

Allerdings  wird  jeder  Kreis  von  Gedanken  und  Empfindun- 
gen, wie  er  sich  theils  erweitert,  theils  das  scho^  Verbundttie 
inniger  verkettet,  einem  Organismus  immer  ähnlicher,  der  aus- 
stösst,  was  ihm  zuwider  ist,  und  assimilirt,  was  er  Tausches 
antrifll.     Ursprünglich  aber  ist  gleichwohl  keinesweges  in  der 
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menschlichen  Seele  eine  organische  Constitution,  so  wenig  als 
uberfaaapt  irgend  ein  Vieles  in  ihr  darf  angenommen  werden; 
und  um  so  freieres  Wirken  bleibt  dem  fijgflitkher,  der  grossen- 
theils  den  Keim  in  früher  Jugend  selbst  bildet,  aus  wökhem 
m  der  Folge  das  anscheinend  Organische  hervoi^eht 

Dies  ist  im  allgemeinen  die  Ueberzeugung,  welche  der  Idee 
einer  mathematischen  Psychologie,  und  folglich  den  Hoilhun- 
gen,  welche  ton'  da  aus  auf  die  Pädagogik  übertragen  werden 
können,  zum  Grunde  liegt. 

Dass  aber  clie  MögUchkek  der  Erziehung  sollte  theoretisch 
eingesehen  werden  können,  -r-  und  zwar  nicht  erst  künftig^ 
sondern  schon  jetzig  —  dies  ist  freilich  ein  unmöglicher  Ge- 
danke für  den,  welcher  die  Aufgabe  einer  mathematischen 
Psycholpgie  noch  grösstentheils  unaufgelöst  vor  sieh  liegen  sieht. 

Unlängst  hat  jedoch  ein  Mann  öffentlich  behauptet,  die  theo- 
retische Elinsiehf  in  die  Möglichkeit  der  Erziehung  zu  besitzen. 
Welches  ist  die  Philosophie  dieses  Mannes?  Ohne  Inconse- 
quenz  nicht  die  leibnitzische,  kantische,  fichtesche,  schelling- 
■che.  Am  allerwenigsten  aber  die  meinige;  denn .  derselbe 
Mann  hat  an  demselben  Orte  die  sehr  ausführliche  Probe  ab- 
gelegt,  was  aus  einer  Beurtheilung  meincft  allgemeinen  Päda- 
gogik, ohne  irgend  eine  Spur  von**  Kenirtniss  meiner  Philoso- 
phie, werden  könne.  * 


*  In  der  jenaischen  Allg.  Litt.  Zeit.  (October  181 1  No.  234)  -^  Logik  hat 
dieser  Mann  gelernt;  denn  er  weiss  nach  Definitionen  und  Thcilungsgriio- 
den  zu  fragen.  So  sehr  ich  aber  eine  jede  Realdefinition  schätze,  ~y-  das  Re>- 
niltat  der  Deduction  eines  Begriffs  aus  seiner  Erkenntnissquelle,  —  und 
jede  Angabe  eines  solthen  Theilungsgrundes ,  welcher  als  nothwendig  an 
seinem  systematischen  Orte  kann  gerechtfertigt  werden,  —  eben  so  sehr 
hssse  ich,  zumal  in  Büchern,  die  für  die  Praxis  mit  ausdrücklicher  Ver- 
ziohüeisiung  auf  strenge  Wissenschafllichkeit,  geschrieben  werden,  den 
onnützen,  ja  yerderblicKen  logischen  Prunk  mit  Nominaldefinitionen,  und 
mit  willkürlich  aufgegrififenen  Theilnngsgründen.  — «  In  die  Form  meiner 
Pädagogik,  —  Aufstellung  und  nachmalige  Verflechtung  mehrerer  Beihen 
Ton  Begrifien ,  die  wie  Factoren  eines  Products  unter  einander  verbunden 
werden  müssen>  — hat  der  Mann,  wie  es  scheint,  sich  eben  so  wenig  finden 
können ,  als  in  die  Scheidung  von  Regierung  and  Zucht,  die,  als  Scheidung 
Ton  Begriffen,  eben  so  leicht  als  nothwendig  ist,  obgleich  die  Praxis  dadurch 
weder  „nach  der  Länge,**  noch  „nach  der  Quere**  geschnitten  wird.  (Leid- 
licher wäre :  nach  der  Diagonale.)  —  Um  aber  über  Dunkelheiten  in  meinen 
Schriften  Erläuterung  von  mir  zu  erhalten,  ist  eine  unglimpfliche  Becension 
das  untauglichste,  wie  das  unschicklichste  Mittel.  —  Vollends  jenes,  vor 
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Um  so  eher  wird  es  mir  gestattet  sein,  meinen  philosophi- 
schen Ueberzeugungen  gemäss,  auch  noch  auf  die  helle  Seite 
der  Pädagogik  einige  Blicke  zu  werfen;  um  es  desto  deutlicher 
aussprechen  zu  können,  in  wiefern  ich  überhaupt  eine  Päda- 
gogik bis  jetzt  für  möglich  halte. 

In  meiner  allgemeinen  praktischen  Phüpsophie,  im  achten 
Kapitel  des  zweiten  Buchs,  habe  ich  den  wissenschaftlichen 
Ort  angegeben,  an  welchem  aus  der  allgemeinen,  übergeord- 
neten Wissenscliaft  die  Pädagogik,  insofern  sie  jener  unterge- 
ordnet ist,  hervortritt.  Es  versteht  sich,  dasa  dem  achten  Ki- 
pitel  des  zweiten  Buchs  sein  Gehalt  durch  alles  Vorhergehende 
bestimmt  wird;  und  dass  eine  so  weitläuftige  Abhandlung  nicht 
etwan  einer  Pädagogik  nebenbei  kann  mitgegeben  werden.  — 
Der  Begriff  der  Tugend  ist  es,  welcher  zuvörderst  die  ganze 
Ideenlehrc  (das  erste  Buch)  in  sich  concentrirt,  und  alsdann, 
nach  zugezogener  Betrachtung  menschlicher  Schranken  und 
Hülfsmittcl,  die  Aufgaben  der  Menschenbildung  und  des  bür- 
gerlichen Lebens  neben  einander  hinfttcllt.  Von  der  Menschen- 
bildung ist  die  Erziehung  ein  vorzüglicher  Theil;  und  wenn 
die  Erziehnngslchre  sich  genau  ah  die  praktische  Philosophie 
anschlicsst, .  findet  sie  hier  alle  Bestimmungen  des  pädagogi- 
schen Zwecks  vollständig  bei  einander. 

Aber  auch,  wenn  sie  sich,  der  Popularität  wegen,  nicht  ge- 
nau an  ein  vorauszusetzendes  systematisches  Werk  anschlies- 
sen  will,  muss  sie  dennoch  den  Zweck,  auf  den  sie  hinarbeitet. 


mehr  als  eechs  Jahren  geschriebene,  den  Kern  meiner  Studien  nicht  betref- 
fende, jetzt  erst  mit  Seitenblicken  auf  das  mir  anvertraute  Amt  angegrifTene, 
Buch,  muss  entweder  unter  seinen  eignen  Mängebi,  —  der  ungleichen 
Schreibart,  der  allzukurzen  Andeutung  mancher  wichtigen  Puncto,  —  erlie- 
gen und  verschwinden:  oder  es  muss  sich  durch  seine  Hauptgedanken  einen 
bessern  Schutz  verschaffen ,  als  den  irgend  eine  Sclbstvertheidigung  gewäh- 
ren könnte.  Ob  die  aus  meiner  Praxis  gezogenen  Resultate ,  unter  andern 
namentlich  jene  verschiedenen  Acccnte  von  Regierung  und  Zucht,  ja  auch 
von  haltender,  bestimmender,  regelnder,  unterstützender  Zucht,  —  sich  sn 
fernerem  Gebrauch  in  der  Praxis  Anderer  empfehlen  oder  nicht  empfehlen 
mögen:  darüber  haben  diejenigen  zu  reden,  welche  mit  Verstand  und  Ernst 
versuchten ,  meinen  Rathschlägen  zu  folgen.  Es  sind  deren  Mehrere ,  die 
reden  können.  Nennen  aber  kann  ich  ohne  Bedenken  Herrn  GriBpenkeri 
znHqfioyly  von  welchem  ich  Grund  habe,  mir  Tür  mich  selbst  verbesserte 
nnd  erweiterte  pädagogische  Einsichten  zu  versprechen.  Andere  haben 
mir  schätzbare  Zeichen  von  Zutrauen  und  Zuneigung  gegeben,  welche  hie- 
mit  öffentlich  zu  verdanken  sich  gebührt. 
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genau  keimen.  —  ]SIeme  allgemeine  Pädagogik,  obgleich  frü- 
her erschienen,  wie  die  praktische  Philosophie,  kannte  dennoch 
die  letztere;  denn  die  vollständigen  Entwürfe  von  beiden, 
sammt  dem  zur  Metaphysik,  lagen  n^b^n  einander,  und  die 
Wahl  stand  offen,  welcher  zuerst  solle  ausgearbeitet  weiden. 
Dasjenige  Werk,  welches  nothwendig  das  unvollkommnere 
bleiben  musste,  (wegen  des  Mangels  der  Psychologie,)  ging 
voran;  in  einer,  soviel  möglich,  lebendigen,  und  zur  Praxis  an- 
regenden, übrigens  so  geordneten  Darstellung,  dass  Jeder  im 
Anfange  das  leichter  Verständliche  antreffen,  und  dass  die  ge- 
duldigem Leser  auch  weiterhin  wenigstens  Texte  zum  Denken 
finden  möchten.  Um^  aber  die  Einbildimg  zu  entfernen,  als  ob 
das  Buch  ganz  aus  sich  selbst  verstanden  sein  wolle,  wurde 
die  Erläuterung  gerade  der  Haupthegriffe,  absichtlich  so  kurz 
und  aphoristisch  gehalten,  dass  das  Ungenügende  einem  Jeden 
auffallen  konnte. 

Andern  Männern,  vorzüglich  aber  Herrn  Kanzler  NiemeyeVy 
verdanken  wir  vortreffliche  und  ausführliche  Darstellungen  des- 
sen, was  von  der  Pädagogik  aUgemciu  verständlich  und  allge- 
mein anwendbar  ist.  EHare  sittiiche  Begriffe,  und  eine  nicht 
sowohl  schulmässige,  als  aus  dem  Leben  geschöpfte  empiri- 
sche Psychologie,  liegen  dabei  zum  Grunde.  Verbindet  sich 
eine  solche,  und  durch  zweckmässige  Versuche  erweiterte  Em- 
pirie mit  scharf  bestimmten,  praktisch  philosophischen  Begrif- 
fen, so  bekommen  wir  ohne  Zweifel  die  beste  Pädagogik,  welche 
als  ein  durchgeführtes,  und  in  allen  ThcUen  gleichartiges  Werk, 
bis  jetzt  möglich  ist  Hoffentlich  aber  wird  es  sich  einst  ver- 
lohnen, den  Begriff  der  Tugend  in  seiner  ganzen  Vollständig- 
keit, an  die  Spitze  zu  stellen,  und  bei  jedem  seiner  Eequisite 
eine,  mit  der  Erfahrung  verglichene,  speculaüve  Psychologie 
am  die  besten  Mittel  zum  Zweck  zu  befragen.  Nicht  eher,  als 
bis  dieses  geschieht  und  geschehen  kann,  werden  wir  uns  rüh- 
men dürfen,  eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Pädagogik  zu  be- 
sitzen. 
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eolvi  cam  posse  per  methodum  notissimam  coeMcientium  in- 
detenninatorum,  ca  quidem  lege  atque  Obüditione,  ut,  quoties 
divergere  inciperet  series  infinitay  toties  novi  quaererentur 
coefficientes  novaque  series  adstrueretury  iamdudum  demon- 
strayiy  eiusque  calculi  ^xpositionem  publici  iuris  feci.  *  Verum- 
tamen  haec  erat  nomine  potius,  quam  revera  pro^lcmatis  sölu« 
do.  Nam  taedium  calculi  csti  semcl  aut  iterum  diligentia  vinci 
posdct,  casus  tarnen  difficiliores  aggrcdi  vetuit;  quacstionis 
autem  natura  postulabat,  ut  magna  valorum  literis  m,  n,  ^y  tri- 
buendorum  varietas  perlustraretur;  nee  enim  psychologiae  prae- 
sidium  in  numeris  singulis  computandis  positum  est,  sed  in 
toto  functionum  ambitu  percurrendo,  eoque,  quantum  fieri  po- 
tcst,  uni  conspectui  proponendo.  Itaque  saepius  ad  eandem 
rem  reyersus,  pluribus  modis  eam  tentavi,  ut  vlam  magis  ex- 
peditam  invenirem;  ncc  tamen  suetis  mathematicorum  substi- 
tutionibus  et  transformationibus  quicquam  profeciw  Patet,  in 
aequatione  proposita  variabiles  u  et  Z  esse  permixtas,  eamque 
ab  homogeneis,  si  pro  ß  ponatur  numerus  magnus  aut  parvus, 
longe  abhorrere;   nee  ullum  auxUium  a  theoremate  tayloriano 

exspectandum  esse,  cum  ^  pendeat  ab  utraque  quantitate  va- 


♦  Königsberg.  Archiv  f.  Philosophie  etc.    3.Hft.    1812.     [Vgl?  die  Ab- 
handlung II  in  diesem  Bande.] 
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riabili;  quam  ob  rem  omnes  quotientes  differentiales  sunt  in- 

cogniti.     Accedit,  quod  non  tan  tum  Z,  sed  etiam  j-,    calculo 

est  eruendimi,  ad  erroris  suspieionem  propulsandam;  negotii 
enim  rite  confecti  nullum  aliud  habemus  indicium,  nisi  illudi 
quod  ipsa  praebebit  aequatio,    ubi   substituto   valore  invento 

ipsius  Z  in  idem  nos  reducet  ^,  cuius  valorem  iam  cognove- 

rimus.  Quibus  difficultatibus  fractua,  ingenii  mei  tarditatein  in- 
crepans,  totam  hanc  disquisitionem,  in  psychologia  quidem 
admodum  necessariam,  aliorum  diligentiae  iam  commendandam 
atque  relinquendam  putabam,  cum  lux  nova  mihi,  de  natura 
eerierum  divergentium  meditanti,  affulgere  videbatur.  Series 
enim,  quibus  uti  mathematici  consuerunt,  ita  procedunt,  ut  ex- 
ponentes  eandem  servent  difFerentiam;  quod  etsi  calculum.  solet 
commodiorem  reddere,  tamen  haud  scio,  an  ipsi  functioniün 
naturae  nonnunquam  parum  sit  aptum  atque  consentiens.  Ita- 
que  paullulum  de  via  communi  defiectens,  nullam  omnino  seriei 
formam  praescribens,  gperabam  fore,  ut  idoneis  exponentibus 
ex  ipso  calculo  hausKs,  paucissimis  terminis  id  assequerefi 
quod  series  praeformatae  ne  in  infinitum  quidem  productae 
potuerint  perficere.  Cuius  rei  periculum  facere  non  fnistra 
sum  conatus;  adeo  enim  commodam  calculi  rationem  som 
nactus,  et  variis  numeris  constantibus  in  aequationem  introdu- 
cendis  tam  aequabilitcr  se  applicantem,  ut  vix  mihi  persuadere 
possim,  ullam  in  tali  re  solutionem  directam  meliorem  fore, 
quam  hanc  indirectam.  Minime  tamen  haec  ita  accipi  velim, 
quasi  meam  opinionem  illorum  iudicio  anteponam,  qui  in  ma- 
thematicis  plus  studii  colloöarunt. 

Caeterum  mca  parum  refert,  quam  longe  abfuerim  a  summa 
calculi  subtilitate;  non  enim  eam  sum  provinciam  sortitus,  ma- 
thematiconim  artificia  ut  traderem.  Neque  magis  in  eo  labo- 
ravi,  ut  conimendarem  hanc,  qua  primus  sum  usus,  applicatio« 
nem  matheseos  ad  psjchologiam;  nevc  id  egi,  psjchologiae 
intima  viscera  ut  patefacerem.  Consilium  huius  libelli  scribendi 
totum  in  eo  positum  est,  ut  calculi  ad  psjchologiam  adhibendi 
luculentum  praebeatur  cxemplum;  cui  consilio  satisfactums, 
exemplum  tale  debebam  eligere,  quod  a  reliquis  psycholo^ae 
partibus  posset  segregari;  omnia  autem  erant  removenda,  qui- 
bus adj^bitis  lectores  in  metaphysicas  tenebras  devoluti  sibi 
fortasse  viderentur. 


»• 
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Qnaestio  causamm,  qoibus  fiat  y  üt  animi  attentio  vel  excite- 
tor,  conseryetur,  augeatur,  vel  demittatur,  concidat,  evaneBcat» 
etsi  non  una  omnium  gravissima,  tarnen  in  maximarum  numero 
est  habenda.  Schola  wolffiana  attentionem  putabat  esse  prin- 
dpimn  notionum  distinctarumy  totiusque  facultads  superioris, 
qua  homines  bestiis  präestarent  Qnod  etsi  recte  se  habere 
negabunt  ii,  qui  bestias  docent  artes,  futilissimas  cerie,  nee  eas 
ipsas  sine  attentione  percipiendas,  manifestp  tarnen,  in  quo  vi- 
demus  homines  hominibus  antecellere.  in  eodem  etiam  bestias 
tarn  longe  superant  hcHnines  euneti,  ut  nulla  fieri  possit  com- 
paratio.  Fichtii  dicjtum  memini,  attentionem  esse  fontem  über- 
tatis;  quod  dictum,  eo  sensu,  quo  proferebatur,  minime  pro- 
bandum,  paullo  immutatum  verissimum  esse  libenter  conces- 
serim.  Quamquam  enim  celeberrimum  iUud  commentum  de 
libertate,  quam  dieunt,  transscendentali  totius  philosophiae  theo- 
reticae  certissima  est  pernieies,  illud  tarnen  vere  dici  potest, 
libertatem  tantam  fore,  quantum  habeamus  imperium  in  atten- 
tionem nostram;  ut,  si  quis  sponte  sua  attentionem  posset  in 
quamcunque  partem  et  conyertere  et  revocare,  eandemque  pro 
arbitrio  et  extoUere  et  deprimere,  hie  certe  non  finitam  illam, 
quam  honiines  tanquam  virtutis  praemium  consequuntur,  sed 
infinitam  libertatem  tanquam  donum  naturae  esset  adeptus. 
NeZfue  mirum,  viros  quosdam  fortes  et.  strenuos  propositique 
tenaces,  cum  in  coercendis  cupiditatibus,  tum  in  regendo  cogi- 
tationum  deeursu  admodum  exercitatos,  in  eum  ineidisse  erro^ 
rem,  ut,  quam  vim  voluntatis  multum  valere  sentirent,  eandem 
ultra  omnes  terminos  adaugeri,  idque  ipsum  volendi  nisu  et 
contentione  perfici  posSe  putarent,  atque  si  quis  contrariwn 
affirmaret,  eum  ignaviae  crimen  subire  arbitrarentur.  lidem 
tarnen  si  tam  acres  fuissent  in  observando,  quam  vehementes 
faerunt  in  disputando,  primum  hoc  animadvertissent,  attentio- 
nem saepissime  antecedere  omnem  voluntatcm,  neque  exspec- 
tare,  donec  libeat  eam  provocare;  deinde  intellexissent,  in  ea 
ipsa  voluntate,  quae  iubeat  cogitationes  quasdam  deponi  {^tquc 
removeri,  inesse  attentionem  quandam  ad  illas  res,  quarum  obli- 
visci  velimus;  postremo  si  ingenue  fateri  voluissent,  quotiea  in- 
vitissimi  suam  attentionem  turbari  atque  ne  summo  quidem 
conatui  obtemperare  sentirent,  eo  certe  redacti  fuissent,  ut 
snspicarentur,  minimam  attentionis  partem  sitam  esse  in  nostra 
potestate,  voluntatem  vero  non  tantum  maxima  ex  parte,  sed 
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omnem  pendere  ab  attentione,  ita  quidem,  ut,  quandocunque 
attentio  pareat  voluntati,  tum  aüam  quandam  necesse  sit  atteiu- 
tionem  subesse  ipsi  huic  yoluntati. 

Qualemcunque  tarnen  attentioni  etatuas  nexum  intercedere 
cum  voluntate  atquc  cum  omni  hominum -facultate  superioii« 
id  efficietur  quod  volui:  quaestionem  de  causis  attentionis  ma- 
ximi  in  psychologia  esse  momenti.  Efficietur  etiam  aliud 
quid:  duo  videlicet  esse  attentionis  genera,  quorum  altemm 
pendeat  a  voluntate,  altcrum  non  pendeat.  Sed  hie  denuo  est 
dividendum:  praecipuac  attentionis  causae  saepissime  latent  in 
cogitationibus  iis,  quas  dicimue  reproductas^  cum  anteriore  sint 
tempore  conceptae,  post  dimissae,  et  nunc  primum  revocatae; 
unde  sequitur/  caeteri?  omnibus  paribus  attentionem  nullam 
fuisse  futuram,  si  forte  is,  qui  nunc  animum  attendit,  non  ao- 
cessisset  praeparatus  prioribus  illis  cogitationibus  olim  iam  t^on- 
formandis.  Longe  aHter  se  habebit  tota  quaestio ,  si  attentio- 
nem nullis  alienis  subnixam  adiumentis  spectamus;  qualis  in  üi 
sit  necesse  est,  qui  eiusmedi  adminicula  sibi  nondum  comp«- 
rarunt.  Atque  hoc  est  punctum  illud  quaestionis  principale» 
quod  volui  designare,  ubi  in  huius  commentationis  inscriptione 
de  causis  attentionis  primariis  me  dicturum  significavi.  De  re- 
productionis  vi  in  Justin  enda  attcntione  tan  tum  adiiciam,  quan- 
tum  potero;  uberior  tarnen  huius  rei  explicatio  reservanda'est 
alii  JibrOy  quoniam  non  omnia,  quae  huc  pertinent,  commode 
separari  possunt  ab  universo  disquisitionum  psychologicarum 
ambitu;  eandemque  ob  causam  voluntatis  in  attentionem  po- 
testas  hie  fere  est  silentio  praetereunda. 

Quod  autem  metaphysicam  quoque  missam  fecerim,  id  sane 
mirabuntur  ii  maxime,  quorum  causa  potissimum  haec  scripai; 
itaque  brevi  dicam  quod  sentio.  Recte  i^ihil  de  rebus  psycho- 
loigicis  scribi  potest,  nisi  iuncta  metaphysica  atque  mathesi;  sed 
quae  recte  sunt  scripta,  ea  lectorem  desiderant  omni  ex  parte 
praeparatum.  Nostri  autem  temporis  ea  est  calamitas,  ut  foe- 
dissimum  factum  sit  iUarum  artium  discidium:  qua  calamitate 
tanto  magis  atque  gravius  premitur  haec  aetas,  quantorarioret 
sunt,  qui  illud  malum  vel  agnoscant  vel  sibi  dcmonstrari  pa« 
tiantur.  Mathematiei  superbiunt  in  legibus  phaenomenorani  de* 
terminandis,  veram  rerum  naturam,  quae  subsit  phaenomenis, 
nihil  curantes;  philosophi  se  iactant  in  contemnendis  sensaum 
praestigiis;  ubi  autem  ad  phaenomena  explicanda  descendunt. 
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desdtuü  matheseos  aiudlio  maxime  necessario,  ineptissimas  nugas 
efiutiunt;  nesciunt  enim,  quid  quamque  rem  sequatur,  quod  ex 
sola  logica  satis  intelligi  non  potest:  quocirca  vel  reete  positis 
principiis  recte  uti  nequeunt  Quae  cum  ita  sint,  psychologia 
cuinam  sit  scribenda,  revera  nescio :  illorum  quidem  neutris  eam 
sctibi  posse  video.  Ut  tamen  aliqua  ex  parte  initium  caperem, 
coofagiendum  mihi  putavi  ad  nudam  experientiam,  atque  peri- 
culum  faciendum,  possemne  more  mathematicorum  rebus,  quas 
omnes  nonint,  calculum  applicare,  omissis  iis,  de  quibus  plu- 
rimi  dubitant,  pauci  consentiunt,  multi  ne  audiendum  quidem 
tibi  arbitrantur. 

Inteiim  ne  quid  iustum  me  pulet  excedere  modum,  cum  poscam, 
qni  mathematieuB,  idem  ut  sit  philosophus:  clarissimum  adferam 
exemplum;  non  Platonls  et  Pythagorae,  non  Leibnitzii  etWolffii» 
qni  fortasse  in  singulis  matheseos  partibus  excelluisse,  nee  ta- 
men in  univ^rsa  arte  amplificanda  totum  vitae  Studium  C0II9- 
casse  videbuntur:  bis,  inquam,  testibus  uti  nolo;  locupletiorem 
habeo;  quem  iure  magistrum  omnium,  qui  nunc  vigent,  niadie- 
maticoruni  dicere  possumus,  Leonhabdum  !§}ul£BUmI  —  Cuius 
cmn  eyolverem  theoriam  motus  corporum  solidorum,  formulas 
et  aequationes  inde  petitürus  (nee  enim  aliud  quid  exspecta- 
bam),  disputantem  inveni  auctorem  usque  ad  $.  184  de  loco  et 
tempore,  de  motu  et  quiete,  de  viribus  mechanicis,  id  est,  de 
metaphysicae  notionibus  difficillimis ;  atque  ita  quidem  dispu- 
tantem, ut  essent  luculentissima  omnia,  multa  verissima,  ipsi- 
qae  errores  commissi  ad  excitandum  Icctoris  ingenium  apti; 
quo  nihil  melius  de  ullo  philosophorum  easdem  res  tractante 
praedicari  potest.  lam  ca  lectione  finita  desii  mirari,  formulae 
iUae  paene'divinae,  quibus  totam  mechanicam  corporum  esse 
euperstructam  sciebam,  unde  orlginem  traxerint:  quae  enim 
coelesti  quodäm  afflatu  pervenisse  ad  hominum  ingenia  possunt 
nderi,  ea  manifesto  philosophandi  nisu  strenuo  et  diligentia 
assidna  sunt  detecta.  Quamobrem  non  omnis  mechanicae  coe- 
lesiis  inventae  laus  soll  maüiesi  est  tribuenda,  sed  metaphy- 
sicae sua  pars  vindicanda:  mathesis  autem  ad  summum  digtii- 
tatis  fastigium  tum  denique  est  perventura,  ubi  metaphysicam 
adiuvans  mechanicam  mentis  patefecerit;  ut  tandem  aliquando 
genus  humanüm  eam  assequatur  scientiam,  quam  Apollo  com- 
mendayit  Pythius  nobilissimo  illo  praecepto:  nosce  te  ipsum» 


CAPUT  PRIMUM. 
Praemonenda. 

1. 

Omnes  vires  agere  censentnr,  quantum  possunt,  nisi  impe* 
diantur  viribus  contrariis:  quod  ubi  accidit,  vel  contrarias  exo-^ 
rietur  eventus,  vel  nullus.  Primum  indicat,  vim  fortiorem  viciM6;[ 
secundum,  vires  esse  aequales,  unde  ductum  est  nomen  äequh 
lihrii.  Nam  ad  libram  et  pondera  hie  non  esse  respiciendmn« 
omnes  norunt:  tota  vocabuli  vis  posita  est  in  denotanda  aequ»- 
litate  actionum  et  reactionum,  se  invicem  tollentium»  nt  quae^ 
cunque  ex  singularum  virium  conatibiis  prodire  debuerint,  cia 
prorsus  cessent,  et^  cum  semper  sint  .exstitura,  perpetuo  tamon 
deleantur  et  evanescant  lam  per  se  patet,  hanc  notionem  adeo 
esse  universalem,  ut  ad  motum  et  materiem  nullo  modo  posni 
restringi.  Quaecunque  fieri  possunt,  ea  possunt  impediri;  quan^ 
cunque  vim  animo  fingas,  aliam  contrariam  ipsi  cogitare  pote- 
ris,  eamque,  si  placet,  aequalem  priori,  aut,  si  mavis,  p^r  se 
quidem  vel  fordorem  vel  remissiorem,  sed  eiusmodi  conditio«' 
nibus  implicatam,  ut  acdones  tamen  evadant  aequales,  seqne 
invicem  in  ipso  nisu  agendi  exstinguant.  Cuius  rei  vectis  prae* 
bet  exemplum,  sed  ita  comparatum,  ut  eins  notio  princnpalu. 
multo  latius  pateat.  Bemovere  possumus  non  pondera  t^nfnwp, 
sed  fulcrum,  iugum,  ipsam  denique  lineam  matbematicam  atqiM 
vires  motrices  ei  adplicatas;  remanebunt  vires  qualescunqiiA 
certis  conditionibus  agendi  obnoxiae,  quibus  determinetur,  qoaii» 
tum  hae  vires  sint  acturae,  ut  diiudicaxi  queat,  utrum  eventus 
nascatur,  an  vcro  nascens  destruatur. 

Igitur  eodem'  iure,  quo  loquimur  de  virium  magneticanmif^ 
electric%rum,  chemicarum  aequilibrio,  psychologiae  quoque  tii» 
buenda  erit  pars  quaedam  statica,  et  alia  pars  mechanica>  quam* 
vis  nihil  fiat  in  mente,  quod  ad  notiones  loci  et  spatii  possit 
referri.  Multa  enim  evenire  et  mutari  in  animis  nostris.  oertis«* 
simum  est^  earumque  mutationum  vires  quasdam  esse  causaif» 


nemo  negabit,  niei^uis  putet  fortuitö  fieri^  quaefiant  in  men* 
dbus^  quod  est  absurdum.  Quanun  virium  ai  veras  notiones, 
adhuc  usqne  concepissent  pbilosophi,  indagare  etiam  potuis- 
8ent  leges  motuum  animiy  nee  kion  leges  äequilibrü  in  animo; 
sed  baec  omnia  non  modo  neglecta»  aed  prorsua  incognita 
iacuerunt,  quoniam  iUi  falsissimis  de  quibusdam  facultatibus 
animi  opinionibuB  decipi.se  passi  sunt,  inquibus  ne.minimuix) 
quidem  inest  veritatis  vefftigium.  ' 

-     ■   '  2.   • 

Cum  de  aequilibnö  in- animo  vel  constituto  vel  sublato,  ser* 
monem  inceperim:  quaerenda  miM  sunt  ezempla  in  cxperientia 
communi  obvia,<  quibus  ea,  qnae  dixerim,  possim  illustrare.  Ac 
primo  quidem  lectores  puto  co^tahiros  de  animi- perturbatio- 
mbus,  et  de  ylliutibus  üs  oppositisy  conststntia  et  gfavitate, 
quanim  id  videtur  esse  muniis  proprium,  ut  aequilibrium  vel 
tQeaotory  vel  restaurandum  eurent  Neque  tarnen  baec  exempla 
per  se  0unt  satis  perspicua,  sed  pauUo  diligentiusc^nsideraiida: 
nondunoi  emsa  patent  vires  oppositae,  quas.quaerebamus,  üt 
eamm  aequilibrium  cognoscerepius.  Cave  pütes,  «Iteram  vim 
esse  virtutem,  altenun  aninü  perturbationelu':  sed  virtus  illa  pop» 
tius  artifici  est  similis,  machinam  eversam  reficienti;  nee  quis* 
quam  somni^it  de  aequilibrio-artifieis.  cum  macfaina;  se^  ipsi 
macbinae  insint-pondera  quaedam,  necesse  est,  ab  artijSce  ad 
aeqinlibrium  redacta.  Sic  etiam  virtus  cfficiet,  ut  in  animo 
perturbato  vires  quacdam  öibi  oppositae,  ab  äequilibrü  statu 
deiectae,  quam  celerrimc  reponantur.  Quales  autcm  hae  sint 
vires,  inde  nondum-  perspicimus;  nee  spes  est,  cas,  nisi  alia 
sabveniant  auxilia,  posse  cognosci.  Tanta  cnim  cogitationum 
in  animo  perturbato  est  multitudo,  tamquc  celeriter  moventur 
atque  aeetuant,  ut  facile  intelligatur,  totam  hanc  rem  longissime 
esse  remotam  a  simplicitate  principiorum  in  limine  theoriae  ali- 
coius  poncndorum.  Teneant  velim  lectores  hanc  admonitionem, 
ia  primordiis  psychologiae  perscrutandis  omnino  abstinendum 
esse  ab  exemplorum  complicatorum  usu:  vera  enim  initia  adeo 
sunt  parva,  ut  cemi  vix  qucant;  atquc  ut  accedant  ad  similitu- 
dinem  punct'orum  illorum,  in  quorum  motibus  describendis  pri- 
ma mechanicae  corporum  capita  versantur. 

3. 

Oppositas  sibi  invicem  esse  scimus  simplicissimas  illas  per- 
ceptiones  colorum,  sonorum,  et  alias  eiusdem  gencris:  nee  ull^m 
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aliam  ob  causam,  nisi  quoniani  sibi  sint  oppoBltae«  viriumnm- 
turam  eas  induerc  afßrmo.  Quiic  propositio  in  duas  est  di- 
videnda: 

1)  perceptionea  siinplices  oppositae  in  se  invicem  agunt  tan- 
quam  vires  contrariae; 

2)  eins  aciionis  causa  est  ipsa  contrarietas. 
Hamm  propositionum  secunda  huc  non  pertinet;  est  enim  tota 
metaphysica:  fuit  tarnen  pronuntianda  ad  arcendas  falsas  opi- 
niones.     Nolo  in  hac  commcntationc  omnia  probare;  sed.recte 
intelligi  cupio. 

Primae  propositionis  veritatem  in  experientia  communi  quan 
per  nebulam  intcmoscerc  licet.  Fac»  tc  hominem  Audire  ttt«ii* 
tem  lingua  tibi  ignota:  senties,  verba  pronuntiata  tibi  exoidece 
memoria,  nisi  illc  tam  Icnte  loquatur,  ut  possis  in  8inguli&  ayl« 
labis  excipiendis  commode  morari:  sentics  itaque,  sonorum  op* 
positorum  varietatem  eam  vim  habere,  ut  perceptiones  tuae  M 
invicem  ex  gnimo  tue  propellant  Sed  fuit  quondam  tempua» 
ubi  nullam  omnino  linguam  didiceras:  tum  omnes  Boni,  quo« 
audiebas,  eam  in  animo  tuo  exerccbant  vim,  quae  nunc  s  öer- 
mone  quidem  patrio  tibi  abesse  videtur,  quoniam  eum  tibi  tm^ 
miliarem  reddidisti.  Ex  hoc  exemplo  reliqua  omnia  pcasunt  ! 
cognosci.  Hominum  adukorum  experientia  maximam  partem 
se  hab,et  eodem  modo  ac  sermo  patrius;  perceptiones  singulft* 
res  ita  sunt  intcr  se  arctissimo  vinculo  coniunctae,  ut  sepfliatim 
agere  non  possint;.  et  hanc  ob  causam  non  sentimus,  quinto 
illac  sibi  ipsae  sint  invicem  impedimento,  quantamque  inter  «8 
exerceant  pressionem.  Ac  ne  tum  quidem,  cum  diquid  nofi 
accidit,  totam  vim  contrarietatis,  inter  novas  et  priscas  per-  ; 
ceptiones  intercedentis,  experimur:  nihil  enim  accidere  poteaCi  ^ 
quod  homini  adulto  omni  ex  parte  sit  novum.  ^    .    ^ 

Mirari  solent  homines  primo  discentes,  quantam  aeris  molem 
inscii  corpore  sustineant:  multo  magis  mirarentur,  si  scirenti 
quantus  in  animo  sit  notionum  et  cogitationum  nisus  conCrarins»  * 
Sed  maxime  mirum  hoc  fortasse  videbitur,  quod  ob  hunc  niami  ' 
nullo  dolore  afficimur:  quod  tamen  satis  facile  poterit  cxplicuL   ^ 

Effeetus  enim  simplex  simplicis  pressionis  ex  notionuiä  vd 
perceptionum  contrarietate  coortae,  nullus  est  alius,  nisi  ut 
illae  notiones  vel  omnino  vel  aliqua  ex  parte  evanescant,  pror- 
sus  eodem  modo,  sicut  evancscunt  tum,  cum  obruimur  aomno. 
Obdormiscere  autem  nemo  se  sentiet  unquam;  abeunt  enim  eo- 
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gitmdoises,  qiuis  absentes  observare  non  potent:  eandemque  ob 
causam  aensus  nalhis  inest  in  «ngulis  peroeptionihus,  quatenus 
ab  aliis  se  ex  anuno  propelll  patiuntur.  Longe  aliter  se  habet 
res,  itbi  plurea  agimt  viree^  ut  effectus  preseioni  simpHci  debi- 
tus  impediatur ;  iaiiit|ue  haec  eeit  regio  dolorum  -et  cupiditätoniy 
qoam  tarnen  in  hac  commentatione  ne  e  longinquo  quidem 
postum  ostendere.  Adeant  lectores,  si  placet,  meum  compen- 
diqm  psyehologiae.  *  Hie  ad  calculum  mihi  est  properahdum, 
cniiifl  caiiaa  ha^e  scribo. 

4. 
Fpnnulas  fundamentales  staticae  mcätis  alibi  iam  exposui, 
hie  atttem  denuo  eas  evolvi  necesse  est,  propterea  quod  hac 
opportunitate   utendum;   ad  latihos  terminos  technieos   eon- 
«titiiendoa. 

Deest  primo  in  ^ennone  latino  vox  satis  congruens  cum  no- 
«ftro:  Yantellung,  Nasn  notio  usurpari  solet  pro  eogitatione  ge« 
neria,  non  autem  pro  perceptione  rci  singuhuis,  quam  nunc 
ipsam  Yel  intuemur  vel  sentimus;  accedit  etiam,  quod  in  vema- 
cqIo  aennone  tria  liabemus  correlatar  VorsUllungi  VorgesielUes^ 
V^TMiellen;  quibtu  deeignandis  voi^ula  notio  se  aocommodari  non 
patitor.  Sed  quoniam  Verbum  aptius  vix  posße  inveniri  videtur,. 
(nam  idem  ginecum  est,  et  platonicae  philosophiae^  iam  nimium 
falsa  huius  vocis  interpretaUone  turbatae,  omnino  relinquendum,) 
a  noti'one  distinguere  poasuinus  eam^  quam  refert,  imaginem  (von 
der  Vorstelhing  das  Vorgestellte);  dieuntur  etiam  notiones  animo 
\nf0rmari9  sed  eiusmodi  infinitivo  non  est  opus.  Prorsus  enim 
falsa  est  oplnio,  actum  quendam  vel  facultatem  formandarum 
notionrnn,  diversam  ab  ipsis  notionibus,  meuti  inesse;  eumque 
eirorcm  genu^  mechanicae  mentis  summa  inscientia. 

fiemotis  iam  omnibus  facultatibus,  imsx  sensuum,  tum  ratio- 
nis;  remota  etiam  tota  quaestione  de  origine  notionum,  (quac 
quaestio»  nimis  festinanter.  agitata,  satis  diu  praestrinxit  philo- 
sophonun  aciem,)  ponamus,  tini  menti  inesse  duas  notiones  sim- 
flices  contrarias,  et  praeterea  omnino  nihil.  Q^ae  notiones  si 
vel  maxime  sibi  sint  contrariac,  ^atet  tarnen  altera  notione  pror- 
sus depressa,  ita  ui  nullam  vim  exercere  possit,  akeram  ab 
omni  iHa,  ^e  qua  antea  dixi,  pressione  före  immunem:  idque 
probe  est  tenenduiki,  ei«k  iam  perspiciamus,  fieri  non  posse,  ut 


*  Lelirbach  cur  Psychologie.   Königsberg  1816. 
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altera  totum  prcssionis  subeat  onus,  altera  maneat  intacta.  Bei 
distribucndum  esse  hoc,  quicquid  sit,  oneris,  ita  quidem,  ut 
utraquc  notio.partem  eius  legitimiim  eustineat. 

Sed  antequam  hie  pcrgam,  diccndum  est  de  notiontim  rohere 
proprio,  quam  intemitatem  nominare  possem,  iliei  lectoribuB 
cavcre  deberem  a  confundendo  robore  cum  temione  notionoii^ 
quae  e^t  res  plane  diversa  atque  paullo  infra  illustranda. 

Robur  proprium  est  id,  quod  nos  dicimus  Stärke  einer  Tor- 
stellung.  Expcrientia  dooet,  notionem  aliam  alia  ficri  fordb« 
rem,  ubi  rem  allquam  vel  diutius  contemplemur,  vel  clariore 
luce  adhibita  conspiciamus,  vel  oculos,  aures  etc.  pröpins  ad-^ 
moveamus.  Quoquo  modo  nata  sit  haec  quantitas  intensiv» 
notionum,  sive  hoc  robur,  numeris  iam  possumus  uti  ad.de- 
signandas  rationes  inter  eiusmodi  quantitatcs.  Nominemüs  alte- 
rnm  notionem  i4,  alteram  By  sintque  m  et  li  certi  quidam  Hu- 
men: poterimus  ponere  A:B=m:n^  etsi  nuUa  nobis  suppetit 
men8iu*a,  sive  unitas,  ad  quam  rcfemtur  vel  Ä  vol  ff,  si  de  abso- 
luta hanim  notionum  quanlitate  intcnsiva  (luis  velit  interrogitfe. 

Sed  suspicor,  fofe,  qui  inanes  hoc  loco  moveant  scrupnlps. 
Dicent  enim,  notionibus  nullam  competcre  (fuantitatem  inten- 
sivam,  neque  notionem  arboris  per  se  fortiorem  esse  notione 
domus.  Qui  si  mihi  melius  latinc  reddere  poterunt  id,  quod 
nos  dicimils  Vorstellung  ^  libenter  concedam  illis,  ut  suo  more 
loquantur  de  notionibus;  verborum  enim  erit  haec,  non  rerum 
disputatio.  Arboris  autem  et  domus  notiones  simt  admodüm 
compositae,  atque  hanc  ob  causam  ab  hac  disquisitione  alienis- 
simae;  neque  earum  mentionem  fecissem,  nisi  saepissime  pro- 
tervas  eius  generis  obiectiones  essem  expertus. 

Redeamus  ad  propositum;  atque  iam  erit  maiHfestnm,  pre0- 
sioni  Uli  a  notionum  contrarietate  proficiscenti  utramque  notio- 
nem tanto  fortius  posse  resistere,  quantoplus  habeat  rbbom. 
Itaque  resistent  in  rationc  m :  n.  Quanto  magis  aütem  restite- 
rint,  tanto  minorem  mutationem  sunt  passurae;  itaque  mutatip^ 

nes   enmt  =— : --  =  w:wi.     Ubi   monendum,   de   nuDa   aSa 

mutatione  hie  cogitandum  esse,  nisi  de  Ula,  quam  supra  indi- 
cavi,  scilicet  notiones  prorsus  oppressas  evanescere,  et  qua« 
consopiri.  Neque  tarnen  prorsus  evanescent,  sed  obscurabun- 
tur  tantiim.  Etenim  si  altera  evanuisset,  nihil  superesset,  imde 
altera  vel  minimum  paterctur;  cum  autem  sibi  invicem  sint  im* 
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pedimento»  aeutra  totam  sustinebU  pressionem,  itaque  utrius- 
qae  aliqaantum  in  animo  remancbk. 

Calculi  höc  loco  instituendi  nuUum  aliud' est  negotium ,  nisi 
at  iacturam  faciendam  rite  distribuat.  (Jachira  idem  est  ac  lin-. 
gua  vemacida  du  Bemmungsmmme;  ratio  distribüeudae  iaoturae 
est  HemmungsterhäUniss^)  Tanta  autem  est  iactura  facienda,  ^ 
nt  eodem  designetur  numero,  qui  indicat  minorem  nötionem; 
minorem  Tcro  eam  dico,  quae  minjis'  habet  roboris.  Quod  ut 
commodius  perspicioctur,  certos  ponunus  numeros;  sintque  bi- 
nae  notiönes  ==3:2;  iactura  facienda  erit=s  2.  Nam  si  notio 
mnor  toia  essei  appressa^  altera  matieret  intacta  atque  prorsus 
incoimmis;  ^uod  cum  ßeri  neqneaty  ali^uantum  patietnr,  neqne 
tarnen  plus,  nisi  iij  quod  minori  notioni  sit  emolumento;  nt 
ademtam  altert  altera  sibi  vindicet  \partem;  sive,  ut,  claritatis 
quantnm  alten  detrahatur,  tantum  accedat  alteri.  Notiones 
enim  omnino  nituntur  contra  pressionem,  eamquc  ob  causam 
iactora  semper  erit  mmtnuiy  quae  esse  potest.  Ita  existit  calcu- 
liis  sequens: 

(3+2):  1^1  =2:  111 9  und^  residuum  erit  fortioris  notioois 

=  3  —  f  55=  y ,  otenuioris  notionis  =  2  — '|  =  ^;  sive  universe, 

pontoa]>^y 

bb 


(a  +  b):  ^=b:     ^^   ; 
1  Ißb  aa'^  ab  —  bb  ^  ab  bb 

Hie  calculus  facillime  accommodabitur  quotcunque  datis 
quantitalibus.  Pro  temis  notionibus,  posito  a  >6,  et  6  >c, 
Iactura  facienda  est  =b+  c;  ut  enini  fortissjima  notio  remane- 
ret  iBColumis,  binae  minores  prorsus  essent  opprimendae;  quod 
cum  illa  fortissima  non  possit  cfficere,  obscurabitür  aliqua  ex 
parte;  quantum  autem  haec  detrimenti  capiet,  tantum  illis  acce- 
det  lucri.  .  Batio  iacturae  distribuendae  dcsignatu^  per  nume- 
ros — ,  -j-/  — ,    sive  commodius  per  bc,  aCy  ab;  unde  habebitur 

^e .  (^  4-  c) 

6c  +  ac  -4*  ab 
ac  .  (6  -f  c) 


ibc  +  öc  +  ab) :  <  ac  V  =  (6  +  c) : 


6c  +  «<?  +  ö^ 
a6  .  (6  -4-  c) 

6c  -4-  ac  ')-  ab 
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ubi  tarnen  notandum,  c  noa  admittere  valorem  minorem  quam 
6  1/tx"«     Hic  enim  valor  prodit  ex  aeqnatione 

Äc  4*  flc  +  fl6  ' 

quo  casu  notio  minima,  cni  respondet  nmncrus  c,  prorsns  era-    ^' 
nescit     Nam  ei  c — /*   '  — -p^    evaäölret  quantitas  nf — *^— 


öc  -^ao  -^^  ab  ^  e  -     "»     I 

omni  sensu  esset  destituta.  .  Saepissime  tamen  accidit^  ut  cait    i 

<-r^.- — r^\:  sed  tum  res  redit  ad  calculum  pro  bims  notiö-    ''■ 

•  ' "  ' 

nibus  a  Qt  b;  quod  hie  fusius  explfcarc  non  possum.    fie  ex- 

plorata  apparet,  eiusmodi  notiones  omnino  consopitas^  quam- 

diu  ita  se  liabent,  nihil  facere  ad  determinandum  statum  aninu« 

atque  propterea  in  calculo  prorsus  negligendas  esse. 

Totiuis  staticac  mentis  fundamentum  iam  est  in-  conspectu; 

sed  sunt  quaedam  diligentius  consideranda. 

A)  Notiones  pressionem  ferentes  atque  sustinentes,  niti  coa- 
tra  nunquam  desinunt;  quod  si  fieret,  aequilibrium  constitntokn 
denuo  tolleretur. 

B)  Quo  magis  premuntur,  tanto  magis  contra  nitmitur:  mide 
efficitUTy  notiones  mihimi  roboris  maxime  intendi. 

C)  Etsi  evanuisse,  vel  ex  animo  propulsae  dicantur,  latentes    ' 
tarnen  resident  in  mente,  et  quidem  integrae,  non  truncatae, 
nuUa  sui  parte  amissa.  *  ' 

D)  Pressione  sublata,  non  possuut  quin  emergant;  quod  ut 
fiat^  nullo  alicno  auxilio  est  opus;  etsi  notiones  coniunctae  mu- 
tuiun  saepissime  sibi  invicem  auxilium  praebent  Hinc  petenda 
est  memoriae  et  imaginationis  explicatio. 

E)  Notiones  per  se  non  sunt  vires;   itaque  si  qnarundam 
minor  est  inter  ipsas  contrarietas,  minus  etiam  virium  inter 
exerccnt    Nam  omnis  eainim  vis  est  mutua,  quocira  baed 
longo  diversa  est  ab  earum  robore. 

F)  Iline  patet,  quid  discriminis  intersit  inter  staticam  corpo- 
rum  et  staticam  mentis.  Corpora  plerumque  agunt  tanqUain 
pondera:  est  autem  suum  cuique  pondus^  quo  cognito  pressio- 
nem etiam  novimus  indc  exspectandam.  Vectibus  imposita» 
mutato  intervallo  ab  hypomochlio,  divcrsis  modis  ab  aeqnili- 

*  Distinxi  hie  änimum  a  tnenie;  ut  ammm  sit  idem,  quod  germanice  dip^re 
consuevi  Bewuutsein;  qua  quidem  in  re  Yocabnlum  latinum  mihi  aptios  ipao 
vernaculo  videtnr. 


4.]  87 

brio  receduut  vel  propiu3.accedunt;  cuius  rei  nihil  simil«  est 
in  notionibus.  Comparari  tamen  quodanimodo  potest  pressio 
notionum  com  pressione  corpormn  elasticonim;  neque  verö 
utilitatia  vel  subsidii  ad  cälculos  commodius  peragendos  quic^ 
quam  inde  poterit.redundaFe.  Difficillimi  enim  cfJcuIi  versan- 
tur  in  determinando  aeqailibrto  earunknotionumy  qui^eum  aliia 
mn^  aliqua  ex  parte,  q^  tamen  omnino  atque  peigfeete  con- 
ionctae;  qaae  res  psjrcfaologiae  ita  est  propria,  ut  prorsus  iüb- 
honeat  a  rebus  in  corporam  natura  considerandis.  — 

Mechanicaa  mentis  formulam  fundamentalem  investigaturi, 
ledeamua^  necesae  est  ad  iacturam  faciendam,  quam  fieri  soimua 
non  a  robore  Hpüönum  nunquan^  defiiinuto,  sed  ab  imaginis, 
inimo  obversantifl,  claritate.  Qua  iaetura  facta,  adest'aequili- 
briom;  sed.ea  subito  fien  nequit;  transeant  enim  necesse  est 
notionea  per  omnes  claritatis  gradus  a  summo  ad'iilfimum  us- 
qae.  Non  opus  in  hac  re'videtur  verborum  ambagibus.  Tota 
iaetura  facienda,  quam  neglecta  distributione  in  singulas  notio- 
nea hoc  loco  tanquam  unicam  suuman^  consideramus,.  ponatur 
=a;  elapso  tempore  =/  pars  illius  summae  depressa  si(;  s=s<;; 
itaque  pars  residua  =35  — <r;  faaec  pars  erit  vis  agens  in  tem- 
poris  puncto  sequente  s^dt;  huio  aotioni  proportionalis  erit 
depressio  inde  exstitura,  Quam  ponemus  =  (2(r:  inde  habebimus 

K 

aequationem  (^  —  er)  dt<=  dtr; 

j      . '      I        Conti, 

unde  t=:loq. . 

^    # —  er 

Posito  i  =  Os  erit  (T=0,  unde  CorM/  =  «,  itaque 

atque  <T  =  s(l  —  e""  );  5  —  «t  =  s«~  ; 
unde  intelligitur,  aequilibriura  omnino  perfectum  nunquam  ad- 
futurum,  quoniam  non  fit  (7==s,  nisi  /  =  oo. 

Primo  btathn  intuitu  apparct  magnum  discrimen  his  formulis 
intercedens  cum  formulis  fundamentalibus  mechanicae  corpo- 
ram; quae  repetuiitür  a  differentialibus  secundi  ordinis,  quo- 
niam a  celeritate  spatium,  celeritatis  autem  incrementum'pen- 
det  a  vi  motrice.  Manifeste  totum  hoc  discrimen  oritur  a  cor- 
porum  inertia,  qua  pcrgimt  in  motu,  etiamsi  nülla  vi  externa 
»oDicitentur.  Psychologia  nihil  habet,  quod  possit  compara- 
tioni  ansam  praebere. 
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CAPUT    SECUNDUM. 

I 

De  attentionis  caüsis  primarlls. 

5. 

Minoris  eane  laboris  esset  ac  negotii,  attendo  quid  effic«re 
possit,  pcrscribere,  quam  quibusnam  causis  fiat  ut .  gignatuTy 
alatur,  adtenuetur.  Quodcunque  enim  summl  hömines  valent 
ingcnio  et  diligentia,  id  valent  attcntione;  et  ubicunqne  vel  wßea* 
men  deficit  vel  Studium,  dcfuisse  attendonem .  iure  suspicabi- 
mur.  Cum  autem  mathematicis  potissimum  haec  8crU>aatui^ 
licebit  pace  illorum  impedimenta  etiam  in  canisarum  numero 
habere,  quandoquidem  illi  certe  hoc  dabunt,  impedimenta  esae 
eausas  ncgativas:  unde  non  parum  adiumend  nobis  est  acces- 
surum.  Nam  patcbit,  de  attendone  non  tantopere  quaerendum 
esse,  cur  adsit,  quam  cur  deficiat;  eiusque  rei  radonem  inve- 
niemus  miütis  modis  inhaerere  in  iactura  illa  facienda,  de  qua 
locutus  Bum  in  capite  superiore.  •  ■ 

Attentus  dicitur  is,  qui  mcntc  sie  est  dispositus,  ut  eius  no- 
dones  incremend  quid  capcre  possint:  carent  autem  attcntione, 
qui  res  obvias  non  percipiunt  Itaque  cemitur  quaedam  inte- 
gritas  atque  valetudo  mentis  in  attentione;  contra  vido  v.erdtar 
non  attendisse,  quod  vel  videndo,  vel  audiendo,  vel  cogiiando 
assequi  potucris.  Ilinc  fit,  ut  attendendi  legem  nobis  imppna- 
mus:  eaque  in  re  voluntatis  impcrium  multum  posse,  omm»  ap- 
runt.  Quamobrem  dividenda  est  attendo  in  duas  partes,  volun- 
tariam  et  non  voluntariam:  quarum  partium  primam  hie  seiun- 
gimus  a  nostro  proposito;  altera  qualis  sit,  obsorvando  necesse 
est  didicisse,  antequam  ad  calculum  rem  rcvocare  in  animum 
induc^re  possimus,  ' 

Ac  primum  omuium  id  expcricntia  docet  maximeque  con^ 
firmat,  tempori  obnoxiam  esse  attentionem:  debilitatur  enim 
atque  frangitur  diutümitatc.  Ipsum  nomen  attentionis,  ductnm 
a  tendendo,  denotat  vim  quandam  contrariam,  cui  sit  rcsisteh- 
duih  atque  contra  enitendum:  scimus  edam,  deviota  atteudon^ 
alias  quasdam  cogitadones  prorumpere,  mentemque  in  diver- 
sas  quasi  partes  traliere,  unde  suspicari  licet,  eas  latuisse  tan- 
quam  hostes  in  insidiis,  ^que  iam  antequam  conspicerenlury 
coecam  iUam  vim  nobis  intulisse,  cui  rcsistendum  esse  sende- 
bamus,  et  cui  tamen  aliquando  fuit  cedendum.  Multum  saepe 
sublevamur  in  eiusmodi  ccrtamino,  si  in  ipsa  re,  ad  quam  at- 
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tcndmms,  satis  inest  ynrietatisy  ut  eam  perlustrando  quasi  in 
orbe  circumagamurre  contiurio  antem  ut  quaeque  res  est  sim- 
plicissima,  ita  maxime  solet  attentionem  deiFatigare.  Sed  si 
qnis  inde .  concluderet,  aucta  varietate  semper  diminutum  iri 
attentioiiis  molestiaim»  in  summum  illaberetur  errorem;  id  enim 
ipsimi  est  diffißülimum,  magnam  rerum  copiam  sie  animo  com- 
prehenaain  tenere,  nihU  ut  excidat,  nuUaque  in  parte  ut  ordo 
torbetnc.  Videmusy  plures  hostes  a  diversis  partibus  attentioni 
esse  cavendos:  idque  magis  elucescet,  ubi  perpendemus,  reruni 
noTitas  quid  adfecat  vel  praesidii  vel  difficiütatis.  Novi  aliqnid 
dicere  Tel  monskare  Student  omnea,-  quorum  Interest  aliorum 
animos  in  se  Miiirerti;  sed  saepissime  videmus,  nova  repudiari, 
ne  antiquis  et  eonsuetis  pars  honoris  detrahatur.  Itaque  con- 
tradicere  sibi  ipsa.videtur  experientia,  cum  attentioms  fovendae 
causa  conunendet  nu>do  simplicitatem,  modo  yarietätcm,  modo 
nova,  modo  antiqua:  neque  tarnen  hie  adesse  contradi'ctiones 
reras,  sed  apparentes  tantum,  calculi  ope  infra  ostendetur. 

Tonpas  in  attentionem  non  solum  vim  exercet  diutumitatis, 
•ed  etiam  opportünitatis.  Qui  suspenso  sunt  animo,  specta- 
culo,  meditatione»  curis  occupati,  ii  nihil  percipere  solent;  ocu- 
lis  non  vident,  anribus  non  aüdiunt,  sensibusque  integcrrimis 
uti  nesciunt  Fortiorem  tamen  sonum,  lumenque  ardentius 
pereipiunt;  unde  patet,  ad  proportiones  rem  rcdire,  ut,  qui 
magis  sit  occiipatus,  is  vehementius  sit  compellandus. 

Sed  cum  pateat,  ut  quaeque  maximo  impctu  in  sensus  ir- 
raant,  ita  plurimum  esse  effectura,  magnopere  mirum  potest 
videri,  in  lenissimis  perceptionibus  tarnen  eam  esse  vim,  ut  pe- 
nitns  animis  nostris  se  insinuent,  firmissimasquo  nobis  prae- 
beant  notiones.  Cave  putes,  hinc  argumenta  peti  posse  contra 
mecbanicam  mentis;  öalculus  ipse  totum  miraculum  dcstruet, 
reique  rationem  exhibebit. 

Reliquum  est,^ut  de  diversitate  hominum,  aetatum,  morum, 
hilaritatis  Tel  morositatis,  pauca  adiiciam.  Observamus  sane, 
non  omnes  iisdem  rebus  oculps  et  aures  praebere;  sed  quando 
tangi  ea  quisque  sentiat,  quae  ipsi  sint  cordi,  tum  demum  ani- 
mum  appellerc  et  aures  arrigere:  prima  artis  cuiusounquc  elc- 
menta  discentium  perbrevem  esse  attentionem,  sed  Inagis  assi- 
duam  fieri  proccdentc  scientia  et  usu:  hilarem  respucre  tristia, 
morosum  iocosa,  ita  ut  attenderc  non  modo  nolit,  sed  etiam 
\ix  possitzet  quae  sunt  eiusdem  gencris  plura.    Facillime  per- 


90  [6. 

spicitur,  haec  omnia  pendere  a  cogitationibus  reproducds,  at- 
que  propterea  non  referenda  esse  inter  causas  primarias:  qoaa 
enim  quisque  non  habet  praeformatae  cogitationes,  eas  i«pi:o- 
ducere  nequit;  quibus  autem  est  instructusy  bis  augeri  quidem 
vehementer  potest  attentio  et  minüi,  sed  semper  licebit'qnme- 
rere,  quid  futurum  fuisset,  si  rejiquie  causis  illae  non  insuper 
acceesissent?  Deesse  certc  poterant  salvo  eodem  animi  State, 
qui  fuit  ante  attentionid  initinm:  ita  enim  quiescebant  otMrutae- 
que  iacebant  quasi  in  fundo  mentisy.ac  si  omnino  nnnqtiam 
a£fms8ent.  Causas  autem  primarias  ab  hac  accedenta  repro-. 
duetione  prorsus  segregandas  esse»  melius  ex  ipso  caloulo  ap- 
pärebit:  cui  iam  Hos  accingamus. 

6. 

Primordia  calculi  capienda  sunt  a  quaestione  praevia:  notiö 
nunc  primum  exoriens  in  mente,  remotis  omnibus  impedimen* 
tiSy  qualis  sit  futura  functio  temporis?  Ac  praesto  videbititr 
responsio:  tempori  fore  proportionalem;  quoniam  oriktur  in' 
Omnibus  punctis  sive  minimis  particulis  temporis.  Eodem  modo 
celeritas  corporis  cadentis  uniformitcr  augetur  crescente  tem« 
pore,  quoniam  a  gravitate  constante  corpus  impellitur.  Verom- 
tamen  responsio  illa  omnino  est  falsa:  experientia  docet,  tem«» 
pore  minime  longo  clapso,  pcrceptionem  quamcunque  ita  ease 
perfectam,  ut  nullum  amplius  incrementum  (quod  quidem  Btm» 
tiri  possit)  ipsi  accedaty  etsi  diutissime  velimus  in  eadem  per- 
ceptione  perseverare.  • 

Panllulum  hie  subsistamus.  Dicent  fortasse  aliqui,  eelerit»- 
tem  nascentem  non  fuisse  cömparandam  cum  notione  nascente» 
quoniam  illius  quidem  causa  sit  nota,  huius  yero  i^ota.  Br- 
rant;  ignoramus  causam  celeritads;  nam  gravitaa  nihil  est  niai 
verbum  designando  phaenomeno  aptum,  attractiö  autem,  quam 
pliuimi  putant  agere  in  distans,  certissime  est  falsa  hypothecisy 
quod  cum  nonnisi  metaphysicis  rationibus'  explicare  postim» 
hie  tantum  oonfirmabo  auctoritate  Euleri  in  Theoria  moi^M 
corporum  rtgidarum  §.  184.  Omne  argumentum,-  unde  conclu- 
dimus,  celeritatem  illam  esse  proportionalem  tempori,  eo  mti* 
tur,  quod  in  singulis  particulis  temporis  niliil  est  discriminiä, 
quare  si  quid  in  iillo  temporis  puncto  i^m  oriatur,  id  aeque.  in 
Omnibus  fieri  arbitramur.  ^ 

Sed  haec  in  mente  secus  se  habent.  Quae  dicturus  sum, 
metapi^ysicis  nituntur  rationibus;    lectores  ea  videbunt  expe- 
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rientiae  e&se  consentanea,  ac  per  se  Bimplicissimam  praebere 
hTpothesm,  etsi  argumentis  comprobari  non.possent. 

UnaqoaeqtuB  notio,  in  statu  siio  completo,  habenda  est  pro 
Imitate  tali,  qnalis  esi  sinus  vel  cosinus  totus;  quae  augeri  non 
poteBt,  sed  admittit  fractiones.  Notionem  in  mente  nascentem, 
itaqne  nondnm  completam,  dicimus  perceptionem;  quae  cum 
nascendo  augeatnr,  fractiö  est  illius  unitatis.  Quantum  antem 
eiitf  tempore  quodam  elapso  tarn  natum  est,  tanttitn  denuo  nasct 
ntfuit;  itaque  ademttnn  est  a  facültate  mentis>  eandem  notionem 
in  miuns  robur  eveben^.  Ponamus  totam  hanc  facultatem  =<p; 
dapso  tempore  ==  f ,  si  notionis  robur  sensim  crescendo  erec- 
tmn  est  ad  qoantitatem  =Z9  residuum  illius  facultatis  erit 
9 — s.  Perceptionis  intensitatem  ponamus  esse  constantem, 
ei^sß}  habebimus 

ß(sp  —  «)  rf/  ==  dz;  unde  ßt = log.  -3-, 
Pro  r=tO  etiam  «=sO;  hinc  ßt=?log.—^^; 

s  =  ,  (l -«-/»');  et  l^ftpe-'*. 

Hine  sequitur: 

___  *        ■  * 

1)  Facultatem  mentis,  notionem  aliquam  producendi,  cito  de- 

crescere,  nee  tamen  unquam  jprorsus  in  nihilum  abire.  (Quae- 
stionem,  an  eiusmodi  facultates  possint  restaurarij  hie  non  curo; 
tantum  dico,  notiones,  quibus  utatur  homo  adultus,  maximam 
partem  esse  reproductas,  non  autem  dcnuo  productas.  Addentur 
nonnulbt  de  hac  re  in  capite  sequente.) 

2)  Quamcunque  perceptionis  intensitatem,  minimam  aeque 
ac  maximam y  aptam  esse,  ad  idem  efficiendum  notionis  robur, 
si  temporis  satis  sibi  concedatur.  Ita  tollitur  admiratio  illa,  de 
qua  in  $.  praecedente  sum  locutus. 

Formulae  propositae  attentioncm  indicant  absolutam,  siye 
maximam,  nuliis  cum  viribus  contrariis  confligentem:  quae  si 
unquam  usu  Teniret,  nomine  quidem  latino,  ducto  a  tendendo, 
non  recte  designaretur,  quoniam  intendi  non  possunt,  quae 
secura  sunt  ab  omni  nisu  contrario. 

Sed  nisi  forte  velimus  sermonem  instituere  de  primo  vitae 
initio,  ut  aliae  nullae  nee  praecesserint,  nee  sinml  adsint  no- 
tiones  (quod  sane  ridiculum  esset),  sempcr  confligendum  erit 
cum  viribus  oppositis;  notionum  animo  praesentiam  quacdam 
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crunt  contrariac  notioui  nascenti;  hinc  iactura  facienda,  et  ftro 
rata  parte  distribuenda. 

I.  Ad  iacturam  dcterminandam  primo  loco  observandum  est, 
orientem  notioncm  initio  certc  admodum  imbecillam  fore,  ipsi- 
que  confligendum  esse  cum  notionibus  priori  tempore  natu; 
quod  tcmpus  nisi  fuerit  perbreve,  illae  iam  non  parum  roboris 
crunt  consecutac.  Itaque  certum  est,  notioncm  nascentem  esse 
oranium  notionum  minimam;  atquc  iam  patct  ex  supra  dictis 
(4),  ad  iacturam  faciendam  tantum  unoquoque  temporis  puncto 
accrescere,  quantum  accedat  ad  notionem  nascenteni:*  nisi  forte 
minor  sit  contrarietas;  qua  de  rc  pauca  adhuc  sunt  dicenda.  • 

Mente  concipiamus  colorem  rubrum  et  caeruleum:  quos  ita 
distare  seimus,  ut  intermedius  sit  violaccusy  ncque  tarnen  uni- 
ous  sibiquc  sempcr  par,  scd  modo  proprior  rubro,  modo  cae- 
rulco.  Ilorum  colorum  ea  est  ratio»  ut  qwisi  linea  continua 
interposita  videatur  inter  rubrum  et  caeruleum,  qui  sint  eiua 
lineae  puncta  extrema:  violacei  autem  coloris  tot  sunt  varieta- 
tcs,  ut  proximae  quaeque  non  possint  discemi,  earumque  con- 
trarietas sit  infinite  parva.  Hoc  exemplo  ad  cuiuscunque  ge- 
neris  notiones  accommodato,  apparcbit,  contrarietatem  notionum 
(nostro  sermone  der  Hemmungsgrad)  esse  quantitatem  talem,  ut 
cius  maximus  vaior  sit  sl,  rcliqui  valores  intermedii  sint  inter 
0  et  1.  Maximum  valorem  admisimus  supra  (4),  ubi  diximus, 
si  altera  notionum  prorsus  sit  opprcssa,  tum  demum  alteram  fore 
incolumem:  quod  si  fieri  posset»  ctsi  prior  illa  non  prorsus  esset 
oppressa,  contrarietas  notionum  non  esset  =l9  sed  aequalis 
cuidam  fractioni  gcnuinae  =.n. 

Jactura  facienda  in  hac,  quam  nunc  tractamus,  disquisitione, 
non  pro  constante  habcri  debct:  scd  v^riabilis  est  duplici 
ratione,    tum  crescendo,    tum  decrescendo.      Invenimus  .esse 

—  =  ß(pe~ß^f    hinc    iactura    accrescit    fißq^e~ß^  dt,    denotante 

n  quantitatem  contrarietatis  inter  notionem  nasccntem  et  illas» 
ad  quas  animo  praesentes  accedit.  Eodem  autem  tempaaculo 
=sdtj  quo  augetur  iactura  =3t;,  diminuitur  etiam  suo  ipsius 
pondcre,  quoniam  imoquoque  temporis  puncto  notiones  clari- 


*  Docuimus,  pro  temis  notionibus  a,  b,  c,  positio  a>^  ot  b>Cy  fore 
iacturam  «=>  6  -(-  c;  iam  fingamus,  b  vel  c  aliquid  incrementi  caperc,  ita  ta- 
rnen, ut  semper  maneat  <  a:  patet,  idem  incremcntum  acccdcre  ad  iacto- 
ram,  quac  sempcr  est  «a  ^  +  c. 
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tads  suae  primitivae  detrim^ntum  aUquod  capiunt:  ea  iacturac 
adbuc  faoiendae  deminatio  o&i  sssvdt.    Ilinc  exietlt  aequatio 

d&s=znßqe^ß^dt-^vdt. 
Lectores  nosse  censentur  integrationem  formulae 
rfy  +  Pydx  =^  Qdx;  qua   applicata   ad.  dv  +'  vdt  =  nßqe^ß^dt 
invenietur 

t?  =  «-'  \fe^ .  nßqerß'  dt  +  Comt.^. 

Est autem/e*  •  e-/^rf/==/«'(*-/^df==rr^  ./««(i-/^) , 

unde  t; —=  T^^  «""^  4- ßp-^ 

Restat  constans  determinandas  Fieri  polest,  ut  iam  initio 
temporis  adsit  quaedam  iactura  facienda,  scilicet  ex  iis  notio- 
nibusy  quae  animo  o^^veraantur,  antequam  nova  notio  accedat: 
neque  tantum  potest  fieri,  scd  revcra  necesse  edt,  quoniam 
scimus  (4),  nnnquam  ullas  notiones  prorsus  ad  suum  aequi- 
fibrium  penrenire.  Ponamus,  sicut  iam  consuevimus,  illam 
iactnram  prim'o  fiiisse  =«,  deinde  jeius  de8e4i88e  aliquantum 
=(r,  eo  autem  temporid  puncto,  quo  accedat  nostra-nova  notio, 
reliquam  esse  quantitatem  =5  —  a\  ^sequitur,  pro  f  =  0  esse 
p=j  —  <T,  unde  fit       . 

atque  hinc  dcnique  ^^^-fzTä^^  +  [5  —  <y -—  ^^)«~*.    Inter- 

dum  commodius  crit  ecribi  v  =  nßq^  — .  ^  —  +  (5  —  d)«"*'. 

llacc  iactura  focienda  rite  distribuatur  necessc  est,  eaque  di- 
ßtributio  Caput  G»i  negotii  suscepti:  scd  antequam  eo  proceda- 
mue,  iuvabit  pauUo  altius  inquirere  in  formulam  modo  inven- 
tam,  variosque  vaiores  in  illa  comprehensos. 

Primo  intuitu  apparet,  quomodo  pendeant  hi  valorcs  a  quan- 
titatibus  n  et  s  —  0;  sed  numerus  ß  multifariam  fönnulae  impli- 
citus  est:  unde  hoc  quidem  statim  intelligitur,  inter  iacturam 
sive  pressionem,  et  intensitatem  Jiovae  notionis,  non  esse  sim- 
plicem  quantitatis  relationem;  etsi  ex  huius  notionis  adventu  ea 
pressio  coorta  videatur. 

Ponamus  ^=1  :inTeniemus — rzrß~^   ^^T'   ^^  differentia- 

tionc  opus  sit  ad  verum  valorem  cögnoscendum ;  quam  patet 
ita  esse  instituendam,  ut  ß  sumatur  pro  variabili.  Prodit  /c~'; 
atque  hinc 
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Porro  d»ft=  e-'  d/  [»^(1  —  0  —  (»  —  »)]•    " 

Sit  «Ol (1  —  0  —  (»  —  <^) = 0,' sequitur. '^»-(*-'^)  _ t, 

quo  tempore  elapso  ad  summiim  evecta  erit  iactura  facienda; 
post  autcm  ma^s  decrescit,  quam  novis  aeccssionibus  augetür« 
DifFerentiando  formulam  universalem ,  habebitur 

quo  posito  =0  prodibit 

log.  nat.  j^  —ßi=  log.  nat.  \jziß~^^  ~ <?)j  ~  ^*  , 

Ex  hac  formula  pro  omnibus  valoribus  numeri  ß  coUigitur, 
quando  iactura  futura  sit  maxima;  ut  autem  eins  vim  connnö- 
dius  pcrspiciamus,  addam  quae  sequuntur. 

1)  Sit  s  —  a  adeo  parvum,  ut  proxime  accedat  ad  valorem 

säO;    sequitur  t=.  _^  ^^9*'-q*      Haec   quantitas   semper  est 

positiva,  etsi  |?>1;  fit  autem  infinita,  nbi  ß  evanescit;  et  in- 
fii>ite  parva,  si  ß  crescit  in  infinitum;  qnoniam  logarithmi, 
quam  vis  infiniti,  inferiorem  iis  numeris  tenent  ordinem»  cum 
quibus  simul  abeunt  in  infinitum. 

2)  Habeat  s  —  a  valorem  finitum  et  mediocrem  (nequit  enim 
esse  permagnüm,  quoniam  pars  est  omniunx  notionum  animo 
simul  praesentium) ;  atque  ponamus 

a)  ^^1;  videbimus«  ß  posse  asccndere  ad  infinitum;  quo 
facto  fit 

■=->»•(' +  '-^17 

quod  est  infinite  parvum. 

b)  ß<i\\  iam  cavendum  erit,  ne  formula  nanciscatur  valorem 
negativum,  qui  futurus  esset  imaginarius,  quoniam  tempus  sem- 
per est  positivum.     Itaque  scribamus 

perspicuum  est,  tempus  fore  nullum,  si  habeatur 

ftß^qi  =  nßq^  —  («  — (t)(1 — /3),  sive 

s  —  a  =  ftßqif  vel  /?=  ^^. 


«^3 
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HIb  ezpofiitis»  omnia  adhuc  usque  tnMfiijjb^äHnt  exeoipHs  ad 
certos  numeroa  adaqtis  illostranda.  Simplidtadfl  cauga  pona- 
miis  s  —  ös=ilf  et  tnasi,  quoniam  istaequautitatee  panim  mo* 
lestiae  faceasunt;  sed  ß  et  i  per  varioa  valorea  sunt  perse* 
quendae.  Commadum  erit,  literac  qp  tribuere  valorem  =s  Ifl^ 
etfli  Yere  est  nnitas  illa»  quam  uniuscuiiLaque  notionis  robur  noa 
potest  excedere:  qood  ei  stricte  vellenuis  obserVare,  nnmeronun 
int^romm-usüs  paene  omnis  toUeretur,  atque  prorsus  in  frac- 
tiones  deYolFeremur.  Caeterum  patet,  veritatem  nuUo  modo 
laedi,  si  uiutatem  illam  quasi  decima  sui  parte  dem^nsam  conci- 
piamus;  dummod^  memoria  teneatur  mensura  semel  constituta. 

Ex  aequationibus  propositis 


fSl   V 

=  t^ß'    '-T 

["      "      \-ß] 

1«    , 

reniuntur  välorea  sequentes: 

- 

^=4 

ß-i 

/?«=2 

/_tV 

2=0,4876 

«=0,d516 

«=1,8127 

»—1,3689 

»=1,8097 

»=2^270 

'=i 

«=2,2119 

«  —8,9347 

«  =6*3212 

» 

»=2,3294  ' 

»—3,6392 

»  =5,3795 

<= 0.64436 

4 

«— r,2437 
»  —5,513 

1 

mftximimi. 

/  =  0,9 

«—5,9343 

•            ^^^^^ 

V  —4,0657 

maximum. 

i=»i 

8=3,9347 ' 

z  =6,3212 

«=8,(U67 

»=2,7544 

»  =4,0469 

»=4,6510 

/=  1,17558 

«=4,4444 

- 

0—2,7780 
maximum. 

t=2 

z  =6,3212 

s— 8,6467 

«=9,8169 

»=2,4609 

»=2,8419 

»=2,4756 

t=S 

z  —7,7683 

«=9,5022 

«=9,9753 

• 

»=1,7833 

»=1,5434 

»=0,9961 

/=10 

«=9,9327 

«=9,9994 

«=9,9999 

»=0,06697 

»-0,00458 

»  =0,06094 

Intuentem  hanc  tabulam  fugere   non  potest^    adesse  etiam 
aliud  n^fl^Fimim  praeter  illud,  quod  calculo  iam  persecuti  su- 
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mus;  comparanl^i.  oiBi  pro  tempore  =2  valores  ipsiuscy,  in-. 
telli^mus,  eam  ftenein,  ubi  ß  =  li  hie  eminerey  eum  tarnen  et 
ab  initio  medium  locum  teneret,  et  sub  finöm  eodem  revertator. 
Quod  latius  patere  primo  confintiabimue  exemplis;  eomputantos 
emm  pro  ß=i  tempus  maximi  =193783  et'ipsum  maxirnnm 
^1,5197,  invenimusy  tempore  =2  valorem  ipsius  v  inferiorem 
fore  hoc  maximo,  atque  hinc  oerte  inferiorem  etiam.valore 
2,8419 9  quem  adipiscitur  t;  in  serie  illa,"  ubi  ßsssl:  porito' 
autem  ^  =  5  prodit  tempus  maximi  =a  0,383 12  et  ipsnm  maxi- 
mum  =7,3618;  sed  deinde  ita  decreecit  t;,  ut  tempore  f =2 
sit  =13264.  Nee  mirum:  omnis  enim  notioniun  motos  in 
mente,  (quem  motum  scimus  nihil  esse  praeter  vicissitudinem 
minorifl  et  maioris  claritatis,)  pendet  ab  earum  contrari.eüite, 
qna  premuntur,  intenduntur,  et  ad  agendnm  excitantur;  itaque 
maiores  existunt  motus,  ubi  fortior  aecedit  pcrceptio  nova  ad 
notioncs  iam  animo  praescntcs;  iique  motus  maiores  celeiius 
etiam  tendunt  versus  iinem  sumn,  qui  est  acquilibrium:  mino- 
res autem  motus  sunt  tardiores,  atque  ita  in  longius  tempus 
producuntur.  ... 

Calculo  quoque  candem  rem  persecuturi,  utnmur  differentia- 
tione  ipsius  v  aecundum  ß;  ut  (s  —  <r)«""'  habeatur  pro  con- 
stante,  et  facto  res  ;rgp'itidem  constantes  scponailtur.     Bestat 

differentiandum  j-£;^  (e~ß^  —  «"-^);  prodibit 

dß (4_^)2 • 

Numerator  evanescit  pro  ß=i\  sed  cum  idcm  fiat  in  deno- 
minatore,  bis  repetatur  differentiatio  necesse  est,  qua  peracta 
perducimur  ad  numeratorem 

e'-ßt  (ß2  fz_ßi^_  4^^2  +  3/«  +  ^  20. 

Posito  /9=1  et  reiectis  iis  quae  invicem  dcstruuntur,  super- 
cst  e—ß^iZt  —  r*),  quod  cum  evanescat  posito  /  =  2,  iam  ap- 
paret,  hoc  tempore  maximum  illud  quaesitum  pro  /?  =  !  reve- 
ra  adessc. 

Oritur  autem  hie  magna  quaestio,  quid  hoc  sibi  velit,  ß==i 
et  f  =  2?  quod  ut  intelligatur,  subsint  unitates  necesse  est,  non 
arbitrariae,  sed  determinatae.  Eiusmodi  unitates  nonnisi  ex- 
perientiae  ope  constitui  possunt;  quanti  autem  hoc  sit  laboris,' 
quot  Bubtilissimanim  observationum  moles  comparanda  et  exa- 
gttanda,    ex  mathematiconim  studiis,    in  cognoseendam  cor- 
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ponim  Ubere  cadentinm  celeritatem  a^fii^^piinilia  impensis, 
eatiB  perspicitur*  Fateor,  m^  nondum  eö  perrenisse,  ut  certi 
aliquid  de  iUis  unitatibus  proferre  possim;  Interim  a  maximis 
erroribus  illae  ipsae  disquisitiones  nobis  caTent,  in  quibos-  yer- 
Bamur.  Neminem  iatet,  qnomodo  afficiamur  novis  perceptki- 
nibus:  permovemur  aliquantulum,  mox  autem  animus  quasi  .a 
integniin  restituitur^  Itaque  satis  breve  nobis  Tidetur  id  i^m^ 
pnsy  quo  iactura  facienda  primo  evehitur  ad  maximum,  deinde 
fere  tota  residit,  ut  animom  in  motu  esse  non  amplius  sen- 
tiamus.  Rite  perpensis  iis,  quae  in  nöbis  ipsis  observamus, 
nemo  diem  aut  annum.  putabit  pro  unitate  illius  temporis  ha- 
bendum;  ne  de  tota  quidem  hora  cogitabit  quisquam;  sed  ipsa 
horae  minuta  prima  nimis  longa  videbuntur;  in  minutis  seeun- 
dis  dubitabundi  haerebimus.  Altera  ex  parte  certissimum  est, 
fractiones  admodum  parvas  minuti  secundi^ab  faac  quaestione 
e$se  alienissimas;  nee  ulla  alia  est  causa,  cur  celeritatem  cor- 
porum  coelestium  et  luminis.  admirari  soleamus,  nisi  baec  una, 
motus  animi  ita  tardos  esse,  ,ftt  nullam  mutationum  intemarum 
seriem,  cum  illh  celeritate  comparandamy  in  nobis  queamus 
observare. 

Satis  cognita  iactura  bcienda,  pergamus  ad-  eiusdem  distri- 
buendae  negotium.   . 

IL  Differt  haec  distributio  duplici  modo  ab  illa,  quam  antea 
(4)  perfecimus:  variabilis  enim  est  et  ipsa  iactura  et  ratio  eins 
distribuendae. 

1)  Quandoquidem  iactura  est  vaiiabills,  uno  quasi  actu  in 
partes  dissecari  nequit;  sed  redcamus  necesse  est  ad  dtinimas 
eius  particulaSy  quibus  in  tempusculis  infinite  parvis  notionum 
claritas  diminuitur.  Cum  v  sit  functio  ipsius  ty  post  certum 
tempus  quantumcunque  certa  aderit  iactura  facienda,  quae  per 
proximum  tempusculum  dt  manebit  constans;  hinc  vdt  erit  id, 
quod  necessitate  urgente  =&  in  tempusculo  dt  adimendum 
onmibus  notionibus  simul  sumtis ,  atque  hanc  ob  causam  diatii-^ 
buendum  est  in  singulas  notiones. 

2)  Ut  ratio  distributionis  explicetur,  ponamus,  animo  präe-f 
sentes  esse  notiones  duas  a  et  6  eo  ipso  tempore ,  quo  accedaT 
nova  notio,  cuius  vim  variabilem  designemus  per'o;.  K^spi* 
ciendo  ad  anteriora  (4)  patebit,  rationem  distributionis  den^isüil 

numeris  — ,-r»  — ;  sive  commodius  numeris  hx^  aXy  ab. 

HiBiiART's  Werke  VII.      .  7 
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Hinc  calcolufi  induit  formam  sequentem  pro  nova  notione  x: 
ibx+ax  +  ab):ab^vdt:  ^^^^^^^'  ' 

Ponamus  a  +  b  =  e,  ab^^^c:  terminus  ultimus,  quem  quaesi- 

e'tult 

yimus,  fit  — v^-  cuius  integratione  peracta  invenietur  ea  iactu- 

rae  pars^  quae  novae  notioni  erit  ademta.    Hanc  p^irtem  poBtea 

designabimus  litera  Z,  distinguenda  a  z.     Itaque  erit 

cvdt        j « 
— ; — >  =  az. 

cc  +  c 

Similis  erit  calculi  forma ,  sl  plures  animo  aflfuerint  notiones 
eo  tempore,  quo  accederet  nova.  Potest  etiam  fieri,  ut  non 
eadem  sit  omnium  notionum  inter  sese  quantitas  contrarietatiB: 
hoc  easu  scribantur  numeri  illi,  rationem  distributioniB  deno- 
tantes,  ita: 

— ,  y,   — ,  81VC  bX8f  aX!]f  ab& ^ 

ubi  «9  7,  ^y  dcterminandi  sunt  secundum  contrarietatum  quan- 
titates.    Hmc  pro  -r — r ; — t  prodibit  77 — j— — r — ; — rx-    Scd 

^       bx  '\'  ax  '^  ab  ^  {bt  -f  Off)  x  -f  abO 

posito    6«  +  ö>7  =  c    et    a6^=  c',    eadem    recurrct   formula 

— -r— ;,  quaiam  usi  sumus;  constantium  valore  immutato,  unde 

sequenti  calculo  nihil  negotii  potest  aecedere.     Atque  revera 

unica  tantum  adest  constans,  scilicet  quotiens  —,  isque  variis 

modis  existere  potuit  ex  numeris  a,  6,  ty  tj^  {^;  ut  eundem  cal* 
culum  variis  liceat  conBtantibus  primitivis  applicare. 

Latet  autem  summa  difficultas  in  illa  vi  variabili,  quam  de- 
signavi  litcra  x.  Mirum  fortasse  videbatui'  lectoribus»  quod 
eius  loco  non  statim  ponerem  iilud  z,  quod  scimUs  esse  = 
q)  (1  —  e""^);  nam  qualis  tandem  ea  vis  potest  esse,  nisi  vis 
ipsius  novae  notionis  z?  Sane  nuUa  est  alia,  sed  non  est  eadem 
tota  atque  integra,  sed  pars  eius  variabilis.  Quod  ut  intelliga- 
tur,  res  denuo  est  consideranda.  Singulis  tempusculia  oritur 
dZf  quod  est  infinite  parviim:  adsunt  autem  vires  finitae  con* 
trariae  notionum  animo  praesentium.  Nonne  exspectandum 
est,  vim  infinite  parvam  a  viribus  finitis  protinus  exstinctum  in? 
Hocrevera  fieri  in  quibusdam  casibus,  infra  videbimus:  si  semper 
fieret,  uunquam  alicuius  novae  perceptionis  conscii  nobis  esse 
possemus.  Fac  autem,  singulis  tempusculis  aliquid  remanere 
ex  singulis  dz:  omnes  istae  particulae  snperstites  iungentur  inter 
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le,  atqae  ita  vim  efficient  finitam,  eamque  sempei:  crescentem. 
Ita  rerera  fieri  solet;  quomodo  autem  fieri  possit,  intelligeinuB 
attendendo  ad  ea,  quae  supra  dicta  sunt  de  virium  in  animo 
agentium  natura«  Dizimua  (4,  E),  notiones  per  ae  non  esse 
fires,  sed  soUicitari  ad  agendum  pressione  mutua.  Hinc  pätet, 
infinite  parvas  illas  pardcuJas  -dz  exercere  infiqite  parvam  pres- 
nonem  contra  notiones  animo  iam  praesentes,  neque  maiorem 
pati  reactionem,  quam  ezcitaTerint;  ut  non  mirum  sit,  aliquan^ 
twm  remanere,  atque  cöalescere  in  quantitatem  finitam.  Certis- 
simum  tarnen  est,  haue  quantitatem  finitam  non  adaequari  posse 
toti  sunmiae  omnium  dzy  sive  toti  z;  multum  enim  est  deper- 
ditum,  atque  quasi  dispersum;  quod  cum  nonnisi  vim  habeat 
infinite  parvam,  in  conflictu  virium  finitarum  pro  nihilo  est 
habendmn. 

Jam  duos  constituamus  limites,  quos  inter  necesse  est  quan- 
titatem illam  finitam  contineri:  hi  limites  sunt  z  et  z — Z,  deno- 
tante  Z  eam  partem  ipsius  z,  quae  elapso  tempore  t  ita  est  de- 
pressa,  ut  non  amplius  sit  animo  praesens.  Vis  novae  notionis 
minor  esse  i)on  potest  quantitate  z — Z;  nam  quantum  eins 
animo  simul  est  praesens  elapso  tempore  t,  tantunv  certe  coa- 
loit,  onamque  exercet  actionem>  verum  paullo  maiorem  esse, 
inde  sequitur,  quod  notiones  partim  depressae,  vim  tamen  in- 
tegram  conservtot  (4,  C).  Distinguamus  duo  tempora  diversa, 
/  et  /';  elapso  breviore  tempore  /,  animo  praesens  sit  z — Z; 
procedente  tempore  haec  quantitas  et  augetur  novis  dz  acce- 
dentibus ,  et  nunuitur  pressione  non  intermissa ;  elapso  longiore 
tempore  t*  aliud  habebimus  »'  —  Z';  quantum  autem  prioris 
s  — Z  interea  est  depressum,  id  non  desinit  agere  in  animo, 
»ed  pergit  in  resistendo  viribus  contrariis;  attamen  non  con- 
tinetur  in  quantitate  «'  —  Z';  atque  ita  errorem  calculi  efficiet, 
»i  totam  vim  agentem  ponemus  =ä'  —  Z'. 

Nihilominus  utemur  calculo  sie  instituto,  quoniam  nulla  spes 
est,  cum  aceuratius  exhibendi:  quocirca  deliberandum  est, 
quanto  in  errore  possimus  versari.  Ac  primo  notandum,  quan- 
titatem negligendam  non  esse  talem,  ut,  si  cognita  esset,  sim- 
pliciter  addi  deberet  ad  vim  agentem;  sed  semper  quodammodo 
est  seiuncta,  atque  hanc  ob  causam  parum  habet  momenti.  * 


*  Huius  rei  explanandae  caasa  redeamus  ad  supra  (4)  tradita;  et  perpen- 
damu9  exempla  calculi,  quo  determinatur  aequilibriam  notionum,  sL  vires 

7* 
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NegligimuB  enim  id,  quod  animo  non  est  praesens;  hanc  autem 
ipsam  ob  causam  non  potest  coalescere  cum  lis  novae  notioma 
incrementis,  quae  postea  in  animum  inducuntur. 

Deinde  videamus,  quomodo  fieri  possit,  ut  quantitas  nfi^ 
genda  vel  augeatur  vel  minuatun  Quo  magis  priore  tempore 
creverit  quantitas  z  —  Z,  et  quo  fortius  postea  deprimitur,  tanto 
maior  habebitur  error.  Sin  statim  ab  initio  maxima  fuit  presaio 
subeunda,  non  multum  potuit  ooalescere;  et  postea  deminuta 
pressione  haud  multum  absumetur.  Hoc  modo  dignoscenrns 
eos  casus  9  in  quibus  respiciendum  erit  ad  alterum  limitem,  qui, 
etsi  nunquam  potest  attingi,  de  erroris  commissi  quantitate  ta- 
rnen nos  poterit  securos  reddere. 

Redeo  nunc  ad  differentide  illud  — v— '  =  dZ,   quod  coftti- 

.     •<!  1»    •.•!  e'vdt       .  cvdt  •.  .j  . 

nen  videmus  limitibus  ^    .    .  et  -7 „y.  .    v,  ita  qmdem,  ut  a 

priore  limite  semper  satis  longe  absit,  ad  posteriorem  autem 
multo  propius  possit  accedere.    Ex  superioribus  est 

e'vdt e' .  nß9 .  e^P^  dt ,     V      ^""P^J^^      ^ 

Ad  hanc  formulam,  integrationi  satis  facili  se  praebentem,  nisi 


earum  simt  constantefl.  Fonamns  temamm  notionum  robora  esse  in  prppor- 
tione  numerorum  3,1,1;  iactura  facienda  erit.  ^s  2;  eaque  sie  distribaetor: 
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Matemas  ezemplum;  ponamas  loco  binarum  notionum,  quarum  utraqae 
^  1 ,  anam  singularem ,  cuius  vis  sit  api  duabus  illis,  sive  ■■  2.  Jactura  etiam 
erit  ■■  2,  sed  longe  aliam  habebimus  distributionem,  scilicet 

ubi  patet,  quantum  momenti  sit  in  coniunctione  earüm  virium,  quas  antea 
pro  disiunctis  habuimus.  Sed  dicet  fortasse  aliquis,  in  priore  exemplo  no^o- 
nes  numeris  1  et  1  designatas  fuisse  oppositas  inter  se;  hincmaiorem  exsti- 
tisse  pressionem.  Itaque  si  non  fuissent  oppositae,  sed  tantum  disiunctae, 
lenior  faisset  pressio  subeunda?  Minime  I  nam  et  iactura  et  eins  distributio 
eaedem  manent«  Quod  ne  paradoxon  videatur,  paqca  ad  dam.  Ponantur 
binae  notiones  ,beie;  iactura  erit  «s  c ,  ob  contrarietatem  inter  b  et  a.  Ae- 
cedat  tertia  notio  a;  iactura  erit  ^  4*  e,  ob  contrariam  fortiorem  a.  Itaqoe 
duplex  adest  ratio,  cur  iactura  involvat  quantitatenü  c ;  binc  vero  non  existifc 
maior  pressio ,  sed  idem  animi  motus  suflßcit  duabus  rationibus  simul ;  atqae 
cum  quantitas  0  iam  opprimatar  propter  contrariam  a,  non  potest  denuo  op- 
primi  propter  contrariam  b. 


€.}  lÖl 

Tftlor  nimie  ineommodua  tribuatur  literae  ß,  infra  rayertar,'  ubi 
08118  postulabit 

lionge  aCter  se  habet  aequatio  ^..  ^^^       .  sa iZ 

sive  cvit  =  ezdZ—  ddZ  +  c'rfZ, 

=  cg»  (1  —  «-/'O  ^'^  —  cZd2  +  c'dZ- 
In  hac  aequatione  pennixtae  sunt  quantitateö  yäriabilee;  nee 
certnm  ordinem  aequationia  assignare  possumus,  quoniam  di« 
▼eraissiinos  literae  ß  necesse  est  tribui  valores;  quamobrem  de 
eiuB  aolutione  directa  et  finita  yix  aliquepi  puto  cogitaturum. 

Ponamus   1  —  «-^  =  w;   ße-ß^  dt  =  du;   «"^  =  (1  —  ti)^, 
/'=  Jlfeö'  t««"fo™*bituf  t«ta  aequatio  in  sequentem: 

=  ecfudZ  —  eZdZ+  cdZ- . 
Fadle  nunc  discemi  potent  easus,  quo  aequatio  finitam  ad- 

mittat  eolutionem,  sciUcet  ri  '-<'  =  ^ß''  ^^V^^  ««««^  «*" 
eolyam,  antequam  apprOximationis  methodum  universalem  pro- 
ponam.  Moneo  .tarnen ,  non  multum  esse  praesidii  in  hoc  casu 
elosque  solutione;  angustis  enim  Umitibus  circumscriptus  est 
Primo  ß  non  debet  sumi  >:  1,  ne  5  —  a  fiat  negativum;  deinde 
nee  ad  unitatem  nimis  prope  debet  accedere,  quoniam  8  —  a 
non  potest  evehi  ad  valores  permagnos.  Sed  ubieunque  ß  ha- 
betur satis  parvum,  incipiendüm  est  ab  hoc  casu,  ut  reliqua 
commodius  perspiciantur. 

Ponatur  Z==3y  H — r  |-:^  =  ^>  ®nt  aequatio  nostra 

mdu^ss  cqiudy  —  cydy,  sive  du  =  —  udy  —  J^V^tf» 

undeiissse     "*  l  A     "*  •  —  —  yrfy+Coiw/.  l. 


■  W      —"    _:  Hl* rf— 


e     "•  yrfy= — y* 


Hinc  11=  ^(^  +  :S-)  +  <^«^^-«'^- 
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Ad  constantem  detenninandam  habemus 

w  =  0  pro  Z  =  0  =  y +— ,  sive  u=Oproy  =  —  —  • 

Cum  commodius  scribatur  14  =  —  (y  +  —  1  +  Coiwf.  «  * , 

erit  0  =  -f^  —  t)  +  C-o««*-  e~  "  . 

atque  Con&U  =  «••.  —  .  fc' j, 

itaque  ti  =  -[^cy  +  -  +  (c  -  -  J  .  e^^  J  . 

Beponamus  Z=  y  +  — , 


8ive 


tandem  ti  =  —     cZ  +  (c'  —  — )  .  (e  ■•  —  v  r 


Haec  formula,  etsi  brevissima,  tarnen  aliquid  habet  incommodi, 
quoniam  non  facile  potest  reverti:  assumto  enim  n,  quaeritorZ; 
ex  natura  formulae  autem  sumto  Z  quaerendum  esset  ic.  liO- 
vatur  tarnen  haec  molestia  magna  ex  parte  ope  tabularum  log»- 
ritbmorum  naturalium;  quod  ut  illustrari  possit  exemplis,  pro 
quantitatibus  constantibus  certi  numeri  sunt  introducendi.  . 

Constantes  c  et  c  cum  existant  ex  superioribus  a  et  6,  sit 
a  =  6  =  5;  hinc  a  +  &  =  c=10;  a&  =  c'es=25.  lam  supra  sta- 
tuimus  9)  =  10;  scimus  autem,  hunc  numerum  g;  rcvera 
ünitatem,  quam  notiones  excedere  non  possunt;  quamol 
etiam  a  ^ih  non  possunt  esse  ^10.  Ex  ipsis  autem  existat 
necesse  est  s  —  a^  quae  est  illarum  iactura  adhuc  facienda  inier 
SBy  si  nihil  novi  esset  ad  illas  accessurum;  unde  patet,  pro  me- 
diocri  iUo  valore  a  =  6=5,  s  —  a  non  statui  posse  ultra  valo- 
rem  =5y  quem  si  haberet,  tota  haec  iactura  adhuc  integra  es- 
set 9  sive  a  adhuc  esset  =0.  Sed  alia  exstat  ratio,  quae  cavere 
nos  iubet,  n^  ipsi  s  —  a  nimium  valorem  tribuamus.  In  aequa- 
tione  cvdt=s  (cz  —  cZ+  c)  dZ  ponatur  t  =  0;  fient  z  =:Z=s0» 
sed  ü  =  5  —  (T,  unde  pro  /  =  0  est  (5  —  a)  dt  =  dZ;  eodem  vero 
primo  temporis  initio  ex  aequatione  is=:9(l — e "/**),  sive 
dx  =  ßq.e^ß^dt  habetur  dz^=ß(fdt.  lam  apparet,  non  posse 
statui  primum  iUud  dZ  ^  dz^  quoniam  non  plus  adimi  potest, 
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quam  adest;  itaque  nunquam  committendum  erit,  ut  ponatur 
»  —  a  >/S^,  quod  est  absurdum. 

Quam  uldmam  invenimüs  aequationem,  ea  nititur  positione 

näm 

$  — a=  YzZß  5  unde  sequitur  «  <  1  —  /?,  ne  fiat  s  —  <j  >  ßq». 

Itaque  posito  f  =  \f  licebit  sumere  n  =  0,6;  unde  habebi- 
mn«,  propter  <p  =  10,  «  — -  <t  =  ^  s=  3;  atque  ita,  quoniam 

m  =  j-—  '=  25 . 9  =  225,  exemplum  aequatlonis  nostrae  exi- 
sdt  sequens: 

•  =  i!5[«»^+(»!>-w)(«'"'-«)]    ■ 

Inde  sequitur  4ßu  —  AZssse^^  —  1, 

sive  log.  nah  (40u  — 4Z+1)  =  |Z. 
Ilaec  aequatio  ut  solvatur,  ponamus 

Z=  1,  2,   3,   4,   5,   6,   7   •  •  •  • 

f  z=|,  I,  y,  V,  V,  V.  V>- .  •  • 

qoibus  fractionibus  conversis  iü  deoimales,  inspiciendo  in  tabu- 
las logarithmorum  naturalium  facillime  invenietur,  cuinam  nu- 
mero  integro  proximum  sit  Z;  deinceps  autem  approximationi* 
bos  erit  utendum.  Caeterum  notandum  est,  u  =  t  —  e"^  non 
posse  ascendere  ultra  unitatem.  Exeinpli  causa  ponamus  u=l; 
conversa  fractione  \^=  2,6666  . . .  apparet,  htdc  numero  pro- 
ximum  esse  log.  nat.  14  =  2,639  .  . .;  ex  Z  =  6  autem  sequitur 
41 — 4Z=17;  igitur  Z>6;  sed  fractio  V=3,l  ....  devoivit 
aoft  usque  ad  log.  nat.  23;  atque  simul  quantitas  41  —  4Z  retro- 
gÄditur  usqüe  ad  13;  unde  conspicimus,  propius  nos  abfuisse 
a  vero,  cum  poneremus  Zs6.  Approximationis  causa  sit 
Z=6  +  a;;  unde 

41_24  — 4a;  =  e5(«+'),  . 
sive  17  —  4a;  =  e'»*^--  • .  e*' 

=e'.--.(i+|+i;.f-'+.4 

Est  autem  e V  =  14,392  . . .,  hinc  fit 

17  —  14^392=2,607  =» .  (4  +  -J-  .14,392  +  ...). 

et  2,=  Ml —  025 
^'  ^  —  10,390  —  "'^'• 

Ut  propius  accedamus,  sit  Z=6,25  +  x';  itaque 

41  _  25 -4x' =  €«•.»+*') 
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öive  16  —  40?'  =  e^."^  •• .  (l  +  y  ^  +  gf«  ^  •  •  •)•  ■ 
Cum  81t  c2,ni...=^  16,0833...,  sequitur 

—  0,0833  =  0?'.  (4+y .  16,0833  +  ...), 
unde  a;  ==  —  0,0073 . . .,  et  Z=  6,2426 . . ., 

* 

qui  numerus  sequentibus  scriei  c**'  =  1  +  y^  ' '  •  ^ßnninis  ad- 

hibendis  ulterius,  si  placet,  investigabitur. 

Potuimus  etiam  alia  ratione  calculum  instituere;  eaque  uta- 
mur  in  altero  cxemplo.     Sit  u  —  ^ ;  habebimus  aequationem 

log.  nat.  (21  —  4Z)  =  \z. 

Si  z  esset  =  4,    existeret  y  Z  =  y  =  1,7777 . . .,  et  log.  nat. 

(2r —  16)  =  %.  wa^  5  =  1,60943;  unde  Z<4;  sed  si  ponamu4 

Z=3,  fit  y Z=  y  =  1,333 . . .,  et  log.  nat.  (21  —  12j  =  log. 

nat.  9  =  2,197 . .  •  Est  autem  1,777 ...^=log.  nat.  5,91  . . .,  et 
1,333 . . .  =  log.  nat.  3,78 . . . ,  atque  videmus  quasi  eodem  t^m* 
pore  procedere  numerum  5  usque  ad  9,  et  retrogradi  nomenim 
5,91...  usque  ad  3,78...,  ut,  si  illis  motum  ab  aequabilitate 
non  nimis  abhorrentem  tribucre  liceat,  celeritates  motuum  sint 
in  ratione  (9  —  5) :  (5,91  —  3,78)  sive  4 : 2,13.  Occurrant  autem 
necesse  est  sibi  in  aliquo  itincris  conficiendi  loco,  quem  facile 
inveniemus.  Intervallum  primitivum  numerorum  5  et  5,91  .  • . 
est  0,91 . . .;  itaque  iam  cognitis  celeritatibus  habemus 

4:2,13  =  a?:0,91— a?^ 
unde  a?  =  0,5938;  et  0,91  —  a?=:0,32.     Quaerimus  autem  ill)id 
Z,  quod  pertineat  ad  inventum  x;  idque  innoteseet  per  hano 
proportionem: 

2,13...  :0,32...  =  4:0,59:«..  =  1:0,1484..., 
unde  Z  =  4  —  0,1484  =:  3,8516.     Quod  ut  facilius  inteUigafnr, 
numerorum  mutationes,  quae  sibi  respondent,  ita  proponam. 
Mutato  numero  (21— 4Z)  ex  5     in    5,5938  et  in  9 

et  e«2 591  ,  ,  5593g  ,  ,  ,  8,78..., 

mutatiur  Z 4  .  .  .  .  3,8516  ...  3; 

atque  propter  aequationem  21  — 4Z=«2^,  verum  Z  eadem  ra- 
tione interpositum  sit  necesse  est  inter  4  et  3,  qua  ratione 
5,5938  interiacet  inter  5  et  9,  vel  inter  5,91  et  3,78.  Correctione 
tamen  opus  est,  tum  ob  defectum  in  numeris  5,91 .  r.  et  3,78. . .; 
tum  ob  errorem  admisstun  in  faypothesi  motus  aequabilis  in 
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fimctionibus  alia  lege  prooedentibus.     Quae  correctio  sie  insti- 
menda,  logarithmum  conTertendo  iii  eeriem:  ,     - 

hg.  nat,  (5,5938  —  4x)  =  hg.  5,5938  +  hg.  (l  -  ■~^) 

=4(33516  +  aO 

8ive  1,72159 -(g^  +  i.  [^'+...)=.  1,7118+  $a;. 

Neglecto  seriei  logarithmum  referentis  termino  seouädo,  et  qui 
eum  sequuntur,  habebimufl 

uude  X  =  0,00845,  et  Z==  33W)5. 
Ad  ulteriores  correctiones  viam  patere,  manifestum  est;  quas 
autem  adhibui,  eae  iam  usum  psychologiae  exeedunt,  quocirca 
crassiori  calculo  utamur;  verum  id  agamus,  ut  totam  rem  uno 
adspectu  possimus  ampleeti. 
Tentando  e  tabulis  invenietur 

pro  tt  =|,  Z=2,ll, 

t<==|,  Z=5,21. 
Itaque  habemus 

diff.  L        il.         m.  IV. 

pro  II  =  0,  ^  =  0        9^1 

11=.^,  Z  =  2,ll    fll    -036     , 
,1  =  ^,  Z  =  3,86    ;-':    -  0,40    ^  ^'^   -  0,12 
„=,,^  =  5,21    \f    -0,32    -^'^ 
w  =  l,  Z  =  6,24    ^^"'^ 
Quamquam  differentiae  non  evanescunt,  valde  tarnen  dlminuun- 
tür,  atque  licebit  nobis  seriem  rov  Z  habere  pro  arithmetica; 
at  possimus  compingere  omnia.in  notissimam  formulam  int^r- 
polationis:  cuius  ope  invenietur 

Z=9;332ti  — 4,064  ii2  +  2,304t«3_l,28ii*. 
Haec  formula^  si  quem  offendet,  quoniam  non  est  adaequata, 
fatendam  t^men  erit,  eam  correctionibus  ansam  praebere  com- 
modissimam.  Ponatur  exempli  causa  u  =  ^;  prodibit Z=  2,728; 
quod  si  recte  se  haberet,  log.  nat.  3,42  esset  =  1,21;  est  autem 
revera  =  1,23 . . .;  ut  error  quidem  sit  commissus,  sed  talis  er- 
ror, cuius  remedia  secundum  methodos  traditas  in  promtu  iam 
habeamus,  et  facillime  possimus  expedire. 

Comparationis  causa  mutabo  quaädam  quantitates  constantes; 
8it/S=^,  unde  1 — /?=f;  hinc  «<! — ß  potent  adscendefe 
in  mw>rem  valorem;  pönamud  igitur  ir  =  ^;  atque  habebitur 
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,  _  ^=  ^=^  1,875;  j^=oi:i=234,375;  c  —  -  ==  1 

1 — [S  1  — p  .         .        9 

~  =0,42667;  ut  formula  universalis 

abeat  in  hanc: 

tt  =  tV  [^  +  0,15625  (eM266TZ  _  i)] . 

\r.^       A     diffll.      IL         IIL        r 
unde  pro  m  =  0*,  Z  =  0       o  i  k 

w  =  i,  Z  =  2,15  2  A|       W4    I    0  oA 

u  =  i,Z  =  4,l6  ,63-®^  i  001-^ 

M  =  l,  Z  =  7,03  ^'^ 

Non  morabor  in  serie  ex  bis  valoribus  construenda:  pates 
primo  intuitu,  quae  sunt  considieranda.     Erat 

in  primo  exemplo  /?  =  ^;  ;x  =  0,6r    s  —  er  =  3; 

in  secundo /?  =  ^;  ;x  ==  0,75;  s  —  er  =  1,87S 

deminuta  simul  perceptionis  intensitate  (/?)  et  pressione 
iß  —  er),  minun  non  est,  initio  fere  eandem  servari  pro] 
nem  inter  notionis  acquisitae  robur  (\Qu^=iz)  et  eius' 
mentum  <Z);  etsi  autem  inde  ab  11=0  usque  äd  ii=i 
quantitates  Z  nihil  fere  sit  discriminis,  subinde  tarnen  pe 
tur,  quid  possit  maior  notionum  contrarietas  (n)  ad  aug 
detrimenti  quantitatem;  eum  videamus,  quantum  distent  i 
finales  6,24  et  7,03.  Caeterum  in  hoc  genere  calculi  i 
facienda 

non  potest  assurgere  ad  maximum;  nam  ex  hjpothesi  coi 

s  —  <r  =  YZI~ß  sequitur  v  =  Y^a  ^~^^9  ^^^^  (*  —  ^)  *"'^'' 
intelligitur,  pressionem  semper  diminutum  iri,  idque  £ 
celerius,  quo  maius  sit  ß.     Cum  autem  respiciendum 
temporis   deeursum,   quaeramus   t  ex  assumtiä  t#  Hn 

in  exemplo  priitio  secundo 

pro  u  =  0,  r=0  f=0 

u=\,  <=0,86...  1,44 

u  =  l,  ^=2,08  3,46 

ti  =  |,  ^=4,16  6,93 

u:^l.  /;=  oo  oo 
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Itaqae  propter  minorem  peroeptiönis  int^nsitatem  in  a^cundo 
exemplo  notionem  noyam  multo  tardius  et  fonnariet  pressioni 
cedere  ^idemus.  Quid  aatem  accidisset^  si  in  altero  exemplo 
eadem  adfuisset  preasio  initialis  (ß-^a)  ac  in  primo,.1d  qnidem 
iam  scimus  ex  snperioribus;  nam  propter  s  —  as=3^^g)=s2 
notio  nova  ipsis  temporis  punctis,  quibus  perciperetur,  ita  fuis- 
set  extincta,  ut  eins  ne  minimmn  quidem  ve&tigium  in  mente 
potuisset  remanere.  Quem  casum  observamus  in  hominibus, 
qui  sanis  sensibus,  sed  animo  suspenso ,  nihil  nee  auribus  nee 
ocufis  percipere  videntur.  Restituto  cogitationum  aequilibrio, 
prorsos  in  integrum  resütuitur  facultas  notionis  formandae  ex 
perceptionis  particulis  minimis  coalescentibus;  ipsa  äutepi  haec 
facultas  nihil  aliud  est  nisi  impedimenti  secessio;  qua  seces- 
sione  facta  ^  coalescunt  illae  particülae  nullam  aliam  ob  cau- 
sam,  nisi  quoniam  sunt  in  eadem  mente /nee  distinentur  nimia 
pressione. 

7.. 

Cum  rarissime  possit  evenire,  ut  sit  s  —  <y=^^,  aequa- 
tionis  propositae 

mtegrandae  negotium  maxima  ex  parte  adhuc  superest  pera- 
gendum.  Etsi  autem  methodum  universalem  approxii^ationis 
traditunis  sum,  eins  tarnen  demonstrandae  causa  utar  numeris 
certis  assumtis;  incipiendum  enim  est  a  coefficientibus  indeter- 
minatis,  et  enatls  inde  seriebus  infinitis;  quae  series  nisi  oculis 
proponantur,  ostendi  nequit,  quomodo  ulterius  sit  procedendum. 

Sit  ßf  ut  erat,  =|,  sed  »=1,  et  s  —  (t=1,9;  ut  habeamuß 
casum  non  longo  abhorrentem  ab  eo,  quem  modo  tractavimus. 
Prodibit  calculus  satis  facilis,  quem  absokerc  licet  serie  infinita 
tali,  qualeni  Offerent  coefficientes  indeterminati. 

Habemus  aequationem 

312,5rfti  — 75(1  — u)*  dM  =  (100tt  — 10Z  +  25)aZ. 
Ponatur  Z=Äu  +  Bu^  +  Cu^  +  Du^  +  ... 
Coefficientibus  more  solito  determinatis  invenimus 

Z = 9,5  M  +  5,05  «2  _  0,2766 . . .  k^  +  7,8 . .  •  t**  +  •  •  •  • 
Pro  11=0,05  fit  Z= 0,487...  atque  cum  novae  notionis  robur 
sit  2  =  10  11==:  0,5;  residuum  eins  ademto  Z  erit  =0,013,  quod 
etsi  parvum,  tamen  non  omnino  est  nihil.     Sed  posito  ii3=0,l, 
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sive  2^=1,  exiBtit  Z=  1,001;  unde  intelligitur,  iam  plus  esse 
detrimenti  quam  lucri;  quod  cum  fieri  nequeat,  (nam  quantitati- 
bus  negativis  hic  nullus  est  locus,)  videmus,  filüm  perceptionis 
quasi  abscindi,  et  parvulam  notionem  natam  ita  esse  oppies- 
sam,  ut  in  maius  robur  crescere  non  possit.  Neqae  tamen 
omnino  pro  nihilo  est  habenda;  iam  enim  adepta  est  quantita- 
tem  finitam;  pauUo  post  potent  reproduci  et  augeri;  sed  re- 
productiotiem  nunc  quidem  non  curamüs. 

Minuamuspressionem;  sit  s — a=l;  maneant  reliqua.  Aequa- 
tio  erit 

312,5rfM  — 187,5(1  — M)*dti  =  (lpOM  — 10Z+ 25)  dZ, 
et  coefficientibud  determinatis 

Z=5w  +  10i42  — 21,666..  ti3  + 49,166.. w*  —  ..., 
quam  seriem  patet  esse  adeo  divergentem,  ut  ea  vix  uti  possi- 
mus  usque  ad  ms=0,1. 

Tandem  pervcntum  est  ad  ea,  quae  omni  huic  scriptioni  aiip* 
sam  praebucrunt.  Ad  plenam  problematis  solutionem  duplex 
ratio  est  ineunda;  primo  efficiendum,  ut  totius  functionis  Z  etsi 
non  adaequatam  descriptionem,  imaginem  tamen  adumbratam 
adipiscamur,  deinde  ut  in  slngulis  valoribus  error,  quo  usque 
quis  velit,  approximando  corrigatur. 

Serici  divergcntis  propositae  naturam  diligentius  perpenden- 
tem  fugere  non  potest,  omnes  terminos  sibi  invicem  derogare, 
sed  tanto  impetu  fern,  ut  alius  alii  recte  nequeat  moderari. 
Terminus  secundus,  continens  quadratum  ipsius  ti,  nimis  cde- 
rlter  crescit;  qui  ciun  sit  cocrcendus,  aecedit  tertius,  ab  illo 
subtrahendus;  sed  hic  involvit  cubum  quantitatis  u,.  adeoqoo 
vehemens  assurgit,  ut  novo  temperamento  sit  opus;  pessimum 
autem  rcmedium  affcrt  quartus,  multo  magis  ipse  coercendiii 
quam  superiores;  et  sie  porro  alius  super  alium  proruunt,  ,iit 
tota  series  a  veritate  avertatur.  Itaque  vitium  est  in  forma  se- 
rici, sive  in  expönentibus,  ad  dcscribendam  functionem  placide 
fluentem  haud  idoneis.  Si  autem  hoc  vitium  ita  conemur  tol- 
lere, ut  sumtis  aliis  expönentibus  sueto  more  coefficientes  deter- 
minemus,  vel  nullos  vel  eosdem  reperiemuis.  Ponatur  exempfi. 
causa 

Z=Äu^  +  Bu  +  Cu^  +  Du^+Eu^  +  ... 
eiecti   coefficientes   postliminio   redibunt;    quoniam   prior  ilha 
aequatio  tacite  complectitur  hanc  novam,  atque  affirmat 
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A==0,  C=0,  B=0,  et  sie  porro;  ut  nihü  relinquatur  nisi,  ter- 
mini  involventes  dignitates  integras  ipsias  u. 

Quantomyis  divergat  acnes,  tarnen  ex  ea  bini  valores  ipsiap 

Z  emi  poterant,  sunito  u  eatis  parvo:  cogntto  autem  Z,  semper 

dZ 
tx  ipsa  aequatione  invenietur  ^;    atque  si  contingat,  ut  hunc 

fuotientem  possimus  determinars  tanquam  funciionem  ipsitu  u,  in- 
tegrando  reditus  patebit  ad  ipsum  Z. 

Pro  tc=0,05  aequatio  propositadaJbit  Z=0,2726,  ~  =5,8583; 

pro  11  =  0,1  erit  Z=0,5832;  et  g=6,4964. 


Differentiale  seriei  Z=  5m  +  10m '^  —  21,66. .  m»  est 

dZ 

du 


.       g  =  5   +20m  -64,99.. m«, 

sed  hinc  retinendum  est  nihil  nisi  ^  =  5+^m^;  ubi  per  fiM^ 

ea  omnia  designavi,  quae  pendent  ab  u;  eaque  aliqua-ex  parte 
cognoscemus  ex  binis  iUis  valoribus  iam  inventis.  Quibus  ut 
accommodetur  fiM^,  ponendum 

^.0,05^=0,8583;  ^.0,1^  =  1,4964, 
unde  log.  /*  +  ^  log,  0,05  =  log.  0,8583, 
et  log.  fi  +  X  log.  0,1  =:  log.  1,4964; 

,         log,  1,49ft4  —  log.  0,8583        ^  onin/ 
'^""^  ^  =     V  0,1 -/oy  0,05-  =  0'80194, 

et  A«  =  9,4840, 

ut  fiat  g  =  5  +  9,484m«'«>»9*, 

et  integrando  Z  =  5m  +  5,2632w^8oi94, 
Confirmantur  hoc   caleulo,   quae  dixi  de  exponentibus.     In 
secundo  soriei  termino  omnia  erant  nimia,  atque  hanc  ob  cau- 
sam teiminus  tcrtius  nimiam  attulit  correctioncm ,   quae  nunc 
Don  est  metucnda. 

Procedendi  \ia  iam  est  aperta;  sed  cautio  quaedam  adhi- 
benda,  ne  eaiculi  ambages  fiant  longiores.  Si-  poneremus 
te  =  0y4  aut  =0,5,  terminus  9,484  u"»^***  computandus  esset 
per  log.  9,484  +  0,80194  log.  u,  et  0,80194  log,  u  denuo  per 
log.  0^80194+^0^.  log.  u;  atque  cum  eiusmodi  caiculus  saepe 
Sit  repetendus  (plures  enim  eiusmodi  termini  adsunt  et  prodi- 
bunt), haec  ratio  descendendi  ad  logarithmos  logarithmorum, 
plurimum  incommodi  esset  allatura.  Itaque  cum  in  arbitrio 
positum  sit,  quosnam  yalores  velimus  tribucre  ipsi  u,  eligamus 
tales,  ut  eorum  logarithmi  fiant  simplicissimi.   Sit  m=0,316228. 
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cuius  logarithmus  est  =  0,5  —  1  =  —  -J ;  statim  apparet  0^194 
log.  u  esse  =  —  0,40097;  atque  hac  ratione  calculi  quantum  0U- 
perest  facillime  expedictur. 

Ex  g=5 +9,484 uö'«»*9*,po8ito  u=0,316228,  fitg=8,7716; 

atque  Z=5ti  +  5,2632m»»««"*  dat  Z=2,24303.  Sed  ex  ae- 
quatione  proposita 

312,5  — 187,5  (l-~ii)*_rfZ 
lÖÖii— lüZ  +  25  du 

d7 

adhibito   valore  ipsius  Z  modo   invento   prodit  ^=7,9408, 

atque  faeile  pcrspicitur,  hunc  valorem  multo  propius  iUo  su- 
periore  ad  veritatem  accedere,  quonlam  parum  afficitur  errore, 
qui  in  dctcrminando  Z  potuit  committi.  Eadem  ratione  pro 
n  =  0,398107,  cuius  logarithmus  est  =  0,6  —  1  =  —  0,4,  habe- 

bitur  ^  =  9,5313;    et  Z= 2,99 163;   sed  hoc  valore  ipsius  Z 

introducto  in  aequationem  propositam  mTenitur  ^=s  8,2904. 

lam  quacratur,  quantum  intersit  inter  valores  inventos  ipsius-^. 

8,7716  9,5313 

—  7.9408    et    —8,2504 

0,8308  1,2809" 

Ponatur  ^=5+9,484m'>.«"»*  — /«V;  erit 

li . 0,316228^'  =0,8308 ;  p' . 0,398107^'  =  1,2809; 
unde  i'  =  1,8802;  et  ,«'=7,2376; 

g = 5  +  9,484««.«»"«  —  7,2376«'.«««; 

et  integrando  Z=5m +  5,2632m'.«>«»*  — 2,5129tt'.«««. 

Sed  ultinii  termini  modo  invcnti  egent  correctione,  eamque 
ipsi  praebebunt;  ccrtiorc?  cnim  nos  faciunt  de  valoribus  ipsins 

Z  antea  adhibitis,  ubi  ex  acqaatione  quaercbamus  j-.    Repetit» 

calculo    primus    quoticns    diffcrcntialis    erit  =  7,7345;    altec 
=  7,8519;  atque  nimc 

8,7716  9,5313 

-^  7,7345    et    —  7,8519 

1,0371  1,6794 

unde  X'  rectiu8= 2,0933;  //:=  11,546; 

g = 5  +  9,484«»'«>i««  —  11,546m*.«"»; 
Z=5u  +  5,2632m'.«"«— 3,7325«MM». 
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Idem  correctioni»  genus  denuo  potest  adhiberi,   verum  id 
fieri  minime  est  necesse.    Procedamus  ppnendo  u=rOy794328> 

cuius  numeri  logarithmu&est^O^Q — 1= — 0,1 ;  erit  ^=5^7549, 

et  2=5,6166;    sed   hoc   valore  ipsius   Z  introducto   in   ae- 

quationem    prodiblt  ^  =  6,4746.     Tandem   ponatur  w  =  1 ; 

habebitur  ^==2,978;  7=6,5307;  quo  valore  substituto,  ae- 

quatio  praebet  j^e=  5,2852.     Quaerantuir  difierentiae  valorum 

inventorum..  .        •  ' 

6,4746  5,2352 

—  5,7549    et    —  2,978 


Patct,  ad  Inventum  -r-  addendum  esse  terminum  fonnae  yi'  v}-"\ 


0,7197  2,2572 

du 

eumque,    ut   supra,    aceommodandum   valoribus   suacipiend» 
0,7  lOT^  et  2,2572.    Peracto  calculo  reperietur 

g  =  5  +  9,484tt*«~»w  _  ii,546ii'»^  +  2,257ti*>9«^, 

Z = 5i«  +  5,2632i«*'«>*»*  —  3,7325«^'«»»  +  037845u«»««^. 
Huio  seriei  nihil  amplius  est  addendum;  nam  perveütum  est  ad 
maximimx  valorem  ii  =  l,  ultrd  quem  «  =  1 — e~^  non  poteat 
extendi.  Coefficientes  decreseunt;  exponentes  vero  tarn  dto 
assurgunt,  ut  ultimo  termino  turbari  non  possint  valores  prius 
inventi  pro  minoribus  m;  tertius  tarnen  terminus  aliquantum 
erroris  affert,  si  u  =  0,l  vel  paullo  maius  aut  minus;  sed  eius- 
modi  valores  determinandi  sunt  aut  ex  solis  duobus  terminls 
primis,  aut  ex  ipsa  serie  primitiva;  itaque  correctione,  alioquin 
satis  expedita,  non  est  opus. 

Prima  negotii  parte  confecta,  sequitur,  ut  pro  singulis  va- 
loribus  inventis  ad  veritatem  quousque  quis  velit  appropin- 
quemus. 

Proposita  aequatione  huius  formae 

i— 1 
mdu  -k-niX — w)^      du=spudZ  —  qZdZ=rdZ, 

integrando  et  constantem  addendo  prbdit 

mii  +  n/5.  [l  —  (1  —  u)ßj  =pfudZ  —  ^qZ^  +  rZ. 

A7  dZ 

Invento  ^  inveiuri  potest  fudZ;  quoniam  autem  nostrum  ^ 

non  onmino  reete  se  habet,  ponatur  pro  certo  quodam  valore 
ipsius  u,  pfudZ=f+  V,  et  simul  Z=fjf  +  u>. 
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Sit  etiam  tnu  +  nß.Li  —  (1  —  «) ßj  =  M: erit 
M=f+  V  —  iqg*^  —  qgw  —  {qw^  -j^rg  +  rw, 
et  M  +  iqg^  —  rg  —  f=  v  +  {r  —  qg)u)  —  {qw^. 
Valores  f  et  g  functionum  p/udZ  et  Z  sibi  invicem  respondent; 
quamobrem  etiam  variationes  ipsanim  sibi  rcspondeant  necesse 
est.     Quae  variationes  cum  sint  v  et  w,  eaeque  satis  panrae» 
si   prior   caiculus   bene   successcrit;    possumus   uti   hac   pro- 
portione:  dZ:pudZ=:to:Vy  sive  v=puw,    Neglecto  iqw^y  erit 

quo  inventOy  supputandum  iqto^,  et  numeratori  äddendum,  at- 
que  dividendum  decuo.  Kcpeti  etiam  potest  tota  haec  cor- 
rectio,  positis  /*+  v  =  fy  ei  g  -{-  w  =  g. 

In  exemplo  nostro  ex  invento  —.-  fit 

fudZ=  2,5w2  +  3,3848u''«>«»*—  2,8207n*.ws3  +  0,32411 ««'«». 
HabuimuB  autem  pro  m  =  1*,  Z=  6,9091;  idque  nunc  est=^; 
porro  /■= 338,82;  Af=275;  hinc  rcperitur  tr  =  0,038098;  et 
post  additum  numeratori  ^  9^^  ^^  U7  =  0,038228,  unde  Z  cor- 
rectius  =  6,947328.  Si  repeti  placet  correctioncm,  inveniemua 
Af -1-4^/2 =516,327,  et  r^f+Z"  =516,326;  tota  autem  correctio 

redibit  ad  53520'  ^^  notandmn,  in  toto  calculo  me  non  Septem, 

sed  tantum  quinque  logarithmoiiim  notis  decimalibus  usum  esse. 

Peracto  calculo,  pjiullo  accuratius  inspiciamus,  quid  consc- 
cuti  simus;  et  conferamus  hacc  cum  superioribus. 

Posito  /^  =  i,  primo  (6,  versus  finem)  fecimus  ;r  =  ^,  5 — ts 
=  1,875;  indc  exstitit  functio  Z  describens  cur\'am  coneavam; 
differentiae  cnim  secundae  semper  erant  ncgativae.  Deinde 
fecimus  n=i\\  s  —  <y=l,9;  ita  panim  mutatis  constäntibna 
evenit,  ut  Z  non  solum  abirct  in  ourvam  convexam,  sed  etiam 
pro  M  =  0,1  raodum  omnino  excederet,  et  perccptionem  vix 
inceptam  exstingueret.  Nunc  servavimus  et  ff=  J-»  ®^  »=1; 
temperavimus  autem  s  —  er,  ut  esset  =1;  hinc  orta  est  functio 
Z  describens  curvam  primo  quidem  convexam,  sed  puncto  in- 
flexionis  praeditam  (fere  pro  u  =  0,4;  nisi  caiculus  crassior  me 

*  In  subtiliori  calculo  non  prou  =  1  guaerenda  statim  orit  haec  correctio, 
sed  adhibenda  ad  tcrminos  /<tr  seriei  inventae  pro  — ;  quorum  etiam  pia- 
rcs,  si  placet,  eadem  ratione ,  quam  ezposui,  possunt  inveuiri. 
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fefeUit),  atque  abeuntem  in  coucavam,  .ita  quidem,  ut  primtiB 
qnotiens  diflEerendalis  paene  idem  Bit  in  fine,  qui  fuit  statim  ab 
inido.  Videmos,  in  eiusmodi  casibus  periculum  instare,.  äe 
punctom  inflexionis  nimis  prope  aocedat  ad  eam  lineam  rectaln, 
quam  decribit  z=^10u;  hao  enim  linea  tacta,  evanescit  z  —  Z, 
siTe  rumpitur  percepüo:  aed  eo  periculo  superato,  multo  melius 
proeedit  nova  notio  fonnanda,  qu^m  initio  sperandum  Yide- 
batur.'  Quaeri  potest,  quantum  s  —  er  sit  sumendum,  ut  punc- 
tum inflexionis  cadat  in  lineam  ipsius  2^=3=  10  t«;  putabam,  me 
hinc  non  longe  abfutumm  esse,  si  ponerem  s — cr=ly59  ser- 
vatis  reliquis  constantibns;  verum  instituto  caiculo  reperi,  seindi 
lineam  rectam  a  functione  Z  statim  post  ii=0,5. 

Tanta  cnrvarum  varietate  reperta  in  exigua  constantium  mic- 

tatione,  maiores  ipsius  ^valores  quid  sint  effeoturi,  nunc  per- 

scnitemur.    Certum  est,  aucta  perceptionis  intensitate  notionem 

mde  orientem  minus  iacturae  passuram  esse;'  sed  cum  hapc  ob 

rem  etiam  primus  quofiens  ^differentialis  necessario  adtenuetur, 

mirum  videri  potest,  quod  indicat  formula,  evLjga  pro  t<  ==  1  in 

infinitam  abirel    Manifestum  est;  pro  ß^l  fieri 

1 

•  (i-b)?~*= — ^, 

atque  hoc  =  ■»-  pro  w  =  1 ;  unde  procul  dubio  pro  eodem  u, 

m  +  n(l— t/)^  dZ 

— ^- i =  —  =  oo. 

pu —  yZ  +  r  du 

Ut  totam  rem  cognoscerem,  posui  /5=5,  s — (t  =  1,  n=l; 
ex  Z=  Au-\'Bu^  +  ^w*  +  Dm*  +  •  •  •  coefficientibus  determina- 
tia  factum  est 

Z=0,2u  +  0,688ti2  _  l,13I6f^3  +  3,85  ..«*  —  ... 
Hinc  pro  ii  =  0,l,  Z=0,026;  pro  w  =  0,2,  Z=0,064;  deinde 
determinato  iiu^^  caiculo  prorsus  eadem  ratione  confecto,  ut 
supra  ostendi,  deductus  sum  ad  series  sequentes: 

g  =  0,2  +  0,85789  m«-«'^»  +  2,2208  n^^  + 15,7976  u^^^' ; 

Z= 0,2  +  0^5794  M«'«^^  +  0,39261  w^«^  +  0,49865  u'»»«" ; 
nbi  notandum,  utriusque  seriei  terminum  tertium  inventum  esse 
posito  11  =  0,501187,    cuius   logarithmus  est  =  —  0,3;    ti  u 
=0,398107,  cuius  logarithmus  =  —  0,4;    quartus  autem  ter- 
minus  cum  non  posset  quaeri  ex  ti  =  l,  usus  sum  valoribus 
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tt=0,954992  et  fi=0,977287,  quorum  logarithmi  sunt  ==— OgO 
et  —0,01.  iPro  u= 0,977...  inventum  est  Z=:l»219;  quam 
quam  autem  u  iam  proximum  est  limidy  quem  transsceiicl« 
nequity  magna  tarnen  adhuc  sequitur  mutatiö;  quod  \it  intelfi 
gatur,  respiciendum  est  ad  tempus.  Habemus  tiae=l' — jH 
haec  autem  quantitas  citissime  fere  ad  summum,  qua  ]>erdiM 
potest,  fastigium  extoUitur;  et  pro  iia=r 0,977  est  /=dO,76.. 
neque  mirum,  sequenti  tempore,  incremento  fere- nullo' aoec 
dehte  ad  k^  augeri  pressionem,  ut  aequilibrium,  notiotie  nov 
magnopere  turbatum,  possit  rcstitui.  Quam  rem  calouloy  quan 
tum  opus  est,  satis  commode  sie  persequemur.  Scimos'^  u  fav 
ad  quantitatem  constantem  esse  redactum,  eiusque  limÜes  li 
cillime  posse  assignari;  itaque  nihil  obstat,  quo  minus  ipsi  eei 
tum  tribuamus  valorem.  Numeris  m  ei  n  rite  determinatisy  eji 
aequatio  nostra  pro  iis=s 0,9772.. 

—  62,5  du +67,5  d-t«)^  rftt  =  122,7  dZ— 10  ZdZ;  und 
-.62,5 M  —  ä37,5  (1  -  tt)*  =  122,7  Z—bZ'-  +  Const.  Quomti 
Z  =  1 ,219,  pro  u = 0,977 . .  erit  Const.  =  —  361 ,656.  » 

Hinc  pro  u  =  1  inveni  Z= 2,745 ...  Si  caleulum  accuraiiö 
institui  plaoet,  non  tarn  cito  properandum  erit  ad  11  =  1^  se 
pro  valore  paullo  minori  correctionis  genus  supra  demonstratm 
adhibeatur  necesse  est,  ut  inveniatiu:  numerus  constans  ipai  < 
tribuendus,  qui  minore  errore  usque  ad  u  =  l  possit  revera  pr 
konstante  haben.  Scd  operae  non  est  pretium;  satis  iam  peä 
spioimus,  augeri  Z,  neque  tarnen  magis  quam  fuit  exspectandun 

Noio  morari  in  aliis  valoribus  t^  s  —  <t  pro  eodem  ß  tribuen 
dis;  quanta  enim  vis  sit  in  pressione  initiali,  supeiiora  äati 
demonstrarunt. 

Alio  loco*  casum  /?  =  ^,  et  facilem  et  satis  memorabilen 
fusius  explicui.  Notandum  est  praecipue,  pro  $  —  <Tzac3,Ü 
et  97  3=0,78125  fimctionem  Z  abire  in  lineam  rectam,  sive  eaa 
perpetuo  =iAu;  sunt  etiam  alii  earundem  quantitatum  valorei 
quibus  sumtis  idem  accidit  Posito  n  =  0,78125  tantum  potei 
pressio  initialis,  ut  pro  8  —  er  =  3,125,  Z  evehatur  usque  a« 
6,25  pro  ti  =  l,  sed  posito  s  —  (r  =  0,  Z  consistat  in  valoi 
=  2,7.  Cuius  casus  eam  potissimum  ob  causam  feci  mentio 
nem,  quod  addenda  sunt  pauca  de  altero  limite,  quem  db 


*  Königsberger  Archiv,  Heft  III.    [Vergl.   oben  S.  50  ff.  in  diesa 
Bande.]  -      " 
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huDC  nostnim  cakalum  non  posse  ättingerc,  multoque  minus 
transire.    Etönim  ubi  primum  exposüi  aequadonem  '^      ,aas  dZ 

CSO  ^"  c 

(6,11)9  locutus  sum  de  Umitibus  qaantitatis  Xy  quoram  alter  eat 
s,  aber,  veritad  Jonge  proprior»  z — Z;  atque  ostendi,  illum 
primum  tum  potidsimum  respiciendom  esse,  ubi  pressio,  ab 
initio  minor,  deineepfi  augeatur,  quod  videmus  fieri,  si  « — a 
sOy-ut  tota  presfiio  pepdeät  a  contrarietate  n.    Integrationem 

fbnnukie.  ^^ ,  procedere  pösito  erP^^^x  seeundum  regulas 

calculi  jntegralia  nodseimas,  loco  oitato  monstravi,  et  res  per 
ee  sads  est  manifesta;  itaque  hie  tantum  apponam  vnlorem  in- 
Tentnm  pro  /9=4>  * — '<y=;=Q,  «==0,78125,  u  =  \\  reperi  enim  >; 
Z=2t334:  alter  autem  calculus,  quem  hie  ubique  secuti  sumus, 
praebuit  Zs2,7.  -Neque  tarnen  putandum  est,  verum  valorem 
adeo  incertmn  relinqui ^  ut  fluctuare  possit  inter  2,3  et  2,7;  fae 
eaim,  Z  esse  =2,334;  sequitur,  vim  pressioni  resistentem,  siv^ 
07,  reduci  fere  ad  %  —  2,334  (scilieet  pro  u  =  l),  itaque  x^^z 
blea  erat  hypothesis,  falsumque  ipsum  7=2,334,  ex  hac  hy- 
potheai  profectum;  multo  autem  rectlüs  x^'z  —  Z  sive  z — 2,7; 
qaoniam  &l  x=^z  —  Z  inventum  est  Z=s2,7.  Quodsi  hoe  caau, 
nbi  errare  maxime  potuimus,  parum  erroris  udesse  videmus: 
coUigere  licet,  in  reliquis  calculum  nostrum  veritati  satis  forc 
consentaneum. 

Denique,  ne  quid  omissum  videatur,  minuamus  quantitalem 
eontrarictatis  ir;  invcniemus  id,  quod  exspectandum  est,  notio- 
nem  recentem,  etsi  inido  impedimcntis  laborantem,  procedente 
tarnen  tempore  liberius  crescentcm.  Sit/9  =  l,  $ — <y  =  2,  sed 
irsa^;  prodit  calculo  iam  exposito 

g  =  4  —  3,6 11  +  3,3545  ti^«^*  -  0,8149  m^^'*»  , 
Z=4ii  — 1,81*'  +  1,1878 u^»«^  -0,2171 1«3'^". 
Vel  i?^=i>  «  —  crÄ=3,  »  =  i;  hinc 

g  =  6  —  5,6  w  +  3,4102u^*"**  -  0,4874*3,«, 
Z=6u  - 2,8ii2  +  1,904 V"i*  —  0,119  ti««». 

Utrumque  excmplum  ita  comparatum  est,  ut  terminus  secun- 
dus  sit  subtrahendus  a  primo,  unde  patet,  pressionem  statim 
ab  initio  relaxari.  Contrarium  observari  potuit  in  exemplis  su- 
perioribus,  ubi  terminus  secundus  erat  positivus. 

8* 
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Cum  in  caiculo  perageiidp  plurimum  negotii  yalorei  mmtMc 
ß  facessanty  vereri  forsitan  aliquis  poterit,  ne  difficultainm  mola 
magnopere  augeatur,  si  ille  numerus  ait  peimagnuä  vel  adiho- 
dxaa  parvus;  quoeirca  hanc  rem  arbitror  noQ  oinnino  flilen(£ 
esse  praetereimdäin. 

I.  Sit  ß  numerus  magnus.  Brevissimo  tempore  tir=sl  — e— i^ 
proxime  accedet  ad.unitatem;  hoc  autem  tempore  Z  erit  admo- 
dum  exiguum.     Si  calculum  plaeebit  institui,  liotandum  eiH 

-j —  1  propemodum  reduci  ad  —  1;  Hit  loco  aequationis 

m  +  n(I— II)?  dZ        .,. 

^^ — y-T =  ZT  «onbi  possit 

pu  —  qZ  •\'  r  du  *^ 

mdu    I ndu ,^ 

puZ  '*'  r  +  (/>  —  r)u  —  /wi*  ""~       *  *  - 

Quomodo  pergendum  sit,  postquam  u  valorem  fere  constaii- 
tem  sit  assecutum^  iam  supra  docui. 

Sed  caiculo  vix  opus  esse  videtur.  Omnia  enim  eodem  fen 
modo  se  habebunt,  ac  si  totum  robur  notionie  recentis  snmtl 
exstitissety  atque  sine  uUo  temporis  decursu  accessfisset  ad  eai 
notiones,  quae  iam  antea  animo  observabantvir.  Quod  nbi  fit 
caiculo  longe  simpliciori  est  utendum,  quem  hie  non  «cum 
quoniam  nimis  est  a  proposito  alienus.  Quae  enim  fortisaimi 
perceptione  mentem  percutiunt,  ea  non  pertinent  ad  excitw- 
dum  attentionem,  sed  ad  terrorem  iniiciendum; 

II.  Sit  ß  numerus  admodum  parvus.    Sequitur»  -^  esse  pe^ 

magnum,  et  (1  —  H)ß  evanescere  pro  u  adhuc  parvo.  Quam« 
obrem  hie,  sicut  in  priore  easu,  calculus  dilabitur  in  dnas  par- 
tes; quarum  prima  ita  est  comparata,  ut  u  pro  constante  poßBi 
haben,  altera  id  praebet  commodi,  quod  evanescente  termiiM 

n(l  —  u)fi  res  redit  ad  idem  illud  integrale  finitum;  cuhii 
explicationem  dedi  statira  ab  initio  (6,  in  fine).  Itaque  loci 
aequationis 

m  +  n(l— «)?  dZ        .       11^ 

pu^qZ^r         =  du '  P"^^  t^^^*"' 

mdu  +  n  (1  —  ü)fi        du  =  dZ  {C(m$t  —  qZ) ; 
deinde  wtdu  =»  p'udZ  —  qZ^dZ  +  rdZ^  ubi  quantitatea  f»',  f\ 
u\  Z'y  r\  invenientur  facto  «  =  «  +  «■  et  Zsss^  +  Z\ 
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In  utraqne  formula  nihil  est  difficultatis;  atque  iam  patebit, 
valores  ipsins  ß  panros  ant  magnos  non  augere  calcnli  moles- 
dam,  sed  minuere  et  levare.  ^Caveiidnm  tarnen  erit,  ne  prapter 
quantitates  neglecias  nhniu^  exoriatur  error;  peracta  igitur 
prima  calculi  parte,  adhlbeatur  iUud  correctionis  genus,  quo 
8upra  11S118  sum  (7),  ubi  quaesito  integrali 

fudZ  posui ^-~ — -^ =  w. 

Ut  satis  conimode  invenlatur  fudZ^  babeatur  necesse  est  Z=3 
itt  +  'v^  +...;  ad  banc  autem  formain  obtinendam  pherum- 
que  sufficiet,  mventis  duobus'  ipsins  Z  valoribus  =y  et  =<^9 
pro  ic  =  tc^  et  =«",  poni  ■       " 

Versabitor  enim  calc|iläs  in  quantit^tibus  admodum  parvis;  unde 
plura  fortasse  orientur  eommoda;  sed  ea  mihi  non  magnopere 
c^iranda  putävi,  quoniam  totius  rei  summam  satis  mihi  videor 
explicuisse  in  antecedentibus. 

9- 

Quod  matheseos  proprium  est  münus  et  donum  praeclaris- 
slmum,  ut  ex  cogitationum  temere  yagantium  nebulis  nos  eri- 
piaty  distinctarumque  notionum  lumen  accendat:  hoc  tantum 
beneficium  etiam  in  res  psjchologicas  posse  reduiidare,  atten- 
tionis  exemplo  iäm  in  eo  sumus  ut  demonstremus.  Satis  enim 
cognitis  quatuor  attenti'onis  cäusis  primariis,  duabus  positivis, 
9  et  /?,  duabus  negativis,  s  —  a  et  »,  certam  nunc  constituemus 
attentionis  mensuram. 

Attentio  procul  dubio  est  quantitas;  potest  enim  augeri  et 
ininui.  Itaquc  ponamus  hanc  quantitatem  =X;  palet  fore  Xdt 
inerementum  notionis,  ad  quam  dirigitur  attentio,  in  tempus- 
culo  dt.  Revocanda  hie  in  memoriam  sunt  ea,  quae  tradidi 
supra  (5),  ubi  dixi,  attentum  vocari  eum,  qui  sit  mente  ita  dis- 
positus,  ut  eins  notiones  incrementi  aliquid  capere  possint. 

Idem  autem  inerementum  est  d{z  —  Z);  itaque  d(z — Z)=s=iXdi9 

et  X  =       ~7 — -;  quae  est  attentionis  mensura,  sive  ipsa  attentio, 

quatenus  ut  quantitals  spectatur. 

Sepositis  igitur  pmnibus  causis  secundariis,  quibus  effici  se- 
iet, ut  quantitates  9,  /?,  s — .<t,  n,  quas  hie  pro  constantibus 
habemus,  reddantur  variabiles;  nihil  superest  negotii,  nisi  ut 
evolvatur  quotiens  differentialis  modo  propositus. 
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Calculo  determinavimus  ^;  est  autem-^s==^  .  jj^»'© 
ter*IOu  =  »,  fit  10  (fti  ==£  (te;  hinc  /      *. 

7Ü      '^'W'^  du  \dt~^A^^      isr 
Tono  u:=^  1  —  e-fi^y  du  ^^ße-P^  dt,  mide  . 

'±^^^.-ß'  (lö-S=?(i-«)(lO-g). 

Primo  adspectu  patet,  fore/ut  attentio  statim  ab  ini 

cr^gcat  propter  factörcm  c~^^  nisi  alter  factor  flO  —  -r- 

trario  motu  satis  celeri  progrediatur.  Quanto  maius  f 
tanto  malor  pritno  tempöris  puncto  erit  attentio  5  jsed  € 
ut  quanto  maior  fuerit,  tanto  citlus  deoreecat«  Perce 
vehementiores  fortem  quidem  excitabiint  attenffonem,  se^: 
quae  aufugiat  rapidissimo  cursul 

Uberius  nunc  exponam  exemplum  illud  satis  -mem 
quo  usus  sum  in  calculo  cxplicando»  ubi  vidimus,  func 
Z  describere  lineam  puncto  inflexionis  praeditam;  ut  in 
tur,  qualis  in  eiusmodi  casibus  exstitura  sit  attentio. 

Erat  in  illo  exemplo  ^=s-J-,  5  —  crssly  17=^1',  et 

g=6  +  9,484tt«»«»»««  — 11,546«*'^  +2;257ti*'« 
Invenietur  inde 


pro« —0,1,^: 

=  6,49,  Attentio: 

=  0,63 

0,2 

7,22 

-t),45 

0,3     , 

7,60 

0,32 

0,4 

7,87 

0;26 

0,5 

732 

0,22 

0,6 

7,53 

0,198 

0,7 

7,05 

0,177 

03 

6,45 

0,14 

0,9 

5,79 

0,0» 

1 

5,23 

0 

Ubi  Botandum,  primo  tempöris  initio  attentionem  fuis 
ce|erit0vque  esse  diminutam,  antequam  functio  Z  tenderei 
pimötuiQ  inflexionis.  Sed  ii^de  ab  i/=0,-4  ]isque  i 
u=s  0y7  vidcmus  illam  lentius  dccrescere;  quod  ut  ad  U 
decursum  reducatur,  appoham  has  tempöris  determinaii 

proi«=:0,4,  /==s2,55 
0,5  3,46 

0,6         ^,58 
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Cetera  satu  patent  ex  ipsa  aequatione  u=^l^  erK  Longe 
aliter  res  se  habebit,  ai  Hssl— rtf~"^;  habuimus  posito  ß=5, 

f  —  as=l,  «'==1, 

g=0,2+0,85789i^.««»  +  2,2208t««'«M«+  15,79w~>, 
itaque  attentionis  facfor  1 — ti  citissime  decrescit^  et  alter  factor 
10  —  j^  prorsus  evatusdt,  ubi  g^=rlO,  quod  eventunim  est 
tempore  finito.'   Atque  hoc  multo  latiua  patet;  scimua  enim»  si 

4ns 

^>1,  seknper  fieri  j^sa:cx>pro  ii  =  l>  unde  intelligittfr  fore 

2T=10  tempore  quodam  finito;  idque  tempus  necessario  finb 

erit  attentiöni?.  ■■  , 

ReEquum  est,  ut  exempimn  adferam  attentionis  initio  paul- 
lulum  crescentLs.    tnventom  est  posito  ^=1^9  $  —  dtss^y  fr  =  \r 

g=6  — 5,611  +  3^l02wVm4_ö,487t«>'««, 

au    I  .^ 

unde  .pro  ic=Oj|,  attentio  =  2 

0,1  2,04 

0,2  2,00? 

0,3  1,«9 

etc,  etc. 

Facile  perspioitur,  attentionis  fovendae  vim  maximam  esse  in 
valoribuB  minoribns  ipsius  fr,  id  est,  contrarietatis  notiopum; 
ultimum  enim  excmplmii  eo  potissimum  diffcrt  a  sapcrioribus, 
quod  posuimus  9rs=s  j.  Memores  autem  sempcr.simus  necessc 
est,  omnem  adhuc  udque  fuisse  quaestionem  de  una  cademque 
perceptione  per  aliquod  temporis  spatium  perseverante  sine 
uU^  mutatione;  quid  cnim  sIt  causae,  cur  variatio  delcctet,  bac 
ipsa  disquisitione  sumus '  edocti ,  scilicct  quoniam  ficri  nullo 
modo  potest,  ut  attentio  stabilis  et  immota  in  una  re  simplici 
diuüus  haereat  defixa. 


CAPUT    TERTIUM. 

De  iis  attentionis  phaenömcnis,  q'uorum  ratio  ex 

eausis  primariis  rcddi  nequit. 

10. 
Omnis  tbeöria  comparanda  est  cum  cxperientia;    quod  in 
rebus  psychologicis  ita  quidem  ficri,  ut  ccrtorum  numerorum 
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inetituatur  comparatio,  rarissime  poteet*;  functioaum  «rtei 
natura  satis  apparet  in  phaeixomenorum  vestigiiay  sLiimm] 
thcpria  fuerit  satis  completa.  Expositis  igltur  attentionis  cui 
primariisy  ultenus  quomodo  sit  progrediendum»  |»aticLB  %<&% 
indicandum  est;  quoniam  expcrientia  npstra  miacct  causam'' pi 
marias  tunt  secundanis.  Sunt  autem  omnes  causae  pro  iecmi 
dariis  habendae,  qutbus  fit,  ut  variis  modis  tnuiehlur-  Hl 
prmartae. 

In  cxperientlam  nostram  tota  i]Ia  atque  integra  nptionu 
produccndarum  facultas  vel  potius  possibilitas  (verbo  utor  mixi) 
latinOy  ne  foveam  errorem  pessimum  de-facultatibus  eeitis.aniii 
insitiB,)  nunquam  potest  cadere;  sive,  ut  signa  mathemati* 
repctam,  quantitäs  (p  abit  in  qr — z  non  sua  lege,  sed  minok 
ctiam  notionibus  reproductis,  quoniam  nulla  perceptio  siinpl« 
nobis  adeo  est  nova,  cuius  non  aiiquid  ex  priore  tempore  jnei 
inhaereat. 

Deinde  solcmus  esse,  in  duplici  fluxu  tum  cogitationum  tu 
perceptionum;  ut  quantitates  s  — <j  et  tt;  perpetuis  «int  mut 
tionibus  obnoxine. 

Quae'inde  sequantur,  exponi  non  possunt,,  nisT  piiüs  cognit 
reproduetionis  legibus. 

Omni  pressione  subito ^  sublata,  notionem  oppressam  qüi 
lemcunque  emersuram  esse,  iam  supra  dixi  (4,  D).  Ponanv 
hanc. notionem  =H;  elapso  tempore  t  reproducta  dit  eius  qoai 
titas  z=A;  nisus,  quo  Uaechotio  mutat  statumeuum,  iiisequei 
tempuseulo  dt  erit  H'^h;  itaque  reproducetur  (H — K)  dt,  i 

que  erit  =  dh.     Ex  aequatione 

dh 
(ß — Ä)  df  =  rfÄ,  sive  rff=±^3^,  • 

H 

sequitur  t  =^  /ojy«r^_^^,  et  ä  =  ^  (1  —  e~0  prorsus  eadem  c 

4 

tione,  ut  vidimus  residere  iacturam  faciendam  (4,  in  fine). 

Verumtamen  pressio  nee  subito,  nee  omnis  unquam  tollitv 
sed  levatur  accedente  nova  perccptione  homogenea,  lisdc 
notionibus  9  quibus  illa  oppressa  tenebatur,  contraria  et  repuj 
nante.  Itaque  r^eproductio  non  prorsus  sequitur  illam  lege 
simplicem  modo  expositam,  sed  aliam  magis  compositam;  4yi 

*  Potest  tarnen  fieri  in  re  musica ;  iit  docui  iam  pridem  in  Köni^her^ 
jirchiv  für  Philosophie  etc.  Huft  2,  [vgl,  die  Abhandk  t  in  diesem  Bam 
eaque  disquisitio  lectoribus  hie  in  memoriain  est  revocancla.   . 
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fonnam  ut  qaodam  modo-  mtelligant  lectores,  animadvertant 
nee^sse  est,  aucta  perceptione  recente  sensim  plus  spaty  sive 
Ibertatia  dari  notioni  emergenti;  nt  liberiori  nisu  possit  statum 
säum  mntare.  •  Indfe  fit,  ut  ab  exiguis  profecta  initiis  magna 
tarnen  celeritate  aügeator  reproductio:  expveßsa  enim  per  seriem 
procedentem  secundum  dignitates  temporis^hanc  indtiit  formam: 
ai^  +  bt^  +  ,..9  ut  appareai,  eam  statim  post  initium- prppe- 
modum  proportionem  cubi  temporis*  servare. 

Est  etiam  aliud  reproductionis  genusy.  ortxTm  a  mutuo  con- 
hmetamm  notionum  auxilio;  cuius  leges  oalculi  ope  determi- 
natae  tanti  sunt  momenti,  ut  totam  psychologiam  novo  lumine 
collostrent;  quas  alio  loco  sum  expositurus. 

11. 

Nocio  qnaüseunqne,  anteriore  tempore  menti  informata,  si 
com  amnibus  aliis,  quibuscum  est  coniuncta,  oppressa  et  ob- 
nita  iacety  idque  non  mechanicis  tantnm,  sed  etiam  statieis 
legibna,  nihil  potest  in  defini^do  praesenti  animi  statu:  itaque 
iacultati  sive  possibHitati,  eiusdem  generis  nptionem  perceptione 
nova  denuo  concipiendi,  niliil  omnino  praeripiet.  Bestaurata 
est  igitdr  tota  haec  quantitaSy  quam  designare  litera  <p  consue- 
vimus.  Oborta  autem  perceptione  hoinogenea,  protinus  incipit 
reprodttcdo;  quae  cum  angeatur  magna  celeritate  (10),  quan- 
titas  g)  citissime  diminuitür;  idquo  tanto  magis  est  futurum, 
quanto  saepius  eiusmodi  perceptiones  iam  praecesserunt,  quo- 
niam  omnes  olim  conceptae  notionis  homogeneae  partes  simul 
reproducuntur. 

Observamus,  res  quotidiano  usu  familiäres  nobis  factas  nul- 
lam  fere  attentionem  excitare.  Versamur  in  domo,  in  platea, 
occurrunt  nobia  res  plurimae  notissimae;  sed  carum  adspectu 
minima  movemur;  persequimur  cogitationes  eas,  quibus  eramus 
occupati.  Ubi  vero  aliquid  incidit  novi,  statim  oculi  intendun- 
nir,  aures  arriguntur,  cogitationes  turbantur  et  quasi  disiiciun- 
tur.  Quod  fieri  minime  posscf,  nisi  ea  adesset  discriminis  ra- 
tio, quam  exposuimus.  Attentio,  fugata  reproductione,  redux 
et  praesens  cemitur  eodem  temporis  puncto,  quo  ab  hoc  hoste 
non  premitur. 

Ut  tamen  semper  adversetur  attentioni  reproductio,  tantum 
abest,  ut  potius  saepe  sociae  sint  et  amicae  coniunctissimae. 
Res  aliqua  ex  parte  iam  cognitäe  multo  melius  et  firmius  per- 
cipiuntur,    quam  plane  novae  et  a  consuetudine  abhorrcntes. 
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Ratio  est  in  promtu.  Obest  primo  rerum  novarum  contrarietat 
fr;  sunt  enim  oppositae  consuetis;  deinde  continua  perceptio- 
num  sive  etiäm  cogitationum  nbvarum  seriea  sibi  ipsa  repognid^ 
magnumque  involvit  8  ^c^  si  tertia  et  quarta  porceptio  accedit 
aequilibrio  nondum  constituto  inter  priores.  In  consuetis  aJift 
res  est;  quibus  homogenea  nova  ubi  accedunt,  sensim  iUis  ad- 
iunguntur,  quarum  ad  aequilibrium  iamiam  erat  perventom. 

Audimus  vemaculo  sermone  saepe  h%no  querimoniain:  res 
novas  et  antea  inauditas  non  posse  comprehendi^  eanimque  eo- 
gitationem  aegre  eo  adduci,  ut  consistat.  (Wir  können  4a$ 
nicht  begreifen,  nicht  verstehen,)  Quod  tametsi  intellectui  magiri 
quam  attentioni  soleat  vitio  verti,  revera  magnam  partem  redit 
ad  molestiam  in  conatu  attendcndi  exortam  ob  dcfectüm  aeqiii- 
librii.  Saue  non  est  mirum,  aegre  comprehendt  notiones,  qui- 
bus adversi  aliquid  vel  revera  inest,  vel  ob  co^tationes  perpe- 
ram  annexas  inesse  putatur;  fluctuant  enim  varia  reproductio- 
num  excitata  mobilitate,  quac  priusquam  rcquieseat,  consistere 
non  possunt.  Multo  magis  mirandüm,  sacpissime  hominee  sibi 
placere  in  opinione  rerum,  ut  putant,  praeclare  explöratarum, 
quas  si  rcctc  perspexissent,  omnino  ne  cogitari  quidem  posse 
intellexissent;  cuius  generis  esse  omnes  experientiae  formas  ani- 
versaKs,  priusquam  correetionc  mctaphysica  sint  subaetae,  afio 
loco  docui.  *  Quae  res  tanto  compluribus  viris  doctis  fuit  mi- 
raculo,  ut  ipsi  in  opinionum  somnils  mallent  persistere,  quam 
ad  genuinam  pliilosophiam  criticam  expergisci.  Nc  tamen  in 
nimiam  hoc  loco  delabanmr  admirationem,.cautum  est  in  supe- 
rioribus.  Ademta  enim  molestia  aequilibrii  in  notionibus  xson- 
stituendiy  ademtus  est  sensus  contradictionum;  atqui  in  vulga- 
ris expenentiae  formis,  prima  infantia  conceptis,  aequilibrium 
certe  ncquit  deesse;  ut  vel^  ex  hac  sola  ratione  intelligator». 
quanta  vis  sit  consuetudinis  in  occultandis  veris  theoreticae  phi- 
losophiae  principiis. 

Turbato  animi  aequilibrio  per  cogitationum  reproductaradi 
decursum,  impediri  attentionem,  satis  est  manifestum.  Diatin- 
gui  tamcn  possunt  duo  attentionis  gcnera,  quorum  altenmi 
continetur  aequilibrio,  alterum  requirit  animi  motum  vel  adeö 
pei'turbationem.  Sunt  sane  quaedam  voluptatum  illecebrae, 
nee  non  doloris  et  irae  incitamenta,  quibus  mentc  prorsus  quieta 

•  <     ■ 

*  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  vierter  Abschnitt. 
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noB  fere  ftttendimiifl»  etsi  mnlto  plus  habeant  imperii  in  eos, 
qQonim  imix)  i&  eam  partem  declinatüs  est  atrimus.  Ilinc  ad- 
■onemiir,  posse  talem  esse  cogitationam  reproductamm  seriem 
et  contmiiadoneiii,  ut  conspiret*  cum  serie  quadam  perceptio- 
Bom;  idque  jsectaiitur  omnes  ^  oratores  et  poetae  et  magistri, 
nbi  docileai  reddere  attentiouem  cupiunt  Sentiunt  enim,  magni 
sQt  iaimsBef  ut  miDime  ipsis  resistat  auditorum*  animus,  sed 
104  sponte  in  eam  partem  vergat,  in  quam'  ipsi  dneere  ve- 
Gnt  Iteque  nunquam  longius  deflecti  eos  oportet  ab  ex* 
Fpectatione  nostra,  nee  immiscere  ciusmodi  aliquid ,  quod 
poasit  a  re  alienum  Tiden;  aliquanhdwn  tarnen  decipcre  ex- 
ipectalionem  solent,  ut  novitati  eonsulaüt;  sed  ea  cautione»  ne 
nuQpatnr  cogitationum  filum,  quod  ubi  semel  acciderit,  operam 
pefdiderüBt  Maxime  autem  ndiculi  sunt)  qui  coelnm  et  t^r- 
nm  ^Acheronta  moventes  et  miscentes,  nihil  proficiunt;  quo- 
mim  nee  praesenserunty  quamnam  in  partem  secuturus  sit 
ledoria-animus,  nee  intelligunt,  imaginum  diveraissimarum  no- 
doiies  temere  cumnlatas,  ipsius  contrarictatis  mole  et  pondere 
oecessario  ita  ooiruere,  ut  praeter  taedium  nihil  relinquätur. 

12. 

De  voluntatis  potestate  in  attcntionem  quäerentibus,  duplex 

parata  ex  superioribus  est  responsio.     Primo  enim  \im  habet 

roluntas  agendi.  in  illas  causas  attentionis   priinari.os;  deinde 

aEo  impulsu  agit  in  reproduetionem,  ut  per  hoc  quasi  medium 

tendat  versus  cundcm  fincm. 

Id  causam  primam  (f  voluntatis  imperium  est  nullum;  ut  per 

3C  patet.     Altcram,  ß,  sacpissime  mntamus  pro  arbitrio,  per 

actioncs  extemas«  sensus  manusque  vel  etiam  res  obiectas  vel 

admovendo  vel  rctrahendo,  ut  perccptioncs  fiant  vel  fortiores 

vel  remissiores.     Actione  autem  intcrtia  potissimum  nobis  sub- 

iicimiis  causam  tertiam  5  —  <r;   eaque  actio  cultioii  vitae  atque 

hone^tati  et  virtuti  maximo  est  propria.  Sapicntis  esse^  animum 

«crvare  liberum  a  perturbationibus^  omnes  norunt;  itaque  qua- 

tenns  bomincs  sapiunt,  omni  opera  et  diligentia  enituntur,  ut 

quam  proxime  semper  acccdant  ad  mentis  aequilibrium.     Ten- 

dit  eodem  omnis  fere  cura,  qua  mens  ut  sit  sana  in  corpore 

&anOy  studemus  efficere.    Ubi  notandum,  prudentium  volunta- 

tem  9aepe  succurrere  imbecillitati  aliorum;  attentio  enim  vi  et 

mini»,  vel  etiam  precibns  et  exhortationibus,  solct  excitari;  qua 

ratione  llbcri  quidem  animorum  motus,  artibus  excolendis  apti. 
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ad  effectum  non  perducuntur  (quos  etiam  ia  nobismet  ipeis 
voluntati  non  parere  scimUs);  sed-proterva  petulantii^  effirenalae- 
que  libidines  h/}c  modo  coercentur,  et  ad  sanitätem  revocaptur. 

Quarta  causa  primaria  n  non  ita  quidem  pendet  a  voluntatey 
ut  nunc  cum  maxime  posftimua  .pro  arbitrio  perceptionum  re- 
cenüum  et  notionum  iam  dudum  jnenti  inaitarum  contrar&tatem 
et  contentionem  vel  minuere  vel.augere:.sed  tota  f(Mina  Tolun* 
tatis,  quem  characterem  hominis  vocare  solemus,  res  novaa  vel 
repudiat  vcl  adsciscit;  atque  ita  maximam  ia  attentionem  vim 
exercet. 

Eeproductio  quomodo  dirigatur  voluntate»  res  est  a-nostro 
proposito  aliena;  sed  quomodocunque  id  fiat,  transeat  efiectus 
necessse  est  in  attentionem  ^  quam  scimus  -multis  modts  affici 
a  reproductione.  Quamobreni  etiam  voluntatis  in  ipsam  ¥0<- 
luutatem  Imperium  huc  pertinet,  minime  quidem  absolutum  nee 
miraculum,  neque  tarnen  omnino  negandum.  Sed  sentiant  ve- 
lim  lectores,  plurima  esse  in  psychologia,  quae  nesciant  quo* 
rumque  cbgnoscendorum  nulla  unquam  sit  spes,  nisi  tracteotar 
simili  ratione  qua  usus  sum  in  altero  huius  libelli  capite,  nbi 
primarias  quidem  attentionis  causas  in  hicem  satis  mihi  videor 
protraxisse. 

Absoluta  hac  scriptione,  cum  iam  in  eo  6ssem/  ut  typis 
excudendam  dimitterem,  feliciter  mihi  contigit,  ut;  collega 
aestumatissimus  Bessel,  astronomas  celeberrimus,  ad,  me 
visendum  veniret:  quocum  in  eiusmodi  sermones  deductus  sum, 
ut    ei     quid    nuperrime    egerim,     narrare,     et    aequationem 

jy       mdu-^n^i — u)P       du  j   i.^  n 

a/  = ^ll^z'i proponere  non  dubitarem.  oummum 

virum,  cui  nihil  in  mathesi  est  arduum,  si  adireih,  magna  ne 
posse  molestia  liberari,  iamdudum  intellexeram;  sed  fuerat  ve- 
recundia,  ne  ipsius  otium  circulosque  turbarem;  periciitari 
etiam  volebam^  quid  meis  viribus  possem.  Re  cognita,  illiua 
tam  insignis  fuit  humanitas,  ut  statim  de  aequatione  se  medita- 
turum  polliccretur;  aliquot  autem  diebus  elapsis,  de  eQ,  quod 
invenissety  per  literas  his  verbis  certidrem  me  faceret: 

9,  Von  80  verschiedenen  Seiten  ich  Ihr  Differential  aucA  ofunc- 
„sehen  bemüht  gewesen  bin,  so  hat  sich  mir  doch  keine  zeigen 
99  wollen  f  welche  seine  Integration  gäbe.    Ich  habe  es  verMckie'- 
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^imu  MmU  vorgenommen  und  wieder  liegen  lassenf  in  der  Zwi- 
„$eken»eit  Mher  nie  meine  Gedanken  davon  entfernt;  alles  ist 
„firmektUm  gewesen;  und  am  Ende  bin  ich  fast  überzeugt  wor- 
„den,  dass  nur  eine  successive  und  ganz  kunstlose  Näherung 
ttzum  Ziele  fäkr^  kann*\  Ich  meine  dies  so,  dass  man  das  In^ 
„tegral,  durch  die  Reihe 

^von  u  =  kbisu  =  k  +  s  suchte  wo  s  so  klein  genommen  wer^ 
„den  musSf  dass  die  hühem  Glieder  verschwinden ^  und  wo  die 
„Coifficienten  ans  den  Gleithungen 

+  W(f— *)»— 2/?(2  +  8*-|Z')-f    «(8  —  1«) 

r-90(l— A)«=3y(2  +  8ifc  — |Z)4-2^(8  — t«)  — |«/J 

+  •0(1—4)   — 4^(2  4-  84  — |Z')  +  3r(8  — |«)-J^>.— f«y 

-15  =-5*(2  +  8*T-lZ')-»-4<r(8— }«)— *^y^  — }y?y  — Ja<r 

etc. 
„abgleitet  werden.  Der  Werth  Z^  von  Zy  ist  bekannt,  dadurch 
„iass  man  von  ks=sO  anfängt^  und  it«  J:-p-s^=04  fortgeht; 
„dann  von  k=0,l  bis  k  +  s,  so  weit  es  geht,  u.  s,  w.  —  wo- 
„durch  man,  wenn  man  nur  die  Rechnung  nicht  scheuet,  jede 
„beliebige  Genauigkeit  erlangen  kann.** 

Lectores  ne  haereant  in  numeris,  quibus  cel.  Bessel  est 
Q5IU,  dicendum  mihi  est,  illum  respexisse  ad  aequationem  su- 
pra  (7)  propoflitam 

312,5  dM  — 187,5(1  ~tt)*(iu  =  (100u—lOZ+25)dZ, 
quae  multiplicata  per  ^  abit  in  hanc  formam: 

25rfM  — 15(1— w)*di<  =  (8tt  — 0,8Z+2)(iZ. 
Methodus  tradita  non  toto  genere  mihi  differe  videtur  ab  illa, 
quam    exposueram   loco   saepius   commemorato   (Königsberger 
Archiv  Heft  III j^)  ubi  scripsi: 
,yMan  setze  1 — «-^^=ii,  und 

Z=^Äu  +  Bu^  +  Cu^  +  Du*  +  . . . . 
„Aus   dieser  Reihe  suche  man  für  irgend  ein  hinreichend  kleines 
t  den  Werth  von  Z  mit  der  Genauigkeit,   die  man  verlangt.     Als- 
dann setze  man  weiter  m  —  erß^  =  yy  und 

Z=^A'  +  B^y  +  Cy^  +  ffy^  +  ... 
y^Hier  ist  m  eine  noch  unbestimmte  Grösse,  der  man  zu  wiederhol- 
ten  Malen  einen  andern  und  andern  Werth  beilegen  wird.    Man 
habe  nämlich  vorhin  für  ein  kleines  t  den  Werth  Z=a  gefunden, 

«  Vgl.  oben  S.  49. 
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80  berechne  man  ans  demselben  t  auch  e'^P^,  und  setze  dieses  s=,my 
folglich  y=Of  und  daher  A'=:iZ=a:  Nun  ioerden  siisk  -B^  C, 
D',  und  so  weiter y  auf  gewohnte  Weise  bestimmen  lassen;  die  Reihe 
wird  ßr  etwas  grössere  t,  als  die  erste  gestattete,  brauchbar  sein, 
und  man  wirdj  sobald  es  nöthig  ist,  das  nämliche  Verfahren  er- 
neuem können/* 

Cum  ab  ill.  Bessel  rem  susceptam  et  serio  tractatam  yide* 
rem,  temperare  mihi  non  potui,  quin  novis  precibus  instar^n, 
ut  de  methodoy  quam  in  hoc  commentario  exposui^  iudicimn 
ferret.  Postridie  bene  mane  chartis,  quas  miseram,  mihi  reki- 
tiB,  rcpulsam  me  tulisse  putabam;  Icgens  autem  epistolam  ad- 
iunctam  vix  sanis  oeulls  uti  mihi  videbar.  Vir  gravissimife  ob^ 
servationibus  et  ealculis  semper  ineumbens,  unde  se  distrahi 
aegerrime  pati  solet,  non  ea  tantum  pcrlegerat,  de  quibus  ut 
iudicaret  petieram,  scd  numerorum  etiam  meo  caleulo  invento- 
rum  veritatem  exploraturus,  ipse  molestissimam  rationem  per« 
feeerat:  ut  viginti  numeros,  qui  sunt  totidem  yalores  ipsius  2  £t 

-j-j  possim  illius  beneficio  cum  lectoribuö  oommunicare!     Ita 

huius  viri  et  benevolcntiam  et  assiduitatem  aequari  pefspezi 
egregiae  in  rebus  advcrsis  fortitudini  (quam  ante  aliquot  annos 
cognoveram,  cum  laesus  rabiosi  canie  morsu  putaretur,  miseiri- 
maeque  mortis  imaginc  et  acris  medicinae  doloribus  asperrimia 
simul  excruciaretur);  quantum  autem  polleat  sagacitate  et  acu- 
mine,  meum  non  est  pracdicare,  cum  in  mathematicorum  prin* 
cipibus  iamdiu  ab  universo  orbe  hterato  habeatur. 

Numeri,  ab  ipso  methodo  illa,  quam  praeceperat,  inventi,  hie 
sequuntur. 


M  =  0,  Z  = 

-0    ''^- 
"'    iu- 

=  5, 

0.1. 

0,5810 

6,4914 

0,2 

1,2755 

7,3096 

0,3 

2,0293 

7,7068 

0,4 

2,8070 

7,8038 

0,5 

3,5828 

7,6787 

0,6 

4,3376 

7,3925 

0,7 

5,0579 

7,0007 

0,8 

5,7359 

6,5531 

0,9 

6,3680 

6,0888 

1, 

6,9541 

5,6347 
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InvestigaTdt  edam  punctum  inflexionisy  eiusque  locum  assigna- 
Tit  esse  ii= 0^3901. 

Instituts  comparatione  primo  meum  calculum  m  eo  rcpre- 
hendere  debeo,  quod  statim  ab  initiö  nonjsatis  curae  adhi- 
buerim  m  detenninaadis  coefficientibus  scriei  divergcntis  pri- 
miüTae 

Z=5n  +  10u2  — 21,66.. !«»  + 49,16..  ti«  —  ..; 
lane  eimn  solam  ob  rationem  fieri  potuit,  ut  seglecto  termino 

qninto  et  sexto  myenirem  pro  tiscO^l^  Z=0,5832,  c^  ^==  6,4964; 

cum  ratio  ceteberriini 'B£88£L  pronuntiaverit  esse  Z= 0,5810 

rt? —6*914 

im   .  •  . 

Sed  Co  magis  mirum  est,  meum  calculum  in  finc,  pro  ti  =  1, 
nbi  necessario  est  omniiim  crrorum  congeries,  non  longius  ab- 
ensse;  inTcni  enim  Z=6,d47...,  qüod  panim  differt  a=6,954... 
Itique  Vitium  non  methodo,  qua  ubus  sum  videtur  inhaerere»  sed 
esK  in  numeris,  quos  nullo  fcre  ncgotio  potuissem  acouratuis 
exhibere.  Ceterum  patet,  eiusmodi  vitia  usum  psychoiogicum 
oÜQime  turbare:  res  autcm  secus  se  haberet,  si  punctum  in- 
lexionis  me  latuisset;  quod  melius,  quam  arbitrabar,  est  in- 
rentom. 

Monnit  tarnen  cel.  Bessel,  methodum  meam  non  tam 
late  patere,  ut  constantium  valoribus  quibuscunque  sufficiat. 
Qoa  in  rc  spectandus   est   denominator  fractionis  propositae 

■-~--7 -^ — ;   auffctur  enim  error  commissus  m  üetermi- 

wado  Z  per  coefficientem  q\  meusque  calculus  totus  evertere- 

K  ei  fieri  poseet,  ut  esset  qZ^'pu'\-r,     Respiciant  autcm 

Wres  ad  supra  dicta  (6,  II),  ubi  reperient,  eiusmodi  casus 

^fingi  posse;  nulla  certe  adest  ratio,  cur  ponamus,  a,  6,  g», 

^^  fractioncs  genuinas.    Variae  tamen  admitti  debent  ratio- 

^^f{l\{pu  +  r),  ea,  qua  usus  sum,  aliae  magis,   aliae  minus 

^^^i^odae;    quocirca  in    eligendis   valoribus    ipsius   u   inter- 

^  tardius  erit  procedendum,  tcrminorumque  iiu^  numerus 

«igendus. 

Alio  monito  vir  cxcellentissimus  notavit  proportionem  dZipudZ 
^^'t;  atque  censuit  esse  v  =  puu>  +  p/i Z , dUf  ut  /iZ. du  om- 
^  <*^mplectatur  errores  inde  ab  w  =  0  commissos  in  valoribus 
^ctioob  Z  determinandis.  Verum  observavit  ipse  iudex  aequis- 
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simuB^  ideia  fere  iam  dictum  esse  in  annofotione  mea-^  de  i 
rectione  singulis  terminis  fiu^  adhibendis. 

Adiecit  quaedäm  de  methodo  mea,  signifioans  eam  et  no 
et  casibuft  non  rarissimis  esse  appiioaiMlam;  quae  an  amid 
magis  qutun  ipsi  fei  sint  tribudnda,  videant  alii. 

Qoicquid  sit,  confipnato>  iam  animo,  atque  in  mathema 
rebus  explanandis,  Yiribus  meis  panllo  minus  diffisus,  per^ 
ad  altiora  in  psych ologia,  cum  primum  expoliendis  üb,  i 
dildum  paravi,  manus  admovefe  per  otium  licuerit  Nibil  e 
curo^  niäi  ut  intelligantur,  qüae  dicp;  nihil  autem  habeo,  q 
doceam  mathematicos,  nisi  rem  unicam:  esse  aliquam  pro 
ciam,  ad  hucusque  ab  iis  intaetam  (ne  dicäm.iis  incogniii 
quae  tamen  ad  matheseos  ditionem  aliqua  ex  pafte  pertinea 
sine  eius  auxilio  nuUo  modo  recte  possit  excoli.  Hanc  i 
philosophis  nostri  telnporis  miram,  incredibilem,  aböininanj 
mathematicis  tam  dUucide  exponi  posse  sperQ,^  iit  eam 
fiuscipiendam  esse  piitent.  Quod  ubi-  efiecero\  officio  fun 
mihi  videbor;  nam  sät  scio,  errorum  latebras  micxime  recoi 
tas  novo  yeritatis  soIe  iri  pollustratum. 
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Es  tnSi  sich  zuweilen,  dads  leicht  hingeworfene  Aufsätze 
glücklichelr  sind  im  Publicum,  als -gründliche  Abhandlungeü) 
besonders  wenn  es  darauf  ankommt,  von  neuen  TheorieA  die' 
bersten  QnindBegriffe  -bekannter  Und  geläufiger  zu  machen.  Auf 
solches  Gjerathewohl  hin  lasse  ich  diese  Blätter  abdrucken,  deren 
Haupttheil  in  der  letzten  Sitzung  der  hiesigen  königlichen  deut«^ 
sehen  G^ellschaft  mit  gefälliger  Auftnerksamkeit  angehört 
wurde.  Meine  ursprüngliche  Absicht  war  bloss;  eine  zur  wis^ 
senschafffichen  Unterhaltung  bestimmte  Stunde  passend  auszu^ 
füUen;  hiediirch  fand  ich  mi(di  in  Form  und  Materie  beschränkt. 
Allein  man  licsct  schneller,  als  ein  mündlicher  Vortrag  gespro- 
chen wird;  um  nun  den  Lesern  ebenfalls  für  eine  Stünde  Be« 
schäftigung  darzubieten,  habe  ich  Anmerkungen  hinzugefügt^ 
und  dies  gewährte  mir  zugleich  den  Vortheil,  mich  über  Man- 
ches ausführlicher  äussern  zu  können.  Unter  die  Anmerkun- 
gen hat  der  Zufall  eine  polemische  gemischt,  die  meine  allge- 
meine praktische  Philosophie  betrifft;  ein  schon  im  Jahre  1808. 
herausgegebenes  Buch,  das  aber  noch  heute  meine  Ueberzeu- 
gung  treulich-  ausspricht,  und  das  ich  in  eben  dem  Maa'sse 
deutlicher  und  vollständiger  werde  vertheidigen  können,  wie 
meine  psychologischen  Darstellimgen  weiter  vorrücken.  Prak* 
tische  Philosophie  und  Psychologie  stehn  in  solcher  Verbin- 
dung, dass  jede  von  den  Fehlem  der  andern  leiden  muss,  und 
beide  nur  wechselsweise  davon  können  gereinigt  werden.  Zu- 
erst muss  man  wissen,  dass  die  Principien  der  er8terqi|iicht  in 
Geboten,' sondern  in  willenlosen  Urtheilen  bestehn;  sonEt  sucht 
man  in  der  zweiten  nach  einer  gebietenden  praktischen  Ver- 
nunft als  einem  Grundvermögen  der  menschlichen  Seele,  wel- 
ches die  Psychologie  nicht  nachweisen  kann,    weil  es  nicht 
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cxiatirt.  Pann  muss  man'  m  der  Psychdfogie  xlen  menseh- 
Hohen  Geist  in  seinem  FortSchreitah  voi^  den .  niedrigsten  bis 
zu  den  iiöhom  Stufen  gleichsam  beobachtet  haben;  sonst  be^ 
halt^  die  sittlichen  Urtheile,  Gefühle,  Ueberlegungen,  Ent- 
schlüsse,  Regeln,  Grundsätze  und  Systeme  immer  etwas  Gc- 
heimniss volles,  welches  so  lange  die  Ueberzcugung  stört  und 
irrt,  wie  lange  man  nicht  ein  jedes  \on  dem  Allen  an  seinem 
rechten  Orte  erblickt,  wo  es  sieh  natürlich  bildet,  und  eben 
darum  sich  in  seinem  wahren  Werthe  behaupten  kann.  Kein 
Wunder,  dass  Theologen,  die  von  den  wissenschaftlichen  Un- 
tersuchungen über  diese  Gegenstände  keinen  Begriff  haben, 
sieb  in  ängstliche  Grübeleien  über  den  Ursprung  des  Bösen 
verlieren^  wenn  sie  aber  bis  zu  dem  anmaassenden  Klagenif 
fortschreiten,  yiunkräftig  sei  alles 9  was  die  Philosophen  s{att  4es 
Chrtstejntfiums  geben,"  so  bleibt  nichts  übrig,  ^Id  sie  ernstlich 
'  zurechtzuweisen;  denn  ihre  Gespensterfurcht  ist  nicht- bloss  an- 
steckend, sondern  sie  kann  selbst  die  Quelle  von  vielem  Bösen 
werden.  Indessen  sind  sie  in  sofern  zu  bedauern,  als  zu  Hiren 
andern  Träimien  ^uch  noch  der  von  Philosophen  kommt,  die 
8(ait  des  Christenth ums  Etwas  (ich  weiss  nicht  was)  geben 
wollen;  finden  sie  einen,  dem  ein  solches  Project  im  Kopfe 
steckt 9  so  dürfen  sie  ihn  sicher  für  einen  Phantasten  halten; 
denn  als  Philosoph  würde  er  ganz  andere  Geschäfte  zu  besor- 
gen haben. 

Mi£  der  reifsten  Ucberz^ugung  und  dem  tiefsten' Gefühle, 
^ftss  gerade  dasjenige  Geschäft,  welchem  ich  nicht  bloss  dies 
Büchlein,  sondern  seit  Jahren  meine  besten  Kräfte  gewidmet 
habe,  zU  den  noth wendigsten  upd  dringendsten  gehört,  die  je- 
mals in  der  wissenschaftlichen  Welt  können  unternommen  wer- 
den,  verbinde  ich  zugleich  das,  manchmal  niederschlagende, 
Bewusstsein,  dass  ich  mich  glücklich  schätzen  muss,  wenn  ich 
es  nur  so  weit  bringe,  anzufangen^  was  ich  Andern  zur  Vollen- 
dung werde  überlassen  müssen.  Und.  zu  meinem  grossen 
Schmerze  sehe  ich:  unsre  Zeit  hat  zwar  Kräfte  genug  zum 
Vollbringen,  aber  diese  Kräfte  sind  zersplittert,  statt  dass  frü- 
here Jahrhunderte  sie  wenigstens  zuweilen  vereinigt  sahen* 
Jetzt  sind  hier  Mathematiker,  und  dort  Philosophen;  als  ob 
man,  ohne  beides  zugleich  zu  sein,  ein  ächter  Wahriieitsforscher 
sein  könnte!  Unsre  heutige  Mathematik  ist  so  reich,  so  aus- 
gedehnt, dass  sie  ihren  Verehrern  nicht  Zeit  gönnt,  noch  etwas 
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Anderes  za  bedenken.  Von  unsem  .philoaophischen  Schulen 
hat  die  eine  so  vief  xu  phantasireni  cu  eombinireni  zu  deuten, 
und  zu  polemiairen, .  das«  sie  zum. untersuchen  nicht  kommt; 
eine  andre  schwelgt  in  .GtefUhien,  und' wiegt  eith  mit  Einbil- 
dungen von  der  Nichtigkeit  idler  Demonstration  in  einen  süssen 
Schlaf;  eine  dritte , -freier  von  Yorurtheilen  als  jene  beiden,  isl 
so  ungelenkig,  so  steif  und  starr,  dass  sie  immer  dasselbe  wie- 
derholt und  nie  von  der  Stelle  icommt.  Unterdessen  wSohst 
der  Empirismus  wie  Unkraut;  und  wo  ein  Streben  nach  deqi 
Hohem  rege  wird,  da  fehlt  die  rechte  Zucht,  und  alle  Verfuh- 
rung der  Schwärmerei  findet  leichtea  Spüel  'mit  Köpfen  voll  un- 
geordneter Gedanken» 

Man  kann  das  Zeitalter  mcht  wählen,  in  dem  man  leben  und 
irirken  möchte;  ich  gebrauche  meine  Tage  nach  Gkslegeiiheit 
und  Kraft;  wie  Andre,  das  benutzen  werden,  was  ich  darbiete^ 
das  fiUlt  ihrem  Willen  und  ihrer  Verantwortung  anheim. 


♦ . 


N        • 


Hochstgeehrte  Anwesende! 

•  *  *       .  • 

Da  uns  die  königliche  deutsche  Gesellschaft  den  bequemsten 
und  schicklichsten  Vereinigungöputtct  darbietet,,  um  uns  von 
der  Richtung  unserer,  wissenschuftlichen  Forschungen  gegen- 
seitig, ip  Kenntniss.  zu  setzen:  so  habe  ich  geglaubt,  für  die 
heutige  Sitzung,  in  welcher  mir  <iie  Ehre  Ihrer  geneigten  Auf- 
merksamkeit zu  Theil  wird,  von  der.  günßtigen  Gjelegenheit 
Gebrauch  machen,  und»  einen  Gegenstand  ankündigen  zu  dür- 
fen,, der  freilich  abstract  scheinen  mag,  der  jedoch  gewiss  von 
allgemeinem  Interesse  ist.  Sokrates  wird  von:  allen  Jahrhun- 
derten gelobt,  dass  er  <lie  Philosophie  vom  Himmel  zur  Erde 
und  zu  den  Menschen  herabgerufen  habe;  wenn  er  aber  heute, 
wieder  erstanden  und  belvannt  mit  dem  Zustande  unserer  Wis- 
senschaften, noch  einmal  ziim  Himmel  hinaufblickte,  um  von 
dort  etwas  Heilsames  für  die  Menschen  herunter  zu  holen,  so 
würde  er  da  oben  weit  weniger  die  heutige  Philosophie,  als 
die  Mathematik,  geschäftig,  und  in  ihren  Bemühungen  mit  dem 
glücklichsten  und  ji^änzendsten  Erfolge  gekrönt  finden.  Da 
möchte  es  ihm  denn  wohl  einfallen  zu  fragen:  „Saget  mir,  o 
ihr  Vortrefflichen,  was  ist  besser,  die  Seele  oder  das  Körper- 
liche? Was  ist  euch  wiclitiger,  die  Nutation  der  Erdaxe  oder 
das  Schwanken  eurer  Meinungen  und  Neigungen?  Was  ist 
euch  nöthiger,  die  Stabilität  des  Sonnensystems  oder  die  Bc- 
festigiuig  eurer  Grundsätze  und  Sitten?  Wovon  leidet  ihr 
mehr,  von  den  Pertqrbationen  der  Planeten  oder  von  den  Re- 
volutionen eurer  Staaten?  —  Und  wenn  die  Mathematik  ein  so 
vortreffliches  Werkzeug  eurer  Nachforschungen  ist,  warum  ver- 
sucht ihr  denn  nicht,  es  zu  brauchen  bei  dem,  was  euch  das 
Wichtigste  und  Nöthigste  ist?  Oder  wenn  die  Mathematik  bei 
euch  im  höchsten  Ai^sehen  steht,  so  dass  ihr  geneigt  seid,  sie 
allen  andern  Wissenschaften  vorzuziehen :    warum  verurtheilt 
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ihr  aie  denn,  entweder  solche  GegenstäQde  zu  beaorbeiten^  die 
euch  so  ferne  stehen,  daae  Bie  noch  kaum  die  Nteugierde  einiger 
wenigen  Gelehrten  reizen  können,  oder  so  nahe  bei  euren- ge- 
meinsten sinnlichen  Bedürfnissen  und  Wünschen,  dass  die  Be^ 
schäftigung  damit  fast  zu  dex  niedrigen  Klasse  der  banausi- 
schen Künste  herabsiokt?''  Wenn  Sokrates  so  fragte:  wollten' 
wir  ihm  etwa,  antworten,  die  Mathematik  arbeite  ja  auch  in  un^ 
sem  Zeughäusern,  und  vor  .den  Wällen  belagerter  Städte?  Sie 
lehre  uns,  den.  menschlichen  Kunstfleiss  nicht  bloss  zu  beleben» 
sondern  auch  zu  zerstören?  So  möchten  wir  doch  wohl  nicht 
wagen,  uns  dem  Spotte  des  bekanntlich  sehr  ironischen  Mannes 
Preis  zu  geben.  Doch  mit  welchem  Netze  von  Fragen  er  uns 
umstricken,  und  wie  künstlich  er  uns  aus  unsem •  gewohnten 
VorsteDungsarten  heraus  winden  und  ziehen  würde:  wer  möchte 
es  wagen,  geehrteste  Anwesende,  das  darzustellen?  Wenig- 
stens ich  .wage  es  nicht;,  und  um  desto  weniger,  da  etwas  An- 
deres mir  näher  liegt,  als  die  Art,  wie  sich  etwa  Sokrates  über 
unsere  beschränkte  Anwendung  der  Mathematik  wundem  würde. 
Mir  ist  es  nämlich  nicht  unbekannt  geblieben,  dass  man  sich 
über  meine  Versuche,  der  Mathematik  einOesohäft  in  der  Psy- 
chologie zu  geben,  gewundert  hat,  und  dass  diese  Verwunde- 
rung ganz  kürzlich  durch  die  von  mir  herausgegebene  Abhand- 
lung, über  das  Maass  und  die  allgemeinsten  Bedingungen  der 
Aufmerksamkeit,  *  von  neuem  ist  angeregt  worden.  Je  gerin- 
ger nun  die  Anzahl  der  Leser  eines  Aufsatzes  sein  wird,  der 
eine  verwickelte  Differentialgleichung  behandelt :  desto  mehr 
muss  ich  darauf  gefasst  sein ,  dass  man  eipdabei  lassen  werde 
sich  zu  wundem,  ohne  sich  genauer  um  die  Sache  zu  beküm- 
mern. Deshalb  habe  ich  mich  entschlossen,  einmal  in  an- 
derer Sprache,  als  in  algebraischen  Zeichen,  einen  kiu'zen  Be- 
richt über  mein  Unternehmen  abzustatten;  ein  Unternehmen, 
dessen  erste  Anfänge  noch  in  die  letzten  Monate  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  fallen,  ja  dessen  Keim  ich  eigentlich  noch 
früher  in  der  fichte'schen  Schule  fand  (1);  und  womit  ich  seit- 
dem, zwar  oft  und  lange  unterbrochen,  doch  ohne  je  den  Fa- 
den zu  verlieren,  beschäftigt  war  (2),  jetzt  aber  von  neuem  init 
der  ernstlichen  Absicht  beschäftigt  bin,  nicht  eher  abzulassen, 
als  bis  ich  meine  Vorarbeit  geübtem  Mathematikern  zur  Fort- 


*  De  att^ntionis  mensura  causisque  primariis.  Regiemonti  \S7!Z. 
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Setzung  .darbieten  "kami.  In  dem  Bericht  über  dieses  mein 
Unternehmen  werde  ich  die  Scheingriiftide,  von  denea  die  vor- 
erwähnte Verwunderung  herrührt ,  voranstellen;  und  erst  nach 
deren  Beantwortung  hoffe  ich  geneigtes*^  Gehör  für  diö  Nach- 
weisung >.  dass  Mathematik  auf  Psychologie  anzuwenden  mög-^ 
lühj  und  dass  es  notkwendig  «ei  (3).  E)ine  kurze  Bemerkung 
darüber,  dass  diese  meine  Untersuchung  sich  in  disr  Thai  nicht 
blo^s  2^  Psychologie  beschränkt,^  sondern  dass  sie  entferntere 
Beziehungen  auf  Physiologie  und  auf  die  gesanunte  Naturwis^ 
senschaft  hat,  soU  den  Beschluss  machen. 

Der  ctste  von  den  Scheingründen^  .die  niir  entgegenstehen, 
ist  seiner  wahren  Natur  nach  nichts  anderes,  als  die  alte  Qe- 
wohnheit;  den  Worten -nacK  aber  lehnt-  er  sich  an  einie  vöIUg 
unwahre  Behauptung«  Man  hat  nie  gehört,  daiss  die  Mathe- 
matik anders  angewendet  sei,  als  auf  Gegenstände,  ^e  entwe- 
der seibat  räumlich  sind,:«  oder  sich  doch  räymlich  darstellen 
lassen^  z.  B.  auf  Kräfte,  die  mit  gewissen  Entfernungen  wach- 
sen oder  abnehmen,  und  deren  Erfolge  man  messen  oder  söharf 
beobachten  kann.  Man  siebt  abef  nicht  ein,  welches  Maass- 
Stabes  aich  Jemand  bedienen  könnte,  um  das  Geistige  in  uns, 
das  Wechselnde  in  unsem  Vorstellungen,  Gefühlen*  und  Be- 
gierden, seiner  Grösse  nach  zu  bestimmen  und  zu  vergleichen.- 
Unsre  Gedanken  sind  schneller,  wie  der  Blitz;  wie  sollten  wir 
ihre  Bahn  beobachten  und  verzeichnen  ?  Die  menschlichen 
Launen  sind  so  flüchtig  wie  der  Wind,  die  Stimmungen  so  un- 
gewiss wie  das  Wetter;  wer^kann  hier  gegebene  Grössen  fin- 
den, die  sich  untittüas  Gesetz  einer  inathetnatischen  Begel- 
mässigkcit  bringen  llessen  ?  Wo  man  nun  aber  nicht  messen 
kann,  da  kann  man  auch  nicht  rechnen;  folglich  ist  es  nicht 
möglich,  in  psych ologisclien  Untersuchungen,  sich  der  Mathe- 
matik zu  bedienen.  —  So  lautet  der  Syllogismus,  welcher  sich 
aus  dem  Kleben  an  dem  Gewohnten  und  aus  einer  augenschein- 
lichen Unwahrheit  zusammensetzt.  Es  ist  nämlich,  um-  beim 
letzten  anzufangen,  ganz  falsch,  dass  man  nur  da  rechnen 
könne,  wo  man  zuvor  gemessen  hat.  Gerade  im  Gegentltfttll 
Jedes  hypothetisch  angenommene,  ja  selbst  jedes  anerkannt 
unrichtige  Gresetz  einer  Grössenverbindung  lässt  sich  berech- 
nen; und  man  muss  bei  tief  verborgenen,  aber  wichtigen  Ge- 
genständen sich  so  lange  in  Hypothesen  versuchen,  und  die 
Folgen,  welche  aus  ^^i^selben  fliessen  würden,  so  genau  durph 
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BecIiAiiiig-ant^mtchQii,  bur  man  findet ,  wdbke  toh  den  veiw 
Bckiedenen  Hypothesen  mit  der  Erfahmng  amsammentrifil.  So 
venutkiem  *  die  altem  Aptronomen  ■  excentrische  läjreise ,'  tind 
Kepler  venuehie  die  Ellipse ,  'üin  dflrauf ^ die  Bewegungen  der 
Planeten  flurüekzufüliren,  der^  nämliche  yerglich  die  Quiadrato 
der  UmljpiulMeSten  mit  den  Würfeln  der  mittlem  Entfernungen, 
ehe  er'  deren  Uebereiwstimmung  fand;  desgleichen  versuchte 
Newton,  ob  eine  GrrayiUitionj  umgekehrt  wie  das  Quadrat  der. 
Entfemimg,  hinreiche,  den  Mond  in  seiner  3ähn  um  die  Erde  x 
zu  erhalten;  hätte  aber  diese  Voraussetzung  nidit  genfigt,  so 
würde  er  -fihe  apdre  Potenz,  etwa  den  Wlbrfel  oder  die  vierte 
oder  fünfte  Potenz  der  {Entfernung  zum  Grunde  gelegt,  und- 
die  Folgen  daraujB  abgeleitet  haben*,  um  sie  mit  den  Erfahrun- 
gen zu  Tergleichen,  Das  eben  ist  die  grösste  -Wofalthat  der. 
Mathematik,  däss  man  lange  vorher,  ehe  man  hinreichend  be- 
stimmte Erbhrangen  besitzt,  die  Möglichkeiten  überschauen 
kann,  in  deren  Grebiet  irgendwo  die  Wiiklicbkeit  liegen  moss: 
daher  man  denn  auöh  sehr  unydlkommene  Andeutungen  der 
Er&dining  benutzen  kann,  iipi  sich  mindestens  von  den  gtöb-; 
sten  Lntfaümem  zu  befreien.  Lange  vorfier,  ehe  ein  Vorüb^t- 
gehn  der  Venus  vor  der  Sonne  zur  Bestiihmüng  der  Sonnen^ 
parallaxe  diente,  suchte  man  den  Augenblick  zu  treffen,  wo  ' 
der  Mond  Von  der  Sonne  halb  erleuchtet  ist,-  um  aus  gemes- 
senem Abstände  beider  Himmelskörper  die  Entfernung  der 
Sonne  zu  finden.  Das  war  nicht  möglich;  denn  alle  un^re 
Zeitmessung  ist  aus  psychologischen  Gründen  viel  zu  grob,  als 
dass  der  verlangte  Augenblick  hätte,  könneflgenaa  genug  be-. 
stimmt  werden;  allein  dennoch  gewann  man  hiedurch  die  Ein- 
sicht, dass  die  Sonne  ein  paar  hundert  mal  so  weit  zum  wenig- 
sten entferiit  sein  müsse,  als  der  Mond.  Dies  ist  ein  sehr  ein- 
leuchtendes Beispiel/^  dass  auch  eine  höchst  unvollkomnme 
Grös^enschätzung,  da  wo  keine  scharfe  Beobachtung  möglich 
ist,  sehr  belehrend  werden  kann,  wenn  man  siie  nur  zu  benutzen 
weiss.  Und  war  es  etwan  nothwendig,  für  unser  Sonnensystem 
den  Maassstab  zu  besitzen,  um  seine  Ordnung  im  allgemeinen 
kennen  zu  lernen?  War  es  (dass  ich  aus  einer  andern  Gegend 
ein  Beispiel  nehme)  nicht  eher  möglich,  die.  Gesetze  der  Be- 
wegung zu  erforschen,  ehe  man  die  Fallhöhe  in .  der  :Secimde 
an  einem  bestimmton  Orte,  auf  der  Erde  genau  kannte?  Nichts 
weniger.      Solche   Erforschungen    der   Grundmaasse  sind  an 
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eich  sehr  schwierig,  aber  glücklicherweise  bilden  -die  ynter- 
suchungen  von  eigener  Art  für  sich  allein,  aüi  welche  die 
Kenntniss  ^er  yfichügaien  Grundgesetze  gar  nicht  nöthig  hat  zu 
warten.  — r  Einladend  freilich  ist  das  Messen  zum  Rechnen,  und 
jede  leicht  bemerkliche  Regelmijissigkeit  gewisser  Grössen  ist 
.ei|i<:Keiz  für  die  mathematische  .Untersuchung.  Umgekehrt, 
je  weniger  Symmetrie  in  den  Erscheinungen,  desto  mehr  ver- 
spätet sich  der  wissenschaftliche  Fleiss.  Bewegten  sich  xiie 
Himmelskörper  in  merklich  widerstehenden  Mitteln,  oder  wären 
die  Massen  nicht  so  klein  gegen  die  Distanzen,  so  wäre  viel- 
leicht die  Astronomie  nicht  weiter,  wie  jetzt  die  Psychologie; 
und  jene  würde  sich  alsdann  nicht  einmal,  gleich  dieser,  wegen 
des  Mangels  an  Schärfe  der  Beobachtungen  durch  die  Menge 
derselben  zu  entschädigen  hoffen  J^önnen. 

Ein  zweiter  Einwurf  soll  sich  darauf  gründen  ,'^daSÄ  die  Ma- 
thematik nur  Quantitäten  behandelt;  die  Psychologie .  aber  Zu- 
stän<le  und  Thätigkeiten  voii  sehr  verschiedener  Qualität  zum 
Gegenstande  hat.  Wollte  ich  diesen  Scheingrund  ganz  ernst- 
haft widerlegen,  so  würde  ich  d^on  ausgehen^  metaphysisch 
nachzuweisen,  dass  die  wahren,  eigentlichen,  ursprünglichen 
Qualitäten  der  Wes^  uns  völlig  verborgen,  und  gar  kein  Ge- 
genstand irgend  einer  Untersuchung  sind  (4);  dass  dagegen, 
wo  wir  in  der  gemeinen  Erfahrung  QuaUtäten  wahrzunehmen 
glauben,  der  Grund  davon  oft  bloss  quantitativ  ist;  wie  z.  B. 
wir  ganz  verschiedene  Töne  hören,  aus  denen  sich  noch  weit 
mehr  verschiedene  Consonanzen  und  Dissonanzen  zusammen- 
setzen lassen ,  "NlBrend  bloss  längere  oder  .  kürzere  Saiten 
schneller  oder  langsamer  schwingen.  Aber  so  tief  will  ich 
mich  für  jetzt  nicht  einlassen.  .  Denn  es  liegt  mir  hier  nichts 
daran,  den  Satz  zu  beweisen,  dass  in  der  menschlichen  Seele 
gar  keine'  Mannigfaltigkeit  ursprünglicher  Vermögen-  existirt; 
das  Vonulheil  von  innerer  qualitativer  Vielheit  in  JSinem  We- 
sen mag  hier  ganz  unangefochten  bleiben,  obgleiok  es  zu  den 
ersten  Bedingungen*  wahrer  Erkenntniss  gehört,  dass  man  sich 
davon  losgerissen  habe.  Für  jetzt  genügt  es  zu  sagen,  dass, 
wie  viel  eingebildete  Qualitäten  auch  Jemand  in  der  Seele  un- 
terscheiden möchte,  er  dennoch  nicht  abläugnen  könne,  dass 
es  ausserdem  eine  unendliche  Menge  voll  quantitativen  Bestim- 
mungen des  Geistigen  gebe.  Unsere  Vorstellungen  sind  stär- 
ker, schwächer^  klärer,  dunkler;  ihr  Kommen  und  Gehen  ist 
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schneller  oder  langsamer,  ihre  Menge  in  jedem  Augenblick 
grösser  oder  kleiner,  unsere  Empfänglichkeit  für  Empfindun- 
gen, uifsere  Beizbarkeit  für  Gefühle  undAffecten  schwebt  un- 
aufhörlich zwischen  einem  Mehr  oder  Weniger.  Diese,  und 
unzählige  andere  Grossenbestimmungen,  welche  bei  den  gei- 
stigen Zustäiiden  augenscheinlich  vorkommen,  hat  man  sehr 
mit  Unrecht  für  Nebenbestinunungen  des  Wesentlichen  gehal- 
ten, und  dies  ist  der  wahre  Grund,  weshalb  man  die  strenge 
Gesetzmässigkeit  dessen,  was  in  uns  vorgeht,  nicht  entdecken 
konnte.  Dass  die  vermeinten  l^ebenbestimmungen  gerade  die 
Hauptsaehe  sind,  kann  ich  hier  in  der  Kürze  nur  an  einem 
einzigen  auffallenden  Beispiele  deutlich  machen.  Jedermanü 
kennt  den  Schlaf;  jeder  weiss,  dass  derselbe-  in  ^iner  Unter-» 
drückimg  unserer  Vorstellungen  besteht,  die  im  tiefen  Schlafe 
vollkommen,  im  Traume  unvollständig  ist  Aber  die  Wenigste^ 
denken  daran,  dass  auch  selbst  während  des^  hellsten  Wachens 
in  jedem  einzelnen  ^eitpuncte  uns  nur  äusserst  wenige  von  un- 
sem  Vorstellungen  gegenwärtig  sind;  dahingegen  die  sämmt- 
lichen  übrigen  uns  gerade  so  wenig  beschäftigen,  wie^m Schlafe; 
oder,  wie  man  es  bestimmter  ausdrücken  kann,  dass  unsre  mei- 
sten Vorstellungen  latent ^  und  nur  wenige  jedesmal  frei  sind. 
Hier  bitte  ich,  einen  Blick  in  die  Physik  zu  werfen,  um  sich 
an  die  latente  und  freie  Wärme  zu  erinnern  (5).  Was  war  die 
Physik,  bevor  man  dieses  gehörig  unterschied  und  in  Betracht 
zog?  Gerade  das  ist  heut  zu  Tage  noch  die  Psychologie.  Alle 
geistigen  Zustände  und  Erzeugnisse  hängen  zu  allererst  von 
der  Grrundbedingimg  ab,  dass  diese  oder  jene  Vorstellungen 
in  uns  wach  seien;  denn  der  Schlaf,  er  sei  nun  ein  totaler  oder 
partialer,  hindert  Alles,  sö  weit  er  reicht;  oder  mit  andern 
Worten:  diejenigen  Vorsfelhmgen,  welohe  nach  den  Gesetzen 
ihres  Gleichgewichts  in  uns  latent  sind,  wirken  für  so  lange 
gar  nicht«  im  Bcwusstscin.  Anders  verhält  es  sich  mit  solchen 
latenten  Vorstellungen ,  welche  nur  nach  den  Gesetzen  ihrer 
Bewegung  in  diesem  unterdrückten  Zustande  sind;  diese  wir- 
ken sehr  stark  auf  die  Gemüthszustände,  auf  Affecten  und  Ge- 
fühle: doch  der  Unterschied  zwischen  Statik  und  Mechanik  des 
Geistes  lässt  sich  hier  nicht  entwickeln  (6). 

Noch  andre  Einwürfe  gründen  sich  auf  die  gangbaren  Mei- 
nungen von  den  sogenannten  obem  Vermögen  ded  Geistes; 
und  ich  weiss  wohl,  ja  ich  habe  es  längst  erfahren,  dass. ich 


140 

hier  gerade  an  die  mächägciten' Vorurtheile  stosse;  an  Vorur- 
theile,  die  darum  unüberwindlich  sind,  weil  mJänsieiHcht  ab- 
legen will;  und. weil  man  sich  gewaltsam  sträubt,  dasjenige, 
was  ihnen  widerspricht,  auch  nur  zu  überlegen.  Die  HaUpt- 
puncte  sind  hier  das  Genie  und  die  Freiheit  Was  ist  das  Ge- 
nie? Lassen  Sie  mich  der  K^ürze  wegen  durch  ein  Glelchniss 
antworten:  dm  Genie  ist  ein  Planet  Es  geht  keine  gerade 
Strasse,  sondern  seine  Bahn  ist  eine  krumme  Linie;  auf  dieser 
steht  es  zuweilen  still,  um  rückwärts  zu  wandern;  Anfangs  lang- 
saem,  dann  geschwind,  dann  wieder  langsam;  darauf  geht  es 
vorwärts,  nun  taucht  es  sich  in  di^  Stra&len  der  Sonne,  und 
durch  wandelt  mit  ihr  in  Gemeinschaft  den  Himmel;  doch  nur 
kurze  Zeit,  denn  bald  wiederum  zieht  es  vor,  in  dunkeler  Nacht 
zu  leuchten,  und  sich  desto  grösser  zu  zeigen,  je  voUkonune- 
ner  die  Oppositioa  ist,  in  welche  es  sich  setzt  gegen  das  Gre- 
stim  des  Tages.  Diese  Worte  passen^  ich  gestehe  es,  besser 
auf  einen  Planeten,  als  auf  das  Genie*;  doch  die  Aehnlichkeit 
wird  deutlich  genug  sein.  Das  Wort  Planet  bezeichnet  einen 
Irrenden,  Imd  wenn  man  will,  mit  Rücksicht  auf  die  Träume 
der  Astrologie,  einen  irrenden  Ritter,  der  recht  romantbch  auf 
schreckliche  oder  liebfiche  Abenteuer  ausgeht;  und  vne  sich's 
eben  trifft,  bald  Tod  und  Verderben  dräut,  bald  Heil  und  Se- 
gen bringt  Wer  möchte  die  Kreuz-  und  Querzüge  eines 
Abenteurers  auf  eine  feste  Regel  bringen?  Und  doch,  was  ist 
geschehn?  Die  irrenden  Ritter  sind  verschwunden  wie  Ge- 
spenster, seitdem  die  Unwissenheit  ist  verdrängt  worden  von 
der  Wissenschaft. '  Jetzt  richten  eich  die  Plsa^eten  nach  dem 
Kalender;  und  das  geht  sehr  natürlich  zu,  denn  die  Kalender 
haben  gelernt,  sich  nach  den  Planeten  zu  richten.  Gerade 
eben  so  und  in  demselben  Sinne  t^ürde  sich  da»  G^nie  nach 
der  Psychologie  richten,  wenn  schon  jetzt  unserer  Psychologie 
so  viel  wahre  Wissenachaft  zum  Grunde  läge,  als  unsem  Ka- 
lendern. Soviel  über  das  Genie,  welches  zwar  seine  Regel 
nicht  kennt,  aber  darum  doch  nicht  abläugnen  darf,  eine  solche 
zu  haben,  denn  das  Nichtwissen  ist  kein  Beweis  vom  Nicht- 
sein. Aber  was  soll  ich  nun  von  der  Freiheit- sagen?  Zuerst 
dies,  dass  ich  in  der  That  müde  bin,  darüber  zu  reden.  Denn 
längst  habe,  ich  die  Gründe  der  Verwirrung  und  des  Irrthums 
in  diesem  Puncte  angezeigt,  und  in  allerlei  Formen  darge- 
stellt; ich  habe  die  ursprünglichen  Urtheile,  aus  denen  das  mo- 
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ralieche  Gebot  hervorgeht,  gesondert  und  jedes  einzeln  be- 
stimmt; feilier  nachgewiesen,  dass  diese  Urtheile,  welche  den 
Unterschied  des  Löblichen  und  Schändlichen,  des  Guten  uüd 
Bösen  festsetzen,  noth wendig  ganz  willenlos,  und  selbst  djss 
vollkommenste  Gegentheil  alles  WoUens  sein  müssen,  indem 
sie  durch  jede  Vermischung .  mit  demselben  sogleich  verfälscht 
werden,  und  eine  unlautere  moralische  Gesinnimg  erzeugen 
würden.  Von  dem  Augenblicke  an^  da  mir  diese  Grundsätze 
klar  wurden,  habe  ich  die  vermeintliche  Unbegreiflichkeit  der 
Willensfreiheit  wie  einen  Nebel  zerfliessen  gesehen;  indem  das 
Wüirdige  und  Hohe,  was  man  darin  sucht,  einen  ganz  andern 
Platz  hat,  das  Gemeine  und  Schlechte  aber,  was  nun  von  der 
Freiheit,  als  Quelle  der  Möglichkeit  des  Bösen,  noch  übrig 
bleibt,  nicht  sicherer  unter  die  ihm  gebührende  Zucht  kann  ge-  ^ 
stellt  werden,  als  nachdem  man  ihm  die  blendende  Larve  d^  T/^. 
Freiheit  abgerissen,  und  es  als  eine  Afterorganisation  erkannt  ' 
haty  die  gleich  Molen  und  Warzen,  nach  GiBsetzen  der  psycho- 
logischen Noth  wendigkeit  nicht  bloss  wachsen,  sondern  Attch 
abnehmen,  und  unter- gegebenen  Umständen  zerstört  oder  ver- 
hütet werden  könne.  Was  ich  hier  sage,  das  trifft  in  gewissen 
Puneten  zusammen  mit  den  frommen  Gefühlen,  die  den  Men- 
schen warnen,  in  seinem  eignen  Selbst,  (das  heisst  hier,  in 
seinem  Willen,)  den  Ursprung,  oder  gar  das  Gesetz  des  Guten 
und  Bösen  zu  suchen;  und  es  besteht  vollkommen  mit  der  Zu- 
rechnung, die  erstlich  die  That  auf  den  Willen,  dann  den  Wil- 
len auf  den  beharrlichen  Charakter  der  Person  zurückführt, 
ohne  über  den  tiefer  liegenden  Grund  irgend  eines  Charakters 
auch  nur  das  Mindeste  zu  entscheiden,  oder  darauf  irgend  eine 
Rücksicht  zu  nehmen.  —  Doch  alle  Schwierigkeiten  der  Frei- 
heitslehre würden  bald  verschwinden,  wenn  man  sich  nicht  von 
dem  Willen,  der  übrig  bleibe,  wenn  die  bekannte  Freiheitslehre 
weggenommen  werde,  die  allerseltsamsten  Vorstellungen  machte. 
Wer  da  sagt:  ich  kann  mir  keinen  Willen  denken,  der  nicht  ah 
sohher  schon  frei  wäre,  dem  muss  man  antworten:  behalte  die 
Freiheit  y  denn  in  dem  Sinne  ^  Ajoorin  du  das^  Wort  nimmst y  ist  sie 
wirklich  vorhanden.  Die  menschliche  Seele  ist  kein  Puppen- 
theater; unsre  Wünsche  und  Entschliessungen  sind  keine  Ma- 
rionetten; kein  Gaukler  steht  dahinter,  sondern  unser  wahres 
eigenes  Leben  Hegt  in  unserm  Wollen,  und  dieses  Leben  hat 
seine  Hegel  nicht  ausser  sich,  sondeny.in  sich;  es  hat  seine 
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eigne,, rein  geistige«  keineswegs  aus  der  Körperwelt  entlehnte 
Regel;  aber  diese  ßegel  idt  in  ihm  gewiss  und  fest,  und  wegen 
dieser  ihrer  festen  Bestimmtheit  hat  sie  mit  dem  sonst  ganz 
Fremdartigen 9  den  Gesetzen  des  Stosses  und  Drucks,  immer 
noch  mehr  Aehnlichkeit,  als  mit  dea  Wundem  der- vorgeblich 
unbegreiflichen  Freiheit  (7). 

Um  nun  die  Möglichkeit,  dass  Mathematik  auf  Psychologie 
angewendet  werde,  nachweisen  *  zu  können:  muss  ich  zuvör- 
derst die  materiale  Möglichkeit  unterscheiden  von  der  formalen. 
Jene  beruht  auf  den  Grössen  selbst,  die  sich  dem  Psychologen 
darbieten;  diese  auf  dem  Verfahren,  welches  in  der  Untersu- 
chung^ zu  befolgen  ist.  Es  scheint  mir  zweckmüssig,  die  Grös- 
sen selbst  einstweilen  noch  bei  Seite  zu  setzen,'  und  vor  allem 

* 

die  Form  ^es  Verfahrens  etwas  näher  zu  bezeichnen.  Ich  be- 
sorge nämlich,  dass  man  sich  entweder  an  ältere  verfehlte, 
oder  an  neuere  ganz  leichtsinnige  Versuche  erinnern  werde, 
der  Mathematik  in  der  Philosophie  theils  etwas  nachzuahmen, 
theils  mit  den  Zeichen  und  Ausdrücken  derselben  ein  unnütl||j||t 
und  thörichtes  Spiel  zu  treiben;  welches  beides  von  dem  CWf- 
brauch  der  Mathematik,  den  ich  unternommen  habe,  völlig  ver- 
schieden ist.  An  jenen  Verkehrtheiten  ist,'  um  es  mit  Einem 
Worte  zu  sagen,  die  Unbekanntschaft  mit  der  wahren  Natur 
der  metaphysischen  Probleme  Schuld,  welche  die  Mathematik 
aufzulösen  so  unfähig  ist,  dass  sie  vielmehr  zu  allen  Zeiten 
denselben  mit  grosser  Kunst  aus  dem  Wege  gegangen  ist,  um 
nur  ja  nicht  dadurch  in  Verlegenheit -gesetzt  zu  werden.  Wer 
sich  der  metaphysischen  Untersuchungen  mächtig  fühlt,  der 
wird  in  manchen  Puncten  nachzuholen  finden,  Was  die  Ma- 
thematik geflissentlich  versäumt,  oder  nie  zu  Ende  gebracht 
hat;  wie  bei  den  Parallelen,  beim  Unendlichen,  beim  Irratio- 
nalen, und  bei  allem,  was  mit  dem  Begrifle  der  Continuität  zu- 
sammenhängt. Weit  gefehlt,  in  den  eigentlich  metaphysischen 
Untet-suchungen  der  Mathematik  nachahmen  zu  können,  muss 
man  hier  mit  andern  Hülfsmitteln  und  Kräften  auch  andere 
Anstrengungen  verbinden,  und  sich  andere  Uebungen  für  heue 
Verfahrungsarten  verschaffen.  Die  ]V%thematik  vermag  wirk- 
lich Nichts  ausser  dem  Gebiete  der  Grössen;  bewundems- 
werth  aber  ist  die  Kunst,  womit  sie  sich  dieser  allenthalben 
bemächtigt,  wo  sie  sie  antrifft.  Erinnern  wir  uns  nur  gleich  der 
Netze,  womit  sie  Himmel  und  Erde  umsponnen  hat;  jenes  Sy-^ 
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Sterns  von  Linien ,  die  sich  auf  Azimuth  und  Höhe,  Declina- 
tion  und-Rectascenflibn,  Länge  und  Breite  beziehn;  jener  Ab- 
scissen  und  Ordinalen,  Tangenten  und  Normalen,  Kriim- 
mungakreise  und  Evoluten;  jener  trigonometrischen  und  loga- 
rithmischen Functionen,  welche  alle  im  voraus  bereit  liegen, 
und  nur  darauf  warten,  dass  man  sich  ihrer  bediene.  Ueber^ 
blickt  man  diesen  Apparat:  so  sieht  man  freilich,  dass  die 
Mathematiker  keine  Zauberer  sind,  sondern  dass  bei  ihnen 
aDea  natürlich  zugeht;  man  empfängt  «vielmehr  den  Eindruck 
wie  von  einer  Menge  künstlicher  Maschinen;  zahhreicher  Zeu- 
gen einer  mannigfaltigen  und  höchst  lebendigen  Industrie,  die 
ganz  dazu  gemacht  ist,  um  wahren  und  bleibenden  Keichthum 
zu  erwerben.  Aber  was  ist  nun  dieser  Apparat  ?  Besteht  er 
aus  wirklichen  Dingen?  Wir  wollen  uns  einzelne  Beispiele 
vergegenwärtigen.  Was  ist  die  Himmelskugel?  Ist  sie.  ein 
wirkliches  Gewölbe,  «ine  wahre  Hohlkugel,  auf  der  man  spBiä- 
risdie  Dreiecke  zeichnen  könnte?  Nein!  sie  ist  eine  nützliche 
Jlttion,  ein  Hülfsmitte!  des  Denkens,  eine  bequeme  Form  der 
2iia«mmenfas8ung  aller  Gesichtslinien,  die  zu  den  Sternen  hin- 
gehn,  und  bei  denen  man  bloss  ihre  Lage,  nicht  ihre  Länge 
in  Betracht  ^ieht  Was  ist  der  Schwerpunet?  Ist  er  wirk- 
lich ein  Punct  in  einem  Körper?  Was  der  Mittelpunct  des 
Schwungs,  sammt  den  Momenten  der  Trägheit  für  willkürlich 
anzunehmende  Umdrehungsaxen?  Warum  redet  die  Statik 
vom  mathematischen  Hi^bel>  der  in  der  Natur  nicht  vorkommt? 
warum  die  Mechanik  von  Bewegungen  der  Puncte,  von  ein- 
fachen Pendeln,  vom  Fall  geworfener  Körper  im  luftleeren 
Räume?  Warum  nicht  gleich  vom  körperlichen  Hebel,  von 
bewegter  Materie,  und  von  den  Wurflinien  in  der  Atmosphäre?* 
Mit  einem  Worte,  warum  bedient  sie  sich  so  vieler  finghrten 
Hülfsgrössen ;  warum  berechnet  sie  nicht  unmittelbar  das,  was 
in  der  wirklichen  Welt  sich  vorfindet  und  geschieht?  —  Die  ' 
Antwort  liegt  schon  ih  der  Frage:  jene  Fictionen  sind  nämlich 
wirkliche  Hülfen;  jene  angenommenen  Grössen  sind  solche, 
auf  welche  die  wirklichen  erst  müssen  zurückgeführt,  oder 
zwischen  denen  sie  müssen  eingeschlossen  werden,  wenn  man 
sich  diese  letzteren,  die  wirklichen  Grössen,  entweder  genau 
oder  doch  annäherungsweise  will  zugänglich '  machen.  Hier 
ist  nun  zwar  nichts,  was  die  Psychologie  der  Mathematik  nach- 
ahmen ikönnte;    aber  desto   gewisser  bringt  die  letztere   ihr 
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eigentMinlichea  Verfahren  alleothalben  mit  hin,  wohin  sie 
selbst. kommt;  Demnach,  in  wiefern  die  geistigen  Zustände 
und  Thätigkeiten  wirklich  von  Quantitäten  abhängen,  in  Bofem 
kann  man  sicher  voraussehn,  die  Berechnung  dieser  wirklichen 
'Quantitäten  werde  ebenfalls  nur  durch  Zurückführting  derselben 
auf  einfachere,  bequemere  Hülfsgrössen  geschehn,  zwischen 
welchen  jene  gleichsam  einzuschalten,  oder  auch,  von  welchen 
sie.  abhängig  zu  machen  seien,  damit  man  ihnen  so  nahe  als 
möglich  auf  die  Spur  kommen  könne.  Man»  mache  sich  dem- 
nach darauf  gefasst,  nur  einen  allgemeinen*  und;. sehr  verBin- 
fachten  Typus  des  Begehrens,  uüd  eben  so  allgemeine  Typen 
gewisser  Hauptklassen  von  Gefühlen,  Imaginationen  u.  dergl. 
wissenschaftlich  nachgewiesen  zu  sehn;  während  die  individuelle 
Wirklichkeit  sehr  sicher  ist,  sich'  der  mathematischeü  Bestim- 
mung und  Begrenzung  auf  immer  entziehen  zu' können.  Nichts 
wäre  lächerlicher,  als  wenn  Jemand  fürchten  wollte,  durch  ir- 
gtod  eine  Mantik  von  Zahlen  und  Buchstaben  seiner  Geheim- 
nisse beraubt,  oder  in  den  verborgenen  Regungen  seines  Her- 
zens beschlichen  und  belauscht  zu  werden;  in  dieser  Hinsicht 
wird  die  gemeine  Weltklugheit  imnier  w<öit  schlauer  und  furcht- 
barer sein,  als  alle  Mathematik  und -Psychologie /zusammen  ge- 
homknen.  v 

-Es  ist  nun  Zeit,  die  Grössen  selbst,, welche  sich  der  Berech- 
nung darbieten,  genauer  anzugeben.  Man  muss  vom  Einfach- 
sten ausgehn,  und  bein^  ersten  Anfange  noch  jaHe  Verbindung 
der  Vorstellungen  unter  -einander  bei  Seite  Mbten  (8).  Als- 
dann bleiben  nur  zwei  Grossen,  auf  die  man  Rücksieht  ^u 
nehmen  hat:  die  Stärke  jeder  einzelnen  Vorstellung,  und*  äfr 
Griad  der  Hemmung  zwischen  je  zumen  (9).  Hier  ist  schon  Stoflf 
gen\ig  für  die  Rechnung-,  um  von  zweien  ganz  allgemeinen 
psychologischen  Phänomenen  den  eristen  Hauptgrund  zu  ent- 
decken; nämlich  erstlich  von  dem  oben  erwähnten  Umstände, 
dass  die  allermeisten  unserer  Vorstellungen  in  jedem  be^timm- 
tea  Augenblicke  latent  sind;  und  zweitens  von  der  ebeu  so 
merkwürdigen  Thatsache,  dass,  so  lange  nicht  physiologische 
Gründe  den  Zustand  des  Schlafs  bewirken,  niemaJs  alle  Vor- 
stellungen zugleich  latent  werden,  aucb  niemals  alle  bis  nuf 
eine,  sondern  dass  stets,  wähirend  des  leiblichen  Wacbenö^  ir- 
gend Etwas,  und  nie  etwas  ganz  Einfaches,  sondern  etwas 
einigermaassen  Zusammengesetztes,  vorgestellt  wird  (10).  Hier- 
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über  würde  man  sich  längst  gewundert,  und  nach  der  Ursache 
gefragt  haben,  wenn  nicht  das  Gewohnte  und  Alltägliche  sich 
in  den  Augen  der  Menschen  immer  voi:\  selbst  verstünde. 

Die  Rechnungen,  zu  welchen  die  Stärke  jeder  einzelnen  Vor* 
stellung  und  der  Crrad  der  Hemmung  zwischen  je  zweien  An- 
lass  geben  können,  sind  noch  sehr  einfach;  sie  werden  aber 
schon  weit  verwickelter,  wenn  man  nunmehr  auch  die  dritte 
Grosse y  den  Grad  der  Verbindung  unter  den  Vorstellungen,  in 
Betracht  zieht.  Alsdann  ändern  sich  die  früher  erhaltenen  Be- 
sultate,  und  neue  kommen  hinzu.  Ueberdies  bietet  sich  jetzt 
noch  eine  vierte  Grösse  dar,  i^m  in  die  Rechnung  einzugehn, 
nämlich  die  Menge  der  verbundenen  Vorstellungen.  Beson- 
ders merkwürdig  aber  sind  die  langem  oder  kürzeren  VorsteU 
lungsretken,  welche  bei  unvollkömmner  Verbindung  dann  ent- 
stehn,  wann  eine  Vorstellung  mit  der  andern,  die  zweite  mit 
der  dritten,  diese  mit  der  vierten,  und  so  fort,  in  gewissem 
Grade  verknüpft  sind,  während  die  erste  mit  der  dritten,  die 
zweite  mit  der  vierten,  und  den  folgenden,  entweder  gar  nicht, 
oder  doch  weit  schwächer  verschmelzen.  Solche  Vorstellungs- 
reihen sind  gleichsam  die  Fasern  oder  Fibern,  woraus  sich 
grös»sere  geistige  Organe  zusammensetzen;  und  sie  tragen  da- 
bei ganz  bestimmte  Gesetze  ihrer  Reizbarkeit  in  sich,  auf  deren 
genauere  Kenntniss  in  der  Psychologie  eigentlich  alles  an- 
kommt. Entfernte,  aber  höchst  unzulängliche  Andeutungen 
davon  liegen  in  dem,  was  man  unter  dem  Namen  der  Ideen- 
association  längst  kennt;  alles  bestimmtere  Wissen  muss  jedoch 
von  der  Rechnung  ausgehn;  und  diese  ist  von  den  wichtigsten 
Folgen  nicht  bloss  für  die  Theorie  des  Gedächtnisses,  der 
Phantasie,  des  Verstandes,  sondern  auch  für  die  Lehre  von 
den  Gefühlen,  Begierden  und  AfFeeten.  Nichts  hindert  mich«* 
es  unverhohlen  zu  sagen,  dass  hier  die  Mathematik  eine  gren- 
zenlose Unwissenheit  aufdeckt,  in  welcher  sich  die  Psycholo- 
gie bisher  befunden  hat.  Sogar  das  räumliche  und  zeitliche 
Vorstellen  hat  hier,  nicht  aber  in  vermeinteii  Grundformen  der 
Sinnlichkeit,  seinen  Sitz  und  Ursprung. 

In  Ansehung  schon  gebildeter  Vorstellungßreihen  entstehen  - 
femer  neue  Quantitätsbestimmungen  daraus,  ob  dieselben  von 
irgend  einem  Reize  in  einem  oder  in  mehrem  Puncten  zu-- 
gleich  getroffen  werden;  desgleichen,  ob  sie  sich  mehr  oder 
minder  in  einem  Zustande  der  Evolution  oder  Involution  be- 
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finden;  weiter»  ob  aus  diesen  Reihen,  die  ich  vorhin  Fasern 
oder  Fibern  nannte,  sich  schön  grössere  oder. kleinere  Gewebe 
gebildet  haben,  und  wie  diese  Gewebe  construirt  sind;  ein  Ge- 
g^stand,  der  zwar  bei  verschiedenen  Menschen,  wegen  der 
gemeinschaftlichen  Sinnenwelt,  in  der  wir  leben,  und^auf  deren 
Veranlassung  sich  unsre  Vorstellungen  eben  so  wohl  verknüpfen 
als  erzeugen,  grösstentheils  gleichartig. sein  muss,  doch  so,  dass 
bedeutende  Modificationen  eintreten,*  die  von  dem  geistigen 
Rhjrthmüs  jedes  Individuums,  zufolge  seines  Nervenbaues  und 
seiner  ganzen  leiblichen  Constitution,  abhängen;  und  andre 
Modificationen,  welche  der  Erfahrungskreis  und  die  Gewöh- 
nungen des  Individuums  bestimmen,  und  welche  man  dnrch 
Erziehung  und  Unterricht  suchen  kann  zweckmässig  einzu- 
richten.* Dieser  letztere  Pünct  muss  besonders  sorgfältig  be- 
merkt werden.  Bekanntlich  wird  die  eigentliche  Humanität 
dem  Menschen  nicht  angeboren,  sondern  angebildet;  der  ganz 
Wilde  Mensch  ist  nichts  als  ein  Thier,  wiewohl  ein  solches 
Thier,  in  welchem  die  Menschheit  durch  Hülfe  der  Gesell- 
schaft könnte  entwickelt  werden.  Daher  hat  man  schon  oft 
die  Hypothese  vernommen,  ein  höheres  Wesen  müsse  sich  der 
ensten  Mensehen  angenommen  und  sie  geistig  veredelt  haben; 
eine  Meinung,  die  wenigstens  nicht  so  gewaltig  gegeti  die  Er- 
fahrung verstösst,  als  die  von  einem  allmällgen  Herabsinken 
der  Menschheit  aus  einem  ursprünglich  hohem  Zustande  in 
den  nachmaligen  niedem,  statt  dass  die  ganze  Länder-  und 
Völkerkunde  uns  den  ungeselligen  Menschen  roh  und  thie- 
risch,  folglich  die  eigentliche  Menschheit  von  der  Gesellschaft 
abhängig  zeigt.  Dies  wird  sehf  schlecht  beachtet  von  denje- 
nigen Psychologen,  welche  Vernunft  und  innem  Sinn,  Ueber- 
legung  und  Selbstbescbauung  für  ursprüngliche  Vermögen  der 
menschlichen  Seele  halten;  maCn  muss  sie  aber  damit  entschul- 
digen, dass  sie  aus  Unkunde  in  der  Mathematik  und  der  davon 
abhängenden  Mechanik  des  Geistes  die  Wege  nicht  errathen 
können,  auf  welchen  die  allmälige  Veredelung  des  mensch- 
lichen Geistes  fortschreitet  So  viel  indessen  lässt  sich  leicht 
bemerken,  dass  in  dem  Geiste  nicht  alle  Vorstellungen  gleich- 
massig  verbunden,  und  dass  sie  in  sehr  verschiedenem  Gjrade 
beweglich  sind;  dass  sie  ähnlich  den  hohem  und  niedrigem 
Wolkenschichten  in  der  Atmosphäre,  in  verschiedenen  Rich- 
tungen theils  langsam,  theils  schneller  und  flüchtiger  umher- 
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schweben;  dass  eben  deshalb  unter  diesen  verschiedenen  Yor- 
stellungsmassen,  bei  ihrem  mannigfaltigen  Zusammentreffen, 
sich  grossentheils  dieselben  Verhälthisse  wiederholen  müssen, 
die  zwischen  neuen  Anschauungen  und  altem  dadurch  repro- 
dncirten  Vorstellungen  sich  erzeugen;  dass  es  folglich  nicht 
bloss  eine  äussere  Apperception,  sondern  auch  ein  inneres 
Vernehmen,  oder  eine  Vernunft  geben  müsse,  bei  welcher  das,' 
was  man  Ueberlegen  und  ScI^liessen  nennt,  nur  nach  vergrös- 
sertem  Maassstabe  denselben  Process  wiederholt,  der  schon 
beim  Zueignen  sinnlicher  Empfindung  durch  Anschauung  und 
Urtheil  vollzogen  wird.  Doch  welches  ist  dieser  Process?  Ich 
glaube  es  zu  wissen,  aber  ich  kann  es  hier  nicht  entwickeln. 
Nur  so  viel  kann  ich  sagen:  die  höhern  Thätigkeiten  des  Gei- 
stes können  unmöglich  nach  ihren  wahren  Gründen  und  Ge- 
setzen erforscht  werden,  so  lange  man  die  niedrigem  noch 
nicht  kennt,  denen  sie  ähnlich,  und  von  denen  sie  abhängig 
sind;  wiewohl  man  nun  die  mathematische  Betrachtung  schwer- 
lich jemals  bis  in  die  obersten  Regionen  des  vernünftigen  Den- 
kens und  Wollens  fortführen  wird,  so  ist  dieselbe  .dennoch  als 
Grundlage  der  Erkenntniss  auch  dieser  höchsten  Gegenstände 
ganz  unentbehrlich,  damit  wir,  wenn  die  Wahrheit  in  ihren  ge- 
nauesten Bestimmungen  uns  vielleicht  verborgen  bleibt,  wenig- 
stens nicht  die  Lücken  unseres  Wissens,  so  wie  es  bisher  ge- 
schieht, mit  groben  Irrthümem  auffüllen,  und  durch  unnützei^ 
Zank  von  Partheien,  die  alle  gleich  unrecht  haben,  uns  am 
Ende  die  Philosophie  selbt  verleiden. 

Und  hier  findet  sich  der  Uebergang  zu  dem  letzten  Theile 
meiner  Betrachtung.  Es  ist  nicht  bloss  möglich,  sondern  noth- 
wendig,  dass  Mathematik  auf  Psychologie  angewendet  werde; 
der  Grund  dieser  Nothwendigkeit  liegt,  mit  einem  Worte,  darin, 
dass  sonst  dasjenige  schlechterdings  nicht  kann  erreicht  werden, 
was  durch  alle Speculation  am  Ende  gesucht  wird;  und  das  ist  — 
Uehtrzeugnng,  Die  Nothwendigkeit  aber,  dass  wir  den  Weg 
zur  festen  Ucberzeugung  endlich  einschlagen,  ist  um  desto 
dringender,  je  grösser  täglich  die  Gefahr  wird,  dass  die  Philo- 
sophie in  Deutschland  bald  in  denselben  Zustand  gerathe,  in 
welchem  sie  längst  in  Frankreich  und  England  sich  befindet 
Es  gehört  mit  zu  der  grossen  Verblendung  der  meisten  heutigen 
Philosophen  Deutschlands,  dass  sie  diese  Gefahr  nicht^sehen. 
Verstünden  sie  Mathematik,  (dazu  gehört  aber  mehr,  als  einige 
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geometrische  Elemente,  und  allenfalls  quadratische  Gleichungen 
zu  kennen,  oder  einmal  mit  den  Zeichen  der  Differentiale  und 
Integrale  gespielt  2su  haben,)  verstünden  sie,  dage  ich,  Mathe- 
matik: so  würden  sie  wissen,  dass  ein  unbestimmtes  Seden, 
wobei  jeder  das  Seinige  denkt,  und  welches  eine  täglich  wach- 
sende Spaltung  der  Meinungen  er;^eugt,  trotz  aller  schonen 
^Worte  und  selbst  ungeachtet  der  Grösse  der  Gegenstände,  doch 
auf  die  Länge  schlechterdings  kein  Gleichgewicht  behaupten 
könüe  gegen  eine  Wissenschaft,  die  durch  jedes  Wort,  was  sie 
ausspricht,  wirklich  belehrt  und  erhebt,  während  sie  zugleich 
—  nicht  etwa  durch  ungeheure  ausgemessene  Räume,  —  son- 
dern durch  das,  alle  Beschreibung  übertreffende,  Schauspiel 
des  uhsreheuersten  menschlichen  Scharfsinns  ein  nie  ermüden- 
des  Staunen  für  sich  gewinnt.  Die  Mathematik  ist  die  herr- 
schende Wissenschaft  unserer  Zeit;  ihre  Eroberungen  wachsen 
täglich,  wiewohl  ohne  Geräusch;  wer  sie  nicht  für  sich  hat,  der 
wird  sie  dereinst  toider  sich  haben. 

Jetzt  muss  ich  bestimmter  angeben,  worin  der  Grrund  liege, 
dass  nicht  bloss  die  Mathematik  Ueberzeugung  in  sich  trägt, 
sondern  sie  auch  auf  die  Gegenstände  überträgt,  auf  die  sie 
angewendet  wird.  Dieser  Grund  findet  sich  zwar  zu  allererst 
in  der  vollkommenen  Genauigkeit,  womit  die  mathematischen 
Elementarbegriffe  bestimmt. sind;  und  in  dieser  Hinsicht  muss 
jede  Wissenschaft  ihr  eigenes  Heil  besorgen;  keine  kann  es 
von  der  andern  leihen  oder  geschenkt  bekommen;  die  Psycho- 
logie eben  so  wenig  von  der  Mathematik,  als  die  letztere  von 
jener.  Aber  das  ist  nicht  Alles.  Sobald  das  menschliche 
Denken  sich  in  langen  Schlussfolgen,  oder  überhaupt  an  schwie- 
rigen Gegenständen  versucht,  deren  inneres  Mannigfaltiges  sich 
gegenseitig  verdunkelt:  so  tritt  nicht  nur  die  Gefahr,  sondern 
auch  der  Verdacht  des  Irrthums  ein;  weil  man  nicht  alles  Ein- 
zelne mit  gleichzeitiger  Klarheit  überschauen  kann,  und  sich 
daher  am  Enide  begnügen  muss,  daran  zu  glauben ,  dass  man 
Anfangs  nichts  verfehlt  habe.  Jedermann  weiss,  wie  sehr  die- 
ses selbst  beim  Rechnen,  also  beim  ganz  elementaren  Gebrauche 
der  Mathematik  der  Fall  ist.  Niemand  wird  sich  einbilden, 
dass  es  damit  in  den  hohem  Theilen  der  Mathematäc  besser 
gehe;  im  Gegentheil,  je  verwickelter  die  Rechnung,  desto  höher 
steigt',  in  sehr  schneller  Progression,  die  Unsicherheit  und  der 
Verdacht  verborgener  Fehler.     Wie  macht  es  nim  die  Mathe- 
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matik,  um  dieser^  ihr  aelbst  im  höchsten  Grade  beiwohnenden 
Unbequemlichkeit  abzuhelfen?  Schärft  sie- ihre  Beweise?  Oiebt 
sie  wohl  gar  neue  Regeln,  wie  man  die  vorigen  Regeln  anwen- 
den solle?  Nichts  weniger!  Jede  einzelne  Rechnung >  für  sich 
betrachtet,  bleibt  in  dem  Zustande  einer  sehr  grossen  Unsicher- 
heit. Aber  es  giebt  ja  Rechnungsproben!  Es  giebt  auf  dem 
Boden  der  Mathematik  zu  jedem  Puncte  hundert  verschiedene 
Wege;  und  wenn  man  auf  allen  hundert  Wegen  genau  dasselbe 
findet,  so  überzeugt  man  sich,  den  rechten  Punct  getroffen  zu 
haben.  Eine  Rechnung  ohne  Controle  ist  so  viel  wie  gar  keine. 
Gerade  so  verhält  es  sich  mit  einem  jeden  einzeln  stehenden 
Beweise  in  irgend  welcher  speculativen  Wissenschaft;  mag* er 
noch  80  scharfsinnig,  ^mag  er  vollkommen  wahr  und  richtig 
sein,  er  gewährt  doch  keine  bleibende  Ueberzeugung.  Wer 
daher  in  der  Metaphysik,  oder  in  der  von  ihr  abhängenden 
Psychologie  hoffen  wollte,  seine  höchste  Sorgfalt  in  der  schärf- 
sten Bestimmung  der  Begriffe  und  im  folgerechten  Denken, 
schon  durch  Ueberzeugung,  wohl  gar  durch  allgemein  mittheil- 
bare Ueberzeugung  —  belohnt  zu  sehen:  der  würde  gar  sehr 
getäuscht  werden.  Nicht  bloss  die  Schlüsse  müssen  9ich  ge- 
genseitig, ungezwungen  und  ohne  den  leisesten  Verdacht  der 
Erschleichung,  bestätigen:  sondern  bei  allem»  was  von  Erfidi- 
rung  ausgeht,  oder  über  Erfahrung  urtheilt,  mpss  die  Erfahrung 
selbst,  und  zwar  in  unzähligen  speciellen  Fällen,  das  Resultat 
der  Speculatio#  genau ^  und  nicht  bloss  obenhin,  bekräftigen. 
Und  jetzt  bin  ich  beinahe  am  Ziele,  denn  ich  habe  nur  noch 
nöthig,  auf  eine  einzige  Bedingung  aufmerksam  zu  machen^ 
ohne  deren  Erfüllung  Erfahrungen  und  Theorien  gar  nicht 
können,  mit  irgend  einer  Sicherheit  verglichen  werden.  Alle 
Erfahrung  ist  quantitativ  bestimmt;  und  sie  ist  den  grössten  Ver- 
änderungen ausgesetzt,  wenn  die  Grössen,  von  denen  ßie  ab- 
hängt, verändert  werden.  Soll  ich  dies  noch  durch  Beispiele 
belegen?  Soll  ich  etwa  erinnern  an  die  berühmte  Frage  der 
Aerzte:  was  ein  Gift  sei?  ein  Begriff,  der  bekanntlich  des- 
halb Schwierigkeit  macht,  weil  für  unsre  Gesundheit  das  Heil- 
samste im  Uebermaasse  schädlich,  das  Schädlichste  in  rechter 
Quantität  heUbringendwird.  Doch  wozu  mich  bei  so  leichten 
Gegenständen  aufhalten?  Das,  was  ich  zeigen  wollte,  liegt 
schon  am  Tage;  nämlich  dies,  dass  jede  Theorie,  die  man  mit 
der  Erfahrung  vergleichen  will,  erst  soweit  fortgeführt  werden 
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selbst  den  Gedanken  gefa98t  hätte,  Psycholo^o-als  einen  Theil 
der  angewandten  Mathematik  ^u  betrachten«^  Davon  war  Er, 
ein  so  entschiedener  Verfechter  der  transscendentalen  Freiheit, 
gewiss  weit  entfernt.  Aber  Fichte  hat  mich  haupteSchÜch  durch 
seine  Irrthümer  belehrt;  und  das  vermochte  er,  weil  er  im  vor- 
züglichen Grade  das  Streben  nach  Genauigkeit  in  der  Unter- 
suchung besass.  Mit  diesem  Streben,,  und  durch  dasselbe, 
wird  jeder  Lehrer  der  Philosophie  seinen  Schülern  nützlich 
werden;  ohne  Genauigkeit  bildet  der  Unterricht . in  der  Philo- 
sophie nur  Phantasten  und  Thoren. 

Fichte  machte  bekanntlich  das  Ich  zum  Gegenstande  seiner 
Forschung;  oder  mit  andern  Worten,  er  suchte  nach  den  Be- 
dinsrunffcn  des  Selbstbewusstseins.  Hiedurch  bereicherte  er 
die  Philosophie  mit  einem  bis  dahin  unbekannten  Probleme; 
denn  dasselbe  war  früherhin  sehr  wenig  beachtet  worden;  und 
Kant«  der  die  Vorstellung  Ich  für  ganz  arm  und  leer  an  Inhalt 
erklärte,  hatte  durch  diese  falsche  Behauptung  vollends  die 
Aufmerksamkeit  davon  abgewendet.  Von  Fichte,  der  sich 
immer  von  neuem  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigte,' und 
doch  nie  damit  fertig  wurde,  lernte  ich  einsehen,  dasfs  hier  eine 
eben  so  reiche  als  tiefe  Fundgrube  verborgen  liegen  müsse,  die 
aber  nur  den  grössten  Anstrengungen  sich  öffnen  könne.  — 
Das  Erste,  was  sich  mir  enthüllte,  war  dies,  dass  die  Ichhöit 
schlechterdings  nichts  Primitives  und  Selbstständiges,  sondern 
das  Abhängigste  und  Bedingteste  sein  müsse,  was  sich  nur  ir- 
gend denken  lasse;  und  hiemit  lag  es  am  Tage,  dass  Fichte's 
Meinungen  das  vollkommenste  Widerspiel  der  Wahrheit  sind; 
ein  lehrreicher  Wamungsspiegel  für  die,  welche  ihn  zu  be- 
nutzen wissen.  Das  Zweite,  was  ich  fand,  warf  dass  die  ur- 
sprünglichen Vorstellungfen  ehies  intelligenten  Wesens^  wenn 
sie  jemals  bis  zum  Selbstbewusstsein  sollen  ausgebildet  werden, 
(da  sie,  wie  so  eben  gesagt,  das  Ich  nicht  als  ein  Fertiges  in 
sich  schliessen  können,)  entweder  alle,  oder  doch  theilweise 
einander  entgegengesetzt  sein,  und  in  Folge  dieses  Gegensatzes 
einander  hemmen  müssen;  so,  dass  die  Gehemmten  nicht  verloren 
gehen,  sondern  als  Strebungen  fortdauern,  welche  in  den  Zu- 
stand des  wirklichen  VorsteUens  von  selbst  zurückkehren,  so- 
bald aus  irgend  einem  Grunde  die  Hemmung  entweder  ganz 
oder  doch  zum  Theil  unwirksam  wird.  Diese  Hemmung  nun 
konnte  und  musste  berechnet  werden;  und  hiemit  war  es  klar' 
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dass  die  Psychologie  eines  mathematischen  sowohl  als  eilies 
metaphysischen  Fundaments  bedürfe. 

(2)  S.  135.  M*MMiit7  ich  seitdem  y  zwar  oft  und  lange  unterbro^ 
-    chen,  dock  okM  Je  den  Faden  zu  verlieren,  beschäftigt  war/* 

Schon  in  meinen  Hauptpimcten  der  Metaphysik,  die  im 
Jahre  1806  zuerst  für  einen  engem  Kreis  von  Bekannten  ge- 
druckt wurden,  sind  die  ersten  und  leichtesten  Elemente  der 
Statik  des  Geistes  angegeben.  Im  Königsberger  Archiv  (1811 
und  1812)  wurden  neue  Ausführungen  versucht;  die  erste  voll- 
ständige mathematisch -psychologische  Abhandlung  ist  jedoch 
die  ganz  kürzlich  herausgegebene,  de  attentionis  mensura. 

(3)  S.  136.  „dass  Mathematik  auf  Psychologie  anzuwenden  mög- 
lichy  und  dass  es  nothwendig  sei/' 

Der  beste  Beweis  der  Möglichkeit  pflegt  immer  der  durch 
die  Wirklichkeit  zu  sein;  aber  man  muss  nicht  vergessen,  dass 
bei  allen  Beweisen  auch  auf  die  Personep,  denen  etwas  soll 
bewiesen  werden,  sehr  viel  ankommt.  Im  gegenwärtigen  Falle 
werden  Personen  erfordert,  die  im  Differentiiren  und  Integriren 
geübt,  sind.  Und  dies  nicht  lülein:  sondern  sie  müssen  auch 
metaphysische  Argumente  und  Begriffe  fassen,  können,  und 
vor  allem :  sie  müssen  sich  für  Psychologie  interessiren.  Wo 
soll  ich  diese  Personen  suchen,  unter  den  heutigen  Mathema- 
tikern? oder  unter  den  Philosophen? 

Das  Beste,  was  ich  mir  selbst  darauf  antworten  kann,  ist 
dies,  dass  doch  nicht  alle  psychologischen  Berechnungen  so 
besonders  schwer  und  abschreckend  sind.  Mag  freilich  eine 
Formel  wie 

ni^n(\  —  u)P       dZ 

pu  —  qZ  +  r  du 

die  Mehrzahl  derer,  welche  von  einer  Theorie  der  Auftnerk- 
samkeit  wohl  etwas  hören  möchten,  wenn  es  sich  mit  ihrer  Be- 
quemlichkeit vertrüge,  —  zurückschrecken:  aber  ein  so  leichter 
Ausdruck  wie 
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kann  doch  wohl  kaum  demjenigen  anstössig  sein,  welcher  übri- 
gens wünscht,  sich  mit  dem  Unterschiede  der  latenten  von  den 
freien  Vorstellungen  bekannt  zu  machen. 

(4)  S.  138.    „Die  wahren,  ursprünglichen  Qualitäten  der  Wesen 
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sind  uns  völlig  verborgen  ^  und  gar  kein  Gegenstand  irgend 
einer  Untersuchung/' 

Hiemit  soll  nicht  das  Bekannte:  „ins  Innere  der  Natur  dringt 
kein  erschaffener  Geist,"  in  Schutz  genommen  werden.  Dieser 
Spruch  findet  nur  darum  so  viel  Beifall,  weil  er  der  Faulheit  im 
Denken,  —  einer  heutiges  Tags  epidemischen  Krankheit,  —  das 
Wort  redet.  Aber  das  Aeusserste,  was  wir  über  die  wahren 
Qualitäten  der  Wesen  bestimmen  können,  ist  dies,  dass  jede 
dieser  Qualitäten,  einzeln  und  für  sich  allein  betrachtet,  mit 
Beiseitsetzung  aller  Relationen,  schlechthin  einfach,  —  die  ver- 
schiedenen Qualitäten  mehrerer  Wesen  aber  grossentheils  unter 
einander  in  contrdrem  Gegensatze  seien.  Wenn  diese  metaphy- 
sischen Sätze  der  gegenwärtigen  Abhandlung  als  Amulete  wi- 
der Einmischung  des  modernen  Spinozismus  dienon  könaen, 
so  leisten  sie  hier,  was  sie  sollen;  übrigens  gehören  sie  nicht 
zur  Sache. 

(5)  S.  139.     „Latente  und  freie  Wärme/' 

Bekanntlich  verbirgt  sich  in  den  Flüssigkeiten,  besonders 
den  elastischen,  eine  solche  Menge  unfühlbarer  Wärme,  dass 
die  höchsten  Grade  dier  Hitze  entstehn,  wenn  man  neue  che- 
mische Verwandtschaften  schnell  in  Wirksamkeit  setzt,  um 
jene  Flüssigkeiten  zu  einer  Aendcrung  ihrer  Form,  —  das 
heisst  hier,  zu  einer  Verdichtung,  —  zu  nöthigen-  Allein  das 
Gleichniss,  welches  ich  von  da  entlehnt  habe,  darf  nicht  zu 
weit  ausgedehnt  werden.  Die  unfühlbare  Wärme  ist  gebunden; 
und  kein  Physik-er  wird  ihr  ein  Streben  beilegen,  sich  von  selbst 
aus  dieser  Gebundenheit  zu  befreien;  vielmehr  sind  entgegen- 
gesetzte chemische  Kräfte  nöthig,  um  sie  herauszutreiben.  Hin- 
gegen die  Vorstellungen  sind  verdunkelt  ^  indem  sie  gehemmt 
werden,  grösstentheils  durch  ihren  Gegensatz  unter  einander. 
Wider  diese  Gewalt,  die  sie  leiden,  streben  sie  fortwährend  zu- 
rück in  ihren  ursprünglichen  Zustand;  und  sobald  der  Druck 
weicht,  erheben  sie  sich  durch  dieses  ihr  Streben  von  selbst  ins 
Bewusstsein,  so  weit  sie  können.  Man  denke  sich  vorläufig 
einmal  die  Vorstellungen  unter  dem  Bilde  elastischer,  gegen 
einander  gedrängter  Stahlfedern,  deren  Spannung  vom  gegen- 
seitigen Drucke  abhängt.  Wäre  ein  System  von  vielen  sol- 
chen, theils  stärkeren,  theils  schwächeren,  und  einander  theils 
mehr,  theils  weniger  nahe  gerückten  Federn  varhanden;.  und 
würde  bald  hier,  bald  dort  eine  neue  Feder  zwischen  die  übri- 
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gen  hmeingekletiimty  so  würde  cdch»  so  oft  dies  geschähe»  der 
Zustand  des  Gleichgewichts  tinter  den  Federn  abändern;  anch 
würde  nach  jeder  Abändemng  das  ganze  System  noch  lange 
fortschwingen..  Dies  mag  das  beerte  Gleichniss  sein,  wasjnan 
ans  der  Korperwelt  entlehnen  kann,  um  das  System  unsrer 
YorsteOnngen,  zu  welchem  die  Ed-fahmng  immer  neue  hinzu- 
fügt, dadurch  abzubilden.  Aber  auch  hier  darf  die  Yerglei« 
chnng  nicht  zu  weit  ausgedehnt  werden*  Die  Ungleicbartig- 
keit  des  Körperlichen  und  Geistigen  ist  bekannt.  Für  nach* 
denkende  Leser  dienen  jedoch  Gleichnisse  eben  so  sehr  duroh 
ihr  unpassendes  als  durch  ihr  Treffendes  zur  Belehrung  und 
Uebnng. 

(6)  S.  139.  „  Unterschied  zwischen  Statik  und  Mechanik  des 
Geistes.'* 

Es  giebt  eine  Menge  von  Leuten,  die  über  Mechanüwius  sehr 
geläufig  plaudern,  obgleich  sie  nicht  einmal  Statik,  vielwexiiger 
Mechanik  studirt  haben.  Die  Erinnerung  daran  veranlasst 
mich,  hier  etwas  tiefer  In  die  Sache  einzugehen. 

Statik  heisst  die  Lehre  vom  Grleichgewichte,  Mechanik  die 
Lehre  von  den  Veränderungen, \elche  dem  Gleichgewichte  ent- 
weder varhergehn,  ehe  es  sich  bilden  kann,  oder  ihm  nachßU 
gen  9  wenn  es  aufgehoben  wurde.  Bei  dem  Worte  GleichgewicKt 
denkt  Niemand  an  Gewichte;  die  Kräfte  und  deren  Richtungen 
mögen  sein,  welche  sie  wollen;  es  kommt  nur  darauf  an,  ob 
ihre  Wirksamkeit  sich  dergestalt  gegenseitig  aufhebt,  dass  kein 
weiterer  Erfolg  daraus  entstehen  kann,  und  dass  der  ganze  Zu^ 
stand  so  bleiben  muss,  wie  er  ist.  Eben  so  wenig  ist  es  nöthig, 
bei  den  Worten  Statik  xmd  Mechanik  an  die  Körperwelt  zu  denken; 
bloss  der  Umstand,  dass  die  Principien  der  Köipermechanik 
leichter  zu  finden  sind,  als  die  mehr  verborgenen  der  Mechanik 
des  Greistes,  —  dieser  Umstand  ist  Schuld,  dass  es  eher  eine 
Mechanik  der  ersten  als  der  zweiten  Art  gegeben  hat  Kennten 
wir  noch  eine  dritte  Art  von  Kräften  ausser  den  körperlichen 
und  den  geistigen:  so  würde  es  ganz  unstreitig  auch  dafür  eine 
Statik  und  Mechanik  geben;  denn  diese  beiden  Wissensdiaften 
finden  überall  Platz,  wo  es  ein  System  von  Kräft^i  ^ebt,  die 
einander  entgegenwirken,  so  das»  sie  einander  ^ntweder  auf* 
heben  oder  nicht.  Und  immer  werden  die  Bedingungen,  unter 
denen  sie  sich  vollkommen  am  weitem  Erfolge  hindern,  die  er- 
sten festen  Puncte  der  Untersuchung  darbieten;    das  heisst. 
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immer  wird  die  Statik  vorangehn  vor  der  viel  schwerem  und 
weitläuftigem  Mechanik;  gesetzt^auch,  es  fände  sich,  dass  das 
voIlkoQimene  Gleichgewicht  eigentlich  ein  idealer ^  -  niemals 
ganz  erreichbarer  Zustand  sei;  wie  es  bei  den  geistigen  Kräf- 
ten, laut  Zeugniss  der  Erfahrung/  wirklich  ist,  und  laut  Zeug- 
nids  der  Rechnung  nothwendig  sein  muss.  Es  ist  nämlich  ge- 
rade die  immerwährende  Bewegung  und  Beweglichkeit  des 
Geistes,  die  wir  io^^uns  wahrnehmen,  —  und  deren  Mangel 
oder  Uebermaass  ein  Hauptkennzeichen  von  Geisteszerrüttung 
ausmacht, —  einer  der  ersten  Puncte,  worüber  die  Mathematik 
Rechenschaft  darbietet,  imd  Einsicht  in  die  Gründe  verschaflL 
(7)  S.  142.  „Wunder  der  vorgeblich  unbegreiflichen  Freihe'it.^* 
Die  Wundergläubigen  selbst  werden  vermuthlich  einräumen, 
dass  Wunder  die  Ausnahme,  natürliche  Ereignisse  aber  die 
Regel  bilden.  Wie  wäre  es,  wenn  sie,  um  der  Bewunderung 
recht  voll  zu  werden,  sich  einmal  entschlössen,  erst  die  Regel, 
—  die  sie  wahrlich  noch  sehr  wenig  kennen,  —  auimerksam 
zu  Studiren?  Der  Contrast  würde  doch  vermuthlich  desto  auf- 
fallender, hervortreten  I  Dass  aber  des -Natürlichen  i«  uns^  so 
wie  ausser  uns,  weit  Mehr  geschieht,  als  des  Wunderbaren; 
dass  auch  die  grosse  Zahl  der  Menschen,  von  denen  haupt- 
sächlich die  Volksmenge  im  Staate  abhängt,  uns  des  Gemeinen 
unendlich  viel  mehr  als  des  Ausserordendichen  und  des  Erha- 
benen zu  schauen  giebt,  weiss  Jedermann.  Wüsste  nur  auch 
Jedermann,  wie  viel  dazu  gehört,  um  von  dem  Gemeinen,  z.  E. 
vom  Fallen  der  Steine,  oder  vom  Mondwechsel,  oder  vom  Aus- 
wendigbehalten des  Gelernten,  oder  vom  Schreck  und  vom 
Zorn,  —  Grund  und  Ursache  anzugeben I  Nachdenkenden 
Menschen  ist  es  bekanntlich  schon  oft  begegnet,  dass  das  Ge- 
meine selbst  für 'sie  zum  Wunder  geworden  ist. 

Doch  ich  muss  ernster  sprechen  über  den  höchst  ernsten  Ge- 
genstand. Freiheit  —  dies  Wort  hat  Wunder  gewirkt;  und  sie 
selbst,  die  Freiheit,  sollte  kein  Wunder  sein?  So  wird  Mancher 
fragen,  und  sich  dabei  der  Männer,  welche  gross  waren  durch 
Selbstbeherrschung,  mit  Achtung,  ja  mit  Ehrfurcht  erinnern. 
Diese  Ehrfurcht  ist  und  bleibt  gerecht,  man  mag  nun  ihren 
Gegenstand  jji  seiner  Tiefe,  oder  nur  oberflächlich  erkennen. 
Aber  gegründet  ist  auch  die  Furcht  vor  den  Vorurtheilen,  die 
axh  das  Wort  Freiheit  sich  zu  hängen  pflegen;  —  und  jede 
Gemüthsbewegung,   sei  sie   nun   ihrem  Gegenstande  günstig 
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oder  tmgünätigy  wirkt  immer  nachtheilig  da»  wo  es  auf  kdt^ 
blutige  Untersachimg  ankommt 

Als  die  kantische  Lehre  von  der  transscendentalen  Freiheit 
des  Willens  sich  in  Deutschland  gelten  machte:  da  war  die^ 
Zeit  deä  eriten  Enthusiasmos  für  die  Revolution  in  Frankreich. 
Wer  jene  2«eit  erlebt  hat,  der  wird  nicht  läugnen  können ,  dass 
auf  die  philosophischen  Untersuchungcfn  eine  po]iti8.che  Stim- 
mmig  Einflüss  hatte,  die  gar  sehr  deij^jFnbefangenheit  .^des 
Nachdenkens  zuwider  war.  Jetzt  ist  es  um  nichts  besser.  Zwar 
die  politischen  Meinungen  sind  gemässigter,  denn  sie  gingen 
durch  eine  schmerzliche  Schule  der  Erfahrung;  aber  den  Schutz 
der  wieder  erwachten  religiösen  Stimmung  missbraueht  ein 
düsterer  Gkist  des  Grriibelns  über  veralteten  Dogmen;  ja  wenn 
wir  Herrn  geheimen  Kirchenrath  Dauh  in  Heidelberg  glau- 
ben woUen,  —  der  Teufel  selbst  ist  los  und  spukt,  wo  nicht 
in  den  Gkmuthem,  so  doch  in  den  Köpfen. 

Die  hddelbergische  Theologie  hat  schon  einmal  meine  jE'e- 
der  in  Bewegung  gesetzt;  ^  jetzt  eben,  da  ich  dies  schreibe, 
finde  ich  in  den  Heidelberger  JiArbüchem  der  Literatur,  Ja- 
nuar 1822,  eine  persönliche  Veranlassung,  noch  etwas  deu^ 
lieber  zu  sprechen,  als  in  meinen  Gresprächen  über  das  Böse 
schon  geschehen  war.     Es  heisst  daselbst: 

„Herbart  zeigt,  dass  die  Moral  als  Güter-,  Tugend-  und 
„Pflichtenlehre  unwirksam  sei,  und  macht  zur  Grundlage 
„seines  Moralsystems  den  sittlichen  Geschinack  für  die 
„eigenthümliche  Schönheit  der  sittlichen  Verhältnisse  des 
„tunem  Menschen.  Allein  da  der  Geschmack  des  Indivi- 
„duuods  doch  nur  der  Geschmack  seiner  Vernunft  ist,  und 
„Herbart  selbst  auch  unrichtige  Charaktere  annimmty  so  ist 
„nicht  zu  sehen,  wie  dieser  Geschmack  zur  herr^AendeH 
„Ejraft  werde,  und  man  müsste  immer  wieder  einen  Ge- 
„schmack  an  diesem  Geschmack  und  so  bis  ins  Unend- 
„liehe  voraussetzen,  ohne  je  auf  einen  lebendigen  Grund  zu 
„  kommen. '^ 

Wie  vielen  Antheil  an  diesen  Worten  der,  mir  nicht  naher 
bekannte,  recensirte  Verfasser  habe,  weiss  ich  nicht;  mir  ist 
der  Recensent,  (ich  will  ihn  nicht  nennen,  obgleich  er  sich 
selbst  genannt  hat,)  verantwortlich,  der  so  Etwas  auf  meine 


>  V^  die  „  Gespräehe  über  das  Bümb  «"^  im  EC  Bande. 
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Kosten  abdracken  liess,  ohne. es  zu  verbessern I  Da  ich  die 
Stelle  eben  jetzt  za  lesen  bekomme,  so  gewinnt  sie  dais  zufäl- 
lige Verdienst,  mich  zu  erinnern,  dass  ich  vergebens  üb^r  Mög- 
lichkeit und  Nothwendigkeit  einer  verbesserten  Psychologie 
schreiben  würde,  wenn  ich  unterliesöe,  zugleich  über  prak- 
tische Philosophie  das  Nöthige  zu  sagen,  die  mit  jener  in  der 
engsten  Gemeinschaft,  theils  der  Wahrheit,- theils  noch  weit 
mehr  des  Irrthums^^ht. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  ich  gezeigt  habe,  Güter-,  Tugend- 
ufli»  Pflichtenlehre  sei  unwirksam,  —  welches  unstreitig  so  viel 
heisst  als,  diese  Lehren  können  nichts  wirken,  und  haben  folglich 
nie-  etwas  gewirkt,  —  so  muss  ein  böser  Dämon  sich  meiner 
Person  bedient  haben,  um  ein  unheilvolles,  entsetzliches  Wun- 
der zu  vollbringen,  wodurch  alle  die  segensreichen  Früchte 
vernichtet  sind,  welche  die  stoische  Tugendlehre,  die  kantische 
Pflichtenlehre,  und  selbst  die  Glückseh'gkeitslehre  so  vieler 
edlen  Männer  von  richtigem  Ueberblick  über  das  Ganze  der 
menschlichen  Natur,  theils  in  alten,  theils  in  neuem  Zeiten 
ganz  unstreitig  hatte  heranreifen  lassen.  Zu  meinem  Tröste 
über  eine  so  schreckliche  Verwüstung,  die  ich  in  der  morali- 
schen Welt  angerichtet  habe,  gereicht  es  indessen,  dass  mein 
persönliches  Ich,  mein  Selbstbewusstsein,  ganz  frei  und  rein  ist 
von  allem  Mitwissen  um  die  That  des  besagten  bösen  Da- 
mons;  ja  sogar  mein  Buch,  —  meine  allgemeine  praktische  Phi- 
losophie, enthält  nicht  Einen  Buchstaben,  welcher,  mit  wachen- 
den Augen  und  mit  Besinnung  an  den  Zusammenhang  des 
Gknzen  gelesen,  als  Mitschuldiger  an  jener  Unthat  könnte  zur 
Rechenschaft  gezogen  werden.  Vielmehr  bezeugt  difc  Buch 
schoifi  auf  Seite  17,  (und  bis  zur  siebenzehnten  Seite  pflegen 
ja  wohl  auch  diejenigen  zu  kommen,  die  zwar  nicht  die  Bücher, 
aber  in  den  Büchern  lesen,)  Folgendes  deutlich  und  wörtlich: 
„dass  nun  die  bisher  vorhandenen  Lehren  von  Pflichten, 
Tugenden,  und  Gütern,  vom  Herzen  zum  Herzen  gespro- 
chen, das  Bessere  in  den  Menschen  zum  Noch-Besseren 
„vielfältig  erhöht  haben,  dies  zu  verkennen  sei  ferne!  Gleich- 
„  gesinnte  Gemüther  verstehen  einander  trotz  dem  unrich- 
„tigen  Ausdruck." 
Ja  voUends  S.  270,  nachdem *Von  der  Freiheitslehre  die  Rede 
gewesen,  heisst  es  daselbst: 

,>Möchte  nun  die  innere  Möglichkeit  der  Tugend  für  die 
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M Theorie  noch  so  iSthaelhaft  Bein;  die  gegenwärtige  Unter- 
»ysnohnng  (daa  hetsst:  die  praktisohe  Philosophie  in  ihren 
„Haupttheilen,)  ignorirt  das  Rdtksel  ganz  und  gar.** 
Diese  Stelle  mochte  wohl  eines  Commentam  bedürfen ,  be» 
sonders  lur  Leute ,  die  alles  durch  einander  mengen  9  und  von 
der,  dem  besonnenen  Forscher  höchst-  nöthigen,  Fertigkeit,  jtdlt 
Uniertuekung  in  ihre  eigenthümUcke  Sphäre  einxHsehh'essen,  Ja 
die  vertchiedenartigen  Betrachtungen  eo  Jlt*f%  zu  sondern,  als  oft 
jede  für  die  andre  ein  Geheimniss  wäre, —  keinen  Begriff  haben. 
Als  ich  meine  praktische  Philosophie  schrieb,  da  wusstoKcfa. 
sehr  gut,  dass  meine  Metaphysik  die  transscendcntale  Freiheit 
verwirft^  und  dassin  m^inev  Pädagogik  j  (denn  dahin  gehört  die 
Frage,)  von  den  Bedingungen,  unter  welchen  die  sittlichen  Ur- 
theile  wirksam  fürs  Leben  werden,   vielfältig  geredet  werde; 
Ich  wusste  dar,  aber  meine  praktische  Philosophie  durfte  ee 
nidit  wissen.    Nicht  ihre  Sache  war  es,  der  Psychologie  vor- 
greifend,   von'  dem   Wiricen   und   wirklichen-  (|Mchehen    im 
menschlichen  (!kiste  Lehrsätze  aufzustellen/  Ausdrücklich  be- 
kannte meine  praktische  Philosophie,  dass  sie  nur 

„über  Bilder  des  möglichen  WoOenS'  zu  urtheilen,  den  Wil-» 
„len  selbst  hingegen,  und  sein  wirkliches  Thun  ganz  unge- 
„bunden  zu.  lassen  habe/^ 
Es  mag  sein,  «dass  eine  solche  Beschränkung  in .  den  Augen 
mancher  Menschen  die  praktische  Philosophie  vernichte.     Sie 
freilich  würden  es  viel  besser  machen,  sie  würden  den  Himtnel 
und  die  Unterwelt  in  Bewegung  setzen,  —  um  Effect  zu  ma- 
chen. Mir  liegt  am  Effect  überhaupt  wenig,  in  der  praktischen 
Philosophie  vollends  beinahe  Nichts;  aber  alles  liegt  mir  ^n 
der  Wahrheit 

Die  Reden  von  der  Tugend,  von  der  Pflicht,  von  den.  Gü- 
tern, von  der  Freiheit,  von  der  Erbsünde  u.  s.  w.  sind  eine 
wirksame  Rhetorik;  denn  sie  fassen  das  menschliche  Gemüth 
an  seinen  empfindlichsten  SteUen;  sie  regen  die  Affecten  aUf; 
und  sie  stiften  auf  diese  Weise  viel  Gutes  und  riel  Böses.  Will, 
man  aber  wissen,  was  der  wahre  und  ächte  G^alt  aller  dieser 
Beden  sei,  so  müssen  die  Affecten  ruhen,  und  die  Rhetorik 
mit  allen  ihren  Künsten  muss  schweigen.  Was  vorzuziehn, 
was  tu  verwerfen  sei,  muss  ohne  irgend  eine  Regung  des  Wil- 
lens, erkannt  werden;  —  so  dass  nicht  bloss  die  Schönheit, 
sondern  auch  das  Hdssliche,  —  nicht  bloss  des  innem,:  son- 
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dem  auch  des  in  geselliger  Gemeinschaft  Menden  Menschen, 
offenbar  werde;  und  zwar  ohne  im  logischen  Zirkel  schon  siit- 
liehe  Verhältoisse  vorauszusetzen,  die  yiehnehr  als  sittlich  erst 
durch  di^  willenlose  Beurtheilung  selbst  bezeichnet  und  ur- 
sprünglich unterschieden  werden  können.  Wßr  hiebei  tiicht 
sein  individuelles  Begehren,  Meinen,  und  einseitiges  Auffassen, 
durch  die  Elraft  der  Selbstbeherrschung,  welche  die  Grundbe- 
dingung der  Speculation  ist,  zu  unterdrücken  vermag;  wer 
nicht  versteht,  seine  Gedanken  so  zu  stellen  und  zu  halten,  wie 
siiB -durch  die  ersten  leitenden  Principien  der  Untersuchang 
gefordert  werden;  wer  überhaupt  nicht  sein  objectiv  noth wen- 
diges Denken  von  seinem  subjectiven,  und  in  sofern  xufälligea 
Qedankenlauf  zu  unterscheiden  geübt  ist:  der  ist  nicht  reif 
weder  für  diese  noch  für  irgend  eine  Speculation;  und  ^r  wird 
sich  nicht  über  seinen  individuellen  Geschmack  erheben.  Wer 
aber  gar  noek  in  Frage  stellen  wollte,  ob  unrichtige  Charaktere 
anzunehmen  Mtätm,  oder  nicht:  der  würde  eine  grenzenlose  Un- 
wissenheit irerraihen;  denn  die  unrichtigen  Charaktere  sind 
eine  allbekannte  Tfaatsache.  Dass  nicht  zu  sehen  seij  wie  der 
sittliche  Geschmack  zur  herrschenden  Kraft  toerde^  ist  wahr  in  der 
praktischen  Philosophie;  denn  in  diese  Wissenschaft,  wenn 
man  nicht  schon  die  Psychologie  als  bekannt  voraussetzen 
will,  gehört  die  ganze  Frage  nicht;  die  praktische  Philosophie 
bringt  den  sittlichen  Geschmack  zur  Sprache;  sie. sondert  und 
begrenzt  die  durch  ihn  erzeugten  Begriffe;  sie  selbst  ist  ein 
Denken,  aber  nicht  ein  Herrschen.  Dass  der  sittliche  Ge- 
schmack für  sich  selbst  ein  Gegenstand  der  Beurtheilung  wird, 
ist  wahr,  in  so  fem  er  in  ein  Verhältniss  mit  dem  Willen  ein- 
geht; wer  aber  diese  Wahrheit  verstanden  hat,  der  wird  hiebei 
nicht  an  ein  Fortschreiten  ins  Unendliche  denken,  und  noch 
viel  weniger  die  Frage  vom  Wirken  und  Herrschen  des  sitt- 
lichen Urtheils  dahinein  mengen. 

Die  oben  dargelegte  Stelle  der^  Heidelberger  Jahrbücher 
steht  nicht  allein,  sondern  in  der  Mitte  von  Xenien  an  Kant, 
Fichte,  SchelUng,  Schulze,  Bouterwek,  Fries  und  Koppen;  der 
Epilog  dazu  lautet  folgendermaassen: 

„Also  unkräftig  ist  alles,  was  die  Philosophen  statt  des  Chri- 
9)Stenthums  gehen,^* 

Man  sieht:  die  Philosophen  haben  undankbare  Schüler;  das 
ist  indessen  nichts  Neues,  und  kein  Unglück:  der  Undank  lässt 
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sich  ertragen  9  aber  die  Missverständnisse  sind  ein  Unkraut, 
das  man  ausraufen  muss,  so  oft  sich  Gelegenheit  findet  •'In 
dieser  Hinsicht  sind  mathematische  Darstellungen  eine  treff- 
Hche  Sache;  sie  werden  entweder  verstanden  oder  nicht;  ein 
Drittes  ist  bei  ihnen  kaum  denkbar. 

Da  mir  einmal  die  heidelberger  Jahrbücher  vor  Augen  liegen, 
will  ich  zum  Schluss  noch  ein  paar  Zeilen  von  Herrn  Kirchen- 
rath  Paulus  daraus  abschreiben,  die  ich  zugleich  bereit  bin  zu 
imterachreiben:  ,JUnendlith  und  absolut  an  sich  ist  gewiss  itnsre 
Freikeit  nicht.  Dennoch  ist  sie  in  Beziehung  auf  die  Gewalt  der 
sinnlichen  Begierde  ^  im  besonnenen  Zustande,  kräftig  genug.  Wir 
sind  frei,  um  immer  freier  zu  ioerden.  Es  giebt  Grade  der  Frei- 
heit, wie  Grade  der  Einsicht  und  Vollkommenheit."  Das  war  von 
jeher  meine  Lehre,  und  sie  ist  es  noch  heute.  Um  diese  Lehre 
za  begreifen  und  begreiflich  zu  machen,  braucht  man  nicht  alte 
Streitfra^n  wieder  zu  wecken,  nicht  alte  Streitigkeiten  wieder 
za  entzünden,  nicht  den  Fanatismus  wieder  in  Gihnmg  zvl  ver- 
setzen; man  braucht  nicht  die  un^rmesslichen  Gefahren  über 
das  bürgerliche  Leben  nochmals  herbeizurufen^  von  denen  die 
Eirchengeschichte  so  traurige  Kunde  giebt.  Diejenigen,  die 
solches  thun,  sind  verantwortlich  für  die  Folgen,  tmd  die  leere 
Ausflucht:  das  hattet^  wir  nicht  gedacht,  nicht  beabsichtigt,  kann 
ihnen  nicht  zur  Entschuldigujag  gereichen.  Sie  mussten  wissen, 
dass  die  menschliche  Natur  sich  zu  allen  Zeiten  gleicht,  imd 
dass  forchtbare  Ausbrüche  des  Fanatismus  auch  in  unsem  Ta- 
gen leider!  nicht  ohne  Beispiel  sind.  Die  Folgen  solcher  Leh- 
ren, wie  Herr  K.  R.  Paulus,  S.  37  und  38  des  erwähnten  Jour- 
nals, warnend  und  mit  gerechter  Besorgniss,  anführt,  lassen 
sich  nicht  berechnen;  wenn  aber  der  theologische  Uebermuth, 
der  jetzt  die  Philosophie  unkräftig  schilt,  auf  gerader  Bahn  fort- 
schreitet, so  bereitet  er  sich  selbst  eine  Zeit  der  schmerzlichen 
Reue,  wodurch  er  der  geschmähten  und  verachteten  eine  unver- 
langte Genugthuung  geben  ^\'ird. 

(8)  S.  144.  „Man  muss  vom  Einfachsten  ausgehn,  und  beim  ersten 
^Anfange  noch  alle  Verbindung  der  Vorstellungen  unter  ein- 
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.ander  bei  Seite  setzen." 


Wollte  ich  dies  niit  Rücksicht  auf  die  nächstvorhergehende 


Anmerkung  erläutern:  so  würde  ich  auseinandersetzen,  dass- 
man  überhaupt  die  Kunst  verstehen  müsse,  eine  Untersuchung 
anzufangen,  imd  dass  einePder  schwersten  Theile  dieser  Kunst 
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darin  bestehe »  das  bei  Seite  zu  netzen,  toas  zum -Anfange  nicht 
gehört.  Ich  würde  hinzufügen,  dass  diejenigen  Leser  philoso- 
phischer Schriften,  denen  es  Ernst  ist,  daraus  lernen  zu  wollen, 
vor  allen  Dingen  die  Sonderung  der  verschiedenartigen  Probleme 
daraus  lernen  müssen,  damit  Licht  und  Ordnung  in  ihre  Köpfe 
komme,  und  ihnen  nicht  etwa  die  Ungereimtheit  begegne,  auf 
den  ersteh  Seiten  einer  praktischen  Philosophie  nach  dßn  Be- 
dingungen zu  suchen,  unter  denen  moralische  VorsteDungen 
im  menschlichen  Gemüthe  wirksam  und  kräftig  werden  Jkönnen. 
Die  Psychologie  ist  nun  noch,  ungleich  schwerer  als  die  prak- 
tische, Philosophie;  und  wer  hier  <lie  voreiligen  fragen  nicht 
zurückhalten  kann,  wer  nicht  Geduld  hat,  beim  Anfange  anzu- 
fangen, dem  muss  man  ohne  Schonung  zurufen  ^  odi  profanum 
vulgus,  et  arceo. 

Es  ist  nun  die  Verbindung  der  Vorstellungen,  welche  beim 
Anfange  der  Psychologie  nxuss  bei  Seite  gesetzt  werden,  damit 
man  ei^st  die  Wirkungsart  einfacher  Vorstellungen  kennen  lerne. 
Giebt  es  denn  einfache  Vorstellungen?.  So  höre  ich  fragen.  Ich 
antworte,  dass  ich  beim  Anfange  der  Psychologie  diese  Frage 
bei  Seite  setze,  weil  erst  die  Psychologie  selbst,  in  ihrem  Fort- 
gange, sie  beantworten  kann;  und  weil  man,  um  anfangen  zu 
können,  gar  nicht  nöthig  hat  darüber  zu  entscheiden.  Die 
Probleme  müssen  vereinfacht  werden;  das  ist  das  Bedürfniss 
der  Untersuchung;  und  dies  Bedürfnis^  muss  man  befriedigen, 
wie  weit  man  sich  auch  dadurch  fürs  erste  von  der  Wirklich- 
keit entfernen  möchte;  sonst  kommt  die  Untersuchung  nicht,  in 
Gang,,  und  wir  lernen  nichts,  sondern  bleiben  stecken  in  der 
alten  Finstemiss.  Die  Frage:  giebt  es  einfache  Vorstellungen? 
bedeutet  für  den  Psychologen  gerade  so  viel,  als  für  den  Me- 
chaniker^  der  von  der  Bewegung  der  Puncte  handelt,  die 
Frage:  giebt  es  denn  einfache  Puncte?  Darauf  würde  der  Me- 
chaniker ohne  Zweifel  antworten,  er  verlange  einen  geleh- 
rigen Schüler,  der  Geduld  habe  zu  warten,  bis  der  Nutzen 
und  die  Anwendung  des  Vorgetragenen  an  die  Reihe  komme. 

Allerdings  aber  muss  man  von  Anfang  an  die  Länge  des 
Weges  einigermaassen  zu  schätzen  wissen,  den  man  wird  zu- 
rückzulegen haben.  Indem  wir  mit  der  Untersuchung  über  die 
Wirkungsart  einfacher  Vorstellungen  beginnen,  stehn  wir  noch 
ganz  ausser  dem  Kreise  dessen,  wovon  unser  wirkliches  Be- 
wusstsein  uns  die  Beispiele  darbietft     In  uns  sind  alle  Vor- 
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9telliiiigen  in  unermeflslich  mannigfaltiger  Verbindung,  und  dieser 
Umstand  ist  höchst  entscheidend  für  deren  Energie  und  Wir- 
kimgsait.  Nur  aUmäüg,  und  immer  mehr,  und  immer  genauer, 
wie  81^  weiter  fortschreitet,  kann  die  Psychologie  uns  über  das- 
jenige belehren,  was  in  uns  vorgeht.  Darüber  würde  man  je- 
doeh  dem  geübten  Mathematiker  gar  nicht  nöthig  haben,  etwas 
xxx  sagen.  Dieser  weiss  sehr  gut,  dass  in  der  Astronomie  die 
Erde  erst  als  eine  Kugel,  dann  wie  ein  EUipsoid,  —  die  Erd* 
bahn  erst  wie  ein  Kreis,  dann  wie  eine  Ellipse  betrachtet  wird; 
und  eben  so  in  unzähligen  andern  Fällen.  Die  Correctionen 
kommen  nach;  aber  ^rst  muss  man  Umrisse  enlwerllli,  ehe  man 
die  Gemälde  auszeichnen  kann. 

Nieäiand  tadele  hier  meine  Weitläufigkeit;  ich  habe  aus  Er- 
fahrung gelernt,  wie  nöthig  sje  ist  Irgendwo  hatte  ich  den 
Satz  ausgesprochen,  dass  von  zweien  Vorstellungen  niemals  eine 
die  andre  ganz  unterdrittkt,  dass  hingegen  von  dreien  Yorstet^ 
Itmgen  sehr  leicht  die  schwächste  durch  die  beiden  stärkeren  könne 
tOllig  ans  dem  Beumsstsein  verdrängt  werden.  Dieser  Satz  gilt 
Ton  einfachen  Vorstellungen,  und  das  war  ausdrücklich  dabei 
bemerkt  worden.  Sollte  man  für  möglich  halten.  Jemand  könne 
auf  den  Einfall  kommen,  zu  versuchen,  ob  wohl  von  denVor- 
steüungeii  dreier  Menschen  sich  der  Satz  in  der  Erfahrung  be- 
stätigen werde?  dergestalt,  dass  die  Vorstellung  eines  dieser 
Menschen  in  uns  unterdrückt  werde  durch  die  beiden  Vorstel- 
longen  der  andern  Menschen?  Es  liegt  ja  am  Tage,  dass  die 
Vorstellung  eines  jeden  Menschen  eine  ungeheuer  vielfache  und 
verwickelte  VorsteDung  ist;  tmd  dass  wegen  der  höchst  vielfäl- 
tigen Aehnlichkeit  der  Menschen  unter  einander,  jede  solche 
Vorstellung  die  andre  vielmehr  producirt,  als  verdrängt  I  Nichts- 
destoweniger ist  ein  Psychologe,  ein  namhafter  Schriftsteller, 
mit  diesem  Einwurfe  gegen  mich  öffentlich  aufgetreten.  Ge- 
wiss haben  die  Mathematiker,  in  deren  Bi^reis  solche  Gedanken- 
losigkeit niemals  kommt,  keinen  Begriff  davon,  mit  welcher 
Dreistigkeit  sich  die  unbesonnensten,  lächerlichsten  Plaudereien 
emem  philosophischen  Vortrage  in  den  Weg  stellen. 

(9)  S.144.  „Die  Stärke  jeder  einzelnen  Vorstellung,  und  der 
„Grad  der  Hemmung  zwischen  je  zweien," 

Jetzt  komme  ich  auf  einen  Punct,  den  selbst  Mathematiker 
vielleicht  miss verstehen  könnten,  wenn  sie  nicht  aufmerksam 
gemacht  würden.     Ich  meine  nicht  die  Stärke  jeder  einzelnen 
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Vorstellung;  der  Unterschied  zwischen  stärkeren  nnd  schwäche- 
ren Vorstellungen  ist  aus  der  Erfahrung  bekannt  genug.  Aber 
schwerer  zu  fassen  ist  der  Begriff  vom  Gegensatze,  oder  Vom 
Hemmungsgrade  der  Vorstellungen. 

Wenn  man  zu  dem  Mathematiker  von  entgegengesetzten 
Ejräften  spricht:  so  denkt  er  sich  zunächst  solche  Kräfte,  die, 
wenn  sie  gleich  stark  sind,  einander  auf  Null  reduciren.  Wollte 
man  diesses  auf  Vorstellungen  anwenden:  so  würde  der  falsphe 
Gedanke  herauskommen,  als  wäre  eine  Vorstellung  das  Nega- 
tive der  andern;  so  daas,  wenn  ihrer  zwei  gleich  starke  auf 
einander  wMieUy  sie  sich  gegenseitig  vefnichteten,  und  alles 
Vorstellen  aufhörte.  Nun  giebt  es  aber  unter  Vorstellungen 
gar  kein  solches  Verhältniss.  Keine  ist  an  sich  das  N^afive 
der  andern;  jede  für  sich  genommen- ist  rein  positiv,  sie  ist  das 
Vorstellen  ihres  Vorgestellten.  Zum  Beispiel:  die  Vorstellung 
Blau  ist  nicht  Minus  Roth,  und  eben  so  rückwärts:  die  Vorstel- 
lung Roth  ist  nicht  Jft'mis  Blau,  Daher  können  sie  mit  einander 
auch  nicht  Null  machen.  Gleichwohl  sind  sie  entgegengesetzt, 
und  zwar  dergestalt,  dass  ihr  Gegensatz  das  Extrem  ist  für  ein 
ganzes  Continuum  schwächerer  Gegensätze.  Denn  zwischen 
Blau  und  Roth  läuft  eine  Linie  des  Violetten  in  allen  seinen 
Abstufungen.  Mischt  man  Blau  und  Roth  zu  gleichen  Theilen, 
so  hat  man  ein  Violett,  welches  dem  reinen  Blau  und  dem 
reinen  Roth  gleich  stark  entgegengesetzt  ist,  nämlich  halb  so 
stark,  als  die  beiden  reinen  Farben  unter  einander.  Die  Vor- 
stellung einSs  solchen  Violett  kann  daher  zum  Beispiele  dienen, 
wenn  es  darauf  ankommt,  den  Begriff  des  ßemmungsgra'des  unter 
den  Vorstellungen  deutlich  zu  machen. 

Wenn  nun  die  Vorstellungen  sich  nicht  vernichten,  und  doch 
entgegengesetzt  sind,  so  werden  sie' wohl,  —  möchte  Jemand 
meinen,  —  ein  drittes  Mittleres  hervorbringen;  so  wie  zwei 
Kräfte,  deren  Richtungen  einen  Winkel  bilden,  den  Körper, 
auf  den  sie  wiricen,  nach  der  Diagonale  treiben.  Aber  dieses" 
ist  eben  so  falsch  wie  das  Vorige.  Die  Erfahrung  lelirt  aufs 
bestimmteste,  dass  die  beiden  Vorstellungen  des  Rothen  und  des 
Blauen  sich  in  unserm  Geiste  keinesweges  dergestalt  mischen, 
wie  die  Pigmente  im  Farbentopfe.  Die  beiden  Vorstellungen 
gehn  nicht  zusanunen  in  eine  VorsteUung  des  Violetten,  son- 
dern sie  bleiben  völlig  rein  und  gesondert. 
Man  sieht  demnach,  dass  hier  alte  Analogien  mit  dem,  was 
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von  riiimiKch  entgegengesetzten  Kräften  bekannt  Ist,  irre  füh- 
ren würden,  und  das«  man  sich  solcher  Analogien  gänzlich  zu 
enthalten  habe. 

Böte  nun  die  Erfahrung  unmittelbar  den  Grundbegriff  von 
dem  Geseixe  der  Kraft,  womit  Yorstdlungen  einander  entgegen- 
wirken,  dar:  so  wär6  ohne  Zweifel  schon  seit  Jahrhunderten 
die  mathematische  Psychologie  eine  bekannte  Wissenschaft; 
und  man  würde  sie  viel  früher  gefundeil  haben,  als  die  physi- 
sche Astronomie;  denn  för  diese  ist  das  Gesetz  der  Gravitation 
auch  nicht  unmittelbar  gegeben;  es  hat  müssen  eirathen  wer- 
den, und  dies  ist*  spät  genug  geschehen.  ^ 

Mittelbar  ist  indessen  die  Erfahrung  auch  für  die  Psychologie 
das  Erkenntnissprincip;  aber  das  Medium  der  Ableitung  ist 
hier  die  Metaphysik,  welche,  vom  Begriff  des  Ich,  als  dem 
durchs  Bewusstsein  unmittelbar  Gegebenen,  ausgehend,  die 
Bedingungen  erforscht,  unter  denen  allein  ein  vorsteUendes 
Wesen  zur  Vorstellung  Ich  gelangen  könne.  Da  findet  sich 
denn,  dass  die  ursprünglichen  Vorstellungen  entgegengesetzt 
sein  müssen,  ohne  sich  zu  vernichten,  und  ohne  in  ein  Mitt- 
leres zusammen  zu  laufen,  wie  die  Erfahrung  es  bestätigt.  Aber 
es  findet  sich  nun  auch  der  bestimmte  Begriff,  den  man  der 
weitem  Untersuchung  zum  Grunde  legen  muss,  nämlich  dieser: 
die  unter  zwei  Vorstellungen  entstehende,  fitr  beide  ganz  zufällige, 
Heimnung  ist  eine  gemeinsame  Last  für  beide,  die  nicht  grösser, 
aber  wohl  kleiner  sein  kann,  als  die  schwächste  von  beiden  Vor- 
stellungen; diese  Last  vertheilt  sich  unter  beide  nach  dem  umge- 
kehrten Verhältnisse  ihrer  Stärke, 

Das  ist  der  Begriff,  welchen  die  Metaphysik  an  die  Mathe- 
matik abliefert,  und  welchen  die  letztere  so  nehmen  muss,  wie 
er  gegeben  wird.  Zum  Behuf  der  Rechnung  besitzt  der  Be- 
griff eine  vollkommen  zulängliche  Bestimmtheit.  Will  aber  der 
Mathematiker  nicht  daran  glauben,  dass  die  Metaphysik  ihm 
einen  wahren  Begriff,  angemessen  der  Natur  des  menschlichen 
Geistes,  darbiete:  so  steht  ihm  nun  noch  frei,  den  Begriff  als 
eine  Hypothese  zu  betrachten,  ihn  als  solche  der  Rechnung 
zum  Grunde  zu  legen;  alsdann  aber  so  weit  im  Calcul  fortzu- 
schreiten, bis  er  auf  solche  Puncte  trifft,  wo  sich  die  Erfahrung 
bestimmt  genug  vergleichen  lässt,  um  über  die  Wahrheit  oder 
Falschheit  des  Princfps  zu  entscheiden. 

Man  begreift  leicht,  dass  selbst  ein  verfehlter  Versuch  nicht 
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ein  vergeblicher  sein  würde.  Denn  sobald  die  Erfahrung  erst 
anföngt  eine  Theorie  zu  widerlegen,  so  beginnt  sie  auch  hier- 
mit schon y  einen  Wink  zu  geben,  wie  man  eine  bessere  Theo- 
rie an  die  Stelle  setzen  soll.  Der  Fehler  wird  irgend  eine 
Grösse  haben;  aus  mehr^m  solchen  Fehlem  werden  Verbes- 
serungen entstehen;  und  wo  es  darauf  ankommt,  aus  Fehlem 
die  Wahrheit  zu  finden^,  da  sind  die  Mathematiker  in  ihrem 
Elemente. 

Solcher  Puucte,  wo  die  Erfahrung  im  allgemeinen ,  ohne 
scharfe  Bestimmung  der  Quantitäten,  mit  der  Rechnung  zu- 
sammeutriflli  lassen  sich  manche,  und  darunter  sehr  auffallende 
und  bedeutende  nachweisen,  aber  keine  Untersuchung,  wenig- 
stens von  den  leichteren,  scheint  mir  geschickter  zu  demZweoke, 
die  Theorie  an  der  Erfahrung  zu  prüfen,  als  die  über  die  con- 
sonirenden  und  dissonirenden  Intervalle  und  Accorde  in  der 
Musik.  Denn  hier  giebt  es  bekannte  .und  längst  bestimmte 
Zahlcnverhältnisse;  und  dieser  Gegenstand  ist  daher  für  die 
Psychologie  eben  so  wichtig,  als  die  Lehre  vom  Pendel,  nach 
Theorie  und  Erfahrung,  zur  Bestimmung  der  Fallhöhe.  Daher 
habe  ich  vor  vielen  Jahvßn  schon  die  psychologischen  Gründe 
der  Musik  untersucht  und  bekannt  gemacht,  aber,  wie  es 
scheint,  ohne  Leser  zu  finden,  die  eine  solche  Untersuchung 
zu  schätzen  wusstcn.  Zu  bemerken  ist  übrigens  hier,  dass  die 
Erfahrung  doch  ziemlich  weite  Grenzen,  nach  mathematischer 
Schätzung,  offen  lässt,  innerhalb  deren  das,  was  man  die  Beoh- 
achtungsfehler  nennen  kann,  liegen  bleibt;  und-thöricht  genug 
ist  die  Meinung,  als  ob  die  Musik  auf  dem  Unterschiede  ratio- 
naler und  irrationaler  Tonverhältnisse  beruhete.  Kein  mensch- 
liches Ohr  vermag  diesen  Unterschied  so  gpnau  zu  fassen,  .dass 
man  darauf  bauen  könnte;  im  Gegcntlieil,  selbst  wenn  die  fal- 
schen Töne  schon  anfangen,  das  Ohr  zu  beleidigen,  bleibt  die 
Musik  dennoch  verständlich;  und  das  ist  ein  Glück;  denn  voll- 
kommen reine  Musik  hören  wir  niemals;  und  an  wahrhaft  ra- 
tionale Verhältnisse  ist  in  der  Wirklichkeit  nicht  zu  denken. 
(10)  S.  144.  „  Von  der  merkwürdigsten  Thatsache^  dass  niemals 
y^alle  Vorstellungen  zugleich  latent  werden^  sondern  stets 
f, irgend  etwas,  nie  ganz  Einfaches,  vielmehr  einigermaasßen 
^^Zusammengesetztes ,  vorgestellt  wird." 
Diese  Stelle  kann  ohne  Rechnung  nicht  erläutert  werden,  so 
wenig  wie  das  darauf  Folgende;  aber  sie  veranlasst  mich,  einige 
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Resultate  yon  Rechnungen  herzusetzen.  Geübten  Mathema-^ 
dkem  mag  ea  Tielldcht  emige  Unterhaltung  gewähren,  edch  zu 
den  Zahlen  die  Formel  selbst  zu  suchen,  die  sie  theils  aus  dem 
eben  zuvor  angegebenen  Gresetze,  von  der  Hemmung  als  einer 
gemeinsamen  Last  für  die  wider  einander  strebenden  Yorstel- 
hmgen,  leicht  finden,  theils  durch  Induction  aus  den  gleich 
folgenden  Zahlen  eben  so  leicht  errathen  können.  Minder 
geäbten  Rechnern  wird  hier  freilich  keine  Unterhaltung,  aber 
eine  desto  nützlichere  Gelegenheit,  ihr  Nachdenken  anzu- 
strengen ,  -  dargeboten  -werden ;  —  doch  kaum  darf  ich  bei 
einer  so  leichten  Sache  von  Anstrengung  reden.  Nur  darauf 
kommt  es  an,  dass  man  eine  kleine  Ueberwindung  nicht  scheue, 
um  seine  Auftnerksamkeit  auf  die  Grössenverhältnisse  zu  rich- 
ten, die  unter  Vorstellungen  stattfinden  können. 

Die  aDerleichteste  und  einfachste  Voraussetzung,  welche  man 
m«iJimi  kann,  ist  diese:  zwei  vollkommen  entgegengesetzte 
Vorstdangen«  auf  die  keine  andere  Kraft  wirkt  als  eben  nur 
ihr  Gtegeusatz,  seien  gkieh  stark.  Die  Folge  wird  sein,  dass 
eine  jede  zur  Hälfte  gehemmt,  also  verdunkelt  wird;  und  dass 
von  beiden  die  Hälfte  im  Bewusstsein  gegenwärtig  bleibt 

Gesetzt  aber,  die  eine  sei  doppelt  so  stark  wie  die  andre:  so 
wird  von  der  störkcren  fünfmal  so  viel  als  von  der  schwächeren, 
im  Bewusstsein  als  ein  wirkliches  Vorstellen  übrig  bleiben,  nach- 
dem die  Hemmung  geschehen  ist.  —  Man  konnte  wohl  schon 
ohne  Rechnung  vermuthen,  die  schwächere  würde  von  der 
Hemmung  am  meisten  zu  leiden  haben;  aber  dass  der  Unter- 
schied so  gross  ausfalle,  wird  man  Mühe  haben  zu  glauben. 
Allein  man  vergleiche  diesen  Fall  mit  dem  vorigen.  Da  ist 
denn  zuerst  zu  bemerken,  dass  die  gemeinsame  Last,  oder  die 
Hemmungsstimme 9  welche  aus  dem  Gegensatze  der  Vorstellun- 
gen entsteht,  und  welche  unter  ihnen  muss  vertheilt  werden, 
hier  nicht  im  mindesten  grösser  ist  als  zuvor.  Denn  es  ist  zwar 
eine  der  Vorstellungen  jetzt  doppelt  so  stark,  als  sie  vorhin 
war;  aber  eine  Vorstellung  allein  macht  keinen  Gegensatz; 
hätte  die  Hemmung  sich  auch  verdoppeln  sollen,  so  hätte  die 
Mndre  Vorstellung  ebenfalls  und  um  eben  so  viel  stärker  werden 
müssen;  dies  ist  nicht  geschehn;  also  bleibt  die  Hemmungs- 
somme  wie  vorhin.  Ganz  anders  steht  es  um  das  Verhältniss, 
in  welchem  diese  gemeinsame  Last  vertheilt  werden  muss  unter 
beide  Vorstellungen,  die  daran  zu  tragen  haben.    Die  schwä- 
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chere  moss  sich  doppelt  so  Tiel  gefallen  lassen  als  die  stärkere; 
wir  wollen  demnach  die  gemeinsame  Last  in  drei  gleiche  Theile 
theQen;  zwei  davon  wollen  wir  derjenigen  Vorstellung  auflegen, 
welche  nur  einfache  Stärke  hat;  einen  Theil  aber  soll  die  dop- 
pelt so  starke  Vorstellung  übernehmen.  Nun  müssen  wir  uns 
erinnern 9  dass  der  Ausdruck:  eine  Last  froren / hier  blos»  bild- 
lich ist.  Eine  Vorstellung  trägt  eine  Last,  —  das  heisst  soviely 
als:  ihr  Vorgestelltes,  oder  das  durch  sie  uns  vorschwebende 
Bild,  wird  verdunkelt;  es  entsteht  ein  Verlust,  —  nicht  an  der 
Thätigkeit  des  Vorstellens^  sondern  am  Erfolge,  am  Vorgestellt 
werden.  Ako:  das  Vorstellen  verwandelt  sich  zum  Theil  in 
eine  vergebliche  Anstrengung^  vorzustellen.  Jedoch  bleibt  einiger 
Erfolg  dieser  Anstrengung;  sonst  würde  unter  den  beiden  Vor- 
stellungen wenigstens  eine,  ganz  verdunkelt  werden,  da  nie 
beide,  der  Voraussetzung  nach,  ganz  entgegengeMtst  tdn 
sollen.  Demnach:  um  unsre  Rechnung  zu  vollenden»  mfiss^ai 
wir  das,  was  wir  vorhin  eine  Last  nannten,  die  wir  dsft  Vor- 
stellung auflegen  wollten,  jetzo  als  einen  Verlust  des  wMtUtkeia 
Vorstellens  von  ihr  abziehn;  alsdann  ist  das  Abgezogene  an- 
zusehn  ftls  eine  völlig  vergebliche  Anstrengung,  und  der  Rest 
als  ein  völlig  ungehemmtes,  völlig  wirkliches  Vorstellen;  ob- 
gleich eigentlich  die  ganze  Vorstellung  nicht  in  zwei  Theile, 
die  man  einen  vom  andern  abschneiden  könnte,  zerfällt,  son- 
dern nur  der  Grad  des  wirklichen  Vorstellens  vermindert,  und 
die  ganze  Vorstellung  in  einen  Zustand  der  Anstrengung  oder 
des  Strebens  versetzt  wird.  Wenn  wir  jetzo  die  beiden  Vor- 
stellungen in  Hinsieht  ihrer  Stärke,  ausdrücken  durch  die  Zah- 
len Eins  und  Zwei;  wenn  wir  uns  überdies  erinnern,  dass  die 
Hemmungssumme  so  gross  ist  wie  die  schwächste  der  beiden 
Vorstellungen  (da  ja  der  Ueberschuss  der  stärkeren  über  die 
schwächere,  wie  vorhin  gezeigt,  die  gemeinsame  Last  oder  die 
Hemmung  nicht  vermehrt) :  so  haben  wir  Zweidrittel  abzu- 
ziehen von  Eins,  und  ein  Drittheil  von  Zwei.  Der  Rest  vom 
ersten  Abzüge  ist  nur  ein  einziges  Drittheil,  —  so  viel  beträgt 
das  wirkliche  Vorstellen,  was  nach  der  Verdunkelung  von  der 
schwächeren  Vorstellung  noch  übrig  ist;  aber  der  Rest  vom 
zweiten  Abzüge  ist  2 — i,  oder  Fünfdrittel;  also  verhält  sich 
dieser  Rest  zu  jenem  wie  Fünf  zu  Eins. 

Hätten  wir  Anfangs  die  stärkere  Vorstellung  =  10,  die  schwä- 
chere =  1  gesetzt:   so  wäre  die  Hemmungssumme  auch  jetzt 
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noch,  wie  yorhin,  =1;  diese  zerfiele  nun  in  10+1  =  11 
^ehe  Theile;  jeder  solche  Theil  wäre  =iV;  zehn  derselben 
abgezogen  von  1  lässt  1  —  ff  =  1^9  einer  der  nämlichen  Theüe 
kinweggenommen  yon  10  giebt  zum  Rest  10  —  tV  ^=  iV '  ^^^ 
smd  die  Beste  jetzt  sogar  im  Verhältniss  wie  1  zu  109.  Man 
sieht  daraus,  wie  wichtig  für  den  Erfolg  die  Unterschiede  der 
ursprünglichen  Stärke  der  Vorstellungen  sind,- 

Jetzt  wollen  wir  einmal  die  Hemmungssumme  vergrossem. 
Die  ursprüngliche  Stärke  der  Vorstellungen  soll  sein  Zwei  und 
Drei.  Nun  ist  die  Hemmungssumme  =2;  das  Hemmungsver- 
hiltniss  =  >  :  -J^  =  3 : 2.  Die  Hemmungssumme  zerfällt  in  2-|-  3 
=5  Reiche  Theile;  jeder  dieser  Theile  ist  =  |:  die  stärkere 
Yorstellnng  verlieart  zwei  solche- Theile;  die  schwächere  deren 
dreL  Es  findet  sich  3  — 1^=3:  y,  und  2  —  f =t;  also  das Ver- 
hatnisa  'der  Beste  ist  11:4 

Noch  ein  paar  Beispiele  zur  Uebung  im  ßechnenl  Die  Vor- 
srihmgiBn  seien  3  und  5;  die  Hemmungssumme  =3,  dasHem- 
iBBii^pEvetliiltmss  •|:-^=5:39  aber  5  +  3=89  also  8:5=:3:  V, 

imd8:8s=a3:|;  a— V=iund  5  — |=sV. 

.    Es  seien  die  Vorstellungen  4  und  5;    die  Kechnung  steht 

kurz  so: 

Wer  nun  alle  diese  Beispiele,  die  man  leicht  nach  Belieben 
vermehren  kann,*  in  Gedanken  zusammenfasst  und  überlegt: 
der  wird  sogleich  finden,  dass  ungeachtet  des  grossen  Vor- 
theils  y  welchen  die  ursprünglich  stärkere  Vorstellung  behauptet, 
doch  auch  die  schwächste  von  der  stärksten  niemals  wird  ganz 
und  völlig  unterdrückt  werden  können;  denn  die  Hemmungs-t 
summe  muss  sich  immer  vertheilen;  und  da  sie  nien^als  grösser 
sein  kann  als  die  schwächere  Vorstellung,  so  bleibt  von  dieser 
letztem  allemal  so  viel  übrig,  als  wieviel  von  der  stärkeren  ge- 
hemmt wird. 

Dieses  wichtige  Resultat  aber  darf  man  nicht  zu  weit  aus- 
dehnen; denn  es  gilt  nur  von  zweien  Vorstellungen.  Sobald 
drei  oder  mehrere  Vorstellungen  zusammentreffen,  ergiebt  sich, 
dass  die  dritte  und  die  folgenden  sehr  leicht  ganz  unterdrückt 
werden.  Jedoch  wir  wollen  auch  hier  vom  Leichtesten  an- 
fangen. 

Drei  gleich  starke  Vorstellungen,  jede  =1,  seien  voUkom- 
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men  entgegengesetzt ,  und  in  voller  Wirksamkeit  wider  einan- 
der ohne  EinflusB  einer  fremden  Kraft.  Die  beiden  letztem 
Bedingmigen  sind  die  nämlichen  wie  oben;  allein  ich  wieder- 
hole sie  absichtlich 9  theils  damit  man  sie  sich  einpräge,  theils 
danut  man  auch  die  Möglichkeit  andrer  Fälle  (die  eine  andre 
Rechnung  erfordern)  nicht  ganz  aus  den  Augen  verliere.  Es 
ist  nun  klar,  dass  in  diesem  Falle  nur  eine  der  drei  Vorstellun- 
gen könnte  ungehemmt  bleiben ,  wenn  die  andern  beiden  ganz 
gehemmt  würden.  Denn  nach  der  Voraussetzung  sind  alle 
drei  einander  vollkommen  zuwider;  das  heisst,  die  erste  der 
zweiten 9  die  zweite  der  dritten,  und  die  dritte  der  ersten;  jede 
muss  demnach  weichen  vor  den  beiden  übrigen.  Man  nehme 
zwei  heraus,  welche  man  will;  die  Hemmungssunmie . unter 
ihnen  ist  nach  dem  Vorigen=l;  das  Uebrigbleibende  dem- 
nach ebenfalls  =1;  kommt  hinzu  die  dritte  VorsteUnng,  so 
bildet  sich  eine  neue  Hemmungssummc,  wiederum  =1;  also 
ist  die  ganze  Hemmungssumme  =2.  Diese  zerfäUt^'ln  drei 
gleiche  Theile  für  die  drei  gleich  staricen  Vorstellungen,  folg- 
lich verliert  jede  J  und  behält  jede  {. 

Nun  wollen  wir  die  Voraussetzung  abändern.  Die  Stärke 
der  drei  Vorstellungen  werde  angezeigt  durch  die  Zahlen  1,  2, 
3.  Für  die  beiden  schwachem  wäre  die  Hemmungssumme,  wie 
oben  gezeigt,  =1,  und  das  Uebrigbleibende  =2;  kommt  dazu 
die  stärkste  =3,  so  ist  die  neue  Hemmungssumme  =2,  wie 
ebenfalls  schon  nachgewiesen  wurde;  also  beides  addirt  giebt 
die  ganze  Hemmungssumme  ==  1  -f-  2  =  3.  Die  Hemmungs- 
verhältnisse sind  die  umgekehrten  der  Zahlen  selbst;  also  1, 
4'  if  oder  schicklicher  ausgedrückt:  6,  3,  2.  Man  wird  dem- 
nach die  Hemmungssumme  in  11  gleiche  Theile  zerlegen,  da- 
mit hievon  6  der -schwächsten,  3  der  mittlem,  und  2  der  stärk- 
sten Vorstellung  als  Verlust  angerechnet  werden.  Allein  hier 
stossen  wir  auf  ein  unerwartetes  Hindemiss!  Die  Hemmungs- 
summe war  =3,  davon  könnten  wir  nun  zwar  leicht  -^  neh- 
men, welches  ^•-J=-|^  Verlust  gäbe  für  die  Vorstellung  3 ;  und 
eben  so  ^=i^  Verlust  für  die  mittlere  =  2;  aber  wenn  wir 
nun  auf  ähnliche  Weise  -^  von  3  oder  -ff  Verlust  für  die 
schwächste  Vorstellung,  die  nur  =1  ist,  berechnen:  was  soll 
das  bedeuten?  Der  Mathematiker  wird  hier  eine  Minusgrösse 
anzutreffen  glauben;  dergleichen  kann  aber  hier  gar  nicht  statt 
finden;  denn  dass  eine  Vorstellung  negativ  werde,  hat  schlech- 
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terding«  l^einen  Sinn*  Vielmehr  entdeekt  es  sich,  daas  wir 
eine  impaasende  Bedmimg  geführt  haben,  weil  wir  niofai  savör 
ÜBjedingung^beredmei  hatten,  unter  welcher  auf  die  suvor  be-. 
■ehrieibene  Weise  drei  Vorstellungen  in  Wirkung  und  Gegen- 
wirirang  treten  könnm. 

Dieeer  Gegenstand  ist  nun  schon  ein  Idein  wenig  schwerer» 
wie  das  Vorhergehende;  und  er  lässt  sieh  nicht  füglich  so  gans 
im  Tone  des  Untenidits  für  Anfänger  vortragen.  Doch  wiH 
ich  einen  Versuch  nicht  scheuen. 

Man  hat  aus  der  vorigen  Rechnung  so  viel  gesehen»  dass; 
wenn  2  Vorstellungen  s=s  2  und  8  vorhanden  sind,  alsdann 
eine  dritte  Vmrstellung  meiklich  grösser  sein  muss  als  1,  wenn 
von- ihr  auch  nur  das  Mindeste  neben  jenen  übrig  bleiben  solL 
Es  wird  nun  irgend  eine  Grösse  JH>en,  welche  diese  dritte,  unx 
der  eben  ausgesprochenen  Forderung  zu  genügen,  Mum  wenig-^ 
bWü  besitzen  muss.  Oder  bestiumiter  und  wissenschaftlich  ge-^ 
sprodm:  es  muss  eine  Grenxe  geben,  die  den  Unterschied 
festsetat  swischen  solchen  VorsteUungen,  welche  hinzukom-» 
mend  zu  jenen  beiden  st&ikem,  von  ihnen  ganz,  oder  nicht  gfun^ 
verdonkdt  werden.  Diese  Grenze  nenne  ich  die  Sehweih  dfet 
Bewu»Bt$ein».  Sie  zu  bestimmen,  erfordert  nichts  als  eine  höchst 
lachte  algebraische  Rechnung;  wer  Algebra  versteht,  wird  sie 
ohne  die  geringste  Mühe  selbst  finden,  und  daraus  schliessen, 
dass  z.  B.  für  zwei  Vorstellungen,  beide  =:1,  die  gesuchte 
Grenze  sei  =  ^^s=: 0,707.. .,  allein  hierum  bekümmere  ich 
mich  für  jetzt  nicht;  vielmehr  will  ich  bloss  die  Frage  beant- 
worten, was  für  eine  Rechnung  nun  an  die  Stelle  jener  treten 
solle,  die  wir  eben  vergeblich  geführt  haben? 

Da  die  Vorstellung  =1  nicht  bestehen  konnte  neben  den 
beiden  andern  =2,  und  =3:  so  wird  sie  ohne  allen  Zweifel 
ganz  unterdrückt;  aber  mehr  Leides  kann  ihr  nicht  geschehn. 
Sie  ist  nun  in  eine  ganz  vergebliche  Anstrengung  zum  Vor- 
stellen verwandelt  worden;  sie  richtet  nichts  mehr  aus;  kann 
aber  auch  von  der  Hemmungssumme  nicht  das  Geringste  mehr 
zu  tragen  übernehmen,  sie  trägt  davon  nur  gerade  so  viel,  al$ 
wieviel  ihre  eigne  Grösse  ausmacht;  oder  mit  andern  Worten: 
wieviel  sie  selbst  zur  Hemtnungssumme  beigetragen  hatte  f  soviel 
nimmt  sie  jetzig  da  sie  verschwindet^  mit  sich  hinweg.  Wo  bleibt 
denn  das  üebrige  der  Hemmungssumme?  Dieses  müssen  die 
bdden  stärkeren  Vorstellungen  unter  sich   vertheilen.     Aber 
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das  hätten  sie  auch  gethan,  wenn  die  schwächste  gleich  An-^ 
fangs  gar  nicht  zugegen  gewesen  wäre;  sie  hätt^i  alsdann  ge- 
rade eben  so  viel,  nämlich  ihre  Hemmungssumme  unter  üichf 
zu  vertheilen  gehabt,  wie  jetzt,  nachdem  die  dritte  Vorstellung 
der  Hemmungssumme  zwar  einen  Zusatz  gegeben,  aber  das 
diesem  Zusatz^e  gleiche  Quantum  auch  wieder  mit  sich  genom- 
men hat.  Also  müsste  man  die  dritte  gar  nicht  mit  in  die 
Rechnung  einführen,  sondern  sie  völlig  ignoriren;  und  das 
richtige  Resultat  ist  schon  dort  gefunden,  wo  wir  den  Verlust 
für  die  Vorstellungen  =2  und  =3  bestimmten,  in  der  Vor- 
aussetzung, dass  nur  diese  beiden  allein  vorhanden  seien. 

Jetzt  brauche  ich  kaum  noch  zu  sagen,  dass  latente  Vorstel- 
lungen diejenigen  sind,  welche  unter  die  Schwelle  des  Be- 
wusstseins  fallen;  so  wie  htlr  die  Vorstellung  =1  nebeü  den 
beiden  =  2  und  =  3.  Allein  man  muss  nicht  unbeachtet  fas- 
sen, dass  hier  bloss  von  dem  Zustande  des  Gleichgewichts, 
also  von  der  Statik  des  Geistes  die  Rede  war.  Die  Bewe- 
gungsgesetze führen  auf  eine  ganz  andere  Art  von  Schwellen 
des  Bewusstsein.  Und  das  hier  Vorgetragene  ist  bei  Vermin- 
derung des  Hemmungsgrades  und  bei  eintretender  Verbindung 
der  Vorstellungen,  den  mannigfaltigsten  Abänderungen  unter- 
worfen. Aber  man  muss,  wie  schon  oben  gesagt,  beim  Anfange 
anfangen,  und  darum  aliein  war  es  hier  zu  thun. 


VI.  ^ 

ÜBER  DIE  SUBSUMTION  DER  PSYCHOLOGIE 

UNTER  DIE 


ONTOLOGISCHEN  BEGRIFFE. 


1835. 
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VORERINNERÜNG. 

Von  einer  Seite  erscheint  es  rathsam,  die  Ontologie  in  die 
engsten  möglichen  Grenzen  einzuschliessen,  weil  die  grosse 
Aligemeinheit  deirselben  jeden  geringsten  Lrrthum,  der  in  ihr 
begegnet  sein  möchte,  zum  Biesen  macht ,  sobald  man  za  An- 
wendungen übergeht  Aber  andererseits  sind  leere  Stellen, 
welche  durch  eine  ontologische  Untersuchung  besetzt  werden 
könnten,  auch  gefährlich;  weil  die  Versuche  denkender  Köpfe 
überall  fireie  Bewegung  behalten,  wo  ihnen  nicht  bestimmte 
Lehrsätze  entgegentreten;  daraus  entstehen  alsdann,  wo  nicht 
irrige  Theorien,  so  doch  Zweifel  und  JSGsshelligkeiten. 

Hat  die  Eidolologie,  nach  Untersuchung  des  Ich,  und  nach 
Zurückweisung  des  Idealismus,  der  Psychologie  den  Grund- 
begriff des  Strebens  gehemmter  Vorstellungen  dargeboten,  so 
mass  alsdann  der  Begriff  der  Seele  (als  Substanz  des  Geistes) 
dem  ontologischen  Begriffe  des  Realen,  und  der  Begriff  der 
einfachen  Empfindung  (woraus  weiterhin  die  Vorstellungen  er- 
klärt werden)  dem  der  Selbsterhaltung  subsumirt  werden, 
üeberlässt  man  es  nun  der  Psychologie,  von  hier  aus  weiter 
fortschreitend  sich  in  ihre  mathematischen  Betrachtungen  zu 
vertiefen:  so,  bleibt  Raum  für  andre  Betrachtungen  über  den 
allgemeinen  ontologischen  Gedanken,  es  könne  in  Einem  Rea- 
len, welcher  Art  es  auch  sei,  eine  Mehrheit  entgegengesetzter 
innerer  Zustände  vorhanden  sein;  und  es  lasse  sich  fragen, 
was  ans  dieser  Vorausetzung  folge? 

Bisher  war  diese  Frage  im  Vortrage  der  Ontologie,  wo  sie 
nicht  nöthig  ist,  vermieden  worden.  Es  schien  genug,  den 
specieQen  Fall  entgegengesetzter  einfacher  Vorstellungen  in 
der  Seele  zu  untersuchen  7  wofür  sowohl  die  Lehre  vom  Ich, 
als  auch  die  unmittelbare  innere  Erfahrung  ihre  Hülfsmittel 
darbieten.     Mehrmals  jedoch  haben  Mittheäungen  in  Briefen 
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und  Gesprächen  darauf  hingewiesen,  dass  Versuch^  jenen  all- 
gemeinen ontologischen  Gedanken  zu  verfolgen,  nicht  leicht 
ausbleiben  können;  und  dass  zur  bestimmteren  Verbindung 
der  Ontologie  und  Psychologie  etwas  zu  wagen  iipmer  noch 
räthlicher  sei,  als  den  Raum  für  unsichere  Reflexionen  ganz 
offen  zu  lassen. 

So  ist  der  vorliegende  kurze  Aufsatz  entstanden.  Er  ist 
kurz,  theils  wegen  Mangels  an  Müsse,  theils  weil  er  nur  ein- 
heimische Verhältnisse  des  Systems  betrifft,  auf  andre  Systeme 
aber  keine  Rücksicht  nimmt.  Er  wird  deshalb  vorläufig  in 
einem  engem  Exeise  bleiben  können,  und  es  ist  die  ausdrück- 
liche Bedingung,  unter  welcher  er  mitgethtilt  wird 9  dass  ohne  be* 
sondre  Erlauhniss  des  Verfassers  davon  kein  (Sffentlicker  Gebrauch 
gmnacht  werde.  Der  Privatgebrauch  dagegen  ist  unbeschränkt 
gestattet. 

Die  Abtheilung  des  Aufsatzes  ergiebt  sich  aus  der  Natur  des 
Gegenstandes.  Das  Verhältniss  der  Ontologie  und  Psycho- 
logie muss  zuerst  von  der  ontologischen,  dann  von  der  psycho- 
logischen Seite  erwogen  werden,  darauf  kann  alsdann  die 
engere  Verbindung  beider  unternommen  werden. 


ERSTES    CAPITEL. 
Beleuchtung  von  der  ontologischen  Seite. 

§.  1.  Um  nicht  gleich  Anfangs  die  nöthige  Vorsicht  erman- 
geln zu  lassen:  werde  zuerst  der  Hauptcharakter  des  Systems, 
von  welchem  für  jetzt  angenommen  wird,  dass  man  darin  zu 
bleiben  gedenke,  —  zwar  nicht  von  neuem  gerechtfertigt,  (wel- 
ches unter  dieser  Voraussetzung  ganz  unnütz  sein  würde,) 
aber  vest  ins  Auge  gefasst,  um  nicht  unabsichtlich  verletzt  zu 
werden. 

Genaue  Sonderung  dier  beiden  Begriffe  vom  reinen  Sein, 
und  vom  wirklichen  Geschehen,  ist  dieser  Hauptcharakter. 
^  Den  bekannten  Systemen,  welche  das  reine  Sein  so  behan- 
deln, als  läge  in  ihm  schon  das  wirisliche  Geschehen,  würde 
man  ein  Gegenstück  geben,  wenn  man  das  Geschehen  nun 
umgekehrt  so  behandelte,  als  passten  auf  dasselbe  die  Folge- 
rungen, welche  bei  realen  Wesen  nur  aus  dem  Begriffe  de» 
Sein  hervorgehn.  Die  wahre  Metaphysik  käme  alsdann  in  die 
Ifitte  zwischen  irrigen  Systemen;  und  hätte  sich  bei^  mit 
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gleicher  Sorgfalt  zu  erwehren.  Die  Extreme  aber  wiirden, 
nach  einem  alten  Sprichwort,  sich  berühren;  denn  die  Ver« 
mengung  des  Sein  und  Geschehen,  von  der  einen  vermieden, 
käme  von  der  andern  Seite  wieder  in  Gang;  und  möchte  dann 
bald  in  alle,  wohlbekannten  alten  Greleise  zurückfallen. 

$.  2*  Zustände  des  Bealen  sind  nicht  das  Reale  selbst;  son- 
dern das  Greschehen  in  ihm.  Entgegengesetzte  Zustände  in 
Einem  Realen  sind  nicht  zwei.  Reale  im  Zusammen,  sondern 
zwei  oder  mehrere  Formen,  in  welchen  ein  und  dasselbe  Reale 
seine  Qualität  selbst  erhält*  Ihr  Gegensatz  trifft  nicht  diese  Qua- 
lität; und  es  braucht  also  diese  Qualität  nicht  von  neuem  erhalten 
zu  werden;  sie  liegt  unversehrt  in  beiden  oder  in  den  mehrem. 

S.  3.  Wenn  dort,  wo  die  Metaphysik  den  Begriff  der  Selbst- 
erhaltung  einführt,  der  Begriff  des  Sein  hinweggenommen  wird, 
60  folgt  keine  Selbsterhaltung.  Es  bleibt  vielmehr  bei  der 
Störung.  Nun  ist  gerade  wie  dort,  so  hier  bei  entgegengesetz- 
ten Zuständen  in  Einem  Realen  die  Voraussetzung,  4m8  sie 
zusammen  sind,  und  dass  sie  in  irgend  einer  nicht  näher  zu 
bestimmenden  Rücksicht  sich  wie  ja  und  nein  gegenseitig  ver- 
halten. Es  fehlt  aber  hier  der  Begriff  des  Sein.  FoIgEch  tritt 
hier  nicht  Selbsterhaltung  jedes  Zustandes  ein*,  sondern  Stö- 
rung der  Zustände. 

§.  4.  ACt  diesem  Begriffe  der  Störung  nähert  sich  nun  die 
Metaphysik,  wie  sie  muas,  der  Erklärung  des  Gegebenen. 
Hielte  sie  allentlialben  die  Selbstcrhaltung  vest:  so  könnte  sie 
zu  solcher  Erklärung  nie  gelangen.  Denn  Selbsterhaltung,  im 
metaphysischen  Sinne,  hegt  nicht  auf  der  Oberfläche  des  Ge- 
gebenen; sonst  wäre  es  nicht  so  schwer  gewesen,  diesen  ver- 
borgenen Begriff  zu  finden. 

g.  5.  In  der  Psychologie  kommen  Vorstellungen  als  Zu- 
stände der  Seele  in  Betracht;  und  zw^ar  zum  Behuf  der  mathe- 
matischen Untersuchung  zunächst  als  einfache  Zustände,  d.  h. 
ab  Selbsterhaltungen  der  Seele.  Es  wird  gefordert,  dass  de- 
ren mehrere  entgegengesetzte  in  Einer  Seele  zusammen  seien; 
es  wkd  behauptet,  dass  dieselben  sich  gegenseitig  hemmen. 
Fragt  man  nun,  unter  welchen  ontologiscben  Begriff  die  Hem- 
mung zu  subsumiren  sei?  so  ist  die  Antwort  eben  gegeben. 
Es  ist  der  Begriff  der  Störung;  in  dessen  Umfang  alle  entge- 
gengesetzten Zustände  Eines  Realen,  nach  dem  Obigen,  f^len 
müssen;  deri^estalt,  dass  jeder  Zustand  eine  Störung  erlddet 
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(•  0.  Hiemit  ist  noch  nicht  gesagt,  dass  ridh  die  Ontolo^e 
für  alle  die  nahem  Bestimmungen  verbürge,  nnter  welchen  in 
der  Psychologie  die  Hemmung  der  Vorstellungen  auftritt  Mag 
die  Psychologie  rechtfertigen,  was  sie  darüber  behauptet  I  Wie 
die  Untersuchung  jetzt  steht,  bleibt  es  noch  unbenommen,  doaa 
man  sich  die  Störung,  wenigstens  in  andern  Fällen,  wo  nicht 
von  der  Seele  und  deren  Vorstellungen,  sondern  von  andern 
realen  Elementen  und  deren  Zustanden  gesprochen  wird, 
ctwan  als  gegenseitige  Vernichtung  der  Zustände,  oder  als 
qualitative  Veränderung  denken  möge.  Ob  es  bei  dieser  Un- 
bestimmtheit sein  Bewenden  habe,  soll  erst  das  dritte  Capitel 
untersuchen. 


ZWEITES    CAPITEL. 
Beleuchtung  von  der  psychologischen  Seite. 

f.  7.  Indem  die  Psychologie  sich  in  dem  Räume,  welchen 
der  weite  Umfang  der  ontologischcn  Begriffe  ihr  darbietet, 
nach  eigener  Weise  ansiedelt:  verlangt  sie  von  der  Ontologie« 
dass  dieselbe  ihr  nicht  ohne  hinreichenden  Grund  widerspreche. 
Hinreichender  Grund  wäre  vorhanden,  wenn  die  Ontologie  be- 
weisen könnte,  es  lägen  in  ihren  sehr  allgemeinen  Begriffen 
schon  solche  Merkmale^  welche  mit  den  Bestimmungen  der 
Psychologie  sich  nicht  vertrügen.  Beweiset  aber  die  Ontolo- 
gie bloss  dies,  dass  gewisse  Bestimmungen  in  ihren  Begriffen 
noch  nicht  liegen,  welche  die  Psychologie  fordert,  so  hat  sie 
nichts  gegen  die  Psychologie  bewiesen;  letztere  ruft  viehnehr 
die  Logik  zu  Hülfe,  welche  lehrt,  dass  allgemeine  Begriffe 
einer  mannigfaltigen  Determination  zugänglich  seien. 

g.  8.  Der  Begriff  des  Ich,  als  unmittelbar  gegeben,  führt  £e 
Unterscheidung  des  Vorgestellten  vom  Vorstellenden  herbei. 
Weiss  die  Ontologie  nicht,  was  sie  aus  dieser  Unterscheidung 
machen  soll,  so  muss  sie  sich  bescheiden,  dieses,  wie  so  vieles 
andre,  nicht  zu  verstehen.  Würde  sie  hier  streiten,  so  stritte 
sie,  nicht  erst  gegen  die  Psychologie,  sondern  gegen  das  Ge- 
'gebene,  welches,  wenn  nicht  für  wahres  Reale  oder  wirkliches 
(Geschehen  geltend,  doch  mindestens  nicht  ignorirt  werden 
darf;  sondern  erklärt  werden  muss. 

(.  9.  Fortschreitend  in  der  Betrachtung  des  Ich,  halt  die 
Psychologie  den  gegebenen  Unterschied  vest    Kein  OI|jecti- 
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ves,  sagt  rie,  kann  unmittelbar  dem  subjectlven  Ich  gleich  sein; 
mehts  destoweniger  findet  Jcdennnnn  sich  in  der  Reihe  der 
Dinge;  in  der  nämlichen  Reihe,  welche  er  Sich  als  dem  Var^ 
$telkn^kn  iie»er  Reihe,  gegenüberstellt.  In  dieser  Reihe  muss 
er  Sich,  als  Objecto  gefanden  haben;  hier  ist  ein  Vorstellen,  zu 
welchem  das  passende  Vorgestellte  sich  nicht  unmittelbar  finden 
lEsst;  denn  kein,  für  sich  schon  bestinuntes  Object,  ist  als  sol- 
ches das  Vorstellende  desselben. 

Dadurch  wird  die  Noth wendigkeit ,  Vorstellendes  und  Vor- 
gestelltes zu  sondern,  noch  geschärft.  Zwar  hat  jede  Vorstellung, 
so  gewiss  sie  bestimmt  eine  solche  und  keine  andre  ist,  ihr  Vor- 
gestelltes; und  wenn  Vorstellungen  verschieden  sind,  so  liegt 
die  Verschiedenheit  in  dem  Vorgestellten  der  einen  und  der 
andern.  Aber  welche  Vorstellung,  d.  h.  welches  Vorgestellte 
derselben  man  auch  annehmen  möge;  immer  muss  von  ihrem 
immittelbar  Vorgestellten  gesagt  werden:  es  ist  nicht  das 
rechte  für  die  lehheit;  es  muss,  wo  diese  eintreten  soll^\vieder 
anssesondert  werden. 

S.  10.  Subsumirt  man  nun  Vorstellen  unter  den  ontologi- 
sehen  Begriff  eines  Zustandes  der  Seele:  so  kommt  eine  Unter- 
Bchädung  zum  Vorschein,  auf  welche  die  bisherige  Ontologie 
nicht  gefasst  war.  Das  VorgcstcUte,  als  Resultat  des  Vorstel- 
lens  gedacht,  wird  das  Geschehene  des  Geschehens;  eine  solche 
Unterscheidung  fasst  aber  den  einfachen  Zustand,  die  Selbst- 
eihaltung,  nnr  unter  die  zwei  Gcsichtspuncte:  was  da  geschehe, 
nnd  dass  es  geschehe;  für  die  Ontologie  eine  nmssige  Subtili- 
tat  wenigstens  so  lange,  als  ihre  eignen  Unters^uchungen  nicht 
etwa  über  die  bisherigen  Grenzen  erweitert  werden. 

f.  11.  Hier  aber  schon  mag  die  Ontologie  sich  fragen:  ob 
sie  innerhalb  ihres  Bereichs  gar  keine,  mit  jener  irgend  ver- 
gleichbare Unterscheidung  kenne?  Sie  kennt  allerdings  die 
DOthwendige  Zerlegung  des  Begriffs  vom  Realen  in  den  der 
Realität  und  der  Qualität;  sie  weiss,  dass,  wo  die  Qualität  der 
Dinge  als  blosse  Erscheinung  zurückgewiesen  wird,  doch  die 
Realität  vestgehalten  werden  muss;  sie  sollte  sich  also  nicht 
wundem,  wenn  nun  auch  im  (Jcschehen  das  Was  vom  Da$8 
unterschieden  wird. 

$.  12.  Noch  mehr  Neues  zu  fassen  wird  der  Ontologie  zu- 
gemuthet,  während  die  Psychologie  auf  die  Hemmung  kommt» 
wo  das  Vorstellen  ds  ein  Grcschehen  fortdauern  soll,  obgleith 
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sein  Geschehenes,  das  Vorgestellte ,  Tersehwindet  •  Wenn  sie 
aber  hier  die  Frage  erhöbe:  ein  Geschehen,  ohne  Geschehenes, 
was  ist  das?  —  so  hätte  sie  die  Stimme  der  Psychologie  nicht 
recht  vemommen.  Denn  dort  tritt  eine  andre  Art  zu  geschehen 
an  die  Stelle,  unter  dem  Namen  des  Strebens  wider  andre  Vor- 
stellungen; welches  Widerstreben  fortdauernd  geschieht. 

S-  13.  Die  Psychologie  sagt  femer:  die  Hemmung  könne 
partial  sein.  Davon,  dass  eine  an  sich  einfache  Selbsterhal- 
tung in  irgend  einem  Sinne  eine  Theilung  zulassen  müsse,  war 
bisher  in  der  Ontologie  nichts  erwähnt;  und  es  kann  scheinen, 
man  wolle  mit  dem  wirklichen  Geschehen  umgehn  wie  mit  dem 
Puncte  in  der  Synechologie,  wo  die  Fictionen  nur  darum  er- 
laabt  sind,  weil  man  nicht  vom  wirklichen  Geschehen  redet. 
Allein  die  Psychologie  lässt  die  Vorstellungen  als  Ganze  in 
der  Kechnung,  so  lange  dieselben  als  unmittelbar  susammen 
wirkend  können  angesehen  werden. 

S.  14.  Ueberdies  ist  in  dem  Begriffe  des  Strebens  nicht 
bloss  das  Merkmal  des  Widerstrebens  ^  sondern  auch  des  Auf- 
strebens  enthalten,  worin  eine  Zukunft  der  Wiederherstellung 
unter  möglichen  günstigen  Umständen  gedacht  wird,  die  nicht 
zu  denken  wäre,  wenn  man  die  Integrität  der  Vorstellungen 
aufgegeben  hätte. 


DRITTES    CAPITEL, 
Annäherung  der  Ontologie  an  die  Psychologie. 

$••15.  Das  vorige  Capitel  zeigt  die  logische  Distanz  zwi- 
schen jenen  beiden  Wissenschtften.  Folgender  Versuch,  die- 
selbe auszufüllen,  hängt  mit  andern,  schon  bekannten  Betrach- 
tungen so  genau  zusammen,  dass  er  neuen  Stoff  zu  Bedenk- 
lichkeiten kaum  herbeiführen  kann. 

Der  Einfachheit  wegen  reden  wir  nur  von  zweien  entgegen- 
gesetzten Zuständen  Eines  Realen.  Die  Negation,  das  Ent- 
gegengesetztsein, ist  zwischen  ihnen;  jeder  für  sich  ist  rein 
affirmativ.  Diese  Affirmation  hat  aber  einen  doppelten  Sinn. 
Erstlich:  Wirklichkeit  des  Geschehens.  Zweitens:  ein  affirma- 
tives Quäle  f  wodurch  jeder  Zustand  als  ein  solcher  und  kein 
anderer  bestimmt  ist.  Der  Unterschied  tritt  noch  mehr  ins 
Licht,  wenn  ein  Quantitätsbegriff  auf  jeden  der  Zustände  über- 
tragen wird,  d.  h.  wenn  jeder  als  stärker  oder  schwächer  ge- 
daSbht  wird;  diese  Bestimmung  ändert  mehts  am  (Tuabuf^n- 
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dem  rie  steigert  oder  verringert  die  Wirkfichkeit  des  Gesche- 
hens. Einstweilen  aber  lassen  wir  den  möglichen  Quantitäts- 
imtoscliied  weg. 

S«  16.  Wo  litqi  nun  die  Negation  zwischen  beiden?  —  Bsi 
disparaten  ist  sie  nicht  vorhanden;  bei  entgegengesetzten  hängt 
de  vom  Ghrade  des  Gfegensatzes  ab.  Also  jedenfalls  kann  sie 
nur  im  Quält  liegen.  Es  sind  zolcht  Zustände ,  die,  ah  solche, 
einander  stören. 

{•  17.  —  1.  Die  Störung  trifft  nicht  bloss  einen  oder  den 
uidem  Zustandy  sondern  beide  in  gleicher  Art  Denn  voraus- 
gesetzt ist,  die  Negation  liege  in  keinem  insbesondere;  viel- 
mehr sei  sie  gegenseitig.  Also  ist  kein  Grund  des  Unterschie- 
des auf  einer  oder  der  andern  Seite. 

S.  18.  —  2.  Die  Störung  ist  partial.  Wäre  sie  total:  so 
würde  ein  Zustand  (er  heisse  A)  ganz  aufgehoben  durch  —  Ä. 
Dies  —  A  läge  in  dem  andern  B.  Allein  B  ist  nicht  bloss  —  Ä, 
denn  B  für  sich  ist  affirmativ,  folglich  mehr  als  —  A,  welches 
durch  jenes  +  A  würde  aufgehoben  werden.  Folglich  bleibt 
etwas  von  B.  Folglich  auch  etwas  von  A,  da  (nach  1)  beide 
Zustände  in  gleicher  Art  von  der  Störung  getroffen  werden. 
(Auf  Bestimmungen,  dergleichen  bei  drei  Vorstellungen  ein- 
treten, wird  hier  nicht  gesehen.) 

{.  19.  —  3.    Die  Störung  ändert  das  Quak  nicht 

a.  Sie  ändert  es  nicht  in  ein  Disparates.  Denn  in  ein  sol- 
ches giebt  es  keinen  üebergang;  noch  weniger  war  das 
Quäle  der  einfachen  Selbsterhaltung  zusammengesetzt 
aus  trennbaren  Merkmalen,  wovon  etwa  eins,  durch  die 
Negation  aufgehoben,  die  andern  übrig  Hesse. 

b.  Sie  ändert  es  nicht  in  ein  Mittieres  zwischen  den  Entge- 
gengesetzten. Denn  alsdann  müsste  die  Gleichheit,  die 
man  in  zufälliger  Ansicht  vom  reinen  Gegcnsatzte  unter- 
scheidet, sich  abtrennen  lassen. 

J.  20.  —  4.  Die  Störung  trifft  also  die  Wirklichkeit  des 
Geschehens,  und  zwar  (nach  2)  partial,  d.  h.  sie  vermindert  es. 

5.  Aber  es  lässt  sich  im  wirklichen  Geschehen  nicht  Ein 
TheO  vom  andern  so  unterscheiden,  dass  vielmehr  der  eine  als 
der  andre  verloren  ginge.  Das  wirkliche  Geschehen  bleibt  also 
in  einem  andern  Sinne  in  seiner  Integrität. 

S.  21.  —  6.  Hier  ist  eine  Distinction  nöthig,  und  das  Vor- 
hergiehcnde  bietet  sie  dar. 


Gleich  J^fangs  Wime  bemerict,  die  ITegatioa  fiege  im  Oucb. 
Das  Geschehen  wird  demnach  gestört,  d.  h.  verminaert,  als  ein 
iolches.  Nämlich  im  ersten  Zustande  ab  Ä^  im  zweiten  ah  B. 
Dies  nenne  man  das  absolute  Geschehen;  denn  das  Quäle  Af 
lAd  das  Quäle  B,  waren  unabhängig  von  einander  bestimmt. 

7«  Da  nun  dennoch  das  Geschehen  in  seiner  Integrität  blei- 
ben soll:  so  mussy  in  wiefern  das  absolute  Gesehenen  theil- 
weise  vermindert  worden ,  eine  andre  Art  su  geschehen  an  die 
Stelle  treten;  und  zwar  eine  relative  Art  zu  geschehen;  denn 
in  Bezug  auf  einander  haben  die  Zustände  sich  gestört ,  imd 
ihr  absolutes  Geschehen  gegenseitig  vermindert 

8.  Diese  relative  Art  zu  geschehen  bedarf  keiner  neuen  Be- 
stimmung. Sie  ist  gerade  das  Vermindern  des  ändern;  und 
heisst  in  unserer  Sprache  ein  Streben  wider  das  andre. 

9.  Dieses  {Streben  lässt  sich  jedoch,  wenn  man  es  auf  das 
Ganze  jedes  Geschehens  bezieht,  durch  einen  andern  BegriiF 
denken,  den  schon  das  Wort  andeutet  Während  nämlich  das 
Widerstreben  des  Einen  gegen  das  Andre  in  der  Gegenwart  liegt, 
weiset  zugleich  das  Streben  auf  eine  Zukunft  hin,  dergestalt, 
dass,  wenn  einmal  das  Andr^  völlig  verschwände,  dann  die 
noch  immer  vorhandene  Integrität  des  Geschehens  sich  als  ab«* 
solutes  Geschehen,  unvermindert  wieder  einstellen  würde. 

§.  22.  —  10.  Die  Subsumtion  der  psychologischen  Begriffe 
unter  diese  allgemeinen  ist  ohne  Schwierigkeit  Das  absolute 
Gescheheq  ist  das  wirkliche  Vorstellen,  welches  vermindert 
wird  als  ein  solches^  wie  es  durch  sein  Vorgestelltes^  sein  Quäle, 
bestimmt  ist.  Das  relative  Geschehen  ist  das  Streben  des  ge- 
hemmten Theils,  welcher  Gleichgewicht  macht  gegen  das  Stre- 
ben andrer  gehemmter  Vorstellungen.  Die  ganzen  Voretel- 
\  langen  aber  bleiben  als  Ganze  in  der  Kechnung  wegen  der 
Integrität  des  in  ihnen  liegenden  Geschehens. 

§.  23.  Die  vorstehende  Untersuchung  ist,  obgleich  zur  leich- 
tem Subsumtion  der  psychologischen  Begriffe  bestimmt,  den- 
noch allgemein.  Wird  sie  als  richtig  anerkannt,  so  bringt  sie 
den  Naturwissenschaften  Gewinn,  da  sie  alsdann  nicht  mehr 
bloss  durch  die  anderwärts  gebrauchte  Analogie  mit  der  Psy- 
chologie (besonders  für  die  realen  Elemente  oelebter  Körper, 
also  in  der  Physiologie)  sich  zu  behelfcn  brauchen;  obgleich 
sie  wegen  nälierer  Bestimmungen  dieselben  immer  noch  zu 
vergleichen  haben. 

S.  24.  Wird  aber  auch  die  vorstehende  Untersuchung  be- 
stritten: so  zeigt  sie  doch  das  Mindeste,  was  jeder  zu  über- 
legen hat,  der  sich  über  die  Verbindung,  ja  schon  über  das 
Verhältniss  zwischen  Ontologie  und  Psychologie  ein  bestimm- 
teres Urtheil  erwerben  will,  als  worauf  die  bisherige  Darstellung 
beider  in  den  Schriften  des  Verfassers,  Anspruch  gemacht  hat 
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VORREDE. 

Für  die  Psychologie  sind  zwei  Klassen  von  Untersachungen 
gleich  noth wendig;  die  eine  von  den  zugleich  sinkenden,  die 
andre  von  den  zugleich  steigenden  Vorstellungen.  Jene  muss 
Yorangehn,  weil  die  ursprüngliche  Elariieity  welche  in  der 
Wahrnehmung  liegt,  erst  einen  Verlust  muss  erlitten  haben, 
bevor  sich  das  Vorstellen  der  verlornen  Klarheit  wieder  be-^ 
machtigen,  oder  wenigstens  wieder  annähern  kann.  Aber  die 
zweite  Klasse  von  Untersuchungen  muss  folgen,  wenn  nicht 
eine  Art  von  Einseitigkeit  in  der  'Wissenschaft  entstehen  soll, 
wodurch  ihr  praktischer  Gebrauch,  und  selbst  die  richtige  Auf- 
fassung des  Ganzen  leiden  würde. 

Der  ersten  Klasse  einige  mathematische  Bestimmtheit  zu 
geben,  hatte  der  Verfasser  schon  vor  vielen  Jahren  versucht; 
da  er  in  einem  grössern  Werke  die  Begriffe  der  Statik  und 
Mechanik  des  Geistes  durch  die  ersten  nothwendigen  Grund- 
formeln  zu  fixiren  suchte.  Was  die  zweite  Klasse  anlangt,  so 
wird  schon  etwas  dadurch  gethan  sein,  dass  die  Einseitigkeit, 
welche  ohne  sie  entstehn  könnte,  angezeigt  wird;  übrigens  ist 
ein,  freilich  sehr  schwacher,  Keim  dessen  was  hieher  gehört, 
in  jenem  Werke  zu  finden.  * 

Etwas  mehr  auch  hierin  zu  leisten,  dazu  wurde  das  jetzige 
Unternehmen  anfänglich  bestimmt;  allein  indem  die  Papiere, 
welche  sich  darauf  beziehen,  für  den  Druck  zu  ordnen  waren, 
ergab  sich,  dass  zuerst  selbst  der  frühem  Arbeit  einige  Erwei- 
terungen von  solcher  Art  nöthig  sein  möchten,  wodurch  be- 
stimmte Thatsachen  könnten  benutzt  werden,  um  daran  die 
Theorie  erproben  zu  lassen.    So  ist  das  vorliegende  erste  Heft 


•  Psychologie  als  Wissenschaft,  neu  gegründet  auf  Erfahrung,  Metaphy- 
sik and  Mathematik,  §.  93. 
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entstanden;  welches  seinen  Wertb  hauptsächlich  in  der  Ans« 
wohl  d«r  Thatsachen  sucht.  Nicht  als  ob  dieselben  an  sich  cu 
den  am  meisten  interessanten  gehörten.  Sondern  darum,  weil 
es  danuif  ankommt,  aus  den  Vorräthen  der  empirischen  Psy- 
chologie solche  Gegenstände  auszuwählen,  die  sich  mit  Prä- 
cision  au&tellen  lassen;  und  deren  giebt  es  nur  sehr  wenige, 
daher  man  eben  diese  wenigen  sehr  sorgfältig  benutzen  muss, 
wenn  man  wissen  will,  ob  eine  gegebene  The^e  sich  in  der 
Anwendung  bewähre  oder  nicht 

Mögen  nun  Andere,  die  eine  bessere  Theorie  zu  beatzen 
glaubea,  nicht  bloss  widerspr^o^ien,  sondern  auph  mit  eigMu 
Sänften  tj/^  auf  diesen  Uebipigsplätzen  hervortbtm.  Für  ein* 
zelneFact^  lassen  sich  leicht  scheinb^eDionlinigen  erkünsteln; 
wo  aber  gaMa  Systeme  von  Th^tsapl^ui  airf  einmal  vorliegen, 
die  man  nicht  vereinzeln  kann,  da  mus&€t  AA  verrathen,  ob 
die  ESdiLlärungen  erkünstelt  si9d,  oder  sich  ungezwungen  aut- 
^piden  liessen.  ^Illfiy^",  verliert  die  Frage,  was  dicner  oder 
jtper  einräumen  umdJiye willigen  möchte,  alle  Bedeutung,  l^lare 
^l^tsachen  liegen  ausser  dem  Bereiche  der  Wortgefechte;  ein- 
mal richtig  verstanden,  reden  sie  lauter  als  irgend  eine  Schule 
reden  kann.  * 

Mathematische  Psychologie  steht  der  Natur  der  Sache  nach 
zwischen  Metaphysik  und  Erfahrung.  Mit  blosser  Erfahrung 
allein  würde  sie  nicht  in  Gang  kommen;  denn  die  Analysen 
der  Erfahrung  finden  eine  solche  Verwickelung  von  Umstän- 
den vor,  —  das,  was  in  uns  geschieht,  zeigt  sich  der  ßeobach- 


*  Gegen  die  eingebUdete  Herrachaft  einiger  Schulen  za  protestiren'wäre 
überflüssig;  gegen  die  Streitsucht,  die  sich  immer  von  neuem  regt,  tmd  b^ 
jedem  neuen  Anlauf  wieder  leichtes  Spiel  zu  hi^en  meint,  soll  hier  bloss 
an  den  enim  Band  der  Metaphysik ,  nebst  der  —  damit  zu  verbindenden  — 
analytischen  Beleuchtung  des  Naturrechts  und  der  Moral  erinnert  werden. 
Zur  Fortsetzung  dieser  kritisch-historischen  Schriften  w&re  Stoff  gcaing  vor- 
handen ;  die  jetzige  Absicht  ist  aber  nicht  daraufgerichtet,  den  Formwech* 
sei  alter  Lehrmeinungen  in  seinem  Gange  zu  stören.  Wegen  des  aUgsmei- 
nen  Zusammenhanges  der  Untersuchungen  ist  auf  des  Verfs.  kuiae  Eacy- 
klopädie  zu  verweisen.  Dort  ist  einigermaassen  für  die  Bequemlichkeit 
derer  gesorgt,  die  noch  immer  das  Wort  Metaphysik  scheuen.  Auf  den  all* 
gemeinen  Zusammenhang  hinzuweisen ,  ist  um  desto  nöthiger ,  je  mabr  man 
(wie  in  der  vorliegenden  Schrift  geschieht)  sich  auf  specielle  Gegensttfinde 
einlässt,  denn  über  dem  Einzelnen  darf  das  Ganze  nicht  aas  den  Augen  ver- 
loren werden. 
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tni^  80  bunt  und  ao  schwankend,  daas  man  nicht 
sieht»  was  für  ein  Gegmuirnnd  eigentlich  voriiege»  an  welchen 
dieBechnuDg  angebracht  werden  könne.  Ob  man  durch  glück« 
liehe  Hypothesen  den  Eingang  der  Untersuchung  hätte  finden 
können,  mag  dahin  gestellt  sein;  es  ist  wMiigstens  Jahrhun- 
derte lang  nicht  geschehen.  Gesetzt  aber  auch»  es  geschähe: 
so  würden  Bcgrifib»  welche  der  Metaphysik  angehören»  dabei 
nieht  zu  vermeiden  sein»  nämlich  die  Causalbegrifie.  Alles 
kommt  darauf  an»  welche  Meinung  von  der  gegenseitigen  Wiric«- 
samkeit  dessen»  was  sich  abwechselnd  in  uns  reg^»  man  z0m 
Grande  lege.  Für  den  Vortrag  entsteht  hieraus  ferner  cBa* 
Schwierigkeit«  dass»  wie  bestimmt  auch  diese  Mdnung  gedadür 
sein  möge»  sie  anf  neue  Schwierigkeiten  stösst»  wenn  sie  in 
Worten  ausgedrüdct  weiden  soll.  Für  metaphysische  Gedan«^: 
ken  bleibt  der  spvabhliehe  Ausdruck  allemal  mangelhaft»  weil 
er  entweder  von  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  sich  si 
weit  entfernt»  oder»  falls  er  populär  sein  will»  die  EänmischndK 
des  populären  Meinens  und  Denkens  nicht  abwehren  kanib 
In  dieser  Beziehung  können  die  mathematischen  Formeln  n 
Hülfe  kommen;  nämlich  in  der  Voranssetzung,  dass  man  sie 
benutze»  um  von  ihnen  aus»  nachdem  sie  einmal  da  stehn»  auf 
die  bei  ihnen  zum  Grunde  liegenden  CausalbegrifFe  zurüekzu- 
schJiessen.  Man  wird  in  dem  ersten  der  nachstehenden  Auf- 
sätze» (womit  noch  der  Schluss  der  dritten  Abhandlung  kann 
verglichen  werden,)  die  Begriffe  der  Spannung»  der  Energie» 
and  der  Wirksamkeit  zusammengestellt  finden;  und  zwar  ge- 
mäss der  früher  schon  angegebenen  Rechnung;  dergestalt,  dass 
aus  der  Rechnung  erkannt  werden  möge,  wie  der  Begriff  des 
Gleichgewichts  unter  den  Vorstellungen  hier  zu  verstehen  sei. 
Es  zeigt  nämlich  die  Rechnung  kein  Gleichgewicht  unter  den 
Spannungen»  auch  keins  unter  den  Energien;  sondern  unter 
den  Wirksamkeiten »  welche  darin  bestehn»  dass  jede  Vorstel- 
lung der  Hemmung,  die  über  alle  verhängt  ist,  hinreichend 
entgegenstrebt,  um  nicht  mehr  als  ihr  zukommt  davon  zu  über- 
nehmen* Denn  jede  einzelne  Vorstellung  wehrt  der  Hemmung, 
und  setzt  ihr  eine  Grenze.  Die  Annäherung  an  diese  Grenze 
geschieht  allmälig;  bei  denjenigen  Vorstellungen,  die  ganz  aus 
dem  Bewusstsein  verdrängt  werden,  ist  diese  Grenze  imaginär; 
(sie  fällt  ins  Negative,  was  bei  Vorstellungen  nicht  möglich 
ist;)  die  übrigen  gelangen  niemals  ganz  dahin.    Würden  die 
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Grenzen  erreicht,  alsdann  wäre  fiiihe  vorhanden;  und  nichts 
anderes,  als  diese  Ruhe,  verstehn  wir  unter  <lem  Gleichgewicht 
der  Vorstellungen.  Dies  wirft  ein  Licht  zurück  auf  die  der 
Rechnung  zum  Grunde  liegenden  CausalbegrifFe.  Würde  ein 
anderer  Begriff  von  dem  Causalverhaltnisse  der  Vorstellungen 
zum  Grunde  gelegt,  so  würde  derselbe  ohne  Zweifel  in  einer 
andern  Form  der  Rechnung  seinen  Ausdruck  finden;  und 
hieraus  zurücksohliessend  würde  der  Leser  dien  Unterschied 
der  Causalbegriffe  deutlicher  erkennen,  als  ihm  derselbe  in 
hkMsen  Worten  könnte  dargelegt  werden.  '•  Welcher  voä  den 
Causalbegriffen  aber  nun  der  Wahrheit  gemäss  sei,  dies  würde 
nicht  die  Rechnung  entscheiden,  sondern  einerseits  müssten 
die  Begriffe  metaphysisch  untersucht  werden,  andererseits  käme 
es  auf  Erfahrung  an,  welche  die  Resultate  der  Rechnung  zu 
erproben  und  zu  bewähren  hätte.  Dass  übrigens  neue  Unter- 
Biichungen  der  Prüfung  und  vielleicht  der  Berichtigung  bedür- 
fdta,  weiss  Jedermann,  und  gilt  hier  wie  es  bei  allen  fimlichen 
Unternehmungen  gelten  wird« 


I. 

ÜBER  DDE  WICHTIGKEIT  DER  LEHRE  VON  DEN  VERHÄLTNISSEN  DER 
TÖIE,  ÜHD  VOM  ZEITMAÄSSE,  FÜR  DIE  GESÄUMTE  PSYCflOLOGIL 


Als  Kanty  die  reine  Vernunft  kritisirendf  den  Verstand  auf 
die  Erfahrung  verwies:  da  war  es  Zeit,  den  transscendenftfln 
Begriffen  einstweilen  Ruhe  zu  gönnen;  und  über  die  Mögfieh- 
keit  der  Erfahrung  zuvörderst  genauer  nachzudenken,  um  spä- 
ter mit  besserer  Vorbereitung  zu  hohem  Untersuchungen  zu- 
rückzukehren. 

Man  würde  bald  gefunden  haben,  dass  aus  angenonmienen 
Formen  des  Verstandes  und  der  Sinnlichkeit  sich  keine  Mög- 
lichkeit der  Erfahrung  ergiebt;  weil  Formen,  die  auf  immer 
gleiche  Weise  in  uns  liegen,  keine  Unterschiede  dessen,  w^ 
sich  zur  Beobachtung  darbietet,  erklären  können. 

Man  würde  weiter  gefunden  haben,  dass  die  Grenze  zwischen 
Sinnlichkeit  und  Verstand  unrichtig  müsse  gezogen  sein.  Dennr 
um  die  Formen  des  Verstandes,  die  Kategorien,  voUständig 
aufzufinden,  hatte  sich  Kant  an  die  reine  Logik  gewendet; 
diese  sollte  ihm  einen  Leitfaden  gewähren,  welcher  den  Ein- 
theilungen  der  Urtheile  entlehnt  war.  Eben  diese  Logik  kiun» 
welche  für  die  eigentliche  Wissenschaft  des  Verstandes  galt, 
verräth  durch  ihre  ganze  Kunstsprache  ein  Bedürfniss  räum- 
licher VorsteUungsart;  ohne  welche  weder  von  Gegensätzen 
noch  vom  Umfang  und  Inhalt  der  Begriffe,  weder  von  Sätzen 
noch  Schlüssen,  weder  von  Prämissen  noch  Conclusionen  zu 
reden  wäre.  Das  ganze  Oben,  Unten,  Mitten,  was  bei  Be- 
griffen und  Schlüssen  uns  überaU  begleitet,  zeigt, eine  Gemein- 
schaft mit  dem  Räume,  ä€t  vermeinten  Form  der  Sinnlichkeit. f^ 

Nach  aolchen  Bemerkunj^  gegen  die  Art,  aus  einer  Zu'' 


Mmmenwlrkang  der  SinnHchkeit  nnd  des  Ventandes  die  Mög- 
lichkeit der  Erfahrung  zu  erklären,  musste  auch  die  Frage»  wie 
sind  synthetische  Urtheile  a  priori  möglich?  von  neuem  in  Er- 
wSgung  kommen.  Das  Mindeste,  was  man  dabei  thun  konnte, 
war,  den  Umfang  des  Feldes  zu  betrachten,  worin  dergleichen 
Urtheile  sich  darbieten.  Gleich  der  Raum  liefert  nicht  bloss 
mathematische,  sondern  auch  ästhetische  Urtheile  in  Menge, 
Die  Zeit  liefert  dergleichen  in  Verbindung  mit  der  Sprache  und 
Musik.  Die  Musik  hat  an  der  Tonleiter  eine  Fülle  von  Ver- 
hältnissen, die  als  consonirend  und  dissonirend  unmittelbar 
beurtheilt  werden;  mit  einer  Evidenz,  wie  bei  ^om^triscben 
Axiomen.  Woher  diese  synthetischen  Urtheile?  SolDte  dlifür 
eine  neue  Form  der  Sinnlichkeit,  die  Tonlinie,  analog  dem 
Baume,  angenommen  werden?  Oder  meinte  man  im  Emste, 
sder  Tonkünstler,  wdcher  Musik  nicht  bloss  hört,  sondern 
denkt,  empfinde  einen  Nervenkitzel  in  Folge  zusammentreffen- 
der Schallwellen?  — 

Diese  kurzen  Erinnerungen  an  Manches,  was  schon  -ander- 
wärts gesagt  worden,  müssen  hier  als  Anknüpfungsfmnole  ge« 
nügen.  Man  gedenke  dabei  der  Schwierigkeit,  für  die.Psy- 
ohologie  solche  Thatsachen  aufzustellen,  weldie  läsreiehend 
scharf  beobachtet  sind,  mn  der  Untersnchung  zu  Stütsp^incten 
zu  dienen.  Wo  es  an  vesten  Puncten  fehlt,  deren  Bedürfeiss 
msiTL  lebhaft  fühlt,  da  ist  immer  eine  grosse  Versuöhnng  vor- 
handen, nach  eigner  Meinung  solche  Vestungswerice  ta  er- 
richten, \^e  Kant  und  so  Viele  nach  ihm  unternahmen,  indem 
sie  jedes  einzelne  Seelenverm()gen  dnrch  genaue  Grenzbestim- 
mungen  vcststeUen  wollten,  und  dabei  besonders  über  Verstand 
und  Vemimft  in  nicht  geringe  Streitigkeiten  geriethen.  Kein 
Wunder,  dass  späterhin  es  sehr  übel  genommen  würde,  als 
der  Verfasser  die  sämmtlichen  Seelenvermögen  für  mytholo- 
psehe  Wesen  erklärte. 

GKebt  es  aber  wirklich  gar  keine  vesten  Puncte  für  die  l^y- 
ohologie?    Oder -müssen  wir  uns  wohl  gar  nochmals  auf  -Aas 
flchte'sche  Ich  einlassen,  so  wenig  Vestigkeit  dieses  auch  in 
-  der  neuem  Geschichte  der  Philosophie  bewiesen  hat? 

Veste  Pnncte  in  der  Psychologie  nird  man  vor  allem  imter 

>jäen  stehend  md  bleibend  gewordtinen  Producten  des  niens€ll<- 

jttishen  Vorstellens  zu  snohen  hahm.'^  Diese  erzählen  zwar  nicht 

^Mbst  die  Gtasohichte  ihres  erstlB  Urspmngs  nnd  Bvor  alfanä- 
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Iigen  Ausbüdnng;  aber  auch  nicht  bei  aHen  ist  diese  Geschichte 
so  verwickelt  und  so  schwer  zu  finden,  wie  beim  Ich;  und  nicht 
alle  individualisiren  sich  so  mannigfaltig  wie  das  Sclbstbe^msst- 
sein.  Auch  stehen  nicht  alle  so  vereinzelt  wie  dieses,  für  wel- 
ches man  keine  passenden  Vcrglcichungcn  auffinden  kann. 
Sondern  es  gicbt  deren,  die  gruppenweise  beisammen  liegen, 
so  dass  die  Erklärung,  nachdem  sie  irgendwo  einen  Anfang 
gewann,  leicht  von  selbst  fortläuft. 

Als  bleibende  Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes  müssen 
besonders  die  ächten  und  anerkannten  ästhetischen  Urtheilc 
angesehen  werden.  Diese  Producte  haben  das  Schwankende 
abgdegt«  was  sonst  die  Bewegungen  des  Denkens  und  Füh- 
lens  chankterisirt;  und  die  andcm^ärts  so  Bchwicriire  Frasre: 
ob  sie  einen  realen  Gegenstand  unmittelbar  zu  erkennen  ge- 
ben? —  diese  Frage,  welche  die  Untersuchung  über  das  loh 
so  unsäglich  erschwerte,  —  findet  bei  ihnen  gar  nicht  statt. 
Denn  Jedermann  weiss,  dass  ein  ästhetisches  Verhältniss  das 
nämliche  bleibt,  ob  es  nun  bloss  vorgestellt  oder  äusserlich 
wahrgenommen  werde« 

Schon  die  Gresehichtc,  wo  sie  Völker  und  Zeiten  in  deren 
Kigenthümlichkeit  aufzuf.'issen  sucht,  findet  ein  i;\ichtiges  Hülfs- 
mittel  der  Charakteristik  in  den  Werken  der  schönen  Kunst, 
welche  zu  Documenten  aus  der  Vorzeit  dienen.  Sic  betrachtet 
diese  als  sprechende  Repräsentanten  der  Bildungsstufe  und 
Bildungsweise  der  Orte  und  Zeiten;  während  in  den  Thaten, 
ja  selbst  in  den  Gesetzen,  viel  mehr  Schwebendes,  Abhängiges, 
Zufalliges  liegt;  welclies  selbst,  wenn  es  sich  lange  bleibend 
erhielt,  doch  oft  nur  blieb,  weil  es  einmal  da  war.  Was  dnrdi 
seine  Schönheit  bleibt,  hat  dagegen  zugleich  das  Zeugniss  der 
nachfolgenden  Zeiten  für  sich,  die  es  gegen  den  Untergang 
schützten. 

Wiederum  aber  ist  unter  den  ästhetischen  Gegenständen  ein 
grosser  Unterschied  für  die  Psychologie,  je  nachdem  ihre  Re- 
gel mehr  oder  weniger  genau  vestgcstellt  ist.  Die  Frage:  worin 
liegt  der  Grund  dieser  Regel?  wie  hängt  sie  mit  den  Gresetzen 
der  geistigen  Thätigkeit  (sowolil  bei  den  Künstlern  als  den 
Zuschauern  und  Hörem)  zusanmien?  diese  psychologische 
Frage  wird  schwierig,  wo  die  Regel  noch  schwankt;  —  hin- 
gegen veranlasst  sie  desto  belehrendere  Untersuchungen,  je 
entschiedener  die  Ueberzeugong  ist,  dass  die  Regel  nur  so  und 


nicht  anders  angenommen  werden  könne.  Wäre  hier  von 
rätmiUchen  Gregenfltänden  zu  reden,  so  würden  wir  eben  des- 
halb der  Psychologie  früheren  Oewinn  von  der  Betrachtung 
architektonischer  Regeln  versprechen ,  als  von  Reflexionen  über 
Plastik  und  Malerei.  Nicht  als  ob  den  .letztem  ein  geringerer 
Werth  beizulegen  wäre!  Aber  die  Architektur  hat  weit  vestere 
Formen;  und  bei  ihr  kann  man  viel  leichter  das  Fehlerhafte  im 
Gegensatze  des  Richtigen  erkennen. 

Wer  indessen  bei  der  Wahl  des  Gegenstandes ,  woran  die 
Untersuchung  sich  üben  und  bewähren  soll,  die  Einfachheit 
und  hiermit  die  Bestimmtheit  der  Probleme  zu  schätzen  weiss, 
worauf  eine  anhaltende  Meditation,  fem  von  aller  Zerstreuung 
durch  ein  buntes  Vielerlei,  sich  heften  muss:  der  wird  den 
Raum,  mit  den  Verwickelungen  seiner  Gestalten  in  drei  Di- 
mensionen >  gern  so  lange  zur  Seite  legen,  als  ihm  die  Zeit, 
die  nur  eine  Dimension  hat,  noch  Fragepuncte  genug  darbie- 
tet Und  einfacher,  möchte  man  glauben,  lasse  sich  kaum  etwas 
finden,  als  das  Zeitmaass^  welches  zwischen  zwei  momentanen 
Wahrnehmungen  eingeschlossen,  sich  gleichförmig  wiederholt, 
jwenn  die  nämlichen  Wahrnehmungen  stets  in  gleichen  Zeit- 
distanzcn  erneuert  werden. 

Dennoch  giebt  es  einen  Gegenstand,  der  den  ersten  Elemen- 
tarbegriffen der  Psychologie  noch  näher  liegt  als  die  Zeit  mit 
ihrer  Continuität,  und  der  Tact  mit  seinen  Abtheilungen.    Es 
sind  die  Zusammenstellungen  einfacher  Töne,  wodurch  die  Ton- 
kunst ihre  charakteiistisch  verschiedenen  Intervalle  und  Accorde 
bildet    Wir  werden  diesen  Gegenstand  zuerst  ins  Auge  fassen. 
Denn  hier  lässt  sich  bestimmter,  als  irgendwo  sonst,  angeben: 
Was  soll  die  Psychologie  erklären? 
Wie  genau  triffl;  die  Erklärung  mit  dem  Erklärten  zu- 
sammen? 

Man  bemerke  wohl«  in  welchem  Sinne  hier  von  vesten  Puncieu 
für  die  Psychologie  geredet  wird.  Die  Meinung  ist  nicht  etwa 
diese:  als  sollten  die  vesten  Puncte  als  Principien  der  Eriklä- 
flUg  gebraucht  werden.  Die  Psychologie  hat  in  demjenigen 
Gebiete,  worin  wir  uns  hier  versetzen,  nicht  eigentlich  zu  ler- 
niBH,  sondern  sie  lehrt,  in  Folge  der  Principien,  die  sie  schon 
besitzt;  und  ihre  Lehre  geht  ohne  allen  Vergleich  weiter,  als 
.jdoss  auf  die  Tonkunst,  die  vielmehr  ein  sehr  untergeordneter 
^Gegenstand  fiir  die  Lehre  im  Gfaueen  genommen  irt*    Allein 
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indem  sie  lehrt ,  —  indem  sie  Consiructionen  a  pritni  entwirft, 
mtsteht  der  uns  wohl  bekannte  Zweifel  >  ob  die  Lehre  nicht 
etwa  ein  Himgespiunst  sei,  Viie  es  viele  giebt.  Darum  bedtff 
die  Lehre  einer  Besläiigung;  und  hierzu  werden  in  der  Erfah* 
rang  veste  Puncte  gesucht,  mit  denen  die  Lehre  zusammen- 
treffen soll.  Denn  eben  diese  sind  das,  was  sie  erklären  solL 
Könnte  man  solcher  vesten  Puncte  \ielc  finden,  so  hätte  die 
Tonlehre  keinen  besondern  Vorzug.  Allein  während  es  der 
Bestadgungen  viele  und  mancherlei  giebt,  sind  sie  doch  nicht 
alle  von  gleichem  Werthe,  weil  in  vielen  andern  Fällen  die  Leh- 
ren der  Psychologie  bestimmter  lauten,  als  dasjenige  sich  beob- 
achten lässt,  was  in  der  Erfahrung  mit  ihr  zusammentreffen 
soll;  indem  es  vielmehr  so  schwankend,  zerfliessend,  vieldeutig 
ist,  dass  für  die  Vergleichung  keine  sichern  Resultate  gewon- 
nen werden.  Was  würde  es  nützen,  wenn  vnr  z.  B.  eine  psy» 
chologische  Lehre  zur  Erklärung  des  Unterschiedes  zwischen 
dem  Bittem,  Scharfen,  Ge^vürzhaften,  bcsässen?  Diesen  Un- 
terschiecl  unabhängig  von  aller  Lehre,  schon  bloss  thatsächlich, 
vestzustellen,  würde  nicht  gelingen;  man  würde  die  Theorie 
mit  keiner  sichern  Erfahrung  vergleichen  können.  Ganz  andeis^ 
verhält  es  sich  mit  dem  Unterschiede  zwischen  einer  Quartii|^ 
falschen  Quinte,  reinen  Quinte;  deren  jede  von  der  andern  fo*- 
weit  getrennt  ist,  dass  es  lächerlich  sein  würde,  hier  von  e.'ner 
Gefahr  der  Verwechselung  auch  nur  zu  träumen;  und  zwar  der- 
gestalt getrennt,  dass  lediglich  das  musikalische  Denken,  ohne 
leibliches  Hören,  und  vollends  ohne  Theorie,  hinreicht,  um 
sie  zu  unterscheiden. 

Jedoch  wollen  wir  nicht  verhehlen,  dass  eine  absolute  G§^ 
nauigkeii  auch  hier  nicht  statt  findet.  Wenn  wir  die  Lehren 
der  Pft»ychologie  noch  beiseite  setzen,  so  finden  sich  schon 
zweierlei  Bestimmungen  der  Tonverhältnisse,  von  denen  nicht 
geläugnet  werden  kann,  dass  aus  ihnen  eine  geringe  Schwan- 
kuncc  hervorsteht.  Die  erste  Bestimmunor  ist  das  ästhetische 
Urtheil  selbst,  welches  im  blossen  Hören  oder  Denken  die  mu'^ 
sikalischen  Intei*valle  von  den  dazwischen  fallenden  (deren  Zahk^ 
unendlich  ist)  unterscheidet.  Würde  man  aber  verlangen,  dass 
hierdurch  alle  Intervalle  bis  auf  ein  Tausendtheil  der  Octave 
sollten  festgestellt  werden,  so  möchte  wohl  der  geübteste  Mu- 
siker, wenigstens  bei  Dissonanzen,  sich  dazu  unfähig  beken- 
nen.  Die  zweite  Bestunmung  iit  vollkommen  scharf,  denn  sie 
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geht  von  den  Schwingungen  oder  den  Längen  der  tönenden 
Körper  aus,  und  man  verdankt  sie  den  mathematischen  Physi- 
ktoa.  Indem  sie  aber  praktisch  angewandt  wird,  zeigt  sich 
ein  kleiner  Unterschied  zwischen  dem  leiblichen  Hören  und 
dem  musikalischen  Denken.  Man  hart  schon  bei  geringer  Ab- 
weichung von  den  Angaben  der  Physiker  ein  gewisses  Zittern 
der  Töne,  und  hält  dies  leicht  für  das  Zeichen  unreiner  Inter- 
valle. Dennoch  lässt  man  sich  bei  Tasten -Instrumenten  die 
gleichschwebende  Temperatur  gefallen,  (die  nothwendige  Be- 
dingung freier  Bewegung  durch  alle  Tonarten,)  welches  nicht 
möglich  wäre,  wenn  das  musikalische  Denken,  welches  dem 
Hören  von  innen  her  appercipirÄid  entgegenkonmit,  an  jen«r 
vorausgesetzten  Unreinheit  Anstoss  nähme.  Hier  bleibt  nun 
zweifelhaft,  ob  das  musikalische  Denken  aus  Nachsicht  einen 
Nothbehelf  sich  gefallen  lässt;  —  oder  ob  insgeheim  das  ästhe- 
tische Urtheil  mit  der  gleichschwebenden  Temperatur  nälier, 
als  man  meinte,  übereinstimmt;  so  dass  es  sehr  zuMeden  sein 
würde,  wenn  sich  tönende  Körper  fänden,  die  im  Stande  wären, 
ihre  Schwingungen  nach  der  gleichschwehenden  Temperatur  einzu^ 
richten.  Ein  solcher  Zweifel  fällt  denen  nicht  ein,  welche,  tun 
die  Reinheit  eines  Intervalls  zu  prüfen,  sich  aufs  Horchen  legen, 
ob  die  leiblich  gehörten  Töne  schwirren  und  zittern  oder*  nicht. 
Darauf  aber  können  wir  die  psychologischen  Lehren  nicht  be- 
schränken; vielmehr  werden  wir  bei  einigen  geringen  Differen- 
zen das  Zeugniss  der  gleichschwebenden  Temperatur  als  Be- 
stätigung anführen,  wo  die  physikalische  Angabe  zugleich  von 
ihr  und  von  unserer  Rechnung  um  ein  Geringes  abweicht 
r  Jetzt  aber  müssen  wir  fragen:  welcher  Zusammenhang  ist 
überhaupt  zwischen  den  Schwingungen  tönender  Körper,  und 
dem  musikalischen  Denken?  Ohne  Zweifel  hat  man  eher  Töne 
gehört,  als  Töne  gedacht;  so  wie  man  eher  Körper  salf  und 
betastete,  ehe  man  geometrische  Körper  dachte.  Allein  die 
synthetischen  Urtheile  a  priori,  deren  wir  vorhin  erwähnten, 
binden  sich  in  der  Musik  eben  so  wenig  als  in  der  Geometrie 
an  das  äusserlich  Angeschaute.  Um  dies  bemerklich  zu  machen^ 
und  den  Empirismus  des  leiblichen  Hörens  zu  vermeiden,  wol-* 
len  wir  einen  Augenblick  annehmen,  Jemand  bestünde  auf  der 
nicht  ungewöhnlichen  (beim  Mangel  aller  bessern  Erklärung 
nicht  übel  zu  deutenden)  Hypothese:  das  Harmonischte  des  rei- 
nen Accordes  beruhe  auf  dem  Zusammentreffen  der  SchalU 


wdlen  im  leiblichen  Ohre.    Wir  könnten  ihm  etwa  folgende 
Fingen  vorlegen: 

1)  Wenn  zwei  reine  Accorde  einander  in  gleicher  Lage 
nnmittelbar  folgen:  warum  sipd  die  Quinten  und  Octaven  uner- 
träglich? Und  zwar  so  ganz  unleidlich ,  dass  sogar  die  sogenann- 
ten verdeckten  (nur  als  Uebergang  hinzugedachten,  keinesweges 
wirklich  gehörten)  Quinten  und  Octaven  von  den  Tonkünstlem 
verboten  und  gemieden  werden?  Und  warum  doch  nur  dann 
verboten  9  wenn  einerlei  Paar  von  Stimmen  diese  Fortsohreitung 
macht?  Was  haben  die  Schallwellen  mit  den  paarweise  zu- 
sammeagefassten  Stimmen  zu  thun? 

2)  Woher  der  Unterschied  zvdBchen  den  beiden  gleich  reinen 
Accorden,  dem. Dur  und  Moll?  Was  hat  die  kleine  Terze 
Düsteres y  wenn  sie  vom  Grundton  bestimmt  wird,  da  sie  im 
Dnr-Accorde  doch  auch  vorhanden  ist,  nämlich  zwischen  der 
grossen  Terz  und  der  Quinte? 

3)  Wamm  bedient  man  sich  in  der  Musik  der  Dissonanzen, 
deren  schlecht  zusammenstossende  Schallwellen  man  ja  ver- 
meiden sollte? 

4)  Warum  liegt  in  der  Septime  eine  Nothwendigkeit,  sie 
nach  unten,  —  im  Leitton,  ihn  nach  oben  aufzulösen? 

5)  Warum  ist  der  übermässige  Secundensprung  verboten? 

6)  Warum  bleibt  ein  Accord  sich  immer  gleich,  wie  man 
auch  die  Lage  desselben  verändere;  während  die  Veränderung 
eines  einzigen  Tones,  nur  um  eine  kleine  Sccunde,  den  ganzen 
Accord  umschafß? 

Am  halben  Dutzend  Fragen  mag  es  genug  sein,  um  anzu- 
deuten, was  derjenige  unternimmt,  der  die  Tonlehre  erklären 
wilL  Soviel  möge  man  einstweilen  glauben,  dass  hier  mit  Schall- 
wellen wohl  nimmermehr  etwas  auszurichten  sein  dürfte.  Wir 
gedenken  uns  ihrer  gar  nicht  zu  bedienen;  denn  Schwingungen 
der  Körper  sind  keine  Vorstellungen,  keine  innem  Zustände 
der  Seele;  und  die  Angaben  der  Physiker  kommen  uns  nur  in 
Bofem  in  Betracht,  als  das  ästhetische  Urtheil  —  welches  uns 
die  verlangten  vesten  Puncte  darbietet,  —  damit  unzweideutig 
einverstanden  ist. 

Da  nun  die  Wichtigkeit  der  Tonlehre  für  die  Psychologe 
darin  gesetzt  wird,  dass  hiedurch  eine  Bestätigung  Zugewinnen 
ist:  so  entsteht  die  zwiefache  Frage: 
Erstlich:  was  soll  bestätigt  werden? 

IS» 
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Zweitens:  worin  liegt  und  wie  weit  reicht  die  Bestätigung? 
Auf  die  erste  Frage  ist  nur  Weniges  zu  antworten.    Man 

kennt  die  Schwellenformel  c  =  b  l/^-4rj>  welche  in  verschie- 
denen Schriften  ist  entwickelt  worden;  und  auf  deren  Ablei- 
tunsT  wir  weiterhin  noch  zurückkommen  müssen.  Diese  Formel 
kann  in  derjenigen  Bedeutung,  worin  sie  ursprünglich  gefunden 
wird,  unmöglich  durch  die Erfahruns:  bestäti«Tt  werden,  —  näm- 
lieh  wenn  man  Genauigkeit  verlangt.  Denn  im  allgemeinen 
zwar  ist  gewiss,  dass  unsere  Vorstellungen  einander  aus  dem 
Bewusstsein  verdrängen;  aber  zu  beobachten,  ob  zwei  stärkere 
Vorstellungen  a  und  b  gerade  »hinreichen,  um  ein  nur  wenig 
schwächeres  c,  als  das  obige,  verschwinden  zu  machen 9  dies 
würde  erstlich  eine  unmögliche  Abmessung  der  Stärke  des  a 
und  des  b,  und  noch  obendrein  die  Beobachtung  dessen  erfor- 
dern, was  sich  der  Beobachtung  entzieht,  indem  es  aus  dem 
Bewusstsein  entweicht.  Da  wären  wir  also  bei  den  Unmöglich- 
keiten,  die  oft  genug  der  mathematischen  Psychologie  von  Un- 
kundigen sind  vorgeworfen  worden.  Hätte  man  sich  erinnert,  waa 
schon  vor  mehr  als  dreissig  Jahren  in  den  Hauptpuncten  der 
Metaphysik  war  gesagt  worden,  so  würde  man  viel  leere  Worte 
gespart  haben. 

Die  erwähnte  Formel  soll  nun  dennoch  bestätigt  werden; 
nämlich  in  solcher  Anwendung,  die  sich  beobachten  lässt.  Da- 
zu gehört  nicht  das,  was  aus  dem  Bewusstsein  verschwindet, 
sondern  was  bei  gewissen  Verhältnissen  des  Drucks  und  Ge- 
gendrucks im  Bewusstsein  bleibt.  Und  hiezu  wiederum  ist 
nöthiff,  dass  die  Vorstell  untren  in  Genjenwirkun^j  widef  sich 
selbst  versetzt  werden;  wie  es  erfolgen  muss,  wenn  eine  Vor- 
stellung in  Bezug  auf  eine  andere  gleichzeitige  in  Gleiches  und 
Entgegengesetztes  zerfällt.  Solches  geschieht  schon  bei  zwei 
gleichzeitigen  Tönen;  es  ereignet  sich  auf  eine  mehr  verwickelte 
Weise  bei  drei  gleichzeitigen  Tönen,  d.  h.  beim  Dreiklange. 
Und  die  Folgen  davon  werden  gefühlt,  indem  man  den  Drei- 
klang als  harmonisch  oder  disharmonisch  bezeichnet.  Es  ist 
nun  auf  vielfache  Weise  jene  einzige  Formel,  welche  den  Auf- 
schluss  über  den  Unterschied  der  Intervalle  und  Accorde  liefert 
Noch  mehr:  wir  werden  durch gehendsjiur  zwei  verschiedene 
Anwendungen  gebrauchen,  indem  entweder  asft,  oder  a=s5 
und  bt=:i  (beinahe,  denn  die  genauere  Bestimmung  bleibt  vor- 
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behftken,)  su  setzen  ist«  Das  Zusammentreffen  der  Rechnung 
mit  den  Thatsachen  muss  selbst  derjenige  vor  Augen  sehen, 
der  Mick  in  die  Begriffe  nicht  finden  kann;  und  diess  ist  die  Be- 
stätigung» um  welche  es  zu  thun  ist.  Denn  wenn  die  Formel 
sich  in  der  Tonlehre  bewährt,  und  zwar  nicht  bloss  einmal» 
sondern  sovielemal,  dass  die  ganze  Tonlehre  davon  erleuchtet 
wird 9  so  ist  sie,  sammt  dem  ganzen  Zusammenhange,  in  den 
sie  gehört,  bestätigt. 

Die  zweite  Frage  war:  worin  liegt,  und  wie  weit  reicht  die 
Bestätigung? 

Hier  ist  Verschiedenes  zu  sondern.  Erstlich,  die  Intervalle 
zweier  Töne.  Dann  die  reinen  Accorde.  Darauf  die  nicht 
consonirenden,  und  besonders  die  Auflösung  der  Dissonanzen. 
Von  den  einzelnen  Intervallen  wurden  zuerst  die  Erklärungen 
der  Quinten,  der  Quarte,  der  Terzen  und  der  Secunde  gefun- 
den, und  schon  in  den  Hauptpuncten  der  Metaphysik  kuiv 
angezeigt  Ganz  neuerlich  beim  Rückblick  auf  die  ältere  Arbeit, 
bot  sich  die  Erklärung  der  übrigen  Inter\'alle,  (der  beiden  Sex- 
ten und  der  Septime,)  dar,  genau  übereinstimmend  mit  jenen 
früher  erklärten,  welche  auch  als  Umkehrungen  der  letztem 
können  betrachtet  werden. 

In  einem  Aufsätze  vom  Jahre  1811  (im  Königsberger  Ar- 
chiv) *  wurde  die  Erklärung  der  reinen  Accorde  gegeben;  der 
wichtigste  Punct  von  allen.  Damals  blieo  aber  noch  im  Dun- 
keln, worin  der  Unterschied  beider  reinen  Accorde  bestehe; 
hierüber,  so  wie  über  einiges,  was  die  Dissonanzen  und  die 
Tonleiter  betrifft,  waren  dort  unrichtige  Meinungen  geäussert 

Die  neuerliche  Untersuchung  hat  nun  auch  hierüber  Licht 
gegeben. 

Wegen  der  Grundlage  unserer,  hier  anzuwendenden,  Theorie 
sollte  es  billig  genügen,  auf  die  früheren  Schriften  lediglich  zu 
verweisen.  Allein  während  hier  auf  die  Frage:  wie  jene  Grund- 
lage gefunden  sei,  nichta  ankommt  (denn  wir  wollen  hier  nicht 
besrründen  sondern  bestätic^cn,  und  dazu  dienen  die  That- 
Sachen):  ist  dennoch  dahin  zu  sehen,  dass  die  Theorie  in  den 
Hauptpuncten  richtig  verstanden  werde.  An  Miss  Verständnissen 
aber  ist  kein  Mangel.  Und  nicht  alles  Missverstehen  rührt  her 
von  Uebelwollen  oder  Unverstand.    Auch  der  Wohlwollendste 
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sucht  mit  Recht  eine  neue  Lehre  mit  seinem  fritfaem  Wissen  in 
Zusammenhang  %a  bringen;  darum  werden  Verknüpfungen  ge- 
wagt, Analogien  verfolgt,  die  allmälig  den  alten  Yorurtheilen 
den  Zugang  öffnen,  und  ihnen  das  Uebergewicht  verschaffen. 
Vieles  thut  auch  die  Sprache,  vieles  die  Darstellung.  Wo  weh 
noch  keine  vestc  Kunstsprache  gebildet  hat,  da  kann  man  sich 
nicht  in  der  Kürze  verständlich  machen;  welche  Darstellung 
man  aber  auch  wähle,  sie  wird  eine  Quelle  von  Missverständ- 
nissen schon  durch  das  Ueherflüsslge,  waa  sie,  blosser  Erläu- 
terung wegen  einmischt.  So  ist  es  namentlich  der  Lehre  von 
der  Hemmungssumme  ergangen;  wobei  wir  unsre  eigne  Dar- 
stellung einer  Ungenauigkeit  beschuldigen  müssen,  die  freilich 
der  Zusammenhang  sehr  leicht  aufklären  konnte.*  Schon  dies 
einzige  Beispiel  crmahnt  uns,  dass  es  nicht  überflüssig  sein 
werde,  die  Begriffe  von  der  Hemmungssumme  und  dem  Hem- 
mungsverhältnisse hier  nochmals  kurz  zu  entwickeln.  Errei- 
chen wir  auch  damit  nur  andre  Worte,  so  mag  man  wenigsttfto 
diese  mit  den  frühem  vergleichen,  um  sich  nicht  so  gar  lei<^t 
an  den  einzelnen  Ausdrücken  und  Redewendungen  zu  stosseh. 
Jodcrmann  weiss,  dass  unsre  Vorstellungen  im  Bewusstsein 
bald  mehr  bald  weniger  her\*ortreten.  Die  gewöhnlichsten  Bei- 
spiele abwechselnder  Reflexionen  können  dies  schon  allenfialls 
vorläufig  bezeugen.  Denkt  man  sich  eine  Rose  und  eine  Lifie, 
so  kann  man  bald  auf  die  Farben  dieser  Blumen,  bald  auf  den 
Lilienstängel  und  den  Domstrauch  der  Rose  die  Aufmerksam- 
keit richten;  betrachtet  man  die  letztem,  so  vermindert  sich  das 
VorsteUen  der  Farben.  Zufällig  ist  jedoch  in  diesem  Beispiele 
der  Umstand,  dass  ein  willkürliches  Aufmerken  angenommen 
wunlc;  denn  unsre  Gedanken  Wechseln  oft  genug  auch  ohne 
alle  Willkür  so  sehr,  dass  andre  an  die  Stelle  treten,  inUirend 
die  friihem  mehr  oder  minder  schwinden;  auch  einige  ganz 
verschwinden. 


•  PsYchologie  §.  4?.  Es  heisst  dort:  Die  Hemmangssumme  sei 
«,  oder  k\  und  weiter:  „das  zu  Hemmende  würde  =  a  sein,  wenn  ^  nage- 
hemmt  bleiben  sollte.*'  Diese  Worte  bezeichnen  bloss  eine  Torlänfi|;e 
Reflexion  dessen,  der  die  Hemmangssumme  noch  sacht,  and  nicht  grfiinikn 
hA  Gleich  weiterhin  zeigt  sich,  dass  die  wahre  Hemmangssumme «. ^  irt. 
woraus  unmittelbar  folgt,  di^FonUllting  b  bleibe  ungehemmt,  wenn  auch 
Ton  m  nur  ein  Qumnium  =«  h  gehemmt  wäre .  so  das.«  der  Rest  a  —  h  ebenMts 
ungehemmt  bleiben  würde.  Ein  solches  Bemmungsterhältniss  ist 
■K>glich>  allein  wir  reden  hier  Ton  der 
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Ungeachtet  dieser  Veränderlichkeit  aber^  bleiben  die  .Vor- 
steUungen  selbst  (z.  B.  jene  der  Rosenfarbe  und  der  Lalien- 
farbe)  die  nämlichen.  Auch  ihr  Verhältniss  (z.  B.  der  Unter- 
sMed  des  Bosenroth  und  Lili^nweiss)  bleibt  unverändert. 

Wir  wollen  dieses  unveränderliche  Verhältniss  jetzt  zuerst  in 
Betracht  ziehn;  und  können  dabei  schon  jetzt  auch  auf  solche 
Beispiele  hinweisen  y  die  uns  weiterhin  besonders  beschäftigen 
sollen;  nämlich  auf  die  unveränderlichen  Unterschiede  der  Töne. 
Eane- reine  Quinte  bleibt  immer  das  nämliche  Intervall,  ob  man 
nun  den  Orundton  stärker,  und  die  Quinte  schwächer,  oder 
umgekehrt,  höre  oder  denke. 

In  dem  Unveränderlichen  liegt  zunächsi  das,  was  wir  die 
Hemmungssumme  nennen.  Unsre  Theorie  sagt  nämlich,  (gleich- 
viel aus  welchen  tiefem  Gründen,  um  die  wir  uns  hier  nicht 
bekümmern,)  dass  bei  Vorstellungen,  die  im  conträren  Gegen- 
satze stehen,  (wie  jene  beiden  Farben  oder  Töne,)  aus  deni 
Gagensatze  selbst  eine  Nothwendigkeit  entstehe,  vermöge  deren 
Se  YorsteUungen  an  Klarheit  verlieren  müssen;  ein  Verlust, 
der  oft  so  weit  geht,  dass  die  Vorstellungen  völlig  verdunkelt, 
und  im  Bewusstsein  nicht  mehr  gegenwärtig  sind.  Wie  gross 
ist  diese  Nothwendigkeit?  —  Da  sie  gar  nicht  vorhanden  ist 
bei  ganz  gleichartigen  Vorstellungen,  welche  vielmehr  zu  einem 
einzigen  ungetheilten  Vorstellen  verschmelzen,  so  bestimmen 
wir  ihre  Grösse  nach  der  Abweichung  von  der  Gleichartigkeit; 
also  nach  der  Grösse  jenes  Unterschiedes  oder  conträren  Ge- 
gensatzes; den  wir  den  Ilemmungsyrad  nennen;  erinnern  uns 
aber  dabei,  dass  die  Vorstellungen  auch  schon  tirsprnnglich 
eine  verschiedene  Starke  besitzen,  (wie  bei  hellerem  oder 
schwächerem  Lichte  die  Farben,  und  bei  stärkerem  oder  schwä- 
cherem Klange  die  Töne;)  welche  ursprüngliche  Intensität 
nicht  verwechselt  werden  darf  mit  jener  veränderlichen  Klar- 
heit im  Bewusstsein.  Die  ursprüngliche  Stärke  und  ihre  Ver- 
schiedenheit findet  man  in  den  Wahrnehmungen  des  Hörens, 
Sehens  u.  s.  w.;  hingfciren  die  veränderliche  Klarheit  in  den 
Erinnerungen,  welche  nachbleiben;  in  den  Gedanken,  welche 
kommen  und  gehen.  Soll  nun  die  Nothwendigkeit  jenes  Ver- 
lustes, d.h.  die  Ilemmungssumme,  ihrer  Grösse  nach  bestimmt 
werden,  so  kommt  es  zugleich  auf  denllemmungsgrad  und  auf 
die  ursprüngliche  Stärke  an.  Je  grösser  der  Ilemmungsgrad, 
desto  mehr  Nothwendigkeit  des  Verlustes  oder  des  Sinkens;  je 
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grösser  die  ursprüngiiche  Stärke,  desto  weniger  Nothwendig- 
keh  des  Sinkens. 

Allein  hier  droht  schon  eine  Verwechselung,  Die  ursprüng- 
liche Stärke  ist  das  Eigenthum  jeder  einzelnen  Vorstellung  für 
sich;  hingegen  der  Hemmungsgrad  ist  für  keine  einzelne  an 
sich  vorhanden;  er  beruhet  auf  ihrem  conträren  Gegensatz, 
also  auf  dem  Vcrhältniss  der  einen  zur  andern.  Welclies  von 
diesen  beiden:  —  Hemmungsgrad,  —  ursprüngliche  Stärke, — 
kommt  nun  zuerst  in  Betracht,  wo  das  nothwendige  Sinken  soll 
bestimmt  werden?  Offenbar  nicht  die  Stärke.  Durch  sie  allein 
erfolgt  kein  Sinken;  vielmehr,  wenn  schon  die  Nothwendigkeit 
des  Sinkens  da  ist,  dann  widersteht  jede  Vorstellung  um  desto 
mehr,  je  stärker  sie  ist  Wohl  aber  kommt  zuerst  der  Hem- 
mungsgrad in  Betracht;  denn  in  ihm  beginnt  die  Nothwendig- 
keit des  Sinkens.  Da  nun,  wie  zuvor  bemerkt,  der  Hemmungs- 
grad für  keine  einzelne  Vorstellung  allein,  sondern  nur  für  ein 
Paar  derselben  vorhanden  ist,  und  in  ihrem  Unterschiede  liegt: 
so  kommt  die  Nothwendigkeit  des  Sinkens  zuerst  für  dtis  Paar 
in  Betracht,  und  daraus  erst  kann  die  nämliche  Nothwendig- 
keit für  jede  einzelne  Vorstellung  abgeleitet  werden.  Man  darf 
also  die  eine  und  die  andre  dieser  Betrachtungen  nicht  ver- 
wechseln. Mit  andern  Worten:  man  muss  die  Hemmungssumme 
von  dem  Hemmungsverhäliniss  unterscheiden. 

Möchte  auch  das  Hemmungs vcrhältniss,  worin  jede  einzelne 
Vorstellung  an  der  Nothwendigkeit  des  Sinkens  ihren. Änth^I 
bekommt ,  unbestimmt  bleiben ;  Biöchte  sich  darüber  nichts  aus- 
machen lassen:  nichts  desto weni<]cer  müsste  sich  die  Hemmunors- 
summe  erkennen  lassen,  wenigstens  für  ein  Paar  von  Vor- 
stellungen. Denn  hat  die  Nothwendigkeit  zu  sinken  einen 
Grad:  so  ist  eben  dieser  auch  der  Grad  des  Gegensatzes,  wenn 
man  einstweilen  die  Stärke  bei  Seite  setzt,  das  heisst,  sie  ^eich 
annimmt.  Und  umgekehrt:  caeteris  paribus  ist  der  Grad  des 
Gesc^nsatzes  seinem  BecmfFe  nach  die  Grössenbestimmunor  der 
Nothwendigkeit  des  Sinkens.  Will  man  das  leugnen,  so  hat 
man  dem  Begriflfe  etwas  von  Unterschieden  beigemischt,  wo- 
bei die  Vorstellungen  mit  einander  verträglich  bleiben  würden, 
wie  bei  disparaten  Verschiedenheiten.  Die  conträr  entgegen- 
gesetzten schliessen  einander  gegenseitig  aus;  und  wie  der 
Gegensatz  er^ningsmässig  eine  Grösse  hat  (wie  bei  höhern 
und  tiefem  Tönen),  so  soll  hier,  —  das  ist  unsre  Gnindaii- 
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nähme, —  diese.  GrSsse  den  Grad  dar  Nothwendigkeit  dee 
Swkenw  bestimmen.  ■  Realisirt  sich  diese  Grosse  in  einem  tiaae 
sdhMidker  oder  $tarker  Yorstenungen  (die  wir  für  jtizt  als  unter 
ftdlf^rioh  betrachten):  so  ist  sie  dem  gemäss  weniger  oder  mehr 
reaUsirt.  'Sind  also  x  und  y  ein- paar  veranderliche  Grössent 
wodareh  wir  die  Starl^e  der  beiden  Vorstellungeor  bezeichnen», 
ist  ferner  op^sy*  nnd  der  Hemmungsgräd  s=zm,  einem  ächten 
Bradiei,  der  höchstens  ==1  werden  kann,  so  ist  mo^smy  die. 
Hemmangssnmme;  und  da$8  sie  es  ist,  liegt  unmittelbar  in 
ihrem  Begriffe. 

Oder  sollte  etwan  mx^my  die  Hemmungssumme  sein?  Das 
widerlegt  schon  der  erste  Blick.  Wenn  mx  gehemmt  ist»  so 
braacht  mcht  auch  noch  my,  weder  ganz  noch  theilwtisß^  ge* 
hemmt  zu  werden;  eins  von  beiden  ist  genug,  weil  der  Noth- 
wendigkeit des  Sinkens  Genüge  geschah,  und  dieselbe  auf- 
hjirt ,  sobald  Vpn  zweien  Entgegengesetzten  .  das  eine  v^ 
schwindet 

Ist  min  femer  y<Cx\  so  realisirt  pich  die  Grosse  des  Gregen- 
satzes  darum  nicht  in  einem  grossem  Paar.  Der  Ueberschuss- 
des  X  über  y  vergrössert  zwar  x  .selbst,  aber  auf  x  allein  passt 
kein  Begriff*  eines  Gegensatzes.  Darum  ändert  sich  auch  nicht 
die  Hemmungssumme,  sondern  sie  bleibt  =^my;  weil  sie  mit 
keiner  einzelnen  Vorstellung  etwas  zu  thun  hat 

Wenn  dagegen  y^J>x^  so  ist  der  Ueberschuss  des  y  über  x 
nicht  für  das  Paar  vorhanden;  die  Hemmungssumme  ist  nun 

Sollen  wir  nun  etwa  diese  Darstellung  noch  vereinfachen? 
Wir  würden  es  können,  wenn  die  Vorstellungen  eben  so  wenig 
ein  Quantum  ursprünglicher  Stärke  in  sich  t^rügen^  ynt  die 
Fixsterne  für  das  Auge  einen  merklichen  Durchmesser  haben. 
Dann  bliebe  doch  noch  immer  eine  Gradbestimmung  für  Klar- 
heit und  Verdunkelung;  so  wie,  im  Gleichnisse»  für  die  Fix- 
sterne ein  Unterschied  der  Klarheit  in  Folge  der  heitern  oder 
trüberen  Atmosphäre.  Dann  würden  wir  geradezu  sagen:  der 
Hemmungsgrad  m  ist  selbst  die  Hemmungssumme;  und  zwar 
unmittelbar  durch  den  Begpff*,  weil  die  Hemmungssumme  eben 
mchts  anderes  sein  soll,  als  die  gefederte  Negation  der  jEIaf- 
ketV,  d.  h.  der  Wirklichkeit  des  Yorgestelliwerdens  in  dem  gege- 
benen Paar.     (Wir  drücken  uns  so  aus,  damit  man  niel^  isDe 
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Verdunkelung  mit  einer  Verminderung  der  ursprünglichen 
Stärke  verwechsele.)  > 

Wie  aber  bei  den  uns  näheren  leuchtenden  Körpern  es  einen 
Durchmesser,  also  eine  Vervielfältigung  der  leuchtenden  Puncte 
giebty  und  ausserdem  auch  eine  Intensität  des  Lichts  für  jeden 
^zelnen  Punct:  so  giebt  es  für  ein  P§ar  Vorstellungen,  die 
gleich  stark  sind,  erstlich  einen  gemeinsamen  Glrad  dieser  glei- 
chen Stärke  (analog  der  scheinbaren  Grösse  der  leuchtenden 
Fläche),  und  zweitens  eine  Intensität  des  in  diesem  Paare  lie- 
genden Gegensatzes  (analog  der  Intensität  des  Lichts).  Darum 
entsteht  ein  Product,  worin  beide  Grössenbestimmungen  sich 
vereinigen.  Den  Grad  der  gleichen  Stärke  jiannten  wir  oben 
X  oder  y;  die  Intensität  des  Gegensatzes  m;  daher  daa  Product 
mx  oder  my.  In  diesem  Product  ist  m  der  Multiplicandus; 
X  oder  y  der  Multlplicator;  wären  aber  x  und  y  etwan  nicht 
gleich,  so  könnte  der  Ueberschuiss  des  einen  über  dem  andern 
sich  mit  dem  Öegriffm  nicht  verbinden,  der  überall,  bei  jedän 
Minimum  seiner  Anwendbarkeit,  ein  Paar  voraussetzt. 

Ungeachtet  dessen  nun,  was  hier  vom  Ucberschusse  gesagt 
worden,  liegt  vor  Augen,  dass,  falls  a?]>y,  die  Hemmungs- 
summe auch  dann  verschwindet,  wenn  mx  gehemmt  wird;  ledig- 
lich darum,  weil  die  wahre  Ilemmimgssumme  my  in  der  Gcösse 
mx  als  ein  Theil  derselben  enthalten  ist.  Diese  Ueberlegung 
gehört  dahin,  wo  für  drei  Vorstellungen  die  Hemmungssumme 
gesucht  wird;  ♦  welches  für  jetzt  in  Ansehung  der  Schwierig- 
keit, die  aus  Verschiedenheit  der  Hemmungsgrade  entstehen 
kann,  nicht  in  Betracht  kommt  Nur  einen  Punct  müssen  wir 
erwähnen. 

Man  könnte  nämlich  aus  dem  Vorstehenden  den  unrichtigen 
Schluss  ziehen,  bei  drei  Vorstellungen  gäbe  es  drei  Paare, 
folglich  für  jedes  Paar  eine  Ilemmungssumine,  die  sich  sol- 
chergestalt aus  drei  Grössen  zusammensetzen  würde.  Wenn 
z.  B.  m=l,  und  für  drei  Vorstellungen  a,  6,  c,  (wovon  a  die 
stärkste,  c  die  schwächste,)  die  Hemmungssumme  zu  suchen 
wäre:  so  hätte  man  in  dem  Paare  ab,  die  Hemmungssumme 
=  b;  in  ac  wäre  sie  c,  in  bc  nochmals  c;  mithin  zusammen 
b  +  2c. 

Allein  in  dem  Paare  ab  —  wiewohl  wir  von  dem  Hemmüngs- 

tjtiPfychologie  §.  52. 
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Teriialtniss  npch  nichts  Bestimmtes  emiUi&teii,  wird  doch  ge- 
niss  nicht  a  den  grossten  Theil  der  Hemmung  erieiden,  soila* 
dem  mehr  als  die  halbe  Hemmungssnmme  wird  auf  das  schwä- 
chere (  fallen.    Desgleichen  in  dem  Paare  ac  mehr  als  die 
halbe  Hemmongssumme  wird  auf  c  fallen.    Also  auf  b  und  t 

zusammen  mehr  als  4  (^  +  O9  luithin  mehr  als  y  =  c    Daher 

ist  die  Hemmungssumme,  welche  in  dem  Paare  bc  anzunehmen 
wäre,  schon  überstiegen;  wie  könnte  man  denn  diese?  Paar 
noch  ¥on  neuem  inKechnung  nehmen?  Die  Hemmungssumme 
ist  demnach  (  +  c 

Was  nun  femer  das  Hemmungsverhältniss  anlangt,  so  ist 
der  einfachste  Gedanke,  der  sich  sogleich  darbietet,  dieser: 
nachgeben  müssen  ist  Schwäche;  das  Gegentheil  ist  Stärkö.  Je 
mehr  Starke,  .desto  geringer  die  Nothwendigkeit,  nachzugeben. 
Also  wenn  die  Hemmungssummc,  die  wir  durch  den  allge«« 
näinen  Begriff  der  Nothwendigkeit  des  Sinkens  dachten,  jetzt 
auf  jede  einzelneVorstellung  bezogen  wird:  so  entsteht  —  zwar 
nicht  Vertheilung  einer  wirklichen  Lrast,  —  aber  eine  solche 
Determination  jenes  allgemeinen  Begrifis,  dass  es  für  die  schwä- 
cheren Vorstellungen  noth wendiger  sei  zu  sinken  (d.  h.  an 
Klarheit  zu  verlieren),  als  für  die  stärkeren.  Auf  den  Com- 
parativ:  nothwendiger ^  kommt  es  hier  an;  denn  der  Positivus: 
nothwendig^  liegt  schon  in  der  Plemmungssumme.  Die  Stärke 
hat  Widerstand  zur  Folge  gegen  die  Veränderung  des  Zustän- 
des  jeder  Vorstellung;  die  stärksten  Vorstellungen  erleiden  die 
geringste  Veränderung,  und  zwar  einfach  in  Folge  der  Stärke*. 
Das  heisst,  sie  erleiden  die  Verdunkelung  im  umgekehrten 
Verhältniss  ihrer  Stärke.     Daher  a,  6,  c  in  den  Verhältnissen 

— ,  -^,  —  oder  bc,  ac,  ab;  imd  weil  die  Hemmungssumme  ein 

Quantum  ist,  welches  den  sämmtlichen  einzelnen  Verdunke- 
lungen gleich  kommen  muss,  so  wird  die  Vertheilungsrech- 
nung  nöthig,  welche  so  steht: 

be  -^  ac  -^  ab 

(Pc  +  ae  +  ab)  :  (flc= (6  +  c) :  t^'^J'^l^ 


be  (b  +  e) 


ab 


ab  {b  +  c) 


6c  +  ac  +  ab. 

Daran  knüpfen  v,ir  sogleich  eine  leichte  Bemerkung.  .^: 
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Man  multiplicire  a  mit  dem,  was  von  ihm  soll  gehemmt  wer- 
•Aen;  desgleichen  b;  endlich  e.    Man  bekommt 

a»bc{b  -^  c)       &.ae(6  +  e)       c,4ib{b^e) 
&c  +  ac4-flÄ'    ^c  +  flc  +  fli'    &c  +  «c -H  «6 

piese  Grössen  sind  sämmtlich  gleich.  Auf  ähnliche  Weise 
kann  man  schon  für  ^wei  Vorstellungen  gleiche  Produc^te  er- 
beten, wenn  jede  Vorstellung, .  sofern  sie  durch  eine  Zähl  als 
Bezeichnung  ihrer  verh^tnissmässigen  Stärke  ausgedrückt  ist, 
multiplicirt  wird  in  das  Quantum  Hemmung»,  was  sie  zu  erlei- 
den hat.  Der  Sinn  hievon  ist  nicht  schwer  zu  finden.  Nach 
der  Hemmun«]:  sind  die  Vorstellungen  im  Gleichgewichte.  Die 
allgemeine  Nothwendigkeit  des  Sinkens  war  für  alle  gleich; 
diese  Gleichheit  zeigt  sich  eben  so  wohl  in  dem  geringeren 
Nachgeben  der  stärkeren,  als  in  dem  grossem  der  schwachem. 
Betrachtet  man  die  Hemmung  als  Spannung,  d.  h«  als  einen 
Grad  des  Zurückstrebens  in  die  ursprüngliche  EHarheit,  so  ist 
die  Wirksamkeit  der  zurückstrebe^den  Vorstellung  theils  ab- 
hängig von  der  ursprünglichen  Stärke,  theils  von  der  Span- 
nung; wenn  nun  jede  Vorstellung  gleich  stark  wirkt  gegen  die 
andern,  um  ihnen  die  allgemeine  Nothwendigkeit  des  Sinkens 
aufzueilegen;  so  ist  Ruhe  mitten  in  der  Spannung.  Weitere 
Aufklärung  hierüber  hängt  ab  vom  Begriffe  der  Spannung. 
Zuvörderst  aber  können  wir  diejenige  Formel  erreichen,  auf 
welche  im  Folgenden  am  meisten  ankommt    Es  ist  diejenigCi 

welche  entsteht,  wenn 

ab  (h  +  e) 

be  4-  ac  4-  a^ 

gesetzt  wird.    Daraus  ergiebt  sich 
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Wir  haben  diese  Formel  mit  dem  Namen  der  Schwellen forwtel 
bezeichnet.  Wäre  die  schwächste  der  drei  Vorstellungen  genau 
in  dem  Vei4iältniss  zu  beiden  starkem ,  wie  die  Formel  anzeigt, 
so  wäre  das  Grchemmte  gerade  so  gross  wie  die  VorsteDung 
selbst;  sie  würde  ganz  gehemmt,  doch  so,  dass  der  mindeste 
Zusatz  ihr  die  Kraft  geben  würde,  noch  eine  Spur  von  EUar- 
iieit  neben  den  starkem  VorsteUungen  zu  behalten,  also  gleich- 
sam sich  auf  der  Schwelle  des  Bewusstseins  zu  behaupten. 

Die  Bemerkung,  dass  für  a  =  (  sich  ergiebt 

^äfä  im  Folgenden  oft  gebraucht  werden. 


Cregen  die  obige  rorläufige  DarsteDung  vom  Gleichgewichte 
der  Vorstellungen  wird  man  vielleicht  einwenden,   sie  pastih 
nicht  auf  mehr  als  zwei  Vorstellungen  in  den  Fällen,  wo  un- 
gleiche Henimung8grade  vorkoromen.  *   Die  Quanta  der  Hem- 
mung erscheinen  nämlich  dort  unter  der  Firma: 

für  a,  für  6,  für  c, 

bctS  aetiS  abfiS 

Multiplicirt  man  diese  Grössen  nach  der  Reihe  mit  a,  (,  ^ 
80  fallen  die  Producte  ungleich  aus,  weil  die  FaCtoren  ^  r^,  ^, 
ungleich  sind.     Allein  diese  Incongnienz  ist  blosser  Schein. 

Zwischen  a  und  b  sei  der  Hemnuingsgrad  p,  zwischen  a  und 
e  sei  derselbe  n,  zwischen  b  und  c  sei  er  m\  wo  j),  ti,  m,  ächte 
Brüche  öder  höchstens  =1  sind.  Alsdann  bedeutet  in  den 
obigen  Formeln  allemal  « ^=p  +  n,  17  =  p  +  m,  ^ ^rm  +  A* 
Diese  Werthe  setze  man  in  die  Formeln,  und  überlege  zu- 
^«ch,  dass  dadurch  das  Gehemmte  von  a,  6,  c,  jedesmal  in 
zwei  Theile  zerfällt,  und  dass  es  darauf  ankommt  zu  sehen,  ob 
a  mit  (»  a  mit  c,  b  mit  a,  6  mit  c,  c  mit  a,  c  mit  6,  also  sämmt- 
liche  Paare  unter  sich  im  Gleichgewichte  seien.  Nach  ge- 
schehener Multiplication  der  Hemmung^grössen  mit  a,  6,  c,  er- 
giebt  sich,  wenn  wir  den  überall  gleichen  Divisor  weglassen: 

für  a  für  b  für  c 

-  1)  a .  bcSp  3)  ^ .  acSp  5)  c .  abSm 

2)  a.bcSn  4)  b.acSm  6)  c.fl65n, 

wo  1  mit  3,-2  mit  6,  und  4  mit  5  im  Gleichgewicht,  und  hie- 
mit  Ruhe  vorhanden  ist. 

Dies  wirft  ein  Licht  zurück  auf  die  obige  Rechnung  für  deü 
überall  gleichen  Heramungsgrad  m=l.  Denn  dort  auch  muss 
eigentlich  a  sowohl  mit  6  als  mit  c,  desgleichen  6  mit  a  und 
mit  c,  und  c  mit  a  sowohl  als  mit  b  ins  Gleichgewicht  treten. 
Ist  ms=n=p  =  l,  so  wird  £  =  i/==^  =  2;  und  die  Grössen 

r. ^ — -T-i  u.  s.  w.  verlieren  bloss  den  Factor  2,  weil  er  im 

Nenner  und  Zähler  gleich  ist.  Dagegen  wenn  m,  n,  p,  ungleich 
sind,  bestimmt  jeder  von  diesen  Hemmungsgraden  in  einem 
Paare  die  Hemmung. 

Es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  dass  wir  den  BegriflP  der  Span- 
nung  genauer   bestimmen.     Er   drückt  das  Verhältniss   aus, 

•  Psychologie,  §.54.  .  * 
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welches  zwischen  der  ganzen  Vorstellung ,  m  Hinsicht  ihrer 
iirsprünglichen  Stärke,  und  ihrem  Gehemmten  statt  findet.  Man 
kann  von  einer  Vorstellung  s;=109  wenn  ein  Quantum  dersel- 
ben SS 5  gehemmt  worden ,  sagen,  sie  sei  eben  so  gespannt, 
wie  eine  andre  ^=^^y  wenn  von  derselben  das  Quantum  sds3 
gehemmt  ist.     Heisst  das  Gehemmte,  oder  die  Depression,  />, 

die  Vorstellung  Äy  so  ist  die  Spannung  =  -j.     Wendet  man 

dies  an  auf  das  Hemmungsverhaltniss  dreier  Vorstellungen  a, 
6,  c,  also  auf  die  Verhältnisszahlen 

bcff  acfjf  ab&, 
so  ist  das  Verhältniss  der  Spannungen 

bce  acvj  ab& 

T'     T'     ~r» 

oder  h^c^e,  a^c^rj,  a'5'^, 
so  dass,  wenn  >=i;  =  ^,  alsdann  die  Spannungen  dem  Qua- 
drate der  Verhältnisszahlen  gemäss  bestimmt  werden.  Der 
Begriff  der  Spannung  ist  nun  ein  ganz  abstracter  Begriff  von 
dem  Zustande,  worin  eine  Vorstellung  sich  befinde^  indem  sie 
mehr  oder  weniger  gehemmt,  also  von  der  ursprünglichen 
Klm*heit  abgewichen,  und  in  Verdunkelung  gerathen  ist  Das 
Quantum  des  Gehemmten  sowohl  als  das  Quantum  des  ur- 
sprünglich klaren  Vorstellens  ist  hier  durch  die  Abstraction  bei 
Seite  gesetzt.  Will  man  den  abstracten  Begriff  durch  Deter- 
mination zu  demjenigen  zurückführen,  welcher  die  Wirksam- 
keit jeder  Vorstellung  im  Gleichgewichte  mit  andern  bestim- 
men soll:  so  gehören  dazu  zwei  Schritte,  und  man  kann  sich 
dieselben  in  folgender  Art  deutlfch  machen.  Erstlich  ist  die 
angegebene  Spannung  in  jedem  beliebigen  Theile  der  von  der 
Hemmimg  betroffenen  Vorstellung  zu  finden;  und  die  Energie, 
welche  aus  der  Spannung  hervorgeht,  ist  grösser  oder  kleiner, 
wenn  bei  gleicher  Spannung  die  Vorstellung  selbst  grösser 
oder  kleiner  ist.  Man  multipliclre  also  die  zuletzt  angegebe- 
nen Verhältnisszahlen,  welche  der  Spannimg  gelten,  durch  die 
Stärke  der  Vorstellungen  selbst;  so  kommt 

abh'^e,  ba^c^rj,  caH^&., 
Jetzt  ist  weiter  zu  überlegen,  dass  diese  gefundenen  .Ener- 
gieverhältnisse, (welche  den  Hemmungsverhältnissen  bee,  actj^ 
ab&f  gleich  sind,  weil  man  durch  abc  dividircn  kann,)  noch  mit 
demjenigen  müssen  verglichen  werden,  was  jede  Energie  zu 
bewirken  hat,  und  worauf  sie  deshalb  verwendet  wird.    Bei  der 


sehfmclMteii  Verstelhing  ist  zwar  die  Energie, .  worin  sie  durch 
staricere  Spannimg  versetzt  ist,  am  grössten;  dagegen  ist  desto 
mehr  von  ihr  gehemmt  worden,  und  die  Wirksamkeit  der  Ekier- 
gie  fallt  desto  geringer  aus,  je  mehr  dadurch  zu  vollbringen  ist 
Umgekehrt  verhält  sichs  bei  den  starkem  Vorstellungen.  Was 
zu  vollbringen  ist,  das  bestimmt  sich  nach  dem  Quantum  des 
Gehemmten;  denn  dies  soll  wo  möglich  wieder  in  die  Klarheit 
zurückversetzt  werden.  Um  also  aus  den  Eqergieen  die  Wii4c- 
samkeiten  zu  finden,  multiplicire  man  -die  Energieverhältnisse 
mit  den  umgekehrten  Verhältnissen  des  Gehemmten.  Man  hat 
denmach 

ab^e^f      ba^e^rj      ea^b^d^ 
bci    *       acti    *       ab&    * 

oder     abCf       bac,        cab^ 
das  heisst,  die  Wirksamkeiten  sind  gleich;  oder  das  Gleich- 
gewicht ist  vorhanden,  während  die  Spannungen  von  dem  um- 
gekehrten Verhältniss  der  Quadrate  der  ursprünglichen  Stärke 
abhängen. 

Es  war  demnach  nicht  einmal  nothig,  die  Faotoren  f,  ij,  &, 
in  ihre  Bestandtheile  aufzulösen;  jedoch  war  es  dienlich«  um 
das  Gleichgewicht  in  sämmtlichen  Paaren  nachzuweisen.  Sind 
die  Hemmungsgrade  gleich,  so  kann  man,  statt  mit  bc,  ac,  ab 
zu  dividiren,  auch  mit  a,  6,  c  multiplieiren.  Dies  dient  zur. 
Vergleichung  mit  dem  Obigen. 

Hiemit  wird  die  Irrung  vermieden  sein,  welche  aus  einem 
minder  behutsamen  Gebrauche  des  Worts  Spannung  in  dem 
grossem  Werke,  vielleicht  dann  entstehen  könnte,  wenn  man 
den  Zusammenhang  ausser  Acht  liesse.  * 

Die  hier  entwickelten  Begriffe  sind  allgemein;  und  man  mag 
sie  in  ihrer  Allgemeinheit  prüfen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass 
dabei  auf  keine  specielle  Anwendung  gerechnet  wird;  während 
alle  Proben,  worin  sie  sich  bewähren  sollen,  nur  speciell  sein 
können. 

Nur  Weniges  ist  noch  beizufügen  in  Ansehung  des  zweiten 
der  hier  folgenden  Aufsätze.  Weniges  kann  genügen,  weil  die 
Wichtigkeit  der  Untersuchung  über  das  Vorstellen  des  Zeit- 
lichen für  die  gesammte  Philosophie,  allgemein  bekannt  und 


*  Psychologie  §.  58  weiset  zurück  auf  $.  43,  und  hiemit  auf  den  Satz :  die 
Vorstellung' wirkt  in  dem  Verhältniss,  in  welchem  sie  leidet. 
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anerkannt  ist  Wir  erinnern  kurz  an  Kant  Bei  ihs&Jitng  die 
Beligionslehre  an  der  Freiheitslehre;  die  Freiheit  aber»  als  ein 
Glaubensartikel  (nicht  als  ein  Gegenstand  des  eigentlichen 
Wissens,  denn  das  sollte  sie  nach  ihm  übjerall  nicht  sein,)  hing 
am  kategorischen  Iraperativis.  Wie  war  denn  diese  Verbin- 
dunsT  beschaffen?  Das  kategorische  Sollen  trat  in  den  schärf- 
8ten  Gegensatz  gegen  alles  Müssen;  dem  Müssen  aber,  das 
heisst,  der  Natumpthwendigkeit,  wurde  die  gesammte  Zeitlich- 
keit zugewiesen.  In  die  Zeit  fiel  die  Causalität.  soweit  Cau- 
salverhältnisse  Georenstände  der  Erkenntniss  sein  möchten. 
Um  der  unbegreiflichen  Causalität,  welche  daneben  der  5*rei- 
heit  eingeräumt  bleiben  sollte,  Respect  zu  verschaffen,  musste 
ihr  Zeitlosigkeit  beigelegt  werden.  Dies  stand  in  der  genaue- 
sten Verbindung  mit  der  kantischen  Lehre  von  der  Zeit  als 
einer  reinen  Anschauung,  welche,  man  weiss  nicht  warum?  und 
wie?  nun  einmal  dem  menschlichen  Geiste  inwohnen  sollte. 

Was  wir  gegen  diese  Lehre  (sowohl  in  der  Psychologie  als 
in  der  Metaphysik)  schon  längst  vorgetragen  haben,  bedarf  für 
jetzt  keiner  Wiederholung,  noch  weiteren  Ausführung.  Wir 
lassen  auch  hierüber  Thatsachen  reden;  Thatsachen,  die  man 
hätte  genauer  untersuchen  können,  wenn -auch  nur  der  min- 
deste Gedanke  an  Mechanik  des  Geistes  dazu  gekommen  wäre. 
Scheut  man  sich  freilich  vor  diesem  Gedanken,  so  unterlässt 
man  die  Untersuchung;  aber  die  Thatsachen  bleiben. 

Dass  eine  solche  Untersuchung  an  die,  in  der  Zeit  fortlau- 
fende, Evolution  unserer  Vorstellungsreihen  erinnert,  liegt  vor 
Augen;  und  die  Wichtigkeit  der  Reihenbildung  wird  immer 
mehr  erkannt  werden,  je  tiefer  man  in  die  Psychologie  eindringt 

Auf  der  Reihenbildung,  und  der  davon  abhängenden  reihen- 
fSrmigen  Reproduction,  beruht  auch,  wie  am  gehörigfen  Orte 
gezeigt,  die  Auffassung  des  Räumlichen.  Hiemit  sind  Hemmungen 
wegen  der  Gestali  verbunden;  deren  Untersuchung  durchaus  ver- 
schieden sein  muss  von  jener Bestimmunor  der  Hemmunsrssumme 
und  des  Hemmungsverhältnisses  in  Ansehung  derjenigen  Wahr- 
nehmungen, welche  in  unmittelbarer  Empfindung  bestehn.  Wer 
nur  im  mindesten  geübt  ist.  Form  und  Materie  derErfahnipg 
zu  unterscheiden,  der  sollte  dies  wissen;  allein  es  scheint  den- 
noch nöthig  daran  zu  erinnern.  Denn  der  Hauptgrund,  wes- 
halb die  obigen  Lehren  von  der  Hemmungssumme  und  dem 
Hemmungsverhältniss  so  wenig  sind  begrififen  .worden,  liegt 


fiJ4ill|^4ciwdi^^i^^  man  versuchte ,  sie  anzubrin- 

geA^*firo  016  ^Eäe^;'|>HB^  Die  Hemmung  wegen  der  Gestalt 
diiii^- )äi^  jjriS^^tig^b^  als  Thatsaehe  auf;  wer  nur  meint» 
die$e  l^&aiiMlR^äbe-  unmittelbar  durch  jene  Principien  erklärt 
werden  Völlen,  .ider  «wendet  die  Principien  falsch  an,  und  es 
kann  nicht  fehlen 9. dass  er  in  Verwirrung  gerathe.  Lediglich 
um  solcher  Verwirrung  zu  steuern,  wollen  wir  hier  einige  Sätze 
nackt  hinstellen,  die  man  leugnen  mag,  wenn  man  kann;  ihrqn 
Dienst  werden  sie  leisten,  wenn  sie  begreiflich  machen,  dass* 
Hemmung  wegen  der  Gestalt  etwas  anderes  sein  müsse,  als 
Hemmung  unter  einfachen  Empfindungen. 

Elin  Pnnct,  auf  einer  gleichfarbigen  Ebene  gesehen,  zieht 
den  Blick  von  allen  Seiten  zu  sich  hin,  und  entlässt  ihn  nach 
allen  Seiten. 

Zwei  Puncte,  auf  einer  gleichfarbigen  Ebene  gesehen,  ziehen 
den  Blick  gegen  ihren  Mittelpunct  hin. 

Eine  gerade  Linie  lenkt  den  Blick  von  einem  Puncte  zum 
andern,  und  nach  beiden  Seiten  über  die  Endpuncte  hinaus  zu 
einer  unbestimmten  Verlängerung  der  Linie. 

Eip  Winkel  lenkt  den  Blick  zwischen  seine  Sofaenkel,  gegen 
den  "Winkelpunct  hin,  und  von  da  zurück  unbestimmt  in  den 
Sector  hinaus,  welcher  dem  Winkel  zugehört 

Drei  Puncte  in  einer  Ebene  können  gleichmässig  nur  vOft 
dem  Mittelpuncte  des  Kreises  aus  gesehen  werden,  in  dessen 
Peripherie  sie  liegen.  Nun  entstehen  grosse  Unterschiede, 
wenn  dieser  Mittelpunct  in  der  Fläche  des  Dreiecks,  oder  aus» 
serhalb  derselben  liegt.  Beim  gleichseitigen  Dreieck  findet 
das  Auge  ihn  leicht;  beim  spitzigen  gleichschenklichten 
Dreieck  sucht  es  ihn  auf  der  Mittellinie,  wird  aber  bald  gegen 
die  JMitte  der  Grundlinie,  bald  gegen  die  Spitze  hingelenkt; 
beim  stumpfen  gleichschenklichten  Dreieck  gelangt  es  kaum 
über  die,  dem  Dreiecke  zugehörige  Fläche  hinaus;  beim  un- 
gleichseitigen Dreiecke,  besonders  wenn  darin  ein  stumpfer 
Winkel  vorkommt,  gcräth  es  vollends  in  ein  ungewisses  Schwan* 
ken.  Derjenige  Punct,  von  welchem  die  Entfernungen  der  ge- 
gebenen drei  Puncte  zusammengenommen,  ein  IVIinimum  aus- 
machen würden,  sollte  eigentlich  das  Gesichtsfeld,  als  Mittel- 
punct desselben,  bestimmen;  allein  w.enn  auch  der  Blick  sich 
auf  diesen  Punct  heftete,  so  würde  doch  immer  der  entfernteste 
Punct  des  Dreiecks  schwächer  gesehen  werden,  als  die  beiden 
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näher  liegenden,  die  das  Auge  n^ehr  für  ^ch  gewinnen,  und  es 
gegen  den  Mittelpunct  ihrer  Distanz  liinziehn.  Sobald  dies 
geschieht,  geht  die  Auffassung  der  Gestalt  liihlbar  verloren; 
der  entfernteste  Punct  wird  wieder  gesucht;,  iiber  die  ganze 
Auffassung  pflegt  eher  abzubrechen,  bevor  jenes  Hin-  und 
Herschwanken  völlig  zur  Buhe  gekommen  ist 

Wir  wollen  nun  nicht  etwa  no.ch  bis  zu  unregelmässigen 
Vierecken  und  Fünfecken  fortschreiten,  deren  Auffassung  noch 
schwieriger,  und  mit  grösserer  Unruhe  verbunden  ist,  weil  sich 
der  Mittelpunct  desjenigeja  Gesichtsfeldes,  welches  dem  Zu- 
sammenfassen zum  gleichmässigen  Sehen  am  günstigsten  wäre, 
noch  schwerer  möchte  bestimmen  lassen^  und  weil  selbst,  wenn 
er  gefunden  wäre,  doch  immer  noch  an  der  Gleichmässigkeit 
etwas  mangeln  würde. 

llegclmässige  Polygone,  je  mehr  Seiten  sie  haben,  werden 
um  desto  leichter  gefasst,  weil  sie  sich  dem  Kreise  nähern,  und 
lüemit  den  Blick  in  dessen  Mittelpunct  lenken.  Daraus  er- 
sieht man  sogleich,  dass  die  Vorstellung  eines  regelmässigen 
Hundertecks  und  eines  regelmässigen  Tausendecks  sich  fast 
gar  nicht  hemmen,  weil  beide  in  ^er  Vorstellung  des  Kreises 
beinahe  zusammenfallen;  während  Quadrat  und  gleichseitiges 
Dreieck  einander  noch  stark  entgegengesetzt  sind,  obgleich  bei 
weitem  nicht  so  sehr,  als  die  Vorstellungen  solcher  ungleich- 
seitigen Dreiecke,  deren  Winkel  sehr  verschieden  sihd. 

Wie  nun,  wenn  Jemand  uns  zwei  ungleichseitige  Dreiecke 
vorlegte,  mit  der  Zumuthung,  hier  die  Uemmungssumme  und 
das  Ilemmungsverhältniss  zu  bestimmen?  Wie  vollends,  wenn 
man  eine  solche  Aufgabe  in  Bezug  auf  zwei  verschiedene  Ge- 
sichtsbildungen, oder  nur  in  Bezug  auf  die  Mienen  stellte,  in 
welche  ein  und  dasselbe  Gesicht  kann  verzogen  werden? 

Fragen  auf  werfen,  um  Zweifel  zu  erregen,  ist  leiclit  Wer 
aber  Fragen  zu  beantworten  wünscht,  muss  zuerst  Ordnung  in 
die  Fragen  bringen. 

Wer  noch  an  dem  Vonjrtheil  hängt,  das  Räumliche  sei  simul- 
tan, folglich  auch  die  Vorstellung  des  Käumlichcn  ohne  Succes- 
sion,  der  enthalte  sich  aller  Fragen  an  dife  Psychologie  in  Be- 
zug auf  das  Käumliche.  Die  kantische  Meinung  von  den 
sogenannten  reinen  Anschauungen  a  priori,  als  den  Schätzen, 
worin  alle  räumlichen  und  zeitlichen  Constructionen  enthalten 
wären,  so  dass  man  sie  nach  Belieben  herausorreifen  könne. 
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Katten  alle  Untersuchung  dieser  Gegenstände  erdrückt;  aus 
dieser  Befangenheit  musste-  man  zueAt  hcrauagchn.  Dann 
aber  folgte  die  Uebcrlegimg,  dass  die  Nachforschung  in  An- 
sehung des  Zeitlichen  wenigstens  einfacher  ist,  als  die  des 
Räumlichen  mit  seinen  drei  Dimensionen;  und  dass  seibat  die 
des  Zeidiche»  nicht  eher  möglich  ist ,  als  bis  man  die  Kepro- 
dnctionsgesetze  kennt,  nach-  welchen  der  Grcdankenlauf  sich 
zeidich  entwickelt  und  gestaltet 

Fragt  z;  B.  Jemand,  welche  Hemmung  statt. finde  zwischen 
einem  Hexameter  und  einejn  Pentameter?  so  bietet  sich  leicht 
die  Antwort  dar:  der  Pentamefer  lässt  in  der  Mitte  und  am 
Ende  eine  Sylbe  vemiissen,  welche  der  Hexameter  besitzt 
Aber  woher  das  Vermissen?  Das  setzt  eine  versuchte  Be[$ro- 
duction  voraus;  und  um  dies  zu  verstehen,*  muss  man  erst  Un- 
tersuehiingen  über  die  Auffassung  der  Rhythmen  angestellt 
haben,  zu  welcheir  wieder  die  Untersuchung  über  das  Zeitmaass 
den  Weg  bahnten  muss. 

Wäre  die*  Rede  von  der  Absehätzung  räumlicher  Grössen 
durchs  Augenmaass,  also,  um  beim  Einfachsten  stehen  zu  blei- 
ben, davon^  wie  man  es  anfange,  die  Distanz  zweier  Puncto  so 
aufzufassen,  dass  man  den  dritten  Punct  finden  könne,  welcher 
vom  zweiten  eben  so  weit  abstchn  solle,  als  der  zweite  vom* 
ersten:  so  kämen  drei  Umstände  in  Frage.  Erstlich:  die  Ver- 
gchmelzuncr  unter  den  Voi^telluno^en  des  ersten  und  zweiten 
Punctes;  denn  diese  Verschmelzung  wird  geringer,  wenn  der 
Zwischenraum  grösser  ist.  Zweitens  das  Einschieben  des  Um- 
gebungsraums, den  wir  zu  jedem  sichtbaren  Gegenstande,  ver- 
möge der  unbestimmten  Rcproduction  früherer  Raumvorstel- 
lungen, hinzudenken.  Drittens  diejenige  Reproduction  des  er- 
sten Puncts,  durch  welche  wir  denselben  in  Gedanken  an  die 
Stelle  des  zweiten  setzen,  um  von-  da  aus  noch  einmal  die 
nämliche  Distanz  zu  wiederholen;  auf  ähnliche  Weise,  wie 
wenn  man  einen  Maasstab,  anstatt  ihn  umzuschlagen,  vielmehr 
soweit  fortrückt,  als  seine  ganze  Länge  beträgt.  Alle  drei 
Umstände  können  beim  Augenmaasse  zusammenwirken.  Man 
bemerkt  leicht,  dass  es  für  jeden  derselben  eine  Analogie  beim 
Zeitmaasse  giebt.  Daher  mag  man  Vergleichungen  zwischen 
Augenmaass  und  Zeitmaass  anstellen;  nur  ist  nicht  zu  verges- 
j»en,  wie  aicI  schwieriger  die  Betrachtung  des  Zeitmaasses  wer- 
den muss,  weil  für  das  Auge  zwar  die  gegebene  Raumdistanz 

14* 
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stehen  bl^t,  und  der.  Beobachtung  inuner  zugänglich  ist,,  hin- 
gegen das  Zeitmaass /^rloren  geht,  wenn  es  einmal  verf^t 
war  und  nicht  von  neuem  gegeben  wirdw 
Dass  aber  das  Zeitmaass  sich  vesthalten  Täsat»  s^war  nicht  mit 

m 

mathematischer  Genauigkeit,  jedoch  zu  mannigfaltigem.  Ge- 
brauche hinreichend, 'ist  Thatsache.  Nun  liegt  jedes  Maass 
zwischen  zwei  Grenzen,  und  bedarf  sowohl  .der  einen ,  als  der 
andern,  um  vestgehalt^n  zu  werden.  Also  Jkani^  das*  Zeitmaas 
nicht  eher  gegeben  sein,,  als  bis  d^r  ^zweite  Einschnitt  in  die 
Zeit  zum  ersteig  hinzukommt;-  und  es  wäre  schon  verloren,  noch 
ehe  es  gegeben  ist,  wenn  der  ^rste  Einschnitt  nicht  vestgehatten 
wäre,  indem  der  zweite  dazu  tritt. 

Das  blosse  Vesthalten  aber  würde  auch  nichts  helfen.  Bliebe 
eine  durchs  Wahmeh^len  gewoöheiie  Vorstellung  unverändert 
^m  Bewusstsein,  so  würde  .sich  dieselbe  durch  Wiederholung 
bloss  verdoppeln,  verdreifachen,  überhaupt  verstärken.  Also 
muss  die  Vorstellung,  durch  welche  der  erste  Einschnitt  in  die 
Zeit  gegeben,  und  der  erste  Zcitpimct  vestgestelk  wird,  sich 
während  der  von  nun  an  verlaufenden  Zeit  irgendwie  verän- 
dern. -Diese. Veränderung  muBs  nahe  der  Zeit  selbst«. propor- 
tional sein,  weil  sich  das  Zeitmaass  innerhalb  solcher  Grenzen, 
die  sich  nicht  genau  angeben  lassen,  beliebig  veststellen  läsaf. 
Es  giebt  nä.mlich  Zeitabschnitte,  diQ  zu  nahe,  andere,  die  zu 
fem  stehn,  ^s  dass  ihre  Distanz!  sich  unmittelbar  schätzen, 
vollends  sich  zur  Auffassung  des  Tacts  gebrauchiea  liesse;  es 
giebt  aber  Zwischen  Beidem  noch  eine  ziemlich  weit  offene 
Möglichkeit  schnellem  und  langsamern  Tactes,  worin  die  iSeit 
so  abgemessen  wird,  wie  man  ihr  Maass -willkürlich  bestimmt 
hatte*  .  •  . 

Welche  Veränderung  ist  es  nun,  die,  proportional  der  Zeit, 
mit  der  Vorstellung  des  ersten  Tactzeichens,  während  des  er- 
sten Zeittheils,  vor  sich  geht;  dergestalt,  dass  die  Grösse  die- 
ser Veränderang  ziun  Maasse  w^ird,  dessen  Gleichheit  sich 
wieder  erkennen  lässt,  wenn  zum  zweiten  Tactzeichen  das 
dritte,  zum  dritten  das  vierte,  und  so  femer,  hmzukommt?  — 
Wenn  der  Arzt  den  ]Puls  fühlt,  so  smd  die  Pulsschläge  die 
Tactzeichen.  Wie  weiss  nun  der  Arzt,  ob  der  Puls  gleidh- 
mässig  geht  oder  nicht?  Sein  Vorstellen  dessen,  was  er  fühlt, 
muss  während  der  Zwischenzeiten  biiiMirren,  aber  auqh  sich 
verändern;  die  Veränderang  muss  bestimmt  sein  durch   den 
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huigsainem  oder  achnellem  Puls;  und  die  Gleichheit  der  Vor- 
füideningen  muss  ihm* bemerkliöh  «ein,  aiit  hinreiishendcr  G«- 
nftuigkeity  damit  ef  den  Zustand  des  Kranken  darnach  beur- 
theile.  Welches  sind  diese  Veränderungen?  Das  ist  die  Frage. 

Man  kann  an  qualitative  oder  an  quantitative  Veränderun- 
gen denken.  Eine  qualitative  V^nderung  ereignet  sich  bei 
solchen  Vorstellungen,  die  an  Schärfe  der  Bestimmtheit  ver- 
lieren. M&n  hat  etwa  eine  Person  im  blauen  Kleide  gesehn; 
sollte  man  aber  dem  Kaufmann,  der  viele  blaue  Tuchproben 
vorzeigt,  angeben,  welches  Blau?  so  würde  man  schwanken 
zwischen  mehrem  Nuancen.  Man  weiss  etwa,  dass  eine  eben 
gehörte  Mnsik  in  Cdur  gesetzt  ist;  brächte  aber- nun  Jemand 
mehrere  Stimmgabeln  herbei,  und  man  sollte  sagen,  nach  wel- 
cher von  diesen  Stimmgabeln  die  Instrumente  gestimmt  waren, 
80  bemerkt  man,  dass  die  VorsteUungen,  die  man  aufbehalten 
hat,  nicht  so  vest  bestimmt  sind,  um  hierüber  zu  entscheiden. 

Vielleicht  also  ist  jene  Veränderung  während  des  Verlaufis 
emer  kurzen  Zwischenzeit,  jiach  welcher  beim  Pulsschlage  ge- 
fragt wurde,  auch  schon  ein  anfangendes  Uebergehn  aus  Be- 
stimmtheit in  Unbestimmtheit;  und  die  Erneuerung  der  Puls- 
schl&ge  ist  eine  Wiederkehr  zur  vorigen  Bestimmtheit.  Die 
Auffassung  des  Tacts  wäre  dann  zum  Theil  eine  Art  von 
Gradmessung  solches  Uebergangs,  nämlich  wegen  der  Zeit, 
welche  der  Uebergang  verbraucht. 

Man  wird  tiefer  unten  die  verworrenen  Nebenvorstellungen 
berücksichtigt  finden,  *  durch  welche  die  Tactzeichen  ihre  Be- 
stimmtheit verlieren  können.  Wir  haben  geglaubt,  diesen  Um- 
stand von  der  Untersuchung  nicht  ausschliessen  zu  dürfen; 
jedoch  wir  sind  weit  entfernt,  uns  auf  ihn  allein  zu  verlassen. 
Nicht  sowohl  deshalb,  weil  .die  Unbestimmtheit  eben  imbe- 
stimmt ist,  denn  wenn  sie  in  den  nach  einander  folgenden  Zeit-' 
Abschnitten  nur  gleich  bleibt,  so  kann  sie  auch  deren  Gleich- 
heit-fühlbar machen.  Es  ist  nicht  einmal  nöthig,  dass  sie  ganz 
gleich  bleibe;  die  entferntem  NebenvorsteDungen  können  durch 
die  Hemmung  abgeschnitten  werden,  während  die  nähern,  fast 
^eichartigen,  sich  mehr  emporheben;  im  Aufmerken  auf  den 

*  Dass  man  die  verworreoen  Vorstellungen  dessen,  was  zum  Umfange 
eines  Allgemeinbegriffs  gehört ,  von  den  bloss  verdunkelten  sorgfältig 
anterscbeidcn  muss ,  habeti  wir  längst  bemerklich  gemacht.  Psychologie, 
§.122. 
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Tact  liegt  überdies  ein  absichtliches  Abstrahiren  von  dem,  was 
nach  dem  Tacte  geschieht  oder  gethan  wird.  Es  ist  auch  ge- 
wiss, dass  der  Tact  -wirklich  nicht  immer,  wo  er  v<M'kommt, 
aiicb  wahrgenommen  wirÜ;  vielmehr  "wird  er  leicht  verloren, 
und  es  gehört  nicht  geringe  Uebung  dazu,  ihn  vestzufaalten ; 
zunächst  aber  kommt  nur  das  in  Betracht,  was  der  Möglich- 
keit einer  solchen  Uebung  ursprünglich  zum  Grunde  liegt. 
Endlich  darf  man  die  Frage,  ob  Jemandem  die  Zeit  kurz  oder 
lang  vorkomme,  hier  nicht  einmischen,  denn  was  lang  oder 
"was  kurz  scheint,  kann  gleich  gefunden  werden;  auch"hängen 
dhs  Grenzen,  innerhalb  deren  im  allgemeinen  der  Taöt  be- 
merkbar ist,  nicht  von  subjectiven  Gemüthsstimmüngen  ab. 

Allein  es  giebt  eine  Klasse  von  Thatsachen,  -die  uns  erin- 
tlerten,  auf  jene  qualitative  Veränderung  des  Vorstefllens  nicht 
zuviel  zu  rechnen.  Diese  Thatsachen  sind  dem  Zeitmaasse  so 
eigenthümlich,  dasff  schwerlich  beim  Auffassen  gleicher  Grössen 
im  Räume  etwas  Aehnlieh^s  kann  nachgewiesen  werden.  Es  sind 
die  Unterschiede  der  guten  und  schlechten  Tactzeiteuj  die  in 
der  Metrik  und  Musik  eine  ho  wichtige  RoUe  spielen.  Diese  aus 
irgend  welchen  Einschiebungen  .verworrener  NebenvbrsteHun- 
gen  zu  erklären,  scheint  unmöglich.  Mag  immerhin  das  Ein- 
geschobene, und  hiemit  der  Uebergang  aus  Bestimmtheit  in 
Unbestimmtheit,  gleich  gross  sein;  und  mag  damit  das  Ein- 
schieben eines  Vorstellens  des  Umgebungsraumes  zwischen 
zwei  Raumpuncte  (etwa  zwischen  zwei  Sterne,  während  man 
den  nächtlichen  Himmel  betrachtet,)  noch  so  genau  correspon- 
dirent  so  werden  doch  die  guten  und  schlechten  Tactzeiten 
ungleich  aufgefasst;  und  diese  Ungleichheit  bei  aller  Gleichheit 
der  Zcitdistanzeii,  welche  gerade  dem  Zeitlichen  selbst  beige- 
legt wird,  und  keineswegs  ctwan  aus  andern^  fremden  Umstän- 
den hergeholt  ist,  scheint  das  Problem  in  solchem  Grade  zu 
erschweren,  dass  wir  von  jedem  Versuch ,  der  Auflösung  hätten 
abstehen  müssen,  wären  uns  nicht  die  Principien  der  Mecha- 
nik des  Geistes  zu  Hülfe  gekommen. 

,  Auch  hier  aber  musste  erst  ein  Zweifel  überwunden  werden. 
Es  konnte  nämlich  scheinen,  als  wäre  das  Fortsetzen  einer 
Zeitreihe  nach  gegebenem  Zeitmaasse  bloss  ein  besonderer 
Fall  der  Rcproduction  gegebener  Reiben  überhaupt,  auch  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  Verse  oder  %felodieh,  die  man  aus 
dem  Gedächtnisse  wiederholt,  ziu*  Evolution  der  Reihen  ge- 
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boren.  Aber  nach  allem,  was  wir  von  dieser  Evolution  er- 
forscht haben,  geschieht  sie  durch  ein  continuirlichcs  Heben 
und  Sinken  der  lleihenglieder;  und  so  blieb  in  Frage,  woher 
denn  die  bestimmten^  plötzlich  ein  Einschnitte  in  die  Zeit  kom- 
men sollen,  welche  man  durch  Tactschläge  bezeichnet?  Dieser 
Umstand  wies  uns  endlich  dahin,  das  Zusammentreffen  einer 
sinkenden  und  einer  steigenden  Vorstellnng,  die,  in  wiefern 
sie  in  Gremeinschaft  gerathen  sind,  auch  eine  gemeinschaftliche 
Bewegung  zu  machen  hätten,  genauer  zu  untersuchen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  hat  sich  das  Resultat  herausgestellt,  dass 
man  für  die  psychologische  Rechnung  die  Einheit  der  Zeit  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  zwei  bis  drei  Secunden  setzen  kann; 
schweriich  viel  kürzer  und  gewiss  nicht  \iel  länger.  Die  Frage 
nach  den  Einheiten,  welche  den  Zahlen  zum  Grunde  liegen,  jpt 
demnach  kein  Medusenhaupt,  womit  man  die  mathematis<Ae 
Psychologie  schrecken  könnte. 

Diejenigen,  welche  gewohnt  sind,  in  ihren  Betrachtungen 
über  das  Zeitliche  mit  der  unendlichen  Zeit  atoztifangen,  mögen 
zusehn,  wie  sie  in  ihrem  Herabsteigen  zum  Endlichen  das 
Zeitmaass  erreichen,  und  die  angeführten  Thatsachen  erklären 
wollen.  Können  sie  das  nicht,  oder  begnügen  sie  sich  mit 
Allgemeinheiten,  die  sich  nicht  ins  Einzelne  verfolgen  lassen^ 
so  mögen  sie  begreifen,  dass  sie  vom  Unendlichen  nicht  hätten 
ausgehen  sollen.  Ferner  mögen  sie  alsdann  begreifen,  dasa 
ihnen  der  unendliche  Raum  eben  so  w,enig  dienen  kann,  ihm 
bestimmte  Cönstnictionen  nbzugewinnen;  am  wenigsten  solche, 
die  einen  ästhetischen  Werth  oder  Unwerth  in  sich  tragen. 
Da«  Abwerfen  der  Schranken  bezeichnet  in  der  Philosophie^ 
den  Anfänger;  Maass  und  Gestalt  wieder  zu  gewinnen,  ist  die 
Aufgabe  für  die  Meister. 

Nicht  anders  verhält  sichs  im  Gebiete  der  Begriffe.  Leere 
AJlffemeinbe<mffe  treiben  sich  überall  herum;  damit  ist  weder 
die  geistige  noch  die  körperliche  Natur  zu  erkennen. 

Unser  Zweck  war,  die  Quellen  der  Psychologie  weiter  als 
bisher  zu  eröffnen.  Darum  haben  wir  uns  bequemt,  aus  der 
Höhe  der  Allgemeinheiten  so  tief  als  möglich  herabzusteigen,, 
und  bestimmte  Thatsachen  in  Betracht  zu  ziehn.  Gelangt  man 
einmal  zu  der  Einsicht,  wie  viel  diese  zu  denken  geben,  so 
wird  man  ja  hoffentlich  auch  überlegen,  wie  viel  noch  zu  thun, 
und  wie  die  Ilülfsmittel  des  Denkens  zu  benutzen  sind» 


'; 
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OB£b  DIE  TONLEflBE. 


1.  .  Erste  Thatsache.  Von  jedem  beliebigen  Tone  aus  kann 
man  continuirlich  zu  hohem  und  zu  tiefem  Tönen  fortschrei- 
ten,  ohne  dass  die  höchsten  oder  tiefsten  Töne,  die  man  hören, 
vollends  die  man  sich  denken  könne,  sich  bestimmt  angeben 
liesscn. 

2.  Zweite  Thatsache.  ^  Die  Unterschiede  je  zweier  Töne  lassen 
sich  als  Maasse  gebrauchen,  nach  welchen  man  andre  gleich 
grosse»  grössere  oder  kleinere  Unterschiede  abmessen  kknn. 
Solche  Maasse  sind  unter  dem  Namen  der.  Intervalle  hABsmU 

3t  Anmerkung,  Für  die  Musik  sind  alle  gleichnamigen  In- 
tervalle gleich  gross.  Innerhalb  einer  jeden  Octave  befinden 
sich  die  kleine  und  grosse  Secunde,  kleine  und  grosse  Terze, 
Quarte,  falsche  Quinte,  reine  Quinte,  kleine  und  grosse  Sexte, 
kleine  und  grosse  Septime,  —  völlig  auf  gleiche  Weise,  ob  nun 
der  Grundton,  von  welchem  anfangend  diese  Intervalle  bestimmt 
werden,  höher  oder  iiefer  liege.  Eine  Octave  liefert  genau 
eben  so  viele  und  eben  solche  zu  unterscheidende  Intervalle, 
als  eine  andre.  Die  geometrischen  Verhältnisse  der  Physiker 
verwandeln  sich  für  die  Musik  in  arithmetische. 

4.  Fqlgerung.  Da  zwischen  je  zwei  Tönen  ein  Continuum 
möglicher  Uebergänge  vom  tiefem  zum  hohem  liegt:  so  mqss 
jedes  endliche  Intervall  eiich  dividiren  und  multipliciren  lassen; 
und  jeder  endliche  Divisor  oder  Multiplicator  musa  eine  end- 
lich^ Grösse  liefern, 

5.  Frage,  Gesetzt,  man  habe  ein  Intervall,  welches  nicht 
unendlich  klein,  sondern  schon  zu  gross  sei,  als  dass  die  Töne, 
zwischen  denen  es  liegt,  für  völlig  einerlei  genommen  werden 
könnten:   mit  welcher  Zahl  würde  man  es  multipliciren  oder 
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dhidiren  mfiMen,  um  daqenige  Intervall'  su  finden,  d^en 
TSne  völlig  venchieden  seien?  . 

6u.  Anmerkung.  Es  lasst  sich',  leicht  enathen,  dass,  ivenn 
jenes  Intervall'  ein  Brach  der  Oetave-  ist,  es  mit  dem  ümge- 
kehlien  Brache  müsse  multiplioirt  werden,  um  die  Ootave,  und 
hiemit  dfui  IntervaU  der  völligen  Verschiedenheit  «weier  Töne 
zuergeben.  Um  aber  dieses  zu  beweisen,  miisseü  wir  wei^gehar 

7.  DriiU  Tkutsaeke.  Zwei  Töne,  deren  Distanz  eine  Octäve- 
ist,  haben  gegen  jeden  mittlem  Ton  die  gleiche 'harmonisobo 
Bedeutung  in  sofern,  als  sie.  zu  dnem  und  demselben,  Accorde 
gehören. 

Das  heisst:  die  Secunden  sind  umgekehrte  Septimen,  die 
Terzen  umgekehrte  Sezten,  die  Quarte  ist  die  umgekehrte 
Quinte.    . 

Ptaiit  man  nicht  bloss  das,  worauf  es  hier  ankommt,  sidi 
genaa  vergegenwärtige,  sondern  auch  an  eine  weiterhin  ganz 
unentbehrliche  Bezeichnung  sich  gewöhne:  -dienen  znn&chst  die 
ersten  vi^r  Figuren  auf  beiliegender  Tafel.  •  Der  Ton  e  ist  hier, 
immer  durch  eine  Queiünie  angedeutet,  welche  dreizehn  senk^ 
redite  Pandlelen  durchschneidet.  Zu  diesem  ^ist  das  .obere  i 
die  Secunde;  das  untere  d  die  Unterseptime;  der  Abstand  bd- 
der  beingt  eine  Oetave;  und.  der  Secunden->>Accord  von  c  gilt 
gleich  dem  Septimen -Accorde  von  d.  In  der  Figur  ist  das 
obere  i  durch  einen  Strich  nach  oben,  das  untere  durch  einen 
Strich  nach  unten  angedeutet;  man  darf  aber  nicht  an  der  Steile 
des  Strichs  den  Ton  d  selbst  suchen,  Wjclcher  hier  lediglich  in 
8ö  fem  betrachtet  wird,  als  c  demselben  nahe,  hingegen  von  e, 
ff  fis  wdter  entfernt  liegt  Die  Absicht  der  Figur  wird  kl'ärer 
worden,  wenn  man  sich  c  auf  einem  Tasteninstrumente  liegend 
denkt,  wo  rechtshin  d  folgt,  aber  linkshin,  weiter  abwärts,  das 
um  eine  Oetave  tiefere  d  seinen  Platz  hat  Vergleicht  man 
nämlich  jetzt  die  zweite  Figur  mit  der  ersten,  so  ist  leicht  zu 
bemerken,  dass  ein  paar  Striche,  deren  einer,  aufwärts  gerich- 
tet, das  obere  e,  der  andre  abwärts  gehende,  das  untere  e  be- 
zeichnen, beide  weiter  rechtshin  liegen,  als  die  ähnlichen  Zei- 
chen fax  d  in  der  ersten  Figur.  Eben  so  liegt/*  in  der  dritten. 
Figur  noch  weiter  rechts;  desgleichen  ßs  in  der. vierten  Figur, 
wahrend  man  auch  hier  sich  hüten  muss,  die  Töne  an  den 
Stellen  zu  suchen,  wo  ihre  Zeichen  stehn;  da  \ielmehr  die 
ganze  Länge  der  Querlinie  nur  den  Ton  e  bedeutet 


42.43.  218  [7- 

Dasjenige,  worauf  es  in  diesen  figürlichen  Darstellungen  am 
meisten  ankommt ,  ist  dies:  für  den  gegenwärtigen  Zweck  kann 
ein  solcher  Ton,  der,  wie  hier  c,  als  liegend  sswischen  hohem 
und  niedem  soll  aufgefasst  werden,  nicht  bloss  ak  ein Ptincf  in 
der  Tonlinie  (was  er  eigentlich,  ist),  sondern  er  muss  so  he- 
trachtet  werden,  als  wäre  er  auseinandergezogen,  und  als  6e- 
sässe  er0ine  Ausdehnung  in  die  Länge,  Denn  es  soll  in  ihm  seine 
Verschiedenheit  von  einem  hohem  und  von  einem  niedem  als 
ein  Quantum'  angesehen  werden,  uuf  dessen  Bestimmung  sein 
harmonischer  Werth  beruhet  Die  Ausdehnimg  rechtshih  nun 
bedeutet  Gleichheit  mit  Tönen,  die  rechts  liegen,  und  Gegen- 
satz gegen  Töne  die  links  liegen;  die  Ausdehnung  linkshin  be- 
deutet Gleichheit  mit  Tönen,  die  links  liegen,  und  Gegensatz 
gegen  Töne  zur  Rechten.  In  der  vierten  Figur,  wo  c  als  lie- 
gend zwischen  dem  obem  und  dem  untern  fis  erscheint ^  sieht 
man  sogleich ,  dass  dem  c  gleich  viel  Ausdehnung  rechtshin 
und  linkshin  musste  geliehen  werden,  um  anzudeuten,  dass  in 
ihm  der  Unterschied  von  dem  untem  fis  und  dem  obem  fis 
gleich  gross  sei.  Hat  dagegen  c  mit  dem  untern  /fs  noch  etwas 
gemein,.  —  welches  als  das  Gleiche  in  beiden  betrachtet  werden 
könne,  —  so  hat  es  mit  dem  obem  /?«  gerade  eben  so  viel  ge- 
mein, denn  es  soll  hier  als  der  genaue  Mittelpunct  zwischen 
beiden  angesehen  werden. 

Geht  man  nun  rückwärts  zu  den  vorigen  Figuren,  so  sind 
auch  diese  -leicht  zu  verstehen.  Hat  c  mit  defn  obem  fis  noch 
etwas  gemein,  so  ist  seine  Gemeinschaft  mit  dem,  ihm  näher 
liegenden  /,  e,  d,  gewiss  grösser  und  grösser;  darum  gicbt  ihm 
jede  Figur,  von  dem  aufwärts  gerichteten  Theilstriche  an,  mehr 
Ausdehnung  rechtshin ^  das  heisst,  dorthin ,  wo  auf  Tasten- 
Instrumenten  der  höhere  Ton  zu  suchen  ist.  Umgekehrt,  hat  c 
mit  dem  untem  fis  noch  etwas  gemein,  so  ist  seine  Gemein- 
schaft mit  dem,  ihm  femer  liegenden,  untem  /",  e,  d,  gewiss 
kleiner  und  kleiner;  darum,  giebt  ihm  jede  Figur,  von  dem  «6- 
wärts  gerichteten  Theilstriche  an,  irßitt^'er  Ausdehnung  linkshin^ 
das  heisst,  dorthin,  wo  auf  Tasteninstrumenten  der  tiefere  Ton 
zu  suchen  ist  Wie  nun  die  Ausdehnung  rechtshin  Gemein- 
schaft mit  hohem,  so  bezeichnet  die  Ausdehnung  linkshin  Ver- 
schiedenheit von  hohem,  —  und  wie  die  Ausdehnung  linkshin 
Gemeinschaft  mit  niedem,  so  bezeichnet  die  Ausdehnung  «rechts- 
hin Verschiedenheit  von  niedem  Tönen. 
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Worin  b^teht  aber  dasMericwürdige  der  oben  angegebenen 
dntten  Thataache?  Darin,  .dasscüe  Ausdehnungen  roohts  und 
Enks  sich  allemal  zur  Ootaye  ergän%en  münBeny  wenn  sie  für 
den  mktlem  Ton  (hitfr  beiapieU weise  den,  Ton  c)  aeine  Ge- 
meinachaft  oder' seine  VerBehiedenheit  mit' zwei  solchen  Tönen 
bezeiehnen  spUcn,  die,  g€gen  tAa,  die  gkieke  harmoniicheBei^n^ 
tung  haben.  -       O        .     ' 

8.  Könnte  denn  nicht  ein  gleicher  Abstand  nach  oben.tmd 
nach. unten,  einen  gleichen  harmönieehen  Werth  ergeben?  Etwft 
wie  in  flgur  5, 'das  obere  g  und  das  untere  /'-nach  entgegen- 
geaetztien  Säten-  gleichen  Abstand  von^r  haben?  Die* Erfah- 
rung veineint  dies  durchaus;  es  wäre  denn,  dass  man,  *wie4ii 
Figur  4,  diö  halbe  Octave,  oder  auch  die  ganze  Octave  zur 
Bestimmung  des  Abstandes  wählte. 

9.  Oder  könnte  nicht  dasjenige  Intervall ,  zu  welchem  die 
bddtjsn  AbMandc  sich  ergänzen  solleiu  kleiner  oder  gtöüer  seuj^ 
als  die  Oeiatfe?  Etwa  wie  in  Fig.  6,- wo  die' Querlinie  immier 
noch  den  Ton  &  bedeutet,  aber  statt  der  vorigen  dreizehn  Senk-, 
striche,  (wischen  denen  zwölf  kleine  Abstände  Phtz  «hatten, 
nur  zehn  Senkstriche  mit  nenn  Abständen  fibrig  gelassen  sind. 
Das  Intervall,  zu  welchem  sich  ergänzend  die  beiden  andere 
den  Reichen  harmonischen  Werth  bekämen,  wäre-  also  nicht 
mehr  die  Octave,  sondern  die  grosse  Sexte.  Die' übermässige 
Secundec  —  dis  ist  davon  ein  Drittheil;  und  die  falsche  Quinte 
die  —  a  zwei  Drittheil.  Nach  unten  hin  -würde*  man  zur  Ergän- 
zung die  falsche  Quinte  c — fis  nehmen,  um  die  übenäässige  Se- 
cundebis  zur  Sexte  zu  erweitem;  imd  die  Gemeinschaft -zwischen 
c  und  fi$  betrüge  nicht  mehr  (wie  oben)  gleichviel,  wie  die  Ver- 
scfaiedenheit,  sondern  nur  noch -halb  soviel;  nämlich  soviel  als 
die  Distanz  von  fis  bis  zum  untern  dis.  Demnach  sollten  in 
Bezug  auf  c  nunmehr  die  beiden  Töne  dis  und  fis  den  Reichen 
harmoniscKen  Werth  haben;  eine  musikalische  Ungereimtheit 
der  ärgsten  Art.  Aehnliche  Ungereimtheit  wird  man.  unter 
ähnlichen  Voraussetzungen  überall  finden. 

Es  ist  hier  für  das  Verstehen  der  Figur  immer  genau  vest- 
zuhalten,  dass  der  Querstrich  allemal  den  nämlichen  Ton  e  be- 
zeichnet; Diesem-  hat  man  die  Ausdehnung  gegen  dis  reehts- 
hin,  gegen  fis  linkshin  geliehen,  um  nach  Abzug  der  Verschie- 
denheit, das  übrige  Qcmeinsehaftliche  darzustellen»  Die  Un- 
wahrheit der  Figur  liegt  in  der  Unwahrheit  ^er  Voraussetzung. 
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Der  Wahrheit  gemäss  müsste  die  Figur  für  dts,  welches  von 
c  rechts  liegt,  rechtshin;  für  fis,  welches  von  c  links  liegt,  links- 
hin  um  die  weggelasaenen  drei  Senkstriche  enveitert  werden; 
dann  aber  käme  sogleich  zum  .Vorschein,  dass  fis  und  dis  keU 
neswegs  für  e  die  nämliche  harmonische  Bedeutung  haben ; 
dienn  zählte  man  die  Senkstriche  von  links  nach  rechts,  so 
käme,  wie  sichs  gebührt,  das  Zeichen  von  dis  zwar  auf  den 
vierten/  hingegen  das  für  /Is  auf  den  siebenten. 

10.  Jetzt  lässt  sich  die  (unter  5)  aufgeworfene  Frage  zuvör- 
derst nach  ihrem  Sinne  näher  i>estimmen.  Sie  betrifil  dasjenige 
Intervall,  bei  welchem  die  Gleichheit,  die  im  continuirlichen 
Fortschreiten  oder  vielmehr  Fortfliessen  der  Töhe  nicht  plötz- 
lich verschwinden  konnte,  ganz,  auf  hört  Dies  Aufliören  kann 
nur  da  eintreten,  wo  die  Verschiedenheit,  oder  besser  gesagt, 
der  Gegensat»  (weil  die  Töne  nicht  disparat,  sondern  contiür 
sind)  voUatädidig  wird.  Denn  die  Intensität  der  Töne  wd.hier 
überall  als  gleich  angenonunen;  und  so  muss  das  Entgegen- 
gesetzte wachsen,  wie  das  Gleiche  abnimmt 

Gleichheit  und  Gegensatz  als  ttoirklich  abgesondert  vorsteUen 
zu  wollen,  als  ob  jedes  einzeln  wahrnehmbar  wäre,  ist  desto 
unzulässiger,  da  offenbar  beides  die  Relation  zu  einem  moII- 
kürlichen  Grundton  voraussetzt  Die  Absonderung  geschieht 
nvx  in  Begriffen;  ist  aber  durchaus  nothwendig,  weil  man  das 
continuirliche  FUessen,  welches  bei  vollkommner  Gleichheit  der 
Töne  seinen  Änfangsp^mct  hat,  nicht  ableugnen  kann. 

11.  Satz^  Das  Intervall  des  vollkommenen  Gegensatzes  ist 
die  Octave. 

Beweis.  Obere  und  untere  Töne  können  in  Ansehung  eines 
mittlem  niemals  einerlei  Gleichheit  oder  Gegensatz  erlangen; 
denn  gerade  der  Unterschied  des  Oben  und  Unten  besteht 
darin,  dass  jeder  positive  Zuwachs  nach  der  einen  Seite  einen 
negativen  nach  der  andern  in  sich  schliesst.  Nichtsdestoweni- 
ger lehrt  die  Thatsache,  dass  obere  und  untere  Töne  harmo- 
nisch gleichgeltend  für  den  mittlem  sein  können;  sie  lehrt  hie- 
mit,  dass  es  zwar  auf  die  Eintheilung,  aber  nicht  darauf  an- 
komme, welcher  Theil  gleich,  und  welcher  entgegengesetzt  sei. 
Da  nun  der  mittlere  Ton  in  beiden  Fällen  in  Gleiches  und  Ent- 
gegengesetztes zerlegt  wird,  ob  nun  ein  oberer,  oder  ob  ein 
unterer  Ton  die  Eintheilung  bestimme :  so  kann  die  Zerlegung, 
die  von  beiden  Seiten  herrührend  gleiche  Wirkung  thut,  nur 
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in  Ansehung  des  TheUungspunctes»  wohin  sie  fällt,  mithin  de$ 
VerhMlnisses  unter  den  Theilen,  von  solcher  Bedeutung  -  sein, 
dass  der  -  harmonische  Wcrth  dadurch  bestimmt  wird.  Die 
E^erleiheil  des  Theilungspuncts  aber  ist  nur  mögüch,  wenn 
das-,  was  von  der  einen  Seite  als  Gleichheit  abgeschnitten  wird, 
von  der  andern  Seite  als  Gegensatz  zurückbldbt;  -und  umge- 
kehrt Nun  ist  der  mittlere  Ton  der  Nullpunct  zu  dessen  beiden 
Seiten  Grössen  liegen,  deren  jede,  negativ  genommen,  zu  der 
andern  positiven  känn'addirt  werden.  Diese  Ad£tion,  .bezo- 
gen auf' die  Gleichheit,  muss  anzeigen,  wie  weit  die  Gleichheit, 
hingegen  auf  den  Gegensatz  bezogen,  anzeigen,  wie  weit  der 
von  der  Gleichheit  noch  nicht  völlig  befreite  Gregensatz  sich 
erstrecke.  Bei  den  Tönen  ergiebt  sich  aus  solcher  Addition 
allemal  die  Octave.  •  Also  ist  die  Octave  das  Intervall  ver- 
schwindender Gleicliheit  und  vollgewordenen  Gegensatzes. 

12.  Folgerung.  Wenn  wir*  bloss  um  jenen  harmonischen 
Werth  uns  bekümmern,  so  ist  einerlei,  welcher  von  zwei  ^eich- 
namigen  (um  eine  Octave  entfernten)  Tönen  über  oder  unter 
dem  mittlem  liege.  In  so  fem  kann  also  z.  B.  die  Figur  1, 
anstatt  den  Ton  c  zweimal  darzustellen,  so  verändert  werden^ 
dass  ein  einziger  Querstrich  genügt,  in  welchem  das  Thei- 
lungszeicben  zugleich  aufwärts  und  abwärts  geht;  wie  Fig.  7 
anzeigt;  wo  man  sich  d  oberwärts  oder  unterwärts  denken  mag. 

13.  Der  Umstand,  dass  aUe  Vcrschie4enhcit  der  harmoni- 
schen Werthe  innerhalb  der  Ocfave  liegt  (3),  und  dass  in  ho- 
hem und  niedem  Octaven  sich  immer  dieselben  Worthe  wie- 
derholen, —  während  vom  Grade  des  Gegensatzes  einzig  und 
allein  solche  Werthbestimmung  abhängt,  —  reicht  eigentlich 
schon  hin,  um  den  obigen  Satz  zu  beweisen.  Denn  über  die 
Grenze  hinaus,  welche  die  Octave  gesetzt  hat,  können  Unter- 
schiede des  grossem  und  geringem  Gegensatzes  nicht  mehr 
nnmitielbar  stattfinden;  so  gewiss  es  übrigens  ist,  dass  oin 
nur  einigerraaassen  geübtes  Ohr  sie  poch  mittelbar  (vermöge 
eingeschobener  d.  h.  hinzugedachter  Octaven)  recht  gut  ver- 
nimmt Allein  die  vorstehenden  Entmckelungen  waren  für 
das  Nachfolgende  diu-chaus  unentbehrlich. 

14.  Weitere  Folgerung.     Zwei   Töne  zerlegen  sich  allemal 
gegenseitig;  und  da  das  Gleiche'  in  beiden  gleich  gross,  so 
muss  allemal  nach  Abzug  desselben  auch  das  rein  Entgegen 
gesetzte  des  einen,  der  Quantität  nach  gleich  sein  dem  rein  Ent^ 
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gegengeseizien  des  andern.  Es  giebt  demnach  allemal  zum  min- 
desten drei  Grössea  für  eine  .llemmimgsrechmmg;  nämlich 
zwei  gleiche .  Quanta  des  rein  Entgegengesetzten »  und  das 
Quantum  der  Gleichheit,  welche  als  Gleichheit  nur  eine  ist\  unxl 
von  den  gleichen  Theilen,  die  dem  einen  .und  dem  andern  zu- 
kommen,- noch  unterschieden  werden  muss. 

15.  Satz.  Die  Gleichheit  widerstrebt ,  als  Eine,  den  beiden 
Geffcnsützen.  . 

Beweis.  Wären  die  Töne  ganz  gleich:  so  würdfe  ihre  GHeich- 
heit  der  Grund  ihres  völligen  Zusammeügehens  in.  Etn  Vor- 
stellen sein;  da  es  in  der  Se^e  keine  Scheidewände  giebt. 
Dasselbe  sollte  stattfinden,  in  wie  weit  die  Gleichheit  vorhan- 
den ist.  Aber  dann  müsste  das  Entgegengesetzte,  weil  es  eich 
in  den  einfachen  Tönen  nicht  von  den  Gleichen  absondern 
kann,  in  dieselbe  Einheit  hineingezogen  werden.  Die  Gleich- 
heit findet  also  Widerstand,  und  ist  hierin  jedem  der  beiden 
rein  Entgegengesetzten  auch  ihrerseits  rein  und  vollkommen 
entgegen.  .Die  gleichen  Theile,  einzeln  genommen,  geizigen 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  unvollkommen,  zur  Vereini- 
gung; und  können  deshalb  nicht  unmittelbar  als  Eine  Summe 
in  Rechnung  kommen,  welche  als-  eine  durchaus  ungeth^iltc 
Kraft  wirksam  wäre.  Ob  und  wie  fem  eine  solche  Summe  den- 
noch in  Betracht  zu.ziehn  sei,  vAri\  sich  in  der  Folge  zeigen. 

16.  Vierte  Thatsa^e^  -  Wenn  die  Octave  in  zwei  oder  drei, 
oder  vier  gleiche  Theile  zerlegt  wird:  so  entsteht  allemal  Dis- 
sonanz. Diese  Dissonanzen  sind,  wenn  c  für  den  Grundton 
genommen  wird:  - 

'  a)  Bei  zwei  gleichen  Abständen:' c  und  gesy  die  falsche 
Quinte;  oder  c  fis,  die  übermässige  Quarte. 

b)  Bei  dreien:  c,  «,  gis,  c,  drei  grosse  Terzen.  Den  Un- 
terschied der  grossen  Terze  von  der  verminderten  Quarte  gis  c 
können  wir  hier,  wo  es  nur  auf  den  Abstand  ankommt,  bei 
Seite  setzen. 

c)  Bei  vieren:  c,  dis,  fisj  a,  c;  vier  kleine  Terzen;  (der  ver- 
verminderte Septimen-Accord  von  dis.)  Auch  hier  kommt  der 
Unterschied  der  übermässigen  Secunde  von  der  kleinen  Terz 
nicht  in  Betracht 

17.  Anmerkung.  Dieser  Umstand  ist  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit in  Ansehung  des  Unterschiedes  zwischen  Musik  und 
den  ästhetischen  Bestimmungen  über  räumliche  und  zeitliche 
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Verhältnisse;  für  welche   die  Synimetrie   allenia]  von  Bedeu* 
tungy  und  meistens  Bedingung  des  Schonen  ist 

Im  allgemeinen  ist  der  Grund  der  Disharmonie  nicht  weit 
zu  suchen.  Die  gleichen  Theile,  worin  eine  jede  Vorstellung 
zerlegt  wird,  streiten  mit  gleichen  Kräften  wider  einander.  Wir 
betrachten  zuvörderst  näher 

18.  die  falsche  Quinte.  Hier  sind  nicht  bloss  die  Theile  des 
einen  und  des  andern  Tones  gleicl),  sondern  die  Gleichheit 
beider  (15)  strebt,  das  Entgegengesetzte  von*  beiden  zusammen 
zu  ziehen;  so  entsteht  ein  Oonflict  unter  drei  gleichen  Kräften ; 
ein  Streit  ohne  Ucbcrgewieht  auf  einer  Seite. 

19.  Fünfte  Thatsuche,  Die  reine  Quinte  wird  als  die  voU- 
konmienste  Consonanz  nächst  det  Qctave  allgemein  anerkannt. 

20.  Fragen,  a)  Da  die  reine  Qbinte  (z.  B.  c,  g)  von  der 
falschen  Quinte  (z.  ß.  c  fis  oder  genauer  ausgedrückt  c  ges) 
sich  nur  um  einen  halben  Ton  (fis  g)  unterscheidet^  wie  kann 
bei  solcher  Nähe  ein  so  grosi^er  Contrast  entstehn,  wie*  der 
zwischen  einer  harten  Dissonanz  und  einer  vollkommetieaCon« 
sonanz? 

b)  Da  die  reine  Qointe  von  der  Octave  beinahe  um  die 
Hälfte  der  ganzen  Octave  entfernt  ist:  wie  kann  sie  der  Be- 
schaffenheit nach,  nämlich  als  Consonanz,  der  Octave  zunächst 
stehen? 

21.  Vorbereitung  zur  Antwort.  Wenn  die  Antwort  völlig  klar 
imd  zureichend  sein  soll:  so  niuss  aus  einem  und  demselben 
Grunde  erhellen:  a)  deijcnige  Streit,  an  welchem  die  falsche 
Quinte  leidet,  sei  bei  der  reinen  Quinte  auf  ein  minimum  redu- 
cirt;  und  b)  die  Gleichheit,  welche  bei  der  Octave  gar  nicht 
stattfindet,  (indem  sie  gerade  das  Intervall  der  verschwinden- 
den Gleichheit  ist,  nach  11,)  sei  bei  der  reinen  Quinte  der 
Wrkimg  nach  aufgehoben. 

22.  Antwort.  Beides  findet  in  der  That  zutrleich  statt,  weil 
die  Gleichheit  der  reinen  Quinte  zu  beiden  Gegensätzen  ge- 
rade in  dem  Verhältnisse  steht,  nach  welchem  unter  drei  geisti- 
gen Kräften,  deren  beide  stärksten  gleich  sind,  die  dritte 
schwächere  auf  die  Schwelle  des  Bewusstseins  getrieben  wird; 
nämlich  die  Gleichheit  verhält  sich  zu  jedem  der  Gegensätze 
mc  y^  zu  1.  Hiemit  haben  die  Gegensätze  voUkommnes 
Uebergewicht 

Dies  kann  man,  eiostweilen  nur  die  Octave  in  zwölf  gleiche 
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Distanzen  theilend»  (genauere  Rechnung  bleibt  vorbehalten,) 
schon  daran  erkennen»  dass  in  Fig.  8  beide  Gegensätze  durch 
7  von  jenen  Distanzen.ausgedrückt  werden,  mithin  nur  5  für 
die  Gleichheit  übrig  bleiben.  *  Es  ist. nämlich  ^^ :  1  sss  1 :  ^2 
s=10:14,  14  oder  nahe  5:7. 

23.  Verghithung  mit  der  Angabe  der  Physiker.  Gestützt  auf 
Schwingungsveiiiältnisse  tönender  Körper,  od^r  auf  Saitenlän- 
gpn,  giebt  man  gewöhnlich  das  geometrische  Yerhältniss  der 
Quinte  zum  Grundton  an  wie  3:2.  Nun  sind  im  musikali- 
schen Gebräuche  nicht  nur  alle  Octaven  gleich  gross,  sondern 
es  müssen  überhaupt  anstatt  der  von  den  Physikern  bestimm- 
ten geometrischen  Verhältnisse  die  entsprechenden  arithmeti- 
schen gesetzt  werden  (nadi  3).  Das  heisst:  wenn  die  Physi- 
ker den  Grundton  durch  1,  die  Octaven  durch  2,  die  reine 
Quinte  durch  f  ausdrücken,  so  muss  gesetzt  werden 

statt  1,  2,  i, 

hier  0^  log.-if  log.  |, 
wo,  weil  es  nur  auf  Verhältnisse  der  Logarithmen  ankommt, 
mit  gemeinen  Logarithmen  eben  so  gut  als  mit  natürlichen 
kann,  gerechnet  werden.  Es  ist  nun  log.  2=0,30103;  log.  fs 
0,17609;  dem  gemäss  verhält  sich  der  volle  Gegensatz'  der 
Octave  zu  d&na.  Gegensatz  der  Quinte  wie  30103:17^09= 
1:0,58496;  zieht  man  nun  0,58496  ab  von  1,  so  ergiebt  ^ieh 
0,41504  als  die  Gleichheit  der  Quinte.  Es  ist  aber  0,41504 : 
0,58496=^  1 : 1,4094,  nahe  wie  1 :  /2,  oder  0,58496 : 0,41504= 
1 : 0,70952,  nahe  wie  1 :  /i- 

Der  Unterschied  beider  Berechnimgen  ist  an  sich  unbedeu- 
tend; er  kommt  vollends  deswegen  nicht  in  Betracht,  weit  bei 
TasteBinstruincnten  die  sogenannte  gleichschwebende  Tem- 
peratur nötbig  ist,  wenn  man  sich  in  den  verschiedeneil  Ton- 
arten frei  bewegen  .will;  wäre  aber  der  einen  oder  andehtBedi- 
uung  ein  Vorzug  zu  geben,  so  hat  man  zu  überlegen,  dass 
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^  Die  Figur  kann  benutzt  werden ,  um  die  Art  der  Bezeichnung  nochflnls 
in  Betracht  zu  ziehn^  Der. Ton  g  ist  eigentlich  oin  Pimet  in  der  Tonlhue; 
man  denkfi  ihn  sich  urtprünglieh  da,  'wo  d^r  mit  c  bezeichnete  Theiluiigs- 
strich  steht.  ^  ^on,  hier  an  ist  er  auseinander  gezogen,  um  linkshin  die  Gleieh- 
heil  mit  c ,  rechtshin  den  Gegensatz  gegen  c  bemerklich  zu  machen.  Aber 
auch  c  ist  ein  Punct  in  der  Tonlinie;  diesem  musste  wegen  der  GUichiieii 
mit  g  dtc  Ausdehnung  rechtshin ,  wegen  des  Gegensatzes  linkshin  geliehen 
werde«. 


Bestimmungen 9  welche  den  tönenden  Körpern  gelten^  eigent- 
lich verachieden  sind  von  psychologischen  Erklärungen  dessen, 
was  im  Vorstellen  sich  ereignet;  und  dass  die  letztem  sich 
nicht  im  mindesten  auf  jene  stützen ,  obgleich  sie  nahe  genug 
damit  jcusammentrefien»  um  von  dah^r  eine  Bestätigung  zu 
empfangen.  Weiterhin  wird  sich  noch  eine»  etwas  weniges  ab- 
weichende,  Berechnung  aus  einem  andern  psychologischen 
Ghrunde  ergeben. 

24.  Anmerkung.  Nach  dem  die  reine  Quinte  bestinmit  wor- 
den, scheinen  die  übrigen  IntervaDe  sich  aus  dem  Quinten- 
Cirkel  (c,  g^  d,  a,  u.  s.  w.  bis  zu  his,  welches  auf  Tasten-In- 
strumenten mit  c  zusammen  fallen  muss,)  von  selbst  zu  erzeu- 
gen. Allein  das  ist  viel  zu  weil^;  hergeholt.  In  der  Musik 
werden  die  Intervalle  nicht  erst  abgeleitety  sondern  unmittdbar 
empfunden,  und  eine  psychologische  Erklärung  kann  sich  auf 
Ableitungen  weiter  nicht  einlassen,  als  nur  in  wiefern  wirklich 
eins  zum  andern  hinzugedacht,  wenn  auch  nicht  leiblich  ge- 
hört wird.  Dagegen  aber  ist  allerdings  das  musikalische  Den- 
Iren  die  Hauptsache;  und  der  thörichten  Einbildung,  als  wäre 
die  Musik  ein  Nervenkitzel,  widerspricht  die  Untersuchung 
schon  dadurch,  dass  sie  Fragen  aufgiebt  und  beantwortet,  die 
sonst  nicht  aufs  entfernteste  angeregt  wurden. 

25.  Sechste  Thalsache.  Die  Quarte  wird  zwar  oft  als  umge- 
kehrte Quinte  vernommen;  dennoch  consonirt  sie  weit  weniger 
als  diese;  ja  es  giebt  Einige,  die  ihr  kamn  den  Bang  einer 
Consonanz  zugestehen  mögen. 

26.  Erklärung.  In  der  reinen  Quarte  verhält  sich  der  Gegen- 
satz zur  halben  Gleichheit  wie  1 :  ^^.  Sollte  nämlich  die  Gleich- 
hüt  in  der  That  das  Entgegengesetzte  vereinigen:  so  müsste-sie 
den  einen  Ton  zum  andern,  aber  auch  den  andern  zu  jenem 
fugen;  ihr  Streben  müsste  demnach  in  eine  zwiefache,  ja  selbst 
entgegengesetzte  Wirksamkeit  übergehn.  Diese  Wirksamkeit 
wird  bei  der  Quarte  im  Entstehen  gehemmt;  denn  die  Stärke 
der  rein  entgegengesetzten  Theile  ist  hier  noch  hinreichend, 
um  die  Hälften  der  Gleichheit  auf  die  Schwelle  des  Bewusst- 
seins  zu  treiben.  Die  Quarte  macht  daher  eine  Grenze  zwi- 
schen dem  Gebiete,  wo  die  Gleichheit  torherrscht  (bei  den 
engem  Intervallen),  und  der  Gegend,  worin  sie  streitet  und 
weiterhin  bald  unterliegt.    Davon  mehr  bei  der  Melqdie  (95). 

Das  angegebene  Verhältniss  leicht  zu  erkennen,  theile  man 
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zuerst  nur,  wie  vorhin,  die  Oetave  in  zwölf  Reiche  Abstände. 
Fig.  9  zeigt  7  Theile  Gleichheit  gegen  5  Theile  Gegensatz.  -Die 
halbe  Gleichheit  verhält  sich  demnach,  obenhin  genommen,  zum 
Gegensatze  wie  ^:5  =  7: 10=0,7:1,  nahe  \vie  /^-'l.; 

27.  Vergleichung  mit  den  Angaben  der  Physiker,  Wie  oben 
in  Bezug  auf  schwingende  Saiten  giel)t  man  der  Quarte  das 
geometrische  Yerhältniss  zum  Grundton  wie  'f  :  1,  also  zur 
Octave  wie  -1:2.    Nach  (23)  ist  nun  zu  setzen 

anstatt    1,  2,  |, 

hier  0,  Ipg.  2,  hg.  i. 
Es  ist  log.  2  =  0,30108;  %.| «=0,12494.  Dem  gemäss  ver- 
hält  sich  der  volle  Gtegensatz  der  Octave  zu  dem  Gegensatze 
der  Quarte  wie  30103 :  12^ = 1 : 0,41504.  Zieht  man  0,41504 
ab  von  1 ,  so  ergiebt  sich  0»58496  als  die  Gleichheit  der  Quarte. 
Davon  soll  aber  hier  die  Hälfte  genommen  werden,  weil  es 
darauf  ankommt,  die  ältere  Bestimmung  in  die  Vergleichung 
mit  obiger  Theorie  einzuführen.  Also  die  halbe  Gleichheit  ist 
=  0,29248;  und  diese  nun  verhält  sich'  nach  der  alten  Lehre 
zu  jenem  Gegensatze  wie  0,29248  :  0,41504  =  0,7047 : 1 ,  d.  h. 
nahe  wie  /4:1. 

28.  Siebente  Thatsache.  Nach  der  gleichschwebenden  Tem- 
peratur, welche  bei  Tasteninstrumenten  die  Bedingung  ihres 
gleichmässigen  Gebrauchs  für  aUe  Tonarten  ist,  müssen  drei 
grosse  Terzen  (wie  c,  e,  gfSy  c,)  und  vier  kleine  Terzen  (wie  c, 
€8,  ges  oder  fis,  a,  c,)  die  Octave  gleichmässig  Ausfüllen.  Dem- 
nach hat  die  grosse  Terz  ein  Drittheil  Gegensatz  gegen  den 
Grundton,  und  zwei  Drittheile  Gleichheit;  die  kleine  Terz  aber 
ein  Viertheil  Gegensatz  und  drei  Viertheile  Gleichheit  Hievon 
weichen  die  Bestimmungen  der  Physiker  in  so  weit  ab,  dasa 
auch  dem  Gehör  einiger  Unterschied  merklich  wird. 

29.  Zusatz.  Die  psychologische  Bestimmung  der  Terzen 
\Bxm  zwei  verschiedene  Wege  einschlagen,  welche  nicht  genau 
dasselbe  Resultat  liefern.  AUein  bevor  dies  gezeigt  wird,  ist 
derjenige  Unterschied  zu  bemerken,  welcher  zwischen  dem 
leiblichen  Hören  und  dem  musikalischen  Denken  statt  findet  Die 
psychologische  Bestimmung  gründet  sich  auf  letzteres  allein;  je- 
nes hingegen  hängt  zum  Theil  von  den  Schwingungsgesetzen 
der  tönenden  Körper  ab.  Daher  kann  man,  leiblich  hörend, 
ein  Verhältniss  als  disharmonisch  empfinden,  wo  im  musika- 
lischen Denken  keine  Disharmonie   vorhanden  ist     Und  so 
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hat  die  gleichschwebende  Temperatur  für  einfo  Nothbehelf  der 
Tasteninstrumente  gelten  können ,  während  sie  dem  musika- 
lischen Denken  mehr  angemessen  war,  als  man  glaubte«  In- 
dessen ist  in  diesem  Puncte-  eine  Ueberlegung  von  allen  Seiten 
nothig. 

30.  Frage.  Lassen  sich  die  beiden  Terzen  unabhängig  vom 
Dur  und  Moll  der  reinen  Accorde  zulänglich  bestimmen? 

31.  Antwort.  Einerseits  sind  die  reinen  Accorde  die  Haupt- 
stützten  der  Musik;  anderentheils  sind  doch  die  beiden  Terzen 
nicht  auf  reine  Accorde  beschr&okt,  sondern  von  weiterem  Ge- 
brauche. Kommt  es  nun  eiüstwdlen  Uoss  darauf  an,  die  Ter- 
zen durch  bestimmte  Merkmale  als  gewisse  Puncto  auf  der 
Tonlinie  von  allen  anderen  Puncten  au  unterscheiden:  so  hat 
man  nicht  nöthig,  die  Terze  bloss  als  den  dritten  Ton  zu 
zweien  schon  gegebenen  (Grundton  und  Quinte)  zu  betrachten» 
Daher  muss  die  obige  Frage  verneint  werden;  allein  mit  dem 
Vorbehalt,  auch  die  Bedingungen  des  reinen  Accordes  zu  er- 
wägen, und  diese  nicht  etwan  von  jenen  Merkmalen,  als  durch- 
aus festgestellt,  abhängig  zu  machen. 

Was  nun  zuvörderst  die  grosse  Terze  anlangt,  so  ist  ohne 
Zweifel  der  Punct  der  Tonlinie,  wo  die  halbe  Gleichheit  dem 
Gegensatze  gleich,  und  ihre  vereinigende  Wirkung  mit  jedem 
Gegensatze  im  Gleichgewichte  ist,  —  als  ein  von  anderen 
Puncten  der  Tonlinie  verschiedener,  sich  auszeichnender,  zu 
betrachten.  Dies  trifil  zusammen  mit  der  gleichschwebenden 
Temperatur,  nach  welcher,  wie  schon  gesagt  (28),  die  ganze 
Glei<^eit  zwei  Drittheile  gegen  ein  Drittheil  Gegensatz  be- 
trägt Hieraus  allein  aber  würde  sich  das  Harmonische  der 
grossen  Terz,  was  sie  im  reinen  Dur  bekommt,  nicht  erklären 
lassen. 

Was  zweitens  die  kleine  Terz  anlangt:  so  hat  man  den 
Ponct  aufzusuchen,  wo  die  beiden  Hälften  der  Gleichheit  gegen 
die  beiden  Gegensätze  stark  genug  sind,  um  letztere  auf  die 

Schwelle  zu  drängen.  Nach  der  bekannten  Formel  c= 6  1/^  ■   ^ 

oder  wenn  ß  =  a,  c=2ftj/^,  muss  hier,  wenn  jeder  Gegen- 

SBJtz=sx,  die  Gleichheit  =1  — a?,  die  halbe  Gleichheit  =« — j-, 

angesetzt  werden 
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woraus  0?  = ^.  =^i^^=  0,261203, 

und  die  halbe  Gleichheit  =  0,36939. 

32.  Vergleichung  mit  den  Angaben  der  Physiker.  Nach  ihnen 
verhält  sich  die  grosse  Terz  zum  Grundton  wie  5:4,  die  kleine 
ztim  Grundton  wie  6  :  5.  Diese  geometrischen  VerhältDisse 
mit  Hülfe  der  Logarithmen  auf  arithmetische  zurückführend, 
haben  wir 

1)  für  die  grosse  Terz,  anstatt  des  Verhältnisses  der  Terze 
zur  Octave  wie  5:8,  oder  ^:2,  das  Verhältniss  tog.^ilog.  2 
=  9691  :  30103  =  0,32193  :  1,  mithin,  da  der  Gegensatz 
=  0,32193,  die  Gleichheit  =  0,67i807,  und  deren  Hälfte 
=  0,33903,  etwas  grösser  als  den  Gegensatz. 

2)  für  die  kleine  Terz,  anstatt  des  Verhältnisses  der  Terz 
zur  Octave,  wie  6  zu  10,  oder  f  :  2,  hier  das  Verhältniss 
log.  f :  log.  2  =  7918 :  30103  =  0,26303 : 1 ,  welches  nach  obiger 
psychologischer  Bestimmung  (31)  hätte  sein  soUen  0,261203: 1^ 
also  nahe  damit  zusammentrifft. 

33.  Frage.  Da  die  beiden  Sexten  als  umgekehrte  Terzen 
/emommen  werden  (nach  der  dritten  Thatsache  in  7)  :  müssen 
sie  nur  hierdurch  bestimmt  werden?  oder  giebt  es  für  sie  auch 
unmittelbar  solche  Grunde  der  Bestimmung,  dass  füglich  die 
Terzen  als  umgekehrte  Sexten  zu  betrachten  wären? 

34.  In  Ansehung  der  grossen  Terze  liegi  sogleich  am  Tage, 
dass,  was  bei  ihr  Gleichheit,  bei  der  kleinen  Sexte  Gegensatz 
ist,  und  umgekehrt.  Also  ist  bei  der  letztem  zwischen  dem 
ganzen  Gegensatz  jedes  Tons  und  der  Summe  ihrer  gleichen 
Theile  Gleichgewicht  vorhanden.  Rechnet  man  nach  Zwölfteln 
der  Octave,  so  hat  beim  Intervall  der  kleinen  Sexte  jeder  Ton 
acht  Zwölftel  Gegensatz  und  vier  Zwölftel  Gleichheit  relativ 
gegen  den  andern  Ton;  gesetzt  also,  man  könne  die  beiden 
gleichen  Theile  addiren,  so  ist  ihre  Summe  gleich  gross,  wie 
jeder  von  den  Gegensätzen. 

Bei  der  kleinen  Terze  kann  ebenfalls  in  Bezug  auf  die  grosse 
Sexte  bemerkt  werden,  dass  Gleiches  und  Entgegengesetztes  ihre 
Stellen  vertauschen;  und  dies  führt  hier  zu  folgender  Rechnung. 

Die  Summe  der  gleicheti  Theile  sei  zu  jedem  der  rein  entge- 
gengesetzten Theile  in  dem  Verhältniss,  dass  sie  auf  die  sta- 
tiwJfie  Schwelle  gedrängt  werde:  so  hat  man,  wenn  jeder  gleiche 
'JTheil  =07,  jeder  entgegengesetzte  =1  —  a?. 
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*   2x  =  a-oo)yh 

oder  a?c= 7- , 

14-2/2 

welches  genau  mit  der  Angabe  in  (31)  zusammentriffl,  nur  dass 

hier  Gleiches  ist,  was  dort  Entgegengesetztes  war. 

Sind  die  Vorsteilungen  der  Töne  nach  der  Hemmunjj  satt- 
sam  yerschmolzen,  so  hat  die  voraus£:(isetzte  Addition  keinBe- 
denken;  man  kann  also  dann  auch  die  Terzen  für  umgekehrte 
Sexten  nehmen;  eine  nqthwendige  Abhängigkeit  der  Sexten 
Yon  den  Terzen  ist  nicht  zu  behaupten. 

S5.  Frage.  Kann  man  auf  ähnliche  Weise,  wie  über  Terzen 
und  Sexten,  auch  über  die  Septimen  und  Secunden  Aufschluss 
erlsugea? 

36.  Antwort  d)  In  Folge  der  Verschmelzung  kann  jeder  ein- 
zelne Ton  als  verbunden  mit  dem,  was  im  andern  ihm  gleich 
ist,  betrachtet  werden.  So  entstehn  durch  die  Addition  jedeft 
Tons  zu  der  Gleichheit,  zwei  Kräfte,  neben  welchen  die  ent- 
gegengesetzten Theile  auf  die  Schwelle  mögen  gedrängt  wer- 
den. Das  Gleiche  heisse  x,  das  Entgegengesetzte  1  — x;  so 
entsteht  folgende  Rechnung: 

(l+o:)  j/i  =  l~rr, 
woraus    a:=(f/2  — 1)2  =  0,17158. 

b)  Oder  man  nehme  an,  die  Vorstellungen,  welche  durch  die 
halben  Gleichheiten  zur  Vereinigung  getrieben  werden,  seien, 
durch  diese  halbe  Gleichheit  verstärkt,  im  Conflicte  mit  den 
einzelnen  dergestalt,  dass  jede  verstärkte  wider  die  andere  ein- 
zelne, aber  auch  jede  gegen  die  andere  verstärkte  dränge.  Das 
Entgegengesetzte    heisse  jetzt   a?,    also    die   halbe   Gleichheit 

=3   "7^,   so    hat  man  (1 H — ^^Jj/^=1;    wenn    1    auf   die 

Schwelle  fallen  soll;  woraus  wiederum 

0?  =  1  —  2  /2  +  2  =  (/2  — 1)2  =  0,17158. 
Von  diesen  beiden  Rechnungen  dient  die  erste  zur  Bestimmung 
der  kleinen  Septime;  die  zweite  bestimmt  die  grosse  Secunde; 
und  beide,  unabhängig  von  einander,  treffen  genau  zusammen. 
Es  ist  nämlich,  wenn  man  den  Gegenstand  obenhin  nach  Zwölf- 
tehi  der  Octave  betrachtet,  leicht  zu  sehen,  dass  die  kleine 
Septime  nur  noch  zwei  Zwölftel  Gleichheit  enthält.  Addirt 
man  diese  zwei  Zwölftel  der  einen  Vorstellung  zu  der  andern 
ganzen,  so  entsteht  das  bekannte  Vcrhältniss  zum  Gegensatze 
wie  14:10;   und  hievon  ist  die  erste  der  beiden  Rechnungen 
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nur  der  genauere  Ausdruck.  Bei  der  grossen  Secunde  beträgt 
die  Gleichheit  nahe  zehn  Zwölftel;  davon  die  Hälfte,  nämKch 
fünf,  addirt  zu  jed^r  ganzen  Vorstellung,  so  kommt  das  Ver- 
hältniss  zur  andern  unverstärkten  wie  17:12,  nahe  wie  14: 10; 
Uüd  dies  ist's,  was  die  zweite  Rechnung  genauer  bestimmt. 
Der  Buchstabe  x  bedeutet  in  der  ersten  Rechnung  das  Gleiche, 
in  der  zweiten  das  Entgegengesetzte,  weil  Septime  und  Secunde 
sich  zur  Octave  ergänzen* 

37.  Vergleichung  mit  den  Angaben  'der  Physiker.  Die  kleine 
Septime,  als  Quinte  der  kleinen  Terz,  (eine  ganz  unpassende 
Voraussetzung,  weil  die  ursprüngliche  kleine  Terz  von  der  des 
reinen  Accordes  bedeutend  abweicht,)  soll  sich  zum  Groj^jiton 
verhalten  wie  f :  1 ;  also  zur  Octave  wie  ^ :  2.  Nach  einer  an- 
-delm  Angabe,  (wobei  richtiger  die  Septime  als  Quarte  der 
Quarte  betrachtet  wird,)  soll  das  Verhältniss  zum  Grundton 
=  ^* :  1 ,  also  zur  Octave  =  '^  zu  2  sein.     Nun  ist 

log.  V  :  %.  2  =  0,24988: 0,30103  =  0,83008: 1, 
mithin  bei  der  Septime  der  Gegensatz  =  0,83008,  also  die  Gleich- 
heit =  0,16992,  welches  von  unserer  Bestimmimg,  =0^17158, 
nur  sehr  wenig  abweicht. 

Die  grosse  Secunde  wird  so  augegeben,  dass  ihr  Verhältniss 
zum  Grundton  sei  =-J:l,  also  zur  Octave  =|:2.     Aber 

%.  1:  log.  2  =  5115 :  30103  =  0,16992 : 1, 
also  stimmt  diese  Angabe  der  Secunde  mit  jener  der  Septime 
gienau  zusammen,  wie  es  sein  muss,  weil  der  Secunden-Accord 
nichts  anderes  ist  als  der  umgekehrte  Septimen-Accord. 

Dass  hier  die  Abweichung  zwischen  der  Aussage  der  Phy- 
siker und  der  psychologischen  Bestimmung  äusserst  unbedeu- 
tend ist,  erhellt  sogleich,  wenn  man  sich  erinnert,  dasa.sich  die 
angegebenen  Brüche,  welche  um  etwa  anderthalb  Tausendtel 
verschieden  sind,  auf  diejenige  Einheit  beziehen,  welche  den 
Ausdruck  der  Octave  ausmacht.  Bei  einer  Septime  oder  Se- 
cunde, also  einer  Dissonanz,  ein  paar  Tausendtel  der  Octave 
mehr  oder  weniger  zu  unterscheiden,  möchte  schwerlich  selbst 
geübten  Ohren  gelingen.  Und  bei  allen  diesen  Rechnungen 
darf  man  nicht  einen  Augenblick  ausser  Acht  lassen,  dass  (nach 
otHgem  Beweise,  11,)  die  Octave  dasjenige  InterA'all  ist,  wo 
der  Gregensatz  voll  oder  =  1  wird;  so  dass  von  dieser  Einheit 
die  sämmtlichen  Bestimmungen  so  wohl  der  Gleichheit  als  des 
Gregensatzes  abhängen. 
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38.  Schon  oben  (31)  blieb  vorbehalten,  der  reinen  Accorde 
wegen  9  den  biaherigen  Bestimmungen  der  Intervalle  einige  an- 
dre an  die  Seite  zu  setzen,  von  denen  man  nicht  voraussetzen 
daif,  dasssie,  auf  eigenthümlichen  Gründen  beruhend,  mit  jeneil^ 
ganz  genau  zusammen  treffen  werden.  Bevor  wir  jedoch  dazu 
kommen,  ist  hier  noch  die  Frage  nach  der  kleinen  Seeunde 
oder  grossen  Septime  zu  erheben,  welche  den  sogenannten 
halben  Ton  ergeben  muss.  Wäre  der  Unterschied  des  Entge- 
gengesetzten überall  gleich  bei  zwei  nächsten  der  zuvor  ne- 
stimmten  Intervalle:  so  konnte  man  diesen  Unterschied  als  den 
halben  ^Ton  betrachten. 


Das  Entgegengesetzte,  —  was  wir  manchmal  der  Kürze 
g&a  den  Gegensatz  nennen,  —  muss  zuerst  nachtraglich  für 
die  seine  Quinte  und  Quarte  aufgesucht  werden. 

Nach  (22)  soll  bei  der  reinen  Quinte  der  Gegensatz  skop 
sich  zur  ganzen  Gleichheit  =  1  — x  verhalten  wie  1 :  ^^.   Also 

x:i — a?=l:/4, 

woraus  x=  —i-r^  =  2(1  — ^i)= 0,58578. 

Nach  (26)  soll  bei  der  reinen  Quarte  der  Gegensatz  ssx  zur 
halb^  Gleichheit  sich  verhalten  wie  1 :  ^^.    Iübo 


2 

woraus 


X  =  -*^  =  i/2  —  1  =  0,41421. 


EKermit  stellen  wir  die  obigen  Angaben  (31,  34,36,)  zusam- 
men, und  erhalten  folgende  Tafel,  woraus  das  Fortschreiten 
des  Gegensatzes  von  einem  Interv^  zum  andern  hervorgeht: 

Gregensatz  der  Unterschiede 

grossen  Seeunde  =0,17158 

^  0,08962 

kleinen  Terze       =0,26120 

0,07213 

ficrossen  Terze       =0,33333 

^  0,08088 

Quarte  =0,41421 

0,08579 

falschen  Quinte    =s  0,50000 

0,08579 

reinen  Quinte        =0,58578 

0,08088 

kleinen  Sexte       <=3  0,66666 

0,07218 

((rossen  Sexte       =0,73879 

*  0,08962 

kleinen  Septime    =  082841 
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Man  sieht,  das«  die  Abweichung  in  di^en  Unterschieden  ' 
haaptsächlich  von  der  kleinen  Terz  und  grossen  ßexte  her- 
llftrt;  es  entsteht  daraus  die  Frage^  ob  beide  nicht  in  anderer 
Bniflicht  ^ner  andern  Bestimmung  entgegengehen  werden? 
Dies  muss  sich  bei  der  Untersuchung  über  die  Accorde  auf- 
klaren. Griebt  es  hier  eine  Bedenklichkeit,  tfo  liegt  sie  darin, 
dass^unsre  Tasteninstrumente,  deren  gleichmässige  Tempe- 
ratur gleiche  Unterschiede  mit  sich  bringt,  dem  Gehör  keine 
so  bedeutenden  Fehler,  als  daraus  anscheinend  entstehen 
müssten,  fühlbar  machen.  Die  Bestimmung  der. Physiker  (32), 
nach  welcher  anstatt  0,26120  vielmehr  0,26303  zu  setzen  wäre» 
macht  die  Abweichung  nicht  geringer,  sondern  grösser;  daher 
kann  von  dorther  keine  Abhülfe  der  anscheinenden  Schwierig- 
keit erfolgen.     'Wir  müssen  erst  weiter  gehn. 

39.  Fragen,  a)  Worin  hegt  das  Harmonische  der  reinen 
Accorde? 

6)  Warum  giebt  es  nur  zwei  reine  Accorde? 

t)  Worin  liegt  der  Grund,  dass,  bei  gleich  voUkommner 
Harmonie,  doch  das  Dur  einen  Vorzug  der  grossem  Ruhe  be- 
sitzt, das  Moll  dagegen  mehr  einer  getrübten  Gemüthsstimmung 
entspricht? 

40.  Vorläufige  Bemerkungen,  Die  ersten  beiden  Fragen  lau- 
fen in  einander  zurück;  so  dass,  wenn  die  erste  vqllständig 
beantwortet  ist,  sich  die  zweite  von  selbst  erledigen  muss.  Wir 
werden  daher  die  zweite  als  Anlass  benutzen,  der  Antwort  auf 
die  erste  einige  nähere  Bestimmungen  beizufügen.  Denn  wenn 
das  Harmonische  des  reinen  Accordes  genau  erklärt  ist,  so 
kann  die  Erklärung  nicht  weiter  passen  als  nur  auf  die  beiden 
reinen  Accorde;  sonst  würde  es  deren  mehr  als  zwei  wirklich 
geben. 

Glaubt  man  aber  im  Zusammentreffen  der  Schallwellen,  (wel- 
ches, beiläufig,  eine  unausführbare  Genauigkeit  und  Reinheit 
sowohl  des  Gesanges  als  der  Instrumentalmusik  erfodem  würde,) 
den  Grund  der  reinen  Accorde  zu  finden:  so  bleibt  die  dritte 
Frage  unbeantwortet.  Denn  ob  im  reinen  Accorde  die  kleine 
Terz  (wie  c,  m,)  unten;  und  die  grosse  Terz  oben  liege  (wie 
es^g,)  oder  umgekehrt,  (wie  c,  c,  g):  immer  haben  beide  auf 
gleiche  Weise  Platz  in  der  Quinte  (wie  c,  g);  da  immer,  nach 
den  angenommenen Verhähnissen,  |.  s=i  giebt.  Unsre  frühem 
Bestimmungen  offenbaren  dagegen  eine  scheinbare  Schwierig- 
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kdt.  Der  Gegensatz  der  Quinte  soll  sein  =0,58578,  aber  die 
bdden  Gegensätze  der  Terzen  addirt  ^ben  0,26120  +  O^SSW^ 
=  0,59453;  mithin  hat  die  Quinte  nicht  Raum  genug  für  tf^; 
beiden  Terzen.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  daraus  für  das^Moft 
etwas  anderes  folgt  als  fürs  Dur.  Im  leiblichen  Hören  kafltn 
übrigens  der  Grund  des  Unterschiedes  um  desto  weniger  ge- 
sucht werden,  da  auch  die  Tasteninstrumente  bei  ^eich- 
sch webender  Temperatur  keinen  Unterschied  offenbaren;  denit 
sie  geben  der  grossen  Terz  ein  Drittheil,  der  kleinen  ein  Vier- 
theil  der  Octave;  und  immer  ist  |^  +  -i=i'7»  wie  num  die  bei- 
den Terzen  auch  legen  möge.  Man  muss  das  musikalische 
Denken  untersuchen. 

41.  Beantworhing  der  ersten  Frage.  Indem  je  zwei  Vorstel- 
lungen von  Tönen  sich  gegenseitig  brechen,  (nämlich  in  Glei- 
ches und  Entgegengesetztes,)  müssen  drei  solche  Vorstellun- 
gen sich  doppelt  brechen;  dergestalt  dass  in  jeder  drei  Theile 
zu  unterscheiden  sind.  Im  reinen  Accorde  verhalten  sich*  die 
drei  Theile  allemal  wie  die  Zahlen  3,  4,  5,  beinahe;  sucht  maii 
nun  zu  4  und  5  die  dritte  auf  der  statischen  Schwelle,,  so  er- 

giebt  die  Formel  c  =  b  \^  —TTh*  wenn  ft  =  4,  a  =  5,  für  c  den 

Werth  =2,9814;  das  heisst,  beinahe  3;  dergestalt,  dass  bei 
höchst  geringer  Abänderung  der  Zahlen  3,  4,  5,  vollkommen 
ein  solches  Verbälttliss  stattfinden  wird,  wie  schon  oben  bei 
den  Intervallen  als  der  Grund  der  Consonanz  erkannt  wurde. 
Jedoch  ist  hier  ein  wichtiger  Unterschied.  Bei  den  Intervallen 
befanden  sich  solche  Kräfte  im  Conflict,  die  von  den  Vorstel- 
longen  zweier  Töne  herrührten;  hingegen  hier  enthält  jeder  ein^ 
seine  Ton  des  reinen  Accordes  in  Folge  der  doppelten  Brechung 
alle  drei  Theile,  unter  denen  das  angegebene  Verhältniss  sich 
findet 

42.  Erläuterung.  In  Figur  10  sieht  man  die  Brechungen  in 
8ämmtlichen  Tönen  des  reinen  Accordes  von  c  dur.  In  Fig.  11 
dagegen  die  Brechungen  in  sämmtlichen  Tönen  des  reinen  Ac- 
cordes von  c  moll.  Die  Figuren  stellen  dasjenige  als  abgeson- 
dert vor  Augen,  was  man  abgesondert  nicht  hören  kann,  ab^, 
ah  wäre  es  abgesondert,  denken  muss,  um  die  Art  des  innem 
Streits  zu  überlegen,  worin  eine  an  sich  einfache  Vorstellung 
begriflPen  ist,  indem  sie  von  zwei  andern  zugleich  zerlegt  wird 
in  Gleiches  und  Entgegengeseiztes. 


es.  234  [48. 

43.  Zusütz.  Der  angegebene  Grrund.der  Harmonie  ist  so 
allgemein,  dass  er  nicht  bloss  in  jeder  Lage»  die  man  dem 
^piaei;!  Aecorde  geben  kann,  der  nämliche  bleibt^  sondern  anch 
die  von  jenem  abgeleiteten  Accorde,  den  S^ten-  und  Selt^ 
Quarten- Accord,  sammt  ihrem  Unterschiede,  erklärt.  .Die 
veränderten  Lagen,  welche  entstehen,  wenn  man  entweder  die 
Octave,  oder  die  Terz,  oder  die  Quinte  oben  legt,  verändern 
in  den  Figuren  bloss  die  Richtung  derjenigen  Striche,  welche 
die  Brechung  anzeigen,  in  so  fem,  dass  man  sie  jenen  Abän- 
derungen gemäss  nach  oben  oder  nach  unten  ziehen  kann,  je 
nachdem  die  Brechung  von  einem  obem  oder  untern  Tone 
herrührt  Damit  ändert  sich  an  der  Brechung  gar  nichts;  das 
heisst:  der  Unterschied  ist  nicht  harmonisch,  sondern  er  bat 
Aur  Bedeutung  für  die  Melodie,  von  der  wir  hier  nicht  sprechen. 
Was  aber  den  Sextw**  und  Sext-Quarten-Accord  anlangt,  so 
entstehn  diese  durch  Hinzufügung  einer  Bassnota,  welche  ent- 
weder der  Grundtpn,  oder  die  Terze,  oder  die  Quinte  ist. 
Dies  nuu  verstärkt  wohl  eine  oder  die  andre  Brechung,  verändert 
sie  aber  auch  nicht.  Wird  eine  Brechung  durch  die  Terze  oder 
Quinte  verstärkt,  so  ist  die  Art  der  Auffassung  des  Harmoni- 
schen nicht  im  Gleichgewichte;  (man  kann  sich  das  an  den  Fi- 
guren vor  Augen  stellen,  wenn  man  von  den  Strichen,  welche 
die  Brechung  anzeigen,  einen  oder  den  andern  etwas  dicker 
oder  länger  zeichnet.)  Daher  gewähren  die  abgeleiteten  Ac- 
corde  nicht  die  vollkommene  Ruhe,  wie  der  reine  Accord  be- 
sonders dann,  wenn  der  Ghrundton  unten,  und  zugleich  die 
Octave  oben  liegt.  Die  Octave  bringt  keine  neue  Brechung 
hervor;  sie  sichert  aber  dem  Grundton  das  Uebergewicht,  in- 
dem sie  nicht  ih4,  wohl  aber  gemeinschaftlich  mit  ihm  die  bei- 
den andern  Töne  bricht.  *  Wer  etwa  fragen  möchte,  welcher 
Ton  das  Vorrecht  habe,  der  Grundton  zu  sein,  der  müsste 
vergessen  haben,  dass  die  Quinte  die  vollkommenste  Consanan% 
ist,  und  dagegen  die  Quarte,  welche  aus  ihrer  Umkehrung 
entsteht,  ihr  in  der  Consonanz  nicht  gleich  kommt  Im  Ac« 
corde  von  c  muss  c  selbst  der  Grrundton  sein,  damit  g  als 
Quinte  deutlich  vernommen  werde,  nicht  aber  etwa  die  Quarte 
bilde;  und  so  bei  jedem  andern  reinen  Accorde.  Man  ver- 
gleiche, was  oben  (22  und  26)  von  der  Quinte  und  Quarte  ge- 
81^^  worden.  Die  Quarte  endigt  nur  die  Wirksamkeit  der  A«I- 
ben  Gleichheit,  die  Quinte  erst  endigt  den  Streit  der  Gleichheit 
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wider  die  Gregensätze;  und  dadurch  kommt  sie  der  Octave  ab 
Conaonanz  am  nächsten. 

44.  Bestätigung  durch  eine  Thatsache.  Besonders  merkwflrdiK 
ist,  dass  unter  allen  Lagen,  die  man  dem  reinen  Accorde  geben 
kann,  diejenige  am  vollkommensten  das  Harmonische  fühlbar 
macht,  welche  entsteht,  wenn  man  den  Accord  nicht  in  die 
Distanz  einer  Octave  einschliesst;  sondern  ihn  dergestalt  In 
zwei  Octaven  vertheilt,  dass  zunächst  über  dem  Grundton  die 
Quinte  liegt,  dann  statt  der  Terze  die  Decime  folgt,  und  oben 
die  zweite  Octave  den  Accord  abschliesst  Die  Folge  davon 
ist,  dass  der  Grundton  unmittelbar  nur  durch  die  Quinte  ge- 
brochen wird,  und  hiemit  vollkommen  consonirt;  dann  aber 
bei  der  Quinte  sowohl  als  bei  der  Decime  sich  ehi  Umstand 
ereignet,  den  wir  näher  beleuchte^  müssen. 

Man  vergleiche  Fig.  12  mit  Fig.  10,  toid  eben  so*  Fig.  18 
mit  Fig^  11.  Der  einzige  Unterschied  in  Ansehung  der  Tone 
e  und  jjf,  es  und-^,  scheint  darin  zu  bestehen,  dass  die  Bich- 
tung  der  Brechungsstriche  etwas  verändert  ist.  Allein  hiemit 
hängt  eine  Erinnerung  zusammen  an  die  Bedingung,  unter  der 
die  allgemeine  Schwellenformel  zur  Anwendung  gelangt.     Soll 

c=ib  y        ■     auf  der  statischen  Schwelle  sein:  so  müssen  a, 

6,  c  im  vollkommenen  Gegensatze  stehen.  Nun  ist  zwar  jeder 
Brechungsstrich  das  Zeichen  des  vollkommenen  Gegensatzes, 
denn  er  sondert  die  Mischung  des  Gleichen  und  Entgegenge- 
setzten, und  die  Mischung  ist  damit  rein  aufgehoben.  Allein 
in  Figur  10,  wo  der  Accord  als  innerhalb  einer  einzigen  Oc- 
tave eingeschlossen  erscheint,  ist  der  mittlere  Theil  zwischen 
den  beiden  Brechungsstrichen  zwiefach  in  Betiucht  zu  ziehen« 
Einerseits  als  Entgegengesetztes,  andemtheils  als  ein  Stück  der 
Gleichheit  Um  dieses  für  einen  Fall  beispielweise  vollends  zu 
beleuchten,  nehme  man  in  Fig.  10  die  Darstellung  des  Tones  e. 
Der  Theii  zwischen  beiden  Brechungsstrichen  ist  einerseits  ein 
Stück  von  dem,  was  e  mit  g  Gleiches  hat,  und  in  so  fem  dem- 
jenigen, was  von  ihm  Unks  liegt,  rein  entgegengesetzt;  er  ist 
andererseits  ein  Stück  von  dem,  was  e  mit  c  Gleiches  hat,  imd 
in  so  fem  demjenigen,  was  von  ihm  rechts  liegt,  rein  entgegen- 
gesetzt: aber  in  anderer  Rücksicht  ist  er  gleichartig  dem,  was 
links  liegt,  wiefern  beides  zusammen  die  Gleichheit  mit  c  be- 
zeichnet; imd  eben  so  gleichartig  dem,  was  rechts  liegt,  wie- 
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fem  beides  zusammen  die  Gleichheit  mit  g  bezeichnet.  Dieses 
Inwiefern  und  Insofern  verschwindet  bei  der  vollkommensten 
Lage  des  reinen  Accordes.  In  Fig.  12  sind  die  Theile  rechts 
und  links  die  Gleichheiten  nach  unten  und  nach  oben,  daher 
unter  einander  entgegengesetzt  wie  Unten  und  Oben;  der  mitt- 
lere Theil  ßher  ist  nun  Gegensatz  in  doppeltem  Sinne;  zugleich 
nach  oben  .un4  nach  unten.  Dasselbe  bemerkt  man  ohne  Mühe 
bei  Fig.  11  und  13.    ' 

45.  Antwort  auf  die  zweite  Frage.  Da  der  Grund  der  Har- 
monie durch  die  Schwellenformel  angegeben  worden:  so  kann 
es  scheinen  y   dieser  Grund  wäre  nicht  ausschliessend,   wie  er 

doch  sein  ^11.    Denn  in  der  Formel  c  =  6  |/  — ^  sind  a  und 

b  beliebig  anzunehmende  Grösden;  man  kann  demnach  für  c 
unzählige  Werthe  finden.  Nun  kommt  zwar  hier  eine  zweite 
Gleichung  hinzu,  nämlich  a  +  6  +  c  =  l,  indem  a,  6,  c  als  enU 
standen  aus  einer  einzigen  Vorstellung  zu  denken  sind,  welche 
Vorstellung  durch  Brechung  in  die  Theile  a,  6,  c,  weder  grösser 
noch  kleiner  wird,  sondern  das  Eine  und  Ganze  ist,  worauf 
jene,  als  Brüche  desselben,  sich  bezieben.  Allein  wo  bleibt 
die,  zur  völligen  Bestimmung  nöthige  dritte  Gleichung?  — 
Nach  einer  solchen  darf  man  hier  gar  nicht  fragen;  wir  haben 
der  Bestimmungen  nur  zu  viele.  Es  sollen  nämUch  so  genau  als 
möglich  diejenigen  Bestimmungen  vestgehalten  werden ^  welche  in 
den  einzelnen  Intervallen,  wo  die  Töne  paarweise  genommen  wur- 
den ^  schon  liegen.  In  diesem  Betracht  ist  die  Aufgabe,  den 
reinen  Accord  zu  cotistruiren,  sogar  mehr  als  bestimmt,  und 
eine  ganz  genaue  Auflösung  überall  nicht  möglich.  Für  den 
praktischen  Gebrauch  genügt  eine  Annäherung  vollkommen; 
aber  sie  ist  nur  in  den  beiden  reinen  Accorden  erreichbar. 

46.  Ausführlichere  Beantwortung  der  zweiten  Frage.  Da  die 
Quinte  nächst  der  Octave  die  vollkommenste  Consonanz  ist 
(22),  so  nehme  man  zuvörderst  in  der  Schwellenformel  für  a 
die  Gleichheit  der  Quinte.  Der  Gegensatz  ist  =0,58578,  also 
die  Gleichheit  =0,41421.  Man  versuche,  ob  sich  hieraus,  in 
Verbindung  mit  jenen  beiden  Gleichungen,  für  b  und  c  solche 
Werthe  gewinnen  lassen,  welche  der  Voraussetzung  entspre- 
chen, dass  die  reine  Quinte  aus  einer  grossen  und  einer  kleinen 
Terze  bestehen,  und  dieselben  in  sich  fassen  solle. 
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Die  drei  Bestimmungen  sind  ttlso: 

tt  +  b  +  e==l, 
a= 0,41421, 


b 

BTtm  ist  esss:  1  —  (a  +  h). 

Man  setze  a  +  b=x;  und  b=^x — a,  so  kommt 

woraus  die  Gleichung 

x^—(2  +  a)x^  +  (1  +  2a«)rp  — a»  =0. 
Diese  Gleichung  förmlich  aufzulösen  ist  nicht  nöthig,  denn 
man  kennt  x  schon  sehr  nahe.  Man  weiss,  dass  6  fast  =-^2=» 
|,  und  a  fast  i=V^;  also  sehr  nahe  a  +  b=x  =  \;  daher  ist 
nur  die  gewöhnliche  Annäherung  zur  Wurzel  noch  übrig.  Also 
setze  man  x  =  i  +  u.     Nach  gehöriger  Rechnung^  findet  man 

u  =  0,0003 . . . ;  woraus  6  =  0,3361 ;  c  =  0>2497; 
so  da^s  b  noch  über  ^,  c  noch  nicht  völlig  =^  wird.  Das 
heiest:  die  grosse  Terze  müsste  (freilich  sehr  wenig)  mehr  be- 
tragen,  als  ihr  die  gleichschwebende  Temperatur,  einstimmig 
mit  unserer  obigen  Angabe,  einräumt;  dagegen  weicht  die 
kleine  Terze  merklich  ab  sowohl  von  unsrer  frühem  Rech- 
nung als  von  der  Angabe  der  Physiker,  während  ihr  die 
gleichschwebende  Temperatur,  nach  der  sie  =^  sein  muss,  so 
nahe  kommt  als  man  irgend  verlangen  kann.  Unsre  frühere 
Rechnung,  da  wir  die  kleine  Terz  unabhän^g  vom  reinen 
Accorde  bestimmten,  gab  ihr  den  Gegensatz,  d.  h.  die  Entfer- 
nung vom  Grundton,  =0,2612;  eine  so  grosse  Distanz  passt 
aber  nicht  in  den  reinen  Accord,  nämlich  nach  der  jetzigen 
Voraussetzung,  welche  sich  darauf  stützt,  die  Quinte  solle  voll- 
kommen rein  sein.  Bekanntlich  wird  ihr  dies  von  der  gleich- 
schwebenden Temperatur  nicht  zugestanden,  sondern  sie  muss 
um  ein  Weniges,  was  jedoch  dem  Gehör  schon  merklich  ist, 
abwärts  schweben;  also  dem  Grundtone  sich  annähern.  Dass 
dies  einen  sehr  guten  Grund  hat,  wenn  man  ihn  gleich  in 
etwas  weiterer  Feme  suchte,  als  da,  wo  er  zu  aHerbKohst  liegt, 
wird  sich  bald  vollends  aufklären. 

47.  Zweitens  nehme  man  die  kleine  Terz  als  scho'h  be- 
stimmt an,  nach  (31).  Ihr  Gegensatz  ist  dort  =0,2612  ge- 
funden worden.  Nun  lässt  sich  zwar  schon  voraussehn,  dass 
dies  die   schlechteste  Bestimmung  des  reinen  Accordes  sein 
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wirft  Denn  wenn  c  =  0,2612,  mithin  grösser  als  vorhin,  so 
zeigt  schon  die  Schwellenformel  c  =  b  l/ ^-z~b'  ^*®^  ^  ziem- 
lich nahe  proportional  mit  x  wachsen  muss,  welches  die  grosse 
Terz  noch  grösser,  die  Gleichheit  der  Quinte  kleiner,  also  die 
Quinte  selbst  nicht  kleiner,  sondern  grösser,  und  über  .den 
Punct  der  Reinheit  hinaufgetrieben '  geben  würde.  Indessen 
wollen  wir  die  Rechnung  dennoch  ausführen,  da  für  die  Unter- 
suchung dieser  Gegenstand  bedeutend  ist^  Mau  hat  also 

a  +  6  +  c  =  l, 

c=0,2612. 


='V^ 


b 

Nun  ist  a  ==  1  —  (6  +  c),  und  a  +  6  =  1  —  c. 
Daher  c'  (1  —  c)  =  6*  (1  —  6  -^  c),  oder 

ft»  — ft^d  — c)  =  cUl  — c)=0, 
wo  h  die  unbekannte  Grösse  ist. 

Da  b  nahe  s=^,  so  setze  man  ß  =  ^-f-f<;  die  Rechnung  er- 
giebt  u  =  0,0336,  also  6  =  0,3669,  und  a  =  0,3719,  so  dass 
der  Gegensatz  der  Quinte  =:0,628,  welcher  sein  soll  =:0,58578, 
sogar  die  Hälfte  der  Distanz  von  hier  bis  zum  Gegensatz  der 
kleinen  Sexte  —  welcher  0,6666  beträgt,  —  noch  übersteigen 
würde. 

48.  Drittens  nehme  man  die  grosse  Terz  als  schon  be- 
stimmt an;  nach  (31).  Ihr  Gegensatz  ist  dort  =^  gefunden. 
M^n  hat  demnach 

fl  +  6  +  c  =  l, 

6  =  0,3333,  . 


-'V^ 


b 

Man  setze  a  +  6s=a;,  also  c=  1  — a?,  und 
(1 — a?)*s==62  .— ^^,  woraus 

SB 

a?3  —  2a?2  +  (1  —  6«)  o:  +  63  =0. 
Wiederum  siei  a^s^l  +  ti,  so  findet  sich  u= 0,00136;  a^sss 
0,7M36;  a=»  — 6=0,4180;  der  Gegensatz  der  Quinte  = 
0,5819;  dar  er  nun  sein  sollte  =0,5857,  so  braucht  man 
di^  Quinte  nur  kaum  merklich  abwärts  schweben  zu  lassen. 
Der  Gegensatz  der  kleinen  Terz  wird  jetzt  c= 0,2486,  also 
sehr  wenig  kleiner  als  {\  daher  nunmehr  Alles  ganz  nahe  mit 
der  gleiehsohwebenden  Tempqytnr  übereinkonimt,  welche  nach 
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dem,  -mw  hier  entwickelt  worden,  wohl  nicht  mehr  .für 
Notfabdidf  gehen  dürfte. 

^49.  B$aHiwariHng  der  driiim  Frmgt  (in  39).  Die  sehr  be- 
fremdende- nnd  schwer  scheinende  Frage,  weshalb,  das  MoD 
▼SUig  gleich  consonirend  wie  das  Dur,  dennoch  -*  man  weiss 
nicht  recht  wie?  —  minder  befriedigt,  wie  jenes,  (so  dass  Totu 
treffliche  Musiker  selbst  in  Werken,  die  dem  Moll  angehären^ 
oft  gana  am  Ende  'anstatt  defe  Moll  noch  im  Dur  scbliessen, 
um  den  letcteik  Enh^nnct  zu  gewinnen);  weshalb  es  4iberdies 
mehr  geeignet  ist,  Trauer,  Schwermuth,  Zorn,  selbst  Grillen' 
und  Humor  auszudrücken,  ab  das  Dur,  wahrend  es  zur  remm 
Heiterkeit  und  zum  Frohsinn  nicht  passt:  diese  Frage  kann 
auf  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Untersuchung  auf  eine  Weise 
beantwortet  werden,  die  ins  Auge  fillt,  sobald  man  nur  auf  die 
schon  bekannten  Zeichnungen  zurückblickt  Beim  Dur-Accorde, 
wie  ihn  Fig.  10  darstellt,  entsteht  der  schwächste-  unter  den 
drei  Thdlen,  worin  jede  Tonvorstellung  gebrochen  wird,  aDe- 
mal  dadurch,  dass  er  übrig  bleibt,  nackitm  in  Bezug  auf  den 
Grnindton  die  grosse  Terz  und  die  Quinte  vestgestellt  worden«. 
Beim  Moll  hingegen  ist  es  der  Ghrundton,  gegen  welchen  die 
kleine  Terz  unrnittelbar  bestimmt  wird.  Hätte  nun  dies  Inter- 
vall freien  Raum  im  reinen  Accorde,  —  oder  dürfte  der  Accord 
ihm  genügend  construirt  werden,  so  läge  hierin  nichts,  was 
dem  Dur  nachstände.  Allein  es  ist  (in  47)  gezeigt  worden, 
dass  alsdann  die  grosse  Terz  und  die  Quinte  unerträglich 
müssten  überspannt  werden.  Demnach  ist  nicht  bloss  die 
kleine  Terz  gepresst,  sondern  im  Moll  fiUlt  die  Abweichung^ 
die  me  erieidet,  auf  den  Ghrundton  selbst,  welcher  sich  vertie- 
fen müsste,  wenn  dem  wahren  Verhältnisse  sollte  genügt  wjbt*' 
den.  Dies  kaim  eben  so  wenig  geschehen,  als  die  Quinte  darf 
erhöhet  werden. 

50.  Vergleiehung  mit  der  Angabe  der  Physikeri  Was  $e 
kleine  Terz  anlangt,  so  ist  diese,  wie  oben  schon  bemcnrkt, 
nach  der  Bestimmung  durch  die  Schwingungen  tönender  Kör- 
per sogar  noch  grösser,  als  wir  sie  fanden;  nämlich  ihr(}egen<i> 
Satz  beträgt  nicht  bloss  0,2612,  sondern  0,26803.  So  hätte  sie 
noch  weniger  Platz  im  reinen  Accorde.  Dagegen  verengt  die 
Angabe  der  Physiker  die  grosse  Terz  so  sehr,  dass,  wenn  sol- 
ches dem  musikalischen  Denken  gemäss  v^re,  die  ^eich- 
schwebende  Temperatur  un«rtrj||^Gh  adn  müsste«    Wahrend 
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ntilr  diese  ein:  ünverwerfliches  Zeugniss  gegen  das  Verfahren^ 
Töne  nach  Schwingungen  der  tönenden  Körper  zu  beBtimmen, 
ablegt:  versperrt  die  physikalische  Ansicht  sich  ganz  und  gar 
den  Weg,  zwischen  Dur  und  Moll  einen  wesentlichen  Unter- 
schied zu  finden.  Ihr  ist  der  reine  Accord  immer  recht,  denn 
immer  giebt  0,26303  den  Absta^nd  der  kleinen,  0,32193  den 
Abstand  der  grossen  Terz;  und  immer  ist  0,32193  +  0,26303 
ss=  0,58496,  dem  Gegensatz  der  Quinte,  ob  nun  die  kleine  Terz 
unter  oder  über  der  grossen  liege.  Die  Täuschung»  dass  hierin 
kein  'Wesentlicher  harmonischer  Unterschied  liegen  könne,  wird 
desto  vollständiger,  da  die  bekanntesten  Thatsachen  es  bezeu- 
gen, dass  durch  Umkehrungen,  wie  man  sie  auch  anstellen 
möge,  kein  Intervall  seinen  harmonischen  Werth  verändert;  — 
nämlich  wenn  das  Intervall  selbst  umgekehrt  wird. 

51.  Frage,  Woher  rührt  es,  dass  die  Musik  bei  einiger  Ab- 
weichung von  der  strengsten  Reinheit,  (die  sich  in  der  Ausfüh- 
rung ohnehin  nicht  mit  mathematischer  Genauigkeit  erreichen 
iässt,)  noch  verständlich  und  selbst  wohlklingend  bleibt?  Und 
wie  lassen  sich  dafür  mit  einiger  Bestimmtheit  die  Grenzen  an- 
geben? 

52.  Jenes-  rührt  nicht  bloss  her  von  Unvollkommenheiten 
des  Gehörs,  sondern  wesentlich  auch  davon,  dass  einige  Ver- 
schiedenheit in  der  Art,  den  reinen  Accord  zu  bestimmen 
{vefgl.  46  und  48),  und  einige  Abweichung  der  hieraus  her- 
vorgehenden von  den  ursprünglichen  Intervallen  muss  zuge- 
lassen werden.  Was  innerhalb  der  Grenzen  solcher  Verschie- 
denheit und  Abweichung  schwebt,  kann  nicht  schlechthin  als 
unrein  verworfen  werden. 

53.  iusatz.  Indem  wir  zu  den  beiden  Gleichungen  a  -{'h-^  c 
=  1,  und  c  =  6  l/ JjTJ  ^öch  eine  Bestimmung  für  ein  schon 

vestgestelUes  Intervall,  also  für  a,  oder  für  6,  oder  für  c  hinzu- 
liahmen:  erschöpften  >vir  die  ganze  Sphäre  der  Möglichkeit 
.reiner  Accorde;  (denn  dass  nicht  daran  zu  denken  war,  etwa 
die  falsche  Quinte  oder  die  Secunde  mit  den  Bedingungen  des 
reinen  Accordes  zu  vereinigen,  übersieht  man  auf  den  ersten 
Blick;)  wenn  wir  also  jetzt  weiter  fortgehn,  so  verlassen  wir 
gewiss  diese  Sphäre;  aber  es  fragt  sich,  ob  wir  damit  sogleich 
in  das  Gebiet  der  Dissonanz  eintreten  werden,  oder  ob  es  noch 
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J^Ctderes  gebe?  Dies  veraalaMt  zonächat,  «n  Tbatsachen 
n  ttiiineni» 

5i*  ThüiMßckem.  Es  giebt  Accorde,  denen  die  Rohe  def 
reinen  Accorde  fehlt ,  bei  denen  man  also  nieht  bleiben  Iraimg 
•oadem  auf  wdche  etwas  folgen  muss.  In  einigen  dieser 
Accorde  aind  Tö^e,  die  eine  bestimmte  Rj^K^w^g  anxeigeOf 
wohin  man,  von  ihnen  ausgehend,  sich  wenden  müsse.  IJ^eee 
TSne  heissen  Disspnanaen  im  engem  Sinne.  Dasjenige  Bei» 
spiel,  was  sich  aUr  das  nächste,  gewöhnlichste  darbietet,  ist  die 
kleine  Septime  im  Septimen- Accorde  mit  der  grossen  Ters. 

Die  Frage:  wie  siiul  DissonanMen  möglich?  xeifallt  hiemit  in 
die  allgemeinere:  wie  kann  es  Accorde  geben,  denen  eine 
solche  Unruhe  inwohnt,  dass  man  bei  ihnen  nicht  bleiben 
könne?  und  in  die  mehr  specielle:  wie  kann  es  in  diesen  Ac« 
Corden  Töne  geben,  die  als  Dissonanzen  eine  bestimmte  Art 
von  Auflösung  erfodem? 

55.  Thatsaeke.  Derjenige  Accord,  welcher  aus  demMoU  ent-r 
springt,  wenn  man  in  ihm  anstatt  der  reinen  Quinte  die  falsche 
nimmt,  enthalt  keine  DisHonanz  im  engem  Sinne  (54);  aber  es 
liegt  in  ihm  eine  unbestimmte.  Unruhe,  vermöge  deren  man  bei 
ihm  nicht  bleiben,  dagegen  aber  auf  verschiedene  Weise  von 
ihm  aus  fortschreiten  kann.  Man  sehe  die  bekannten  Fortr 
schreitungen  in  Fig.  14,  15,  16,  welchen,  wenn  man  die  Melo- 
die nicht  2u  verletzen  fürchtet,  der  übermassige  Secunden- 
spmng  Fig.  17  um  so  mehr  beigefügt  werden  kann,  da  das 
Harmonische  in  Fig.  18  eigentlich  das  nämliche  ist. 

56.  Frage.  Was  ist  der  Grund  der  Unruhe  in  dem  vermin- 
derten Dreiklan^e? 

57.  Vorbereitung  der  Antwort.  Innere  Unruhe,  vermöge  de- 
ren etwas  nicht  bleiben  kann,  enthält  eine  Negation,  die  nicht 
auf  etwas  Aeusseres,  also  auf  einen  Punct  im  Innern  gerichtet 
sein  muss.  So  lange  man  nicht  Eins  vom  Andern  im  Innern 
dergestalt  unterscheiden  kann,  dass  klar  werde,  wie  und  warum 
jenes  diesem  widerstreite,  lässt  sich  der  Grund  der  innem  Un- 
ruhe nicht  angeben«  Im  vorliegenden  Falle  kennt  man  nun 
zwar  die  falsche  Quinte,  bei  welcher  jeder  Ton  in  zwei  gleiche 
und  entgegengesetzte  Ejräfte  gebrochen  wird;  allein  diejenige 
Unruhe,  welche  daraus  entsteht,  ist  nicht  nothwendig  dieselbe» 
wie  im  erwähnten  Accorde;  denn  sie  nimmt  einen  ganz  smdem 
Charakter  an,  und  ge^vinnt  die  Bestimmtheit  einer  eigentlichen 
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Dissonant,  wenn  man  einen  Grandton  hinzufügt,  gegen  wel-* 
eben  die  falsche  Quinte  zur  Septime  wird;  z.  B.  wenn  man  zu 
h  f  den  Grundton  g  oder  gis  hinzudenkt.  Auchi  kann  zu  den 
nämlichen  Tönen,  die  wir  h  f  nannten,  ds  hinzukommen, 
dum  entsteht  eine  ganz  andre  Bestimmtheit;  nun  wird  f  als 
übermässige  Quarte  gegen  A,  die  aufwärts  strebt,  yemommeny 
unter  dem  Namen  eis,  ohne  dass  der  Ton  selbst  meiUieh 
'braucht  verändert  zu  werden;  den  wir  vielmehr  gemäss  der 
gleiehschwebenden  Temperatur,  beständig  alis  in  der  Mitte  der 
Octave  vom  h  zum  hohem  h  stehend  voraussetzen.  Die  falsche 
Quinte  allein  würde  also  die  unbestimmte  Uiuruhe  des  Accor- 
des  h  d  ^  nicht  erklären,  viel  weniger  die  Verschiedenheit  sei- 
ner Fortschreitungen  begreiflich  machen. 

58.  Antwort.  Man  kennt  aus  dem  Obigen  den  Gegensatz 
der  kleinen  Terz.  Beide  kleine  Terzen  h  d  und  d  f  sollen 
hi^r  passen  in  die  Distanz  der  falschen  Quinte  h  f*  Allein 
wenn  wir  den  Gegensatz  der  kleinen  Terz  =0,2612  verdop- 
peln, so  giebt  dies  0,5224;  welches  sehr  merklich  grösser  ist 
als  die  Distanz  der  falschen  Quinte  =  0,5.  Um  £ese  Grosse 
zu  schätzen,  muss  man  sie  mit  der.  Distanz  der  falschen  und 
reinen  Quinte  tergleichen,  die  wir  oben  s=  0,08578  fanden. 
Die  Ueberschreitung  der  falschen  Quinte,  welche  zwei  kleine 
Terzen  hervorbringen  würden,  beträgt,  wie  man  sieht,  0,0224; 
n^mie  man  sie  vierfach,  so  käme  0,(]KB96;  also  nähert  sich  eine 
so  arg  überschrittene  falsche  Quinte  um  mehr  als  ein  Viertel 
der  Distanz,  ihrer  Nachbarin,  der  reinen  Quinte.  Eine  solche 
Abweichung  von  der  ursprünglichen  Bestimmung  der  Intervalle 
ist  unmöglich;  sie  würde  allen  Zusammenhang  der  Musik  auf- 
heben. '  Also  die  falsche  Quinte  bleibt;  aber  jtdt  der  kleinen 
Terzen  wird  beinahe  in  den  nämlichen  Raum  eingeengt,  den 
im  reinen  Accorde  eine  einzelne  bekommt  Hiezu  kommt  noch 
ein  andrer  Umstand,  den  die  Fiscur  bemerklich  macht. 

In  Fig.  19  sieht  man  die  Brechung  des  Grundtons  h  durch 
i  und  f.  Die  drei  Theüe  smd  im  Verhältniss  von  6,  3,  3; 
oder  2,  1,  1.  War  schon  Gleichheit  der  Kräfte  zwischen  den 
Theilen,  welche  in  der  falschen  Quinte  gebrochen  sind;  so  ist 
nun  wiederum  Gleichheit  der  Kräfte,  also  gröstmöglicher  Streit 
ohne  Sieg,  zwischen  den  beiden  kleinem,  unter  sich  entgegen- 
gesetzten Theilen. 
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Demnach 9  während  das  Streben,  die  kleinen  Terzen  rein  2u 
hören,  wider  die  falsche  Quinte  wirkt,  sind  auch  noch  die  bei- 
den Terzen  unter  sich  im  Widerstreit 

Kennte  man  nicht  thatsächlich  diesen  Accord:  würde  man 
es  einer  Theorie  wohl'  glauben,  dass  die  blosse  Veränderung 
dar  reinen  Quinte  in  die  falsche,  durch  Erniedrigung  eines 
Tones  um  ein  Zwölffheil  der  Octave,  eine  solche  Comiptiön 
des  reinen  Accordes  hervorbringen  könne?  Vermuthlich  eben 
so  wenig,  als  der  Unkundige  das,  worauf  es  ankommt,  in  den 
Zeicfammgefi  erbUcken  wird. 

Was  nun  die  Fortschreitungen  anlangt:  so  hat  zwar  der- 
jenige Ton,  der  einer  eigentlichen  Dissonanz  am  nächsten 
kommt,  nämlich  die  falsche  Quinte,  eine  vorwiegende  Neigung 
nach  imten,  aber  nicht  mit  der  Entschiedenheit,  wie  wenn  der- 
selbe zur  Septime  wird.  Wollte  man  in  Fig.  15  den  Grundton 
g  hinzufügen  oder  hinzudenken,  so  würde  die  Fortschreitung 
f  g  nicht  ertmgen  werden.  Dagegen,  dass  die  Fortschreitung 
f  gi$  nur  des  Secundensprunges  wegen  gern  vermieden  wkd, 
während  sie  in  der  Umkehrung  (Fig.  18)  höchst  gewöhnEch 
ist,  —  dies  zeigt  gerade,  dass  ein,  für  die  Harmonie  zufälliger, 
Umstasid  den  Grund  der  vorherrschenden  Neigung  nach  unten 
enthält.  Setzt  man,  wie  in  der  Tonleiter  von  a  moll,  fis  statt  f, 
80  ist  durch  diese,  der  Tonart  fremdartige  Erhöhung  der  Weg 
nach  oben  geöffiiet,  und  es  fehlt  nicht  am  Streben,  ihn  zu 
betreten. 

In  dem  Allen  ist  nichts  anderes  zu  erkennen,  als  eine  Com- 
pression  der  Terzen  durch  die  falsche  Quinte,  wobei  es  auf 
Nebenumstände  der  Tonart  und  dessen,  was  vorhergeht,  an- 
konmit,  nach  welcher  Seite  hin  der  Druck  gelüftet  werde.  Der 
Druck  entsteht  hier  aus  dem  Bestreben,  das  Intervall  in  seiner 
eigenthümlichen  Bestimmtheit  zu  vornehmen. 

59.  Thatsachen.  In  den  verschiedenen  Septimen-Accorden, 
Bammt  deren  Umwandlungen,  sind  die  Septimen  selbst  Disso- 
nanzen im  engeren  Sinne;  das  heisst,  sie  bestimmen  die  Fort- 
schreitung, durch  welche  sie  aufzulösen  sind. 

Dies  aber  gilt  in  ganz  vorzüglichem  Grrade  von  der  kleinen 
Septime  in  Verbindung  mit  der  reinen  Quinte  und  grossen 
Terz,  welche  letztere  dann  zum  Leitton  wird. 

60.  Frage.    Woher  rührt  diese  Entschiedenheit,  womit  der 
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eben  erwähnfe  Septimen -Accord  die  ihm  gebührende  Aafl6- 
«ung  anzeigt  und  fordert? 

61.  Vorbereitung  zur  Antwort,  in  der-  kleinen  Septime ,  für 
sich  allein  betrachtet,  kann  der  Gnmd  nicht  liegen.    X>enn 

Elrstlich:  für  sich  allein  läset  sich  die  kleine  Septime  von  der 
übermässigen  Sexte  nicht  zulänglich  unterscheiden.'  Wenn 
man  in  (38)  zum  Gegensatze  der  grossen  Sexte  «px  0,73879 
^en  halben  Ton  als.  Erhöhung  derselben  addirt  ündden  hal* 
ben  Ton,  (dessen  Q^sse,  wie  dprt  gezeigt,  sich  nicht  bestimmt 
angeben  lässt,)  auch  nur  zu  0,08068  annimmt^  so  kodunt  schon 
0,81967  als  Gregensatz  der  übermässigen  Sexte;  nimmt  man  ihn, 
was  eben  so  füglich  geschehen  kann,  s=  0,08578,  (der  Untet- 
schied  der  falschen  (Quinte  von  der  reinen,)  so  ergiebt  £uch 
für  die  übermässige  Sexte  der  Gegensatz,  oder  die  Distanz 
vom  Grundton,  =0,82407.  Beides  ist  von  0,  82841,  4em 
Gegensatze  der  kleinen  Septime,  nicht  hinlänglich  verschieden, 
um  zu  erklären,  weshalb  die  Septime,  wie  c  6,  nach  innen  zu 
c.a,  hingegen  die  übermässige  Sexte,  wie  c  ais,  nach  aussen  zu 
*A  hindrängt.  . 

Zweitens.  Die  kleine  Septime  sowohl  als  ihr  Umgekehrtea, 
die  grosse  Secunde,  sind  nicht  ursprünglich  verständliche  In* 
tervalle.  Ueberlegt  man  die  Weise,  wie  ihre  Bestimmungen, 
unabhängig  von  einander  und  doch  genau  zusammentreffend, 
oben  gewonnen  wurden  (36),  so  sieht  man  gleich,  dass  die 
Auffassung  eines  solchen  Intervalls  nicht  unmittelbar  geschehn 
kann.  Soll  die  kleine  Septime  aufgefasst  werden,  so  müssen 
die  Töne  dergestalt  abwechselnd  vernommen  sein,  dass  jeder 
sich  in  der  Verschmelzung  das  Gleiche  des  andern  zueignen 
konnte;  dann  müssen  sie*  wieder  zusammen  klingen,  damit  nun 
erst  das  Uebergewicht  der  vorhin  verstärkten  Vorstellungen 
über  dem  Entgegengesetzten  der  einzelnen  empfunden  werde. 
Soll  die  grosse  Secunde  zur  Auffassung  gelangen,  so  müssen 
zuvor  beide  Töne  zugleich  vernommen,  und  durch  die  halbe 
Gleichheit  möglichst  vereinigt  sein;  dann  müssen  sie  wieder 
abwechselnd  gehört  werden,  damit  sie  als  einzelne  der  vorigen 
zwiefachen  Vereinigung  widerstehend  noch  eben  aus  derselben 
herrortauchen. 

Zusatz.  Der  hier  gefoderte  Wechsel  kann  einige  Modifica- 
tion  dadurch  erleiden,  dass  bei  längerem  Hören  verweilend  die 
Einpfangiichkeit  für  das  Gleiche  alhnülig  abnimmt,  und  das 
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tSL  Amman.  Ziunt  kömmt  es  auf  Am  Zwumunenliaiig  an, 
dandt  man  'nicht  die  ttbemiSssige  Sexte  m  hfiren  glaube.  Li 
F!g.  20  hört  Jedeimann  tfiBr,  mxd  nicht  6;  clenn  man  ist  im  2n^ 
aamnMdovige  von  e  wtolL  Hingegen  in*  Flg.  21,  wo  ft  sott 
reinen  Abeorde  von  e  iur  hiiuBatiitty  denkt  Niemand  an  «Ar« 
Nur  TOn  Fällen  wie  der  lösten  red«  wir  hier.' 

THr  aetaen  demnach  dem  reinen  Ihxr-Aceord  vbrans,  an  Wd- 
chem  die  Ueinci  deptime  iunzntrete;  und  betracliten  snerst  die 
Verindenmgy  die  sie  hervorbringt. 

ZnvSrderst  zeigt  die  Fig.  22»  verglichen,  mit  Fig.  lO,.  d§88 
durch'  den  Einbrach'  der  Septime  der  reine  Aceord  in  seinem 
sldErbleaTheile  vedetzti —  also  gewiss  veranreiiiigt  wird.  Denn 
sowohl  in  e,.als  in  e,  ak  in  ;  kommt  der  TheOmigsstrich,  wel- 
cher b  bezeichnet,  fest  in  die  "Miüe  der  fUnf  Zwofftel  hineik 
welche  das  Uebergewieht  hatten«  .  *  ^  ^ 

Zw^tens:  nun  ge^^i^nt  der  Thdl,  welcher  vier  Zwölftel 
betragt,   und  durch  die  grosse  Terz  abgeschnitten  ist,   daa 


Dnttens:  wiewohl  auch  der  kleinste  Theil,  welchen  im  reinen 
Accörde  Tei^  und  Quinte  übrig  Hessen,  jetzt  aus  dem  Drufike^ 
der.  ihn  zur  statischen  Schwelle  trieb,  auftaucht,  so  ist.  doch 
sein  Hervortreten  geringer,  als  das  der  vier  Zwölftel;  dadurch 
wird  .an  der  Grenze,  welche  ^e  grosse  Terz  bezeichnet,  nur 
der  Conffict  vermehrt. 

t  Bndlich  viMens:  der  kleinste  Theil  von  zwei  Zwölfteln,  wels- 
chen jetzt  die  Septime  abschneidet,  sollte  auf  die  statisdie 
SchweDe  ftdlen,  und  zwar  schnell,  so  dass.  er  bald  ganz  ante 
hören  würde,  zu  der- Bestimmung  dessen,  was  vorgestellt  werd^ 
nutxnwiiken.  Allein  die  Vorstellung  jedes  Tons,  wie  sie  audi 
gebjrochen  w^e,  bleibt  immer  eine  und  dieselbe;  und  so  lange 
sie  selbst  nicht  ganz  gehemmt  oder  verändert  ist,  kann  auch 
Theil  von  ihr  sich  so  absondern,  als  ob  unabhängig  von 
das  Uebrige  den  Zustand  des  Vorstellens  bestimmte.  £>a« 
her  mus»in  Ansehung  dieses  kleinsten  Theils  die  ganze  Vor- 
stellung in  einen  Zustand  geraüien,  den  wir  nur  nach  dner 
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entfernten  Analogie  mit  dem^  was  in  der  Metaphysik  Stlbster^ 
Haltung  helsst,  mit  der  gleichen  Benennung  bezeichnen  können. 

63.  Fortsetzung.  Es  folge  die  Auflösung!  wie  Fig.  23  zeigt: 
was  geschieht  dadurch? 

Erstlich  y  der  Theil»  welcher  schon  mit  seinem  Uebergewicht 
die  andere  drängte ,  wird  noch  verstärkt,  indem  die  grosse  Terz 
(durch  die  Fortschreitung  des  Leittons)  dich  zur  Quarte  er- 
weitert, (welche  Quarte  bei  gehöriger  Bewegung  des  Basses 
zur  Octave  des  neuen  Grundtons  wird.)  Dadurch  geschieht, 
was  dem  Uebergewichte  gemäss  ist;  es  mrä  gleichsam  seiner 
Forderung  entsprochen. 

Zweitens,  die  beiden  kleinen  Terzen  geben  der  Compression 
(58)  nach,  indem- sie  in  eine  grosse  zusammenfallen.  Sie  ge- 
horchen dem  Drucke. 

Drittens,  dem  Streben  der  Selbsterhaltung  in  Ansehung  des 
kleinsten  Theils  wird  ebenfalls  genügt,  indem  derselbe  sich  bis 
zu  dem  Baum  der  kleinen  Terze,  (statt  deren  die  grosse  Sexte 
eintritt,)  erweitert.  'Hiezu  folgende  Erläuterungen. 

64.  Was  die  eben  erwähnte  Compression  anlangt,  so'  ist 
sie  noch  grösser  als  aus  (58)  schon  erhellet.  Man  addire  den 
Gegensatz  der  grossen  Terz  zu  den  Gegensätzen  zweier  kleiner 
Terzen,  um  zu  sehen,  ob  daraus  die  kleine  Septime  entstehn 
könne.  Wir  wissen,  dass  im  reinen  Accorde  die. grosse  Terz 
mindestem  |  betragen  muss  (46,  47,  48);  aus  0,3333  -(-0,2612 
+0,2612  wird  aber  0,8557,  während  der  Gegensatz  der  kleinen 
Septime  nur  0,82841  gefunden  wurde.  Nicht  einmal  eine  grosse 
Terz  und  falsche  Quinte  hat  Raum  genug  in  der  kleinen  Sep- 
time, denn  jene  beiden  ergeben  0,8333.  Also  wird  selbst 
die  falsche  Quinte  gepresst,  da,  wie  wir  gesehn  haben  (und 
wie  das  Gefühl  des  Leittons  jeden  lehrt),  die  grosse  Terz  im 
Septimen- Accorde  sich  ein  Uebergewicht  aneignet,  indem  die 
Septime  den  reinen  Accord  stört.  Die  Terz  ^ebt  nicht  nach; 
die  falsche  Quinte  muss  sich  in  die  Septime  fügen;  sie  thut  es, 
indem  sie  sich  zusammenzieht. 

65.  Aber  man  könnte  fragen,  ob  denn  der  Septime  eine 
Kraft  eigen  sei,  die  falsche  Quinte  zu  unterwerfen? 

Zuvörderst,  wenn  die  Töne,  welche  die  kleine  Septime  bil- 
den, des  Zusammenhanges  wegen  als  übermässige  Sexte  vor- 
konmien  werden,  —  nicht  leiblich,  sondern  im  musikalischen 
Denken,  in  welchem  allein  der  Unterschied  liegt,  —  so  erfolgt 
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das  Umgekehrte.  Die  Ubemumige  Sexte  wiid'  gesprengt  wie 
▼on  einer  ausdehnenden -Gewalt  .  VgL  Fig.  20.  Der  .Septime 
bnmeht  indessen  niofat  der  ZtisammenliaDg  mit  sehen  firüher 
angeregten  mnsikaEBehen  Gedanken  die  Kraft  m  geben,  eom* 
primnrend  sowohl  aof  die  falsehe  Qaintqt  als  auf  die  darin  ent- 
haltenen Tarsen  an  willen;  sondern  die  fÜbermBssige  Sexte  isft 
es,  welche  erst  ans  dem  Zusammenhangt  erhellet,  wenn  sie 
Ymkomnrt;  alsdann  aber  ist  xngleich  die  Idsdie  Quinte  nicht 
vörhandei^r  sondern  die  Tone,  aus  denen  sie  bestdht,  werden 
als  fibecmässige'  Quarte  Temommen.  Das  Umgekehrte  der 
nbermSasigen  Sexte  ist  die  Terminderte  kleine  Ten  (wie  at«  O 
diese  aber  kann  gleiehlslls .  nur  in  Folge  des  Zusammenhangs 
vernommen  werden;  die  Töne,  aus  denen  sie  {»esteht,  bilden 
an  sich  dne  grosse  Secunde.  Da  nun  dies  fectisch  veststehi^ 
so  kann  auch  die  Thatsache,  ia$$  die  kleine  Septime  im  Sep* 
timcn^Accorde  gegen  die  darin  liegende  hlsche  Quinte  zusanip 
menaäehend  wii^e,  nicht  bezweifelt  werden.  Unter  den  EkkBU 
nmgsgrfinden  aber,  die  schon  oben  (62)  dafür  angegd>en  wor- 
den, ist  einer^.  der  einer'  Auseinandersetsung.  bedarf,  nümlidi 
der,  welcher  davon  hergenommen  ist,  dass  der  kleine  Theil 
von  zwA  Zwölfteln,  welchen  die  Septime,  in  dem  Gh»ndtone 
und  in  allen  Tönen  des  reinen  Accordes  abschneidet;,  auf  dio 
statische  Schwelle  gedrängt  wird. 

66.  Dass  neben  dreien  geistigen  Kräften,  die  sich  verhal- 
ten wie  4,  3,  3,  eine  vierte,  die  nicht  stäricer  ist  als  die  Ver* 
haltnisszaU  2  anzeigt,  nicht  bestimmend  wirksam  bleiben  könn^ 
zeigt  sich  in  Folge  der  Schwellenformel 

d  =  1  /  ^^^  (^  -<■  g)  j 

~"  f    6c  -f  «c  +  «^  ■ 

weiche  gefunden  wird,  wenn  man  in  der  bekannten  flemmungs- 
rechnung  für  a,  (,  e,  d  erstlich  berechnet,  wieviel  von  rf,  d«r 
schwächsten  Kraft,  zu  hemmen  ist,  und  dies  alsdann  ssrf  setztt* 
Nehmen  wir  in  der  Formel  bsszCf  so  wird  kürzer 

255«" 
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und  dies  giebt  für  a  =  4,  *  =  3,  den  Werth  f/^4=2,5584. 
Hätte  der  kleinste.  Theil  unter  d^nen^  wMche  beim  Septimen- 
Accorde  aus  der  Brechung  in  jedem  Tone  entstehe,    diese 
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Crrösse»  und  könnten  dabei  (was  unmöglich)  die  andern  bleiben 
wie  «ie  sind:  so  wäre  hier  etwas  Aehnliches,  wie  bekn  reinen 
Aocorde.  Eine  geistige  Exaft,  die  gerade  nur  nmf  die  etatisdie 
Sohwelle  gedrängt  an  werden  geeignet  ist,  konunt  Ipirin  un- 
endlicher Z^eit  d.  h.  "if'**«^^«  dahin;  sie  wird  nicht  wiikUoh  un- 
terdrückt, sondern,,  sie  vermag  nur  mcht,  den  Conflict  der  an- 
dern unter  sich  asu  vergrossemf  deren  Hemmungssumme  viel- 
mehr desto  langsamer  sinkt,  je  mehr  davon  auf  die  schwächste 
IBlIt.  So  ist's  beim  reinen  Accörde.  In  dem  Falle  des  Sep- 
timen-Accordes  aber  kann  man  fragen,  wieviel  wohl  daran 
fehle,  dass  es  sich  hier  eben  ao  verhalte?  Gesetzt,  der  kleine 
Theil  von  zwei  Zwölfteln  würde  vergrössert,  und  in  Fig.  22 
rückte  der  Theilungsskich,  welcher  von  h  herrührt  (im  Sep- 
timen-Accorde  von  c),  etwas  weiter  vor,  um  die  Vergrösse- 
mng  auszudrücken:  so  würde  derjenige  TheQ,  welcher  von  der 
kleinen  Terze.  h  g  herrührt,  um  eben  so  viel  kleiner.  Ange- 
nommen femer,  die  grosse  Terze  erweitere  sich  um  eben  so 
viel,  und  die  kleine  Terip  gt  werde  dadurch  verengt:  so  lässt 
sich  bestimmen,  welche  Veränderung  mit  dem  Septimen- Accorde 
vorgehn  müsste,  wenn  er  jener  Bedingung  der  Harmonie,  dass 
der  schwächste  Theil  auf  die  Schwelle  zu  sinken  bestimmt,  und 
hiemit  gegen  die  andern  Theile  entwafihet  sei,  —  Genüge  lei- 
sten sollte.  Nennen  wir  das  kleine  Quantum  der  Veränderung, 
die  mit  jedem  der  vier  Theile  vorgehn  soll,  Xy  da  es  noch  un- 
bekannt ist:  so  ist  4  +  ^  anstatt  4,  3  —  x  anstatt  3,  und  noch 
2  +  ^  statt  2,  in  die  Formel  für  d  zu  setzen.    Also 

Geordnet :  28  —  78»  —  19a?'  +x^=0. 

Da  man  Weiss,  dass  x  nur  ein  kleiner  Bruch  sein  kann,  so 
lasse  man'o?'  einstweilen  weg,  und  behandle  die  Gleichung  wie 
eine  quadratische.  Oder,  da  man  aus  den  ersten  GUiedem 
schon  sieht,  das  x  nahe  =^  =  ^|,  mithin  wenig  über  0,3  sein 
müsse,  so  nehme  man  x^  0,027;  alsdann  hat  man  28,027— 78a? 
—  19a?2=0>  oder 

a?«  +  4,1053a?  =  1,4751, 

mid  a?  =  — 2,0526±»/(2,0526)«  + 1^4751, 

=  0,3324,  (wobei  ^^  als  Einheit  zu  denken  ist.) 

Sollte  um  so  viel  die  grosse  Terz  erhöhet,  und  zugleich  die 
Septime  erniedrigt  werden,  so  ^würde  die  falsche  Quinte  sich 
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Qotfte  in  melur  «b  die  HaMte  einet  ZwSUMi  der  Octeve 
(i^  eines  halben  Toimi)  nfthem.  Eine  so  gewahseme  Votia- 
derang  der  LUerfaDe  wBidiB  och  m  keinon  Yertnehe  eignen; 
man  kma  aber  lienifieh  nahe  daaaelbe  Jhenhat  aof  eine  wA 
gBnpflichere  Weibe  enreidien.  Die-igjanohte- QnadratwoiMl 
irird  nidbt  nel  grSeaer  aqelallen>  ^wenn  dfe.  gioaae'Ters  nnr  mh 
einFOnMieil  dnes .halben  T6nft  eihShel,  die  Septfanenm  etwaa 
mehr  ab  ein^Vierdiefl  desselben  erniedrige  wML  Man  halie 
nnpiQn^idi  idie  gegebenen  Zahlen  4,  3,  3,  t;  «nun  setae'maii 
anslaU  4»  Sy  S>  .  2» 
je«  i,t;  2»;X7;t  +  x; 
so  findet  man  dorcfa- Ansxiefanng  der  Qiiadrat?mfsel  ans  dem 
Bnehe,  der  jetsl:  durch  bdiannte  Grossen  gegeben is^  <enB0,386^ 
welchea'anseigC,  dass  bei  der  angenommenen  Bestimmtmg  dar 
kleinste  Theil  nicht  mehr  weit  von  der  statischen  Schwelle  enfc- 
fcmlist 

Um  dem  gemäss  emea  leichten  VeiMich  nor  obenhin,  (dtatt 
grosse  Genamgkeit  würde  die  Mühe  niobt  lohnen)»  aninstelleBy 
kann  man  iinf  einem  Pianoforte  etwan  die  Töne  s  nnd*  A  des 
Septimen-Accordes  von  c,  mn  etwas  yeiHtimmen;  es  ikt  niehk 
schwer,  nach  dem  Gehör  die  grosse  Ters-s  nngefthr  nm  ein 
Fünftel  des  halben  Tons  zu  erhöhen,  und  zugleich  die  ialsche 
Qninte  h  reichlich  mn  ein  Viertheil  des  halben  Tons  zn  eniue^ 
drigen*  Schlagt  man  den  so  verstimmten  Septimen- Accord  an*, 
so  ist  der  erste  Eindmck  wegen  der  schreiend-überspannten 
grossen  Terz  sehr  widrig;  da  aber  dieses  seinen  Hauptgnad 
in  den  Schwingungen  der  Saiten  hat,  also  dem  leiblichen  Wir 
ren  sor  Last  fillt,  so  suche  man  den  Versuch  davon  zu  be* 
freien«  Dies  gelingt  meistens,  w^m  man  gleichzeitig  im  Basse 
ein  paar  untere  Octaven  des  Ghimdtons  e  staik  anschlSgt,  und 
nach  dner  kldnen  Weile  die  linke  Hand  aufhebt,  während  dS» 
rechte  noch  den  verstimmten  Accord  vesthalt.  -Man  vernimmt 
mm  das  Nachtönen  desselben«  Der  verdorbene  Septimen-Ae* 
cord  ist  nodh  zu  etkennen;  aber  die  Disscmanz  hat  ihr  Sah 
verioren;  das  Getön  ist  nicht  gerade  beleidigend,  es  klingt  vi^ 
mehr  etwas  süsslich-pfade.  Lässt  man  die  gewöhnliche  AuflS^ 
Bung  des  Septimen- Accordes  folgen  (e/e):  so  vermisSt  man 
die  gewohnte  Befriedigung«  Und  dies  gerade  bestätigt  unsre 
obige  Darstellung.  Denn  darauf  kam  es  an,  zu  zeigen,  worin 
die  treibende,  und  zwar  in  bestimmter  Richtung  rar  Anflösong 
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treibende  Kraft  der  Dissonanz  liege.  Die  Begriffe  hievon  lassen 
sich  nun  noch  etwas  mehr  auseinandersetzen. 

67.  Erstlich.  Die  vier  Kräfte,  worin  der  Septimen- At>cord  jede 
einzelne  Tonvorstellung  bricht»  sind  weit  vom  Gleichgewichte 
entfernt.  YTird  eine  geistige  Ejraft  von  den  übrigen  so  stark 
gehemmt,  dass  sie  beträchtlich  unter  die  statische  Schwelle 
fallen  soll,  so.giebt  ihr  dies  einen  Antrieb,  welchem  gemäss 
sie  nicht  etwan  in  unen.dlicher  Zeit  (wie  wenn  sie  bloss  auf  die 
Schwelle  gedrängt  würde),  sondern  in  sehr  kurzer  Zeit  aus  dem 
Bewusstsein  verdrängt  werden  muss,  falls  dies  an  sich  möglieh 
ist  *  Nun  ist  im  Septimen- Accörde  eine'  so  starke  Hemmung 
des  kleinsten  Theils  vorhanden,  denn  eben  zuvor  wurde  be- 
rechnet, dass  neben  4,  3,  3,  auf  die  Schwelle  schon  eine  Grösse 
=  2,5584  würde  getrieben  werden;  folglich  ist  die  Grrösse  =2 
gewiss  beträchtlich  unter  der  Schwelle. 

Zweitens.  Geschähe  das  völlige  Verdrängen  wirklich:  so 
würden  in  demselben  Augenblick  auch  die  beiden  Theile,  wel- 
che durch  die  Verhältnisszahl  3  bezeichnet  wurden,  einen  plötz- 
lich verstärkten  Stoss  zum  Sinken  **  bekommen;  den.  man  er- 
fahrungsmässig  bemerken  müsste.  Diesen  bemerkt  man  nicht, 
während  die  innere  Unruhe  jenes  Accordes  sehr  fühlbar  ist 

Drittens.  Da  es  unmöglich  ist,  von  der  an  sich  einfachen 
Vorstellung  eines  Tons  ein  bestimmtes  Stück  so  abzuschneiden, 
wie  wir  dies  in  der  Zeichnung  thaten;  vollends  es  dergestalt 
abzusondern,  dass  es  dem  ferneren  Andringen  der  entgegen- 
wirkenden Kräfte  unzugänglich  würde,  (wie  dies  der  Fall  bei  den 
ganzen  Vorstellungen  ist,  sobald  sie  wirklich  auf  die  Schwelle 
gesunken  sind;)  so  ist  an  ein  wirkliches  Versinken  jenes  klein- 
sten TheUs  nicht  zu  denken.  Gleichwohl  ist  wirklich  ein  so 
starker  Druck  vorhanden,  der  ein  solches  Versinkjsn,  soviel  an 
ihm  ist,  hervor  zu  bringen  geeignet  wäre.  Dieser  Druck  kann 
nur  durch  eine  Gegenwirkung  aufgehalten  werden,  welche  in 
demselben  Maasse,  als  der  Druck  andringt,  zunehmen  muss. 
Solche  Gegenwirkung  muss  in  der  Vorstellung  selbst  sich  er- 
zeugen, denn  das  ganze  Verhältniss,  von  dem  wir  hier  reden, 
ist  ein  inneres  in  jeder  einzelnen  Vorstellung,  weU  jeder  Ton 
in  jene  vier  Kräfte  gebrochen  wurde.     Diese  Gegenwirkung 


*.  Psycliologie  §.  75,  wo  die  Beispiele  eu  vergleichen  sind. 
**  Kbendaselbst. 


•&]  251  89. 

nun  iat  es,  die  wir  Selbsterhaltung  nannten,  weil  etwas  Aehn- 
liebes  unter  diesem  Namen  in  der  Metaphysik  vorkommt,  wie- 
wohl imter  andern  Umständen  und  nähern  Bestimmungen.' 

Viertens.  Dem  Streben,  was  in  dieser  Gregenwirkung  liegt, 
kann  Ton  aussen  Grenüge  geschafft  werden,  wenn  der  kleinste 
Theil,  den  die  stärkste  Hemmiuig  traf,  durch  veränderte  Bro- 
chung  verstärkt  wird.     Dann  hört  die  Selbsterhaltung  aui 

Fünftens:'  Dasselbe  Streben  aber  entsteht  gar  nicht,  wenn 
die  Brechung  gleich  Anfangs  darauf  cnngerichtet  wird,  dass  der 
Druck  nicht  hinreiche,  es  zu  erzeugen.  Es  wird  abgespannt, 
indem  man  durch  eine  minder  wirksame  Brechung  den  Druck 
schwächt.  Das  ist  der  Fall  -des  vorerwähnten  Versuchs,  wel- 
che die  Diss(Hianz  entkräftet,  anstatt  sie  durch  Auflösung  in 
reine  Harmonie  zu  befriedigen. 

68.  Jetzt  fällt  eist  neues  Licht  auf  den  Grund  der  Harmonie 
in  den  reinen.  Accorden. 

Wir- haben  zwar  schon  oben  aufs  Bestimmteste  gezeigt,  dass 
der  Schwellenwerth  des  kleinsten  unter  drei  Tbeilen^  worin 
drei  Tonvorstellungen  einander  gegenseitig  brechen,  der  .allge^ 
meine  Charakter  des  reinen  Accordes  ist;  dergestalt  dass  dies^ 
Kennzächen  bei  jedem  einzelnen  Tone  des  Accordes,  in  jeder 
Lage,. in  allen  abgeleiteten  Accorden,  und  gleicherweise  beim  Dur 
und  Moll,  zutrifft.  Wir  haben  femer  die  Schwierigkeit  gezeigt, 
dieses  Kennzeichen  mit  der  vorgängigen  Bestimmung  der  ein- 
zelnen Intervalle  zu  vereinigen;  dergestalt,  dass  bei  den  reinen 
Accorden,  aber  auch  nur  bei  ihnen,  eine  genügende  Annähe- 
rung möglich  ist;  daher  dies  zugleich  als  das  atisschliessende 
Kennzeichen  der  reinen  Accorde  muss  anerkannt  werden.  Und 
schon  hierüber  verbreitet  die  nächst  vorhergehende  Untersu- 
chung ein  helleres  Licht.  -  Denn  man  sieht  nun  in  bestimmten 
Fällen  (dem  verminderten  Dreiklange  und  dem  Septimen- Ac- 
corde) unmittelbar  vor  Augen,  wie  weit  andre  Brechungen  ab- 
weichen von  dem  Schwellenwerthe  des  kleinsten  Theils. 

Allein  bei  der  frühem  Darstellung  konnte  man  sagen:  man 
sei  zwar  genöthigt,  einzuräumen,  der  allgemeine  und  zugleich 
aüsschliessende  Charakter  des  reinen  Accordes  müsse  den  Grund 
des  Harmonischen,  was  in  ihm  eigenthümlich  liegt,  enthalten; 
man  begreife  aber  den  Zusammenhang  des  Grundes  mit  der 
Folge  noch  immer  nicht. 

Nun  ist  gewiss,  dass  nimmermehr  eine  speculative  Erklärung 
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ästhetiscber  Drtkeile  aus  sich  das  Gefühl,  was  in  diesen  liegt, 
erzeugen  kann.  Aus  dem  Fühlen  wird  ndan  heransversetzt 
durchs  Denken.  'Wohl  aber  wird  gerade  umgekehrt  bei  sol- 
chem Denken  gefordert  und  vorausgesetzt,  man  habe  längst 
sehon  gefühlt  was  zu  fühlen  war,  sonst  würde  man  nicht  ein- 
,  mal  wissen,  wovon  die  Rede  sei»  und  welcher  Gegenstand  solle 
erklärt  werden. 

So  wenig  wir  demnach  jetzt  erst  das  vorausgesetzte  Fühlen 
hintennach  erzengen  wollen';  so  können  wir  doch  jetz£  nachwei- 
sen, welchen  Contrast  der  dissonirende  Accord  gegen  den  con- 
spnirenden  macht.. 

Erstlich  ist  schon  die  Compression '  der .  kleinen  IntervaHe, 
durch  die  grossem,  in  denen  jene  Pl^^  finden  sollen,  -—  oder 
überhaupt  die  lACongruenz  der  Intervalle  zum  Accorde,  —  von 
welcher  schon  der  reine  Accord  nicht  ganz»  frei,  doch  grosser 
beim  dissonirenden.     (l^Ian  vergleiche  64  mit  48.) 

Zweitens  und  hauptsächlich.  -Beim  reinen  Accorde  vermag 
einei«eits  der  kldnste  Theil  nicht,  den  Conflict  unter; den  star- 
kem xtx  vemiehren:  denn  beim  Schwellenwerthe  der  dritten, 
kleinsten  Grösse  ist  die  Hemmungssumme  für  die  grossem  die 
nämliche  als  ob  der  kleinste  nicht  da  wäre.  *  Andrerseits  aber 
wird  auch  das  zuvor  beschriebene  Streben  der  Selbsterfaaltnng 
vermieden,  welches  nur  eintreten  könnte^  wenn  der  kleinste 
Theil  geringer  wäre,  als  der  Schwellen werth  anzeigt  Wir  er- 
kennen demnach  die  Harmonie  des  reinen  Accordes.  als  die 
richtige  Mitte,  zu  welcher  ^e  Musik  bei  allen  Bewegungen  eben 
so  oft  zurückkehrt,  als  sie  den  reinen  Accord  hören  lässt  . 

Drittens.  Da  diese  richtige  IVCtte  sich  in  allen  Tönen  eczeugt, 
die  zum  reinen  Accorde  gehören,  und  da  sie  dieselbe  durch 
gegenseitige  Brechung  bestimmen:  so  unterstützen  sie  siöh  ^e- 
genseitig  darin,  —  ihre  verschiedene  ursprüngliche  Eigenheit 
verschmilzt  darin;  und  man  könnte  sagen,  dass  die  richtige 
Mitte  sich  in  jeder  von  ihnen  abspiegelt,  um  überall  als  die 
gleiche  erkannt  zu  werden. 

Hier  aber  soll  uns  eine  Bemerkung  nicht  entgehen,  die  sich 
in  der  Vergleichung  des  kleinen  Septimen- Accordes  (mit  grois- 
ser  Terz)  und  aller  andern  dissonirenden  Accorde  leicht  dar- 
bietet. 
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IMIL  JtÜtmAS.^  Der  Aocoird  .der  kleiiiea  Septioie  mü  der 
grawen  Teri'Ist,  obgleich  diBMxniraBd,  dodi  heiterer  und  eiaeir 
GoneoMDs  ihnfioker,  als  der  tonunderte  Dreüdang,  und  ak 
aUe  andern  Septimen^Aocorde. 

.7101.  #hyfi.  Da  deh  die  disaooirende  Septimet  önd  das  tos- 
ihr  geatSvte  YeriiiltnieB  dee  rdnen  Aoeordes  in  all^n  Tonen 
dee  S^tinifflVpAooordea  vervie^tigt,  nnd  gjfflühfiam  ahepiegelt 
(wie  in  Elg^  22  überaU  die  Th«Ue  4,  h  pf  2,  wiederkehren^ 
wo  kann  dennoch  eine  Aehnfichkeit  mit  der  allgemeinen  Be^ 
dingong  der  Consoüans  vorkonunenP 

7L   Vorbereiiung  Mur  Aniwort.    Man  dnrchmustere  den  Ao- 
cord,  um  an  bem^en»  ob  bei  Wegiasenng  eines  oder,  des  an-, . 
dem  d^  vier  Töne,  degenige  za  finden  ist«  auf  n^dchem  der 
enriOmte  Vonnig  beruhe« 

E2i3BtEch:  die  Septime  kann  man  nicht  wc^glassen;  ohne  ob 
wäre  der  Accord  ein  reiner. 

Zweitens:  die  Quinte  wird  oft  genug  weggelassen;  sie  trird 
in  GFedanken  so  leicht  ergänzt^  dass  es  beinahe  schdnen  kSnntef 
rie  wire  fiberflüssig.    Das  Heitei^e  des  Accordtss  wird  auch'w' 
noch  empfunden* 

Drittens:  die  Terze  darf  nicht  fehlen;  der  Accord  wirdsoast 
unbestimmt,  da  die  kleine  Terz  eine  ganz  andre  Harmonie  biL- 
det,  wenn  sie  hinzu  gedacht  wird.  Aber  in  ihr  kann  dennock 
jene  Heiterkeit  nicht  hinlänglich  begrOndet  sein»  denn: 

^Viertens:  wenn  man  den  Grundton  we^ässt,  so  bleibt  nur 
der  trübe  verminderte  Dreiklang. 

Nach  dieser  Vorerinnerung  ist  leicht  zu  errathen,  dass /in 
dem  Gmndton  ein  harmonisches' Veihältniss 'liegen  möge»  weU. 
ehes  richthar  werde,  wenn  man  die  Quinte  weglässt 

72.  Antwort.  Man  untersuche  in  Fig.  22  den  Grundton  der- 
gestalt, dass  der  Gegensatz  desselben  gegen  die  Septime,  femec 
die  Gleichheit  mit  der  Terze,  und  derjenige  Theil,  welches 
jeder  dieser  Theile  in  dem  andern  absondert,,  verglichen  werdezu 

Der  erste  ist  nahe  =  f$,  der  zwdte  =i^»  der  dritte  nütdere 
=r^.  Das  Verhältniss  ist  wie  10:8:6^  d.h.  wie  5:4:3;  also 
gläch  dem  Veriiältniss  der  Theile,  welche  im  reinen  Accordit 
aus.  der  Brechung  entstehn. 

Bekanntlich  kommt  nichts  darauf  an,  welcher  von  dies^ 
Theilen  eigentlich  Oleichhdt  oder  G^^nsatz  sei,  da  sieh  die« 
dnrch  die  verschiedenen  Lagen  des  Aoeordes  umkehrt.    Dia 
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Theiliing  bleibt  die  näniliche;  und  mit  ihr  das'  Verhakniss  der 
Tbeile,  welches  allein  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Nachdem*  dies 
einmal  empfanden  worden-,  bleibt  die  Beminiscems  auch  noch, 
wenn  die  Quinte  wieder  hinzugefügt  wird. 

73.  Thatsache.  Der  Septimen- Accord  mit  der  kleincfti  Sep- 
time und  kleinen  Terze  (wie  €,  es,  g,  6)  Fig.  24,  lässt  sich  nicht 
unmittelbar  auflösen,,  sondern,  indem  die  Septime  sich  auflöst, 
entsteht  aus  ihm  ein  andrer  Septimen -Abcord^  (oder  dessen 
abgeleiteter);  welches  so  fort  geht,  bis  ein  solcher  gefolgt  ist, 
der.  die  grosse  Terz  enthält;  wie  Fig.  25. 

74.  Frage,  Was  unterscheidet  diesen  Septimen -Accord  mit 
der  ldeu2en  Terz  so  sehr  von  jenem  mit  der  grossen  Terz? 

75.  Vorbereitung  zur  Antwort.  Zuerst  fäHt  auf,  dass  jenes 
Harmonische  des  Grundtons,  welches  voiliin  beim  Septimen- 
AcQorde  mit  der  grossen  Terze  bemerkt  worden,  (72)  hier  weg- 
fallt Die  Verhältnisszahlen  10,  9,  7  können  dergleichen  nicht 
ergeben.     "Setzt  man  a=10,    6  =  9  in  die  Schwellenformd 

c=s6l/j^,  so  kommt  c=s6,529,  was  weit  von  7  entfernt 

ist  Auch  fehlt  hier  das  Heitere;  der  Accord  klingt,  wie  em 
schwer  zu  lösendes  Problem.*  Man  vernimmt  zwei  reine  Accorde, 
die  aber  einander  gegenseitig  stören  (c  motl  und  es  <2«r).  Un- 
tersucht man  genauer,  so  merkt  man,  dass  es  die  kleine  Terz 
ist,  welche  den  Knoten  bildet  Die  andern  Töne  des  Accor- 
des  gehn  den  nämlichen  Weg  der  Auflösung,  wie  im  Septi- 
men-Accorde  mit  der  grossen  Terz;  aber  der  Ton,  welcher  die 
kleine  ergiebt,  ist  damit  nicht  weggeschafll;  er  bleibt  liegen, 
und  verwandelt  sich  in  die  Septime  des  neuen  Accordes,  der 
jenen  zur  Auflösung  dient  Also  ist  hier  eine  partielle  Auf- 
lösung, und  zwar,  so  weit  sie  reicht,  die  nämliche,  wie  man 
sie  schon  kennt  (62—67);  daher  müssen  auch  die  Gründe, 
welche  dort  gegeben  wurden,  hieher  passen,  mit  Ausnahme 
dessen,  was  die  kleine  Terz  angeht.  Das  Obige  kann  dem- 
nach hier  von  neuem  geprüft  werden. 

76.  Antwort.  Wenn  2u  c  moll  die  Septime  b  gesetzt  wird, 
so  bricht  der  Theilungsstrich,  welcher  6  bezeichnet  (Fig.  24), 
überall  den  stärksten  Theil  des  reinen  Accordes;  und  es  ge- 
winnt auch  hier  derjenige  Theil,  welcher  vom  Gegensatz  der 
grossen  Terz  herrührt,  das  Uebergewicht;  es  ientsteht  an  der 
Stelle,  welehe  der  Brechung  durch  die  Terz  entspricht,  ein 
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vermehrter  Conflict;  wie  oben  (62).  Aach  ist  der  Ghnmd  der 
Sdibeteriialtung  wegen  des  kleinsten  Theils  hier  der  nämliche. 
Selbst  die  Compression  der  kleinen  Terzen  ist  hier  zum  Theil 
wie  vorhin  (64);  denn^auch  hier  sollen  deren  zwei  nebst  der 
grossen  Terz  innerhalb  des  Umfangs  der  Septime  stattfinden. 
Alles  dies  sc&afii  die  kleine  Terz  des  Septimen- Accordes  nicht 
weg.  Denn  der  Septimen- Accord  mit  der  kleinen  Terz  enhSIt 
keine  falsche  Quinte;  an  ihrer  Stelle  stellt  hier  die  reine  Quinte 
e$  b.  Da  nun  die  beiden  kleinen  Terzen,  die  sonst  (im  Septi- 
men^Aocord  mit  der  grossen  Terz)  zusammen  in  der  falschen 
Quinte  liegen ,  jetzt  getrennt  sind:  so  fällt  der  grössere  Theil 
ihrer  Compression  (58)  hier  weg;  und  es  bleibt  nur  der  Drude 
der  Septime  (64).  Dieser  Druck,  verbunden  mit  dem  Ueber- 
gewicht  und  der  Expansion  der  grossen  Terz,  treibt  die  kleine 
Terz  gegen  den  Grundton,  also  nach  unten,  anstatt  nach  oben; 
und  dieser  Richtung  folgt  sie  wirklich  nach  ihrer  Verwandlung 
in  die  Septime  des  folgenden  Accordes,  durch  welchen  sie  je- 
doch zu  solcher  Bewegung  einen  weit  kräftigem  Antrieb  be- 
koount. 

77.  Zusatz.  Ist  einmal  eine  raschere  Bewegung  im  Gange, 
so  kann  sie  derselben  Richtimg  auch  sogleich  entsprechen. 
Man  sehe  Fig.  26,  wo  derjenige  Septimen- Accord,  der  uns  jetzt 
beschäftigt,  niu*  im  Durchgange  vorkommt  Hier  braucht  die 
Terze  es  nicht  zu  warten,,  bis  sie  sich  in  die  Septime  verwandle, 
(obgleich  sie  es  füglich  kann,  wenn  man  in  der  Oberstimme 
einen  Vorhalt  anbringen  will.)  Allein  die  grössere  Besonnen- 
heit bei  langsamen  Bewegungen  verlangt,  dass  sie  erst  als 
Septime  vernommen  werde,  damit  der  Knoten  sich  auflöse,  und 
nicht  zerhauen  werde. 

78.  Anmerkung.  Eine  scheinbare  Ausnahme  von  der  Regel 
entsteht  in  dem  Falle  der  Fig.  25^,  wo  statt  des  Septimen- Ac- 
cordes sein  abgeleiteter,  der  Sext-Quinten- Accord,  gesetzt  wor- 
den. Hier  ist  sehr  gewöhnlich,  zunächst  bloss  einen  reinen 
Accord  folgen  zu  lassen;  allein  damit  erreicht  man  keine  Ruhe 
sondern  man  muss  weiter  fortfahren.  Die  Regel  ist  ignorirt, 
aber  das  Gefühl  bleibt.  Noch  ungenügender  fällt  eine  solche 
Bewegung  aus,  wenn  man  statt  des  abgeleiteten  den  ursprüng- 
lichen Sepümen-Accord  setzt. 

79.  Die  Erweiterung  der,  in  dem  Septimen-Accorde  enthal- 
tenen Terz  (es,  g,  in  dem  Accorde  c,  e$,  ;,  6)  zur  Quarte  (et/ 


n.   .  256  [80r81, 

0$),  welche  der  Expajision,  womit  der  LeitUm  im  Septimen« 
liOcorde  mit  der  grossen  Terz  vordringt,  canigermaassen  «hn- 
Uch  ist»  hat  zwar  nichts  gegen  sich;  -allein  sis  verändert  auch 
nichts  Wesentliches.  Will  maü  nicht  g  vel  f  gehn  lassen,  so 
muss  f  im  Basse  angegeben  werden;  die  Brediong  der  Töne 
bldbt  aber  im  Grunde  die  nämliche,  da  zu  jedem  T<me  sehr 
leicht  seine  Octave  hinzugedacht  wird« 

80.  Thatsache.  W^In  man  die  Distanz  der  Octave  in  vier 
gleiche  Theile  zerlegt,  und  die  ent^rechenden  Töne  zugldch 
hören  lässt:  so  entsteht  ein  unverständlicher  Streit,  der -einer 
nähern  Bestimmung  bedarf,  damit  die  richtende  Kraft  einer 
Dissonanz  .in  ihm  vernommen  werde. 

61»  ErUtultrung.  Sei  c  der  Grundton:  so  weiss  migi  im  an- 
gegebenen Falle  nicht,  ob  man . 

1)  <  dis  fis  a,  oder 

2)  e  es  fis  a,  oder 

3)  e  es  ges  a,  oder 

4)  his  iis  fis  a,  gehört  habe.  Man  erfährt  aber  sogleich  die 
Entscheidung,  wenn 

1)  h  dis  fis  a,  oder 

2)  c  d  fis  a,  bder 
>3)  €  es  f  a,  oder 

4)  his  cUs.  fis  gis,  nachfolgen.  Anstatt  dieser  Accorde  kön- 
nen auch  so^eioh  deren  Auflösungen  gebraucht  werden,  nämlich 

1)  h  e  g,  ^ 

2)  bdg, 

3)  des  f  h^ 

4)  ds  e  gis;  welche  sämmtlich  reine  Moll- Accorde,  oder  von 
solchen  abgeleitet  sind. 

Die  Entscheidung  kann  aber  auch  (wiewohl  nicht  ganz 
sicher)  schon  diu*ch  das  zunächst  Voriiergehende  gegeb^i  s^; 
nämUch  wenn  vorherging 

i)  c  d  fis  a,  oder   . 

Z)  c  es  f  a,  oder 

3)  c  es  ges  as,  oder 

4k)  k  dis  fis  a. 
QwoiZ  sicher  ist  diese  Entscheidung  nicht,  denn  sie  ist  nicht 
immer  für  Erhöhung  eines  Tons  zu  nehmen;  allein  wir  wollen 
sie  hier  als  solche  in  Betracht  ziehn.    Wir  reden  demnach  hier 
vom  verminderten  Septimen-Accorde  und  seinen  abgeleiteten. 
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82.  Znsatz.  Es  sollen  jedoch  hier  nicht  die  mannigfaltigeii 
Verwickelungen  vollatändig  untersucht  werden,  welche  aus  ver- 
zögerten Auflösungen  entstehn  können  (wie  Fig.  27).  Solche 
interessiren  mehr  die  praktische  Musik  als  die  Psychologie. 

Aue  diesem  Grunde  übergehn  wir  auch  den  Septimen- Accord 
mit  der  kleinen  Terze  und  falschen  Quinte. 

83.  Frage.  Wie  und  warum  unterscheidet  sich  der  vermin- 
derte Septimen-Accord  von  dem  Septimen-Accorde  mit  der 
grossen  Terz,  aus  welchem  er  durch  Erhöhung  des  Orundtona 
entsteht? 

84.  Vorbereitung  zur  Antwort.  Zuerst  muss  man  überlegen» 
dass  der  verminderte  Septimen- Accord  zwei  verminderte  Drei- 
klänge (55 — 58)  enthält.  Er  sei  eis,  «,  g^  b:  so  ist  eis,  e,  g^  ein 
Accord  für  sich;  e,  g^  fr,  desgleichen.  Jeder  von  beiden  ent- 
hält zwei  kleine  Terzen  eingeschlossen .  in-  dem  Umfange  einer 
falschen  Quinte,  die  von  derselben  zusammen  gedrückt  sind. 
Der  ganze  Accord  ct5,  p,  g,  b,  liegt  demnach  innerhalb  drei 
Vierteln  der  Octave;  und  der  Gegensatz  zwischen  eis  und  b 
muss  0,75  betragen.  Löset  sich  b  in  a  auf,  welches  von  eis  die 
kleine  Sexte  ist:  so  giebt  die  Distanz  von  eis  bis  a  den  Gegen- 
satz der  kleinen  Sexte  =0,6666;  also  ist  b  um  0,08333 . . .  her- 
abgesunken, d.  h.  genau  um  ein  Zwölftel  der  Octave,  welches 
der  durchschnittliche  oder  mittlere  Werth  des  halbep  Tones  ist. 

Nun  aber  kommt  es  femer  darauf  an,  wie  viel  die  Erhöhung 
oder  Erniedrigung  der  Töne  betrage,  denen  man  ein  Kreuz 
oder  ein  b  vorsetzt;  denn  durch  Erhöhung  des  Grundtons 
entsteht  die  verminderte  Septime  aus  der  kleinen.  Hier  giebt 
es  nicht  weniger  als  drei  verschiedene  Bestimmungen. 

1)  Aus  der  Vestsetzung  der  einzelnen  Intervalle,  wie  sie 
ohne  Rücksicht  auf  die  Accorde  zuerst  vorgenommen  .war>  fand 
sich  der  Unterschied  der  kleinen  und  grossen  Terz,  also  (Ji^ 
Erhöhung  der  letztem  über  die  erste,  =0,07213.     Aber 

2)  als  wir  die  reinen  Accorde  untersuchten,  fand  sich  bei 
derjenigen  Berechnung,  die  mit  der  gleichschwebenden  Tem- 
peratur am  besten  übereinstimmt  (48),  die  grosse  Tierz  =0,3333, 
die  kleine  0,2486;  der  Unterschied  =0,0847.  Hiemit  triffi  die 
DiflTerenz  der  falschen  Quinte,  einerseits  von  der  Quarte,  an- 
drerseits von  der  reinen  Quinte  sehr  nahe  zusammen;  denn  sie 
beträgt  0,08578.  (Vergl.  oben  die  Angaben  in  38).  Man  kann 
demnach  den  Werth  der  Erhöhung  oder  Erniedrigung,  (durch 
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welche  diö  falsche  Quinte  aus  der  reinen  muss  entstehen  kön- 
nen,) im  Durchschnitt  auf  0,065  setzen.  Ware  dftvön  die  groM^ 
8ecunde  das  Doppelte,  so  betrüge  ihr  Gegensatz  0,170;  sie 
kämö  hieknit  der  Bestimmung  der  Physiker  nach  SchwingmigB-> 
▼erhaltniss^  fast  gänzlich  gleich,  aus  welcheir  sich  der  Gegen- 
satz 0,16992  ergab;  Die  kleine  Septime^,  welche  die  grosse 
Secunde  zur  Octave  ergänzt,  wäre  nun  0,8J.  Hievoh  die  ver- 
dlinderte  Septime,  d.  h«  anderthalb  falsche  Quinten,  oder  0^75 
abgezogen,  lässt  den  Rest  0,(|8. 

3)  Unabhängig  von  einander,  und  genau  übereinstimmend,* 
sind  die  Bestimmungen  der  grossen  Secunde  und  kleinen 
Septime  gefunden  worden  (36).  Legt  man,  diesen  gemäss, 
den  Werth  der  kleinen  Septime,  nämlich  0,82841,  zumGrrunde> 
Und  zieht  hieven  die  verminderte  Septime,  also  0,75,  ab:  so 
bleibt  der  Best  0,0784  als  die  Erhöhung  des  Grundtons.  Diese 
Zahl  fallt  zwar  zwischen  0,07213  und  0,0847;  allein  sie  Weicht 
von  der  letztern  noch  bedeutend  ab.  Was  folgt  nun  aus  dem 
Allen? 

85.  Antwort,  Erstlich,  wenn  die  vier  Töne  des  verminder- 
ten Septimen-Accordes  zugleich  vernommen  werden,  ohne  dass 
etwas  voraus  ging:  so  bleibt  unbestimmt,  welcher  von  den  vier 
Tötaen  derjenige  sei,  den  die  Erhöhung  betroffen  habe.  Alle 
oben  angezeigten  vier  Pälle  (81)  sind  möglich;  daher  hört  man 
nur  einen  unverständlichen  Streit  (16).  Diesen  Streit  charak- 
terisirt  bloss  "das  Trübe  und  Gepresste  des  verminderten  Drei- 
klangs, der  hier  zwiefach  vorhanden  ist  (58).  Drei  kleine  Ter- 
zen scheinen  vorhanden  zu  sein  (wie  c  es,  es  ges,  und  fis  ii); 
der  Hörende  strebt  sich  diese  völlig  zu  vergegenwärtigen:  es 
ist  aber  nicht  möglich;  denn  diese  mtissten  zusammen  den  Um- 
fang 6,7836  einnehmen;  welches  von  0,75,  den  anderthalb  fal- 
schen Quinten,  in  welchen  der  Accord  eingeschlossen  ist,  weit 
abweicht.  Der  Unterschied  0,0336  ist  ein  bedeutender  Theii 
vom  halben  Ton,  dessen  mittlerer  Werth,  wie  nur  eben  zuvor 
Erinnert,  ein  Zwölftel  ===0,08333  ausmacht 

Zweitens:  sobald  dagegen  aus  dem  Zusammenhange- bekannt 
ist  oder  wird,  welcher  von  den  vier  l?önen  als  erhöhet  aus 


*  Überdies  noch  genau  übereinstimmend  mit  der  Distanz  zwischen  der 
Quarte  und  reinen  Quinte.  Man  vergleiche  die  Zahlen  in  38,  and  nehme 
0,08579  doppelt.    Daraus  findet  sich  genan  0,17158. 


9?— 89.]  29»  100.  lOK 


niedrigem  entatudeii  Bei:  ao  richtet  uch  danaoli  die  Art 
der  j^xdBumm^  Das  muriludieche  Denken«  (welobee  gerixige 
Mgngri  des  leiblich'  Oeborten  aUemal  verbessert,  und  für  wd- 
dias  der  SchaU  der  Instnimente  oft  nur  eine  Art  von  ZSeidien« 
■pincke  ist^)  vollaeht  die  Eirhöhung  so,  wie  'sie  erfolgen  ßöU;^ 
deqgdetalt  dass  sie  0,085  oder  mindestens  0,0847  betrage^  wenn 
auch  widkKqh  nnr  eine  Erhöhung  von  ÜJOTS^  leibEc^  gebfirt 
wirdb  Dadurch  aber  wird  die  verminderte  Sq[>txmep  welche,  nnr. 
den  letalem  Werth  zuUtest  zusammexigedriuigL  Oder,  was  daA» 
selbe  ist,  aber  noch  städLcr  empfunden  wird,  die  übennassige 
Secnnde  —  das  Umgekehrte  und  harmonisch  Gleichgehende 
der  verminderten  Septime,  —  wird  expandirt,  nicht  anders  ala 
ob  eine  starke  Fed|er  daxwischen  gespannt  wäre«  .  Wer  dies 
etwa  nicht  fOhlte^  dem  könnten  wir  es  in  andrer  Art  nachwd^ 
sen;  nämlich  als  eine  merkwürdige 

87.  Tkat$aeke.  Der  übermässige  Secundensprung  ist  verbofen» 
GH^chwohl  wird  er  oft  genug  gemacht,,  und  jewar  da,,  wo 

man  gerade  das  Harte  desselben,  das  Gefühl  des  schlier  pa, 
Uebersteigenden  beabsichtigt  Und  dann  wird  er  empfunden, 
anch  wenn  die  Tasten  des  Instruments  genau  dieselben  Töne 
angeben,  die  sonst  eine  kleine  Terz  ausmachen.  E's  ist  gar 
nicht  nöthig,  dem  leiblichen  Hören  zu  gefallen  den  Stimmham- 
mer zu  gebrauchen;  das  musikalische  Denken  ist  in  diesem 
Falle  machtig  g^iug,  um  die  nämlichen  Töne  bald  als  bequeme 
kleine  Terzen,  bald  als  widerspenstige  übermässige  Secunden 
zu  vernehmen.  Noch  mehr:  die  übermässige  Secunde  ist  wirk- 
heb  nur  sehr  wenig  grösser,  als  die. kleine  Terz  im  reinen 
Accorde;  und  nicht  einmal  so  gross,  als  die  kleine  Terz,  an 
sidi  sein  würde. 

88.  Das  Uebrige  der  Erklärung  ergiebt  sich  nun  leicht. 
Der  Septimen-Accord  mit  der  kleinen  Septime  und  grossen 
Teize  ging  entweder  wirklich  vorher, .  wie  in  Fig.  21^  oder  für 
das  geübte  musikalische  Ohr  ist  es  soviel,  als  wäre  er  vorher- 
gegangen. Die  sämmtlichen  Töne  haben  also  schon  ihre  Bidb- 
tnng;  nur  der  Grundton  ausgenommen.  Jene  folgen  der  Sich* 
tung  die  sie  haben;  dieser,  aufwärts  dringend,  vollendet  seinen 
Gang.  Fig.  29  und  30  sind  leichte  Abänderungen^  die  keiner 
weitem  Erläuterung  bedürfen. 

89.  Zusatz.  Bei  dieser  Veranlassung  ist  es  am  gelegensten» 
die  Bemerinmg  vestzuhaken^  daas  sowohl  Ekniedp^pmg  als  Et- 

17* 
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höhung  eines  Tones ,  obgleich  nicht  ganz  genau  bestimmbar^ 
(weil  der  Unterschied  der  Terzen  an  sich  etwas  schwankend, 
und  jedenfalls  ein  wenig  kleiner  ist  als  der  Unterschied  der 
falschen  Quinte  von  ihren  beiden  Nachbarinnen,)  doch  etwas 
mehr  betragen  als  der  mittlere  halbe  Ton.  Dieser  ist  0,08333 
jene,  die  Erhöhung  oder  Erniedrigung,  haben  wir  im  Dui^h- 
schnitt  =0,085  gefunden  (84).  Wenn  nun  von  zweien  Tönen, 
die  um  ein  Sechstheil  der  Octave,  also  ungefähr  um  eine  grosse 
Secunde  verschieden  sind,  der  obere  erniedrigt,  der  untere  er- 
höhet wird:  so  treffen  beide  Veränderungen  nicht  genau  in 
Einem  Puncte  zusammen;  sondern  sie  greifen  über  einander 
weg,  und  lassen  zweimal  den  Unterschied  des  mittlem  halben 
Tons  von  der  Erhöhung  oder  Erniedrigung  zwischen  sich; 
d.  h.  zweimal  0,00166,  also  0,00833.  So  gering  diese  Grösse 
ist:  so  muss  doch  bemerkt  werden,  dass  wirhicdurch  dasjenige 
in  Abrede  stellen,  was  die  physikalischen  Schriften  von  der 
sogenannten  enharmonischen  Tonfolge  zu  sagen  pflegen.  Nach 
ihnen  sollen  die  Töne  so  aufeinander  folgen:  t,  eis,  des,  d,  diSy 
eSf  e,  u.  s.  w.  anstatt  dass  sie  so  folgen  müssen: 

c,  rfes,  eis,  d,  es,  dis,  e,  u.  s.  w. 

Damit  man  dies  einsehe,  verweisen  wir  auf  Fig.  31.  Fort- 
schreitungen dieser  Art  sind  in  der  Musik  nicht  selten.  Nun 
weiss  Jedermann,  dass  die  falsche  Quinte  es  im  Sext-Quinten- 
Acrorde  sich  unterwärts  auflösen  muss;  hingegen  der  Leitton 
dis  nach  oben  zu  e  hinstrebt.  Wenn  also  ein  Violinspieler  oder 
Sänger  es  spielt  oder  singt,  so  treibt  ihn  sein  Gefühl  nach  un- 
ten; soll  er  nun  es  in  dis  verwandeln,  so  bekommt  er  einen  Im- 
puls nach  oben.  In  Folge  dieses  Impulses  muss  er  den  Ton 
es  nicht  erniedrigen,  (denn  es  Avird  ihm  verboten,  na6h  unten 
hin  sich  zu  wenden,)  sondern  ihn  erhöhen,  denn  nach  oben 
hin  wird  er  getrieben  in  demselben  Augenblick,  wo  ihm  vor- 
geschrieben ist,  dis  anstatt  es  zu  denken  und  zu  spielen.  Da- 
gegen fodert  jene  physikalische  Lehre  von  ihm,  er  solle  rück- 
wärts nach  unten  gehn  in  demselben  Augenblick,  wo  er  einen 
Antrieb  aufwärts  bekommt;  und  zwar  (was  das  Widersinnige 
ist)  eben  derjenige  Impuls,  der  ihn  vorwärts  treibt,  soll  ihn  un- 
mittelbar rückwärts  treiben.  Das  wird  nicht  geschehen,  wo 
nicht  eine  falsche  ThiBorie  sich  einmengt,  und  ihr  aus  Vorur- 
theil  gehorcht  wird. 

Der  Anfang  des  Irrthums  liegt  bei  der  ersten  Bestimmung 


der  grofltea  Terz.  *  Dies«  nehmen  die  Physiker  ta,  niedrige 
in^em  sie  den  Scbwingungai  JVVchgehn,  welche  auf  das  Klia«- 
gen  der  SchaDwelleQ,  nioht  aber  auf  das  mosikalische  Denken 
Rinflniw  haben.  Unsre  psychologische  Betrachtung  hat  geseigt, 
dass  im  reinen  Accorde  die  grosse  T^  mindestem  ein  Drittel 
der  Ootave  betragen  muss,-  indem  die  bdiden  andern  Bestim- 
mungen^, (deren  zweite  wegen  der  dadurch  überspapziiten  Quinte 
■unbrauchbair  ist,  die  erste  aber  von  der  reinen  Quinte  ausgeht») 
äe.noch  grösser. geben* 

Qpl  TkaUaehe.  Zu  einer  Melodie,  —  einer  snsammenhSaF* 
genden  Folge  voü  Tönen,  worin  eine  Stimme  sich  bewegt,  -^ 
musa  eine  mögliche  Folge  von  Hannoiiuen  lunzugedacht  wer- 
den können.  Sonst  würden  die  Töne  sich  von  denen  einer 
bloss  gesprochenen,  und  gedehnten  Kede  nicht  unterscheiden, 
sie  würden  keine  musikalische  Bedeutung  haben. 

91.  Folge.  Daher  sind  nicht  bloss  alle  MitteltiSne  ausgeschlos- 
sen, die  ausser  der  Tonleiter  liegen  würden;  sondern  die  Me* 
Ipdie  muss  auch  bei  jedem  Töne,  den  sie  angiebt,  so  lange  ver- 
wejyiern,  dass  man  die  Harmonie  dazu  finden  oder  yemehmeti 
könne.  -Hiemit  ergiebt  sich,  dass  die  Melodie  auß  discreten 
(wiewohl  der  Zeit  nach  zusammen  hängenden)  Tönen  bestehn 
n|uss,  und  kein  Continuum  derselben  in  sich  aufnehmen  kann. 
Sie  bewegt  sich  auf  einer  Tonleiter,  aber  nicht  in  der  Ton- 
linie; selbst  bei  durchgehenden  Noten. 

92«  Weitere  Folge.  Da  kein  einzelner  Ton  für  sich  eine  mu- 
sikalische Geltung  hat,  die  reine  Quinte  hingegen,  abgesehen 
von  der  Octave,  die  vollkommenste  Consonanz  ist  (19 — 22), 
so  muss  der  erste  veste  Anfangspunct,  (wenn  ihm  auch  snise 
Töne  als  blosse  Einleitung  vorausgehn  sollten,)  die  reine  Quinte 
zulassen,  oder  besser,  hören  lassen.  Diese  giebt  ihm  die  erste 
entschiedene  Brechung,  von  der  alle  weitere  Bedeutung  ab- 
hängt. Die  Octave  würde  dazu  nicht  taugen,  weil  bei  ihr  die 
Brechung  gerade  Null  ist  (11). 

93.  Thatsachen.  Wenn  eine  Stimme  sich  eine  grosse  Secunde 


*  Nimmt  man^  fdr  die  grosfle  Terze  der  Secunde  d,  und  addirt  die  Ge» 
gensätze  beider  Intervalle  nach  den  Angaben  der  Physiker  (32  und  37), 
nämlich  0,32193  +  0,16992  =  0,49183 ,  so  erreicht  man  für  die  Distanz  von 
c  bis  zu/f  (dem  Leitton  za  g)  nicht  einmal  die  falsche  Quinte  0,5.  Zieht 
man  den  Gegensatz  der  Quarte  (27) ,  nämlich  0,41 50 4,  davon  ab-,  so  bleibt 
nur  0,07681  für  die  Erhöhung  des/ zu>l«. 
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aufwärts  bewegt,  und  alsdann  in  den  ersten  Ton  snrückkehrt, 
80  bemerkt  man  entschieden,  dasd  man  sich  bewegt  hat,  uäd 
nun  bei  der  Rückkehr  Ruhe  findet  (Fig.  32). 

Ditsselbe  ^It,  wenn  eine  Stimme  sich  eine  kl^e  Secunde 
abwärts  bewegt  (Fig.  38). 

Dagegen  contraistiren  die  Bewegungen  und  das  Rückk^hren 
auf  versdiiedene  Weise,  wenn  ein  grösseres  Intervall  durch- 
laufen wurde  (Fig.  34).  War  das  Intervall  eine  Tense,  so  hat 
man  zwar  Ruhe  bei  der  Rückkehr,  aber  man  bemerkt  Weniger 
Bewegung.  War  es  eine  Quarte,  so  hat  man  mehr  Bewegung, 
aber  am  Ende  weniger  Ruhe.  War  es  eine  falsche  Quinte, 
oder,  was  hier  gleich  gut,  eine  übermässige  Quarte,  so  ist  der 
€rrundton  zum  Ruhen  verdorben.  War  es  eine  reine  Quinte, 
so  ist  zwai;  Bewegung  und  Ruhe  vorhanden,  aber  man  ver- 
nimmt die  Quinte  auf  eine  zweideutige  Weise;  weil  Verschie- 
denes kann  hinzugedacht  werden.  Endlich  vergleiche  man 
noch  Fig.  35;  wo  die  kleine  Untersecunde  und  grosse  Ober- 
secünde  um  eine  Octave  höher  sind  gelegt  worden.  Diese 
Gänge  sind  ganz  unbefriedigend,  und  können  durchaus  nicht 
anstatt  jener  ersten  (in  Fig.  32  und  33)  gebraucht  werden-' 

94.  Folge,  Man  sieht  also,  dass  bei  der  Melodie  nicht  mehr 
gleichgültig  ist,  was  für  die  harmonische  Greltung  gleichbedeu- 
tend war,  nämlich  ob  ein  Ton  eine  Octave  höher  oder  tiefer 
liege.  Deshalb  wird  man  für  die  Melodie  zuerst  in  Betracht 
ziehn,  wie  weit  die  Gleichheit  eines  Tons  mit  den  hohem  oder 
tiefem  wirksam  werden  könne. 

95.  Satz.  Die  Wirksamkeit  der  Gleichheit  umfasst  eine 
kleine  Septime,  in  deren  Mitte  der  Hauptton  liegt  (Man  ver- 
wechsele hier  nicht  die  Gleichheit  mit  den  gleichen  Theilen, 
wovon  oben  (15)  das  Nöthige  gesagt  ist.) 

96.  Beweis.  In  der  Quarte  verhält  sich  der  Gegensatz  zur 
halben  Gleichheit  wie  I :  j/^.  Das  hcisst,  hier  ist  die  Grenze, 
bis  wohin  die  Töne  durch  die  zwiefache  Wirkung  dessen,  was 
in  ihnen  gleich  und  in  sofern  Eins  ist,  einer  zum  andern  hin- 
gedrängt werden,  als  ob  sie  in  Einen  Ton  zusammen  fallen 
soUten  (26).  Bei  grossem  Intervallen  unterliegen  die  Hälften 
der  Gleichheit;  bei  der  falschen  Quinte  sind  die  Gegensätze 
achon  eben  so  stark,  wie  die  ganze  Gleichheit;  bei  der  reinen 
Quinte  herrschen  sie  dergestalt,  dass  bei  noch  grossem  Inter- 
vallen nicht  mehr  die  Gleichkeit  f  sondern  die  gleichen  Theile, 


weldie  mka  in  Ge^ank^n  nbsondert,    in  Betracht  kommen. 
Diee  Alles  i«t  oben  aoBfuhrlich  entwickelt  worden. 

Du  nian  dieses  weiss:  so  erhellt  der  Satz  sogleich  von  selbst 
Denn  vom  Haupttone  nehme  m.an  eine  Quarte  aufwärts;  beide 
zusanunen  umfassen  eine  kleine  Septime;  und  diese  ist  das 
Gebiet,  worin  seine  Gleichheit  dergestalt  wirksam  ist,  dass  sie 
die  Töne  zum  Zusammenfallen  antreibt, 

97.  ZusatXf  Da  die  eine  Hälfte  dieses  Gebiets  unter  dein 
Haupttone  liegt,  so  versetze  man  dasselbe  eine  Octave  höhery 
und  man  erhält  Platz  für  die  Tonleiter;  dergestalt  aber,  da^ 
dieser  Platz  aus  zwei  getrennten  Theilen  besteht,  und  zwischen 
beiden  die  Distanz  cifier  grossen  Secunde  (mit  einer  merkwür- 
digen Genauigkeit)  offen  bleibt.  Die  fakche^Quinte  liegt  mit* 
ten  in  dieser  Distanz  isolirt;  auch  gehört  sie  nicht  zur  Tonleiter. 

98.  Frage*  Wenn  eine  Stimme  sich  um  eine  grosse  Secunde 
aufwärts  und  wieder  zurück  bewegt:  wie  wiricen  die  daraus  ent- 
stehenden Vorstellungen? 

99.  Vorbereitung  zur  Antwort.  Innerhalb  der  Distanz  einer 
kldnen  Terze  können  ein  paar  Töne  als  beinahe  gleichartig* 
angesehen  werden,  so  dass  einer  grösstentheils  die  Fortsetzung 
des  andern  $iei.  Denn  die  ßestimmimg  der  kleinen  Terz  ging 
davon  aus,  dass  die  beiden  Gegensätze  von  den  halben  Gleich- 
heiten zur  Schwelle  gedrängt  werden.  Dies  gab  die  Gegen- 
sätze =0,2612;  welcher  Werth  späterhin  für  den  Gebrauch  in 
den  Aqcorden  noch  zu  gross  gefunden  wurde  (47  u.  s.  w.). 

Nun  sollen  zwar  bei  der  grossen  Secunde  (36)  die  einzelnen 
Tonvorstellungen  noch  auf  der  Schwelle  sein  neben  der,  durch 
die  halbe  Gleichheit  verstärkten;  die  wir  als  durch  frühere 
Uebung  gewonnen  voraussetzen  (nach  einer  Bemerkung  in  61). 
Allein  während  dies  für  zusammenklingende  Töne  gilt,  verän- 
dert es  sich  da,  wo  einer  nach  dem  andern  vernommen  wird. 
Der  vorhergehende  erleidet  hier  eine  Hemmung  durch  den  fol- 
genden; zugleich  wird  er  in  der  früheren  Verworrenheit  repro- 
ducirt  und  bestärkt;  er  kann  demnach  überiiaupt  nicht  ganz, 
aber  am  wenigsten  in  seiner  ursprünglichen  Integrität  im  Be- 
wusstsein  bleiben.  Rückwärts  gilt  dies  von  dem  folgenden 
Tone  nur  in  so  fem,  als  man  von  dem  m'opientanen  Hör^u  des 
ursprünglich  reinen  Tons  hinwegsieht.  Das  schon  Vernom- 
mene wird  von  der  halben  Gleichheit  ergriffen,  und  mit  dem 
noch  übrigen  Vorstellen  de?  vorigen  Tons  verschmolzen.    Da- 
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her  wird  die  Secande  als  ein  andrer  Ton,  der  nur  nicht  völlig 
der  qrste  sei,  vernommen. .  Wäre«  die  Secunde  der  Hauptton 
selbst:  so  würde  sie  nur  als  sie  selbst,  ohne  ein  Gefühl  des 
Andersseins  und  Abweichens,  vernommen  werden.  Hiezu 
nehme,  man  Folgendes. 

iöO.  Antwort.  Wir  haben  vorausgesetzf ,  der  erste  Tott  habe 
schon  eine  entschiedene  Brechung  durch  die  reine  Quinte  (92). 
Kommt  nun  durch  die  Secunde  eine  neue  Brechung  hinzu:  so 
ist  der  erste  Ton  doppelt  gebrochen,  und  zwar  dergestalt,  dass 
in  Ansehung  seines  kleinsten  Tbeils  eine  Selbst erhaltung  statt 
finden  sollte  (6^^  67);  nämlich  in  dem  Maasse,  als  deijenige 
Druck,  welcher  von  den  starkem  Theilen  der  nämlichen  Vor- 
stellimg  herrührt,  den  schwächsten  zu  verdrängen  im  Begriff 
wäre.  Dies  setzt  den  Druck  als  eben  jetzt  wirksam,  midiin  die 
Brechung  als  geschehen  voraus.  Allem  in  wiefern  der  erste 
Ton  seiner  Integrität  beraubt,  also  nicht  in  völliger  Bestimmt- 
heit dem  Bewusstsein  gegenwärtig  ist,  trifil  ihn  die  Brechung 
weniger. 

Dagegen  hat  der  zweite  Ton  (die  Secunde)  in  jedem  Augen- 
blick des  Hörens  seine  ursprüngliche  Klarheit;  er  ist  der  Bre- 
chung bloss  gestellt,  welche  theils  vom  Hauptton,  theils  von 
der  hinzugedachten  Quinte  desselben  ausgeht.  Bei  ihm  also 
tritt  die  Selbsterhaltunf):  um  desto  sicherer  ein,  da  er  im  An- 
fange  des  Ertönens  ein  erst  entstehendes,  nur  bei  längerem 
Verweilen  anwachsendes  Vorstellen  liefert,  welches  der  schon 
stärken  Vorstellung  des  frühem  Tons  sehr  geringen  Wider- 
stand entgegensetzt. 

Nim  rührt  die  Nöthigung  zur  Selbsterhaltung  bloss  von  der 
zu  starken  Gleichheit  her;  und  würde  verschwinden,  wenn  die- 
selbe sich  nur  um  ein  Zwölftheil  der  Octave  verminderte,  . — 
oder  wenn  statt  des  Haupttons,  sofern  dieser  noch  im  Bewusst- 
sein gegenwärtig  ist,  dessen  kleine  Untersecunde  (der  Leitton) 
zu  hören  wäre. 

Der  Leitton  macht  mit  der  Obersecunde  eine  kleine  Terz.  Diese 
Distanz  würde  der  Secunde  die  Selbsterhaltung  ersparen,  weil 
ihr  gemäss  die  Gregensätze  schon  auf  der  Schwelle,  und  nfcht 
mehr  darunter  sind  (vergl.  99). 

Gesetzt  nun,  es  sei  in  Folge  zweckmässiger  üebung,  (wie 
jede  Musik  sie  fast  jeden  Augenblick  darbietet,)  neben  der 
Obersecunde  der  Leitton  gehört  worden;    so  wird  ^ersdbe» 
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üBb  kein  Hind^rniB«  eintritt,  leicht  hinzugedacht»  wenn  man 
i>om  Hiinpttone  cnr  Secunde  fortgeht;  denn:  er  int  es,'  welcher 
das  durch  jene  Brechung  erregte  Streben  befriedigt 

Dünit  ist  aber  jdie  VorsteUung  des  Haupttons  nicht  sowoKl 
▼erflritogt'  als  verworren;  denn  nor  die  Integrität  dieser  Voo^ 
atelhmg  war  verachwunden.  Hingegen  die  Henunung  selbst 
ist  sd  unbedeutend  y  dass,  nachdem  die  Secunde  alifgehört  hat, 
zu  «rtonen,  «ich  tterHauptton  von  selbst  wieder  hervordrSngl^ 
und  sc^btald  er  wiridich  erklingt»  Buhe  in  ihm  gründen  wird«  . 

101.  TkaiiäthUehe  BeBtätigung*  Man  gehe  die  Tonleiter  durch» 
und  versuche,  den  Gh-undton^  soviel  möglich  dabei  vestzuhalten. 
Den  Erfolg  zeigt*  Fig.  36.  Gleich  bei  der  Seounde-verschwin- 
det  der  Grundton;  späterhin  kann  man  ihn  in  Gedanken  be» 
halten,  bis  zum  Leitton;  zu  welchem  die  Secunde  muss  hinzu- 
gedacht werden. 

102*  Erläuterung.  Warum  verschwindet  der  (Gfrundton  bei 
der  Secunde?  Was  verdrängt  ihn  aus  dem  Bewusstsein?  Dar- 
über mag  man  sich  wundem  I  Denn  an  eine  starice  Hemmung^ 
ist  hier  niohi  zu  denken.  Die  entferntem  T5ne,  Terz,  Quarte^ 
Quinte,  Sexte,  —  alle  haben  einen  starkem  HemmungiBgrad 
gegen  den  Grrundton,  als  die  ihm  so  nahe  liegende  Secunde. 
Warum  dulden  sie  den  Grundton  neben  euch;  und  wie  macht 
es  die  Secunde,  ihn  zu  vertreiben?  Besonders  aber,  wenn  sie 
ihn  vertrieb,  wie  ist  es  möglich,  dass  ein  starkes  Streben,  ihn 
wieder  zu  hören,  entstehe,  welches  sich  augenblicklich  befrie- 
digt findet,  sobald  entweder  zu  ihm  selbst,  wie  in  Fig.  32, 
oder  auch  nur  zu  seiner  Terze,  wie  hier,  zurückgegangen 
wird? 

Die  Distanz  der  Secunde  ist  nur  0,17158,  oder  nahe  ein. 
Sechstheil  der  Octave.  Theilte  sich  nun  auch  die  hieraus  ent* 
stehende  Hemmüngssumme  zwischen  der 'Secunde  und  dem 
Grundtone  sogleich:  so  würde  die  Hemmung  des  letztem  nur 
i^^  betragen.  Aber  erstlich:  eine  so  geringe  Hemmungssunutne 
sinkt  langsam;  und  zweitens:  der.  Klang  der  Secunde  muss 
verweilend  anhalten,  bevor  die  Vorstellung  desselben  eine 
gleiche  Stärke  erlangt,  wie  der  vorhergegangene  Gbrundton  im 
verweilenden  Hören  schon  edangt  hat. 

ACt  einem  Worte:  an  ein.  wirkliches,  so  bedeutendes  Ver«* 
schwinden,  an  eine  so  plötzliche  Hemmung  der  Vorstellung 
des  Grundtons,  wie  hier-  im  ersten  Augenblicke,,  da  die  -Se-» 
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cunde  ertönt,  .«ioh  zu  ereigaea  scheint,  ist  nicht  im  Sni9te  vx 
denken.  Nioht  Hemmung,  sondern  Vemorreiili^it  ist  einge- 
treten. Die  halbe  Oleiohheit  macht  sich  gelten^  Das  yon  ihr 
venmreinigte  Vorstellen  verdrängt  die  reine,  laut^r^  Vofetel- 
Imig.  Darum  kann  man  nicht  Magen,  dass  miMi  den  Gnmdtoii 
im  Gedanken  vest  gehalten  habe;  ausser  imt  einer  Arl  von 
Anstrengung,  deren  Widriges  man  fühlt  Vollends  wer  den 
lieitton  kennt,  der  denkt  ihn  hier  unwillkürlich  I^nzu;  er  v^- 
ändert  dadurch  die  Brechung  soweit  nöthig,  um  dem.  Streben 
der  Selbsteihaltung  zu  Hülfe  zu  kommen.  E^ben. darum  ntm, 
weil  ^er  Grundton  beinahe  gar  nicht  gehemmt  war^  bedarf  ^^ 
Vorstellung  desselben  auch  keine  merkliche  Zieit,  um  wieder^ 
zukehren,  sondern  das  Gleichgewicht  ist  sogleich  wiederheTf 
gestellt,  und  Buhe  tritt  ein,  indem  der  Grundton  erklingt«  Mail 
findet  ihn  unverändert  wieder,  denn  er  hatte  keine  wesentliche 
Brechung  erlitten. 

103.  Fernere  Erläuterung.  Den  stärksten  Cputraat  gegen  die-f 
sen  letzt^tn  Umstand  macht  der  Gang  in  die  falsche  Quinte 
oder  übermässige  Quarte.  Fig.  Md.  Kehrt  man  von  da  2um 
Grundton  zurück,  so  ist  er  verdorben;  er  gewährt  keine  Buhe 
mehr.  Denn  er  ist  in  der  Mitte  gebrochen,  und  befindet  sich 
im  stärksten  Widerstreit  mit  sich  selbst.  Die  andern  Fälle  der 
Fig.  34  verrathen  zwar  ebenfalls  sämmtlich,  dass  an  dem  Grund* 
tone  etwas  kleben  bleibt;  allein  die  Ursache  ist  von  andrer  Art. 
Terzen  und  die  reine  Quinte,  Sexten  und  die  Quarte  passen 
mit  dem  Grundtone  in  Einen  Accord.  Wenn  in  ihnen  die 
Melodie  fortschreitet,  so  empfindet  man  wenig  Bewegung,  weil 
die  Harmonie  auf  gleiche  Weise  hinzugedacht  wird,  wenn  dies 
nicht  durch  nähere  Bestimmungen  gehindert  ist.  Hingegen 
darin  gleichen  sich  die  Secunde  und  die  lalsche  Quinte,  dass 
beide  gegen  den  Grundton  dissoniren;  und  dieser  Aehnli^keit 
ungeachtet  unterscheiden  sie  sich  dennoch  so,  dass  bei  der  Se- 
cunde nicht  deren  Accord,  sondern  dessen  Auflösung,  hinge? 
gen  bei  der  falschen  Quinte  der  Accord  selbst,  in  weli^ben 
diese  mit  dem  Grundton  passt,  (zunächst,  wenn  andre  Bes<aini- 
mungen  fehlen,  der  verminderte  Dreiklang)  hinzugedacht  wird; 
und  zwar  so,  dass  dies  Hinzugedachte  nicht  weicht,  sondern 
bleibt,  indem  man  in  den  Grundton  zurückgeht;  anstatt  dass 
mit  der  Secunde  auch  die  Vorstellung  ihrer  Auflösung  ver- 
schwindet, und  der  Bückgang  in  den  Grundton  die  Buhe  wie«* 


M*— MSJ  Mff  111. 11». 

^crhenteUt'  Dies  wat  der  Pnnot,  auf  den  es  enkam.  Die 
Seeonde  fmäniiri  ihre  eigne  Areohnng,  indepi  der  LdttOA 
Idn^^^edeeht  wird;  die  inbehe  Qpinte  IMIl  in  der  Breehmig^ 
imd'briohl  den  Grandton,  Jenes  geschieht  dnreh  die  Selhell 
eihaltnng  gegen  die  Macht  der  Gleiohlieit;  dieses  tritt  dn,  well 
^  GHeiehheit  ?iel  m  gering  ist,  mn^e  Selbsteihaltcuig  her- 
forsuniieu«  -  ^         >    . 

Sehr  sn  beachten  ist  liiebei  der  ümstandi  dass  d«  Gang  in 
die  Seennde  nicht  mit  dem  Gange  in  die  None,  oder  Unte^* 
Septime  (Fig.  35  (  imd  e)  darf  Terwecheelt  werden.  Hier  fekk 
es  an  Gleichheit,  daher  fehlt  die  Selbsterhaltong'  sammt  d^ 
▼eraiiderten  Brechung.  Es  g^t  wie  bei  der  lalsehen  Qointe; 
man  denkt  den  dissonirenden  Acccrd  (etwa  d,  f,  a,  -^  oder.«» 
/;  a,  d^y  hinan,  und  behiät  ihn  in  Gedanken  auch  bei  der  Rttek- 
kdbr  in  den  Gnmdton,  die  nun  keine  Buhe  gewthrt.        -    • 

104.  Frage.  Wenn  eine  Stimme  sich  um  eine  kleine  Sie* 
cnnde  abwärts  und  aufwärts  bewegt:  wie  wirken  die  dyaos 
enlstdienden  Vorstellungen? 

iOS.  Vorbereitung  mir  AniuH>ri.  Wir  setzen  ioomer  voraus, 
der  Hauptton  sei  eis  solcher  vestgestellt;  und  zwar  häuptsäck- 
lich  durch  seine  reine  Quinten.  In  andrer  Verbindung  z.  B. 
wie  Fig.  37,  würde  ein  ganz  andres  Resultat  herauskommen, 
als  für  den  Hauptton  e  in  Fig.  33 ,  der  die  Bewegung  e^  h,  e^ 
macht,  während  g  hinzugedacht  ist.  Nur  von  diesem  Falle  ist 
hier  die  Bede;  und  h  soll  unter  c  liegen;  keinesweges  ober- 
wärts,  wie  in  Fig.  35a. 

106.  Antwort.  Alles  kommt  wieder  auf  die  (Gleichheit  ati. 
Indem  h  ertönt,  scheint  c  aus  dem  Bewusstsein  zu  verschwin- 
den; in  der  That  aber  wird  es  nur  sehr  wenig  gehemmt;  dage* 
gen  tritt  die  Vorstellung  desselben  als  durch  h  verworren  her- 
vor, indem  die  halbe  Gleichheit  hier  noch  «weit  wirksamer  ist 
als  im  vorigen  Falle.  Die  Brechung»  welche  k  erieidet,  würde 
einen  noch  kleinem  Theil  davon  abschneiden,  und  dieser- würde 
durch  die  grossem  -Theile  derselben  Vorstellung  noch  schnd- 
ler  auf  die  Schwelle  geworfen  werden,  wenn  nicht  die  Selbst- 
erfaaltung  zuvorkäme.  Ihrem  Streben  abw  wird  genügt,  wenn 
die  Crleichheit  dergestalt  vennindeit  wird,  dass  die  Brechung 
sidi  bis  zu  einer  kleinen  Terz  verändert;  welches  hier  durch 
die  obere  Secunde  d  geschehen  muss.  Kennt  man  diese*  Be- 
friedigung einmal:  so  wird  sie,  wenn  nicht  •gehindert,  leicht 


113.  268  [107— U». 

hinzugedacht.  AUein  die  kaum  ein  wenig  gehemmte  Vorstel- 
lung des  Haupttons  drängt  fortwährend  dagegen;  tritt  nun*der 
Hauptton  wieder  ein,  so  ist  Buhe  vorhanden.  Der  Fall.iibt  die 
Umkehrung  des  vorigen ,  nur  noch  entschiedener  w^en  der 
grossem  Gleichheit. 

107«  Frage*  Warum' ereignet  sich  nicht  das  Nämliche,  wie 
in  den  vorigen  Fällen,  dann/  wenn  die  Stimme  eine  kleine  Se- 
cunde  aufwärts  und  zurück,  oder  eine  grosse  Secunde  unter- 
wärts imd  /zurück  sich  bewegt?  Und  worin  liegt  der  Unter- 
schied vom  Vorigen?    (Man  sehe  Fig.  38.) 

108.  Antwort.  In  der  That  wird  aus  obigem  Grunde  leicht 
die  kleine  Terz  (zu  des  b,  zu  c  des)  hinzugedacht;,  all^  die 

'  Quinte  g^  durch  welche  der  Hauptton  c  be'stimn^t  ist»  bildet 
nun  mit  des  und* 6  den  verminderten  Dreiklang,  dessen  unbe- 
stimmte Unruhe  man  kennt  (55  —  58).  Diese  lässt  sich  durch 
Bückkehr  in  den  Hauptton  nicht  wegschaffen. 

109.  Znsatz.  Eigentlich  ist  die  Auffassung  der  kldnen  Ober- 
secunde  schwankend,  wenn  nichts  hinzukommt;  denn  sie  kann 
gegen  die  Quinte  auch  Erhöhung  des  Grundtons  und  Ueber- 
gang  zur  grossen  Secunde  sein,  wie  Fig.  39. 

xllff.  Frage.  Wodurch  wird  die  Quinte  zur  obem  Dominante? 

-111.  Vorbereitung  zur  Antwort.  Zuerst  muss  der  Unterschied 
bemerkt  werden  zwischen  der  Dominante  und  der  blossen 
Quinte.  Es.  kommt  auf  den  Unterschied  der  Melodie  und 
Harmonie  an.  Nur  wenn  eine  Stimme  sich  so  bewegt,  dass 
zum  ersten  Ton  der  Diir-Accord  der  Quinte  gehört,  und  als- 
dann der  reine  Accord  des  Haupttons  folgt,  wird  in  dieser  Be- 
wegung die  Quinte  zur  Dominante. 

112.  Antwort.  Eigentlich  dominirt  die  Quinte,  wie  aus  dem 
Obigen  erhellet,  schon  dadurch,  dass  durch  sie  der  Hauptton 
vestgesteUt  ist.  Zugleich  aber  haben  wir  gezeigt,  dass  die 
nächsten  Bewegungen  des  Haupttons,  wenn  beim  Rückgange 
in  ihn  Buhe  entstehn  soU,. nicht  jene  in  die  kleine  Obersecunde 
oder  grosse  Untersecunde  sein  können,  sondern  entweder,  in 
die  grosse  Secunde  aufwärts,  oder  inilie  kleine  Secunde  unter- 
wärts geschehen  müssen;  und  dass  in  beiden  Fällen  der  Dur- 
Accord  der  Quinte,  wo  nicht  gehört,  so  doch  gedacht  Wird. 
Darum  ist  die  Quinte,  als  Grundton  dieses  Accordes,  derge- 
stalt vorherrschend,  dass  sie  die  nächsten  Bewegungen  des 
Haupttons  bestimmt« 
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112.  Anmerkung.  Die  Quarte  dagegen  bestimmt  die  nächste 
BewegUBgy  welche  die  reine  Harmonie  machen  kann,  während 
der  Uaaptton  mhet.  Man  Weiss  aus  dem  Obigen,  dass  sie  die' 
G^nze  setzt  y  bis  zu  welcher  die  "Wirksamkeit  der  Gleichheit 
mit  dem  Hauptton  sich  erstreckt  (95).  Als  untere  Quarte  fffflt 
sie  mit  der  Oberdominante  zusammen;  als  obere  Quarte  hat 
sie  die  Terzen  zu  nächsten  Nachbarn,  welche  sich  ohne  Spfung 
zu  ihr  hin  bewegen  können.  Zur  Ausfüllung  der  reinen  Har« 
monie  gehört  alsdann  diejenige  Sexte,  welche  von  der  kleinen 
oder  grosseil  Terze  die  reine  Quarte  ist;  daher  richtet  sich  das 
Dur  oder  Moll  des  hieraus  entstehenden  Accordes  nach  dem- 
jenigen des  Haupttons,  indem  über  die,  den  Terzen  zugehö- 
rige Sphäre  der  Gleichheit  nicht  hinausgegangen  wird.  Beim 
Dur  macht  demnach  die  Quinte  die  Bewegung  einer  grossen 
Secimde  aufwärts;  beim  Moll  geht  die  Terze  den  nämlichen 
Grang.*  Aus  beiden  ergiebt  sich  ein  natürlicher  Rückgang  in 
die  Töne  des  reinen  Accordes  vom  Hauptton.  Will  man  nun 
Bewegung  des  Haupttons  selbst  folgen  lassen',  so  entsteht  der 
bekannte  Gang  Fig.  40,  welcher  die  nächsten  Bewegungen  so- 
wohl des  Haupttons  als  seiner  reinen  Harmonie  zusammenfasst, 
und  ihn  hiemit  in  möglichster  Kürze  veststellt. 

114  Thatsache»  Die  Tonleiter  stellt  sämmtliche  Töne,  welche 
zu  den  eben  cnvähnten  beiden  Bewegungen  gehören,  in  eine 
Reihe,  die  man  nach  zweien  entgegengesetzten  Richtungen 
durchlaufen  kann.  Hierbei  zeigt  sich  der  Leitton  als  empfind- 
liche Note,  die  selbst  bei  der  Moll-Tonart  im  Heraufgehn  nicht 
entbehrt  werden  kann,  obgleich  sie  dort  den  übermässigen  Se- 
cundensprung  (87)  her\^orbringt,  wenn  man  nicht  den  vorher- 
gehenden Ton  erhöhen  will. 

115.  Frage,  Woher  rührt  die  Empfindlichkeit  des  Leittons, 
und  die  in  ihm  fühlbare  Noth wendigkeit,  ihn,  als  ob  er  eine 
Dissonanz  wäre,  in  die  Octave  aufzulösen? 

116.  Vorbereitung  zur  Antwort.  Man  nehme,  indem  man  die 
Tonleiter  hinaufgebt,  statt  seiner  die  kleine  Septime:  so  bleibt 
man  innerhalb  der  L/iuie,  worin  die  Quarte  den  Mittelpunct 
bildet;  also  wird  diese  der  Punct,  in  welchen  die  Wirksamkeit 
der  Gleichheit  alle  Töne  zusammenzuziehn  sucht  (95). 

117.  Antwort.  Der  Leitton  überschreitet  diese  Linie;  die 
Gleichheit  mit  iliin  zieht  die  beiden  vorigen  Töne  nach  oben. 
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während  sie  die  Quarte  nioht  mehr  beherrschend,  sondern  strei- 
tend erreicht  (18)« 

Die  übermässige  Quarte  nämlich,  welche  der  Leitton  ||;egen 
jene  Quarte  des  Grundtons  bildet,  ist  in  Ansehung  der  Distanz 
als  gleich  der  /alsdien  Quinte  zu  betrachten  (vergL  84  mit  38). 
Der  Leitton  versetzt  sich  also  nicht  bloss  in  Süreit  gegen  die 
Quarte,  sondern  er  entzieht  ihr  anoh  die  Macht,  den  Mittel- 
punct,  wohin  alle  Töne  ^ch  neigen  würden,  zu  bestimmen. 
Hieztt  kommt  seine  sohon  früher  gewonnene  Verbindung  mit 
der  obem  Secunde  des  Grundtons  (100).  Li  Ansehung  der, 
ihm  zunächst  vorhergehenden,  Sexte  ist  ein  Unterschied  beim 
Haraufgehn  im  Dur  und  Moll  näher  zu  betrachten. 

Nämlich  bei  der  Dur-Scala,  welche  von  der  grossen  Sexte 
zum  Leitton  fortschreitet,  beträgt  diese  Fortschreitung  eine 
grosse. Secunde;  was  daraus  folgt,  weiss  man  aus  dem  Obigen 
(102).  Die  Vorstellung  der  Sexte  geräth  in  Verworrenheit« 
Das  Streben  der  Selbsterhaltung  (106)  wird  duitoh  Bückkehr 
in  einen  tiefem  Ton.  befriedigt,  wozu  sich  hier  die  nur  kurz 
vorhergegangene  Oberdominante  darbietet  Alles  zusammen 
ergiebt  den  Grang  Fig.  4t. 

Etwas  anders  verhält  sich  die  Moll-Scala,  wenn  die  hier  ein- 
heimische kleine  Sexte  gebraucht  wird,  und  darauf  der  über- 
mässige Secundensprung  folgt  Fig.  42.  Hier  ist  die  GIdch- 
helt  zwischen  der  kleinen  Sexte  und  dem  Leitton  zu  gering, 
lun  die  Sexte  in  Verworrenheit  zu  versetzen.  Man  hört  viel- 
mehr fortdauernd  das  Harte  der  übermässigen  Secunde;  sie 
bleibt  kleben,  und  bildet  mit  dem  Leitton,  der  Quarte  und  Se- 
cunde einen  Sext-Quinten-Accord.  -Dies  wird  beim  gewohn- 
lichen Gange  durch  die  grosse  Sexte  vermieden,  welcher 
Grang  aus  der  Nachgiebigkeit  gegen  den,  vom  Leitton  herrüh- 
renden Zug  nach  oben  entstanden  ist 

118.  Thatsache.  Beim  Contrapuncte,  d.  h.  bei  der  Bewe- 
gung einer  Stimme  gegen  eine  andre,  hat  man  nothig  gefim* 
den,  drei  Fälle  zu  unterscheiden;  indem  die  andre  entweder  still 
steht,  oder  in  entgegengesetzter  oder  in  gleicher  Hiditang  sich 
bew^t  Der  letzte-  Fall  wird  im  allgemeinen  als  gefiUulidi 
bezeichnet,  indem  leicht  Fehler  dabei  begegnen  können;  Tcr- 
botene  Quinten,  Octaven,  Terzen. 

119.  Fragt,  Lässt  sich  hiebei  ein  allgemeiner  Gfarund  der 
GrebJir  angeben? 
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^  4M;  JmiwmrtJ  Wenn  6lne  Stimm«  rciliet)  wahrend  eine  andre 
feidi  bewegt:  io  fadert  sieh  du  YerhiUtaiM  der  GUeichlieit  mm 
Qegusutze.-  Wenn  die  bsiregte  Stimme  eich  der  rokendoi  - 
iilEliefft^  ed  wSdiit  die  CHeiehlunty  und  der  Qegensati  nimmt  ab) 
das'Umgekefate  giky'wemi  jeM  sicli  entferiiti  Beide«  geseliielki 
ana  doppeüem  Gnüide  bei  der  Gtogenbewegung«    Aliein  bei 
der  sogenannten  geraden  Bewegtmg,  .welcher  gemäse  beUia 
Siiminen  eiaeriei  Bichtmig  nehmen,  konmit  ftwas  Vor,  daejudtr  ^ 
aufbebt.  Eine  Stimme  nKbärt  eioh  der  Stelle»  welche  so  eben'dia 
andre  einnahm;  die  andre  entfernt  sich  von  deteelben  SteDi^ 
mufl  "vereitelt,  wenigstens  theilweiae,  die  Annäherung,    fiättm. 
jririh  iinn  Gleii^eit  und  G^gensata  in  Wechselwickung  gesetsti 
to'wtnl  diee^  Wechselwirinmg.  su^eich  aufgehoben  und  wie- 
ueihei  gestelh. 

ftU  f%&tsadu,  OctaTea,  die  sich  vom  Anfang,  eines  muiU 
kafisdieil  Sataes  an  fortwährend  begleiten,  sind  nicht  «nstSsmg» 

122.  BrkUnmg.  Man  hört  in  diesem  Falle  dberlei  Mdodje 
doppelt,  itadem  von  Anüuig  an,  die  Stimmen  deh- nicht  gegen- 
seitig btecAen,  sondern  nur  die  Töne,  welche  in  einerlei  Stimme 
fiegen,  unter  einander  in  Veriiältniss  tret^* 

123.  Thatiache,  Dagegen  sind  in  solchen  Sätzen,  worin  An^ 
fimgs -die  Stimmen  andre  Intervalle  bildeten,  mehrere  Octaven 
nach  einander  unzulässig;  und  so  widrig,  dass  selbst  die  So» 
genannten  verdeckten  Octaven,  welche  durch  leicht  hinauge** 
dadite  Uebei^^ge  entstehen  können,  gern  vermieden  werdeub 

ISUk.  'BrkläTung.  Hatten  einmal  die  Stimmen  sich  durch  ir* 
gend  ein  Intervall  in  gegenseitige  Brechung  versetzt,  so  wird 
fie  Octave  als  ein  Aufiiören  der  Brechung,  und  als  ein  Durch-» 
gang  durch  verschiedene  Brechungen  empfunden.  Folgt  nun 
eine  zwdte  Octave,  so  nähert  sich  eine  Stimme  der  Stelle,  wo 
so  eben  die  andre  lag;  hiemit  entsteht  ein  Grad  von  Gieidi*» 
heit,  welcher,  im  Augenblick  des  üeberganges  vemommen,  so<*. 
gleich  durch  die  sich  ausbildende  neue  Wahrnehmung  viälig 
aurQck  gestossen  wird. 

125.  Thatsache.  Noch  unerträglicher  sind  zwei  reine  Quin«* 
ten  unmittelbar  nach  einander  bei  gerader  Bewegpmg  der  wbm» 
Heben  Stimmen;  während  sie  bei  entgegengesetzter  Beyregaügt 
oder  wenn  es  nicht  die  nämlichen  Stimmen  sind,  die  in  dai 
zweite  Qaintenverhältniss  treten ,  kaum  empfunden  werdeoi 
Fig.  43a,  b,  c 
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12Q.  Erklär^ing.  Es  kommt  auch  hier  au(  den  Augenblick 
des  Ueberganges,  und  die  iü  ihm  entstehende  Wahrnehmung 
einer'  Gleichheit  an,  welche  zurückgestossen  wird.  Sind^esf 
üicht  dieselben  Stimmen-,  so  fehlt  der  Uebergang;  bei  det  6e* 
genb^wegung  fehlt  die  entstehende  Gleichheit,  «ift^enn  sie  nicdit» 
wie  freilicb  durch  Transposition  in  tlie  höhere  Octave  leicht 
gclschieht,  hinzugedacht  wird. 

.K^^jlJber  in  dem  eigentlich  fehlerhaften  Falle  erhebt  sich  «cht 
bloss  die  Gleichheit,  durch  die  sich  der  vorigen  annähernde 
Stimme,  sondern  dieses  gleicht  der  Erhebung. naeA  e/üerilTte* 
derlage  zu  neuem  Streite.  Denn  bei  der  reinen  Quinte  wird 
die  Gleichheit  von  den  Gegensätzen  tof  die  Schwelte  getrieben 
(20—22).  Polgt  nun  eine  Quinte  der  andern,  so  empfindet 
man  bei  der  zweiten  Quinte  eine  gewaltsame  Spannung  -der 
Töne  gegen  einander,  die  noth wendig  erfolgen  muss,  indem 
die  Selbstständigkeit  jedes  Tons  gegen  den  andern  ;t0t<2^  die, 
von  neuem  auftauchende,  Gleichheit  sich  geltend  macht 

127.  That^ache,  Auch*  eine  falsche  und  eine  reine  Quinte 
dürfen  einander  in  dem.  nämlichen  Paar  Stimmen  nicht  unmit-» 
telbar  folgen;  doch  ist  dieser  Fehler  nicht  so  unerträglich  wie 
der  vorige.  .  ..  ' 

128.  Erklärung.  Auch  hier  nähert  sich  eine  Stimme  der 
Stelle,  wo  unmittelbar  zuvor  die  andre  lag.  Auch  hier  also 
entsteht  im  Moment  des  Uebergangs  ein  neuer  Grad  von  Gleich- 
heit, der  sogleich  niedergedrängt  wird.  Der  Unterscl^ied  vom 
vorigen  Falle  ist  jedoch  der,  dass,  wenn  die  falsche  Quinte 
vorangeht,  nicht  eine  ganz  damiederliegende,  sondern  im  Streite 
begriffene  Gleichheit  sich  vergrössert  und  dann  zurückgedrilngt 
wird;  wenn  umgekehrt  die  reine  Quinte  vorangeht,  die  im  Mo- 
ment des  Ueberganges  auftauchende  Gleichheit  nicht  ganz  ver- 
drängt, sondern  nur  wieder  in  den  Stand  des  Streits  wider  die 
Gegensätze  zurückgebracht  wird. 

129.  Thatsache,  Zwei  grosse  Terzen  sind  in  einigen  Fällen 
(die  wir  nic]it  einzeln  durchlaufen  wollen)  ebenfalls*  in  so  fem 
verboten ,  dass  sie  nicht  in  dem  nämlichen  Paar  Stimmen  ein- 
ander unmittelbar  folgen  dürfen. 

"13p.  Erklärung,  Bei  der  grossen  Terz  sind  die  Gegensätze 
im  Gleichgewicht  mit  dem  zwiefachen  Antriebe  der  Gleichheit, 
wodurch. die  Vorstellungen  in  Eine  würden  verschmoksen  wer- 
den (31).     In  dem,  am  gewöhnlichsten  vorkommenden  Falle 
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(£lg.  4ia) '  erbebt  sich  die  Obersdmme  aus  der  grossen 
zur  übermässigen  Quarte,  welche,  wie  öfter  bemerkt,  als  Distanz 
betrachtet  der  falschen  Quinte  gleich  kommt  Hiemit  tritt  an 
die  Stelle  des  vorigen  Gleichgewichts  der  bekannte  Streit  in 
der  Wüschen  Quinte.  Würde  nun  die  Unterstimme  eben  so 
hoch  sich  eriieben,  wie  in  Fig.  44i,  so  wäre  der  Gleichheit  in 
demsdben  Uebergange  Streit  gedroht  und  Gleichgewicht  eii|<^ 
geiwiint  Dies  wird  Fig.  44c  vermieden  durch  £miedrigaq^ 
der  unterstimme  in  eine  tiefere  Octave;  zum  Zeichen,  dass  ea 
bloss  darauf  ankam,  die  Gleichheit  nicht  wachsen  zu  lassen;  und 
ebenfalls  wird  es  Fig.  44d  vermieden,  indem  die  Oberstimme 
sieh  theik,  während  die  Unterstimme  ruhet;  zum  Zeichen,  dass 
nur  der  Uebergang- soll  vermieden  werden,  worin  einerlei  Paar 
Stimmen  mit  sich  selbst  in  Widerstreit  gerathen  würde. 

131.  Zusatz.  Bleiben  die  Fortschreitimgen  inneriialb  der 
Distanz  einer  Quarte,  —  wie  wenn  ein  Paar  benachbarte  kldne 
Terzen,  oder  auch  eine  grosse  Terz  einer  kleinen  folgt,  —  oder 
sind  es  Quarten,  die  einander  folgen:  so  bleibt  man  auf  eine 
oder  andre  Weise  in  dem  Bezirk,  worin  von  einem  gegebenen 
Püncte  nach  einer  Seite  hin  die  halbe  Gleichheit  wirksam  ist 
Dass  alsdann  die  Folgen  der  streitenden  Gleichheit  nicht  ent- 
stehen können,  wird  keiner  weitem  Erläuterung  bedürfen« 

Allgemeine  Anmerkungen, 
A.     Thatsächliches. 

Ein  Gelehrter,  der  die  Tonkunst  theoretisch  und  praktisch 
kennt,  hat  Folgendes  mitgetheilt:  .^^ 

„Aechte  Erfahrungen  des  ästhefflften  Urtheils  über  Ton- 
verhältnisse werden  gemacht  bei  dem  zwei-  und  mehrstimmigen 
Gesänge  ohne  Instrumentalbegleitung;  vorausgesetzt,  dass  die 
Sänger  reine  Ohren  und  Stimmen  haben,  ohne  durch  akusti- 
fiche  Berechnungen  der  Intervalle  zu  vorgefassten  Meinungen 
bestimmt  zu  sein.  Die  Unterschiede  sind  zu  klein,  als  dass 
nicht  Meinungen,  wo  sie  einmal  vorhanden  sind,  auf  ihre  Be- 
urtheilung  einen  Einfluss  ausüben  sollten.  Die  folgenden  Be- 
merkungen gelten  nur  unter  jener  Voraussetzung." 

„1.  Cis  ist  höher  als  des,  dis  höher  als  es,  u.  s.  w.  Es  gilt 
dies  von  jedem  zufällig  erhöheten  und  zufällig  erniedrigten 
Tone,  wenn  beide  auf  dem  Ciavier  dieselbe  Taste  haben," 

Heebabt*!  Werke  VII.  18 
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y^Dem  Scheine  nach  macht  folgendes  Beiflpiel  hievon  eine 
Ausnahme.  Man  nehme  auf  fis  den  Sext-Quinten-Accord  mit 
der  falschen  Quinte  und  grossea  Sexte  ifis,  ^y  e,  diSy  Fig.  45), 
Man  lasse  nun,  während  die  drei  obem  Stiinmen  aushalten ,  fis 
in  /"herabsinken;  und  gebe  von  da  zum  Sext-Quarten-Accord 
auf  e  (e,  a,  c,  e,)  welchem  der  reine  Accord  von  e  dur  folge. 
..Hier  fühlt  der  Sänger  der  tiefsten  Stimme  eine  Sorge,  das  auf 
fü  folgende  /ja  hoch  genug  zu  singen.  Hingegen  in  einem *an- 
.dem.  Falle  ist  von  dieser  Sorge  keine  Spur  mehr  xa  fühlen. 
Man  beginne  nämlic^i  mit  dem  Secunden- Accorde  auf  ges^  wel- 
chem mit  obigem  Sext- Quinten -Accorde  von  fis  die  gleichen 
Ciaviertasten  gehören  (gesy  a,  c,  esy  IHg.  46);  lasse  nun  ges  in  f 
herabsinken,  und  schliesse  in  h  dur.  Hier  könnte  nrnn  erwar- 
ten, dass  der  Sänger  um  desto  eher  besorgt  sein  würde,  das  f 
hoch  genug  zu  trefFen,  weil  ges  tiefer  ist  als  fis;  daher  denn  das 
auf  ges  folgende  f  leichter  zu  tief  werden  könnte,  als  im  Ueber- 
gange  von  fis  zu  f.  Allein  diese  Besorgniss  bemerkt  man 
nicht" 

Es  dürfte  nicht  schwer  sein,  den  Grund  hievon  zu  finden. 
Man  sehe  zurück  auf  das,  was  oben  von  der  Veränderung  ge- 
sagt worden,  welche  sich  schon  beim  reinen  Accorde  ereignet, 
wenn  zu  ihm  die  kleine  Septime  tritt,  also  wenn  die  grosse 
Terze  sich  in  den  Leitton  verwandelt.  Diese  Terze  bekommt 
dadurch  ein  Uebergewicht ;  sie  strebt,  sich  zu  erweitem.  Will 
der  Sänger  diesen  Effect  nicht  hervorbringen,  (und  im  ersten 
der  angegebenen  Fälle  darf  er  es  nicht,)  so  muss  er  sich  hüten, 
den  Grundton  (im  Beispiele  das  f)  zu  tief  zu  nehmen;  daher 
jene  Sorgfalt,  es  ja  hoch^^ug  zu  trefFen;  denn  sonst  könnte 
nicht  der  Sext-QuartenÄfccord  von  e  folgen,  wie  doch  ge- 
schehn  soll.  Umgekehrt,  wo  der  Schluss  in  b  dur  beabsichtigt 
wird ,  da  soll  a  der  Leitton  werden ;  also  muss  f  tief  genug 
genommen  werden,  und  >vird  so  genommen,  obgleich  es  auf 
ges  folgt. 

„2.  Eine  ähnliche  Sorge,  wie  im  obigen  ersten  Falle,  em- 
pfindet der  Sänger,  wenn  er  eine  Moll-Tonleiter  herabsingend 
dabei  den  übermässigen  Sccundensprung  anbringen  soll;  £.  B. 
«>  g^'s,  fy  e  u.  s.  w.  Auch  hier  liegt  ihm  daran,  das  f  hoch  ge- 
nug zu  nehmen.'* 

Dieser  Fall  ist  vom  vorigen  verscliieden,  ungeachtet  der  an- 
scheinetiden  Gleichartigkeit.     Hier  kommt  ein  Leitton  nur  in 
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flo  fem  10  Betracht,  als  rückwärts  vom  Hatrptton  zum  Leitton 
herabgegangen  war.  Vorausgesetzt  nun,  man  habe  gis  holsh 
genug  zu  nehmen  sich  bemüht,  so  könnte,  wenn  darin  zu  viel 
geschehen  wäre,  die  Distanz  von  gis  zu  f  eher  zu  gross  als  zu 
klein  werden.  !I^ach  unserer  obigen  Angabe  (84)  soll  die 
verminderte  Septime  genau  ^  der  Octave  (anderthalb  falsche 
Quinten),  mithin  die  übermässige  Sccunde  nicht  mehr  als  -^ 
der  Octave  betragen.  Hierauf  können  wir  folgende  Berech- 
nimg gründen.  Man  nehme  gis,  wie  es  sein  n^uss,  als  grosse 
Terze  von  e,  der  reinen  Quinte  des  Grundtons;  zu  welchem 
die  Scfda  heruntergeht.  So  ist  der  Gegensatz  der  grossen 
Ter«  =0,33333...  und  der  reinen  Quinte  =0,58578  zu  ad- 
diren,  um  die  Höhe  des  Leittons  gis  =0,91911  zu  finden. 
Hievon  abgezogen  |  =0,25  ergicl)t  nun  0,66911  für  die  Hohe 
des  Tons  f.  Eben  dieses  /*,  als  kleine  Sexte  des  Haupttpns, 
hat  die  Hohe  =0,66666  (man  sehe  oben  38).  Der  Sänger, 
wenn  er  genau  um  eine  übermässige  Sccünde  herabsteigt,'  wird 
also  noch  nicht  ganz  die  kleine  Sexte,  oder  untere  grosse  Terz 
des  Haupttbns,  erreichen,  und  es  wird  scheinen,  als  hätte  er 
sich  gefürchtet,  sie  zu  tief  zu  nehmen,  Weil  er  sich  hütet,  die 
übermässige  Sccunde  zu  übertreiben.  Die  Beobachtung  ist 
eben  so  richtig  als  fein.  Nähme  man  auch  die  vennindertCL 
Septime  für  die  Summe  einer  falschen  Quinte  und  einer  sol- 
chen kleinen  Terz  wie  im  reinen  Accorde  (48),  also  0,5  + 
0,2486  =  0,7486,  demnach  die  übermässige  Sccunde  =0,2514: 
so  käme  doch,  dies  vom  Leitton  abgezogen,  noch  immer  0,6677 
für  jenes  /*;  mithin  immer  noch  mehr  als  0,66666. 

„3.  Sänger  von  geringer  Reizbarkeit,  denen  also  Ruhe  ein 
grösseres  Bedürfniss  ist,  als  Bewegung,  —  nehmen  die  grossen 
Terzen  meistens  zu  stumpf,  so  dass  ein  bedeutendes  Sinken, 
eine  Unreinheit  beim  Fortschritt  unvermeidheh  wd.     Z.  B. 

e    f    d    e    f 
c    a     b     g     a. 

Nach  einer  solchen  Folge  von  Terzen  un^  Sexten  kann  die 
letzte  Sexte  (/*  a)  fast  schon  um  \  Ton  zu  tief  geworden  sein, 
wenn  die  zweite  Stimme  der  ersten  im  Sinken  folgt.  Sank  sie 
aber  nicht  mit,  zwang  sie  vielmehr  die  erste  Stimme,  schon 
beim  ersten  Fortschritt  von  e  zu  f,  das  /"rein  zu  nehmen,  so 
wird  eine  missfälUge  Rückung  fühlbar,  indem  der  halbe  Ton 
e  f  zu  gross  wird.     Sängei*  von  viel  Reizbarkeit,  die  auch  zum 
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Beschleunigen  der  Bewegung  geneigt  wären,  nehmen  die 
grossen  Terzen  immer  scharf;  doch  sehen  höher  als  die  gleich- 
schwebende Temperatür  sie  giebt/^ 

Das  obige  Beispiel  enthält  zweimal  den  Fortschritt  vomLeit- 
tonicum  Ilauptton;  dabei  dürfte  wohl  eine  Art  von  natürlicher 
Nachlässigkeit  im  Spiele  sein,  mit  djcr  man  gewöhnlich  auch 
im  Vortrage  den  Hauptton  behandelt,  wenn  er  dem  Leitton, 
der  ihn  schon  anmeldete,  nachfolgt.  Er  wird  hart,  wenn  man 
ihn  eben  so  stark  hervorhebt,  als  den  Leitton. 

„4.  Im  MoU-Accorde  wird  der  Gruüdton  leicht  zu  tief  ge- 
nommen; und  es  ist  nicht  die  kleine  Terz,  sondern  die  Quinte, 
welche  ihn  vesthält;  vielmehr  drängt  die  kleine  Terz  ihn  ab- 
wärts, indem  er  zugleich  von  der  Quinte  rein  erhaltea  wird. 
(Dies  ist  nichts  als  Erfahrung,  und  für  die  trübe  Wirkung  des 
Moll-Accordcs  hegt  kein  anderer  Erklärungsgnmd  näher.)  Das 
Obige  ist  am  fühlbarsten  in  Sätzen  von  solcher  Art,  wo  zuerst 
nur  der  Grundton,  dann  hinzutretend  mit  ihm  gleichzeitig  die 
kleine  Terz,  und  zu  beiden  hinzukommend,  gleichzeitig  die 
Quinte  vernommen  wird.'^ 

Diese  wichtige  Bemerkung  bestätigt  das,  was  oben  vom  un- 
terschiede des  Moll  vom  Dur  gesagt  worden,  so  auflUlend,  dass 
es  scheinen  wird,  die  Theorie  (in  49)  sei  aus  der  Erfahrung 
geschöpft.  Gleichwohl  sind  die  vorliegenden  rein  praktischen 
Bemerkungen  erst  mitgetheilt  worden,  nachdem  der  Druck 
dieser  Blätter  schon  begonnen  war.  Folgendes  gehört  noch 
dazu : 

„5.  Mischt  sich  dagegen,  etwa  durch  den  Sinn  der  unter- 
gelegten Worte,  der  Affect  der  Trauer  in  den  Gesang,  dann 
winl  nicht  bloss  die  kleine  Terz  leicht  zu  tief  genonmien,  son- 
dern auch  der  Siinger  der  tieferen  Stimme  hält  den  Grundton 
gern  dagegen  veet,  in  so  fem  er  den  Affect  theilt.  Bleibt  er 
aber  gleichgültig  und  sorglos,  dann  lässt  er  sich  abwärts  drin- 
gen; und  die  Quinte  muss  ihm  folgen,  wenn  der  Accord  nicht 
YoUig  unerträ^cb  werden  soll.  Merkwürdig  ist,  dass,  wenn 
Grundton  und  Quinte  rein  bleiben,  and  die  kleine  Terz  unter 
den  angeführten  Umständen  herabgedrüekt  wird,  die  nun  zu 
scharfe  grosse  Terz  (is  §  m  dem  Accorde  von  c  moH^  nicht 
lemerkt  mird,  ja  die  Wirkung  zu  begünstigen  scheial.^ 
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9,&    Ich  borte  einst  folgende  Cadenz: 

b  a 

«      / 

9  f 

.        .  t  f 

In  sehr  langsamer  Bewegung  dminuendo  so  vortragen ,    (auf 

Bogeninstrumenten,)  dass  der  erste  Geiger  sein  b  iub  a,  der 

zwäte  B&n  e  ins  fy   allmälig  überfliessen  liess;    was  mk  flos 

mehreren  Gründen  das  grösste  Missfallen  erregte;  besonder» 

aber  deswegen,  weil  es  einen  Moment  gaby  in  welchem  a  nicht 

mehr  ah  Änflösnng  der  vorhergehenden  Septime  b  erschien; 

und  der  fdur  Accord,  zwar  mit  freundlichem  Gesicht,  wie  ein 

Fremder  in  die  Gesellschaft  trat,  die  ihm  seine  Freundlichkeit 

nicht  gleich  erwiedem  konnte.« 

Sprechender  konnte  wohl  kein  Ausdruck  gewählt  werden 
für  das,  was  oben  über  die  Abstumpfung  der  Dissonanz,  ohne 
Gewinn  einer  wahren  Consonanz,  gesagt  worden,  wenn  die 
aUgemeine  Bedingung  der  Harmonie,  aber  diurch  unreine  In- 
tervalle, erfüllt  wird  (66,  67). 

Es  folgt  nun  eine  Bemerkung  über  consecutive  reine  Quinten, 
wonut  man  zunächst  Fig.  43  6,  dann  aber  vorzüglich  Fig.  47 
Vorzeichen  mag.  Der  Fortschritt  vom  zweiten  zum  dritten 
Tacte  war  von  geübten  Ohren  neu  und  ausseroVdentlich  schön 
gefunden  worden.  Das  Urtheil  änderte  sich  nicht,  als  auf  die 
Quintenfolge  hingewiesen  wurde.  Darin  Hegt  eine  Bestätigung 
zum  Obigen  (in  125).  Uebrigens  werden  hier  die  Quinten  desto 
eher  bemerklich,  weil  die  Altstimme  den  Grundton  verdoppelt 
Es  wäre  leicht,  sie  noch  weniger  missfdllig  zu  machen,  wenn 
der  Alt  in  es  ginge,  und  darnach  die  weitere  Tonfolge  sieh 
richtete,  welches  durch  einige  Abänderung  des  Tenors  geschehn 
könnte. 

Hier  mag  nun  noch  eine  Erinnerung  an  durchgehende  Noten 
Platz  finden,  und  an  das,  womit  ihre  Möglichkeit  in  Verbin- 
dung steht,  nämlich  die  Bestimmungen  der  Stärke  und  der  Zeit 
(sowohl  des  Eintritts  als  der  Dauer)  der  Töne. 

Durchgehende  Noten  gehören  nicht  der  vorhandenen  Har- 
monie, sondern  der  Melodie  einer  einzelnen  Stimme.  Der 
Hörer  soll  also  nicht  alles  Gleichzeitige  zusammenfassen,  son- 
dern er  soll  den  Gang  jeder  -einzelnen  Stimme  für  sich  ver- 
folgen.    Das  wird  zwar  leicht,  und  ist  leicht  begreiflich,  wenn 


W7.  ^  278 

der  Klang  der  Stimme  verschieden,  ist,  wie  etwa  der  Klang  der 
Hoboe  und  der  Geige;  aber  diese  Voraussetzung  passt  nicht 
überall.  Singstimmen,  Bogeninstrumente,  selbst  Blasinstru- 
mente sind,  jede  Gattung  für  sich  genommen,  nicht  immer 
deutlich  verschieden;  die  Tasten  des  Portepiaho  geben  vollends, 
wenn  eine  Fuge  gespielt  wird,  keine  Hülfe,  damit  dem  Zu- 
hörer die  ünterscheidujig  der  Stimme,  worauf  doch  sehr  ge- 
rechnet ist,  erleichtert  werde.  Nun  gelingt  dies  zwar  dem  Un- 
geübten sehr  schlecht,  aber  schon  damit  es  eine  Möglichkeit 
der  Uebung  gebe,  müssen  durchgehende  Noten  wenigstens  in 
Eüner  Stimme  sich  leichter  mi^  den  Hauptnoten  dieser,  als  der 
übrigen  Stimmen,  verbinden.  Dabei  kommt  es  zuerst  darauf 
an,  dass  die  durchgehenden  Noten  den  Hanptnoten  nahe,  ge- 
wöhnlich dazwischen. (im  Durchgange)  liegen.  Femer  ist  hier 
die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  sehr  wesentlich.  Anfänger 
itn  Spielen  eines  Instruments,  die  nur  langsam  fortkönnen  und 
oft  stocken,  finden  die  vortrefflichsten  Musikstücke  voll  uner- 
träglicher Disharmonie,  weil  sie  den  durchgehenden  Noten  zu 
viel  Dauer  geben,  und  denselben  gestatten,  in  die  Auffassung 
der  Harmonie  einzugreifen.  Also:  beim  richtigen  Vortrage 
verschmelzen  die  durchgehenden  Noten  nur  mit  den  Haupt- 
noten der  Stimme,  wozu  sie  gehören;  dies  geschieht  schnell, 
denn  die  Verschmelzung  wird  durch  die  Nähe  begünstigt;  sie 
verschmelzen  nicht  (oder  doch  nur  unbedeutend  wenig)  mit 
den  entferntem  Tönen  der  andern  Stimme,  denn  dazu  würde 
mehr  Zeit  gehören  als  man  ihnen  lässt.  So  ist's  meistens;  und 
abgesehen  von  solchen  Fällen,  wo  die  Sonderung  der  Stimmen 
entweder  absichtlich  erschwert  und  verzögert,  oder  nur  dem 
Geübten  zugemuthet  wird.  Jedenfalls  tragen  die  durchgehen- 
den Noten  dazu  bei,  ein  allzulangsames  Tempo  zu  verbieten.* 


•  Der  gelehrte  Freund,  von  welchem  die  obigen  Bemerkungen  herrühren, 
hat  unmittelbar  vor  dem  Abdruck  dieses  Bogens  noch  Folgendes  nachgelie- 
fert, was  nicht  fügtich  mehr  in  den  Text  kann  verwebt  werden : 

„Vorhalte,  durchgehende  Noten,  Orgelpuncte,  treffen  darin  zusammen, 
mehrere ,  in  sich  vollständige  Melodien  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen. 
Den  Begriff  des  Orgelpuncts  muss  man  dergestalt  erweitern,  dass  er  nicht 
bloss  am  Schlüsse  eines  Stucks,  sondern  auch  in  der  Mitte,  und  allenthalben 
angewandt  werden  dürfe,  und  dass  der  liegende  Ton  nicht  bloss  im  Basse, 
sondern  in  jeder  beliebigen  Stimme  sich  finden,  ja  gänzlich  fehlen  dürfe; 
zu  welchem  allen  /.  S.'ßach  die  Beispiele  liefert." 

„Ein  in  sich  vollständiger  melodischer  Satz  ist  eine  Reihe  von  Tonvor- 
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Dei;  fieht^e  Vortrugy  —  die  Bedingung  richtiger  AuffüsauBf^ 
—  erfodert  femer. solche  Unterschiede j  die  uoh  theib  mi ^ 
Stüifce  und  i}ch wache ,  theils  auf.  die  Dauer  der  Tone  benehn. 


steUungea,  in  welcher  nicht  bloM  die  einzelnen  Glieder  innig  mit  einander 
Yendunoben  tind,  sondern  es  coselU  sieh  auoh  nochvu  den  wirklich  klla^ 
genden  Tönen  eine  blosse  Tonvorsteihmg,  nänütch  die  TÖn  dem  Ziele, 
wohin  der  melodische  SstE  eilt,  und  welches  bald  nach  dem  Anfknge  'der 
Reihe  nfdit  mehr  zweifelhaft  ist.  Diese  Vorstellung  ala  blosse  Vorahnung 
Ton  dem  Ziele,  fohüesst  sich,  sobald*  sie  hervergemfen  ist,  jedem'Gliede. 
dtr  melodischen  Rdhe  an,  und  wird  4nrch  jedes  folgende  Glied  verttirkt 
und  Terdentlieht ,  bis  sie  am  Schlüsse  wiridich  in  die  Wahrnehmung  eintritt» 
Sie  ist  gleichsam  im  Zustande  der  Begierde,  die  ihrer  Befriedigung  ba« 
zum'  Stshlnsse  immer  näher  kommt,  und  die  also  einen  immer  stärkeren  Rm 
erhält.  —  Solcher  Reihen  von  Melonen  können  mehrere  gebildet  lierdöi^ 
die  alfe  nadi  demselben  Ziele  streben,  in  denen^also  dieselbe  YorgefUhite 
Vomdlnng  sieh  jedem  Gliede  stets  Terstärkt  anschliesst,  und  wodurch  -iSiß 
diese  Terbnndenen  Reihen  mit  einander  harmbniren ;  besonders  wenn  sie  i0 
gebadet  sind,  dass  4er  Reiz  des  Wachsens  jener  gemeinßamenVotVtellaBg' 
auf  die  gleichzeitigen  Glieder  der  Reihe  trifft,  und  durch  das  harmonische 
Zusaacnbentreffen  noch  gesteigert  wird.  —  Nun  braucht  aber  jenes  Ziel  niäfat 
ein  einnger,  nicht  derselbe  Ton  zu  sein,  sondern  es  liegt  niAie,  dafür  eti^ 
den  Aceprd  der  Tonica  zu  nehmen.  So  strebte  dann  de^ Sopran  zur  obem 
OctaTO,  der  Alt  zur  Quinte ,  der  Tenor  zur  Terz ,  und  der  Bass  zur  Prime^' 
Machen  nun  die  Melodien  sich  geltend  als  vollständig  TCrschmolzene  Vop- 
stellnngsreihen,  dann  verschwindet  das  ästhetische  Bedürfniss  ungetrübter 
Harmonien  von  den  einzelnen  zusarnntentrefTenden  Puncten;  und'dail 
Urtheil  ist  nicht  auf  das  Verweilende  gerichtet,  sondern  auf  das  zum  gemeiii* 
samen  Ziele  Forteilende.  Alles  ist,  mit  einem  Worte,  melodisch;  und 
selbst  dgs  Harmonische  wird  nur  in  diesem  Sinne  gedacht,  nämlich  als  vor^ 
wärts  dringend. 

„Eins  der  reichsten  Beispiele  vom  Orgelpuncte  befindet  sich  in  einem 
Vorspiele  von  /.  S,  Mach  auf  den  Choral:  Vodi  Himmel  hoch  da  komm 
ich  her." 

(Man  sehe,  am  Ende  der  beillegenden  Taf^n,  A  und  B.)  „a,  Erste 
Strophe,  b,  Aehnllch  der  umgekehrten  ersten  Strophe,  c.  Zweite  Strophe^ 
d.  Dritte  Strophe,  e,  Aebnlicli  der  umgekehrten  ersten  Strophe,  f,  Letzte 
Strophe,  und  die  untere  Terz  derselben  ähnlich,  g,  Aehnliche  erste 
Strophe." 

„Hier  sind  also  alle  Strophen  einer  Choralmelodie  fast  gleichzeitig  über 
einem  liegenden  Basse  zu  einem  fünfstimmigen  Gesango  vereinigt.  Ddr 
Bass  ist  hier  nolhwendig,  weil  diie  vier  gegebenen  Melodien,  Selbst  in  Ver- 
bindung mit  der  fünfteir  Stimme,  sich  auf  den  Schluss-Accord  nicht -staik 
genug  beziehen,  um  die  Vorstellung  von  ihm  früh  genug  zu  erwecken;  er 
muss  also  in  seinem  Grundtone  sich  wirkUch  hören  lassen«  Harmonisch  be- 
trachtet ist  nun  in  diesem  Satze  desMissfillligen  genug;  aber  die  Vereinigung 
mehrcj-er  in  sich  geschlossener  Melodien  drängt  sich  zum  gemeinsamen 
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Nicht  bloss  das  sogenannte  Forte  und  Piano  für  ganze  Thdle 
der  grossem  musikalischen  Perioden,  sondern  die  Starke  und 
Schwäche  einzelner  Noten  kommt  hier  in  Betracht;  überdiess 
wollen  einige- gestossen 9  andre  gehalten  und  zuweilen  selbst 
gedehnt,  einige  sorgfältig  verbunden,  andre  getrennt  sein. 
Hier  kommen  auch  Quantitätsbestimmungen  zum  Vorschein; 
aber  diese  Quantitäten  sind  von  ganz  anderer  Art,  als  jene 
der  IntervaUe  und  Accorde;  und  die  Bestinunungen  sind  nicht 
so  scharf,  nicht  so  leicht  zu  verletzen  wie  jene.  Elin  Musik- 
stück missfallt  darum  noch  nicht,  wenn  auch  etwas  an  dem 
Licht  und  Schatten  fehlt,  was  der  Vortrag  hineinbringen  sollte. 
Es  ist  hier  wie  beim  Vorlesen;  wer  deutlich  lieset,  wird|noch 
verstanden,  obgleich  an  dem  Accent,  am  Hervorheben  der 
Hauptworte,  an  Beobachtung  der  Interpunction  u.  s»  w..  vieles 
vermisst  werden  möge.  Die  Gedanken  können  die  näiplichen 
bleiben,  ob  auch  einer  oder  der 'andere  mehr  oder  minder  im 
Bewusstsein  hervortrete.  So  bleibt  ein  Accord  der  nämliche, 
ob  nun  die  Quinte,  oder  die  Terze,  oder  die  Octave  lauter,  ge- 
sungen werde.  Die  Septime  soll  freilich  da,  wo  sie  am  rech- 
ten Platze  ist,  deutlich  angegeben  werden,  und  hinreichend  zu 
hören  sein:  damit  sie  nicht  bloss  als  Störung  des  reinen  Accor- 
des,  sondern  als  treibend  zur  Auflösung  vernommen  werde; 
aber  wenn  auch  dagegen  gefehlt  würde,  der  Septimen^ Apcord 
bleibt  docfi  unverändert;  er  hängt  nicht  ab  von  der  Stärke  oder 
Schwäche  einzelner  Töne. 

.  Dagegen  hängen  mit  dem  Vortrage  sehr  wesentlich  die  Ge- 
müthszustände  zusammen,  welche  beim  Zuhörer  entstehn*  Dies 
gilt,  wie  beim  Vorlesen,  so  auch  bei  der  Musik.  Sie  verliert 
grossentheils  ihre  so  oft  bewunderte  Gewalt,  Affeöten  zu  er- 
regen und  zu  besänftigen,  zur  Freude  oder  zur  Trauer  zu 
stimmen,  wenn  man  sich  begnügt,  die  Töne  bloss  rein  und 

Schlüsse;  man  muss  nur  die  Melodien  bestimmt  und  deutlich  genug  im 
Sinne  haben.** 

„  Auf  das  Tempo  kommt  weniger  an ,  als  man  glauben  sollte.  Jenes  Bei- 
spiel soll  in  dem  grossen  Räume  einer  Kirche  verständlich  werden :  man 
mti38  es  also  langsam  spielen.  Von  den  Achteln  dürfen  höchstens  80  auf  die 
Minute  gehn.  Indessen  ist  in  den  so  verbundenen  Tonvorstellungen  eine 
bestimmte  Unruhe;  die  ein  gewisses  Maass  der  Bewegung  hat,  welchem  das 
gewählte  Tempo  nicht  widersprechen  darf.  Eine  zu  grosse  Langsamkeit 
könnte,  wenn  ein  sehr  starkes  Drängen  zum  Ziele  in  den  verbundenen 
Reihen  fühlbar  wäre,  den  Zuhörer  zur  Verzweiflung  bringen.** 


281  151. 

taetmäesig  vorzubringen.  Diese  Gewalt  liegt  mehr  in  der  Me* 
lodie,  als  in  der  Harmonie;  sie  ist  anders  bei  der  Flöte,  als  bei 
der  Geige;  sie  ist  stärker  bei  der  Sin^timme,  als  bei  irgend 
einem  Instrumente;  sie  wächst  theils  durch  die  Kunst  des  Ge- 
sanges, theils  durch  die  Anzahl  der  Singstimmen. 

Nichts  desto  weniger  würde  man  der  Musik  ihre  Basis  ent- 
ziehen, wenn  man  die  Harmonie  wegnähme;  denn  schon  die 
euD&chste  Melodie,  von  einer  einzelnen  Stimme  ohne  Beglei- 
tung vorgetragen,  setzt  voraus,  dass  eine  Harmonie  hinzuge- 
dacht werde,  wodurch  die  Intervalle,  welche  der  Gesang  durch- 
lauft» ihre  Bedeutung  erhalten. 

Mit  der  Erwähnung  der  Affecten  aber,  welche  von  der  Musik 
erregt  werden  können,  eröfihet  sich  ein  Blick  auf  das  Ganze 
der  Psychologie.     Denn  die  Musik  steht  hier  nicht  mehr  in 
ihrer  Eigenthümlichkeit  allein.    Die  nämlichen  Affecten  können 
ganz  andre  Ursachen  haben.     Man  mag  nun  überlegen,  worin 
das  Gemeinschaftliche  aller  solcher  Ursachen  bestehe,  was  sich 
in  der  Gleichartigkeit  ihres  Wirkens  zeigt.    Damit  können  wir 
uns  hier  nicht  beschäftigen;  genug,  wenn  wir  an  den  Unter- 
schied des  Dur  und  Moll,  an  die  innere  Unruhe  aller  and^n 
Accorde  ausser  den  reinen,  an  das  Treibende  der  Dissonan- 
zen, an  halbe  und  Trugschlüsse,  an  die  solchergestalt  gespann- 
ten und  immer  veränderten  Erwartungen,  an  Ruhe  und  Bewe- 
gung, an  die  Verschiedenheit  der  Bewegung  beim  Contrapunct 
erinnern;  welches  Alles  zu  den  ersten  Bedingungen  gehört, 
ohne  welche  die  Musik  jene  Gewalt  über  die  Affecten  nicht 
besitzen  würde.     Etwas  Analoges  muss  überall  vorfcommen, 
wo  Affscten  erregt  werden ;  und  die  letzten  Gründe  davon  kön- 
nen denen,  die  wir  in  der  Musik  nachgewiesen  haben,  nicht 
ganz  ungleichartig  sein.     Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass 
man  nun  andre  Gegenstände  der  Psychologie  eben  so  behan- 
deln solle,  wie  wir  hier  die  Musik  behandelt  haben.     Wenn 
anderwärts  die  Zustände,  worin  die  Vorstellungen  sich  durch 
ihre  Unterschiede  versetzen,  anders  geartet  sind,  wenn  daraus 
auf  andre  Weise  Ruhe  und  Unruhe,  Erwartung  und  Täuschung, 
Antrieb  und  Befriedigung  entspringt:  so  hat  man  erst  die  Eigen- 
thümlichkeit solcher  Zustände  zu  erforschen,  bevor  man  die 
Untersuchung  in  Gang  setzt,  die  sich  darauf  beziehen  soU. 
Welche  Behutsamkeit  dabei  nöthig  sei,  wird  einigermaassen 
schon  aus  dem  Folgenden  erhellen. 
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Bv     Theoretische  Bemerknngen. 

Wir.  wollen  jetzt  aft  die  Grundlage  unserer  Untersuchung 
einen  Rückblick  werfen.  Als  Anknüpfungspunct  mögen  die 
Farben  dienen.  Gesetzt,  es  wolle  Jeiuand  die  Farben  auf  ähn- 
liebe Weise >  wie  die  Töne,  in  Betracht  ziehn,  so  wird  er  zu- 
erst die  Frage  auf  den  Hemmungsgrad  zweier  Farben  richten 
müssen. 

Hätten  wir  nicht  die  Octave  als  die  Distanz  voller  Hemmung 
unter  zwei  Tönen  gekannt,  innerhalb  welcher  Distanz  die  merk- 
würdigen Puncte  aufzufinden  sein  müssten,  welche  das  ästhe- 
tische Urtheil  auszeichnet,  weil  in  ihnen  die  Hemmung  besondere 
Eigenheiten  gewinnt:  so  würde  .die  vorstehende  Untersuchung 
keinen  Anfang  gefunden  haben.  Es  wäre  dann  nicht  möglicb 
gewesen,  die  allgemeinen  Begriffe  der  Hemmungssumme,  des 
I^emmungsverhältnisses ,  der  Schwellen  u.  s.  f.  darauf  anzu- 
wenden. Wusstcn  wir  dagegen,  dass  z.  B.  die  falsche  Quinte 
dem  Grundton  halb  entgegen  und  halb  gleich  ist,  dass  über- 
dies die  Gleichheit  aus  zwei  Vorstellungen  Eine  macht,  so 
sahen  wir  nicht  bloss  überhaupt  den  Streit  des  Vercinigens  und 
des  Unvereinbaren ,  sondern  auch  das  Beharren  in  diesem  Streite 
zwischen  drei  Theilen,  deren  keiner  stärker  ist  als  der  andre. 
Wussten  wir,  dass  die  reine  Quinte  nahe  ein  Zwölftel  Gegen- 
satz mehr,  mithin  ein  Zwölftel  Gleichheit  weniger  als  die  falsche 
Quinte,  in  sich  trägt,  so  konnten  wir  nach  schon  vorhandenen 
Formeln  den  Sieg  der  Gegensätze  über  die  Gleicheit  finden; 
womit  das  Gefühl  der  Selbstständigkeit  beider,  um  eine  reine 
Quinte  entfernten  Töne  genau  übereinstimmt.  Auf  ähnliche 
Weise  konnten  wir  auch  die  andern  merkwürdigen  Puncte  nicht 
nur  finden  und  bestimmt  anzeigen,  sondern  auch  nachweisen, 
worin  die  Eigenthümlichkeit  eines  jeden  bestehe;  während  an- 
dre Puncte  der  Tonlinic  keitie  besondre  Auszeichnung  besitzen. 
Sähe  man  aber  zwei  Kosen,  eine  weiss,  die  andre  röthlich,  so 
würden  zwar  die  Farben  diu-ch  ihren  Unterschied  ein  Gefühl 
hervorbringen,  indem  irgend  ein  Grad  der  Gleichheit  und  des 
Gegensatzes  in  Conflict  träte:  aUein  so  lange  man  nicht  ange- 
ben kann,  welcher  Grad  der  Gleichheit  und  des  Gegensatzes, 
ist  hier  keine  Untersuchung  möglich,  wenn  man  auch  den  weit 
wichtigem  Unterschied  der  Gestalt,  also  der  Ramnverhältnisse, 
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die  von  ganz  andrer  Art  sind,  bei  farbigten  Gegenständen  be- 
seitigen könnte. 

Wir  wissen  bis  jetzt  nicht,  ob  die  reinen  Farben,  rotb,  blaif^ 
gelb,  paarweise  genommen,  einen  voJUen  Gegensatz,  wie  die 
Octave,  ausmachen;  wir  wissen  nicht  einmal  das  reine  Roth, 
Blau,  Grelb,  bestimmt  nachzuweisen.  Soviel  ist  Jdar,  daas, 
wenn  reines  Roth'  und  reines  Blau  etwa  noch  nicht  den  Gegen- 
satz der  Octave  erreichen  sollten,  er  dann  auch,  vom  Rothen 
zum  Blauen  fortschreitend,  nicht  mehr  jenseits  des  Blauen  er- 
reicht werden  kann,  weil  .es  über  das  Blaue  hinaus  keine  Fort- 
setzung der  Entfernung  vom  Rothen  zum  Blauen  mehr  giebt 
Das  ganze  Continuum  der  Farben  ist  anders  beschaffen  als  daa 
der  Töne. 

Um  die  Sache  näher  zu  beleuchten,  muss  man  zurückgehn 
auf  die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  Octave  (11). 
Diese  lässt  sich  in  allgemeinen  Begriffen  denken,  ohne  Rück- 
sicht auf  Töne;  aber  die  Begriffe  finden  in  der  Er&ihrung  keine 
andre  Anwendung,  ausser  nur  auf  Töne.  Der  allgemeine  Ge- 
danke lässt  sich  etwa  so  ausdrücken. 

1)  Drei  Vorstellungen,  P,  Q,  R,  sollen  so  beschaffen  sein, 
dass,  wenn  Q  näher  an  R  rückt,  es  sich  um  eben  soviel  von  P 
entferne.  Die  drei  Vorstellungen  sollen  also  in  einem  qualita- 
tiven Continuum  liegen.  Annäherung  ist  hier  ein  Uebergang, 
dessen  Fortsetzung  zur  völligen  Gleichheit  führt;  die  Continui- 
tät  aber  liegt  darin,  dass  bei  der  Entfernung  die  Gleichheit  nie 
plötzlich  verloren  geht,  sondern,  indem  sie  sich  vermindert,  der 
Gegensatz •allmäüch  wächst.     Hieraus  folgt: 

a)  Der  abnehmende  Gegensatz  des  Q  gegen  R  bildet  einen 
zunehmenden  Gegensatz  des  Q  gegen  P;  und  eben  so  die  wach- 
sende Gleichheit  des  Q  mit  R  eine  abnehmende  Gleichheit  des 
Q  und  P. 

b)  Erstreckt  sich  die  Gleichheit  mit  P  über  Q  hinaus,  so, 
dass  R  noch  Antheil  habe  an  derselben,  so  ist  dieser  geringere 
Antheil  enthalten  in  der  grossem  Gleichheit  des  Q  mit  P. 

c)  Desgleichen,  wenn  umgekehrt  die  Gleichheit  mit  il  sich 
über  Q  hinaus  erstreckt,  so  dass  P  noch  Antheil  daran  hat,  so 
liegt  dieser  Antheil  in  der  grossem  Gleichheit  des  Q  mit  Ä; 

d)  Also  begegnen  einander  die  beiden  Gleichheiten  in  Q; 
und  ein  Theil  von  Q  kann  angesehen  werden  als  gemeinsame 
Gleichheit  sowohl  mit  A,  als  mit  P. 


155. 136.  284 

e)  Wenn  hingegen  diese  gemeinsame  Gleichheit  in  Q  verr 
schwindet  9  <)^nQ  ist  auch  keine  Gleichheit  zmschen  P  und  R; 
sondern  zwlHelien  beiden  reiner  und  vollkommner  G^ensatz. 

2)  Q  soU-ißfaien  ästhetischen  Charakter  durch  R  bekommen, 
und  dieser  Charakter  soll  von  der  Distanz  des  Q  und  R  allein 
abhängen;  dergestalt,  dass  er  mit  der  Veränderung  dieser  Di- 
stanz sich  verändere. 

3)  Der  ästhetische  Charakter  des  Q  soU  auch  durch  P  be- 
sämmt  werden  können. 

4)  Q  wird  in  beiden  Fallen  in  Gleiches  und  Entgegengesetz- 
tes gebrochen;  es  fragt  sich  nun,  ob  seine  Gleichheit  mit  P 
etwas  gemein  hat  mit  der  andern  Gieichheit  zwischen  Q  und  A. 

5)  Findet  eine  gemeinsame  Gleichheit  (d)  wirklich  statt,  so 
liegt  diese  gemeinsame  Gleichheit  zwischen  zwei  Grenzen,  de- 
ren eine  durch  A,  die  ^ndre  durch  P  bestimmt  wird.  Daraus  folgt: 

a)  die  beiden  Brechungen  sind  verschieden;  also  auch  die 
ästhetischen  Charaktere. 

b)  P  und  R  sind  nicht  in  vollem  Gegensatz,  sondern  es 
giebt  zwischen  ihnen  noch  einige  Gleichheit 

6)  Verschwindet  dagegen  die  gemeinsame  Gleichheit,  so  fallen 
deren  Grenzen  zusammen.     Daraus  folgt: 

ä)  Bieide  Brechungen,  sowohl  durch  P  als  durch  Ä,  erge- 
ben einerlei  Theilung  des  0;  und  hiermit  einerlei  ästhetischen 
Charakter  desselben; 

b)  P  und  R  sind  alsdann  im  vollen  Gegensatz,  und  es 
giebt  zwischen  ihnen  keine  Gleichheit. 

7)  Beide  eben  angegebene  Folgen  (a  und  6)  fliessen  derge- 
stalt aus  Einem  Grunde,  dass  wenn  auch  die  gemeinsame  Gleich- 
heit sich  nicht  abgesondert  zu  erkennen  giebt,  dann  doch  aus 
dem  gleichen  ästhetischen  Charakter,  welcher  durch  Brechungen 
von  entgegengesetzten  Seiten  her  in  Q  entsteht,  auf  den  vollen 
Gegensatz  zwischen  P  und  R  zu  schliessen  ist 

So  weit  die  allgemeine  Darstellung  ohne  Bezug  auf  Töne 
und  Farben.  Nimmt  man  P  für  ^en  beliebigen  Ton-,  R  für 
de9den  Octave,  Q  für  irgend  einen  mittlem  Ton  zwischen  bei- 
den, so  kann  man  vergleichen,  was  oben  (11)  schon  kurz  ge- 
sagt war.  Dort  wurde  0,  eigentlich  ein  Punct  in  der  Tonlinie, 
unter  dem  Bilde  einer  Linie  vorgestellt,  auf  welcher  man  Glei- 
ches und' Entgegengesetztes  sowohl  mit  hohem  als  mit  tiefem 
Tönen  abschneiden  könne.    Wäre  zwischen  P  und  R  ^ino  klei- 
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nere  Distaiiz  als  die  Octave,  so  würde  das,  was  Q  mit  dem 
einen  und  dem-  andern  gemein  hat,  in  einander  greifen,  wie 
in  Fig.  10  bei  derjenigen  Querlinie,  welche  den  Ton  e  als  ge- 
hrochen durch  das  tiefere  c  und  das  höhere  g  VQrtteHt;  wo  die 
gemeinsame  Gleichheit  zwischen  den  mit  c  und  mit  g  bezeich- 
neten Theilstrichen  liegt.  Soll  die  gemeinsame  Gleichheit  ver- 
schwinden, so  muss  man  für  P  und  fi.  solche  Töne  nehmeii, 
die  unter  sich  eine  Octave  bilden.  Erfahrungsmässig  gegeben 
ist  nun  zwar  nicht  diese  bildliche  DarstcUung,  wohl  aber  der 
gleiche  harmonische  Charakter,  welcher  dem  mittlem  Tone 
durch  den  hohem  sowohl,  als  durch  den  tiefem  zu  Theil  wird, 
sobald  dieselben  unter  einander  eine  Octave  ausmachen.  Duieh 
diese  Einerleiheit  des  harmonischen  Charakters  wird  bekannt, 
wie  viel  Ausdehnung  nach  entgegengesetzten  Seiten  man  einem 
Tone  beilegen  müsse,  um  seine  Gleichheit  und  seinen  Gegen- 
satz gegen  einen  andern  Ton  richtig  abzutheilen.  Dass  man 
alsdann  die  Gleichheit,  negativ  genommen,  zum-  Gregensatze 
addiren,  oder  als  dessen  Ergänzung  betrachten  könne,  versteht 
sich  von  selbst. 

Jetzt  aber  nehme  man  Farben  anstatC  der  Töne.  Man  kann 
zwar  dieselben  so  annehmen,  dass  deren  drei  in  gerader  Linie 
liegen;  wie  z.  B.  Grün  dem  Gelben  desto  naher  liegt,  je  weiter 
es  vom  Blauen  entfernt  ist.  Auch  bekommt  Grün  einen  ästhe- 
tischen Charakter;  wenn  Blau,  oder  wenn  Gelb  daneben  sicht- 
bar ist  Allein  Niemand  wird  sagen,  dass  aus  irgend  welchen 
Zusammenstellungen  dieser  Art  die  Einerleiheit  des  ästhetischen 
Charakters  für  eine  mittlere  Farbe  entstehe,  wenn  von  entgegen- 
gesetzten Seiten  her  ein  paar  andre  mit  ihr  verglichen  werden. 
Wenigstens  ist  nichts  Aehnliches  bekannt;  während  die  ver- 
schiedenen Lagen  eines  und  desselben  Accordes,  und  die  da- 
mit verbundenen  Umkehnmgen  der  Intervalle  zu  den  bekann- 
testen Dingen  gehören.  Jede  solche  Umkehrung  versetzt  von 
zweien  Tönen  einen  um  eine  Octave  höher  oder  tiefer,  während 
der  Accord  im  Wesentlichen  der  nämliche  bleibt. 

Noch  mehr!  Bei  gleichzeitiger  Auffassung  zweier  Farben 
ist  immer  ein  Auseinandersetzen  im  Gange;  man  kann  nicht 
zwei  Farben  an  Einem  Orte  sehen.  Bei  gleichzeitigen  Tonen 
aber  giebt  es  kein  Auseinandersetzen  (es  wäre  denn  die  Unter- 
scheidung der  Stimmen  in  der  Reflexion  des  geübten  Musikers). 
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Hi^r  würde  derjenige^  der  von  gesonderten  oder  ungesonderten 
Theilen  einer  und  der  andern  Vorstellung  spräche,  wenn  er 
dfuraus  Bmwürfe  gegen  unsre  Theorie  ableitet  wollte  ^  nicht 
wcnt  kommen;  denn  die  Töne  eines  Accordes  durchdringen  ein- 
ander; und  die  Sonderung  der  geschriebenen  Noten  in  ihren 
fünf  Linien  ist  keine  Trennung  der  Vorstellungen,  wenn  die 
Töne  ins  Ohr  fallen,  oder  besserj  wenn  sie  im  Greiste  ihre  har- 
moniache  Wirkung  thun.  Dagegen  würde  man  nicht  ganz 
ohne  Grund  bei  Farben  die  Möglichkeit,  dass  deren  Vorstel- 
lungen einander  durchdringen  könnten,  bezweifdn  — oder  viel- 
mehr beschränken,  obgleich  bei  weitem  nicht  ganz  ableugnen 
können.  Denn  wenn  verschieden  gefärbte  Puncte  einander  gar 
0U  nahe  liegen,  so  glaubt  man  eher  eine  mittlere  Färbe,  als  ein 
Vcrhältniss  wahrzunehmen.  Dem  Auseinandersetzen  muss  eini- 
ger Spielraum  gestattet  werden,  welches  allerdings  einer  ganz 
vollkommenen  Durchdringung  einigen  Abbnich  thut  Uebri- 
gens  wird  ganz  unleugbar  eine  Harmonie  der  Farben  oft  genüg 
empfunden;  und  höchst  wahrscheinlich  würde  man  zu  bestimm* 
teren  Resultaten,  als  bisher  bekannt  sind,  durch  geordnete  Ver- 
suche gelangen,  wenn  dieselben  von  richtigen  theoretischen 
Gesichtspunctcn  ausgehend  geleitet  wären.  Fände,  man  unter 
Farben  einen  ähnlichen  Uebergang  von  Verhältnissen,  wie  jener 
aus  der  falschen  Quinte  in  die  reine,  von  da  in  die  Sexten  u.  s.  w.; 
80  iiätte  man  hiemit  Bestimmungen  der  Heraraungsgrade;  und 
von  da  aus  könnte  man  hoffen  weiter  zu  kommen;  nämlich 
durch  continuirliches  Abändern  der  Verhältnisse;  wozu  aUer- 
dings  die  Geduld  und  Genauigkeit  experimentirender  Physiker, 
verbunden  mit  dem  scharfen  Blicke  eines  geübten  Malers  ge- 
hören würde.  Vielleicht  finge  man  sicherer  mit  Zusammen- 
stellung dreier  Farben  an,  als  mit  zweien,  um  nämlich  die  erste 
Spür  der  Untersuchung  zu  gewinnen.  Denn  darin  scheinen 
(wie  man  bei  bunten  Blumenbeeten  und  ähnlichen  Gegenstän- 
den leicht  bemerkt)  die  Farben  den  Tönen  ähnlich  zu  sein, 
dass  die  einzelnen  Vorstellungen  doppelt  gebrochen  werden 
müssen,  um  ein  lebhaftes  Gefühl  des  Schönen  hervorzurufen. 
Aldann  hätte  man  rückwärts  die  Paare  zu  untersuchen,  welche 
in  der  harmonischen  Temion  von  Farben  lägen;  nämlich  um 
die  richtigen  Intervalle  zu  bestimmen. 

Wir  wollen  hier  eine  Vermuthimg  wagen.    Zwischen  je  zwei 
möglichst  reinen  Farben,  in  deren  Unterschied  sich  nichts  oom 
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Sthftarz  und  Weiss  einmischt*,  scheint  überall  keine  so  grosse 
Distanz,  wie  die  Octave,  statt  zu  finden.  Die  paarweise  zu- 
sammengestellten Farben,  welcheman  auch  wähle,  wirken  zu  staiiE 
auf  einander,  als  dass  man  die  Abwesenheit  aller  Brechung, 
wie  bei  der  Octave,  glaublich  finden  möchte.  Reines  Gelb  und 
reines  Roth  oder  Blau,  erregen  zusammengestellt  eher  ein  Ge- 
fühl der  Selbstständigkeit  jeder  Farbe,  ähnlich  dem  der  reinen 
Quinte.  Vielleicht  gäbe  es  einen  Weg,  dies  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit näher  zu  beleuchten.  Eine  Analome  der  Erhö- 
hnng  der  Töne  oder  auch  der  Erniedrigung  (wie  des  d  in  dis 
oder  des)  lässt  sich  bei  Farben  in  so  weit  erkennen,  als  manch- 
mal bei  der  Vergleichung  nahe  liegt  zu  sagen,  die  eipe  Farbe 
sei  nur  eine  Abänderung  der  andern.  Nicht  aber  alle  Farben, 
welche  zwischen  zwei  andern  liegen,  werden  so  aufgefa^St. 
Grün  Hegt  zwischen  Gelb  und  Blau;  gleichwohl  wird  reines  Grün 
gewiss  nicht  als  Abänderung  vom  Blau  oder  Gelb  aufgefasjst. 
Gesetzt  nun ,  das ,  was  wir  eben  vom  reinen  Grriin  sagten,  gelte 
eigentlich  nicht  bloss  von  einerlei ,  sondern  von  zweierlei  Grün, 
welches  überdem  eins  vom  andern  noch  weit  genug  verschieden 
sei,  um  nicht  als  eine  blosse  Nuance  angesehn  zu  werden;  ja 
es  sei  eine  hinreichende  Mannigfidtigkeit  des  Grünen  zwischen 
Gelb  und  Blau  vorhanden,  iiin  selbst  noch  etwas  mehr  als 
zwei,  von  einander  ganz  entschieden  abweichende  grüne  Tinten 
zwischen  Blau  und  Gelb  einzuschieben:  so  gewönne  das  vor- 
hin Gesagte,  nämlich  die  Vergleichung  dieser  Distanz  mit  der 
reinen  Quinte,  an  Walirscheinlichkeit.  Man  würde  nämlich 
etwas  mehr  als  drei  m*ossc  Secunden  zwischen  Blau  und  Gelb 
einschalten,  wenn  Blau,  Blaugrün,  Gelbgrün,  und  Gelb,  eine 
Unterscheidung  abgäbe,  die  noch  etwas  zu  grosse  Schritte 
machte,  um  die  ganz  entschiedenen  Abweichungen  des  einen 
Punkts  vom  jxndem  nächsten  angemessen  zu  bezeichnen.  Fände 
sich  gar,  dass  drei  und  ein  halber  solcher  Schritte  nöthig  wären, 
so  hätte  man  beinahe  die  Analogie  der  Schritte  von  c  zv^  d^ 
f,  fis,  g. 

Wir  wollen  diese  sehr  unsichem  Betrachtungen  nicht  verfol- 
gen.     Wichtiger  ist    eine  Erinnerung   an    die  CausalbögrifFe, 


•  Zinnoberroth,  Schwefelgelb,  Himmelblau,  möchten  einigermaassen  für 
reine  Farben,  oder  solchen  nahe  kommend,  gelten  können.  Schwerlich 
giebt  es  hier  ganz  veste  PunCte. 
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welehe  hier  zum  Grunde  liegen;  und  an  die  Verschiedenheit 
der  Art  und  Weise,  wie  Vorstellungen  als  Kräfte  auf  einander 
wirken. können,  ohne  doch  ursprünglich  Ejräfte  zu  sein  oder 
zu  haben.  Man  braucht  nur,  um  sich  vor  Einseiti^eit  zu  hü- 
ten, neben  den  Farben  auch  der  räumlichen  Formen  zu  ge- 
denkeup  Ein  Beet  voll  blühender  Hyacinthen,  Aurikeln,  Nel- 
ken, Georginen,  gefällt  nicht  bloss  durch  die  Gregensätze  der 
mannigfaltigen  Farben,  die  es  dem  umherwandelnden  Blicke 
darbietet;  sondern  jede  Blume  besitzt  eine  Schönheit  der  Ge- 
stalt, welche  die  nämliche  bleibt  bei  verschiedener  Farbe. 
Nichtsdestoweniger  kann  die  Gestalt  nur  gesehen  werden  mit 
Hülfe  dessen  was  sichtbar  ist;  das  Sichtbare  aber  eben  ist  die 
Farbe.  Also  das  nämliche  Sichtbare  veranlasst  zweierlei  ganz 
vejirschiedcne  Klassen  von  ästhetischen  Urtheilen.  Es  muss  eine 
doppelte  Causalität  unter  den  Vorstellungen  geben,  die  uns 
einerlei  Anblick  gewährt.  Wir  wollen  hier  nicht  auf  die  psy- 
cholo^sche  Frage  von  dem  Grunde  des  räumlichen  Vorstellens 
eingehp;  nur  damit  man  auch  hier  nicht  bei  leeren  Allgemeihhei- 
ten  Hülfe  suche,  dient  eine  negative  Bemerkung;  nämlich  diese, 
dass  wiederum  in  den  räumlichen  Auffassungen  eines  imd  dc^. 
selben  Gegenstandes  grosse  Unterschiede  vorkonmien.  Die 
Gestalt  einer  Blume  sieht  man  nicht,  wie  der  Mathematiker 
eine  Linie  von  doppelter  Krümmung  auffasst,  durch  Projectio- 
nen  auf  zwei  Ebenen,  sammt  zugehörigen  Abscissen,  Ordina- 
ten,  Gleichungen.  Die  Schönheit  der  Blume  ist  nicht  jene  in- 
tellectuelle  Schönheit  der  Cykloide,  welche  einst  durch  ihre 
besondre  Fügsamkeit  in  Rechnungsformeln  den-  Mathemati- 
kern so  viel  Vergnügen  machte.  Niemand  aber  kann  sagen, 
die  mathematische  Betrachtungsart  wäre  den  Gegenständen 
nicht  aAgemessen.  Vielmehr  besteht  hier  mancherlei  neben 
einander. 

So  nun  auch  bestehen  neben  einander  die  verschiedenen  An- 
wendungen, welche  von  der  Hemmungsrechnung  auf  die  Töne 
gemacht  werden.  Die  Brechung  der  Töne,  worauf  ihr  musi- 
kalischer Werth  beruht,  ist  unabhängig  von  der  Stärke;  die 
Stärke  aber  thut  ihre  Wirkung,  indem  die  schwachem  Vorstel- 
lungen mehr  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  werden.  Anzu- 
zeigen, dass  die  Melodie  einer  Singstimme  solche  und  solche 
Intervalle  durchlaufe,  dazu  reicht  die  leiseste  Begleitung  hin; 
und  die  Begleitung  muss  leise  sein,  wenn  jene  allein  als  Haupt- 


Btii^me-  aoll  veraoxnmen  virorden  (wie  in  Liedern'  und  Aiden). 
Wofern  aber  mehrere  Melodien  zuglei<4^^|jjbd  mit  Reicher  Aut- 
metksamkeit  sollen  verfolgt  werden^  wie  (%Sre  und  vollends  Fur 
gen  dies  fordern,  so  ist  gleiche  Stärke  der  Stimmen  nothwendig, 
weil  iM>nst  die,  allgemeinste  Wirkung  intritt»  vermöge  deren  das 
Entgegengesetzte  sich  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt,  und  die 
sdimchem'  Vorstdlungen  davon  am  meisten  2ü  leiden  haben. 
Dann  ÜQgt  nichts  Befremdendes.  Die  Brechung,  welche  einen 
Ton  zu  einem  bestimmten  Intervall  macht»  versetzt  ihn  in  einen 
bestimmten  innem  Zustand:  mit  diesem  Zusttodekann  er  im 
Bewnsatseia  steigen  oder  sink^.  Eben  so  bei  Gemälden.  Diö 
Yorsi^ung  eines  solchen  enthält  alle  einzelnen  Vorstellungen 
der  forbigten  Stellen  in  dei\jenigen  Brechungen,  welche  das 
Qemfilde  zu  diesem  und  keinem  andern  machen;  das  ganze 
Cienialde  .kaaon  vergessen  imd  wiedor  m  Erinnerung  gebracht 
werd^i;  was  nun  im  Bewusstsein  sinkt  und  steigt»  4m  sind  .die 
y<»^dlongen  mit  und  in  den  Zuständen«  welche  das.E^umit- 
weik  in  ihnen  erzeugte.  Bei  diesem  Sinken  und  Steigen  sind 
ne  den:  allgemeinen  Gresetzen  der  Hemmung  und  Beproduction 
unterworfen. 

Aus  dem  Umstände,  dass  Kunstweike  einen  weit  tiefem 
Eindruck  zurücklassen  als  das  Kunstlose  und  Regellose,  folgt 
ohne  Zwdifel  eine  grosse  Gewalt  ästhetischer  Veriiältnisse; 
'  allein  man  braucht- darum  noch  nicht  anzunehmen,,  dass  ur- 
sprüngliche jGeßetze  einer  weit  stärkeren  Verschmelzung  für 
solche  Vorstellungen  statt  finden,  die  mit  einander  ästhetische 
Verhältnisse  eingehn,  als  für  die,  welche  dazu  untauglich  sind. 
Denn  die  häufige  Wiederholung  prägt  diqjenigep  Verhältnisse 
immer  tiefer  ein,  von  welchen  die  Künste,  sobald  sie  eimnal  in 
Crang  kommen,  fortwährend  erneuerte  Anwendungen  machen; 
mit  Ausschluss  alles  dessen,  was  ihnen  nicht  dienen  kann* 
Daraus  entsp'ringt  die  Uebung  der  Zuhörer  und'  Zuschauer; 
deren  Empfiüigliehkeit  für  die  Kunst  wenigstens  eine  Zeitlang 
mit  der  Uebung  wächst;  wenn  schon  späterhin  eine  nur  zu  oft 
bemerkbare  Uebersättigung  eintreten  kann. 


Hkbbart'h  Werke  Yll.  .     10 
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III. 

ÜBER  DIE  URSPRÜNGLICHE  AUFFASSUNG  EINES  -ZEITMAASSES. 


Yinrerinnerung.  Wir  reden  nicht  vom.  Begriff  eines' solchen 
Zeitmaassesy  welches  durch  Multiplication  oder  durch  Division 
eipes  andern,  schon  aufgefas^ten,  SSeitmaasses  entstehen  kann; 
auch  nicht  von  dem  allgemeinen  Begriff  irgend  eines  Zeitmaas- 
seSy  welcher  durch  Abstraction  von  bestimmten  ZeHmaassen 
erhalten  wird;  sondern  Von  der  ursprünglichen  Auflassung  einer 
solchen  Zeit,  die,  nachdem  sie  da  ist,  zum  Maasse  dient;  also 
sich  vervielfältigen  und  dividiren  lässt;  und  alsdann  auch -in 
Gredanken  eingeschoben  werden  kann  zwischen  solche  Zeit- 
puRCte,  die  einander  zu  fem  oder  zu  nahe  stehn,  als  dass  man 
unmittelbar  und  ursprünglich  ihre  Distanz  hätte  bestimmt  wahr- 
nehmen können.  Ueber  die  anscheinende  Schwierigkeit  des 
Gegenstandes  ist  schon  in  der  ersten  Abhandlung  (S.  205  u.  f.) 
gesprochen. 

1.  Thatsache.  Wie  gross  die  Zeit  sei,  die  sich  unmittcdbar 
auffassen  lässt ,  kann  man  zwar  nicht  genau  bestimmen;  allein 
zur  bequemen  Auffassung  eignet  sich  eine  Zeitsecunde,  oder, 
ihr  nahe  kommend,  die  Zeit  zwischen  einem  Pulsschlage  und 
dem  nächstfolgenden. 

2.  Thatsache.  Man  kann  aber  auch  beträchtlich  kleinere 
oder  grössere  Zeitmaasse  wiUkürlich  veststellen,  so  dass  sie, 
einmal  angegeben,   sich  wiederholen  und  beobachten  lassen. 

.Solches   geschieht   unter-  andern   beim  Marschiren,    Tanzen, 
Trommelschlagen. 

8.  Thatsache.  Man  kann  eine  solche,  zum  Maasse  einmal 
angenommene  Zeit  auch  eintheilen,  (nicht  etwan  bloss  in  Be- 
griffen, sondera  unmittelbar  im  Vorstellen  und  Handeln.)    Sol- 
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che^  geechieht  in  der  Moaik,  wo  dar  eiiynal  gegebene  Tact  iii 
halbe  Tacte,  VierteU  u.  8.  w.  zerlegt  wljw' 

4.  Th^Uaehe.  Diese  Zerlegung  geflokfeht  am  bequemsten 
nach  den  .Brüchen  {,  ^»  deren  Producten  und  Potenzen«  Da- 
her der  ^  Tact,  ^,  f,  u.  s.  w.  bis  zum  ^  Tact;  und  die  UeU 
nem  Zerlegungen  bis  tu  -J^. 

5.  Tkatiaeh€.  Auch  die  Multiplicadonen  ganzer  Taete  wer- 
den unmittelbar  empfunden.  Daher  der  Periodenbau  der  Mu- 
sik. Eine  leichte  Probe  sind  die  zusammengehörigen  acht 
Tacte  m  der  Tanzmusik ,  «tatt' deren  man  nicht  sieben  oder 
nenn  Tacte  würde  anwenden  dürfen.  - 

&  l%at$u€ke.  Die  Zeitdistanzen  lassen  sich  nicht  bloss  auf- 
fassen, sondern  sind  überdies  Gegenstand  isthetisdier  Urtheüe» 
wie  in  der  Musik  und  Metrik. 

7.  Thahaehe.  Nicht  bloss  erfüllte  Zeiten,  in  den^  etwas 
wahlgenommen  wird,  lassen  sich  als  läng^  oder  kürzer  unmit- 
telbar auflassen:  sondern  auch  leere  Zeiten  zwischen  den  Wahr- 
nehmungen, d.  b.  Pausen.  Diese  werden  in  der  Musik  ebeil 
so  noihwen^g  beobachtet,  als  die  Daner  eines  Tons. 

8.  Tkatsaeke.  Wenn  man  beabsichtigt,  ein  Zeitmaass  vest- 
zustdlen,  so  findet  man  es  am  bequemsten  und  sichersten,  das- 
selbe durch  Pausen  anzugeben.  Man  vermeidet  zu  diesem  Bcr 
hufe  die  Dauer  jeder  Wahmehmu^ig  so  viel  als  möglich. 

9.  Tkatsacke.  Es  ist  an  sich  ^eicbgültig,  dmrch  welchen 
Sinn  cüe  Wahrnehmungen  geschehen,  wofern  sie  nur  so  nahe 
als  möglich  momentan  sind,  damit  das  Zeitmaass  als  Pause 
zwischen  ihnen  leer  bleibe.  Uebrigens  würde  eine  Gtesichts- 
empfindung,  (durch  plötzliche  und  sehr  kurze  Bewegung  eines 
Stabes  heim  Dirigiren  einer  Musik,)  oder  eine  Gtefühlsempfin- 
dnng,  (wie  beim  Pulsfühlen,)  die  nämlichen  Dienste  leisten, 
wie  eine  Qehörsempfindung,  wenn  sie  nur  der  Federung,  mo-^ 
mentan  zu  sein,  eben  so  nahe  kommen  könnte,  wie  beim  Ham- 
merschlage, beim  Tropfenfalle,  bei  den  Schlägen  der  Secun- 
den-Uhr. 

10.  Thattaehe.  Die  momentanen  Wahrnehmungen,  deren 
leere  Zwischenzeiten  als  Pausen  sollen  vorgestellt  werden^ 
wShh  man  am  bequemsten  so,  dass  sie  unter  sich  gleichartig 
seien;  und  bei  der  ursprünglichen  Veststellung  des  Maasses 
müssen  sie  ^eich  stark  zu  sein. 

11.  Brlänterung.   Wenn  der  Musikdirector  die  Schläge  der- 

19* 


un. 


292  [12—14. 


gcstalt  ungleich  macht,  dase  der  erste,  dritte,  fünfte  Schlag 
(und  so  fort  nach  ungeraden  Zahlen)  unter  sich  gleich  stark, 
aber  stärker  seien,  als  der  zweite,  vierte,  sechste,  (und  so  fort 
nach  geraden  Zahlen):  so  wird  die  Zeit  zwischen  dßm  ersten, 
dritten,  fünften,  zum  Maasse,  und  die  schwachem  Schtege  thei- 
len  dies  Maass  in  Hälften.  Wenn  er  aber  den  ersten,  vierten, 
siebenten,  zehnten  u.  s.  f.  stärker  macht  als  die  jedesmal  da- 
zwischen fallenden  zwei  andern,  —  den  zweiten  und  drittel, 
fünften  und  sechsten,  achten  und  neunten,  u.  s.  f.«  so  ergeben 
die  starkem .  Schläge  unter  sich  das  Zeitihaass,  welchem  nun 
durch  die  zwischen  fallenden  schwächeren  in  Drittel  zerfällt. 
Die  Stärke  ist  also  nicht  gleichgültig;  sondern  die  Wahrneh- 
mungen, welche  das  Maass  veststellen  sollen,  müssen  unter 
sich  gleich  stark  sein. 

12.  Frage.  Was  wird  vorgestellt,  indem  man  eine  Pause 
wahmimmt? 

13.  Vorbereitung  zur  Antwort.  Die  Frage  erinnert  an  die 
berühmte  Schwierigkeit,  leere  Zeit  wahrzunehmen;  und  nichts 
ist  gewisser,  als  dass  eine  solche  nicht  bloss  wahrnehmen,  son- 
dem  auQh  als  kürzer  oder  länger  unterscheiden,  ganz  etwas 
anderes  sein  muss,  als  ein  bloss  sinnliches  Wahrnehmen.  Das 
Vorstellen  darf  während  der  Pause  nicht  aufhören,  wenn  sie 
soll  beobachtet  werden,  und  das  fortdauernde  Vorstellen  muss 
auch  ein  Vorgestelltes  haben,  denn  Vorstellen  ohne  Vorge- 
stelltes ist  eine  Ungereimtheit. 

Bei  der  Antwort  werden  wir,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
uns  nicht  auf  die  blosse  Möglichkeit  einlassen,  dass  vielleicht 
eine  ganz  zufällige,  fremdartige  Vorstellung  während  der  leeren 
Zeit  ins  Bewusstsein  treten  könnte.  Dadurch  würde  ein  ganz 
anderer  Gedankengang  beginnen.  So  etwas  geschieht  bei  gar 
zu  Tangen  Pausen;  mit  der  Beobachtung  der  Pause  ist's  aber 
dann  vorbei. 

Wir  werden  aber  auch  nicht  einen  noch  ungebildeten  Grcist 
voraussetzen;  denn  alle  obige  Thatsachen  können  wir  nur  im 
Kreise  von  einigermaassen  gebildeten  Menschen  nachweisen. 
Jedoch  ist  gar  keine  Bestimmung  einer  gewissen  Bildungsstufe 
nöthig,  wie  man  sogleich  sehen  wird. 

14.  Antwort.  Wir  bezeichnen  zuvörderst  diejenigen,  mög- 
lichst momentanen  Wahrnehmungen,  wpzwischen  die  Pausen 


ISO     '  203  147.14$. 

lallen*«oIl6n,  (TrommekchUge,  TactsohlMge,  ächUge  der  Se- 
cnnden-Uhr  und  deigl.)  mit  A,,  A,*,  A,,  h^,  u.  8.  w. 

Femer  aetzen  wir  Toraus,  ieine  solche  Vorstellangy  ^e  i,  sei 
dem  WshniefametideQ  nichts  Neues,  sondern  er  habe  ne  schon 
früher,  wenn  man  will,  längst  gehabt,  und  vielmals.  wiederiiolL 

So  ergiebt  sich  aus  der  Wahrnehmung  des  jetsigen  h^  so- 
l^ch  eine  swiefioche  Folge. 

Ersffidfa,  die  altere  gleichartige  VorstdUung,  welche  wir  mit 
ff  bes^hneA,  beginnt/ sich  zu  reproduciren.  Diese  Repro-. 
dnction  brandit  einige  Zeit, .  welche  man  immer  sehr  klem  an- 
nduif0n  mag;  aber  ohne  Stillstand;  denn  die  reproducirte  Vor-* 
Stellung  ist  fortwährend  im  Steigen  oder  Sinken  begriffet.* 
Nach  Veriauf  der  Zeit  i  habe  sich  von  der  ganzen  Vorstellung 
ff  das  Quantum  y  reproducirt 

Zweitens:  die  Wahrnehmung  Aj  sei  noch  so  momentan,  den- 
noch verschwindet  das  hiemit  begonnene  VorsteDen  i|  nicht 
plStsEch  aus  dem  BewusstseijEi,  sondern  es  muss  sich  alhnälig 
ins  Crleichgewicht  setzen  gegen  irgend  welche  andre  Vorstd- 
lungen,  (an  denen  es  nie  ganz  fehlen  kann,)  die  eniwedei^  un- 
mittelbar oder  mittelbar,  durch  ihre  Verbindungen,  darauf  hem- 
mend wiriiLen. 

Also  gleichzeitig,  während  der  Pause,  ist  y  im  Steigen  und 
A|  im  Sinken  begriffen. 

Bade  verschmelzen  überdies,  so  w^^  ^^^  können. 

Hierauf  würde  das  Vorstellen  während  der  Pause  sich  be- 
schranken,  wenn  die  Vorstellung.  H  in  keinen  Verbii;idungen 
stände»  Allein  wofern  sie  zu  irgend  einem  Continuum  gehört, 
(wie  jenes  der  Töne,)  oder  wofern  sie  auch  nur  mit  raiigen 
andern  verschmolzen  ist,  so  beschränkt  sich  die  Beproduction 
nicht  auf  sie  allein;  sondern  gemäss  der  abgestuften  Verschmel- 
zung erhebt  sie  schneller  Einiges,  langeamer  Anderes  mit  sich 
empor;  es  entseht  eine  Wölbung,  d.  h.  mehr  von  den  nächsten, 
Mtmfer  von  den  entferntem  Nebenvorstellungen  tritt  verworren 
mit  ihr  ins  Bewusstsein  hervor. 

15.  Zwatis.  Vorausgesetzt  nun,  die  ältere  Vorstellung  B 
stehe  in  solchen  Verbindungen,  und  reproducire  mit  sich  dn 
solches  verworrenes  Vorstellen:  so  verschmilzt  auch  dies,  so- 
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weit  das  während  der  Pause  geschehen  kann,  mit.  der  smkenden 
Vorstellung  h^. 

16.  Frage.  Was  verändert  sich,  indem  die  momentane 
Wahrnehmnng  h^  hinzukommt,  und  hiemit  di^  isrste Pause  ge- 
endigt wird? 

17.  Antwort.  Die  verworrenen  Nebenvorstellungen,  sofern 
sie  dem  h  entgegengesetzt  sind,  erleiden. einige  Hemmung;  in- 
dem zugleich  der  altem  Vorstellunjg  H  mehr  freier  Baum  ge- 
schafil,  und  mit  ihr  verbunden  dem  noch  im  Sinken  be^ffe- 
nen  hi  möglich  gemacht  wird,  sich  von  neuem  zu  erhöben; 
wiewohl  bei  weitem  nicht  ganz  bis  zum  ungehemmten  VorsteUen. 

Man  bemerke,  dass  auf  die  ätere  Vorstellung  H  zwei  entge- 
gengesetzte TVirkimgen  gemacht  werden.  Einerseita  ist  es  der 
von  ihr  ausgehenden  Reproduction  entgegen,  dass  ihre  Neben^ 
Vorstellungen  ^ine  Hemniimg  erleiden;  andrerseits  -wird  ihr 
eignes  Steigen  begünstigt,  und  dem  zufolge  auch  ihr  Bepro- 
duciren.  Der  Unterschied  dieser  ihr  widerfahrenden  Gunst 
und  Ungunst  ist  um  desto  grösser,  je  stärker  die  momentane 
Wahrnehmung  Aj)  ^^^  ^^  ^^  entfernteren  Nebenvorstellun- 
gen ist  er  ungünstiger  als  für  die  näheren. 

18.  Frage.    Was  ereignet  sich  während  der  zweiten*  Pause? 

19.  Antwort.  Wir  nehmen  an,  A,  ^^^  eben  so  stark  wie  k^: 
so  ist  zur  Reproduction  der  Nebenvorstellungen  eben  so  viel 
Grund  vorhanden,  wie  in  der  ersten  Pause.  Die  Hemmung 
derselben  kann  also  nur  vorübergehend  sein,  und  die  Bepro- 
duction  erneuert  sich*;  be^nnend  wieder  von  den  näheren,  und 
fortlaufend  zu  den  entfernteren  NebenvorsteDiingen,  die  mehr 
von  der  Hemmung  waren  getroffen  worden.  Aber  diese  Re-, 
production  geht  jetzt  nicht  bloss  von  der  altem  Vorstellung  B 
aus.  Sondern  Aj,  wie  weit  es  während  der  ersten  Pause  mit 
den  NebenvorsteUimgen  verschmolzen  war  (15),  so  weit  wirkt 
es  mit,  um  dieselben  steigen  zu  machen. 

Auch  sinkt  Aj  während  der  zweiten  Pause  aus  demselben 
Grunde,  wie  A,  während  der  ersten  sank.  Gleichzeitig  steigen 
y  und  A|,  indem  beide  mit  A,  verschmelzen,  so  weit  sie  kön- 
nen. Die  verworrenen  Nebenvorstellungen,  so  weit  sie  repro- 
ducirt  werden,  verschmelzen  mit  Aj. 

20.  Frage.  Vorausgesetzt,  die  zweite  Pause  sei  eben  so 
lang  wie  die  erste;  auch  seien  A^,  Aj,  und  das  am  Ende  der 
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zwdten  Pauie  hmzakonunende  k^,  alle  ^eioh  atark:  was  ver- 
ändert mxhf  indem  A,  niur  eintritt? 

21.-  Antwaru  Die  verworrenen  Nebenvorstellungen,  in  so 
weit  sie  dem  k  entgegengesetzt  sind,  erleiden  für  den  Augen- 
bliek  wieder  einige  Hemmung.  Dangen  hört  h^  auf,  zu  sin- 
ken. Es  gewinnt  fireien  Baum,  um  sich  heben  zu .  können« 
Desgleichen  erlangen  y  und  A|  noch  mdur  freieii  Baum, -als  sie 
achcMi  hatten. 

22.  Anmerkung.  Der  Faden  der  verworrenen  Nebenvor- 
steDnngen,  welche  an  sich  im  continuirlichen  Hervortreten  be- 
grifien  -sind,  war  durch  A|  an  dner  bestimmten  Stelle  abge- 
schidtten  wor^n,  indem  hier  die  Hemmung  eintrat.  Bei  {Rei- 
cher Länge  der  zweiten  Pause  mit  der  ersten,  hat  A|  dazu  mit- 
gewkkt,'Sie  gerade  so  weit,  als  sie  mit  ihm  während  der  ersten 
Pause  verschmolzen  waren,  wieder  hervorzuheben;  aber  nicht 
weiter,  weil  die  Verschmelzung  nicht  weiter  ^g.  Unterdes- 
sen ist  eben  so-  viel  von  jenem  Facfen  mit  h^  verschmolzen. 

2S.  Frage,  Was  geschieht  während  der  nun  folgenden  drit- 
ten Pause? 

24.  Antwort.  In  den  gegebenen  freien  Baum  erheben  sich 
allmäfig  y,  A,  und  A,»  während  Aj  sinkt  Nach  kurzer  Hem- 
mung der  verworrenen  Nebeavorstellungen  wirken  mit  y  auch 
A,  und  Äj  in  so  weU  gemeinschaftlich  zur  Ek'hebung  dieser 
Nebenvorstellungen,  als  sie  mit  denselben  verschmolzen  sind. 
Da  nun  eine  gleiche  Länge  jenes  Fadens  der  Nebenvorstellun- 
gen mit  A|  und  A,  verschmolzen  war:  So  sind  beide  auch  in 
Reichem  Maasse  zur  Beproduction  desselben  Fadens  wii^sam. 
liCt  der  reproducirten  Länge  verschmilzt  auch  A,. 

25.  Frage.  Vorausgesetzt,  die  zweite  Pause  sei  länger  als 
die  erste,  alles  Uebrige  wie  vorhin  (20):  wie  unterscheidet  sich 
dieser  Fall  vom  vorigen? 

26.  Antwort.  '  Während  der  Pause  wirken  y  und  A|  zusam- 
men reproducirend  auf  die  Nebenvorstellungen;  allein  mit  dem 
Unterschiede,  dass  A^  nur  soweit  dazu  wiikt,  als  seine  Ver- 
schmelzung ging;  dagegen  y  weiter  fortfährt}-  die  Nebenvorstel- 
Inngen  zu  reproduciren;  also  den  hervortretenden  Faden  der- 
selben verlängert 

27.  Folge.  Also  können  während  der  dritten  Pause  auch 
nicht  gleiche  Beproductionen  durch  A^  und  A,  bewirkt  werden; 
denn  ihre  Verschmelzung  ist  nicht  gleich. 
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28.  Frage.  Vorausgesetzt,  die  zweite  sei  kürzer  als  die  erste; 
alles  üebrige  wie  vorhin:  wie  unterscheidet , sich  dieser  Fall 
vom  vorigen.?  •  • 

29.  Antwort.  Da  der  Faden  der  Nebenvorstellungeii' kür- 
zer abgeschnitten  wird :  so  kann  A2  nicht  so  .weit  mit  ihm  ver- 
schmelzen als  A , ;  welches  letztere  nun  ^ammt  y  in  «einem 
Streben,  noch  weiter  zu  reproduciren,  gehindert  igt. 

30.  Folge.  Also  können  während  der  dritten  Pause  wiederum 
nicht  gleiche  Reproductionen  durch  A|  und  Aj  bewirkt  werden. 

31.  Anmerkung.  Wegen  der  verworrenen  Nebenvorstellun- 
gen kann  auf  ^e  vorige  Abhandlung  verwiesen  werden.  Der 
Ton  c  (Fig?48)  gehe  über  in  rf,  und  mag  dort,  grösserer  Deut- 
lichkeit wegen,  länger  verweilen;  so  dass  man  schon  beim  An- 
fange des  folgenden  Tactes  seine  Rücksicht  erwarte.  Wird  d 
als  Seounde  vernommen,  so  geschieht  dies  dadurch,  dass  die 
Vorstellung  c  nicht  so  wohl  gehemmt,  (denn  die  Hemmung 
ist  gering,)  als  verunreinigt  jfBt  durch  die  mit  ihr  verbundene 
halbe  Gleichheit  des  d  und  c.  (Vorige  Abhandlung,  36,  101, 
102.)  Die  solchergestalt  verunreinigte  Vorstellung  c  ist  ein 
Beispiel  verworrener  Nebenvorstellungen.  Ein  eben  so  gutes, 
ja  noch  stärkeres  Beispiel  giebt  der  Gang  von  c  in  des  (Fig. 
486) ;  denn  durch  die  halbe  Gleichheit  beider  Töne  wird  die 
Vorstellung  cnoch  stärker  aus  ihrer  ß^ijiheit  heraus  versetzt, 
weil  die  Gleichheit  grösser  ist  Ein  minder  gutes  Beispiel  wäre 
Fig.  49,  wo  c  in  es  geht,  denn  bei  der  kleinen  Terz,  wenn  sie 
genau  ist,  beginnen  die  Gegensätze  schon  gegen  die  halben 
Gleichheiten  aufzutauchen;  das  heisst,  die  Reinheit  ist  nicht 
mehr  ganz  getrübt.  Für  den  jetzigen  Zusammenhang  kommt 
es  auf  ein  bestimmtes  Intervall  nicht  an,  dergleichen  sich  aus- 
serhalb des  Tone^ebiets,  und  für  solche  Wahmehmungeu,  wo- 
durch man  den  Tact  anzugeben  pflegt,  ohnehin  nicht  nach- 
weisen lässt.  Soll  aber  eine  Pause  wahrgenommen  werden,  so 
darf  die  Vorstellung,  welche  die  Tactschläge  angiebt,  eben  so 
wenig  in  ihrer  Reinheit  vestgehalten  werden,  als  völlig  aus  dem 
Bewusstsein  verschwinden.  Zwar  kann  Jemand,  während  c,  c, 
mit  zwischenfallenden  Pausen  ertönen,  leicht  die  Vorstellung 
c  absichtlich  vejsthalten  (wie  Fig.  50  andeutet);  je  besser  ihm 
aber  dies  gelingt,  desto  gewisser  giebt  es  für  ihn  keine  Pause. 
In  der  Pause  muss  das  Vorgestellte  seine  Besthnmtheit  fahren 
lassen. 
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SZ.  TIoImmA«.  Wahrend  der  dritten  Tause  kann  schon  di6 
Gttflidi^  der'  Zeitdistaüz«!  wahrgenommen  werden}  nieht  aber 
froher.  Denn  die  zweite  Pause »^  welche  der  ersten-  ^dch  iil» 
wird  durch  den  dritten  Schlag  abgeschnitten;  so  lange  dies 
noch  nicht  geschah^  waren  nicht  swei  gleiche  Zeitdistanzen  ge- 
gebeiL 

-  SS.  ikioiz.  Die  dritte  Pause  muss  aber  mmdestens  eben-io 
lange  danem,  fds  die  beiden  vorigen ,  wofern  die  beiden  glei* 
chen  Reprodnctionen  (24)  sich  entwickeln  Bolleii.. 

S4.  tir&g€.  Wie  geschieht  das  Yesthalten  des  Zeitmaässte 
iu  Gtedanken? 

S5;  Vorbereitung  zur  Antwort*  .  Dazu  ist  nöthig,  dass  dieje- 
nigen Yorstellungei^  von  wdcheti  eine  Beprodnction  ausgehen 
und  bewirkt  werden  soll,  sich  hinreichend  staric.im  Bewus^t- 
sein  eriialten;  und  dass  auch  die  A^  ihrer  Verbindung  unter 
einander  nicht  verändert  werde.  Es  wird  also  das  VesthaRen 
des  ZSeitmaasses' befördern  9  wenttnoch  n^ehrere  TactschlSge 
mit  g^dchen  Pausen  einander  folgen. 

JS.    Äntufort»   Dem  gemäss  verlängern  wir  die  lleihe  der  A|, , 
Aj»  A^  •  • ;  bis  kms  wo  n  eine  beliebige  Ziabl  sein  mag.  Je  gros- 
ser di^e  Zahl  9  desto  mehr  ist  die  Stärke  der  Vorstellung  h 
durah  die  Wiederholung  und  Verschmelzung  gewachsen. 

Nun  würde  aber  die  blosse  Verstärkung  der  VorsteUung  h 
niehts  weniger  als  ein  Zdtmaass  ergeben.  Ein  jedes  MaaM 
liegt  zwischen  zwei  Abschnitten..  Das  Abschndden  ist  eine 
Negation  dessen ,  was  abgeschnitten  wird.  In  den  Vorstellun- 
gen .selbst,  die  wir  mit  h  bezeichnen,  liegt  keine  Negation. 

Femer  ist  beim  Gebrauche  jedes  Maasses  nothwendig,  dass 
seine  Abschnitte  dahin  gelegt  werden,  wo  die  abzumessende 
Grrosse  ihre  Grrenzen  bekommen  solL  Und  beim  Erkennen  der 
Gleichheit  solcher  Grössen,  die  schon  nach,  d^m  Maasse  bei- 
stimmt sind,  müssen  die  Abschnitte  des  Maasses  mit  den  Gren- 
zen der  gegebenen  Grössen  wahrnehmbar -zusammenfallen. 

Wird  ein  Zeitmaass  durch  Tactschläge  gegeben,  (wie  bei 
den  Schlägen  der  Secundeh-Uhr,  um  hier  an  das  einfachste 
Beispiel  zu  erinnem)^  so  sind  die  Pausen  das  Maass,  welches 
zuerst  abgeschnitten  wird  durch  die  Tactschläge;  dann  aber 
auch,  nachdem  es  durch  öftere  Wiederiiolung  gehörig  einge- 
prägt war,  leisten  die  Tactschläge  den  Dienst,  den  <jrebrauch 
des  Maasses  zu  vermitteln,  indem  sie  den  Anfiing  und  das 
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Ende  jeder  abzumessenden  Zeit^össe  *  bezeichnen.  '  HBebei 
muss  jedoch  die  Beproduction  vorausgesetzt  werden.  Würden 
nicht' die  Vorstellungen  der  früheren  Tactschläge  reproducirt^ 
und  zw^r  dergestalt ,  dass  in  den  Augenblicken,  da  die  späte- 
ren gegeben  worden,  die  Reproduction  beginne y  so  wären  die 
Abschnitte  des  Maases,  und  hiemit  das  Maass  selbst,  Ter- 
schwunden;  folglich  könnte  keine  Gleichheit  der  Zeitdistanzen 
wahrgenommen  werden.  Uebefdiess  muss  di^  Beproduction 
auch  die  Abschnitte  in  ihrer  früher  bestimmten  Distanz  wieder 
darbieten;  denn  wenn  die  Distanz  sich  vermehrte  oder  vermin- 
derte, so  wäre  das  Maass  verändert. 

Also  geschieht  das  Vesthalten  des  Zeitmaasses  in  Gedanken 
durch  das  Vesthalten  eines  bestinunten  Reproduotionsgesetzes; 
welches  weiter  zu  untersuchen  ist  (50). 

37.  Zusatz.  In  vorstehender  Antwort  kann  zunächst  das 
dunkel  scheinen,  dass  Negation  und  Position  ihre  Plätze  tau- 
schen. DasJMaass  ist  positiv;  seine  Begrenzung  durch  Ab- 
schnitte ist  eine  Negation.  Hier  aber  ist  eine  Pause  das  Maass; 
die  Vorstellungen  der  Tactschläge  bilden  die  Abschnitte.  Und 
doch  ist  Pausiren  eine  Negation;  Vorstellen  dagegen  positiv; 

Bevor  wir  weiter  gehn,  wollen  wir  an  das  Maass  im  Baume 
erinnern.  Man  kann  Maassstäbe  aus  Holz  u^d  Metall  verfer- 
tigen. Man  kann  aber  auch  mit  dem  geöf&eten  Zirkel  mes- 
sen; alsdann  liegt  zwischen  den  Zirkelspitzen  ein  leerer  Baum; 
dieser  dient  zum  Maasse,  Indem  man  die  Spitzen  hier  uüd  dort 
einsetzt. 

Zu  näherer  Beleuchtung  könnet  noch  andre  Thatsachen  bei- 
tragen. 

38.  Thatsache.  Zum  Zeitmaasse  kann  auch  eine  fortdauernde 
Wahrnehmung  dienen,  wofern  in  ihr  Abschnitte  mit  hinrei- 
chenden Zwischenzeiten  gemacht  werden.  Figur  51  stellt  dies 
vor  Augen,  indem  lange  Noten  durch  Vorschläge  abgetheilt 
werden;  wobei  jedoch  die  Abwechselung,  welche  duifch  die 
Vorschläge  entsteht,  nicht  bis  zur  Geschwindigkeit  eines  Tril- 
lers gehn  darf,  denn  dieser  ist  zum  Zeitmaasse  nicht  passend. 

39.  Zusatz.  Auf  ähnliche  Weise  vernimmt  man  das  Zeit- 
maass  in  manchen  andern  Fallen;  z.  B.  da  wo  ein  tönender 
Körper  wiederholt  mit  einem  Hammer  angeschlifigen  wird;  in- 
dem jedes  Anschlagen  ein  augenblickliches  (Geräusch  und  eine 
momentane  Verstärkung  des  Tons  hervorbringt    Beim  Singen 


40—45.]  299  IM. 

der  Worte  avi  knge  Noten  bewirken  die  Gonsonanten  ein  Zwi- 
sehengeribuch»  auch  wenn  die  Noten  die  nämlichen  bleibeft. 
Ja;  schon  beim  blossen  Sprechen  sind  es  die  Consonanten^ 
welche  dadurch,  dass  sie  die  Sylben  tfaeilen,  Einschnitte  in  die 
▼on  'fn  Vpcalen  ausgefiillte  Zeit;  machen;  -  driier  sich  der  Tact 
raerst  in  der  Sprache  durch  das  Metrum  geltend  gemacht  hiU. ' 

40.  Frmge.  'Was  leisten  hier  die  momentanen  Wahrneh- 
mungen, wodurch  die  Abschnitte  bezeichnet  sind?   '  ' 

41.  Antwort.  Es  ist  klar,  dass  die  momentanen  Wahrneh- 
mungen nicht'  mit  den  Augenblicken,  in  welche  sie  fidlen,'  «o 
Terschwinden  dürfen,  als  ob  sie  vergessen  ^^ren.  Sobald Yer- 
gessenhdt  einträte,  würden  sie  aufhören,  das  Mäass  zu  bestim- 
men»  dem  sie  zur  Begrenzung  dienen  sollen*  Also  werden  die 
VorsteUangen  jener  begrenzenden  Wahrnehmungen  fortdauenV 
mid  rieh  mit  den  anhaltenden  Wahrnehmungen  dessen,  was 
zwisdieä  die  Abschnitte  fallt,  verbinden*  Diese  Verbindung 
aber  darf  auch  nicht  einen  Augenblick  genau  die  nämliche  sein^ 
wie  im  andern;  sonst  würde  die  längere  oder  kürzere  Zeif- 
fistanz  zwischen  den  Abschnitten  keinen  bemeikbaren  ünler- 
schied  des  Maasses  ergeben.  '  Auch  muss  diese  Zeitdistanz 
gross  genug  seht,  damit  ein  merklicher  Unterschied  iii  d^ 
Verschmelzung  entstehen  könne. 

4SU  Thatsaehe.  Das  Zeitmaass-  kann  auch  durch  abwech- 
selnde Wahrnehmungen  von  gleicher  Zeitiänge  gegeben  wer- 
den; wie  Fig.  52. 

43.  Zusatz.  Dahin  gehört  das  Sehen,  einer  Pendelschwin- 
gung. Hier  eben  sowohl  als  bei  wechselnden  Tönen  liegt  in 
der  zweiten  Wahrnehmung  eine  Verneinung  der  ersten;  indem 
beim  Pendel  die  Bewegungen  in  entgegengesetzter  Richtung 
geschehen;  unter  den  Tönen  aber  ein  Hemmungsgrad  statt 
findet 

44.  Frage.  Worin  besteht  der  unterschied  dieser  Art,  das 
Zdtmaass  anzuzeigen,  von  den  vorigen? 

45.  Antwort.  Da  hier  jede  Wahrnehmung  die  andre  ab- 
schneidet, so  ist  das  Zeitmaass  eigentlich  zweimal  gegeben; 
jedoch  vereinigen  sich  beide  Maasse  zu  einem  doppelten,  wel- 
ches zwischen  dem  Anfange  und  der  Wiederkehr  einer  und 
derselben  Wahrnehmung  liegt  Weil  nun  sowohl  die  erste  als 
die  zweite  dieser  Wahrnehmungen  zum  Anfange  des  doppelten 
Maasses  dienen  kann  (wobei  £1g. '50  mit  49  zu  vergleichen): 


',+ 


I  • 
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80  muss,  wenn  diese  Unbestimmtheit  soll  gehoben  werd^i,  der 
Anfangspimct  noch  auf  andre  Weise  vestgestellt  sein,  welches 
wegen  des  bekannten  Unterschiedes  .der  guten  und  schlechten 
Tactzeit  ohnehin  nöChig  ist.     Davon  weiterhin. 

46.  In  die  Zeit,  welche  das  Maass  erfüllt,  können  dic^an^ 
nigf altigsten  Vorstellungsreihen  fallen;  imd  dies  wird  atif  die 
verworrenen  Nebenvorstellungen ,  falls  eine  Pause  eintiitt,  Ein- 
fldss  haben.  Anders  wird  derjenige  während  der  Pausen  in 
Erwartung  sein,  der  Verse  zu  recitiren,  anders  der,  welcher 
Gestirne  zu  beobachten,  anders  der,  welcher  Musik  zu  machen, 
anders  der,  welcher  zu  tanzen  oder  zu  marschiren  gewohnt  ist 
Füb  die  blosse  Beachtung  des  Zeitm&asdes  sind  diese  Unter- 
schiede gleichgültig.  Nicht  einmal  auf  das  Quantum  der  ein- 
geschobenen Nebenvorstellungen  kommt  es  unmittelbar  an. 
Wer  am  Pendel  die  Zeit-  beobachtet,  mag  Schwingungen  in 
grossem  oder  kleinem  Bogen  vor  sich  haben;  bei  den  grossem 
sind  zwar  mehr  ver^derliche  Bogen  des  Pendels  gegen  den 
unbeweglichen  Hintergrund  zu  sehen,  al&  bei  Schwingungen 
in  kleinem  Bogen,  und  die  Vorstellungen  werden  durch  den 
Gegensatz  jener  Bogen  in  stärkere  Hemmung  unter  einander 
getathen;  allein  es  kommt  hier  nicht  auf  die  Dichtigkeit  dessen 
an,  was  in  die  Zeitabschnitte  eingeschoben  wird,  sondern  nur 
darauf,  dass  gleiche  Zeitabschnitte  durch  die  Gleichheit  der 
Zißit  Qdcannt  werden,  welche  jedesmal  zu  den  Reproductionen 
erfordert  werden,  wodurch  die  Tactscliläge  wirken. 

47.  Wenn  dagegen  bestimmte  Vorstellungsreihen  durch 
mehr  oder  weniger  üebung  geläufig  werden ,  so  verkürzt  sich 
mehr  oder  minder  d^s  Zeitmaass,  welches  den  Abschnitten  in 
diesen  Vorstellungsreihen  entsprechen  soll.  Auswendig  ge- 
lernte Gedichte  oder  Tonstücke  langsam  vorzutragen, ^  kostet 
desto  mehr  Anstrengung,  je  weiter  die  Uebung  fortschritt. 

48.  Dabei  nun  offenbart  sich,  dass  jedes  Werk,  welches  zu 
dner  successiven  kunstmässigen  Darstellung  gelangen  soll,  sein 
Tempo  erfodert;  indem  bei  zu  langsamem  Vortrage  das  Suc- 
cessive  nicht  ^enug  ineinander  greift;  bei  zu  schnellem  dagegen 
dias  Grefühl  sich  in  keinem  Puncte  ausbilden  kann;  zum  Be- 
weise, dass  die  Vorstellungen  ihre  bestimmte  Zeit  brauchen, 
um  alle  diejenigen  Zustände  zu  durchlaufen,  auf  welche  das 
Kunstwerk  eingerichtet  ist. 

49.  Ob  das  Zditnmass  durch  Pausen  und  eintretende  Neben- 
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Vorstellungen,  oder  durch  Einschnitte  in  fortdauernde  Wahr;- 
nehmungen  (38),  oder  durch  Bewegungen  und  Stillstände,  wie 
beim  Pendel,  oder  durch  abwechselnde  Wahrnehmungen  mit 
gleichen  Zeitliingen  (42)  gegeben  werde:  ea  kommt  immer  auf 
eine^olge  von  Zuständen  an,  welche  die,  den  Tact  bezeidi- 
nenden,  oder  ausfüllenden,  Vorstellungen  wärend  der  Zeit, 
welche  dem  Zeitmaasse  ^eich  ist,  durchlaufen  müssen. 


50.  um  nach  dieser  vorläufigen  Beleuchtung  der  nothwen* 
digsten  Thatsachen  eine  genauere  Untersuchung  einzuleiten, 
müssen  wir  uns  an  die  Principien  der  Mechanik  des  Geistes 
anwenden;  und  es  muss  zuerst  der  Unterschied  zwischen  dem 
Sinken  und  nachmaligen  Steigen  einer  Vorstellung  bemerkt 
werden,  die  zu  andern  hinzukommend  von  denselben  gehenmit, 
dann  aber  durch  eine  ihr  gleichartige  reproducirt  wird. 

Die  momentane  Vorstellung  h^  werde  eben  jet2t  gegeben:  «o 
entsteht  zwischen  ihr,  und  andern  im  Bewusstsein  voribandenen 
Vorstellungen  eine  Ilemmungssumme,  wovon  ein  Theil  auf  A| 
fallt.  Dieser  Theil  von  h^  sinkt  in  der  ersten  Pause  nach 
einem  solchen  Gesetze,  dass,  für  eine  kurze  Zeit,  das  Sinken 
als  proportional  der  Zeit  kann  angesehen  werden.  Man  er* 
kennt  dies  ßchon  in  der  allgemeinen  Formel  für  eine  sinkende 
Ilemmungssumme,  nämlich 

(T  =  5(l— f-0, 
wo  <T  das  Gehemmte  nach  Ablauf  der  Zeit  f,  und  S  die  ganze 
Hemmungssumme  bedeutet.     Noch  genauer  gehört  hieher  die 
Formel 

WO  q  den  Bruch  von  ä,  bezeichnet,  welcher  soll  gehemmt 
werden  *). 

Schon  nach  diesem  Gesetze  wird  das  Sinken  allmälig  lang- 
samer. Ein  anderes  Gesetz  des  noch  langsamem  Sinkens  tritt 
ein,  nachdem  die  Hemmungssumme  vollends  gesunken  ist. 

Dagegen  richtet  sich  die  Reproduction,  wenn  am  Ende  der 
ersten  Pause  Ä2  hinzukonmit,  Anfangs  nach  dem  (Quadrate  der 
Zeit*,  wie  aus  Nachstehendem  erhellen  wird. 


•  Psychologie  §.77. 
**  Ebendaselbst,  §.82,  woaberauf  Anläse  der  Voraussetzung,  dierepro- 
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51.  A|  sei  während  der  ersten  Pause  so.  weit  gehemmt^  dass 
von  ihm  noch  Y,  ein  Quantum  wii^klicheA  Vorstellens,  im  Be- 
wusstsein  übrig  bleibe.  Also  A— F  ist  gesunken.  Dies  ist  die 
Energie  des  Strebens,  womit  A|  ina  volle  Bewusstsein  zurück- 
kehren würde,  wenn  auf  einmal  alle  Hemmung,  wegfiele,  ^^etzt 
aber  kann  das  hinzukommende  Aj  ^^^  ^^^  vorhandene  Hem- 
mung des  h^  vennind^n;  indem  es  den  hemmenden  Vorstel- 
limgen  einen  neuen  Antrieb  zum  Sinken  giebt,  welchem  sie 
allmälig  gehorchen.  Es  entsteht  nämlich  durch  A,  ^ine  neue 
Hemmungssumme.  Wir  wollen  dieselbe  fürs  erste  bloss  in  so 
fem  in  Betracht  ziehn,  als  sie  abermals  im  ersten  Beginnen 
nahe  proportional  der  Zeit  sinken  muss.  Derjenige  Theil  von 
ihr,  welcher  auf  die  hemmenden  Vorstellungen  fallt ,  nöthige 
dieselben  zu  einem  allmäligen  Sinken  =:W;  welches  wir  einst- 
weilen nur  so  bestimmen  9  dass  x  =  nf  Bein  möge.  Nun  erhält 
eben  durch  dieses  Sinken,  das  heisst,  durch  das  Nachlassen 
der  Hemmung,  jenes  aufstrebende  ä — Y  Freiheit,,  hervorzu- 
treten. Nach  Verlauf  der  Zeit  =t  sei  bereits  ein  Quantum' 
von  Aj,  welches  wir  mit  y  bezeichnen,  hervorgetreten^  also 
h — y  noch  gehemmt  und  im  Aufstreben  begriffen.  Im  näch- 
stien  Z^ittheilchen  dt  ist  die  Freiheit  des  weitem  Hervortretens 
=xdt\  die  £üergie  des  Hervortretens  =ä — y;  also  das  Her- 
vortretende 

x{h  —  y)dt=dy. 

Und  da  wir  vorläufig  x  =  nt  gesetzt  haben, 

ntdt^=^T^y 

e         —    c    • 
Für  f=^0  wird  1=^,  mithin  «-!'""  =  J^ 

und  y=t=Ä—(Ä—y)c-4»'*=F+(Ä—F)(inr2—in2f4 +...). 
Schon  hier  sieht  man,  dass  der  Zuwachs  von  y  sich  Anfangs 
nach  dem  Quadrate  der  Zeit  richtet 

.  Wir  haben  die  Grösse  n  unbestimmt  gelassen;  weil  über  das 
etwa  noch  fortds^uemde  Sinken  der  hemmenden  Vorstellungen 
wegen  der  Wirkung  von  Ä|    piohts   vestgesetzt  werden   soll. 


ducirte  Vorstellung  sei  auf  der  statischen  Schwelle,  cinlrrthiun  entstanden 
ist,  welcher  hier  soll  berichtigt  werden. 
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Nehmen  wir  aber  aD>  dasa  die  hemmenden  Vorstellungen  schon 
wieder  nahe  zu  ihrem  vorigen  Zustande  zurückgekehrt  seien, 
oder  dass  die  Hemmungssumme  gleich  Anfangs  zu  gering  g^ 
wesen  sei,  um  den  Zustand  derselben,  verglichen  mit  Qirer 
guisen  Stärke,  bedeutend  zu  verändern:  so  kann  folgende,  iet 
Wahrheit  nahe  kommende  Bechnung  Platz  finden. 

Es  sei-Mtf  da»  Quantuip  der  Hemmttngssumme,  welches  auf 
die  hemmenden  Vorstellungen  wirke;  ancfi  wie  oben  (50),' 
ffs:S  (l-^e*"^),  und  sonst  nichts-zu  beriioksichtigen:  seist 
nun,  anstatt  dass  wir  voriiin  xssnt  setzten,  vielmehr  a^sii- 
mS  (!—«-');  und 

••5(1  — 0(A  — y)d/  =  rfy, 

oder  mS  (1  —  r-*)  A= j^ . 

Alsdann  wird 

für  fs5=0  wird  r""**«»-^^, 
mithin  C=(A—F)e"»«,      . 
und  (h—  r)e«"«(*-^-*)  =  A  — y, 
also  y  =  A  —  (A  —  F)  (j«S(i-^'-0, 

Nun  ist  1  — r-*  — r=— ^r«  +  ^r»  — ..., 

woraus  erhellt,  dass  y  wiederum  mit  einem  Gliede,  wie 

Y+ih—Y).  \mSfl 
anfangen  muss,  wo  das  vorige  ns=zmS. 

Oder  wenn,  nach  der  andern  Formel  in  50,  0=— (l — e~^Of 

wo  q  ein  ächter  Bruch,  —  und  wenn  wir  allgemein  statt  A  die 
Hemmungssumme,  die  gerade  vorhanden  sein  mag,  =i$,  mit- 

hin  0?= —  (l  — «~'0  setzen:  so  kommt 

^(l-e-50(A-y)*=dy, 


m8 


Für  t=0,  «-7?=^:^,  also  C=(Ä— F)«^' 
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also  y  =  Ä  —  (Ä  —  F)  c^(i-^«--*'V 
Nun  18t  i—qt  —  e'9^  =  —  lq^t^  +  ^*t^—..', 

und  y  =i  F+ (A— F) .  m5(4/' —  ijr^  . . .). 

52.  Um  nun  das  Vorige  zuaammenfassen,  erinnern  wir  uns 
der  ersten  Voraussetzung,  unter  welcber  überhaupt  nur  aQ  ein 
Wahrnehmen  des  Zeitmaasses  kann  gedacht  werden ;  es  ist 
ohne  Zweifel  die,  dass  während  desselben  kein^  bedeutende 
Veränderungen  in  Ansehung  der  Bedingungen  des  Laufs 
der  Vorstellungen  sich  ereignwi.  Dies  schliesst  jedoch  er- 
fahrungsmässig  die  Beschäftigungen  nicht  aus,  die  nach  dem 
Tacte  (nur  nicht  gegen  ihn)  so  oder  anders  können  vorgenom- 
men werden.  Demnach  werden  wir  annehmen,  dass  die  Span- 
nung der  hemmenden  Vorstellungen  durch  den  ersten  Tact- 
schlag  nicht  merklich  verändert  sei;  da^s  also  die  Vorstellung 
A,  nicht  bedeutend  anders  sinke,  als  A|  gesunken  ist;  sondern, 
wie  diese  nahe  proportional  der  Zeit  während  der  ersten  Pause 
sinkt^  eben  so  mu^s  auch  dasselbe,  unter  nicht  wesentlich  ver- 
änderten Umständen,  von  h2  in  der  zweiten  Pause  gelten. 

Allein  während  Aj  sinkt,  erhebt  sich,  nach  dem  so  eben  an- 
gegebenen Gesetze,  h^.  So  lange  die  Zeit  klein  ist,  bezeichnet 
das  Quadrat  der  Zeit  noch  kleinere  Fortschritte;  jedoch  solche, 
die  sich  beschleunigen.  Geht  die  Zeit  fort  wie  ^V»  tV>  "nr>  so 
gehört  dazu  ein  Fortschritt  wie  -j^^j,  t^,  t-J^.  In  solcher 
Weise  sich  erhebend,  kann  A,  während  der  zweiten  Pause 
zwar  nicht  beträchtlich  hoch  steigen,  (besonders  wenn  A —  F, 
d*  h.  das  vorige  Sinken,  und  mS,  also  der  Druck,  welchen  die 
hemmenden  Vorstellungen  durch  Aj  erlitten,  nicht  zu  beträcht- 
lich ist;)  allein  da  seine  Bewegung  beschleunigt  wird,  und  da 
es  zugleich  mit  dem  sinkenden  Aj  allmälig  verschmilzt,  so  kann 
es  sehr  wohl  auf  letzteres  einen  fast  momentanen  Stoss  daim 
ausüben,  wann  Aj  eben  unter  die  Tiefe  A— F  herabzusinken 
im  Begriff  ist  Verschmolzene  Vorstellungen  nämlich  gehen  ein- 
ander  einen  Antrieb  zum  gemeinsamen  Steigen  oder  Sinken. 
Bliebe  nun  auch  A,  in  der  Tiefe  A — F  während  der  zweiten 
Pause  stehn,  so  würde  es,  in  dieser  Stellung  mit  Aj  in  Verbin- 
dung getreten,  dieselbe  nicht  behaupten  können,  wenn  A2  noch 
tief«  sänke.    Nun  ist  abör  wegen  des  beschleunigten  Steigens 
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di6  VemchmdzQng  des  A|  mit  ü,  im  «chnellen  Zanehmen  be- 
griffen, ihre  entgegengesetzten  «Bewegungen  müssen  in  einem 
Augenblicke  y  da  beide  gomeinsehaftlick  sich  beinahe  in  der 
TidPe  A—  F  befinden,  einen  Stillstand,  oder  vielldcfat  ein  paar 
Bückungen  henrorbringexl,  indem  erst  die  dne,  und  gleich 
darauf  die -andre  der  beiden,  Vorstellungen  mehr  in  ihrer  Be* 
wegung  unterbrochen  wird.  Wir  wollen  nicht  unternehmen^ 
dies  genauer  su  bestimmen;  es  ist  auch  nicht  nödug.  Dens 
jedenfalls  entsteht  hieraus  dn  Gefühlszustand;  wie  allemal,  wenn 
eine  Vorsteliung  einen  Antrieb  zum  Sinken  empfängt  oder  em« 
pfangen  hat^  dem  sie  nicht  nachgeben  kann. 

Dieser  GefüUszustand  wird  nun  noch  anders  modificirt,  in*« 
dem  am  Ende  der  zweiten  Pause,  also  fast  In  dem  eben  be* 
z«dmeten  Augenblick,  A,  dazu  kommt;  wodurch  jenen  beiden 
freier  Baum  zum  gemeinsamen  Steigen  eröffiiet  wird. 

53.  Jetzt  können  wir  den  Unterschied  der  zweitheiligen  und 
dreitheiligen  Tactarten,  desgleichen  die  sogenannten  guten  und 
schlechten  Tactzeiten  berücksichtigen. 

Zuvor  ist  zu  erinnern,  dass  der  Viervierteltaet  scho|i  durch 
seinen  Namen  als  das  eigentlich  vollständige  Ganze  bezeichnet 
wird,  wovon  die  gebräuchlichem  andern  Tactarten  Brüche, 
einige  seltnere  aber  Erweiterungen  sind. 

Femer  ist  zu  erinnern,  dass  im  Viervierteltaet  der  Anfang  die 
beste  Zeit,  die  Mitte  eine  minder  gute,  das  zweite  und  vierte 
Viertel  aber  die  schlechte  Zeit  ausmachen. 

Auf  ähnliche  Weise  werden  oft  in  Versen  zwei  Füsse  zu- 
sammengefasst,  um  ein  Ganzes  mit  den  Unterschieden  besserer 
und  schlechterer  Zeiten  zu  bilden. 

Man  denke  sich  nun  A|  als  das  erste,  A,  das  zweite,  A3  das 
dritte  Viertel  anzeigend.  So  erhellet  aus  dem  Vorigen,  dass 
h^  den  Dienst  leistet,  h^  zu  reproducircn,  und  zwar  aus  einer 
Tiefe  des  Sinkens,  zu  welcher  A2  selbst  herabgednickt  wird, 
bis  es  den  Gegenstoss  des  reproducirten  A|  empfängt,  und  in 
demselben  Augenblick  mit  diesem  zugleich  durch  h,  wieder 
gehoben  wird. 

Hier  kann  der  Zweifel  entstehn,  ob  der  Gegenstoss  nicht 
zu  früh  erfolgen  werde?  Denn  A^  erhebt  sich;  und  wenn  auch 
A2  nicht  merklich  schneller  sinkt,  als  in  der  ersten  Pause  A^ 
gesunken  warr  so  scheint  es  doch,  die  Verbindung  beider  werde 
eine  Nöthigung  des  gemeinsanien  Sinkens  oder  Steigeni  ikMfh 
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eher  herbeiführen ,  als  die  zweite  Pause  der  ersten  gleich  ge- 
worden ist»      . 

Der  .Umstand  aber,  dass  k^  in  die  schlechte  Tactzeit  fällt, 
zeigt  an,  dass  dieser  Tactschlag  schwächer  sein  darf  als  der 
erste.  Nun  ergiebt  eine  frühere  Untersuchung ,  dass  wenn  zu 
andern  Vorstellungen  eine  neue  kommt,  diese  unter  übrigens 
gleichen  Umständen  etwas  mehr  Zeit  zum  Sinken  braucht,  wenn 
aie  schwächer ,^  als  wenn  sie  stärker  ist.  *  Eigentlich  braucht 
also  Aj  nicht  ganz  die  Tiefe  h — Y  zxi  erreichen,  wofern  es  zu 
einer  geringem  Tiefe  langsamer  sinkt,  und  dies  wird  geschehn^ 
wenn  es  schwächer  ist  als  A|.  Um  wie  viel  schwächer?  das 
fühlt  man  freilich  leichter,  als  es  sich  möchte  berechnen  lassen; 
viel  beiträgt  der  Unterschied  -nicht.  Aber  stärker  darf  Aj  ge- 
wiss nicht  sein  als  A| ;  sonst  verliert  sich  der  Eindruck,  dass 
der  Tact  mit  A|  begann,  und  A,  auf  A|  sich  bezieht,  indem  es 
dasselbe  erneuert 

Warum  A3  in  eine  bessere  Tactzeit  fällt  als  A,  9  kann  nach 
dem  Vorstehenden  wohl  kaimi  zweifelhaft  sein.  Mit  ihm'  ver- 
einigt sieh  A| ,  welches  jetzt  schon  im  schnellem  Steigen  be- 
gri^n,  durch  die  unvollkommne  Verschmelzung  mit  h^  um 
desto  weniger  seine  Bewegung  verzögert,  da  beide  zusammen 
freien  Raum  gewinnen.  Das  Gefühl  der  Vereini^ng  des  dritten 
mit  dem  ersten  Tactschlage  wird  Niemand  leugnen;  es  äuiäsert 
sich  natürlich  durch  die  etwas  grössere  Stärke,  welche  man 
dem  dritten  Tactschlage  zu  geben  pflegt. 

54.  Bei  dem  vierten  Viertel  entscheidet  die  grössere  oder 
geringere  Stärke  des  Schlages,  ob  der  Tact  drei  oder  vier 
Viertel  enthalten  wird. 

Es  ist  leicht  möglich,  dass  der  vierte  Schlag  ein  erster  des 
neuen  Tacts  werde.  Denn  A^  und  A2  gemeinschaftlich  üben 
jetzt  einen  Gegenstoss  gegen  das  sinkende  A3 ;  das  Gefühl  da- 
von wird  stärker  sein  als  beim  dritten  Tactschlage;  und  es 
braucht  nur  unterstützt  zu  werden  durch  den  vierten  starkem 
Schlag.  Der  vorherbemerkte  Umstand,  dass  schon  der  dritte 
Schlag  stärker  sein  konnte  als  der  zweite,  steht  hier  gar  nicht 
im  Wege;  vielmehr  ist  es  erfahrungsmässig  bekannt  genug, 
dass  im  Dreiviertel-  und  vollends  im  Drciacbteltact,  oft  das 
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dritte  Tmetglied  sich  v«r  dem  zwc&ten  hervoriiebt,  und  aidi  yoiu 
bereitend  itogleioh  dem  folgenden  Tacte  «lechfiesBt 

iJkiici  gesetzt^  es  erfolge  gar  kein  «Tiertei'  Schlag:  was  ivird 
in. Folge  des  psychischen  Mechanismus  geschehen? 

Zweierlei  kann  sich  ereignen.  ESrstlioh  wird  der  yierte  Zeü» 
pnflki  acbon  durch  k^ ,  welches  gegen  A,  sieh  erhebt,  bemerk- 
fidi  gemacht.  Zweitens,  audi  ein  fünfter  Zeitpnnct  kann  b^ 
adehnet  werden,  und  zwar  als  erster  eines  neuen  Taots.  Daia 
ist  nur  nothig,  dass  der  dritte  Taötschlag  gegen  den  ersten  fn 
ein  solches  Verfaältniss  getreten  sei,  wie  in  andrer  Hinsicht  der 
zweite  gegen  den  ersten.  Und  dies  geschieht  sehr  leicht  Hat 
der  dritte  Tactscfalag  irgend  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  dem 
eisten  aÜ  der  zweite,  so  entsteht  eine  Beproduction  dieser 
Adinlichkeit,  die  nun  eine  doppelt  so  lange  Zeit  einnimmt  wie 
die  Tonge*.  Am  bestimmtesten  lässt  sich  dies  erkennen,  wenn 
die  guten  Zeiten  doppelt  oder  selbst  dreifadi  durch  eigne  Zei* 
eben  angegeben  werden,  wie  in  flg. 54.  Allein  dies  ist  nicht 
durchaus  nothig.  Beim  Recidren  von  Versen  reicht  schon  dne 
geringe  Hebung  und  Senkung  der  Stimme,  oder  eine  vermehrte 
und  verminderte  Stärke  der  ausgesprochenen  Laute  dazu  hm, 
dass  sich  doppelte  und  dreifache  Reproductionen  bilden,  wo- 
durch die  schlechteren  Tactglieder  in  die  bessern  eingeschlos- 
sen werden.  Hierin  mag  etwas  dunkel  bleiben,  was  sich  Us 
jetzt  nicht  ganz  aufklären  lässt;  wie  sehr  aber  diese  Repro- 
ductionen von  der  Aehnlichkeit^  also  von  der  grösiem  Ver^ 
Mekmebmng  unter  den  Vorstellungen  abhängen,  sieht  man  so- 
gleich, wenn  man  den  Taot  mit  denselben  in  Widerspruch  setzte 
wie  Fig.  55  und  56;  wo  Fig.  55  einem  zweitheiligen  Tacte  an- 
gehört, und  in  den  dreitheiligen  hineingezwungen;  Fig,56  aber 
noch  auffallender  dem  dreitheiligen  Tacte  entspricht,  und  da- 
gegen in  den  viertheiligen  gesetzt  ist.  Schreibt  man  Musik  im 
Fünfvierteltact,  so  zeigt  sich  vollends,  wie  leicht  derselbe  m 
zwei  und  drei,  oder  drei  und  zwei  unter  sich  verbundene  Glie- 
der gleichsam  zerbricht;  daher  derselbe  nicht  üblich  ist  Jüe 
mindeste  Ilervorragung  des  dritten  oder  vierten  Viertels  en^ 
scheidet,  ob  sich  dies  jenem,  oderjenes  diesem  unterordnen  soIL 

Folgt  man  also  dem  unwillkürlichen  psychischen  Mechanis- 
mus, so  entsteht  der  Vienrierteltact,  indem  das  dritte  AHertd, 
irgend  wie  dem  ersten  ähnlicher  als  das  zweite,  auch  vollstän- 
diger auf  das  erste  reproducirend-  wirkt,  und  gleichsam  das- 
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jenige  nachholt,  was  an  der  *  ersten  BeproductiojQL  gefeUt  hat. 
Hiemit  brauohen  nur  die  Wahrnehmungen  wklicher  Tactschläge 
Eusafninenzutreffen:  Mto  kann  das  •  vierte  Viertel  des  ersten 
Tacts  durch  A4  angeben;  man  kann  dies  auch  fehlen  .lassen; 
jedenfalls  irißt  h^  mit  dem  Stosse  zusammen»  welchen  Aj  durch 
die  von  ihm  bewirkte  Beproductioh  aus  dem  ersten  Tactsohlage 
empfängt  Solchergestalt  liegt  das  eigentliche  Zeitmaass^  nitm« 
lich  der  halbe  Tact,  zweimal  in  dem  Ganzen;  der  ganze  Tact 
aber  wird  in  der  musikalischen  Periode  wiederum*  verdoppelt, 
seltener  verdreifacht,  wo  nicht  kühnere  Wendungen  einen  an« 
dem  Eljiythmus  in  Anspruch,  nehmen. 

Die  Zerfällurigen  der  Viertel  in  Achtel^  Sechzehntel,  u.  s.  w. 
wiederholen  solche  Einschaltungen  im  Kleinen. 

55.  Zwei  Bemerkungen  bieten  sich  hiebci  noch  dar.  Die 
eine:  der  Stoss,  welchen  eine  reproducirte  Vorstellung  durch 
ihre  beschleunigte  Bewegung  hervorbringt^  wird  xmiev  gleichen 
Umständen  desto  nachdrücklicher  ausfallen,  je  tiefer  dieselbe 
zuvor  geeunken  war;  wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen. 
Darauf  deutet  die  Formel  in  51,  indem  y  mit  dem  Quadra.te 
der  Zeit  um  so  mehr  wächst,. je  grösser  A—  K,  das  heisst,  je 
kleiner  F.  Man  unterstützt  dies,  indem  man  zugleich  diejeni- 
•gen  Tactschläge  verstärkt,  welche  in  den  Anfang  jedes  Tacts 
fallen,  wodurch  mS  vergrössert  wird. 

Die  zweite  Bemerkung:  aus  den  untergeordneten  Gliedern, 
in  welche  man  den  Tact  zerlegt  hat,  entstehn  Reihen  von  Vor* 
Stellungen,  welche  mit  den  Hauptsohlägen  verschmelzen,  von 
ihnen  wo  möglich  reproducirt,  und  in  spätere  Zeitdistanzen  ein- 
geschaltet werden;  meistens  aber  sich  in  ein  unbestimmtes  Stre- 
ben zur  Beproduction  veriieren  müssen,  wegen  der  Gegensatze, 
die  sie  unter  einander  bilden.  So  wenn  Jemand  eine  Zeitlai^  mit 
Musik  oder  Poesie  oder  Beobachtungen  beschäftigt  war.  Kurz: 
wir  sind  hier  wieder  bei  jenen  verworrenen  Nebenvorstellungen, 
für  welche  zwar  ein  bestimmtes  ßeproductionsgesetz  sich  nicht 
nachweisen  lässt,  die  aber  doch  nicht  als  gesetzlos  anzusehen 
sind;  und  wobei  es  für  jetzt  nur  darauf  ankommt,  dass  sie  in 
die  nach  einander  folgenden  Zeitdistanzen  auf  gleiche  Weise 
eingeschoben  werden.  Wenn  z,  B*  der  ünterofficier  seinen 
Bekruten  marschiren  lehrt,  und  dabei,  jede  Sylbe  dehnend, 
spricht: 
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Btcbteiiy  linkeB)  Bediten,  Lihk«ii^  • . 
oder  Eiamidswantig^  ZwaimdswaiuDg> 
•o.  liegt  dae  ESnaohmlten  in  der  Defanm^  jeder  Sylbe;  ohiM 
deee  eiii  besthnrntes  YorgenteUtea  könnte  angegeben  werden» 
•wodnrdli  dBe  aoigedehnten  Bylben  anschwellen;  wohl  aber  ioÜ 
in  1cEe  angeseigten  ZdtdiBtensen  die  Bew^^nng  des  Bekmtaa 
idUen.  Eben  so»  wenn  Jemand  während  des  Clavierspieleiia 
den  Taet  lantsprechend  sühlt,  so  liegt  in  dem 

.  Eins t  Zwei  y  Drei,  ^er,  * 
in  sieh  keine  Zeitbestimmung,  denn  man  kann  sehndler  oder 
bagaamar  sShlen;  aber  man  hat  iMngst  diese  Zahlen  m  maa* 
nq;fidtiger  Murik  ausgesprochen;  d^ier  fehlt  es  gewiss  ludift 
SD  onbestinunten  Nebenvorstelhmgen,  die  msn  in  den  einmid 
sngegebeneiir  nnd  aufgefassten  Tact  einschalten  könne;  und 
wddie  nnr  beitragen,  mn  ihn  gleichmSssig  festxohiüten,  wllii* 
rend  die  dben  jetzt  ansmföhrende  Mnsik  dorcb  ihn  geonbMC 
werden  solL    ^ 

^  Sfti  Msn  wird  die  GesialtuMgen  ih  der  Xeit,  au  welchen  Ar 
Meltik  und  Mnsik  der  Tact  die  Grundlage  bildet^  ohne  Zwel^ 
fd  an  Gegenständen  erneuerter  Untersuchung  machen.  Wir 
addien  uns  hier  zu  einem  ganz  einfachen  Fragepuncte  zurQd^ 
welcher  fibrig. bleibt,  wenn  man  alle  Unterschiede  der  Tact« 
sdüage  nnd  alles  Mancherlei,  was  in  gegebenen  Zeitdistanzen 
eintreffim  oder  hineingedacht  werden  kann,  bei  Seite  setstt 
Wir  wollen  annehmen,  Jemand  habe  lediglich  die  ganz  einför* 
migen  Sehläge  einer  Uhr,  oder  das  Fallen  der  Tropfen,  oder 
ähnliches  völlig  Gleichartiges  in  gleichen  Zettdistanzen  wahr- 
genommen; aber  so  oft  wiederholt,  dass  an  keine  Unterschei« 
dnng  des  ersten,  zweiten,  dritten  u:  s.  w.  zu  denken  ist  Wkr 
snchen  nun  das  Einfachste,  was  erstlich  ihn  bestimmt,  die  Zeit- 
distanzen als  gleich  zu  eikennen,^  zweitens  ihn  befthigt,  die^ 
selben  fortgesetzt  anzugeben,  auch  wenn  die  Wahrnehmung 
aufhört* 

Wenn  die  gleichen  Wahrnehmungen  l|,  A,,  A,,  A4,  ...^k\ 
A«^t,  sich  sehr  oft  wiederholt  haben,  to  kann^jede  neu  hmza^ 
kommende  nur  noch  unbedeutend  wmig  an  der  Stärke  der  ans 
aflen  Terschmolzenea  aUmäBg  entsprungenen  Gesammtvorstsl* 
hing  Terändem;  besonders  da  die  Empfängliohkeit  abnimmt* 
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Auch  wird  sich  nach  geholtem  ZeitverUmf  diese  Gesamm^or- 
stellung  sehr  nähe  mit  den  hemmenden  Vorstellungen  ins 
Gleichgewicht. gesetzt  haben.  Jedoch  kann  nicht 'etw:an  alle 
Hemmung  aufgehört  haben;  sonst  würde  die  Vorstellung  A 
fortwährend  ungehemmt  vorhanden  sein,  imd  die  Pausen  könn- 
ten nicht  vom  erneuerten  Eintreten  unterschieden  werden.  Hier- 
aus ergiebt  sich  nun  eine  leichte  Abänderung  dessen,  was  in 
52  schon  angegeben  ist.  Die  dortige  Tiefe  h—Y,  wozu  das 
erste  A  herabsank,  kann  hier  nicht  passen,  weil  eine  sehr  ver- 
stärkte Vorstellung,  nach  vielfacher  Wiederholung,  nicht  mehr 
so  sinken  wird,  wie  die  erste  siid^en  musste.  Aber  wie  gering 
auch,  bei  geringer  Hemmung,  die  Tiefe  sei,  worin  sich  hn  beim 
Eintritt  von  hn-^i  befindet,  dennoch  schaff);  letzteres  einigen 
freien  Baum,  einige  Beproduction,  einigen  Zusamiaenstoss  der- 
selben mit  ihm  selbst,  dem  sinkenden,  welches  nun  gleichsam 
auf  elastischen  Boden  fällt,  und  wenigstens  im  Sinken  aui^- 
halten  wird,  indem  es  der  stärkeren  und  älteren  Gesammtvor- 
stellung  den  Antrieb  giebt,  mit  ihm  zu  sinken,  welches  Dicht 
geschehen  kann.  Der  Augenblick  des  Zusammenstosses  muss 
nach  den,  sich  gleich  bleibenden  Zeitdistanzen  der  Schläge, 
nach  der  Stärke  derselben,  nach  der  Grösse  der  noch  übrigen 
Hemmung,  sich  längst  gleichförmig  bestimmt  habenw  Wir  brau- 
chen nicht  anzunehmen,  dass'die  Zeitdistanz  dieses  AugenUicks 
von  dem  vorigen  Schlage,  gleich  sei  .der  Zeitdistanz  zwischen 
den  Schlägen  selbst.  Gesetzt,  der  nächstfolgende  Schlag  komme 
später:  so  hat  sich,  weil  derselbe  schon  innerlich  vorgebildet 
wurde,  ein  Gefühl  des  Aufschubs,  und  des  Wartens  erzeugt, 
welches  selbst  ein  Gegenstand  der  iünem  Apperception  wird; 
die  Folge  der  Schläge  wird  nun  als  mehr  oder  weniger  lang- 
sam empfunden.  Oder  det  nächstfolgende  Schlag  kommt  frü- 
her: so  beschleunigt  er  die  Beproduction,  und  es  entsteht  ein 
Gefühl  der  Aufregung;  für  die  Apperception  die  Empfindung 
des  Schnellen  und  Eilenden.  Haben  diese  Gefühle  sich  durch 
Wiederholung  ausgebildet,  so  braucht  der  Appercipirende,  um 
das  Zeitmaass  nicht  bloss  aufzufassen,  sondern  selbst  fortge- 
setzt anzugeben,  nur  die  Vorstellung  h  in  Gedanken  vestzu- 
halten,und  es  alsdann  geschehen  zu  lassen,  dass  sie  den  Wech- 
sel der  Gefühle  durchlaufe,  die  reihenförmig  mit  ihr  verbunden 
sind.  Trifll  er  beim  Versuch,  im  äussern  Handeln  eine  ähn- 
liche Zeitreihe  hervo  zubringen,  nicht  gleich  das  rechte  Maass, 
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80  wird  Aoch  nicht  das  nSmliche  Oeföhl  des  Langsamen ,  oder 
Sdinellen,  oder  Beqnemen  hervorgdin;  abgeänderte  Versuöhe 
werden  den  ersten  bald  berichtigen;  vorausgesetzt,  dass  nicht 
ümsdbide,  dergleichen  wir  bei  Seite  gelegt  haben,  sich  ehi-' 
mischen. 

S7.  Die  ThatsacKe  nun,  -dass  es  einen  Unterschied  des  Be* 
qnemen  im  Qegensatze  des  Langsamen  und  des  Oesehwindeft 
wiikfich  giebt,  ist  das  AJlerwichtigste  in  dieser  ganzen  Unter- 
sncfaong;  denn  sie  iseigt,  dass  wir  mit  unseren  psychologischen 
Rechnungen  nicht  so  im  Unstern  tappim,  wie.  di^enigen  sieh 
embSden,  die  'von  solchen  Rechnungen  lieber  nichts  hSrea 
mochten.  Eine  Tertienuhr  taugt  nicht,  das  CMiihl  des  Tactes 
zu  erwecken;  schon  unsere  Taschenuhren  sind  .unbequem  dazu; 
eine  Uhr^  die  alle  SGnuten  nur  einmal  ihren  Schlag  hören  Hesse» 
wire  auf  entgegengesetzte  Weise  dazu  ganz  unbrauchbar.  Seht 
bequem  dagegen  fasst  man  mittelst  der  Secundenuhr  den  Tact 
auf,  wenn  man  zwischen  je  zwei  nächstfolgenden  Schlägen' 
nodi  einen  in  Gedanken  einschaltet;  geschieht  dies  Einschalten 
nidity  so  findet  man  ihre  Schläge  eher  etwas  langsam,  sie  lassen 
auf  sieh  warten.  Nun  ist  aus  dem  Vorigen  klar,  dass  zwar 
auch  nach  einer  Minute,  und  selbst  nach  viel  längeren  Zeiten 
die  Reproduction  keine  Schwierigkeit  hat;  aber  sie  allein  ver- 
hilfk  zu  keinem  Gefühl  des  Tacts.  SoU  sie  dieses  ergeben,  so 
mnss  sie  die  Vorstellung  des  vorhergehenden  Schlages  nicht 
Uoss  noch  im  Bewusstsein  antreffen,  sondern  es  muss  auch 
nicht  eineriei  sein,  ob  sie  früher  oder  später  mit  derselben  sich 
vobinde.  Kommt  sie  zu  spät:  so  ist  das  Sinken  der  Vorstd-^ 
hmg  des  vorhergehenden  Schlages  schon  so  langsam  gewor- 
den, dass  es  fasst  dem  Stillstehen  Reicht;  und  dann  isf  s  einer- 
lei, ob  sie  noch  etwas  später  oder  früher  eintriA;  der  Unter- 
schied, auf  dem  das  Tactgefühl  beruht,  ist  nun  verioren.  IMo 
Hemmung  muss  noch  nahe  der  Zeit  proportional  sein,  damit 
mehr  oder  weniger  Zeit  bemerklich  wcMrde,  und  zwar  so  genau 
bemeridich,  dass  man  unmittelbar  nach  dem  Gtefühl  diess  Mehr 
oder  Weniger  anzugeben  unternehmen  könne. 

Von  den  beiden  Formeln  in  50  verliert  die  zweite  ihre  Gül- 

tigkeit,  sobald  die  Zeit  =-j-%.  jp^^  geworden  ist*;  wir  brau- 


•  Psjchologie  §.  7.7. 


174. 175.  312  [68. 

eben  ttug  aber  hier  nicht  um  die  Bestimmung  dee  ächten  Bnu- 
cbe«  {  zu  belEümmem;  denn  schon  die  erste  Fonnel . 

welche,  w^nn  die  Umstände  ihrer  Voraussetzung  gemäss  un- 
verändert blieben,  selbst  für  unendliche  Zeit  gelten  würde,  £eigt 
hinreichend  das,  worauf  es  ankommt.  Die  Hemmungssumme 
S  mag  gross  oder  klein  sein,  das  Gehemmte,  oder  a,  trägt  in 
jsich  den  Factor  1  —  f^^  welcher  von  der  Zeit  S  abhängt.-  Nun 
ist  für  tsgs\  auch  l^-r«"^  beinahe  •},  es  ist  nämlich  as:0,2211.«., 
hingegen  für  ^s^  ist  1  —  e*"'  ]iur  as=  0,3934.  Also  hier  ist  die 
PWSpgrtionalität  der  Zeit  schon  sichtbar  verloren.  ^Wlr  werden 
dem  gemäss  nicht  sehr  weit  von  der  Wahrheit  abirren,  wenn 
wir  die  Elinheit  der  Zeit  auf  a^wei  Secunden  setzen;  .da,  wie  nur 
eben  zuvor  bemerkt,  nach  halben  Secunden  sehr  bequem  ge* 
^äblt  wird,  wenn  man  den  Tact  abmessen  will.  Wo  dagegen 
der  Musiker  kein  Moderato,  sondern  ein  All^ro  oder  Adagio 
vorschreibt,  da  sagen  schon  seine  KunstausdrUcke,  dass  er 
darauf  rechnet,  ein  Gefühl  entweder  von  Aufregung, oder  Yer- 
weilung  solle  mit  dem  Tacte  verbunden  sein;  niemals  aber  wird 
er  fodem,  dass  man  die  Zeit  nach  Tertien  oder  nach  Minuten 
abmesse.  Für  die  Bewegung  des  Lichts  durch  den  Raum  einer 
Meile,  oder  für  das  Wachsen  des  Grases  in  einer  MGmute,  haben 
wir  nun  vollends  zwar  Begriffe,  aber  keine  Wahrnehmung;  weil  in 
zu  kurzer  Zeit  unsre  Vorstellungen  ihren  Stand  im  Steigen  oder 
Sinken  nicht  merklich  verändern;  bei  zu  langsamer  Bewegung 
aber  wir  ihren  Lauf  nicht  auf  eine  entsprechende  Weise  zu-« 
rückhalten  können. 

58.  Dass  aber  auch  auf  die  Keproduction  unbeBtimmterYor» 
Stellungsreihen  von  bestimmter.  Länge  in  den  Künsten  gerech- 
net wird,  erhellet  am  deutlichsten  aus  der  Beibehaltung  .der 
nämlichen  Versart  in  den  Gedichten;  Man  wird  im  Verlauf 
einer  Minute  ungefähr  ein  Dutzend  Hexameter  mit  lauter 
Stimme  (wie  ein  Rhapsode  in  grösseren  Versammlungen  thua 
mochte)  recitiren  können;  mithin  braucht  ein  Hexameter  etwa 
fünf  Secunden.  Diese  Zeit  wäre  als  Pause  unmittelbar  fUr  das 
Tac^efühl  zu  lang;  dagegen  als  erfüllte  Zeit  wird  die  gleiche 
Dauer  der  Hexameter  sehr  leicht  wahrgenommen,  und  doch 
kann  hier  kein  bestimmter  einzelner  Hexameter  angegeben  wer- 
den als  derjenige,  durch  welchen  die  Abmessung  geschähe, 
deiun  die  Verse  selbst  sind  verschieden,  und  dem  Zuhörer  wird 


Mk]  318  IT«. 

I 

«mIi  tteht  ctiraa  ein  Sduma  des  Meinimt.iBiigetlMik;  et  irird 
ihm  nicht  w^getafmgen,  den  Vers  m  beobachten;  er  wird  viel^ 
Bkdir  mit  dem  Gegenetude  dei  Gedichts  beschäftigt;  und  die 
gKBM  MBhe  der  Vewknnst  wire  vedoren,  wenn  nicht  nnwilU 
hOdWi  das  Msnss  tkk  im  Gemiithe  des  Zöhorer»  Mdeie,  nnd 
£e>  GleiehheSt  der  wtrfdgemeMenen  Verse  cmpionden  würde. 

50^  Unter  den  nuuudierlei  Fragen,  die  sidi  in  Ansdimig  4sr 
fid^ttaong.  lüngerer  Zeiträome  noch  anfw^erfen  liessen»  wollen 
wir  mir  eine'erwihnen.  Warn  Qilder  mr  Schan  gestelk  wsv»> 
den»  wie.  lange  darf  dn  jedes  derselben  .stehen  bleiben,  .*wenn 
der  Znschaner  irahmdmien  soll,  dass  die  Zmten,  die  uMlMkn 
SV  Betmchtnng  gestattet,  unter  einander  gleich  sind?  Offm» 
hsv  hingt  dies  sehr  von  der  Besohaüenheit  der  Bilder  ab.  Ist 
der  Gegenstand  reich  an  Figuren,  so  dauert  es  eine.gaiiM 
Weile»  bis  sich  die  räumliche  Auflassung  vollendet;  von  G6» 
mfithsynständen  höherer  Art,  von  Befleaüonen  fibef  die  Kunst 
wollen  wir  ganz  abstrahiren*  Einfache  geometrisehe  Figuren 
sind  schnell  aufgefasst,  besonders  wenn  dem^  Zuschanef  nieht 
dann  liegt»  sie  sich  bestimmt  einzuprägen.  Bleibt  nun  das 
An%elasste  länger  stehen,  als  es  beschäftigt,  so  sinken  die 
YorsteUnngen,  indem  die  Empfänglichkeit  ermattet,  sehr  bald 
zu  tic^  als  dass  auch  nur  eiuigermaassen  der  Wechsel  der  auf» 
zufassenden  Gegenstände  ein  Tactgefiihl  erzeugen  könnte.  Bei 
znsammengefietzten  Gegenständen  im  Baume  kommt  eben  so- 
wohl als  bei  poetischen  oder  rhetorischen  Darstellungen  vid 
auf  die  Uebung  und  Vorbildung  derjenigen  Personen  an,  wel-r 
dien  das  Sehenswerthc  gezeigt  oder  der  Vortrag  gehalten  wird. 
Deimoch  wird  für  grössere  Versammlungen  ein  gewisses  Mittel* 
maass  der  Verweilung  gesucht,  welches,  wenn  es  richtig  ge- 
troffen wurde,  bei  der  Mehrzahl  der  Anwesenden  ein  GtefÜU 
von  gleichmässiger  Beschäftigung  und  ZeiterfUllung  hervorbringt. 
Das  Bemühen  ein  solches  Mittelmaass  zu  finden,  scheint  nicht 
ganz  so  vergeMich  zu  sein,  als  man  bei  der  grossen  Verschie- 
denheit der  Individualitäten  wohl  erwarten  möchte. 

Z  n  s  a  t  s. 

Die  angegebene  Bestimmung  der  Zeiteinfadt,  nämlich  zwei 
Secunden  ungefähr,  wird  überall  in  Betracht  kommen,  wo  die 
psychologische  Bechnung  die  Zeit  durch  Zahlen  ausdrückt 
Wenn  z«  B.  nach  den  cinfacheten  statischen  Gesetzen  eine  Vor« 
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Stellung  zur  Schwelle  sinkt,  so  liefert  die  Rechnung  dne  Zahl 
fUr  die  Zeit  dieses  Sinkens. 

Bisher  konnten  Wir  solchen  Zahlen  nur  den  Werth  beilegen, 
dass  sie  zu  V^gleiehungen  dienen..  Wenn  die  Vorstellung 
as=s^f,bs=sZ,  c=sl,  so  sinkt  c  zur  Schwelle  in  der  Zeit  0,944; 
wenn  aber  as=4,  6=3,  c=2,  so 'findet  sich  die  Zeit  =2,015.* 
Im  zweiten  Falle  dauert  also  das  Sinken  mehr  als  doppelt  so 
lange.  Hier  konnte  man  fragen,  ob  die  Zeit,  welche  sich  mehr 
als  verdoppelt,  nach  Minuten  oder  nach  Secunden  zu  schätzen 
seL  Denn  freilich  versteht  sich  von  selbst,  dass'  man  an  Stun- 
den oder  gar  an  Tage  nicht  denken  könne,  weU  der  Wechsel 
unserer  Vorstellungen  in  einer  Stunde  viel  zu  gross  ist,  um  mit 
dem  höchst  einfachen  Ereigniss,  dass  eine  einfache  Vorstellung 
aus  dem  Bewusstsein  verschwindet,  irgend  passend  verglichen 
zu  werden. 

Jetzt  können  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmter  sprechen. 
Im  obigen  ersten  Falle  wird  die  Zeit  =  1,9  Secunden,  im  zwei- 
ten etwas  über  vier  Secunden  betragen. 

Am  angeführten  Orte  findet  sich  noch  ein  Beispiel.  Es  sei 
a=10,  6  =  10/  c=7;  die  Zeit,  in  welcher  c  zur  Schwelle  sinkt, 
würde  unendlich  werden,  wenn  c= 0,707...  wäre;  dennoch 
findet  sieh,  dem  Schwellenwerthe  von  c  so  nahe,  ^ss=4,44.., 
also  8,88  Secimden. 

In  allen  diesen  Beispielen  ist  der  grösste  mögliche  Hem- 
mungsgrad unter  den  sämmtlichen  Vorstellungen  angenommen. 
Da  der  Gegenstand  durch  die  gefundene  Angabe  der  Zeit  in 
Secunden  ein  neues  Interesse  gewinnt,  so  wollen  wir  einige 
Proben  derjenigen  Abänderungen  aufsuchen,  welche  vom 
Hemmungsgrade  entspringen. 

Man  findet  am  angeführten  Orte  die  Formel 

t  =  log,  naU  -fzTc^ 

wo  5  den  ächten  Bruch  bedeutet,  welcher  das  Quotum  der  -sin- 
kenden Hemmungssmnme  für  c  angiebt;  S  ist  die  anfängliche 
Hemmungssmnme.  Wäre  qS  nicht  grösser  als  c,  so  würde  c 
nicht  gänzlich  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt;  die  Formel  setzt 
also  voraus,  der  Nenner  solle  immer  positiv  sein,  indem  qS^e. 
Sie  zeigt  hiemit,  dass  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen,  nämlich 
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bä  sehr  geringer  Differenz  zwischen  {5  und  c»  eine  grosse 
Zahl  für  i  herauskommen  kann. 

Nach  dieser  Fonnel,  (deren  Zusammenhang  man  am  ge- 
hörigen Orte  nachsehen  wolle) ,  ergeben  sich  folgende  Zeit- 
bestimmungen: 

A.  Für  a  =  2,  »=«2,  c  =  l, 
sei  der  Hemmungsgrad  msal, 

so  ist  r = 1,0986  a  24972^ecunden 
«1=0,9  pebt/= 1,3409 =2,6998      —  /* 

m=03    —    /=«  1,7917  ==3,5834      — 
m=0,7    -^    r  =  3,0445=6,089        — 

Für  m=0,6  wird  schon  der  Logarithme,  welcher  die  Zeit 
anzdgt,  unmöglich;  d.  h.  c  sinkt  nicht  mehr  zur  Schwelle;  der 
Hemmüngsgrad  0,6  reicht  nicht  mehr  hin,  um  das  Dingen 
des  a  und  b  gegen  c  so  stark  zu  machen,  dass  c  ganz  aus  dem 
Bewusstsein  verschwinden  müsste. 

B.  Füra=10,  6=10,  c=l, 
sei  der  Hemmüngsgrad  m  =  1 , 

so  ist  f  =  0,11552 =0,23104  Secunden 
m = 0,9  gicbt  t  =  0,12921  =0,25842  — 
m  =  0,8  —  /  =  0,14660 =0,2932  — 
m=0,7  —  r= 0,16942  =  0,33884  — 
m  =  0,6  —  /  =  0,20067 =0,40134  — 
^  m=0,5  —  ^  =  0,24613  =  0,49226  — 
in  =  0,4  —  r  =  0,3 1845  =  0,6369  — 
m  =  0,3  —  /  =  0,45198  =  0,90396  — 
«w=0,2  —  f= 0,78845  =  1,5769  — 
Für  in  =^0,1  wird  der  Logarithme  unmöglich. 

Diese  beiden  Beispiele,  in  welchen  wir  der  Kürze  wegen 
einerlei  Hemmungsgrad  für  sämmtUche  Paare  von  Vorstellun- 
gen angenommen  haben,  können  zu  einiger  Uebersicht  schon 
hinreichen. 

Dass  für  a  =  6  =  2  der  Hemmungsgrad  m=0,6  nicht  mehr 
zu  gebrauchen  sein  würde,  imd  eben  so  wenig  für  a  =  (=sl0 
der  Hemmungsgrad  w=0,l:  dies  zeigt  ein  Täfelchen  in  dem 
grossem  psychologischen  Werke*. 


*  Daselbst  §.  56.    In  der  Formel  für  b  ist  dort  ein  Druckfehler.    Stott  Sm^ 
lese  man  Sm. 
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D^nn  für  m^^Ofi  toll  dort,  wenn  6  asx a/ Ibeidee  =^2,18  sein, 
um  c  =  1  auf  die  Schwelle  zu  treiben.  .  Desgieioben  für 

«issO^,  a  =  6=2,561, 

m^O,!,  a  —  Ä— 10,84, 
welche  letztro  Angabe  «su  ^kennen  giebt.  dass  für  a  =  6=  10 
9^r  Hemmungggrad  mssiO,!  schon  zu  klein  war. 

Die  Gleichheit  des  a  und  6  ieft  hier  i^ur*  der  bequemem  lieber- 
laicht  wegen  angenommen  worden.  Den  merkwürdigen  Um- 
stand, dasa  für  den  Schwellenwerth  c:=l,  bei  grösster  Ver- 
sdiiedenheit  der  Werthe  von.  a,  sieh  6  ixmerhalb  sehr  enger 
Grenzen  halten'  muss,  kennt  man  aus  dem  frühem.  Werke.* 
£ine  Analogie  daitiit  wird  sich  anderwärts  zeigen. 

Beim  Anblick  obiger  Zahlen  wolle  man  nicht  fragen,  mit 
welchen  Erfahrungen  wir  unsre  Hunderttausendtheile  von  Se- 
cunden  belegen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  nicht  ein- 
mal die  Hunderttheile  zu  yerbürgen  sind.  Die  Zahlen  sind  so 
hingeschrieben,  wie  die  Bechnung  sie  gab;  indem  die  Fort- 
schreitung solcher  Zahlen  einige  Interesse  hat,  und  zu  künf- 
tigen Vergleichungen  Anlass  geben  kann.  Die  Psychologie 
wäre  glücklich,  wenn  ihr  in  allen  Puncten  soviel  erfa-hrungs- 
mässlg  Bestimmtes  ^u  Hülfe  käme,  wie  oben  (in  57)  ist  nach- 
gewiesen worden.  Mögen  aber  Andr^  versuchen,,  uns  Erfah- 
rungen entgegen  zu  stellen  I.  Das  würde  leicht  sein,  wenn  unsre 
Formeln  y  anstatt  der  Bruchtheile  von  Secunden  etwa  Minuten, 
oder  selbst  viele  Minuten  anzeigten.  Denn  alsdann  würde  man 
mit  ßecht  sagen,  ein  so  spät  sich  herstellendes  Gleichgewicht 
unter  drei  einfachen  Vorstellungen  lasse  auf  eine  Trägheit  aller 
geistigen  Bewegungen  schliessen,  der  man  die  menschlichen 
Kopfe  im  Allgemeinen  nicht  anklagen  könne. 

Ein  andrer  wichtiger  Punct,  bei  welchem  die  Einheit  der 
Zeit  auf  Bestiümiung  wartete,  ist  das  zeitliche  Entstehen  der 
Vorstellungen.  **  Wenn  man  die  Werthe  ansieht*,  welche  aus 
der  Formel 

•  Psychologie  §.'55. 
*^  Daselbst  §.  94  u.  s.  f. 
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wo.  9  die  Empfänglichkeit,  ß  die  Inteniitiit  ekier  anhallenden 
riuMdien  'Wmhrnehmimg  bedeutet,  für  angenommene  Zettea 
henr<Hrgeha*f  00  kaim  nkan  es  dnigennaaesen  befiremdend  fin.« 
den,  das«  in  so  kunsen  Zeiten  wie  is^l  und  t=t,  also  Ja 
einer  oder  zwei  Seounden,  schon  ein  so  bedeutendes  Quantum 
des  Yorstdlens  entstehen,  und  so  ^riiel  von  der  Empfanglioli* 
keit  ersohSpit  werden  solle.  Alleinr  entlich  kommt  hiebet  AÜei 
auf  die  noch  zu  bestimmende  Grosse  ß  an.  Diese  wurde  hi 
unsem  Becfanungen  bloss  wiDkttrlich',  zum  Behuf  der  Beelfk 
nxBBg^i  angenomnieii.  Zweitens  darf  man  gar  nicht  glauben^ 
das,  was  uns  im  sinnlichen  Wahrnehmen  eigentlich  beschüt- 
tigt,  und  werttber  die  Zeit  merklich  Ui^ht,  sei  das  blosse 
SMn«tn^ln  dcT  momentanen  Wahrnehmungen.  Es  ist  tielmeht 
haapta&chlioh  die  Beproduction  der  alteren  gleichartigen.  Vor- 
stdhmgen,  nebst  dem,  was  sidi  daran  knüpft,  die  Wolbuag^ 
und  SSwpitznng  in  Ansehung  der  oben  erwähnten  n^rwonenen 
Nebebforstellungen.  Man  sieht,  und  man  strebt  genauer  vt 
sdieOf  Bfan  hört,  und  man  will  genauer  hdren.  Dcsnn  daa 
früher  schon, Gesehene  und  Gehorte. dÄigt  sich  herbei >-  unS 
dodi  ist  es  nicht  genau  oder  nicht  ausschliessend  das,  :Whs 
sich  eben;  jetzt  zum  Sehen  und  Hören  darbietet^  Dazu  kommt 
nun  noch  die  Configuration;  beim  Sehen  £e  räumliche,  beim 
Boren  gesprochener  Worte  die  YerknQpfung  der  Yocale  und 
Consonanten  zu  Sylben,  Worten,  Sätzen,  Perioden.  Wer  auf 
Umstände  der  Art  nicht  achtet,  der  wird,  nicht  einmal  richtige 
psjefaologische  Analysen  zu  Stande  bringen;  viel  weniger  zwir 
sehen  Sechnung  und  Erfehrung  die  gehörige  Vergl^chung 
machen  können. 

D^  obigen  Zeitbestimmungen  könnten  noc|i  andre  beige-' 
fügt  werden;  allein  es  schemt  nicht  nöthig.  Was  die  Zeiten^ 
des  Sinkttis  zur  Schwelle  anlangt,  so  fäUt  .zwar  in  die  näoi-' 
liehe  Zeit  ein  geringeres  Sinken  der  ätäikeren  Vorstelhmgen,- 
neben.  welchen  die  schwächeren  aus  dem  Bewusstsein  Ter- 
schwinden;  und  es  wäre  leicht,  auch  dies  Sinken  seiner  Grösse 
nach  zu  berechnen,  um  es  jenem  Verschwinden  gegenüber  zu 
stellen.  Man  weiss  aber  schon  aus  den  früheren  Untersuchun- 
gen,*'* dass  dieses  durch  die  Hemmungsvei^bältnisse  bestimmt  ist 


*  Psychologie  §.95  vergleiche  man  die  Wertfae  yoq  z  in  den  Täfelchen. 

*  DaaelbBt  §.  75. 
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Indessen  woUea  wir  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  sich  von  die-* 
sem  proportionalen  Sinken  mehrerer  einander  widerstrebender 
Vorstellungen  eine  Ansicht  fassen  lässt,  dergleichen  Einige  bei 
der  Lehre  vom  etatischen  MopoieAt  am  Hebei  anzubringen  pfle- 
en.  Denn  obgleich  Hier  nichts  vorkommt,  was  sich  mit  der 
iä^ge  der  Hebelarme  vergleichen  Hesse,  so  zeigt  sich  doch 
eine  Analogie  mit  dem  grossem  Bogen,  welche  ein  Grewicht 
am  langem  Arme  durchlaufen  müsste,  wenn  es  ziu*  Bewegung 
käme.  Dem  Bogen  nämlich  würde  die  Geschwindigkeit  ent- 
sprechen; und  aas  kleinere  Gewicht  hätte  eine  grössere  Ge- 
schwindigkeit, mithin  gleich  viel  Bewegung,  wie  am  kurzem 
Hebelarme'  das  grossere  Gewicht.  Gegen  diese  Art,  den  He- 
bel zu  betrachten,  haben  wir  zwar  anderwärt«  eine  Erinnerung 
gemacht;  *  allein  passeiider  ist  eine  ^aloge  Betrachtung  hier, 
wo  Vorstellungen  2^usammen  sinken,  weil  sie  noch  nicht  im 
Gleichgewichte  sind,  sondern  erst  dadurch,  dass  sie  sinken» 
sich  demselben  nähern.  An  sich  nämlich  ist  eine  schwächere 
Vorstellung  gewiss  nicht  im  Gleichgewicht  mit  einer  starkem; 
sie  kann  nur  dazu  gelangen,  indem  sie  gerade  durchs  Sinken  in 
den  Zustand  desStrebens  übergeht.  Hiedurch  gewinnt  sie  nicht 
bloss  überhaupt  Energie,  sondern  mehr  Energie  als  die  minder 
sinkende  stärkere;  und  durch  diesen  Factor  erst  kann  sie  ersetzen, 
was  der  ursprünglichen  Stärke  zum  Gleichgewichte  fehlt.  Vor- 
stellungen, die  in  endlicher  Zeit  zur  Schwelle  sinken,  gelangen 
zwar  niemals  dahin;  sie  müssten  negativ  werden,  welches  unge- 
reimt ist  Aber  bevor  sie  zur  SchweUe  getrieben  sind,  haben  sie 
dennoch  eine  solche  Geschwindigkeit,  welche  der  Annäherung 
zum  Gleichgewichte,  (obgleich  ein  solches  hier  nur  ein  imagi- 
näres ist,)  entspricht,  inaem  sie  von  der  ursprünglichen  ge- 
meinschaftlichen Hemmungssumme,  in  Verbindung  mit  den 
Hemmungs Verhältnissen,  bestimmt  vdrd.  Setzt  man  nun  in 
Gedanken  die  Geschwindigkeiten  des  Sinkens,  wodurch  die 
Energien  erzeugt  werden,  (da  die  Vorstellungen  an  sich  weder 
Kräfte  sind  noch  Kräfte  haben,)  an  die  Stelle  der  Energie 
selbst,  so  hat  man  hier  eine  ähnliche  Ansicht  wie  dort,  wo  ent- 
gCjgengesetzte  Bewegungen  sich  aufheben  sollen,  wenn  den  Ge- 
schwindigkeiten das  umgekehrte  Verhältniss  der  bewegten  Mas- 
sen zugeschrieben  wird;  nur  dass  hier  nicht  Bewegungen  ein- 
ander auPieben,  sondern  einander  entsprechen,  weil  sie  von  einem 
§emein8chaftlichen  Grunde  abhängen,  dem  sie,  bei  ungleicher 
tärke  der  Vorstellungen,  doch  gleichmässig  Genüge  leisten 
müssen. 


*  Metaphysik  §.  387. 


'  IV. 

BEMERKUKGEN  OBER  DIE  BILDUNG  Dffl)  ENTWICKELÜNG  DER 

VORSTEUUNGSREIHEH. 


Am  gehörigen  Orte  ist  gezeigt  worden,  dass  dieReproduction 
einer  vorhandenen  Beihe  von  YorsteUungen  in  der  nämlichen 
Ordnung  und  Folge,  wie  dieselbe  war  gegeben  worden,  hanpt- 
sichlidi  Yon  der  Abstufung  der  Beste  herrühre,  welche  bei  der 
reprodncirenden  VorsteUung  zu  unterscheiden-  sind?  Denn  die 
grSasem  Beste  wiricen  Anfangs  geschwinder  auf  ihr^  Clienten, 
wem  wir  solche  Benennung  dei^eiiigen  Vorstellungen  geben 
d&ifen,  welche  reproducirt  werden.  Die  kleinem  Beste  wirken 
An£a9g8  langsamer,  aber  beharrlicher.  Wofern  nun  hemmende 
Kräfte  entgegen  wirken,  so  giebt  es  Maxima,  über  welche  die 
Beproducdonen  nicht  hinausgehn;  diese  Mazima  folg^i  nadi 
euiander  in  der  Ordnung  jener  grossem  und  kleinem  Beste,, 
wenn  man  das  Uebrige  gleichsetzt.  * 

Diese  Theorie  bedarf  nun  noch  gar  sehr  der  weiteren  Aus-^ 
bildung.  Gegenstand  derselben  ist  zunächst  der  gedächtniss« 
massige  Gedankenlauf,  welcher  den  Faden  früher  erworbener 
VorsteDuQgen  auf  gegebenen  Anlass  treulich  so  wieder  ab- 
wickelt, wie  die  Verknüpfung  war  gebfldet  worden. 

Will  man  die  Formeln  dafür  ohne  nähere  Bestimmung  eo 
gebrauchen,  wie  sie  vorliegen,  so  finden  sich  zwar  die  Maxima 
nach  einander  gemäss  der  Ordnung  jener  Beste,  allein  es  zeigt 
sich  dabei  folgender  Umstand.  Seien  die  Vorstellungen  a,  t, 
Cf  df  so  gelangt  b  zu  einem  Maximum,  während  a  nicht  bloss 
noch  im  Bewusstsein  gegenwärtig  ist,  sondern  auch  no^h  nidit 
unter  jenes  Maximum   des  (  herabgesunken  ist     Demnach. 


*  Psychologie  §.  86  n.  s.  w. 
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bleibt  a  hervorragend  über  b;  desgleicLen  b  über  c;  c  über  dy 
und  so  femer.  Die  Vorstellungen  kommen  dem  gemäss  zwar 
allmälig  zu  einand^  hinzu,  aber  die  frühern  weichen  nicht  Tor 
den  folgenden. 

'Nun  lässt  sich  nicht  leugnen ,  dass  es  der  Erfahrung  gemäss 
oft  wirklich  so  geschieht;  und  es  kann  noch  weit  öfter  so  ge- 
schehn  als  wir-  es  bemerken.  Denn  sobald  irgend  ein  äusse- 
res Handeln  hinzukommt,  wäre  es  auch  nur  Sprechen  oder 
Schreiben,  so  brauchen  die  frühem  Vorstelhmgen  gar  nicht 
ihr  Maximum  'ZU  efreichen»  um  die  Haadlung  zu  velaEiilas- 
sen;  erfolgt  aber  die  That  und  deren  äussere  Erscheinung  t  so 
werden  hiedurch,  nämlich  durch  die  Wahrnehmung  dessen,  was 
gethan  ist,  die  entsprechenden  Vorstellimgen  höher  gehoben; 
dadurch  verlieren  die  reprodücirenden  Beste  ihre  Spannung 
gemäss  der  Folge  der  ausgeführten  Handlungen;  diese  Span- 
nung bteibt.  aber  den  fo%enden  Besten,  bis  auch  diese  zum 
Thuii  gelangen;  und  die  Beibe  läuft  ab^i  während  die  dato  ge- 
hörigen Handlungen  eine  zu^  ändern  hinzukonanen. 
•  Im  täglichen  Leben  greift  der  Mensch  zu  den  äussern  Hülfis- 
mitieln  der  Beschäftigung,  oder  er  sucht  Gesellschaft,  wenn  er 
sieh  seine  Yorstellttngen  zu  entwickeln  wünseht*  Dem  Ein« 
samen  und  zugleich  Unbeschäftigten  stocken  die  Gtedaaken. 
Das  stille  Denken  ist  überdies  groesentheils  merkUeh  em  zu- 
rückgehaltenes Sprechen;  und  man  hat  allen  Ghrund  anzuneh- 
men, dass  wirklich  ein  Handeln  dabei  vorgeht,  welches  für  die 
Seele  schon  ein  äusseres  Handeln  ist;  nämlich  ein  Anregen 
der  Nerven,  welche  die  Sprachorgane  regieren;  nur  nicht  stark 
genug,  um  die  Muskeln  zu  bewegen* 

Daher  ist  die  Theorie  nicht  bloss  richtiger,  sondern  auch 
vollständiger,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte* 
Sie  üiacht  aufmerksam,  dass  man  die  Erfahrung  genauer  beob- 
achten soH. 

Gleichwohl  ist  es  einer  fortgesetzten*  Untersuchung  weith, 
ob  die  Sache  sidi  immer  und  notfiwendig  so  verhalte;  ob  also 
die  yo]»tellungen  wirklich  nur  zu  einander  hinznkomihen,  oder 
ob  unter  näher  zu  bestimmenden  Beengungen  die  frühem 
vor  den  spätem  zurückweichen» 

Sehr  verschiedene  Pimcte  kommen  hier  zugleich  in  Betracht, 
die  aber  nur  nach  einander  können  angegeben  werden. 

I.    Die  erste  Voraussetzung,  unter  welcher  die  schon  län^t 
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bekannt  gemachten  Fonneln  auf  jenes  Resultat  führen»  ist  diese: 
die  reprodudrende  Vorstellung  habe  einen  vesten  Stand  im 
Bewosstsein.  Wie  aber,  wenn  sie  selbst  im  Sinken  begriflen 
ist;  so  dass  eben  die  Beste,  welche  reproducirend  wirken »  xu« 
gleich  wShrend  dieses  Wirkens,  eij^er  nach  dem  andern  im  h^ 
wosstsein  eine  niedrigere  Stellimg  bekommen?  Dass  ihr  Be- 
prodaciren  sich  dadurch  vennindem  muss,  dass  hiemit  auch 
die  reproducirten  Vorstellungen  eine  nach  der  andern  einen 
Verlast  erleiden,  also  die  frühem  den  spätem  mehr  Platz  ma- 
chen müssen^  leuchtet  im  allgemeinen  schon  ein*  Und  die 
Voraussetzung  eines  vesten  Standes  im  Bewusstsein  passt  zwar 
naherungsweise  auf  die  herrschenden  Vorstellirngsmassen,  nicht 
abcF  auf  solche  Vorstellimgen,  die  selbst  in  einer  sich  evolvi- 
renden  Beihe  liegen;  auch  nicht  auf  die  starkem  unter  denselben* 

Um  nun  die  Sache  zu  prüfen,  müssen  wir  zuerst  das  Gesetz 
des  Sinkens  zurückrufen. 

Die  Vorstellung  P  sei  irgend  einer  Hemmungssumme  der« 
gestalt  unterworfen,  dass  ein  Bruchtheil  von  ihr  sinken  müsse, 
den  ynr  mit  kP  bezeichnen.  Kommt  keine  weitere  Bestim- 
mung hinzu,  so  ist  ka  der  entsprechende  Bruchthdl  des  Ge^ 
hemmten  ä  in  der  Zeit  /.  Demnach  kP —  ka  das  nochUebrige, 
welches  in  dem  Zeittheilchen  dt  für  P  die  Nothwendigkeit  pei- 
ner ferneren  Hemmung  bestimmt,  mithin 

kiP  —  (Odt  =  kd(T. 

Wofern  aber  die  nämliche  Hemmungssumme  zugleich  auf 
ältere  Vorstellungen  fallt,  und  diese  nöthigt,  für  kurze  Zeit  un- 
ter ihren  statischen  Punct  herabzusinken,  so  streben  sie  fort- 
während, zu- demselben  zurückzukehren;  wirken  dadurch  gegen 
P,  dass  es  noch  schneller  sinke,  welches  wiederum  auf  sie  zu- 
rückwirkt; und  dies  geschieht  in  dem  Maasse,  wie  ein  andrer 
Theü  der  Hemmungssumme  sie  während  der  Zeit  t  zum  Sia»^  • .; 
ken  gebracht  hat.     Das  Gesunkene  derselben  sei*  jr^a^-so  ^s^jj^; 
mehrt  sich  die  ganze  Nötbigung  zum  Sinken  während  des  Z^h  i^.:' 
theilchens  dt  um  Är'cr,  und  hievon  fäDt  auf  P  der  BrüchUieu  ^ 
k.k'c;  mithin  ist  nun  .    •'' V--. 

k(P  —  a  +  k'ij)dt  =  kda,  .'■'"       ! 

wo,  wie  schon  zuvor,  der  Factor  {:  für  die  Rechnung  überflüff-  ■;^- ; 
Fig  ist  Es  sei  aber  femer  l^k'=q9  so  ist  kürzer  ausgedrückt 

iP'-qfT)dt  =  da, 
und  da  für  t  =  0  auch  a=0, 
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wobei  zu  bemerken,  dass  wenn  jener  Bruchthcil  k',  (welcher 
andeutet,  wiefem  die  andern  Vorstellungen  unter  ihren  stati- 
schen Punct  herabgedrückt,  also  aus  dem  Gleichgewicht  ge- 
bracht sind,)  sehr  gering  Ist,  alsdann  q  sehr  nähe  =  1  sein 
muss.     Dies  braucht  aber  nicht  Immer  der  Fall  zu  sein. 

Es  sei  nun  P  bis  auf  seinen  Rest  =  r  herabgesunken.   So  ist 

kP 

Ein  eben  so  grosser  Rest  sei  aus  früherer  Zei# verschmolzen 
mit  dem  Reste  q  der  Vorstellung  77;  er  habe  während  der  Zeit 
t  das  Quantum  A,  einen  Theil  von  ^,  reproducirt;  so  ist  dies 
geschehen  nach  einer  schon  bekannten  Formel 

rt 

a)  =  (>(l  —  c-77), 
welche  sich  ergiebt  aus  der  Differentialgleichung 

11  Q 

Hier  ist  r  die  wirkende  Kraft;  -^  das  VerhäJtniss,  in  welchem 

n  die  Wirkuno^  annimmt:  - — -  das  Verhältniss,  worin,  nach- 

dem  schon  w  im  Verlauf  der  Zeit  t  hervorgetreten,  jetzt,  hn 
nächsten  Zeittheilchen,  die  Wirkung  noch  fortdauert*.  Dabei 
wird  r  als  constant  vorausfjcsetzt. 

Weil  nun  die  obige  veränderliche  Grösse 

in  diese  constaiitc  übcrorco'an<rcn  ist,  so  muss  man  für  t  einen 
bestimmten  AVcrth  setzen.  Die  abijelaufenc  Zi?it  also,  wahrend 
welcher  durdi  den  mit  q  vcrbuiulcncu  Rest  /•  die  Grösse  w  bis 
zu  dem  Quantum  .1  gehoben  wurde,  —  werde  mit  t*  bezeichnet. 
So  lange-  diese  Zeit  nocli  in  iln-em  Verlaufe  begriffen  w^ar, 
gank  zwar  P,  allein  die  reproducirende  Wirkung  auf  //  hing 
immer  von  einerlei  r  ab,  welches  mit  n  verbunden  war.  Jetzt 
aber  sinkt  P  unter  die  (»rosse  =r  herab;  also  muss  auch  die 
Reproduction  sich  vermindern,  und  die  Fonuel  dafür  muss 
verändert  werden.  Wir  werden  also  die  Differentialgleichung 
so  abfassen: 


•  Pii}  rhüloglc  S-  '^ü. 


I-]  m  IM. 

P[l-|(l-e-f)].^.rfr=rf«, 

und  dieselbe  so  intcgrircn,  dass  f&r  ts=st'  auch  msssA  sei.  Mim 
findet  zunächst 

and  hieraus  ."  ;^*'i. 

wenn    «  =^[{|_A)  (,_^)  + J^(^'_,-^.^';V  - 

(Im  den  Sinn  dieser  Fonncl  zu  überlegen,  gehn  wir  zurück  xa 
dem  Ausdrucke  für  r.  Da  nämlich  f  ein  Bruch  von  P  sein 
solly  so  sei  rsxtnP;  alsdann  ist 

m  =  l-A(i_^); 
mithin  e-f'  =  l  —  ^(l  —  t»), 

und  t  s=  —  loa.  T — 7= r*- 

Hier' darf  der  Nenner  nicht  negativ  und  nicht  cssO  werden» 
damit  nicht  eine  unmögliche  oder  unendliche  Zeit  heraus«» 
komme;  also  ist  folgende  Gleichung: 

Är  =  (l— m)g, 

k 
eine  Grenzgleichung,  welche  anzeigt,  dass  m^l — — ,  also 

dass  r  nicht  jeder  beliebig  kleine  Bruch  von  P  werden  könne, 
sondern  dass  dieses  nach  den  angenommenen  Brüchen  k  und 
q  seine  Grenze  habe,  die  in  keiner  Zeit  könne  überschritten 
werden.  Hat  man,  innerhalb  der  Grenze,  m  bestimmt,  so 'er- 
giebt  sich  hieraus,  und  aus  k  und  q^  die  zugehörige  Zeit.       -  ^  . 

Es  kommt  femer  darauf  an,  k  und  q  zu  bestinunen.  SoU  di<r 
allmäiige  Hemmung  der  Vorstellung  P  eine  bedeutende  Folge 
haben,  so  wird  man  k  nicht  zu  gering  —  etwa  zwischen  ^  und 
1,  —  annehmen.  Alsdann  ist  das  Einfachste,  k'=q  zu  setzen» 
Dies  ist  ohnehin  die  Voraussetzung,  wenn  die  Ilemmungssumme 
zwischen  P  und  den  dadurch  unter  ihren  statischen  Punct  her- 
abgedrückten Vorstellungen  getheilt  werden  soll;  denn  als- 
dann ist  (Ar 4- fr') <y  =  «^1  fr +  *'  =  !,  und  da^sssl — fr',  so  folgt 
q  =  fr.     Iliemit  verkürzt  sich  die  Formel  für  co.    Denn  nun  ist 

1 =  0,  also 

9 
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und  (o=:q  —  (q  —  ä) e~jT^^''^^  —  e-«'). 

Indem  t  wächst,  verschwindet  mehr  und  melir  c"~*',,und  ta 
nähert  sich  einer  Grenze,  die  man,. wenn  f'  ein  kleiner  Bruch 
ist,-  durch  den  Ausdruck 

hhireicKend  angeben  kann.  Das.  abzuziehende^  —  A  ver- 
.schwindet  also  nicht  ganz;  sondern  die  Grenze  für  oa,  welche 
sonst  Q  ist,  findet  sich.-um  so  ujiehr  erniedrigt,  wenn  das  repro- 
ducirende  P  gegen  Tl-nicht  ^ti  gross  ist. 

Während  aber  iliese  Reprpduction  des  Restes  r  sich  vermin- 
dert, wirkeiv*  andre  kleinere  Reste  von  P  noch  so  lange  unver- 
mindert auf  die  mit  ihnen  verbundenen  /!',  //",  i/'"  u.  s.  w., 
bis  auch  sie  von  dem  allmäligen  Sinken  des  P  getroffen  wer- 
den. Stehen  nun  allen  diesen  Reproductionen  die  hemmenden 
Kräfte  entgegen,  (wovpn  \Veiterhin,)  so  lässt  sich  schon  hieraus 
zum  Theil  begreifen,  wie  die  Reihe  abläuft;  indem  ein  früher 
gehobenes  (o  dem  Widerstände  nicht  bloss  überhaupt  (was  schon 
die  altem  Rechnungen  lehren)  früher  weicht,  sondern  auch 
schnell  genug  sinkt,  um  sich  hinter  dem  nächstfolgenden  oo  zu- 
rückzuziehn.  Und  dies  kann  selbst  dann,  wenn  q  ein  wenig 
grösser  ist  als  k,  sich  nicht  stark  verändern,  da  der  Unterschied 
zwischen  zwei  ächten  Brüchen,  die  beide  nahe  an  1  sein  sol- 
len, nicht  gross  sein  kann. 

II.  Auf  Vorstellungen,  die  im  Sinken  begriffen  sind,  wirkt, 
so  lange  die  Hemmungssumme  nicht  ganz  gesunken  ist,  eine 
Krühy  der  sie  noch  weiter  nachgeben  müssen.  Dies  gilt  auch 
'denjenigen,  von  welchen  die  Hemmung  hcmihrt,  so  lange  die 
Repfoductlon,  welche  sie  zwar  verzögern,  aber  nicht  ganz  hin- 
dern können,  noch  fortschreitet.  Während  nun  die  Reste  der 
Vorstellung.  P  das  Hervortreten  der  /7,  77',  //",  77"'  u.  s.  w. 
noch  fördern  können,  ist  für  diese  77  freier  Raum  vorhanden; 
und  es  kommt  in  Frage,  ob  sie  bloss  passiv  -gehoben  werden, 
oder  ob  sie  den  freien  Raum,  wie  gering  er  auch  sein  möge, 
vielleicht  selbstthätig  benutzen  werden? 

Um  hier  wenigstens  den  Begriff  des  Fragepuncts  klar  zu 
machen  dient  folgende  kurze  Rechnung. 

Wenn  co  =  ^(l — c~"n)*  so  ist  ^=77«'~^« 
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Dieses  ist  der  Ausdruck  für  .die  Geschwindigkeit,  womit  in 
dem  Zeittheilchen  di  die  Beproduction  des  n  durch  den  Best 
r  Tor  sich  geht.  In  demselben  Augenblicke  würde  die  Vor- 
stellung i7y  wovon  HO  ein  Theil  ist,  sich,  falls  sie  dazu  stark  ge-* 
nng  wäre,  mit  einer  Energie  =// — <o  erheben,  da  dieser  Theü 
▼on  ihr  noch  gehemmt  ist.    Also  wäre  dann 

am 

^  =  /7-(», 

und  es  kommt  in  Frage,  ob  dieser  oder  jener  Difierentialquo- 
tient  der  grossere  sei?  Denn  der  grössere  bestimmt  die  augen- 
blickliche Geschwindigkeit.  Nun  wird  bei  der  ganzen  Betrach- 
tung vorausgesetzt,  Anfangs  habe  sich  77  nicht  von  sich  selbst 
heben  können,  wohl  aber  sei  die  Reprpduction  durch  r  be- 
gonnen worden. 

Anfangs  also  war 

'S — TT* 
welches  sich  ergiebt,  indem  man  in  dem  obigen  Ausdruck  rs=0 
setzt.    Zugleich  ergiebt  sich,  dass  diese  Geschwindigkeit  grös- 
ser war  als  77;  sonst  wäre  Anfangs  d€a=ndt  gewesen.  Aber  aus . 

^>77 

7/  «^ 

folgt  f^>y, 

welche  Ungleichheit  der  Verhältnisse  muss  vestgehalten  wer-, 
den.  Da  nun  die  Geschwindigkeit,  welche  der  Best  r  bewirkt^ 
bestandig  abnimmt,  so  fragt  sich,  ob  zu  irgend  einer  Zeit  die 
Abnahme  so  weit  gehe,  dass  die  andre  Geschwindigkeit  77 — a 
grösser  werde?  denn  wenn  dies  geschieht,  so  wird  siehe»  gleich- 
sam losreissen  von  r,  um  für  den  Augenblick  seinem  eignen 
Zuge  zu  folgen. 

Zum  Versuch  setzen  wir  die  Gleichung  auf: 

^«-^=77— a)  =  77  — ^(l  — s-jf), 

woraus  fö  —  ^jc— ^  =  77  —  q^ 

und        Illog.j^^^(^^-l)=.t. 
Deutlicher  vielleicht 
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r         11       • 

WO  der  Logarithme  nicht  negativ  sein  kann ,  weil  77  !>  ~~  sein 

soll^.  nach  der  Voraussetzung.  Die  Einwendung,  der  Nenner 
würde  unendlich,  wenn  77=(>,  kann  nicht  stattfinden;  denn 
eine  geringe  Differenz  ist  hier  hinreichend,  und  im  strengsten 
Sinne  ungehemmt  konnte  77  nicht  mit  r  verschmelzen,  sobald 
die  Vorstellungen  FI  und  P  auch  nur  im  mindesten  verschie- 
den sind. 

m.  Wii'  fassen  jetzt  einige,  hiet*  zunächst  minder  bedeu- 
tende Umstände  kurz  zusammen.  ^ 

1)  Die  frühem  Glieder  der  Reihen  bereiten  das  '  Steigen 
nicht  bloss  der  nähern,  «ondem  auch  der  entfemterh  unter  den 
nachfolgenden.  Daraus  entsteht  für  jedes  spätere  eine  Zu- 
sammenwirkung von  mehrern  vorhergehenden;  die  sich  jedoch 

mit  dem  Sinken  der  frühern  vermindert. 

2)  Die  weiterhin  folgenden  wirken  zurück  auf  die  vorherge- 
henden. Dies  kommt  unter  andern  in  Ansehung  des  absicht- 
lichen Handelns  in  Betracht,  wo  die  Vorstellung  des  Zwecks  die 
Mittel  herbeiruft,  deren  Reihe  bis  zum  Zwecke  fortläuft. 

3)  Je  zwei  nächste  Glieder  sind  unter  sich  verbunden;  oft 
80  nahe,  dass  sie  fast  in  einander  fliessen;  wovon  die  beiden 
Voc^e  eines  Diphthongs  ein  auffallendes  Beispiel  geben;  und 
kaum  weniger  auffallend  die  zunächst  einander  folgenden  Con- 
sonanten,  wenn  solche  nicht  durch  einen  Vocal  getrennt  sind. 
Dass  hiebei  keine  Umkehrungen  vorzukommen  pflegen,  ist  eine 
starke  Probe  von  der  Gesetzmässigkeit,  welcher  die  einmal  ge- 
bildeten Vorstellungsreihen  in  ihrer  Entwickelung  treu  bleiben. 

Indessen  diesre  Umstände  sind  nicht  gleich  wesentlich,  denn 
es  giebt  in  Hinsicht  derselben  grosse  Verschiedenheiten,  die 
sich  zwar  daran  offenbaren,  dass  einige  Vorstcllungsreihen  weit 
leichter  als  andere  gefasst  und  behalten  werden;  die  aber  eben 
deswegen  Anfangs,  so  lange  man  nur  im  allgemeinen  die  Mög- 
lichkeit der  Reprodüction  untersucht,  müssen  bei  Seite  gesetzt 
werden.     Wir  eilen  zur  Hauptsache. 

rV.    Von  sehr  allgemeiner  Anwendung  ist  Folgendes. 

Man  weiss,  dass  in  der  Psychologie,  wo  kein  Beharrungs- 
vermögen, (keine  sogenanntie  vis  inertiae,  wie  bei  Körpern,) 
vorkommen  kann,  das  Steigen  oder  Sinken  der  Vorstellungen 

unmittelbar  durch   die  Kräfte  bestimmt  wird;  indem  also  ~ 
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die  €teBch windigkeit  anzeigt,  womit  eben  jetzt  co  sich  hebt,  eiw 
kennt  man  darin  nicht  etwa  die  blosse  Fortsetzung  einer  frühem 
Bewegung,  sondern  die  jetzige  Wirksamkeil,  wodurch  on  steigt; 
mag  übrigens  der  Sitz  dieser  Wirksamkeit  sein  welchen  man' 
wolle. 

Gesetzt  nun,  es  gebe  mehrere  solche  Wirksamkeiten  zu- 
gleich, und  für  alle  einen  gemeinsamen  Widerstand:  so  wird 
zwar  dieser  Widerstand,  so  fctn  er  nachgiebig  ist,  durch  jene 
alle  gemeinschaftlich  zum  Weichen  gebracht;  allein  dazu  ge- 
hört Zeit;  und  in  wie  fem  die  Geschwindigkeit  dieses  Wei-  * 
chens  nicht  kann  plötzlich.  vcM-mchrt  werden,  bleibt  in  jedem 
Augenblicke  ein  Ilindemiss  jener  Wirksamkeitpn,  worunter  die 
schwachem  derselben  desto  mehr  leiden  müssen,  je  mehr  — 
für  den  Augenblick  —  die  stärkern  sieh  gelten  machen.  In 
diesem  Sinne  kann  man  sagen,  die  stärkeren  drängen  den  Wi- 
derstand gegen  die  schwächeren. 

Wenn  eine  oben  aufgeregte  Vorstellungsreihe  sich  Bahn  macht 
unter  den  andern  Voi*stellungen,  die  sonst  im  Bewnsstsein  wür- 
den.  ungestört  gewesen  sein,  so  können  wir  diese  andern  als 
einen  gemeinsamen  Widerstand  ansehen,  (zufällige  Umstünde 
bei  Seite  setzend;)  und  alsdann  unser  Augenmerk  auf  die  Ge- 
schwindigkeiten (wie  -j^)  richten,  welche  den  einzelnen  GKe- 

dem  der  Vorstellun<]jsreihe  zukommen. 

Zwei  von  diesen  Gliedern  seien,  wie  vorhin,  TT  und  77";  ge- 
hoben durch  die  mit  ihnen  verbundenen  Reste  r'  und  r"  der 
reproducireuden  Vorstellung  P.  Also  gemäss  dem,  was  schon 
oben  (II)  erinnert  worden,  gicbt  die  allgemeine  Formel 

^  =  7f  e-TT  und  _=^,(-^. 

Fragt  man,  welche  von  diesen  Geschwindigkeiten  die  grössere, 
und  hiemit  gegen  den  Widerstand  die  stärkere  sei,  so  zeigt  der 
Augenschein,  dass  zwar  füi'  r  =  0,  wenn  77' =77",  bei  glei- 

chem  e,  hingegen  r'  >r",  die  Geschwindigkeit  ^  die  grössere 

und  stärkere  ist;  dass  sie  aber  nicht  die  grössere  bleibt,  indem 
ihre  Exponentialgrösse  desto  schneller  verschwindet,  je  gi-össer 
r.  Demnach  wird  der  Widerstand  zwar  Anfjmgs  dahin  stärker 
drängen,  wo  in  der  Vorstellungsreihe  die  schwachem  r  sich 
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befinden;  allein  späterhin  sich  mehr  gegen  die  vordem  Glieder 
der  Beihe  wenden,  und  diese  gegen  jene  zurückdrängen. 

Es  muss  einen  Augenblick  geben,  in  welchem  je  zwei  solche 
Geschwindigkeiten  wie  die  obigen^  unter  sich  gleich  sind,  also 
auch  gleichen  Druck  des  Widerstandes  tragen.    Man  setze  . 

r"t  r*t 

SO  ist        r  ir'z=e~^'ir'fr"iii 
und  log.  r  -r-log.r  =jj jj, 

„mithin    n"'^-'-'-"'r"=^t. 

r  — r 

Man  dividire  <iie  Differenz  der  Logarithmen  der  reproduci- 
renden  Reste  durch  die  Differenz  der  Reste  selbst;  der  Quo- 
tient, multiplicirt  mit  der,  als  gleich  angenommenen.  Stärke 
demjenigen  Vorstellungen,  welche  reproducirt  werden,  ergiebt 
den  Zeitpunct,  in  welchem  die  Reproductionen  zu  gleicher  Ge- 
schwindigkeit gelangen. 

Diese  Zeitpuncte  scheiden  die  beiden  Zeiten,  worin,  zuerst 

-^9  dann  -^,  mehr  gegen  den  Widerstand  vordringt.  Um  aber 

die  Folge  dieser  Zeitpuncte,  worauf  vorzugsweise  die  Evolu- 
tion der  Vorstellungsreihen  zu  beruhen  scheint,  zur  Uebersicht 
zu  bringen,  wollen  wir  für  r',  r",  u.  s,  w.  eine  Reihe  von  Zah- 
len annehmen.  Es  versteht  sich,  dass  hier  natürliche  Loga- 
rithmen gebraucht  werden. 

Es  sei  r   =10,  r"    =9,  so  ist  '-M^= 0,10536 
r'  =10,  r"  =8,  ^jjEi^=0,11157 

/  =  10,  r  "'  =  7,  tJ^t  =  ^'*  *^^ 

/  =  10,  /""  =  6,  ^J^^ = 0,12770 

ferner  r'=  9,  r "  =8  giebt    14^^=0,11778 


9  —  8 

r"  =  9,  r""  =7  L^^  =  0,12565 

r"  =  9,  r  "'  =  6  '-|^^  =  0,13515 

femer  r  "=  8,  r""  =7  giebt    L^ZL^^^ 0,13353 


r'"=  8,  r  ""=6  L^nJ^^o^mSi 

U.  8.  W. 


8  —  7 
8--/( 

8  —  6 
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Damit  die  Formel  richtig  verstanden  werde,  mu80  man  be- 

meiken»  dass  -; z  eine  Zahl  ist,  die  mit  einer  andern  Zahl 

namKeh  log.  r'  —  hg.  r",  multiplicirt,  wieder  eine  Zahl  giebt 
Diese  letztre  nun  ist  auf  die  Eanheit  der  Zeit  zu  beziehen.  Die 
ESnheit  fßr  die  Stärke  der  Vorstellungen  ist  hier  nicht  bloss 
unbestbnmt.  eondem  gleichgültig. 

Ist  der  Zeitpunct  der  gleichen  Geschwindigkeit  verflossen, 
80  kann  man  fragen,  ob  der  entstandene  Unterschied  bedeu- 
tend zunehme?  Es  gehe  t  über  in  t  +  Uf  so  sind  die  beiden 
Geschwindigkeiten 


T't  TU  r  g        »•"*  r"H 


and  wenn  u  klein  genug,  so  ist  nahe 

«~7r=l  — 77  und  e— ji  =1 jj. 

Bride  Geschwindigkeiten  sind  im  Abnehmen  begriffen;  die 
Yeriuste  veriialten  sich  einer  zum  andern  nahe  wie  r*:r"\  die 
Abnahme  überhaupt  ist  nahe  dem  Zeittheil  ti  proportional. 

Für  die  obigen  Zahlen  kann  man  Beispielsweise  //=5  an- 
nehmen; da  nun  (laut  voriger  Abhandlung)  die  Einheit  def 
2ieit  auf  2  Secunden  zu  schützen  ist,  so  wird  das  Zehnfache 
jener  Zahlen  für  die  Zeiten,  in  welchen  die  Geschwindigkeiten 
gleich  werden,  die  Angabe  in  Secunden  liefern.  Diese  Zeitbe- 
stimmung ist  unabhängig  von  q;  welches  jedoch  für  jede  Ge- 
echwindigkeit  und  für  jedes  cd  bestimmt  sein  muss.  Nicht 
jeden  Theil  von  fl  darf  man  in  diesem  Zusammenhange  für  q 

annehmen,  da  (nach  II)  ij  ^"^  sein  muss.     Es  'Sei  ^=4; 

dies  wird  passen,  wenn  nur  nicht  r  bis  auf  6  herab  vermindert  ist 
Also  für  27=5,  ^  =  4,  r  =10,  findet  man 

wenn  /=50,  dann  w  =  0;  und  -^  =  8; 

wenn  t = 1,0536  Secunden ,  <o  =  2,6053 ;  ^  =  2,789. 
Für  dieselben  Wcrthe  von  11  und  Qj  aber  r/==s9; 
wenn  r=0,  «  =  0,  -^=7,2; 

wenn  t  =  1,0536  Secunden ,  w  =  2,4502 ,  ^  =  2,789. 
Hiebei  ist  nun  noch  kein  Widerstand  in  Rechnung  gezogen; 
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aber  man  sieht,  dass  ein  solcher  vor  der  angegebenen  Zeit  an- 
ders, als  nach  derselben  einwirken  werde,  wenn  er  jedesmal  die 
geringere'  Geschwindigkeit  noch  mehr  verzögert.  Denn  die 
zuvor  grössere  Geschwindigkeit  verliert  jetzt  in  dem  Verhält- 
niss  10:9  gegen  den  Verlust  der  andern,  die  ihr  gleich  ge- 
worden war. 

Anmerkung  1.  Wenn  man  den  Ausdruck  für  die  Zeit,  näm- 
lich t==n —    >__  f'     ,  in  den  für  die  Geschwindigkeit,  also 

in  -j^e~ji  oder  in  -jje~~j[,   substituirt:    so    findet    sich    eine 

Bestimmung  der  gleichcii  Geschwindigkeit  durch  r  und  r". 
Um  die  gestrichelten  Buchstaben  zu  vermeiden,  sei  nun  r  ^=a 
und  r'=b;  so  giebt  jene  Substitution 

df*' düT ^    /"^l^r^Ä 

dt  ~  dt  — IJ'KabJ 

Dies  führt  auf  den  Gedanken,  man  könne  die  gleiche  Ge- 
schwindigkeit, worin  je  zwei  Kestc  r  für  einen  bestimmten 
Augenblick  zusammentreffend  wirken  müssen,  beliebig  anneh- 
men, auch  zugleich  die  Differenz  jener  ßcste  willkürlich  vqr- 
aussetzen;  und  hieraus  die  Keste  selbst  berechnen. 

Sei  das  obige  5=;^.  V,  also  V=  (g)  A  und  F«-*=5. 

auch  die  bekannte  Differenz  a  —  ft  =^  w,  während  a  und  b  unbe- 
kannt sind;  so  kommt  a*F'*  =  6'',  oder  b  log.  a  +  n  log.  V= 
a  log.  b;  und  weil  a  =  6  +  w, 

b  log.  (b  +  n)  +  n  log.  V=(b  +  n)  log.  b. 

Da  log.  (6  -|-  n)  =  log.  b  +  log.  (l  +  y),  so  folgt 
6  log.  b  +  b  log.  (l  +  *r)  +  w  log.  V=b  log.  6  +  «  log.  b,    oder 
ft%.(l+y)=n— ^^  +  1^  —  1^ +  .'..  + n%.  V=nlog.b; 

und  1— ^-^  +\^  —  \}z  +  *''  +  log.V=log.b. 

Hat  man  V  und  n  passend  angenommen,  so  dass  b  hinrei- 
chend gross  gegen  n  sein  müsse,  so  wird 

nahe  1  +  log.  V  =  log.  b. 

Man  kann  also  auch  noch  immer  n  so  wählen,  dass  die 
Rechnung  bequem  sei  zur  weitem  Annäherung,  nachdem  V 
schon  vcstgesetzt  worden. 

Beispiel:  für  27=5  und  ^  =  4  soll  die  gleiche  Geschwindig- 
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keit  =5  »ein.    Also  -j-=|r  =  5,  und  y=F.    Nun  ist 

»  ■    ■ 

l  +  log,  Y  =*log,  \7  beinahe;  man  kann. also  füglich  n=s»\ 

setzen;  es,  ist  alsdann  1  — .^  +  log,  V  ?==  log.  16|  496;  so  dasa 

nngefihr  isslö^  und  a=17^  wird.    Man  kann. aber  auch 

fi  =  2  setzen,  woraus  1  —  tt  +  %•  V  =  %•  16,018;.  also  nahe 

fr  =  16  und  a  =  18.    In  beiden  Fällen  wird .  die  Zeit  etwa  0,6 

Secunden  betragen;  und  die  Geschwindigkeiten  sind  Anfangs 

beträchtlich  grosser,  als  in  dem  frühem  Beispiele. 

Anmerkung-  2.  '  Ans  t=n  ®'^* **, ~ ^f--  pJcht  man  unmittel- 
bar, dass  die-  Zeit  so  kurz  sein  kann,  wie  man  will,  wofern  man 
n  im  nämlichen  Verhältnlss  verkleinert.  In  Ansehung  der 
Beste,  wenn  r  =  r"  +  m,  findet  sich 

77=  -  log.  (1  +  7t)=;7^  — i;^  +  i7^  — -M 

welches,  wenn  die  Reste  gleich  sind,  also  ti  =  0  ist,  sich  in  jp 

verwandelt;  eine  Grenze,  die  nicht  überschritten  werden  kann; 
80  dass,  wenn  /  sehr  klein  sein  und  dabei  77  nicht  in  demsel* 
ben  Veriiältnisse  abnehmen  soll,  beide  Keste  sehr  gross  sein 

müssen.  Man  kann  auch  log,  —=:fTih  cme  gegebene  Grosso 
ansehn;  dann  ist  r=ir'  e^  und  jj  r"  (f^ —  lJ=/>  mithin 

wo  f=0  für  r  ==r'  wird,  und  nicht  negativ  genommen  wer- 
den darf. 

V.  Wenn  eine  Vorstellunffsreihc  sich  im  Bewusstscin  ent- 
wickelt,  so  hat  sie  nicht  bloss  denjenigen  Widerstand  zu  über- 
^vinden,  welcher  von  andern  Vorstellungen  herrührt,  die  sonM 
im  Bewusstsein  würden  gewesen  sein,  und  nun  mehr  oder  we- 
niger zurückgedrängt  werden:  sondern  auch  unter  den  Glie- 
dern der  Reihe  wird  es  Gegensatze  geben;  daraus  wird  eine 
Ilcmmungssuminc  entstclin;  diese  Ilemmungssumme  wird  so- 
gar eine  Zeitlang  anwachsen,  und  jenen  Widerstand,  der  zu 
überwinden  ist,  noch  verstärken.  Wenn  wir  nun,  der  Einfach- 
heit wegen,  auch  nur  Eine  reproducirende  Vorstellung  P  an- 
nehmen, deren  verschiedene  Reste  r,  r\  r  "  u.  s.  w.  mitU',  /!"> 
//'"  u.  s.  w.  (den  Gliedern  der  Reihe)  verschmolzen  sind:  so 
geschieht  doch  die  Rei)i*oduction  von  Anfang  an  durch  alle 
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di^se  Reste  zugleich;  die  Gegensätze  der  verschiedenen  77  bil- 
den unter  sich  eine  wachsende  Hejnmungssumme,  zu  welcher 
die  sämnitlichen  FI  in  dem  Maasse  beitragen ,  wie  sie  im  Be- 
wusstsein  emporsteigen.  Wie  gross  diese  Hemmungssumme 
sei,  und  nach  welchem' Gesetze  sie  wachse,  Tässt  sich  im  all- 
gemeinen nicht  vestsetzen;  weil  die  Reihen  höchst  verschieden 
sein  können.  Im  gemeinen  Leben  wird  oft  genug  bemerkt, 
Einiges  sei  schwerer,  Anderes  leichter  zu  behalten;  diese  Un- 
terschiede kann  man.  in  demjenigen,  was  während  der  Repro- 
duotion  verschiedentlich  nach  Zeit  und  Umständen  im  Bewußst- 
sein  ist,  nicht  suchen,  denn  die  grössere  oder  geringere  Schwie- 
rigkeit des  Behaltens,  (also  eigentlich  desReproducirens,  worin 
die  Probe  die  Behaltens  sich  zeigt,)  wird  den  Reihen  selbst 
zugeschrieben. 

Ueberdies  kommen  noch  piiysiologische  Nebenumstände 
hinzu;  indem  Jemand  mehr  oder  weniger  aufgelegt  ist,  sich 
mit  diesem  oder  jenem  Gegenstande  zu  beschäftigen ,  wenn  das 
leibliche  Befinden  besser  oder  schlechter,  wenn  aucjh  nur  die- 
jenige Disposition,  welche  durch  AfFecten  irgend  einer  Art 
herbeigeführt  wurde,  günstiger  oder  ungünstiger  einwirkt. 

Die  Mannigfaltigkeit  dessen,  wovon  der  Widerstand  abhängt, 
ist  demnach  so  gross,  dass  an  eine  allgemeine  Regel  seines 
Wirkens  nicht  zu  denken  ist;  eben  deshalb  aber  ist  es  passend, 
dass  wir  uns  verschiedene  Formen  aufsuchen,  wie  er  möglicher- 
weise beschaffen  sein  könnte,  und  welche  Folgen,  die  man  in 
der  Erfahrung  wieder  erkennen  wird,  daraus  hervorgehn 
mögen. 

VI.  Die  einfachste  Voraussetzung  ist  folgende.  Wenn  durch 
den  Rest  r  der  reproducirenden  Vorstellung  P,  von  dem  mit 
ihm  in  Verbindung  getretenen  Reste  q  der  Vorstellung  /I,  im 
Laufe  der  Zeit  ^,  das  Quantum  o>  hervorgetreten  ist:  so  Soll  im 
nächsten  Zeitth eilchen  dt  der  Bruch  a  von  od  zum  Sinken  ge- 
drängt werden;  dergestalt  dass  a  eine  constaute  Grösse  sei. 
Also 

jj(q  —  (o)dt  —  a(odt=da)y 
woraus  a  = .  ^rj  (l  —  e~\n'^<*)^j. 

r 

Vergleicht  man  dies  mit  der  bekannten  Fonnel 


VLl  838  :  ?04.S0B. 

welche  an«  dem  eben  gefundenen  Auadrack  wieder  hervorgeht, 
wenn  a=0  gesetzt  wurd:  00  zeigt  sich,  daas  09  nun  einer  nie- 
drigem Grenze  eich  geschwinder  nähert;  doss  aber  ein  eigent- 
lidiee  Müximum,  worauf  ein  Sinken'  folgen  würde,  .nicht  atatt 
findet;  nämlich  jiicht  unter  der  Voranssctzung,  a  sei  constant 

Nun  kann  man  diese  Voraussetzung  zunächst  dadiurh  zu- 
rücknehmen 9  däss  man  eine  schnelle  Veriinderung  zulässt,  die 
dner  plötzlichen  nahe  kommen  möge.  Hieraus  entstehn  schon 
zwri  Fragen.    Erstlich:  wie  stark  müsste  sich  a  ändern,  wenn 

2-=0  werden  sollte?    Zweitens:  wie  gross  wäre  ein^  VeriUi- 

derung,  wodurch  die  Erfaebungsgrcnzc  von  (o  unter  den,  zu 
einer  bestimmten  Zeit  schon  erreichten  Standpunct  sollte  herab- 
gesetzt werden? 

l)Au8«=f^(l-e-(^^«)') 

Dieses  würde =0  werden,  wenn  eine  gleiche  negative  Grösse 
plötzlich  hinzukäme.     War  also  für  ein  bestimmtes  t  und  cj 

-jj  (q — 0)')  dl — acüdt=d\}  9 

so  müsste  im  nächsten  Augenblicke  statt  dessen 

—  (q — ft>')rfr — aro'dt — a(Ddt=d(D 

eintreten,  wo  cc   den  nöthigen  Zusatz  zu  a  ausdrückt,  oder  a 
eich  in  a  +  a  dergestalt  verwandeln  \\ürdc,  dass 

aW==^e-(^"*"«) ''  wäre,  um  obiges  ~ 

aufzuheben.  Hieraus  folgt  mit  Zuziehung  des  Werths  von  (o'  nun 


a 


"  •,(i*")"_,' 


welcher  Zusatz  um  desto  geringer  wäre,  je  grösser  t  schon  an- 
gewachsen sein  würde.    (Man  denke  sich  etwa  77  =  2,  «=0,8, 
/'=1,  80  ist  f/=2,3.^^y.  _ .,  also  wenig  über  {.) 
Von  jetzt   an  wäre  demnach  -^'  =  ^e—(7f  "*■«+«')',    zwar 

kleiner  als  zuvor,  aber  nicht  negativ;  und  die  Erhebungsfireiize 
von  w,  wäre  nicht  mehr,  wie  vorhin, 

jr^j,  sondern  herabgesetzt  auf  ;— £2— -. 
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Auch  würde  sich  wegen  der  Veränderung  dcs^  E^pon^nten, 
€0  dieser  Grenze  schneller  nähern  als  Äuvor. 

Wenn  die  Veränderung  von  a  noch,  mehr  betrüge,  als  hier 
gefunden  worden,  so  müssle,  im  Augenblicke  der  Veränd(Brung, 
o>  eine  negative  GeschwinHigkeit  bekommen,  also  herabsinken 
von  der  erreichten  Höhe;  es  würde  aber  gleich  darauf  doch 
fortfahren  zu  steigen;  nur  noch  weniger  als  zuvor. 

f 

2.  Der  Ausdruck  a>'  >  1.^  n  bezeichnet  eine  dergestalt  her- 
abgesetzte Erhebungsgrenze,  dass  (o  augenblicklich  zurückge- 
drängt, obgleich  dann  wieder  steigend,  nicht  mehr  auf  seinen 
schon  erreichten  Stand  sich  von  neuem  erheben  könnte.  Man 
hätte  also 

oder,  wenn  man  der  Grenzbestimmung  wegen  das  Gleichheits- 
zeichen anstatt  des  Zeichens  der  Ungleichheit  setzt. 


a 


r 

li 


S^'-'-^-i ' 


wo  der  Nenner  die  Vergleichnng  mit  dem  vorhin  (I)  gefundenen 
Werthe  erleichtert;  indesaen  kann  man  vielleicht  noch  deutlicher 
so  schreiben: 

a  = r — . 

Dass  nun.  auch  minder  plötzliche  Veränderungen  des  Wider- 
standes doch  schnell  entstehen,  imd  den  vorigen  nahe  kommen 
können,  wird  nach  dem  was  oben  (besonders  unter  IV)  gesagt 
worden,  wohl  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Auch  ist  klar,  dass 
wenn  a  plötzlich,  oder  schnell,  kleiner  wird,  alsdann  umge- 
kehrte Erfolge  eintreten  müssen.  Wahrscheinlicher  jedoch  sind 
solche  Bestimmungen,  veniiöge  deren  der  Widerstand  allmälig 
wächst,  indem  die  Glieder  der  Vorstellungsreihe  emporsteigen, 
und  dasjenige  gegen  sich  in  Spannung  versetzen,  was  ihnen  im 
Wege  ist.     Zu  einer  solchen  gehen  \nr  jetzt  über. 

VLJ.  Anstatt  des  obigen  «  setze  man  ^«ö,  wo  fi  einen  belie- 
bififen  ächten  Bruch  bedeutet.     Also: 

yr  (q W)  dt flO^dt  =  doJ, 
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r 

71^    n 


oder  dt=- —    ^ 


Setzen  wir  1/4/4^^  +  ^=«>  so  ^ebt  die  Rechnung 


1         a  +  jy  +  2ai« 

und  da  r=sO  für  »  =  0,  so  ist  roi»/.  = -;  mithin  voll- 
ständig                                                       "'^li 

1    ,     «  +  ff  +  ^'*«    ^-17 

f=T'^S' r"T"  •  "TT' 

a-jj-t;,«     a  +  jj 

und  hieraus,  wenn  man  noch  der  EÜrze  wegen  jf^=^i  setzt, 

-  .    ,        fl*  — &«       2rÄ 

woraus  femer,  mdem  — = —  =="71  * 

"Wenn  die  Zeit  unendlich,  wird  (0=—^ — ;   das  ist, 

ö,=sr"ZJ! — L^i — ü£^;  und  eben  den  nämlichen  Werth  findet 
*f*ii 

man,  wenn,  um  d(o  =  0  zu  setzen,  der  Nenner  jj  —  jj  w  —  fioo* 

in  Factoren  zerlegt,  also  die  Gleichung  ftoa^  +  —  (0  =  ^  aufge- 
löst wird.  Demnach  ist  die  Erhebungsgrenzc  für  00  zugleich 
das  Maximum^  und  auch-  hier,  wie  im  vongen  Falle,  findet 
ein  eigentliches  Maximum,  worauf  ein  Sinken  folgen  sollte 
nicht  statt. 

Setzt  man  in  dem  so  eben  angegebenen  Ausdrucke  /«=0^ 
so  wird  w  =  J;  wenn  man  aber  Nenner  und  Zähler  nach 
fi    differcntiirt,    und    alsdann    /i  =  0    setzt,    so    findet    sich 

^^  ...^ =  Q,   wie  es  sein  muss,   indem  für  «=0 

nichts  Anderes  als  das  längst  bekannte  w  =  ^ (l  —  «""Ty^lier- 
auskommcn  kann,  dessen  Erhebungsgrenze  =  ^  ist.  - 
Ueberhaupt  kann  für  geringe  Wertlie  von  fi  die  jdtzigc  For- 
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mel  nicht  weit  von  jener  abweichen. ,  Die  zuvor  mit  a  bezeichnete 

Grösse  1/  it^Qjj  +  m  ^^^  =  17  fiirM  =  0;  und  dann  auch  a  =  b. 

Um  nun  den  Faden  der  Untersuchung  in  IV  wieder  aufzu- 
nehmen, müssen  wir  zuerst  für  zwei  verschiedene  Reste  r'  und 
r"  den  Zeitpunct  aufsuchen,  wo  beide  dem  steigenden  od  eine 
gleiche  Geschwindigkeit  ertheilen.  Hier  würden  wir  in  eine 
abschreckende  Weitläuftigkeit  der  Rechnung  gerathen,  wenn 
unmittelbar  aus  der  Gleichheit  zweier,  von  r'  und  r"  abhän- 
giger Differentiale  doß'  und  rfw"  sollte  t  gesucht  werden.  Allein 
wenn  ju  nicht  zu  gi'oss  genommen  wird,  ist  durch  die  Rechnung 
in  IV  der  Werth  von  t  schon  nahe  gefunden,  und  wird  sich, 
80  weit  nothig,  berichtigen  lassen. 

Beispiel:  Wie  oben  sei  r'=1Ö,  r"=9,.i7=5,  q  =  4,  fi  =  -^; 
demnach  a  =  2,6833  und  b  =  2  für  r'  =  10;  und  a  =  2,4738 
und  6  =  1,8  für  r"j=9.     Aus 


,nt 


,=n""'-'-:-'T'-"unä^=^^. ?^ 

r —r  dt        n      n„  +  i\e'*'  +  a  —  b]* 

ergiebt  sich  nun  -^  =  2,3835  und  -^==?,4108;  beides,  wie 
natürlich,  etwas  kleiner,  als  in  dem  Beispiel,  welches  oben  in 

IV  bereclmet  winrde,  ^=2,789;  überdies  ist  aber  -jr^-^l  die 

Zeit  der  gleichen  Geschwindigkeit  ist  also  überschritten,  "^da  im 
Anfange  d(o  grösser  war  als  rfw";  und  so  weit,  als  die  eben 
gefundenen  Zahlen  angeben,  können  daher  die  Geschwindig- 
keiten im  rpchten  Augenblicke  noch  nicht  abgenommen  haben. 
Es  kommt  nur  darauf  an,  eine  nicht  gar  zu  beschwerliche  Cor- 
rectur  zu  gewinnen,  wenigstens  auf  den  Fall,  dass  man  eine 
solche  für  nöthig  hielte. 

Der  Nenner  werde  entwickelt;  alsdann  Zähler  und  Neniier 
mit  e"^  dividirt;  und  in  das  letzte  Glied  des  letztern  der  voriore 
Werth  von  t  substituirt,  welches  füglich  angeht,  weil  dieses 
Glied  gering  ist  im  Vergleich  gegen  die  andern.  Nach  ge- 
höriger Rechnung  kann  man  femer  t=^t  -{-n  setzen,  und  auf 
bekannte  Weise  dem  Werthe  von  %i  sich  annähern.  Wäre  es 
nöthig,  so  würde  man  mit  dem  hiedurch  verbesserten  t  die 
Operation  wiederholen.     Also: 

^~   n    '(a4.i)2.e^''*4-2.(Ä  — 6)(fl  +  6)e«'  4-(«  — Ä)> 


_\?!1£.- 


2a> 


n      (fl  +  h)^  o**'  +  2  (a>  —  b^)  +  (a  —  b)*  «-***' 
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Hier  wird  man  in  e"^  den  Werth  setzen»  welcher  für  r  in  IV 
£rfiinfln^wfii  I  und  folglieh  (a  —  6)^.e~*'  einstweilen  als  eon- 

stant  betrachten.    Wenn  nun  auf  ähnliche  Weise  auch  mit  -^ 

verfahren  worden ,  lasst  sich  beides  gleich  setzen,  und  nach- 
dem die  beiden  yeranderlichen  Grössen  auf  eine 'Seite  gebracht 
worden,  hat  die  Gleichung  folgende  Form: 

il««"*  — lte^*=C,  oder,  f'  +  i«  für  f  gesetzt, 

4«^''' .  e-"«  —  Be^'^ .  e--«  =  C, 
alsdann  kann  e***^  und  e^'^  in  eine  Reihe  aufgelöst,  und  u  mehr 
oder  weniger  genau  berechnet  werden.  Wir  wollen  fiir  das 
obige  Beispiel  nur  «'•'*=  1  +  a'u  nehmen.  Es  ergiebt  sich 
¥ = —  0,0577,  und  da  (nach  IV)  der  Werth  von  r  =  il .  0,10536 
war,  mithin  für  /7=s5,  /  =  0,5268,  so  haben  wir  nunmehr  ver- 

bessert  f =0,469.    Setzt  man  dies  in  ■^,  so  kommt  für  r  =10, 

±^=2,7518;  und  für  r''=9,  ^'  =  2,7465;  die  Differenz  der 

Werthe,  welche  eigentlich  gleich  sein  sollten,  beträgt  jetzt  also 
nur  noch  0,0053;  anstatt  vorhin  0,0273.    Der  Fehler  in  t  ist 

nun  dem  vorigen  entgegengesetzt;  denn  -^  ist  noch  nicht  zur 

Gleichheit  mit  —   gelangt;    und   t  sollte  noch  ein  weniges 

grösser  sein;  gewiss  aber  liegt  es  nun  bedeutend  näher  bei 
0,460  als  bei  0,5268,  und  ist  hremit  hinreichend  begrenzt 

YUL   Da  für  r  die  Erhebungsgrenze  von 

flgaa"'^     ^J*  j"  ^^^     gefunden  wurde  (VII):   so  suche  man 

dasjenige  fi\  für  welches  der  Rest  r"  die  nämliche  Erhebungs« 
grenze  gebe,  wie  r  f ür  fi.    Also 

Der  Kürze  wegen  sei  "'"*' ^o 'n  ^^"^^  =  ^r  so  ^^^  ^^ 


2ii'n 


^  —       DE*      • 

Im  obigen  Beispiele  (VII)  ist  £=3,416;  und  dieses  ist  das 
nämliche  für  fi' =  tV  «nd  W  =  10,  wie  für  fi" =0,0901  und  r" 
=9.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wenn  das  kleinere  r" 
die  Reproduction  des  eo  eben  so  weit  bringen  soll,  als  das 
grössere  rS  dann  der  Widerstand  etwas  geringer  sein  müss; 
Der  Unterschied  aber  ist  klein  zwischen  beiden  f«,  wex^i!jä|jit 

HnBABT*t  Werke  VII.  22  ' 


*■■   ■■ 
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die  Reste  weit  verschieden  sind.  Wird  der  Unterschied  des 
Widerstandes  grösser,  also  /i"  kleiner  oder  ju'  grössÄ  so  ge- 
hört zu  r"  eine  höhere  Erhebungsgrenzc,  als  zu  dem  gjrjiissern  r'. 

• 

Nun  kann  in  Folge  dessen,  was  in  IV  und  V  über  den  Wi- 
derstand gesagt  worden,  (vollends  wenn  noch  das  hinzukäme, 
was  in  I  angeführt  ist,)  nachdem  der  Zeitpunct  der  gleichen 
Geschwindigkeit  (VII)  vorüber  gegangen,  jener  Unterschied 
leicht  grösser  werden;  und  hiemit  wirklich  für  oi"  eine  höhere 
Grenze  der  Annäherung  eintreten  als  für  ro';  mithin  w',  wenn 
schon  steigend ,  doch  hinter  o)"  zurückbleiben.  Es  kommt  jetzt 
darauf  an,  dies  genauer  zu  untersuchen. 

Zu  diesem  Zwecke  wenden  wir  uns  nochmals  zu  der  Inte* 
gration  voü 

jt{q  —  oi)  dt  —  fidd'dt  =' doD, 

woraus  gefunden  war 

1         ^  "*"  J7  "*"  ^^^ 
t=a—loq. .    Const, 

a      ^  r       ^ 

fl  —  jj— 2iuw 

In  dem  Zeitpuncte  gleicher  Geschwindigkeit  sei  t^=^T,  und 
co=0;  die  Constante  soll  dem  gemäss  bestimmt,  also  in  so 
fern  die  Rechnung  abgeändert  werden,  um  alsdann  ein  grösseres 
oder  geringeres  fi  nach  jenem  Zeitpuncte  annehmen  zu  köniuen. 

Zuvor  sei  noch  bemerkt,  dass  bis  zu  dem  erwähnten  Zeit- 
puncte hin  die  beiden  //  füglich  für  gleich  können  angenommen 
werden,  in  der  Voraussetzung  nämlich,  dass  auf  r'  und  r" 
noch,  viele  andre  kleinere  Reste  r'",  r"",  u.  s.  w.  folgen,  ver- 
möge deren  die  rej)roducirende  Vorstellung  P  auf  die  spätem 
Glieder  der  Vorstellungsreihe  wirkt.  Denn  wenn  schon  der 
grösste  Rest  r*  Anfangs  am  meisten  vordringend  den  Wider- 
stand gegen  die  spätem  Glieder  treibt,  so  leiden  doch  davon 
die  schwachem  Reproductionen  gemeinschafthch,  und  diejenige, 
welche  unter  ihnen  noch  die  stärkste  ist,  also  die  von  r"  aus- 
geht, am  wenigsten:  so  dass  r'  von  r"  sehr  verschieden  sein 
müsste,  um  hier  eine  bedeutende  Verzögemng  zu  veranlassen. 
Dagegen  ist  schon  in  IV  gezeigt,  dass  r'  nicht  bloss  von  r", 
sondern  sehr  bald  auch  von  r'"  überflügelt  wird,  also  ii'  schon 
deshalb  einer  fortgesetzten  Vergrössemng  unterworfen  ist. 


vin.]  8S0  m.  914. 


I  fl+^  +  2/.Ö 


Da  ridn  r=»—  foj. — — .  Const 


ä  —  j^^^ßiO 


BO  ist'  Cpmr.  =^  4-  ^  ^,  2^  •  ^"^^  indem  wir,  wie  vorhin»  jT=^b 
Betzen.    Also  vollständig 

\— "tf  **'^-a^  6  — 2/10)  •  «4-^  +  2^17(9  •  *      * 

WO  nun  vor  Augen  Hegt,  dass  die  Erhebungsgrenze  so  bestimmt 
wird,,  als  ob  vor  Ablauf  der  Zeit  T  kein  anderes  /*  statt  gefun- 
den halte.  Denn  wenn  /  =  oo,  kann  der  Losfarithme  ,nur  da£ 
dnrch  unendlich  werden,  das»  a  —  b =2/1(0.  '* 

Zur  Abkürzung  sei  "*' "^  "*"  l"^,  =  K,  ;  -  ••-  -      . 

ateo  /—  1  /«/i  ^_±±±^f'^     •'"^  ^^v^l    -^ 

Boist  ^_(g--^)/r.-;^^^^(.  +  6)        ..^:c:^ 

Um  hier  das  obige  Beispiel  zu  verfolgen,  müssen  wir  zuerst 
ö)'  und  oo"  nach  der  Gleichung  in  VII  für  den  Zeitpunct  dbr 
gleichen  Geschwindigkeit,  also  für  r  =  0,469  oder  kürzer  für 
^  =  0,47,  (da  es  etwas  grösser  sein  wird,)  berechnen.  Die« 
^ebt  0)'  =  2,3513,  und  «"  =  2,2072.  Nun  ivoUen  wir  nur  eine 
geringe  Voränderung  von  /i'  annehmen,  so  dass  füglich  aus 
den  angegebenen  Gründen  eine  stärkere,  zwar  nicht  plötzliche, 
aber  sehr  bald  entstehende,  könnte  erwartet  werden.  Es  sei 
also,  anstatt  des  frühem  /i'  =  0,1,  jetzt  fx'^O,  12.  Da  so  eben 
gefunden  worden,  dass  die  veränderte  Cönstante  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Formel  für  die  Erliebungsgrenze  hat,  so  ist  in  die 
nämliche  Formel  nur  das  veränderte  ju'  zu  setzen;  alsdann  er- 
giebt  sich,  dass  m*  sich  bis  zu  dem  Werthe  =3,3333  erheben 
würde,  wenn  die  Zeit  unendlich  wäre.  Hingegen  m*\  dess^ 
f*"  wir  unverändci-t  lassen,  würde 'steigen  bis  zu  dem  Werfhe. 
=  3,369.  Vermöge  der  Art,  wie  V  und  w"  von  Exponential- 
grossen  abhängen,  ist  klar,  dass  sie  bei  längerer  Zeit  sehr  bald  . 
80  gut  als  constant  werden;  man  kann  also  das  Emporsteigen  ^y, 
von  den  zur  Zeit  f  =  0,47  erlangten  Werthen  bis  zu  den  Er- 
hebungsgrenzen fast  als  gleichförmig»  demnaoh  als  geradlinigt, 
ansehen.     Demnach,  wenn,  nach  jenem  Zeitpuncte,  »'  noch 

22* 
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um  3,3333  —  2,3513=0,982,  und  w"  noch  um  3,369—2,207 
=  1,162  steigen  soll:  so  kann  man  dem  w"  eine  grössere  Ge- 
schwindigkeit des  Steigens  beilegen;  und  zwar  so,  dass  nähe- 
rungsweise die  Geschwindigkeiten  des  w'  und  w"  sich  verhalten, 
wie  derWachsthum  in  gleicher  Zeit,  also  wie  0,982: 1,162.  Es 
wird  demgemäss  einen  Zeitpunct  geben,  in  welchem 'cd' =  (o''. 
Man  setze  2,2072 +  j?  =  2,3513  +y,  wo  o?  und  y  dasjenige  be- 
deuten, um  wieviel  oo"  und  <a'  noch  zunehmen  müssen,  um 
gleich  zu  werden,  und  zwar  jn  gleicher  Zeit  Verhält  sich 
solches  Zunehmen  wie  1,162:0,982,    so  ist  x  =  l,162f  und 

y=0,982f,  und  y  =  n§^-    Hieraus  a;  =  0,9303,  y=b,7862, 

f  =  8Ö06;  Da  hier  t  von  dem  Zeitpuncte  der  gleichen  Ge- 
schwindigkeiten anfängt ,  so  muss  man  für  die  obigen  Formeln 
0,47  +  0,8006  =  1,2706  =  /  nehmen;  und  es  fragt  sich  nun,  ob 
dieser  Werth  nahe  richtig  sei.  Wir  könnten,  um  dies  zu  prü- 
fen, in  die  Formel  für  m",  welche  unverändert  ihr  voriges  ju" 
=0,1  behält,  das  eben  gefundene  t  setzen;  allein  das  Verfahren 
lässt  sich  umkehren,  und  wir  werden,  weil  t  sich  mehr  verän- 
dert als  w,  vielmehr  in  die  Formel  für  t  (nach  VII)  denjenigen 
Werth  von  w  setzen,'  welcher  als  der  wahrscheinliche  aus  der 
eben  geführten  Rechnim'g  hervorgeht.  Wenn  nämUch  x  oder  y 
zu  dem  frühem  a)J'()jtid  oa*  addirt  witd,  so  findet  man  (»"==:cü' 
=  3,1375.  AngenjOmmen  ;^clies  sei  richtig,  so  giebt  die  Formel 
für  t  in  VII  nunmehr  /  =  1,1378;  welches  von  dem,  als  erste 
Annäherung  gefundenen  J^2706,  nicht  so  sehr  abweicht,  dass 
weitere  Rechnung  deshalb  nöthig  wäre,  die  jeder  leicht  würde 
anstellen  können. 

Hier  kam  es  nur  auf  den  Begriff  dessen  an,  was  zu  berech- 
nen ist.  Man  sieht  nämlich,  dass  bei  der  Reproduction  der  Vor- 
stellungsreihen die  frühem  Glieder y  während  sie  selbst  noch  stei- 
gen, von  den  nachfolgenden  können  überstiegen  werden. 

IX.  Wir  wenden  uns  zu  andern  möglichen  Formen  des 
Widerstandes;  und  zwar  zu  einer  ganzen  KJasse  dieser  For- 
men, von  denen  die  einfachsten  näher  in  Betracht  sollen  gezo- 
gen werden.  Der  Widerstand  kann  nach  Potenzen  der  Zeit 
bestimmt  sein;  er  mag  einfach  der  Zeit,  oder  einer  Potenz  der 
Zeit  proportional,  oder  eine  solche  Function  derselben  sein, 
die  man  nach  Potenzen  der  Zeit  entwickeln  würde.  An  die 
Stelle  des  vorigen  luxfl  trete  jetzt  fjitj  so  haben  wir 
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jj^(q  —  co)dt  —  fitdt^sdiOy 
woraus,  wenn  für  t  =  0  auch  ossO» 

und  ^  =  77  «7Zr  — V^*  —  *~^^- 

Hier  kann  00  =  0  werden,  nachdem  es  ein  Maximum  hatte. 
Der  Differentialquotient  zeigt,  dass  co  bis  gegen  das  Maximum 
hin  fast  eben  so  zunimmt,  wie  wenn  kein  Widerstand  wäre; 
vorausgesetzt  nämlich,  dass  /i  ein  kleiner  Bruch  sei.  Man 
kann  auch  so  schreiben: 

li^^Xn  +  T)^  ^ T' 

also  fürs  Maximum 

Ist  diese  Zeit  gross  genug,  damit  man  allenfalls  (Tu  neben 
1  weglassen  könne,  so  kann  um  desto  gewisser  für  (o:=0  das- 
selbe zur  ersten  Annäherung  dienen;  und  dann  ist,  indem  n 
verschwindet,  nahe 

tili    '     r 

Für  die  vorigen  Annahmen  r=10,  ^  =  4,  77=5,  f*:^^^, 
wird  fürs  Maximum  /  =  2,54,  und  für  q)=:0,  /=:8,5;  also 
steigt  Ol  schnell  und  nimmt  langsam  bis  auf  0  ab. 

Da  für  kurze  Zeiten  die  Bewegung  des  01  fast  gänzlich  der- 
jenigen gleich  kommt,  die  für  ^  =  0  statt  finden  würde,  so 
kann  hier  verglichen  werden,  was  oben  (in  IV)  gefunden  wor- 
den. Die  Geschwindigkeiten  zweier  Reste,  wie  r'  =  10  und 
r"  =  9,  werden  unter  Voraussetzung  jener  Werthe  von  77,  ^, 
Hj  viel  früher  gleich,  als  das  Maximum  eintritt.  Wenn  nun 
wiederum  der  Zeitpunct  gleicher  Geschwindigkeiten  eine  Ver- 
änderung des  ju  herbeiführt,  so  muss  der  Erfolg  dem  schon  be- 
kannten (VIII)  ziemlich  ähnlich  ausfallen;  nur  wird  dann  zu- 
gleich das  Maximum  für  r'  =  10  etwas  eher  kommen. 

Andre  Werthe  von  r,  77,  ^,  ^,  so  weit  solche  brauchbar  sind, 
bringen  in^  der  Zeit  fürs  Maximum  nur  geringe  Veränderung 

hervor.     Man  weiss  aus  11,  dass  77^""»  überdies  ist  q  ein 

Theil  von  77,  und  obgleich  hier  ^^1  genommen  werden  kann, 
so  wird  man  doch  nicht  leicht  eine  grosse  Zahl  dafür  nehmen» 
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wenn  die  Entwickelung  der  Vorstellungsreihe  nicht  unterdrückt 
werden  soll.  Innerhalb  der  hiedurch  vorgeschriebenen  Gren- 
zen ändert  sich  eine  logarithmische  Grösse,  wie  t,  nur  wenig; 

vollends  wegen  des  Coefficienten  — ,  welcher  kleiner  wird,  wenn 

r  gegen  //  vergrössert.  Hier,  wo  ein  Maximum  statt  findet, 
kann  man  die  Zeit  desselben  nicht  viel  leichter  verrücken,  als 
bei  den  zuvor  angenommenen  Gesetzen  des  Widerstandes  (in 
VI,  VU,  VIII)  ein  Maximum  denkbar  gewesen  wäre. 

Es  richte  sich,  jetzt  die  Form  des  Widerstandes  nach  dem 
Quadrate  der  Zeit.     Also: 

jj(q  —  w)  dt  —  fit'dt  =  dcü; 
^yoraus  w  =  [q ^^^-j  (1  —  e-jT)  +  -^  t -O;  (A) 

welches  letztere  man  auch  schreiben  kann: 

du)       VQ    _!±  ,   2///7«  /,         _^\       2a*/7 

Bei  der  Integration  is£  cö  =  0  für  f=0  genonunen.  Um  die 
Zeit  des  Maximums  aus  der  Gleichung 

r  f         2ai773\    _Ti       2nnt       2/^/7» 

tjI^— -^-J^  j^=— ^ 

bequem  zu  finden,  kann  zunächst  die  Bemerkung  dienen,  dass 

11  . 

t  gewiss  grösser  ist  als  — ,   weil  dadurch   die  beiden  letzten 

'  nfl 

Glieder  sich  aufheben  würden.    Man  nehme  t  =  — ,  wo  n  eine 

beliebige  Zahl;  so  lässt  sich  für  die  angenommenen  Werthe, 
mit    Hülfe     der     bekannten     Tafeln     leicht     erkennen,     ob 

j| .  er^  >  -^;ä~  (^  —  *)•  J^st  hiedurch  ein  nahe  konmiender 
Werth  von  t  gefunden,  welchen  wir  mit  T  bezeichnen,  so  sei 

alsdann  ist 

7r(^  — -7»-j-^-c-7i"=— Cr  +  w)  — -^:^; 

woraus  wegen  e—jj*'  =  1— ^««  +  ^772^^— •••  «*  laicht  ge- 
funden wird. 

Hier  kann  nun  eher  als  im  vorigen  Falle  für  n  eine  Zahl  >  1 
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gesetzt  werden,  da,  so  lange  t<^  I9  das  Hervortreten  von  <a 
durch  das  Glied  f*t'^dt  nicht  so  sehr  gehindert  erscheint,  als 
vorhin  durch  fitdt. 

Indem  für  die  jetzt  angenommene  Form  des  Widerstandes 
eine  ähnliche  Untereuchun*r,  wie  in  VII,  soll  geführt  werden, 
stossen  wir  zuerst  wieder  auf  die  Frage  nach  dem  Zeitpuncte, 
wo  die  Geschwindigkeiten  für  r  und  r"  gleich  sind.  Diese 
Frage  bedarf  jedoch  hier  nicht  viel  mehr  als  eine  Rückweisung 

auf  IV.   Um  nämlich  -7-  =  — ^  zu  finden,  wird  man  die  Werthe 

dt         dt  ' 

dieser  Differentialquotienten  für  r  und  r"  zu  bestimmen  haben. 

Wenn  nun  dort,  weil  t  für  den  gesuchten  Zeitpunct  nicht  gross 

sein  kann,  l  -^e~ji  in  die  lielhe  1  —  ^  +  77  —  2  JJT  +  i  775 •  •  • 

aufgelöset,  und  mit  dem  Factor  —  —  multiplicirt  wird,  so  sieht 
man  gleich,  dass  -"-  ^-  .  -jj  sich  gegen  das  folgende  Glied —  t 

aufhebt;  femer  dass  —4-  .  ^  -rjr=f'^^  '^^  ^  ^^^  r 'gleich  aus- 
fällt, und  hiemft  aus  der  Gleichung  verschwindet;  endlich  dass 
auch  die  Glieder,  welche  von  t^  abhängen,  nur  sehn  wenig 
verschieden  sein  können,  wenn,  nicht  eine  grosse  Differenz 
zwischen    r     und    r     voraus<;esetzt    war.      ALso    bleibt    von 

du/  doi"  .1^.1  1  -i  •  1  '•('  _!^  ^  \*  _lli  T\:-«« 
— -=  —  nicht  viel  mehr  übrig  als  -jr  e   i[  =  -jj'  e    ji .      JJies 

aber  ist  aus  IV  bekannt,  und  wir  werden  die  dortigen  Werthe 

hier  gebrauchen  können. 

Nun  müssen,  wie  in  VIII,  w'  und   w"  für  jenen  Zeitpunct 

berechnet    werden.      Wir    nehmen    Beispielsweise     wiederum 

r=10,  r"  =  9;   also  den  Zeitpunct  gleicher  Geschwindigkeit 

=  5.0,1053  =  0,526.     Dies  in   die   Gleichung  für  co  gesetzt, 

wobei  ii  =  \  sein  mag,  (desgleichen  wie  zuvor  ^  =  4,  77  =  5,) 

riebt 

«'  =  2,445  und  ai"=  2,406. 

Femer  soll  aus  den  früher  angegebenen  Gründen  der  Wi- 
derstand sich,  von  dem  crwäiinten  Zeitpuncte  an,  mehr  gegen 
w'  wenden.  Wie  in  VIII  verändern  wir  die  Constante  in  der 
Formel  für  01,  damit  öj=:0  i\xv  t=^T  sein  möge;  um  alsdann 
ein  etwas  grösseres  u  eintreten  zu  lassen.    Die  Integration  von 

j^(Q--co)dt  —  f^t'^dt  =  d(o^ 

ergiebt  lU'sprünglicU 
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Es  sei  0  =  q  —  i*"[t^  —  '^{T—")]  +  Const.  r-jf^, 

und  man  bezeichne  0  —  Q  +  f*  —  [T^ —[T — — j J =K,eo  ist 

Ke'n^=CoHst.',  und  vollständig 

«  =  ,_^[.«_^^(r_^)]  +  Jf..-^('-^;  (B) 

woraus  ^  =  ?^(J_,)  _Jf.^.«->-^. 
Soll  dieser  DifFerentiaIquotient  =  0  sein,  so  hat  man 

Um  in  der  Berechnung  des  Beispiels  fortzufahren,  suchen 
wir  zuerst  aus  jenem,  der  Formel  (A)  zugehörigen  DifFerential- 
quotienten,  auf  die  schon  angegebene  Weise,  die  Zeit  des 
Maximum  für  r"  =  9,  also  für  co";  indem  jw^l,  >vie  vorhin, 
stehen  bleibt.  Es  ergiebt  sich  i  =  1,2176;  und  daraus  das 
Maximum  selbst,  nämlich  ö)"  =  3,1765.  Nachdem  dies  gefun- 
den, welchea  der  Vergleichung  wegen  nöthig  ist,  kann  in  der 
Formel  (B)  nunmehr  nach  Belieben  ^  verändert  werden;  in- 
dem man  sich  den  Widerstand  gegen  oi'  mehr  oder  weniger 
vergrössert  denkt,  welches,  wie  aus  dem  Obigen  erhellet,  nach 
den  verschiedenen  Umständen  verschieden  sein  kann.  Hiebe! 
wird  also  der  Bequemlichkeit  der  Rechnung  etwas  einzuräu- 
men sein.  Man  kann  die  Zeit  des  Maximums  für  a'  als  die 
anzunehmende  Grösse  betrachten;  so  ergiebt  sich  daraus  das 
hiezu  nöthige  veränderte  /i.  Man  setze  z.  B.  in  dem  zur  For- 
mel (B)  gehörigen  DifFerentialquotienten,  t==l,2;  so  findet 
man  /«=  1,061;  und  das  Maximum  von  ca'  =  3,236.  Oder  soll 
ts=l,l5  sein,  so  kommt  /«  =  1,263,  und  das  Maximmn  von 
Ol' =  3,1653.  Im  ersten  Fall  steigt  «o' höher;  als  m"  sich  etwas 
später  (in  der  Zeit  f=l,2176)  erheben  wird;  im  zweiten  Falle, 
bei  verstärktem  Drucke  des  durch  ft  angedeuteten  Widerstan- 
des hat  ö)'  sein  Maximum  noch  früher  als  vorhin;  es  gelangt  nur 
bis  3,1653.  Für  die  nämliche  Zeit  f=l,15  findet  man  oi"=s 
3,171;  schon  nahe  seinem  Maximum  =3,1765.  Da  nun  m' 
von  Anfang  an  grösser  war  als  m",  so  muss  es  einen  Zeitpunct 
gegeben  haben,  worin  beide  gleich  waren;  und  dieser  Zeit- 
punct muss  eingetreten  sein,  während  beide  noch  im  Steigen 
begriffen  waren.     Dieser  Fall  ist  ähnlich  dem,  was  schon  in 
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VIII  gefunden  wurde.  Allein  es  lässt  sich  erwarten,  dass 
anch  ein  andrer  Fall,  —  der  dort  nicht  vorkommen  konnte,  weil 
das  Gresetz  des  Widerstandes  kein  Maximum,  sondern  nur  eine 
Erhebungsgrenze  erlaubte, —  hier  möglich  sei;  nämlich  der  Fall, 
dass  eine  Vorstellung  erst  vom  Maximum  wieder  herabsinke, 
bis  die  andre  ihr  nachkommt  und  sie  übersteigt. 

Wir  setzen  nun  die  Zeit  des  Maximums  für  w'  auf  /  =  1,1.6; 
imd  finden  fi  =  1,219;  w'  =  3,1802.  Von  hier  sinkt  w'  herab; 
und  bei  dem  nämlichen  /*  hat  es  um  die  Zeit  f  =  1,2176  nur 
noch  den  Werth  (o'  =  3,l752;  geringer  als  der  gleichzeitige 
Werth  von  w"  ==3,1765.  Fasst  man  dies  mit  dem  Vorigen  zu- 
sanunen,  so  ergiebt  sich:  für  ^=1,16,  <u's3,180;  cd''  zwischen 
3,171  und  3,176,  für  ^  =  1,2176,  w'  =  3,1752;  a)"=3,1765. 

Also  muss  ein  gleicher  Werth  für  beide  statt  gefunden  ha- 
ben, nachdem  schon  a*  sein  Maximum  erreicht  hatte. 

Indessen  fällt  hier  der  Zeitpunct  der  gleichen  Werthe  sehr 
nahe  an  den  Zeitpunct  des  Maximums  für  cd''.  Man  kann  das 
Beispiel  verändern.  Wk  nehmen  den  Zeitpunct  des  Maxi- 
mums für  (0*  ein  wenig  früher;  etwa  ^  =  1,155;  und  finden  das 
dazu  nötbige  ^  =  1,2407;  woraus  oi' =3,17244;  hingegen  für 
f=  1,2179  ist  (»'  =  3,1669.  Femer  ist,  für  r  =1,155,  ai"  = 
3,1716.     Zusammengestellt 

für  ^=1,155;  ai'  =  3,17244;  «"  =  3,1716; 
für  f=  1,2176;  «'  =  3,1669;  «"  =  3,1765; 

Sucht  man  nun  die  Stelle,  wo  die  beiden  «  sich  kreuzen 
oder  wo  sie  einerlei  Werth  haben,  so  macht  hiebei  sich  der 
Umstand  bemerklich,  dass  eine  Grösse  in  der  Nähe  ihres  Ma- 
ximums sich  nur  wenig  verändert.  Man  versuche  ^  =  1,17,  es 
findet  sich  «'  =  3,1721,  aber  zugleich  «"  =  3,1735,  welches  zu 
gross  ist,  und  anzeigt,  man  müsse  die  Zeit  noch  kleiner  neh- 
men. Also  sei  nun  r  =  l,16;  hier  wird  «^  =  3,17240,  und  »'^ 
=  3,1723;  also  sind  beide  noch  nicht  vollends,  doch  ganz  nahe 
gleich,  allein  «'  ist  kaum  von  dem  Werthe,  der  sein  Maximum 
war,  zu  unterscheiden.  Dieser  Umstand,  der  allgemein  sein 
muss,  weil  er  auf  einem  allgemeinen  und  bekannten  Grunde 
beruht,  ist  wichtig  in  Ansehung  der  Art,  wie  die  Vorstellungen 
selbst  da,  wo  die  vorige,  von  ihrem  Maximum  herabsinkend, 
der  folgenden  weicht,  in  einander  greifen.  Die  spätere  steigt 
schnell,  während  die  vorige  noch  ihren  Platz  zu  behaupten 
scheint,  wiewohl  sie  schon  im  Sinken  begrififen  sein  mag. 
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Uederhaupt  zeigt  sich  nun,  da8B  wenn-  zwei  reproducirte  Vor- 
stellungen nach  einander  ein  Maximum  haben y  zwischen  beiden 
eine  Kreuzulkg  ihrer  \Verthe  stattfinden  könne.  Die  genauem 
Bestimmungeii  hie  von  sind  jetzt  zu  suchen. 

X.     Die  Gleichung  (A),  n'ämli(;h 

<»=Q\i—e~n)  --^yl  —  e-jr)  +  -^t — -^^ 

nimmt  durch  Auflösung  in  eine  Reihe  folgende  Form  an:    - 

Hier  sieht  man  deutlich,  dass  die  Grösse  jt*  nicht  eher  merk- 
lich vermindernd  in  Betracht  kommt,  als  bis  der  Cubus  der 
Zeit  bedeutend  wird;  und  dass  alsdann  selbst  das  VerhäJtniss 
ri-ll  auf  diese  Verminderung  noch  wenig  Einfluss  hat,  der  je- 
doch sehr  gross  wird,  wenn  die  spätem  Glieder  heranwachsen. 
Indessen  auf  langre  Zeit  wird  die  Bedeutun«:  der  Formel  nie- 
mals  ausgedehnt  werden;  und  bekanntlich  sind  Reihen  dieser 
Art  ihrer  Natur  nach  eigentlich  immer  convergent,  wegen  der 
zunehmenden  Zahlen  in  den  Nennern  der  Coefficienten. 

Unterwirft  man  die  frühere  Gleichung 

einer  ähnlichen  Behandlung,  so  ergiebt  sich 

(0  =  ^  (l  — V77)  —  ^//f  ^  +  lf^'jjt^—-", 

dass  also  hier,  wo  der  Widerstand  proportional  der  Zeit  wach- 
send angenommen  war,  der  Einfluss  der  Grösse  ^  zunächst 
schon  vom  Quadrat  der  Zeit  abhängt. 

In  Ansehung  des  Differentialquotienten  zu  (A)  ist  die  ana- 
loge Bemerkung  schon  vorhin  gemacht  worden. 

Jene  Umformung  kann  veranlassen,  für  kleine  t  einen  zum 
Rechnen  bequemen  Ausdruck  für  die  Differenz  m — od"  zu 
suchen.     Aus 


+     1     ^'      /fi  


0f        '9 

-~  MM      'wm      m 


und     «,"= q(1-  e-T^  -  i^"(»  +  y.  ^  M  -  ^  ^  '' 
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fi  r 
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wird  CD  —0)  =Q\e'-jr  —  e-Tj)  —  ^(ii  —fi  ) 

<*  (mV  —  /i >")       /» (/« V»  ~  ;«>"«)   , 
■^  12//  60//  T"*- 

Anch  ans  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Gleichung  lasat 
sich  ein  endlicher  Ausdruck  für  ta  —  <o'  finden;  wie  für  grössere 
t  nötbig  ist.    Aus 

"=(e ^\^  —  ^ll)  +  -pr  ^  — V  » 

und       w  =  (^  —  -^TT^J  (1  —  e—n)  +  Ay-  t—yr-t^, 

wird         «'_a,''  =  p(e-^-e-5?>+2/7»(;^;-jj^) 
+  2/13  t^e-77-,4^-7^) +2/7^  C^-i?^)  ^ 

Könnte  man  diesen  Ausdruck  =0  setzen »  und  daraus  t  be- 
rechnen, so  wären  die  Kreuzungen  der  Werthe  mehrerer  co  ge- 
funden; und  der  Weg  wäre  gebahnt,  um  unter  diesen  Kreu- 
zungen die  mancherlei  nähern  Bestimmungen  '  aufzuspüren» 
welche  bei .  der  Kcproduction  der  Yorstellungsreihen  eintretea 
können.  Nun  lässt  sich  ohne  Zweifel  eine  einzelne  Gleichung 
von  solcher  Form  leicht  genug  auflösen;  damit  aber  ist  wenig 
oder  nichts  gewonnen;  denn  es  kommtauf  eine  bequeme Ueber- 
sicht  der  verschiedenen  Fälle  an,  welche  unter  jenem  Ausdruck 
enthalten  sind.  Drei  verschiedene  Möglichkeiten  lassen  sich 
sogleich  aus  der  Menge  hervorheben: 

1)  A^  =  -77,  wodurch  das  letzte  Glied  wegfällt. 

'  «/ 

2)  -^  =  -^,  wodurch  das  vorletzte  Glied  verschwindet. 

3)  jTj  =  -nj.    Was   dieser  Fall  bedeute,   erkennt  man  am 

leichtesten  aus  den  Gleichungen  für  w'  und  w",  deren  erstes 
Glied  eine  Erhebungsgrenze  anzeigt.     Diese  Grenze  wird  für 

beide  die  nämliche,  wenn  4,=-^,  nur  geht  für  a  die  An- 
näherung an  dieselbe  schneller  als  für  cd'.  Dass  es  bei  dieser 
Annäherung  nicht  bleibt,  \'ielmehr  nothwendig  für  jedes  »  ein 
Maximum  eintritt,  war  schon  durch  den  oben  angegebenen 
Differentialquoticnten  ersichtlich. 

Vor  genauerem  Eingehn  auf  die  einzelnen  Fälle  mnss  im 
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aUgemeinen  bemerkt  werden,  dass.  für  das  Maximum  von  oa, 
wenn  die  Zeit  dafür  als  bekannt  angesehen  wird,  ein  sehr  ein- 
facher Ausdruck  stattfindet.    Denn  weil 

'3j  =  ^(^— -75-Jc~77  — 2ii4-^+-7T-  =  0  se^n  mutes,  so  ist 

auch  [q ^V")  ^~]^ ^-T"^  +  -^-T"=0>   u"d  da  alle  diese 

Glieder  sich  in  dem  allgemeinen  Werthe  von  w  befinden,  so 
verschwinden  sie  für  den  Fall  des  Maximimis,  und  es  bleibt 

bloss  übrig  00  =  Q  —  '-^t^;   wie  auch  aus  der- ursprünglichen 

Differentialgleichung  erhellet.     Folglich  sind  für  oi'  und  w"  die 

Maxima  ffleich,  wenn  ^^f  2=^^  /'*    d^g  heisst,  wenn 

t^M  ^=-;ri'-r  =  u  r  :  ur   c=-r:— . 
r       r         '^  "^  A*     A* 

Nach  dieser  Vorerinnerung  wenden  wir  uns  zu  dem  zweiten 
der  nur  eben  vorhin  unterschiedenen  drei  Fälle.    Es  sei  also 

-77  =  -^,  oder  fi  :fi'  =  r^ir"^.    Denn  ein  grösseres  A-  gehört 

zur  kurzem  Zeit  f',  ein  kleineres  ^  zur  langem  Zeit  f'',  um  die 

beiden  eo  auf  denselben  Punct  zu  bringen.  Dies  lässt  sich  mit 
dem  Vorigen  verbinden,  und  g^ebt 

t^  :t  2  =  r  :  r . 

Die  Quadrate  der  Zeiten  fürs  Maximum  verhalten  sich  alsdann 
umgekehrt  wie  die  zu  ihnen  gehörigen  reproducirenden  Reste, 
wenn  die  Maxima  gleich  sind. 

Nun  ist  von  selbst  klar,  dass  wenn  co'  und  ca''  nach  einander 
ein  gleiches  Maximum  haben,  in  der  Zwischenzeit  beide,  das 
eine  sinkend  und  das  andre  steigend,  irgendwo  zusammentref- 
fen müssen,  wo  w'  —  w"  =  0  ist.  Der  zweite  jener  drei  Fälle 
entspricht  also  ganz  vorzüglich  dem,  was  im  Vorhergehenden 
untersucht  wurde;  und  die  Beispiele,  welche  schon  in  IX  be- 
rechnet sind,  können  dies  hinreichend  ins  Licht  setzen;  ob- 
gleich dort  nicht  streng  ein  ganz  gleiches  Maximum  gefodert 
wurde,  sondern  nur  zwei,  zwischen  denen  die  Kreuzung  sich 
ereignen  könne.  Wenn  jm"  =  1,  und  r':r"  =  10: 9,  so  ist 
W2:r"2=s  100: 81  =  1,  2346:1,  und  die  Zahl  1,2346  fäUt  zwi- 
schen die  dortigen  ^'  =  1,219  und  ^'  =  1,2407.  Desgleichen 
in  dem  zweiten  Beispiele,  wo  die  Maxima  fast  ganz  gleich  sind, 
quadrire  man  die  Zeiten  1,155  und  1,2176.    Man  findet  1,3340 
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und  lyS8S6,  ferner  ist  iV- 1,4826=:  1^3534,  also  sind  dieQua^ 
drate  der  Zeiten  fast  ganz  im  umgekehrten  Verhältnisse  der 
zugehSrigen  Beste»  obgleich  das  Beispiel  nicht  einmal  genau 
für  den  vorliegenden  Fall  gewählt  war.  Endlich  nehme  man 
die  Biquadrate  der  Zeiten  1455  und  I^SITG;  man  findet  ihr 
Verhaltniss  wie  1 : 1,235,  welches  fast  ganz  dem  obigen  Ver- 
haltnisse der  beiden  fi  entspricht.  Es  folgt  nämlich  unmittel- 
bar aus  dem  Vorigen: 

Wenn  also  reproducirte  Vorstellungen  nach  dem  jetzt  ange- 
nommenem Gesetze  des  Widerstandes  gleiche  Maxima  im  Be- 
wusstsein  erreichen,  so  werden  sie  einander  sehr  schnell  folgen, 
wof^n  nicht  die  reproducirenden  Reste  bedeutend  verschieden 
an  Stärke,  und  die  Grade  des  Widerstandes  noch  mehr  ver- 
schieden sind.  Die  Zeiten  rücken  zusammen  wie  die  Quadrat- 
wurzeln der  Reste,  und  wie  die  Biquadratwurzeln  der  Grade 
des  Widerstandes.  Jener  Eine  Zeitpunct  aber,  in  welchem 
«'  —  W  =  0,  oder  in  welchem  ihre  Werthe  sieh  kreuzen,  kann 
fJ«^l<M^w  nicht  schwer  zu  finden  sein,  denn  er  liegt  zwischen 
den  beiden  Zweiten  des  Maximums. 

Wir  betrachten  nun  zunächst  den  ersten  der  unterschiedenen 

drei  Fälle;  es  sei  ^  =  ^  oder  iir'z=sig'r.    Wollte  man  diese 

Annahme  mit  der  obigen  Bedingung  der  Gleichheit  des  Maxi- 
mums verbinden,  so  käme  eine  Ungereimtheit  Nämücli 
/»  2  l^'«=^V :  f«V"  gäbe  nun  t=t"i  welches  ein  gleiches 
Bewegungsgesetz  beider  oo  voraussetzen  würde,  ^elmehr  ist 
klar,  dass  hier  dem  starkem  Reste  bei  weitem  nicht  genug 
Widerstand  entgegentritt,  um  das  von  ihm  bewirkte  Maximum 
80  weit  zurückzudrängen,  bis  es  demjenigen  gleich  würde, 
welches  von  dem  sohwächem  Reste  abhängt 

Dennoch  wird  es  in  diesem  Falle  eine  Kreuzungsstelle 
geben;  nur  weit  entfernt  von  jedem  Maximum.  Um  dies  zu 
erkennen,  ist  nur  nöthig,  die  Glieder  in  dem  Ausdrucke  für 
tt  —  m'  durchzumustern.  Das  erste  Glied  enthält  verschirindende 
Exponentialgrössen.  Das  zweite  ist  constant  Das  dritte  ent- 
hält abermals  verschwindende  Exponentialgrössen.  Das  fünfte 
ist  der  Voraussetzung  gemäss  =0.    Das  vierte  aber  enthält 

den  Factor  4^  —  ^,  welcher,  wenn  A-»^,  sich  so  schreiben 
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lässt:  A-f-T ;;).     Da  nun  r"<  r,  so  ist  —  <  — ;  das  Glied 

s 

also  ist  negativ  ungeachtet  des  positiven  Vorzeichens,  -und  da 
in  ihm  der  Factor  t  enthalten  ist,  so  wächst  dies  negative  Glied, 
bis  zu  a)'-^(»"  =  0;  auch  bekommt  es  von  hier  an  einen  ne<ra- 
tiven  Werth,  indem  w"  nun  >  w'. 

Für  r'  =  10,  r"=9,  77  =  5,  (»  =  4,  /i"=l,  sei  der  Annahme 
gemäss,  dass  ^r"  =  fi"r\  nunmehr  /t'  =  y'  =  1,111...  Man 
setze  t  =  1,8  in  die  Gleichung  für  (a  —  w",  so  erhält  man 
Ol'  —  c»"  =  — 0,005837;  also  ist  die  Zeit  der  Gleichheit  beider 
o)  schon  ein  weniff  überschritten.    Für  die  nämliche  Zeit  findet 


sich  ungefähr  -37  =  — 1,37...;   desgleichen  -~  =  — 1,12...; 


dt'  '  '         » dt 

und  beide  c»  über  1,5;  wo  die  negativen  Differentialquotienten 
anzeigen,  dass  die  Maxima  überschritten,  und  die  positiven 
Werthe  von  oj,  dass  die  reproducirten  Vorstellungen  noch  im 
Bewusstsein  gegenwärtig  sind.  Hieraus  erhellt  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Kreuzung,  wo  beide  reproducirten  Vorstellungen  zu- 
gleich von  ihrem  Maximum  herabsinken,  und  u^ährend  dieses  Sin- 
kens  noch  diejenige,  welche  bis  dahin  die  andre  überragte,  hinter 
derselben  zurücktritt. 

Was  den  dritten  Fall  anlangt,  nämlich  -^  =  -^,  so  lässt 

sich  voraussehn,  dass  er  keine  gleichen  Maxima  ergeben  wird. 
Denn  zu  solchem  Behuf  muss,  wie  oben  gezeigt,  von  einerlei 

Q    die   gleiche  Grösse   —7-  f-    abgezogen  werden.     Soll   diese 

Grösse  in  einer  kürzern  Zeit  entstehn,  so  erfordert  dies  nach 
der  Natur  der  Sache  ein  grösseres  r;  und  für  das  einfach 
grössere  r  soll  die   Zeit  quadratisch  abnehmen.     Wenn   nun 

t"^  :  r'2  =1  =  1,  und  überdies  r"^  :  t'^=^  :  '-C„  so  folgt  aus 

-77 :  -7  =  4-  :  —  von  selbst  -7:-==^tt,  welches  Jener  zweite  Fall 
r       r         r       r  r  *        r  ^  *^ 

war;  aber  nicht  ■^  =  -^,  wo  ti  ifi'  =  r^  :  r"^  einen  viel  zu 

aahr  verstärkten  Dnick  in  der  kurzem  Zeit  anzeigt,  als  dass 
die  Maxima  gleich  werden  könnten. 

Um  das  Beispiel  mit  denen  in  IX  vergleichbar  zu  machen, 
muss  es  unter  den  dortigen  Umständen  nach  der  Fonnel  (B) 
berechnet  werden.     Für  r=10,  r"  =  9,  iu"  =  l,  wird  ^'  nun 

^=  ^^^  =  1,3718.    Dejr  zur  Formel  (B)  gehörige  Differen- 
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tialquotienty  (in  welchem  man,  der  leichtem  Kechnung  wegen, 
erst  für  angenommene  t  suchen  mag  ein  ju  80  zu  finden,  dass 
es  dem  gegebenen  nahe  komme,)  erfordert  für  jene*  f*  ein 
r=  1,1276.  Hieraus  das  Maximum  von  cö'  =  3,12778.  Wie 
zu  erwarten  war,  die  Zeit  ist  kürzer,  und  das  Maximum  nie- 
driger als  bei  den  Beispielen  in  IX;  auf  welche  übrigens  nur 
nöthicr  ist  zu  verweisen. 
XL     Die  vorhin  schon  angegebene  Differentialgleichung 

■jj(q  —  (ö)  dt  — fitdt  =  d(a 

lodert  zum  Maximum 

-—-=0:  Q  —  ö)=' — ,  und  <ü=±=p . 

dt  ^  ^  r    '  ^         r 

Also  für  gleiche  Maxima  bei  gleichem^  und  FI 

§  .  (   -      »»  •    » • 

r        r 

Aus  dem  Integral 

folgt 

)—(o=Q\e    ir  —  e   ji)  +  n^  {jr^  —  --^) 


Von  den  in  X  bemerkten  drei  Fällen  giebt  es  hier  nur  zwei; 
nämlich 

1)  ^  =  ^.,    wodurch    das    letzte  Glied   wegfallt,   und    eine 

Curve  über  das  Maximum  der  andern  hinweg  geht; 
>  tt 

2)  4^  =  -^;   wodurch  das  zweite  Glied  verschwindet,  und 

gleiche  Maxima  entstchn. 

Beispiel  für  den  ersten  Fall.     Es  sei  r"  =  9,  (>  =  4,  77=5, 
f<"  =  l;  nun  soll  für  r  =10,  ^=4,  77^=5,  angenommen  werden 

-T=-77;   also  /*'=  y*  =  1,111 .. .      Wir   suchen  zunächst  die 

Maxima  für  beide  w,  und  setzen  alsdann  die  zuffehörisren  Zei- 
ten  aus  jeder  Gleichung  in  die  andere,  so  findet  sich 
für  r  =  1,3672,  «'=3,2405,  o/'  =  3,1814, 
für  ^  =  1,4645,  (o' =  3,2262,  w"  =  3,1864. 
Setzt   man    in    die   Gleichung  für  w'  —  w"  nun  ^  =  2,21,    so 
erhält   man    schon    einen    kleinen    negativen  Werth,    nämlich 
«'  —  <»"  =  —  0,00167.     Dass   aber  beide   od   hier  noch   lange 
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nicht  aus  dem  Bewusstsein  verschwunden  sein  könnexi,  zeigt 
ein  Bli^k  auf  den  Werth  von  /  für  a)=0,  welcher  schon  in  IX 

angeführt  worden,  nämlich  /=-^-J — ,  hier  nahe  gleich  für 

beide  a>;  beinahe  8,5  =  ^     Man  sieht,  dass  die  Curve  für  m 
über  das  Maximum  von  co''  hinweg  geht,  aber  um  die  Zeit  2«2 
die  Werthe  sich  kreuzen,  so  dass  w'  sich  nun  hinter  (o"  zu- 
rückzieht. 

Beispiel  für  den  zweiten  Fall.    Es  sei  r'=9,  (>  =  4,  77=5, 

jii"=:l;  nun  soll  für  r  6=10,  ^  =  -4,  77  =  5,  angenommen  wer- 

#  »» 

den  45  =  -^;  also  fi=  1,2346.    Aus  dem  (schon  oben,  in  IX, 

angegebenen)  Werthe  der  Zeit  fürs  Maximum  findet  man 
f:=  1,31809;  und  das  Maximum  01' =  3,1864.  Diesem  gleich 
ist,  wie  schon  für  den  ersten  Fall  gezeigt,  <o"  für  /  =  1,4645. 
Nimmt  man  zwischen  den  Zeiten  das  arithmetische  Mittel,  also 
f  =  1,3913,  und  setzt  diesen  Werth  in  die  Formel  für  w'  —  01", 
80  ergiebt  sich  <o  -^  w"  5=  0,0003,  also  beinahe  =  0. 

Also  auch  hier  ^ebt  45= -^  gleiche  Maxima.    Der  Grund 

ist  der  nämliche  wie  in  X,  und  er  lässt  sich  leicht  noch  weit 
allgemeiner  fassen.    Es  sei  angenommen 

jj{q  —  <ü)  dt — ^f"df =d(o. 

Welche  Zahl  nun  auch  n  sein  möge:  immer  folgt 

aus  -^=0,  ^  — (0  =  — r. 

Zu  f*  gehört  immer  ein  bestimmtes  r,  und  aus  der  Natur 
der  Sache   folgt   immer,    dass  je  kürzer  f,    desto  grösser  r. 

Wenn  nun  /'"  :  t"**  =  -r  :  — ,  und  überdies,  weil  für  gleiche 
Maxima  die  Grösse  —t"  gleich  bleiben  muss,  auch  t'^ii'^ 

=  -T7   :   —7,    so   lOlfft  — r   :  -r.  =  -7;   :   —r,    imCl  -r7?  =  -7r. 

Je  höher  die  Potenz  »,  desto  näher  bei  einander  liegen  die 
Wurzeln  von  r,  denen  die  Zeiten  proportional  sein  sollen.  Um- 
gekehrt, wenn  n  ein  ächter  Bruch  wäre,  würde  das  Verhältniss 
der  Zeiten  durch  Potenzen  der  Eeste  bestimmt  werden,  und 
es  gäbe  mehr  Zwischenzeit  zwischen  einem  Maximum  und  dem 
andern. 

Wir  haben  bisher  nur  solche  Gesetze  des  Widerstandes  in 
Betracht    gezogen,    deren   Begriff  sehr  leicht    fasslich,    und 


fOr  die  Bechnoi^g  nicht  besonder«  schwieHg  ist  Man  könnte 
am  «nder^i  übergdito;  auch  gehören  hieiiier  noch  Qblersa« 
ohnngen  änderer  Art*;  allein  es  ist  besser,,  der  Rechno^  rinst- 
wdlen  Ruhe  zä  gönnen,  und  dagegen  über  die  Anwendungen 
etwas  beizufügen. 

XU*  Schon  die  oberflächlichste  Yergleichung  dieser  und 
der  beiden  vorhergehenden  Abhandlungen  reicht  hin,  um  ^e 
grosse  Verschiedenheit  wahrzunehmen,  die  ihren  Grrand  in  dem 
Gregenstande  hat.  Thatsachen  lassen  sich  voranstellen,  wenn 
sie  eine  präürise  Auflassung  ohne  Mühe  gestatten;  allein  dies 
ist  ia  dem  weiten  Gebiete  der  Psychologie  nur  eine  seltene' 
Ausnahme.  Viel  öfter  muss  die  Selbstbeobachtimg  erst  durch 
die  vorangehende  Theorie  auf  dasjenige  hingewiesen  werden, 
was  zu  bemerken  ist;  und  auch  alsdann  lässt  sich  nur  unvoD- 
kommen  wiederfinden,  was  die  Rechnung  bestimmt  anhebt 
Dies  ist  besonders  deshalb  unvermeidlich,  weil  das  Ver- 
schwinden und  schon  die  Verminderung  des  Vorstellens  üiHk 
niemals  unmittelbar  beobachten  lässt  Dass  man  etwas  ver- 
gessen habe  9  bemerkt  man  oft;*  dass  man  eben  jetzt  etwas 
nergesse y'wew  man  niemals  und  kann  es  nicht  wissen.  Atieh 
steigende  Vorstellungen  mögen  innerlich  beobachtet  werden, 
wenn  sie  sich  ihrem  Maximum  nähern,  aber  der  Anfang  des 
Steigens  bleibt  unbemerkt  Wie  soll  man  es  denn  anfangen, 
j^ie  Kreuzungen  steigender  und  sinkender  Vorstellungen  factisch 
nachzuweisen,  von  welchen  zuvor  geredet  worden?  Doch 
etwas  lässt  sich  thun;  man  kann  in  den  Producten  des  Vor- 
stellens im  allgemeinen  erkennen,  dass  so  etwas  vorgegangen 
sein  müsse. 

Unsre  Vorstellungen  gestalten  sich,  indem  sie  reproducirt 
werden.  Diese  Gestaltung  ist  nicht  genau  eine  bleibende ;  ihr 
Product  keine  veste  Gestalt^  doch  aber  oft  der  Vestigkeit  nahe 
genug,  um  erkannt  zu  werden. 

Drei  verschiedene  Arten,  wie  die  Vorstellungen  sich  kreuzen 
können,  sind  im  Obigen  als  möglich  ^m  Vorschein  gekommen. 

1)  Die  zweite  Vorstellung,  Ajifangs  hinter  der  ersten  zurück, 
kann  diese  übersteigen,  während  beide  fortwährend  steigen. 
Man  setze,  dass  eine  dritte  gleich  darauf  die  zweite  eben  so 
übersteige;  so  wird  nun  die  zweite  ihre  Stellung  zwischen  der 

*  Im  §.  100  der  Psychologie  ist  ein  andrer  Faden  angesponnen,  dessen 
wätere  Benutzung  vorbehalten  bleibt. 

Hbbbabt's  Werke  VII.  28 
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ersten  und  dritten  haben;  diese  Stellung  wird  während  des 
Steigens  nahe  die  nämliche  bleiben.  Eben  so  werde  die  dritte 
von  der  vierten,  die  vierte  von  der  fünften  u*  s.  f.  überstiegen. 
Nähern  sich  alle  diese  Vorstellungen^  einer  Erhebungsgrenze 
(VII,  VIII,)  so  erscheint  das  gesammte  Vorgestellte  gleich 
einem  emporgestiegenen  Bau,  dessen  allmäliges  Werden  man 
mit  angeschaut  hat. 

2)  Die  zweite  Vorstellung  bleibt  hinter  der  ersten  lange  ge- 
nug zurück,  damit  die  erste  ihr  Maximum  erreichen  könne; 
dann  durchkreuzt  sie  dieselbe,  und  gewinnt  selbst  ein  nahe 
liegendes  Maximum.  Nun  folge  eben  so  der  zweiten  die  dritte; 
so  wird  die  zweite  ein  Durchgangspunct,  durch  welchen,  als 
den  zwischen  liegenden,  man  von  der  ersten  zur  dritten  gelangt, 
Wenn  dies  bis  zur  vierten,  fünften,  u.  s.  w.  fortgeht,  so  ent- 
wickelt sich  ganz  eigentlich  eine  Keihc,  von  der  jedes  vorher- 
gehende Glied  dem  folgenden  weicht.  So  bei  der  gedächtniss- 
mässigen  Eeproduction ;  beim  Aufzählen,  Aufsagen  u.  dergl. 

3)  Die  zweite  Vorstellung,  von  der  ersten  gleichsam  einge- 
hüllt, bat  ein  Maximum,  und  erst  von  diesem  herabsinkend 
übertrifft  sie  die  erste,  welche  jetzt  noch  schneller  sinkt,  und 
dadurch  hinter  der  zweiten  sich  zurückzieht.  Eben  so  sei  eine 
dritte  Anfangs  vo;i  den  beiden  vorhergehenden  eingehüllt;  in- 
dem sie  langsamer  sinkt  als  die  zweite,  ziehe  sich  diese  hinter 
ihr  zurück.  Während  des  Sinkens  hat  nun  wieder  die  zweite 
eine  mittlere  Stellung,  aber  die  Ordnung  der  ersten  und  drit- 
ten ist  umgekehrt.  Dies  geht  so  fort  zur  vierten,  fünften  u.  s.  w. 
So  giebt  das  Gesammtvorgestcllte  das  (Jegenstück  zu  einem 
sich  erhebenden  Bau;  es  ist  das  Bild  eines  Verfalls,  welcher, 
während  das  Höhere  samrat  dem  Nicderu  sinkt,  zugleich  das 
Innere  nach  aussen  kehrt  und  nackt  vor  Auo-en  stellt. 

Von  der  Wichtigkeit  des  Zwischen  für.  die  Psychologie  ist  in 
frühen!  Schriften  vielfältig  gesprochen;  es  wird  kaimi  nöthig 
sein,  hier  noch  an  den  Raum,  und  dessen  Analoga  zu  erinnern, 
die  man  bis  in  Logik  und  Sprachlehre  hinein  verfolgen  kann. 
Jedermann  weiss,  dass  die  Präpositionen  durchgehends  auf 
räumliche  .und  zeitliche- Verhältnisse  hinweisen.  Wichtiger  noch 
für  den  Gedänkenbau  sind  die  Conjunrtionen,  auf  die  wir  viel- 
leicht anderwärts  zurückkommen;  hier  schliessen  wir  mit  einem 
Worte  von  Jean  Paul:  „im  einzigen  Zwar  steckt  ein  kleiner 
Philosoph.'* 
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VORREDE. 

Dies  Heft  enthält  die,  schon  im  vorigen  erwähnte,  Unter- 
suchung über  zugleich  steigende  Vorstellungen;  undhiemitden 
noth wendigsten  Nachtrag,  welcher  zu  des  Verfassers  grösserem 
psychologischen  Werke  musste  gdiefert  werden. 

Ausserdem  wird  man  hier  eine  Abhandlung  finden,  worin 
die  kantischen  Kategorien  mit  den  Conjunctionen,  deren  sich 
die  Sprache  bedient,  zusammengestellt  werden.  Der  Bau  der 
Sprachen  giebt  Thatsachcn  an  die  Hand,  welche  zwar  nicht 
mathematische  Bestimmtheit,  (wie  Tonlehre  und  Zeitmaass,) 
aber  doch  grammatische  Vestigkeit  besitzen;  Thatsachen,  die 
jedem  Individuum  auf  gleiche  Weise  vorliegen,  und  nicht  mit 
den  Schwankungen  zu  kämpfen  haben,  welchen  die  innere 
Wahrnehmung  unterliegt.  Sucht  man  für  die  psychischen  That- 
sachen eine  solche  Reihenfolge,  in  welcher  sie  mehr  oder  we- 
niger genau  können  aufgcfasst  werden,  so  kommt  eine  ganz 
andere  Rangordnung  zum  Vorschein,  als  die,  welche  unsre 
psychologischen  Compendien  darbieten.  — 

Kurz  vor  geendetem  Drucke  dieser  Blätter  wurde  dem  Ver- 
fasser eine  Stelle  aus  einem  Buche  in  glaubhafter  Abschrift 
vorgelegt,  worin  ein  AusfaU  auf  die  mathematische  Psycholope 
enthalten  ist.  Man  kann  wohl  einmal  nachsehn,  von  wo  das 
Widersprechen  ausgeht,  und  wie  weit  es  führt. 

Herr  geh.  Hofrath  Fries  widerspricht,  indem  er  behauptet: 
„Blosse  Verhältnisse    sind    nur    eine    mathematische  Ab- 
„straction,  bei  deren  Anwendung  auf  bestimmte  Falle,  wenn 
„auch  nicht  die  Messung,   doch  die  Messbarkeit  der  ver- 
„glichenen  Grössen  vorausgesetzt  werden  muss." 
Also  Anwendung  auf  bestimmte  Fälle  —  davon  redet  Hr.  geh* 
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einem  in  aller  Hinsicht  grossem  Mathematiker,  und  einem  in 
aller  Hinsicht  kleineren.^  Er  wird  sogleich  wissen ,  dass  jener 
grösser  sei  als  dieser;  und  die  mathematische  Evidenz  wird 
hier  nicht  von  Lineal  und  Zirkel  abhängen.  Oder  auch:  Hr. 
F.  stelle  sich,  wenn  es  ihm  beliebt,  an  die  Spitze  der  Philo- 
sophen. Er  gehe  nun  den  verschiedenen  Geschicklichkeiten 
nach,  welche  im  Philosophiren  liegen.  Er  stelle  alle  ihm  be- 
kannten Philosophen,  —  nicht  ctwan  in  Reih'  und  Glied,  — 
sondern  von  sich  ausgehend  weise  er,  nach  seinem  Gutdünken, 
allen  andern  die  Plätze  an,  die  sie  in  gehörigen  Distanzen  als 
grössere  oder  kleinere  Logiker,  grössere  und  kleinere  Meta- 
phjsiker,  Psychologen,  Naturphilosophen,  Ethiker  u.  s.  w.  ein- 
nehmen sollen.  Er  spalte  wiedenmi  die  Geschicklichkeiten, 
um  die  Distanzen  genauer  zu  bestimmen.  Wir  wollen  diesmal 
um  die  Plätze  nicht  streiten;  Hr.  F.  wird  aber  wissen,  dass  es 
Streit  darum  giebt,  weil  die  Grössenachätzung  nicht  ausbleiben 
kann,  obgleich  keine  Messung  nach  Füssen  und  Zollen,  mit- 
telst extensiver  Scalen,  hicbei  anzubringen  ist.  Bei  aller  Un- 
sicherheit solcher  Grössenschätzung  wird  Hr.  F.  doch  genug 
davon  in  Gedanken  behalten,  um  nicht  Schüler  und  Meister 
durch  einander  zu  werfen,  Fortschritte  der  Schüler  abzuleug- 
nen, Geschwindigkeit  oder  Langsamkeit  des  Fortschreitens  der 
Unbestimmtheit  preiszugeben.  Die  Quantitätsbegriffe  werden 
ihn  nicht  verlassen,  obgleich  man  ihm  hiebet  nicht  mit  Rech- 
nungen beschwerlich  zu  fallen  gedenkt.  Was  nngetoiss  bleibt, 
ist  darum  noch  nicht  an  sich  unbestimmt  und  maasslos;  es  giebt 
auch  hier  Grossen  Verhältnisse,  nach  denen  gefragt  wird;  es 
giebt  Proben,  Zeichen,  indirecte  Erkenntnissmittel,  aus  denen 
ein  Mehr  oder  Weniger  kann  gesclilossen  werden.  Dass  aber 
den  sehr  zusammengesetzten  geistigen  Thätigkeiten  des  wissen- 
schaftlichen Denkens  andere,  minder  zusammengesetzte  zum 
Grunde  liegen,  —  dass  man,  immer  weiter  zurückgehend,  end- 
lich deren  so  einfache  annehmen  kann,  welche  sich  der  Rech- 
nung unterwerfen  lassen,  —  und  wozu  das  diene:  dies  Hm. F. 
deutlich  zu  machen,  darauf  muss  man,  wie  es  scheint,  Ver- 
zicht leisten;  wenn  er  nämlich  nicht  selbst  des  mathematischen 
Hebels,  des  Falls  im  luftleeren  Räume,  der  Schwingung  ohne 
Reiben  u.  dgl.  sich  erinnert. 

Zurückblickend  auf  jenen  angenommenen  Fall  des  Schach- 
spiels könnten  wir  noch  die  Wahrscheinlichkeit  bemerken,  dass 
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ymm  B  gegen  A$s,C  gegen  B  ofitmab*  verliert,  dann  auch  C 
^gmA  verlieren  werde.  Sind  aber  die  Intensitäten  so  sublimer 
Katar,-  dafl[8  sie  sieh  den  ersten  Regeln  der  Arithmetik  entxie« 
Jien,  so  geht  nicht  bloss  diese  Wahrsoheinliehkeit  verloren, 
sondern  es  ist  zu  besorgen,  dass  an  ihnen  auch  -eine  AuotoritSt» 
die  • —  messbar  oder  nicht  —  doeh  eben  nicht  grösser  ist,  ala 
die  der  Arithmetik,  die  Auctoiitat  der  logischen  Regeln,  denen 
man  bekanntlich  keine  extensiven  Scalen  an  die  Seite  setzen 
kann,  (wenn  nicht  etwa  die  Cirkel,  wodurch  man  wohl  die 
Sphären  der  Begriffe  zu  bezeichnen  pflegt,  anstatt  der  Scalen 
gelten  sollen,)  etwas  einzubüssen  haben  werde.  Beliebe  deän 
unser  berühmter  Logiker  nachzusehn,  ob  etwa  folgender  Syl- 
logismus seinen  Beifall  hat: 

Gteschioklichkeit  im  Schachspiel  ist  nicht  messbar.  Gteschidp- 
lichkeit  im  Schachspiel  ist  eine  intensive  Grösse.  Also:  keil^ 
intensive  Gfrösse  ist  messbar? 
Es  mag  nun  das  'Ende  des  letztem  Aufsatzes  in  diesem  Hefte 
vergehen  werden;  wo  sieh  Gelegenheit  gefunden  hat,  einiges 
hieher' Gehörige  beizufügen.  Der  Aufsatz  ist  zwar  nicht  gegen 
Hm.  geh.  Hofr.  Fries  gesehrieben;  es  kann  aber  thoilyrebe. so 
scheinen,  und  mag  dafür  angesehen  werden.  Dabei  ist  um 
desto  weniger  Bedenken,  weil  Hr.  F..  nicht  bloss,  (um  seine 
eignen  Ausdrücke  zu  gebrauchen,)  verwerfend  angefangen  und 
absprechend  geendigt  hat,  sondern  auch  seine,  nach  einer  an- 
dern Seite  hin  geäusserte,  Geneigtheit  zum  Unterhandeln  an 
durchaus  unzulässige  Bedingungen  knüpft.  Qualitäten  im  Plu- 
rahs  und  Scelenvermögcn  8olIen  die  Basis  der  Unterhandlung 
abgeben.  Eine  unbekannte  Qualität  gilt  ihm  für  keine;  er  er- 
zählt {mirahile  diclu)  von  einer  „Hypothese,  die  ein  qnalitäti" 
loses  einfaches  Wesen  zum  Grunde  lege."  Schreiber  dieses 
weiss  zwar  von  keiner  solchen  Hypothese,  wird  aber  niemals 
einräumen,  dass  man  das  Einerlei,  was  die  Seele  ist,  mit  dem 
Vielerlei,  was  sie  kann,  .  verwechseln  und  vermengen  dürfe. 
Die  vielen  Qualitäten  würden  keine  wahre  Einheit,  nicht  das, 
was  die  Seele  ist,  ausmachen;  und  wenn  wirkliche  Qualitäten 
in  blossen  Möglichkeiten,  die  man  Vermögen  nennt,  b^stehUf 
oder  umgekehrt  diese  Vermögen  die  Stelle  wirklicher  Quali- 

•  Anstatt  aesvorfängl ichen  4/ptj^;  wobei  unbestimmt  bleibt,  wiefern  das 
Gewinnen  als  Prolie  der  Geschicklichkeit  im  Ganzen  könne  angesehen 
werden. 
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täten  vertreten  sdfien,  so  schwankt  Alles  zwischen  Möglich- 
keit und  Wirklichkeit  auf  eine  Weise ,  die  man  zwar  blossen 
Empirikern  nicht  übel  nimmt,  die  aber  bei  einem  so  entschie- 
denen Freunde  der  Kategorien,  wie  Ilr.  F.,  beinahe  ins  Un- 
begreifliche fällt.  Was  endlich  solche  Imperative  anlangt,  wie: 
„man  hätte  sich  sollen  schon  durch  Kant's  Antinomien  abhal- 
ten lassen^S  so  darf  sich  Ilr.  F.  das  Zeugniss  geben,  dass  Er 
es  während  beinahe  vier  Decennien  an  Ermahnungen  zum  Ge- 
horsam im  kantischen  Reiche  keincsweges  hat  ermangeln  lassen. 
Warum  der  Gehorsam  nicht  erfolge,  scheint  er  noch  bis  jetzt 
nicht  zu  wissen. 

Monadologie  ist  bei  Hm.  F.  ein  unbeliebtes  Wort  Gleich- 
wohl bedient  er  sich  desselben,  und  zwar  auf  eine  Weise  ^  die 
noch  mehr  als  das  Uebrige  zu  einer  Entgegnung  auffodem 
könnte.  Anstatt  auf  Leibnitz's  LehrcQ  und  kantische  Elritiken 
einzugehn,  genüge  es  hier,  auf  ein  neues,  vielumfassendes 
Werk  zu  verweisen,  welches  Hr.  Taute  zu  Königsberg,  unter 
dem  Titel:  Religionsphilosopkie,  schreibt,  und  wovon  die  erste 
Lieferung  bereits  vorliegt.  Für  einen  so  stabilen  Kantianer, 
wie  Hr.  F.,  hier  einige  Worte  aus  der  Vorrede:  „Ganz  und 
gar  der  wissenschaftlichen  Forschung  hingegeben,  hatte  K^^t, 
wie  man  es  nennt,  eine  Revolution  im  Reiche  der  Begriffe  voll- 
bracht. Worin  dieselbe  bestehe,  und  was  ihre  Hauptergeb- 
nisse seien,  —  ob  das  Ding  an  sich,  oder  die  Ideen,  ob  die 
Verstandeserkenntnisse  mit  ihren  Kategorien,  dem  synthetisch- 
apperceptiven  Ich  und  den  Grundsätzen,  oder  die  Vemunftan- 
sicht  mit  den  regulativen  Principien ;  ob  die  metaphysische  oder 
die  ethische  Seite  des  Systems,  die  Begründung  des  Wissens 
oder  des  Glaubens,  —  das  weiss  man  eigentlich  nicht.  Viel- 
leicht soll  auch  der  Begriff  der  Revolution,  die  bckanntUch 
niemals  recht  weiss,  was  sie  will  und  was  sie 'schafft,  darauf 
hindeuten."; 

Hier  war  geschlossen,  und  die  Abschrift  aus  des  Hrn.  F. 
psychischer  Anthropologie  (S.  VI — VIII)  bei  Seite  gelegt. 
Aber  es  kommt  eine  neue  Abschrift,  welche  des  nämlichen 
Hm.  F.  Geschichte  der  Philosophie  (zweiten  Bandes  S.  708) 
citirt.  Je  länger  Hr.  F.  sich  macht,  desto  mehr  müssen  wir 
abkürzen;  also  nur  eine  Probe!  Da  ist  etwas  zu  lesen  von 
stetigen  Grössen,  welche  der  Einfachheit  der  Seele  untreu 
werden.    Wer  einmal  vom  IKrensagcn  (oder  weiss  Hr.  F.  eine 


letiane- Quäle?)  die -SpidEgeschiehte  Töm  qualhatdosen  Wesien 
anfaimnlt,  Aeia  müMeu  aich  wohl  die  S^bcrterhakungea,  samtait 
dereo GrÖ8$eii',  in  eint^^i^euBtiflcheB Treiben  verwandeln;  denn 
Wß$  hBtte  woHI  ein'  qtialiliilBloses  Wesen  tu  eriiaken?  —  pa 
eollen  ferner  y,nnr  bei^  dem  nnuikafiBcben  Y^SltniBs  der  Töne 
UnKn^efa  dn£ache  VorBteUungs-X^/Atfii  zur  Anwendung  der 
Formeln  -gefutiden  sein.''  Herrn  F.  diene  lur.  Nachricht,  dus 
wir  die  psychoIop^Bche  Untersuchung  musSudischer  Vorstdw 
faingsreihen  recht  fuglich  dem  zwanzigsten  Jahdiundert  über* 
lassen  können»,  sie  ist  bis  jetzt  unberührt  Intervalle  und  Ac- 
corde  bestehen  aus  g^riohzmtigen.  Tönen^  tfuch  die  Auflösung 
einer  Dissonanz  wird  Niemand  eine  Reihe  nennen.  Die  ganze 
Untersuchung  über  Bildung  und  "Wulcung  der  Reihen  hat  da- 
mit'iiichts  zu'tfaun;  auch  sind  wir  noch  nicht  so  weit,  dass  wir 
diese  auf  das^  melodische  Fortschreiten  anwenden,  k&mten. 
Hr.  F.  tfaSte  wohl»  4Ui(  sanem  heimadüichen  Gnmde  und  Bo*- 
den»*das  heisst»  in  sdnem  STStem  au  breiben;  denn  mit  seiiier 
Qeographie  des  Auswärdgen  ist  es  noch  schlechter  b0käkt, 
als  bei  jenem  Franzosen-»  der  ein  paar  IVemdej  einen  ans  dein 
Norden»  den  andern  aus  dem  Bilden  von  Deutschland»-  ein- 
ander als  .Landsleuie  vorstellte»  und  da^  beide  si<^h'  fiber^die 
weite. Entfernung  ihrer  Wohnorte  äusserten»  zur  Antwort  gÄ: 
nUmparle;  (fest  ioujaurs  Id  bäs.  —  Hr.  F.  weiss  auch  zu  erzählen; 
»»^  hat  sich  v6n  Anfang  an, von  Fichte's  Phantasie  Idten  lasr 
sen»  dass  alle  menschliche  Erkenntniss  aus  dem  Sich-SelbsHt- 
Setzen  des  Ich  abzuleiten  sci^  dies  führte  .ihn  auf  sei^e  Hypo- 
these» dass  die  Seele  ein  einfaches»  g^latörtes-. Wesen  %fi*';  -^ 
wekfhes  dann  noch  obendrein  der.  »»eigentliche  GroncUehfer^ 
eein  soll.  Dass  jahrelang  vor  dem  Eintritt  in  die  fichte'sch^ 
Scliule  de^  Verfs.  philosophisches  Denken  durch  wölffiaobtf 
und  durch  kantische  Lehren  in  Gang  gesetzt  war»  natürlich  ip 
weitcrem  Umfange,  als  den  die  bekanntlich  sehr  enge  fiohte'- 
schc  Schule  hätte  cröfihen  können:  ■  dies»  sollte  man  m^nen» 
brauche  eigentlich  nicht  gesagt  zu  werden»  da  es  offenkundig 
ist»  wieviel  Anziehungskraft  die  fichte'sche  Sphäre  gegen  Andre 
ausgeübt  hat.  Aber  so  etwas  zu  erratben^  ist.  der  Divination 
deijenigen  zu  schwer,  die^  was  sie  systematisch  nicht  begrei- 
fen» gleichwohl  historisch  zu  deuten  und  zu  erklären  untern^- 
men.  ohne  damit  auch  nur  factisch  bekannt  zu  sein. 
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Ober  Analogien,  in  bezug  auf  das  Fundament  der  Psychologie. 


Der  Empirismus  fühlt  sich  stark  durch  seine  Verbindung 
mit  der  Mathematik;  ob  aber  die  Mathematik  an  den  Empirist 
muB  gebunden  sei,  das  ist  die  Frage.  Zwar  begnügen  sich  die 
Physiker  gewöhnlich,  die  Gesetze  zu  kenneli,  wdche  die  Er- 
8cb«3ungen  dergestalt  befolgen,  dass  man  im  Stande  ist.  sie 
Torhenmsagen.  Für  die  Wissenschaft  aber  hat  das  Prophe* 
zeil^eYi  nur  den  Werth  einer  Probe,  ob  man  auf  dem  rechten 
Wege  der 'Forschung  sei;  und  daraus  folgt  hiebt,  dass  die 
Mathematik  ifi  ihreti  möglichen  Leistungen  auf  jene  Genüg- 
samkeit sich  beschränken  müsse. 

Im  vorigen  Hefte  wurde  die  Tonlehre  auch  zu  einer  Probe 
benutzt,  ob  die  psychologische  Rechnung  auf  richtigem  Wege 
scL  Es  kam  aber  nicht  darauf  an,  zu  prophezeihen,  was  längst 
bekannt  ist,  sondern  darauf,  ein  ganzes  System  von  empirischen 
Kenntnissen  durch  Nachweisung  seiner  innem  Gründe  in  Zu- 
sammenhaA(]C  zu  bringen.  Dabei  wurde  die  Mathematik  auf 
Begriffe  angewendet,  die  nicht  aus  der  nackten  unmittelbaren 
Erfahrung  nach  der  Weise  des  Empirismus,  sondern  aus  der 
durch  Metaphysik  bearbeiteten  Erfahrung  hervorgehn,  und  die 
mit  Hülfe  der  Rechnuns:  zur  Erfahrunö:  zurückkehren.  Es 
hat  sich  dort  gefunden,  dass  zweierlei  ganz  verschiedene  Er- 
fahrungskreise, nämlich  von  Schwingungen  tönender  Körper, 
und  von  ästhetischen  Urtheilen  über  vorgestellte  Töne,  darum 
weil  sie  sich  in  einigen  wenigen  Puncten  sehr  nahe  zusammen- 
treficnd  berühren,  vermengt  worden  sind;  während  von  Disso- 
nanzen und  deren  Auflösung,  von  den  Grundregeln  des  Cön- 
trapimcts,   von   den  verbotenen  Fortschreitungen  gerade  der 
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xoinsten  und  vollkommensten  CooBonanzen  u.  s.  w.  in  den  blose 

phjrsikalischen  Kenntnissen,  hätte  man  diese  sich  selbst  allein 

überlassen,   keine  Spur   anzutreflTen  sein  würde.     Nur  durch 

jene  Vermengung  hat  der  chladnische  Sand  dahin  gelangen  . 

können  9  für  ein  Hülfsmittel  der  Ahistik  zu  gelten.     Für  die 

Bewegungen  schwingender  Körper  mag  er  seine  belehrenden 

Curven  zeichnen;  damit  weiss  man  noch  nichts  von  der  Thä- 

tigkeit  des  Gehörnerven;   vielweniger  vom  Hören  selbst,  und 

am  allerwenigsten  vom  musikalischen  Denken. 

Durch  unsre  Untersuchung  der  Tonlehre  ist  nun  zugleich 
für  die  Psychologie  eine  Vormauer  gegen  mögliche  Angrifl^ 
gewonnen. 

Nachdem  solchergestalt  für  die  Sicherheit  gesorgt  ist,  kommt 
jetzt  die  Reihe  an  den  Versuch,  Vorkehrungen  gegen  Miss- 
verstandnisse zu  treffen,  welchen  vorzubeugen,  als  ob  sie  noch  • 
nicht  da  wären,  oft  besser  ist,  als  mit  einer  schon  ausgebildeten 
falschen  Ansicht  und  Meinung  sich  zu  befassen.  Wer  richtig 
verstehen  will,  wird  gern  zurückgehen  bis  auf  einen  Stind- 
punct,  wo  das  Missverstehen  noch  nicht  angefangen  hatte. 

Sdion  im  ersten  Hefte  wurde  der  Analogien  gedacht,  welche, 
wo  sie  zur  Anknüpfung  des  Neuen  an  das  alte  Bekannte  sich 
darbieten,  zu  Hauptquellen  von  Missverständnissen  werden- 
können.  Es  hat  nicht  an  Veranlassungen  gefehlt,  hierauf  zu- 
rückzukommen. Folgendes  ist  ein  Beispiel.  Von  schätzbarer 
Hand  wurde  die  Bemerkung  mitgetheilt,  es  könnte  wohl  Je- 
mand auf  den  Gedanken  kommen^  eine  Analogie  mit  der  Wahr- 
scheinlichkcitslehre  hervorzurufen.  Denn  wie  Ein  Ton,  ob- 
gleich an  sich  einfach,  doch  in  Bezug  auf  einen  andern,  hohem 
oder  tiefem  Ton,  in  Gleiches  und  Entgegengesetztes  zerlegt 
zu  denken  sei,  so  zerfalle  in  der  Wahrscheinlichkeit«lehre  die 
Einheit,  als  Ausdruck  der  Gewissheit,  in  die  einander  entge- 
gengesetzten Wahrscheinlichkeiten.  Freilich  aber  müssten  nun 
(natüriich  um  die  Analogie  zu  verfolgen)  auch  beide  Theile, 
worin  Ein  Ton  zerlegt  worden,  als  Gegensätze  erscheinen; 
und  da  sei  denn  das  Wort  Gleichheit  anstössig.  — 

Gäbe  es  keinen  weitem  Anstoss  als  nur  diesen,  so  wären 
wir  freilich  bald  fertig.  Denn  in  der  That  ist  die  Gleichheit, 
als  treibend  zur  Verschmelzung  zweier  Töne,  vollkommen  ent- 
gegen jedem  der  Gegensätze  ^  welche  sich  der  Verschmelzung 
widersetzen;  und  hierauf  beruhet,  wie  am  gehörigen  Orte  ge- 
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zeigt,  unmittelbar  die  Bestimmung  der  reiuen  und  der  falschen 
Quinte.  Nun  aber  kommen  noch  die  Terzen,  die  Sexten,  ^e 
Secunde  und  die  Septime;  mit  ihnen  kommt  der  Unterschied 
der  halben  Gleichheiten  von  der  ganzen,  und  der  gleichen 
Theile  von  der  Gleichheit.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  man 
jene  Analogie  auch  hier  werde  vesthalten  wollen;  da  aber 
einmal  aus  so  weiter  Feme  —  Wahrscheinlichkeitslehre  und 
Musik  sind  doch  wohl  entfernt  genug  I  —  sich  eine  Analogie 
zufällig  eingestellt  hat,  so  mag  man  den  ZufaU  benutzen. 
Man  berechne  also  die  Wahrscheinlichkeit,  welche  misre 
Theorie  zuvörderst  dadurch  erlangt,  dass  sie  in  der  Tonlinie 
eben  so  viele  merkwürdige  Puncto  nachweiset,  als  bekannte 
Intervalle  in  der  Dur-  und  Moll-Scala  vorhanden  sind.  Sollte 
etwa  diese  Wahrscheinlichkeit  noch  gering  scheinen,  so  nehme 
man  den  Umstand  hinzu,  dass  jedem  einzelnen  dieser  Puncte 
seine  Stelle  durch  eine  besondre  Rechnung  bestimmt  ist^  welche 
mit  dem,  was  bisher  für  richtig  galt,  nahe  genug  zusammen- 
trifft, und,  (was  beinahe  noch  bedeutender  ist,)  die  gleich- 
schwebende Temperatur  da  vertheidigt,  wo  sie  von  der  bis- 
herigen, vermeintlich  richtigen  Rechnung  merklich  abweicht 
Hat  man  auch  so  noch  nicht  Wahrscheinlichkeit  genug,  so 
steht  nun  die  ganze  Lehre  von  den  Accorden  u.  s.  w.  in  Be- 
reitschaft, die  man  freilich  wohl  nicht  in  jene  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung wird  aufnehmen  können,  denn  die  innere  Conse- 
quenz  einer  zusammenhängenden  Theorie  ist  darüber  hinaus, 
nach  einer  Summe  von  zutreffenden  Einzelnheiten  geschätzt 
zu  werden. 

Vor  Analogien,  die  nicht  sehr  nahe  liegen,  sich  zu  hüten, 
darf  man  wohl  einem  Jeden  überlassen,  der  genauer  auf  un- 
sem  Gegenstand  einzugchen  ernstlich  beabsichtigt.  Anders 
verhält  es  sich  mit  solchen  fast  unvermeidlichen  Vergleichun- 
gen,  die  schon  durch  den  Ausdruck  Statik  herbeigerufen  wer- 
den. Deshalb  ist  schon  im  ersten  Hefte  des  Hebels  Erwäh- 
nung geschehen;  denn  der  Hebel  ist  ja  das  erste,  einfachste 
Beispiel,  was  sich  aufdringt,  wo  Etwas  vom  Gleichgewichte 
vorkommt.  Es  ist  wünschenswerth,  dass  solche  Erinnerungen, 
die  man  nicht  wegschaffen  kann,  einer  Umformung  zugänglich 
sein  mögen,  wodurch  sie,  anstatt  den  Gesichtspunct  zu  ver- 
rücken, vielmehr  behül£ich  werden  ihn  sicher  zu  stellen.  Bei 
genauerem  Nachdenken  über  den  Hebel  hat  sich  nun  Einiges 
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dargeboten 9  welche«  hier  soll  vorgelegt  worden;  ohne  Besorg- 
nisse als  würde  es  gar  zu  fremdartig  scheinen.  Am  Ende  die- 
ses Aufsatzes  wird  sich  zeigen,  dass  hinreichender,  und  selbst 
doppelter  Grund  vorhanden  ist,  die  Betrachtung  des  Gleichge- 
wichts unter  Vorstellungen  mit  dl?rjenigen,  wozu  der  Hebel 
Anlass  giebt,  in  Verbindung  zu  setzen. 

Beim  Hebel  pflegt  man  sogleich  zimächst  an  Umdrehung 
einer  ünbiegSQinen  Linie  um  einen  vesten  Punct  zu  denken; 
dabei  treten  die  drehenden  Kräfte  unter  einander  in  Gegen- 
satz. Man  vergleicht  also  die  Producte  aus  den  Kräften  in 
die  Wege,  welche,  wenn  die  Umdrehung  geschehn  soll,  ipüs- 
sen  durchlaufen  werden;  und  Alles  scheint  fertig,  wenn  diese 
Producte  gleich  und  entgegengesetzt  «ind.  Um  Bestimmung 
des  Drucks,  welchen  der  veste  Punct  leidet,  brauchte  man 
demnach  sich  nicht  zu  bekümmern.  Gleichwohl  gehört  der- 
selbe sehr  wesentlich  zur  Sache,  denn  wenn  der  Punct  diesem 
Drucke  ohne  Widerstand  nachgiebt,  ist  an  Umdrehimg  um 
ihn  nicht  zu  denken.  Vollständiger  wenigstens  ist  eine  andere 
sehr  bekannte  Darstellung,  welche  ausgehend  vom  gleichar«> 
migen  Hebel  mit  gleichen  Gewichten  P,  im  Unterstützungs- 
puncte  dem  dort  aufwärts  gerichteten  Gegendnicke  ein  halb  P 
niederwärts  entgegensetzt,  überdies  einen  Hebelarm  verdoppelt, 
am  Ende  desselben  auch  ein  halb  P  niederwärts  anbringt,  als- 
dann noch  ein  ganzes  P  mitten  zwischen  den  halben,  aufwärts 
ziehen  lässt,  und  endlich  ausstreicht  was  sich  aufhebt;  so  da^s 
nicht  bloss  \P  am  doppelten  Arme  mit  P  am  einfachen  im 
Gleichgewichte  steht,  sondern  auch  der  Druck  =  |P  im  Unter- 
stützungs puncto  deutlich  hervortritt:  —  von  wo  der  Weg  zum 
dreifachen,  vierfachen,  nfachen  Hebelarme  u.  s.  w.  offen  steht, 
indem  an  fingirten  Gewichten,  die  beim  wirklichen  Hebel  nicht 
vorkommen,  die  aber  als  ßechnungsgrössen  eingeführt  und 
wieder  weggestrichen  werden,  niemals  Mangel  sein  kann. 
Allein  mit  dieser  Darstellung  können  wir  uns  nicht  befreunden. 
Denn  ^ 

Erstlich:  auf  solche  Weise  wird  zwar  demonstrirt,  aber  nieht 
erklärt.  Die  Frage  bleibt  offen,  was  denn  da  geschehe,  wo 
die  zur  Demonstration  nöthigen  Hülfsgewichte  nicht  vorhanden 
sind,  und  dennoch  Gleichgewicht  stattfindet.  Der  Hebel  ist 
hier  wie  ein  Gedankending  behandelt.  Die  nämliche  Einwen- 
dung gilt  gegen  alle  Beweise,  welche  durch  Hülfsgrössen  und 
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^beliebige  Wendungen  des  Denkens  ans  Ziel  gehingen,  ohne 
sich  um  die  innere  "Nothwendigkeit  ihres  Gegenstandes  zu  be- 
kümmern. Man  kann  gar  mancherlei  denken;  die  Frage  ist, 
ob  naan  durch  die  Natur  der  Sache  dazu  gezwungen  sei,  xmd 
ob  es  zur  vollständigen  Auffassung  derselben  wesentlich  gehöre. 
Beliebige  Ilülfsgrössen  sind  nun  schon  schUmm  in  der  reinen 
Mathematik;  aber  der  Uebelstand,  den  sie  verursachen,  wird 
auffallender  in  der  angewandten,  wo  bei  allen  Abstractionen, 
die  man  nicht  vermeiden  kann,  doch  immer  die  Aussicht  auf 
wirkliche  Dinge,  und  auf  das,  was  mit  ihnen  geschieht,  oiBTen 
bleiben  muss. 

Zweitens:.  Dicht  bloss  der  veste  Punct,  und  der  Druck,  den 
er  wegen  seiner  vorausgesetzten  Vestigkeit  leidet,  ist  beim 
Hebel  wesentlich,  sondern  das  Gleichgewicht  selbst  hat  hier 
zunächst  seinen  Sitz;  und  die  Umdrehung,  welche  geschehen 
\cürde,  wenn  kein  Gleichgewicht  wäre,  gehört  nicht  wesentlich 
zur  Sache.  Wenn  parallele  Kräfte  an  einer  unbiegsamen  Linie 
ziehen,  so  wirken  sie,  um  die  Linie  zu  bewegen,  zusammen, 
und  nicht  wider  einander;  wenn  nun  ein  vester  Punct  ihnen 
widersteht,  so  triffi  dieser  Widerstand  beide  zugleich;  und 
wenn  er  beide  zugleich  aufhebt,  so  ist  Ruhe  vorhanden,  ohne 
irgend  ein  Streben  zur  Umdrehung.  Man  nehme  den  bekann- 
testen und  einfachsten  Fall:  Gewichte,  >velche,  ihrer  Natur 
nach,  parallel  niederwärts  ziehen.  Dass  man  diesen  Gewichten 
ein  Streben  zur  Umdrehung  beilegt,  ist  eine  Absicht,  die  man 
ihnen  unterschiebt;  sie  wollen  Nichts,  als  nur  sinken.  Befindet 
sich  zwischen  ihnen  der  vcste  Punct  gerade  an  der  rechten 
Stella,  damit  sein  Widerstand  sich  auf  beide  gehörig  vertheilen 
könne,  um  beiden  das  Sinken  zu  verwehren,  so  geschieht  wei- 
ter nichts;  die  Sache  ist  abgethan. 

Also:  die  Vertheilung  des  Drucks,  ist  das,  worauf  es  zuerst 
ankommt.  Dass  nun  auch  keine  Umdrehung  erfolgen  kann, 
ist  ein  Umstand,  den  man  hinzudenken  mag;  wir  beseitigen 
für  jetzt  diesen  Umsind,  mit  dem  Vorbehalte,  darauf  zurück- 
zukommen. 

Schon  biet  erhellt,  dass  die  Analogie  zwischen  dem  Gleich- 
gewicht am  Hebel  und  dem  Gleichgewicht  unter  Vorstellungen 
eine  etwas  bequemere  Gestalt  gewinnt,  indem  hier  wie  dort 
eine  Vertheilimg  vorliegt.  Damit  ist  noch  lange  nicht  gesagt, 
dass  man  der  Analogie  sich  nun  dürfe  unbehutsam  überlassen; 


88»  S.9. 

wohl  aber  giebt  es  noch  einen  Punct,  anf  den  die  jetzige  Be- 
trachtung hinweiset,  um  Vorsicht  zu  empfehlen;  nämlich  auf 
den  Fragepunct:  wo  denn  eigentlich  da»  Gleichgewicht  zu 
suchen  sei,  und  zwischen-  welchen  gTeichen  und  entgegenge- 
setzten Ghrössen  es  eigentlich  statt  finde?  Dieser  Fragepunct 
kann  bd  den  Vor8(>ellungen  noch  leichter  verfehlt  werden,  als 
beim  Hebel. 

Was  hier  nun  weiter  vom  Hebel  soll  gesagt  werden,  bezieht 
sich  bloss  auf  den  angegebenen  Begrifi^  der  Vertheilung  des 
Drucks.  AGt  dem  Winkelhebel  haben  wir  nichts  zu  thun; 
denn  Zerlegung  der  Kräfte  (oder  vielmehr  der  Richtungen)  ist  . 
etwas  Fremdartiges,  worauf  uns  einzulassen  hie^'ticbt  nöthig 
sein  wird.  Eben  so  wenig  wollen  wir  die  angenommene  un- 
biegsame Lime  weiter  untersuchen;  genug  wenn- irgend  eine 
solche  Vestigkeit  vorausgesetzt  wird,  die  man  sich  unter  dem 
Bilde  einer  geraden  unbiegsamen  Linie  denken  könne. 

In  Einer  Hinsicht  aber  werden  wir  die  Vorstellung  des  He- 
bels nach  unsrer  Bequemlichkeit  umformen.  Die  unbiegsame 
Linie  braucht  nicht  zur  Drehung  bereit  zu  liegen,  nachdem 
wir  diesen  Begriff  schon  zurückgewiesen  haben.  Man  mag  an 
Vertheilung  einer  Last  denken,  die  von  einer  auf  zwei  Pimcten 
ruhenden  Stange  getragen  wird;  ein  Gegenstand,  bei  welchem 
gewöhnlich  die  Lehre  vom  Hebel  als  bekannt  vorausgesetzt 
wird,  obgleich  kein  Drehen  dabei  vorkommt.  Der  Hebel  ist 
das  Umgekehrte  jener  Stange.  Das  Wesentliche  aber  ist:  dass 
ein  Druck,  der  von  einem  Pnncte  auf  einen  andern  entfernten 
wirken  soll,  erst  die  Distanz  dieser  Puncte  durchlaufen  niuss; 
sonst  wäre  keine  Verbindung  vorhanden. 

C 
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A  D  E  B, 

Es  gehe  ein  Druck  in  C  aufwärts;  die  Linie  AB  sei  in  A  un^V 
B  bevestigt;  man  fragt,  wie  sich  der  Druck  von  Caus  ac^'dii^; 
Puncte  A  und  B  vertheile,  wenn  CB  =  ZAC.  ^  ■•  ""^*j: 

Der  Druck  geht  von  C  aus  nach  beiden  Seiten  dieses  Punettf  *' 
gleichmässig,  wofern,  wie  hier  vorausgesetzt  wird,  die  Linie 
AB  gleichförmig  in  sich  zusammenhängt  Ist  der  Druck  links- 
hin  bei  A  angelangt,  so  wird  er  hier  aufgebalten  durch  die 
Bevestigung  in  A.  Soll  die  Linie  in  Ruhe  bleiben,  so  muss  in 
D,  wo  ein  gleicher  Druck  statt  findet,  wenn  CD  =  C4,  derselbe 
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mit  eben  so  viel  Gewalt  *  zurüokgehtüten  werden  wie  in  A» 
Wenn  der  ganze  Druck  in  Css  1,  80  ist  er  in  A  und  in  Z>ss^. 
Er  wird  aber  in  I>.  nicht  zurückgehalten ,  weil  hier  keine  Be- 
yestigung  vorhanden  ist  Deninach  gilt  in  D,  was  in  C  galt; 
der  Druck  aufwärts  in  D  wird  von  D  aus  gleichmassig  nach 
beiden  Seiten  fortgepflanzt  Er  gelangt  also  nach  A  und  B 
gleichmässigy  das  heisst,  auf  B  kommt  \  und  auf  A  \.  Nun 
war  der  Druck ,  der  von  G  nach  A  gelangte ,  as^.  Da  nun 
^'4~i  =  l»  so  ist  der  Druck  in  A  dreimal  so  gross,  als  in  B; 
und  hiemit  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  Entfernungen 
vom  C. 

V  Man  verlängere  in  Gedanken  die  Linie  ilÄ'über  B  hinaus, 
also  rechtshin,  bis  zu  einem  Püncte,  den  wir  F  xyennen;  derge- 
stalt, dass  BF=AB;  überdies  verlege  man  die  Bevestigung 
von  B  nach  F.  Wird  der  Druck  in  B,  wo  er  =|  wai-,  nicht 
aufgehalten,  so  vertheilt  er  sich  nach  A  und  F  gleichmässig; 
und  beträgt  an  beiden  Orten  |.  Also  in  A  ist  ein  Druck 
|+-^s=3  J,  und  in  F  ein  Druck  =|;  da  nun  AB=iiAC=BF, 
80  ht  AF=  AB +  BF=SAC,  und  CF=AF—AC=:7ACy  und 
hiemit  wiederum  der  Druck  in  umgekehrtem  Verhältnisse  der 
Entfernung  von  C  vertheilt. 

Die  Entfernung  AD  war  =2-4C;  die  Entfernung  AB=:iAC; 
ferner  AF^^s^AC.  Man  nehme  über  F  hinaus  eine  Entfernung 
AG  =  Z^AC.  Der  Druck,  welcher  in  I>  =  ^  war,  muss  in 
Q  =  (^)^  sein;  desgleichen  der  in  ilist  =i^  +  ^  +  ^..,+ 
(i)«=l— (^)".  Nun  ist  CQ=2AG—AC=*Z''AC—AC=^Ci''—l)AC, 
also  AC:GC=:l:Z''  —  l;.  und  der  Druck  in   G  verhält   sich 

zum  Druck  in  A  wie  (^)«;  (l  —  ~j  =  1  :(2'*  —  1),  also  ent- 
spricht der  Druck  in  A  der  Entfernung  des  andern  Puncts 
Cr  von  C,  welche  Zahl  auch  möge  für  m  angenommen  werden. 

Wir  kehren  jetzt  in  den  Anfang  der  Betrachtung  zurück. 
Der  Druck,  welcher  von .  C  ausgehend  sich  eben  jetzt  nach 
beiden  Seiten  ausbreitet,  sei  bis  A  und  D  gelangt.  Nach  dem 
Vorstehenden  sieht  man  voraus,  in  welches  Gleichgewicht  der 
.Druck  A  mit  dem  in  F  treten  wird,  wenn  dort  die  Bevestigung 
angebracht  ist;  eben  so,  in  welches  Gleichgewicht  der  Druck 
in  D  mit  einem  links  jenseits  A  treten  müsse,  falls  dort,  in  einer 
Entfernung,  die  von  C  angerechnet  =:CB  sei,  der  veste  Punct 
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rieh  befindet    Es  soll  nämlich  laut  dem  Vorstehenden   be- 
tmgen 

der  Druck  in  ky  \\  in  F,  ^; 

in  P»  1;  linlii  in  der  Entfernung  CB,  \.  Also 
zwischen  dem  Druck  in  A  und  in  F  das  Verfaältniss  7:1;  zwi* 
sehen  dem  in  D  und  jenem  links  das  Verhältniss  3 : 1.  Oder 
das  erste  Veiiiältniss  ist  1 :  \^  das  andre  1 :  ^.  Setzt  man  nun 
den  Druck  in  A  und  in  jD  =  1 ,  so  stehn  damit  die  Drucke  in 
den  Entfernungen  lAC  und  3i(7  im  Gleichgewichte,  wenn  ni^ 
sicli  verhalten  wie  -f^i* 

Allgemein:  die  Entfernungen  nach  beiden  Seiten  von  C  seien 
im  Verhältniss  (2^  —  1)4(7:  (2«+*  — l)iC,  und  man  nehme 
die  Einheii  des  Drucks  in  der  Entfernung  AC  auf  beijden -Seil- 
ten, so  steht  damit  einerseits  ein  Druck  — — ,  andrerseits  ein 
Druck  -^^^ im  Gleichgewichte;    also   sind   diese  Drucke 

unter  sich  im  Gleichgewichte,  wenn  sie  sich  verhalten  wie 

(2'«+i_l)  :  (2"  — 1). 

Nun  kann  man  ^16*  so  klein  nehmen  wie  man  will,  und  n  so 
gross  wie  man  will.  Es  sei  n  =  oo,  so  verschwindet  die  Zahl 
1  neben  2*+*  und  2".  Aber  2"+*  :2"  =  2:1;  das  heisst,  wenn 
die  Entfernungen  sich  verhalten  wie  1:2,  so  müssen  fürs 
Gleichgewicht  die  Drucke  sich  verhalten  wie  2:1. 

Dies  lässt  sich  durch  einen  Kückblick  auf  das  Vorige  auch 
direct  zeigen.  Es  sei  nämlich  jetzt  die  Bevestigung  in  A  und 
in  E;  auch  CE=2AC.  Hat  der  Druck  von  C  aus  sich  einer- 
seits bis  A  ausgebreitet,  so  ist  er  andrerseits  bei  D  gleich  stark« 
Da  er  hier  keinen  Widerstand  findet,  so  vertheilt  er  sich  von 
D  gleichmässig  nach  E  und  C.  In  E  beträgt  er  {,  in  A,  ^;  in 
C  auch  4>  aber  dies  muss  wegen  Mangels  an  Widerstand  aber- 
mals vertheilt  werden.  So  kommt  auf  A  noch  -J,  auf  D  -Jf 
welches  wieder  vertheilt  für  E  noch  -ji^,  für  C  auch  -^  giebt 
Verfolgt  man  dies  weiter  ins  Unendliche,  so  hat  man  für  den 
Punct  A  die  Reihe  i  +  i  +  V2  •  •  •  +  (i)^*"^*»  ^^r  den  Punct  B 
die  Reihe  i  +  tV  •  •  •  +  (i)^-  ^^^  ^^^^^  Reihe  hat  eine  Grenze =1, 
die  andre  =^,  also  ist  der  Druck  auf  A  doppelt  so  stark  wie 
auf  den  doppelt  entfernten  E;  allein  die  Sache  ist  hier  doch 
nicht  so  einfach,  wie  im  vorigen  Falle;  die  unendlichen  Reihen 
wollen  durchlaufen  sein;  sie  zeigen  eine  Annäherung,  aber  kein 
plötzliches,    auf   Einen    Schlag    vorhandenes    Gleichgewiehf. 

24* 
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Denn  der  Druck  kann  nicht  ther  zu  den  entferntem  SteUen  ge- 
langen, bis  er  die  nähern  erreicht  hat;  tuid  erst  nachdem  ec 
vollständig  vertheilt  worden,  bildet  sich  das  Gleichgewicht 

Koch  etwas  verwickelter  ist  der  Fall,  weun/ein  Hebelarm 
fünfmal  so  lang  ist  als  der  andre.  Man  denke  «ich  rechts  von 
d  einen  Punct  JT,  so  dass  CH=iAC.  Ist  der  auf  C  ange- 
brachte Druck  bis  D  gelangt,  so  vertheilt  er  sich,  wie  gleidi 
Aü&ngs  gezeigt,  von  hier  wieder  auf  A  und  X,  da  er  früher 
nicht  aufgehalten  wird.  Er  beträgt  bei  Bj  wie  voAi^,  \. 
Weil  auch  hier  die  Bevestigung  fehlt,  muss  er  sich  wiederum 
vertheilen.  Während  von  ihm  \  bis  H  gelangt,  wirkt  das  ui- 
dre  \  auf  D\  und  so  beginnt  von  diesem  Puncte  aus  eine  neue 
Vertheilung,  welche  den  schon  gezeigten  Weg  immer  von 
neuem  durchlaufend  eine  unendliche  Reihe  bildet  Man  hat 
nun  die  Grenze  dieser  Keihe  für  den  Punct  H  zu  bestinmien* 
Der  erste  Druck  auf  D  betrug  ^;  der  jetzige  \;  von  dem  ersten 

gelangte  nach  JJ,  ^,  von  jetzigen  g— ,  weil  ^i\=it\\.    Dieses 

verfolgend  findet  man  die  unendliche  Reibe 

WO  ^==cx).    Die  Reihe  im  Zähler  ist  =-y~;  also  die  Grrenze 

des  Bruches  =5— js=— .     Es  versteht  sich  von   selbst,   dass 

am  ändern  Ende,  bei  i4,  der  Druck  bis  zu  der  Grenze  =:^  an- 
wächst, da  der  Druck  sich  ganz  auf  A  und  H  vertheilen  muss. 
Das  Verhältniss  hier  und  dort  ist  demnach  1:5. 

Von  dem  Falle,  da  ein  Arm  siebenmal  so  lang  ist  als  der 
andre,  wurde  schon  gesprochen;  man  hat  gesehn,  dass  er  keine 
unendliche  Reihe  erfordert,  sondern  nächst  jenem,  wo  CB=:3ACf 
der  einfachste  ist,  und  aus  diesem  unmittelbar  folgt 

Wir  ziehen  noch  ein  paar  Fälle  in  Betracht;  wäre  es  auch 
nur,  um  die  Verschiedenheit  einleuchtender  zu  machen.  Der 
Punct  H  rücke  weiter  hin;  und  CH  sei  nun  =  II AC.  Vorhin 
hatten  wir  CF=  7AC;  bei  F  war  der  Druck  =  |.  Fehlt  nun 
bei  F'die  Bevestigung,  und  befindet  sich  dieselbe  bei  H,  so 
gelangt  dorthin  zunächst  y^^;  das  andre  tV  '*^^^^  kehrt  voa  F 
zurück  in  eine  Entfernung  =FII;  es  findet  dort  den  Punct 
B,  denn  BF  =  FH=AAC.  Also  von  B  aus  geht  nun  eine  Ver- 
theilung  in    unendUcher  Reihe    fort.    Bekannt   ist  aus   dem 
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Vorigen ,  "dase  von  tfem  Drucke  =  ^  bei  J8  sich  nuf  das  jetzige 
H  der  Druck  =  -1^  verpflanzt;  nun  beträgt  der  neue  Druck  auf 

B  nur  i^y  also  der  daraus,  entstehende  auf  JT  ist  j^—  ;  dies  fort- 
gesetzt  giebt  die  Reihe  |^  + j^...  +  j_l_  =  _^  am 

andern  Ende  |i;  und  das  Verhältniss  1:11. 

Der  Punct  H  rücke  noch  weiter;  es  sei  Cff=13i4C.  Von 
dem  Drucke  =^  bei  F  gelangt  nun  -^  nach  //;  aber  FH  ist 
jetzt  sszQACy  also  das  andre  -^  kehrt  zurück  bis  />,  weil  auch 
FD=i6ÄC.  Bei  D  betrug  der  erste  Druck  ^;  von  dort  gelangte 
nach  dem  jetzigen  //  j^.     Aber  ^  :^  =  S  :  \.     Vom  jetzigen 

neuen  Druck  =7^  gc'*"g*  ^'so  nach  H  noch  r^-zl  imd  die 
Reihe  der  successivcn  Vcrtheilungen  ergiebt  für  //  nun 
jj  +  j^j— g .  .  •  +  jß— gi  =  7~Tn  =  ji'  Auf  das  andre  Ende  kom- 
men -ff  9  und  das  Verhältniss  ist  1 :  13. 

Fragt  man,  wohin  dies  Alles  führe,  so  ist  die  natürliche 
Antwort:  gewiss  nicht  dahin,  das  Ungleichartige  gleichartig  zu 
machen.  Unendliche  Reihen,  und  deren  Grenzen,  sind  nicht 
gleichartig  mit  solchen  Grössen,  die  auf  einmal  bestimmt  vor- 
liegen; und  die  angegebenen  Fälle  zeigen  deutlich,  dass  selbst 
die  unendlichen  Reihen  nicht  immer  von  den  nämlichen  Punc- 
ten  ausgehn;  indem  ihnen  mehr  oder  weniger  von  bestimmter 
Vertheilung  muss  vorangeschickt  werden.  Verlangt  man  aber 
einen  Weg  zu  dem  bekannten  allgemeinen  Resultate,  unbe- 
kümmert um  die  verschiedenen  Weisen,  wie  es  erreicht  wird, 
so  lässt  sich  etwa  Folgendes  beifügen.  ^ 

Zuvörderst  ergeben  sich  aus  den  Bestimmungen  für  ungleiche 
Hebelarme  nach  den  Verhältnissen  1:2,  1:3,  1:5,  1:7,  1:11, 
1:13,  viele  Zusammensetzungen  von  selbst.  Theils  nach 
Potenzen;  indem  z.  B.  der  Druck  ^  am  neunfachen  Anne  dem 
\  am  dreifachen,  imd  dieser  dem  Drucke  1  am  einfachen,  also 
der  i  am  neunfachen  dem  Drucke  1  am  einfachen  gleich  gilt. 
Theils  dadurch  dass  man  die  Potenzreihen  unter  einander  zu- 
sammensteUt;  also  etwa  den  Druck  ^  am  dreifachen,  ^  am 
neunfachen  Arme  mit  dem  Drucke  ^  am  doppelten,  \  am  vier- 
fachen Arme;  wo  der  einfache  Druck  am  einfachen  Arme  das 
Mittelglied  der  Vergleichung  bildet.  Die  Producte  kommen 
hinzu;  z.  B.  der  Druck  |  am  sechsfachen  Arme  gilt  gleich  dem 
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Drucke  ^  am  doppeltai;  dieser  dem  gahzen  am  einfachen 
Arme:  also  dem  letztem  auch  ^  am  sechsfachen;  eben  so  beim 
zehnfachen  Arme  als  dem  doppelt  fünffachen.  Auch  bei  Prim- 
zahlen vermittelt  der  einfache  Druck  bei  einfacher  Länge  die 
Yergleichung.  So  findet  sich  der  allgemeine  Satz  für  alle 
kleinem  Zahlen  der  Reihe  nach  nichtig,  so  weit  man  gehen 
will*  Hiebei  kann  man  die  Einheit  der  Längen  unendlich 
klein  nehmen.  —  Femer,  um  zu  grossem  Zahlen  zu  gelangen, 
dient  die  Bemerkung,  dass  zu  einer,  den  Armen  umgekehrt 
proportionalen  Vertheilung  des  Drucks  eine  andre  eben  so 
proportionale    hinzukommt.     Das   Verhältniss    der  Arme   sei 

l:m,  der  Drucke  wie  1  :  — ;  der  ursprüngliche  Drack  (in  C) 
sei  =  l;  man  verlängere  den  längsten  Arm,  und  das  Verhält- 
niss sei  nun  1 :  m  +  n;   so  muss  der  Druck  -—7-7  sich  weiter 

vertheilen;  und  zwar  umgekehrt  wie  n  zu  m  +  1.  Auf  den 
Endpunct  des  verlängerten  Arms  kommt  -. —     .       .,  auf  den 

andern  Endpunct  konmit  rr—, — n — t-t-, — ä-  Dies  letztere 
vereinigt  sich  mit  dem  dort  schön  vorhandnen  Drucke  =         ^ ; 

die  Summe  ist  ?.  r..  x/^  .  ^  _[^a  =  /    ?  *  V  \\  also  die  Dmcke 

auf  beide  Endpuncte  sind  wie  m  +  n:l.  Aus  dem  Drucke 
1^  am  zehnfachen  Arme,  und  der  Vertheilung  desselben  für 
die  Endpuncte  nach  der  Verlängerung,  (wenn  m  =  10,  n  ==  3,) 
konnte  man  das  Verhältniss  13 : 1  finden,  wenn  man  nicht  aus- 
führlich die  Art  der  Vertheilung,  sondern  nur  das  Resultat 
Janssen  wollte.  So  wird  man  überall  von  kleinem  zu  grossem 
Verhältnissen  fortgehn  können;  imd  hierin  liegt  die  bekannte 
allgemeine  Regel.  Aber  auch  das  liegt  vor  Augen,  dass  die 
Regel  ungleichartige  Fälle  umfasst^  die  sie  nur  scheinbar 
gleichstellt. 

Wir  wollen  den  Gegenstand,  den  wir  nun  einmal  berührt 
haben,  noch  etwas  weiter  verfolgen;  nämlich  zu  der  Verthei- 
lung des  Dracks  auf  drei  veste  Puncto,  die  mit  der  gedrückten 
Stelle  in  einerlei  Ebene,  aber  nicht  in  gerader  Linie  liegen. 
Man  denke  sich  ein  Dreieck,  dessen  Seiten  a,  h,  c,  und  gegen- 
überstehende Winkel  bei  den  Puncten  A,  B,  C;  gesucht  wird 
der  Drack  77  auf  Ay  n'  auf  Ä,  //"  auf  C.  Nichts  ist  leichter 
und  scheinbar  mehr  genügend  als  folgende  Vorschrift: 
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Auf  e  falle  von  der,  innerhalb  den  Dreiecks  liegenden,  Stelle 
Q,  wo  der  Druck  t=P  unmittelbar  angebracht  iat,  ein  Perpen- 
dikel; dies  mit  P  multiplicirt  giebt  das  Moment  der  Umdrehung 
um  die  Seite  c.  Ein  andres  Perpendikel  aus  dem  gegenüber- 
stehenden Winkelpuncte  C  auf  dieselbe  Seite  c,  multiplicirt  mit 
dem  dortigen  Drucke  77",  muss  ein  eben  so  grosses  Moment 
der  nändijchen  Umdrehung  ergeben,  damit  der  dortige,  dem  Tt' 
entgegen  wirkende,  Widerstand  die  wirkliche  Umdrehung  um 
die  Seite  e  verhindere.  Die  beiden  Perpendikel  zeigen  die 
Hohe  der  beiden  Dreiecke,  welche  Q,  und  C,  mit  der  Seite  c, 
da«  beisst,  mit  den  Winkelpuncten  A  und  B  bilden;  und  da  die 
Dreiecke  bei  gleicher  Grundlinie  c  sich  wie  die  Höhen  verhal- 
ten, so  kann  man  sagen:  P  verhält  sich  zu  TT\  wie  das  Dreieck 
ABC  zum  Dreiecke  ABQ.  Eben  so  gut  aber,  als  eine  Um- 
drehung um  die  Seite  c,  kann  auch  eine  Umdrehung  um  a  und 
um  b  angenommen  werden;  mögen  denn  aus  den  gegenüber- 
stehenden Winkelpuncten  und  aus  Q  die  nöthigen  Perpendikel 
auch  auf  a  und  b  fallen;  danach  bestimmen  sich  auch  hier  die 
Momente  der  Umdrehung,  welche  gleich  sein  müssen;  und  die 
HShen  der  Dreiecke  ABC,  BCQ,  ACQ.  Offenbar  zerfällt  also 
der  ganze  Druck  =  P  in  71,  77',  77",  nach  den  nämlichen  Ver- 
b^tnissen,  wonach  das  ganze  Dreieck  ABC  zerfällt  in  die 
Dreiecke  ÄC(?,  ACQ,  ABQ. 

Damit  ist  die  Frage  beantwortet;  und  doch  kann  man  weiter 
fragen:  wandert  der  Druck  P  wirklich  so,  wie  die  eben  ange- 
stellte Betrachtung,  bei  den  Seiten  des  Dreiecks  umher,  ver- 
suchend, ob  um  eine  oder  andre  die  Umdrehung  gelingen 
könne;  und  protcstiren  alsdann  jedesmal  die  gegenüberstehen- 
den vesten  Puncte?  Oder  versucht  der  Druck  P  etwan  alle 
drei  Umdrehungen  zugleich?  Wenn  nicht:  was  geschieht  denn 
eigentUch,  indem  die  Stelle  Q  wirklich  gedrückt  wird,  und  die 
vesten  Puncto  wirklich  widerstehen? 

Damit  die  Frage  etwas  fühlbarer  werde,  wolien  wir  ein^ 
Fehlschluss  anzeigen,  zu  welchem  man  durch  die  vorstehencre 
Betrachtung  wohl  verleitet  werden  könnte.  Wir  denken  uns 
noch  einmal  jenes  Pcr{)endikel,  welches  aus  dem  Puncte  Q  auf 
die  Seite  c  fallt;  derjenige  Punct  auf  der  Linie  c,  wohin  das 
Perpendikel  fallt,  licissc  K,  Nun  bleibt  die  Linie  QK  immer 
die  nämliche,  wohin  auch  der  Winkelpunct  C,  und  mit  ihm 
der  Druck  77"  fallen  möge,  gegen  dessen  Moment  das  Product 
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P .  QK  im  Gleichgewicht  stehen  soll.  Aber  auch  der  Druck  ir 
kann  unverändert  bleiben ,  wenn  der  Punct  C  nur  nidiit  seine 
Entfernung  von  der  gegenüberliegenden  Linie  c  verändert. 
Man  ziehe  durch  C  eine  Parallele  mit  c;  in  dies^  Parallele 
verrücke  man  nach  Belieben  den  Punct  C;  .immer  wird  die 
Hohe  des  Dreiecks  ABC  die  nämliche  bleiben;  immer  auch 
einerlei  Verfaältniss  Pill''  gefunden  werden;  und  da  dies  Ver- 
hältniss  immer  durch  die  Linie  QK  bestimmt  ist,  so  wii'd  ver- 
muthlich  der  Punct  K  immer  einerlei  Widerstand  leisten;*  wel- 
dier  Widerstand  ohne  Zweifel  =P  —  71"  sein  wird.  Alsdann 
kann  dies  P  —  77"  auf  die  Tragepuncte  A  imd  B  der  Linie  c 
so  vertheilt  werden,  wie  das  umgekehrte  Verhältniss  der  Ent- 
fernungen AK  und  BK  es  mit  sich  bringt;  —  und  hiemit  ^t  der 
ungereimte  Satz  fertig:  w^n  der  Punct  C  sich  in  der  Parallele 
mit  c  verrückt,  so  bleibt  sowohl  U",  als  der  Gegendruck  in  K 
unverändert;  dieser  Gegendruck  vertheilt  sich  immer  auf  gleiche 
Weise  auf  A  und  B;  das  Verhältniss  Uy  27',  /I",  ist  inmier 
dasselbe. 

Diese  Absurdität  zu  widerlegen  ist  nicht  nödiig;  e»  konuqit 
vielmehr  darauf  an,  sie  zu  vermeiden,  also  den  Anlass  wegzu* 
schaffen,  der  dazu  verleitete.  Man  werfe  das  halbe  Dutzend 
Perpendikel,  die  zur  obigen  Demonstration  gehören,  auf  ein- 
mal weg;  denn  durch  diese  \vurde  im  buchstäblichen  Sinne 
der  rechte  Punct  verfehlt  Folgende  Betrachtung,  wiewohl 
etwas  weitläuftiger  als  die  obige  Demonstration,  (die  im  Fluge 
ans  Ziel  kam,  aber  die  Sache  nicht  aufklärte,)  gehört  wesent- 
lich hieher. 

In  der  Ebene  ABC  verbreitet  sich  der  Druck  P  vom  Puncte 
0  aus  gleichförmig  nach  allen  Seiten;  also  concentrisch  in 
Elreisen  um  Q.  Läge  nun  etwa  Q  im  Mittelpuncte  des,  ein 
gleichseitiges  Dreieck  ABC  umfassenden  Kreises;  so  wäre  ohne 
irgend  einen  weitem  Beweis  77=s7I'  =  /7"  =  ^P.  Da  jedoch 
dies  nur  Ein  Fall  unter  unendlich  vielen  möglichen  Fällen  ist, 
W$  wollen  wir  das  Dreieck  ungleichseitig,  und  die  Distanz  QC 
kleiner  nehmen  als  die  Distanzen  QA  und  QB*  Hat  nun  die 
kreisförmige  Ausbreitung  des  Drucks  den  nächsten  Punct  C 
erreicht,  so  erfordert  das  Gleichgewicht  einen  zweiten  Wider- 
stand, welcher  dem  Widerstände  in  C  direct  entgegenwirke, 
wie  zwei  Kräfte  am  Hebel.  Man  ziehe  eine  gerade  Linie 
durch  die  Puncte  C  und  Q;  in  dieser  Linie  muss  der  zweite 
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WiderstAüd  liegen,  damit  der  Druck  in  Q  sie  nioht  bewege; 
und  jni^eich  in  der  Lime  AB,  oder  c;  denn  er  kann  nur  von 
den  Punqten  Ä  und  B  geleistet. werden.  .Wir  kommen  also 
hier  nicht  auf  den  vorigen  Punct  Kf  wofern  nicht  etwa,  die 
liinie  CQ  senkrecht  gegen  c  gmchtet  ist;  und  das  ist  sie  ge- 
ifise  m'eAl  immer,  wofern,  wie  voihin  angenonmien  wurde»  der 
Punct  C  seinen  Ort  in  der  Parallde  mit  c  yerändert.  l>«u 
iemge  Punct,  in  welchem  die  Linie  e  von  CQ  durchsdmitfen 
wird,  beisse  g*  Allerdings  muss  nun  der  Druck  in  (,  welcher 
jdie  Linie  CQ  in  Ruhe  halten»  folglich  mit  IT'  gleiches  Moment 
haben  soll,  sich  auf  die  Puncte  Ä  und  B  gehörig  yertheilen; 
Um  dies  vollends  zu  bestimmen,  bezeichnen  wir  zuerst  di«9  in 
dem  g^^ebenen  Dreieck  ABC  gleichfolls  gegebene,  Distanz  QC 
mit  /;  und  benennen  mit  u  und  v  die  "Winkel,  woiin  durch  Um 
lapie  f  der  Winkel  C  zeriegt  wird.  Diese  Winkel  mögen 
ebenfslls  gegeben  sein;  so  dass  auch  die  Winkel  bei  dem 
Puncte  9  bekannt  sind;  man  wird  nämlich  im  Drdeck  AC^ 
dnen  Winkel  a=  180®  —  (i  + 17)  an  einer  Seite  der  Linie  CS|, 
und  im  Dreiecke  BCq^  den  Nebenwinkel  =  180<>  —  (Jl  +  m)  ftn 
der  andern  Seite  der  Linie  Cq^  haben.  Endlich  werde  nodi 
die  Linie  CqsxF  gesetzt.     So  ist  sin.  (A  +  v):  sin.  A  =  hiF;' 

jmd8in»(A+v):  sin.BssiaiF;  alsofss  .    ..V — ;=  .    ..^  v. 
^     '     -^  '  sin,  {A  + »)       jm.  {A  + ») 

Um  nun  zuerst  den  Druck  TT'  zu  bestimmen,  hat  man 
P.(F—r)  =  Tr'F;  also  /T  =^'^"^;  P  — TT'  —  P^,  das 
heisst  P  —  n"  =  P'Fnn.(Aj¥v)     jj.^^^  jj^^j^  p—  n"  fallt 

auf  9,  und  er  ist  es,  welcher  auf  die  Puncie  A  und  B  sich  «er- 
theili;    und   zwar  im  umgekehrten  YerhSltnisse    der   bdiden 
Thdle,  worin  die  Seite  AB  (oder  c)  durch  (Jen  Punct  q  iet^' 
fallt     Einer  dieser  Theile  findet  sich  äurch  die  Proportion' 

h  sin.   v 

sin.  (i  +  v)  isin.  Vr=i  h :  .    (j\l,  \  5  ^^^  andre  durch  die  Proportion 

sin.  (A  +  v)i  sin.  u  =  a :  ^^täXv)*  wobei  man  sich  erinneM^ 
mag,  dass  sin.  iA  +  v)sssin.  (B  +  u).    Wie  nun  die  ganze 
Seite  c  sich  verhält  zu  ihrem  Thefle    .   ;  .^  .,  so  soll  der 

#01.  (A  +  Ü  J 

Druck  P — n"  sich  verhalten  zu  demjenigen  TneSe  von  ihm» 
der  auf  B  fäDt;   und  wie  die  ganze  Seite  c  sich  verhält  zu 

ihrem  Theüe  J^fü!!  ,,  so  soU  der  Druck  P  —  lT'  sich  verr 

halten  zu  denjenigen  Theile  von  ihm,  der  auf  i  fallt.  Demnach 
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'  #111.  (^  +  v)  *       b  sin,  A      '    '  '  c  sin.  A 

*  #Mi.  (irf  +  v)  '       6  sin»  A       '    '  '  cb  sin.  A' 

fiiemit   ist   die  Vertheilung   geschehen.    Denn   wir   haben 

'ebsm.A'  '  csin.A^  \  hsin.A     ' 

die  ganze  Sache  lautet  kurz  so:  durch  d6n  gedrückten  Pünct 
und  den  nächsten  Tragepunct  ziehe  man  eine  gerade  Linie; 
der  Durchschnittspunct  dieser  Linie  mit  der  gegenüber  liegen- 
den Seite  des  Dreiecks  verbindet  zwei  Hebel,  deren  jeder  im 
Grleichgewicht  stehn  muss. 

Das8  nun  dies  mit  obiger  Vorschrift  im  Resultate  zusam- 
menstimmt, lässt  sich  leicht  zeigen.  Das  Dreieck  BGQ-=\af 
sin.  u  und  das  Dreieck  ACQ=i\hf:sin,  v  werde  dividirt  durch 
das  ganze  Dreieck  ÄBC=^bc  «m.  i,  so  findet  man  TI  und  ff; 
das  dritte  Dreieck  ABQ  ist=|  c(F—^)  sin.  (A  +  v);  die  Di- 
vision durch iÄCgiebt <^^7;;;y-^^^>  =  1  - r\^^y\  weU 
Fs=  -: — T^ — c,  und  hiemit  ist  auch  /T'  srefund^i.    Aber  die 

Flächen  der  Dreiecke  sind  überflüssig,  wo  nur  drei  Trage- 
puncte  gegeben  werden. 

Was  ist  nun  erträglicher,  jene  Lehre  von  den  drei  Um- 
drehungen, oder  die  übliche  Darstellung  des  Hebels  mit  fingir- 
ten  Gewichten,  die  wieder  verschwinden  sollen,  weil  sie  sich 
unter  einander  aufheben?  In  solcher  Vergrleichunff  möchten  die 
Umdrehungen  doch  noch  einen  Vorzug  behalten.  Denn  ob- 
gleich es  einleuchtet,  dass  die  drei  Umdrehungen  nicht  auf 
einmal  können  versucht  werden;  auch  schwer  zu  sagen  sein 
möchte,  ob  etwa  der  erste  Versuch,  zu  drehen,  gegen  die  Seite, 
welche  dem  gedrückten  Puncto  zunächst  liegt,  mithin  die 
grösste  Winkelgeschwindigkeit  darbietet,  oder  Heber  gegen  die 
entfernteste,  wogegen  der  Druck  das  grösste  Moment  hat, 
jpUe  unternommen  werden,  — jedenfalls  noch  ehe  der  Druck 
auf  die  Endpuncte  bestimmt  worden,  denn  diese  Bestimmung 
will  man  ja  erst  durch  die  sämmtlichcn  Drehungsversuche  er- 
reichen, —  so  liegt  doch  wenigstens  der  Gedanke  des  mög- 
lichen Umdrehens,  falls  etwan  einer  der  Stützpuncte  ein  wenig 
nachgäbe,  im  Kreise  der  Frage  und  der  mit  ihr  verbundenen 
BegriiTe;  er  ist  nicht  gänzlich  aus  der  Luft  gegriffen,  sondern 
Fiction  wird  vom  Gegenstande  dargeboten.     Wann  Un- 
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gegen  am  Hebeburm  tod  dreifacher  Länge  das  em&ohe  Ge*. 
ivicht  sich  mit  dem  dreifachen  Grewichte  am  dnfachen  HebeU 
aime  ausgleicht ,  so  findet  sich  hierin  nicht  die  mindeste  Spmr 
iron  Nothiguog  su  Tolgender  Aitnahme: 

Ä  C  B  D  E 

1)  In  A  3  Pfund  niederwärts;  in  B  3  Pfand  niederwärts;  in 

C  6  Pfand  aufwärts, 

2)  In  C  %  Pfund  niederwärts;,  in  D  2  Pfund  niederwärts; 
in  B  4  Pfund  aufwärts, 

3)  In  jB  1  Pfund  niederwärts;  in  B  1  Pfund  niederwärts;  islD 
.  2  Pfund  aufwärts. 

4)  Also  in  i  3  Pfund  niederwärto;  in  C  6  —  2  =  4  Pfund  aal. 
fwts;  in  B  3  — 4  + 1=0  Pfimd,  in  D  2  — 2  =  0Pfond, 
in  f  1  -Pfund  niederwärtti.  < 


Hier  hat 

man 

'    witkliche  Pfonde 

fingirte 

Pfunde 

1)  inii. 

3  Pfund 

inA, 

3  Pfund 

iaC, 

4  Pfund 

inC, 

2  Pfund 

2) 

in  C, 

2    — 

inD, 

2    — 

inB, 

4    — 

3)  inj; 

1  Pfund 

inB, 

1    — 

inZ), 

2    — 

8  Pfund  16  Pfund 

Sechzehn  fingirte  Pfunde ,  um  acht  wirkliehe .  Pfunde  ins 
Gleichgewicht  zu  bringen. 

Eis  giebt  allerdings  Fälle  genug,  wo  man  froh  sein  muss, 
Begriffe  durch  Begriffe  verknüpfen  zu  können,  ohne  sich  an 
die  Reihe  dessen,  was  geschieht,  zu  binden.  Der  spinozistisehe 
Satz:  ordo  et  eonnexio  ideamm  idem  est  ac  ardo  et  oomiefln'o 
rerum,  ist  ganz  und  gar  kein  Canon  für  das  menschliche  For- 
schen. Allein  hier  ist  nicht  einmal  bloss  die  Abweichung  der 
Gredankenreihe  von  der  Folge  des  TVirklichen|^  sondern  sogar 
die  Abweichung  der  Gedanken  vom  gedachten  Gregenstande 
zu  tadeln.  Ein  ähnliches  ganz  einfaches  Beispiel,  wo  überall 
nicht  yom  TVurklichen  die  Bede  ist,  mag  der  Satz  geben: 
sm.  iA  +  B)^=  sin.  A  cos.  B  +  sin.  B  cm^A.  Bekanntlich  giebt  es 
Lehrbücher,  die  sich  ganz  ernsthaft  die  Mühe  geben,  diesen 
Satz  zu  beweisen,  während  er  nur  einer  zweckmässigen  Zeidi-^ 
nnng  bedarf,  wenn  m^  nicht  etwan  die  NaehweisuAg»  dass  in 
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der  Figur  sich  ein  Winkel  wiederholt ,  für  «inen  Beweis  gelten 
lässt  Man  zeichne,  um  es  bequem  zu  haben ^  den  ersten 
Radius  horizontal,  offne  aufwärts  den  Winkel  A9  weiter  auf- 
wärts den  Winkel  B;  zeichne  femer  die  linearen  Sinus  yon  A, 
A,  und  A  +  B  wie  gewöhnlich;  und  bemerke  nun  den  Punct, 
wo  der  Sinus  und  der  Cosinus  von  B  zusammenstossen.  Aus 
diesem  Puncte  werde  eine  horizontale  und  eine  lothrechte 
Linie  gezogen,  und  zugleich  beachtet,  dass  in  dem  obersten 
Puncte  der  Figur,  von  wo  sich  der  Sinus  von  B  und  von  i+Ä 
herab  senken,  der  Winkel  A  sich  wiederholen  muss;  (wegen 
Gleichheit  zweier  Scheitelwinkel  und  zweier  rechter  Wickel, 
die  gar  nicht  zu  verfehlen  sind).  Weiiss  man  dieses,  so  Eegt 
der  Sinus  von  A  +  B  nh  bestehend  aus  zwei  Theilen,  unmittel- 
bar vor  Augen;  dem  obem  Thcile  kann  man  keine  andre  Be- 
nennung geben  als  Sinus  A  mal  Cosinus  A,  dem  untern  keinen 
andern  Namen  als  Cosinus  £  mal  Sinus  A.  Daher  bleibt  hier 
zum  Beweisen  kein  Raum;  und  eben  so  unmittelbar  Kegt  in 
der  nämlichen  Plgur  der  Satz  cos.  (A^  B)  =  cos.  B  cos.  A  —  «in. 
B  sin.  A  vor  Augen. 

Man  vergleiche  hiemit  den,  halb  construirenden,  halb  rech- 
nenden, aus  einem  Viereck  und  einem  Dreieck  im  Kreise  her- 
geholten, und  die  Eigenschaften  des  Kreises  mehrfach  in  An- 
spruch nehmenden  Beweis,  welchen  Klügel  in  seinem  mathe- 
matischen Wörterbuch  (Artikel  Goniometrie)  für  den  leichtesten 
Beweis  ausgiebt  Historisch  merkwürdig  mag  es  sein,  dass 
Ptolemäus  auf  den  nach  ihm>  benannten  Satz  die  Berechnung 
der  Chorden  gegründet  hat;  für  den  innem  Zusammenhang 
aber  entscheidet  dieser  Umstand  nichts  mehr,  als  der,  dass  einst 
ein  Mathematiker  begehrte,  man  solle  den  pythagoräischen 
Lehrsatz  aus  dem  ptolemäischen  beweisen.  Warum  nicht  gar 
etwan  den  Satz  von  den  gleichen  Rechtecken,  wenn  zwei 
Chorden  des  Kreises  sich  schneiden,  aus  der  allgemeinen  Lehre 
von  den  Kegelschnitten  ableiten?  Wirklich  scheint  zuweilen 
durch  Erhebung  zum  Allgemeinsten  der  Logik  ein  Respect 
erwiesen  zu  werden,  den  sie  schwerlich  verdanken  möchte, 
wenigstens  nicht  durch  einen  Gewinn  an  Klarheit  verdanken 
kann.  Nicht  alle  abstracten  Begriffe  werden  dadurch  gewon- 
nen, dass  man  unnöthige  Merkmale  beseitigend  die  Begriffe 
vereinfacht;  und  nicht  jeder  abstracto  Satz  enthält  alles  das, 
worauf  bei  den  ihm  untergeordneten  Folgen  die  volle  Einsicht 
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in  seme  Wahrheit  beruhet  Man  kann  den  Kreis  der  EUipee, 
als  dem  allgemeinem  Begriff,  subsumiren;  dennoch  ist  der 
Begriff  der  Ellipse  weit  mehr  zusammengesetzt;  man  soll  zwd 
Axen  unterscheiden,  man  konmit  zu  zwei  Brennpuncten,  man 
verliert  die  gleichförmige  Krümmung  des  Kreises,  es  kommen 
die  Durchmesser,  die  Krümmungshalbmesser  zum  Vorschein 
n.  s.  w.  Wo  läge  mm  ein  Verdienst,  wenn  man  wirklich  den 
Kreis  aus  der  Ellipse  demonstriren  könnte?  Und  was  die  volle 
Einsicht  in  die  Fälle  anlangt,  die  unter  einer  allgemeinen  Begd 
befesst  waren:  davon  ist  eben  hier  ein  Beispiel  gegeben.  Man 
mag  überlegen,  ob  das  volle  Einsicht  ist,  dass  am  Hebel  das 
Gleichgewicht  ein  umgekehrtes  Vechältniss  der  Arme  und  der 
Kräfte  erfodert;  so  lange  nämlich  die  Frage  umgangen  war, 
me  denn  der  Druck,  welcher  den  Kräften  entgegenwirkt,  «m 
den  Hebelarmen  fortgeleitet  werde,  um  sich  mit  den  Kräften  und 
die  Kräfte  unter  einander  in  Gemeinschaft  zu  bringen.  Das» 
er  von  Ort  zu  Ort  muss  fortgeftihrt  werden,  und  zu  den  ent- 
fernteren Stellen  nicht  gelangen  kann,  ohne  die  näheren  zu 
durchlaufen,  liegt  am  Tage;  aber  man  hatte  sich  nicht  darum 
bekümmert,  und  die  ungleichartigen  Fälle  des  mehr  oder 
weniger  schnell  und  bestimmt  sich  ausbildenden  Gleichgewichts 
wurden  nicht  unterschieden. 

Zu  unserer  Absicht  ist  hofFentlich  nicht  nöthig,  auch  noch 
desjenigen  Falles  zu  gedenken,  welcher  eintritt,  wenn  ein  Bal- 
ken auf  drei  oder  mehrere  Stützen  gelegt  wird,  die  in  gerader 
Linie  stehn.  Bekanntlich  reicht  hiebei  die  gewöhnliche  Be- 
trachtung des  Hebels  nicht  hin.  Auch  würde  die  Vertheilung 
auf  drei  Puncte  in  gerader  Linie  unmöglich  sein,  wenn  der 
Balken  vollkommen  unbiegsam,  oder  die  Stützen  durchaus  veet 
wären;  denn  alsdann  müssten  die  beiden  Stützen,  zwischen 
welche  der  Schwerpunct  fällt,  das  Gewicht  ganz  tragen.  An- 
ders ist's,  wenn  der  Balken  gedacht  wird,  als  hinge  er  in  drei 
Stricken;  da  lässt  sich  die  etwas  schiefe  Lage  bestimmen, 
welche  der  Balken  annehmen  wird,  und  hiemit  auch  der  An- 
theil  am  Gewicht,  welchen  jeder  Strick  zu  tragen  bekommt« 
Oberflächlich  angesehen,  hat  dieser  Fall  noch  mehr  Aehnlich- 
keit  als  die  vorigen  mit  dem  ungleichen  Sinken  dreier  Vorstel- 
lungen von  ungleicher  Stärke ;  allein  er  ist  zu  verwickelt  für  unsem 
Zweck ;  und  wir  gehen  nicht  darauf  aus,  Analogien  zu  empfehlen, 
sondern  solche  die  sich  aufdringen,  unschädlich  zu  machen. 
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Mag  der  Druök,  dessen  Vertheilung  untersucht  wurde,  sich 
80  oder  anders  vertheilen:  immer  wird  er  getrogen;  es  ist 
Druck  und  Gegendruck,  es  ist  auch  Gleichheit  beider  vorhan- 
den, und  hierin  kein  Unterschied  zwischen  vertheiltem  Druck 
und  demjenigen,  welcher  unvertheih  getragen  wird,  wo  eine 
Masse  auf  Einer  vesten  Stüüse  ruhet. 

Allein  die  Bedeutung  des  Wortes  Gleichgewicht  ist  hierauf 
nicht  beschränkt.  Der  Gegensatz  zwischen  Statik,  und  Me- 
chanik erfodert,  dass  man  Ruhe  und  Bewegung  einander  ent- 
gegen setze.  An  die  Stelle  der  Bewegung,  einer  Veränderung 
des  Orts,  tritt  alsdann  für  Vorstellungen,  die  einmal  nichta 
Bäumliches  sind,  das  Uebergchen  von  Klarheit  in  Verdunke- 
lung und  umgekehrt  Dies  Uebergchen  Imt  in  jedem  Augeor 
blicke  für  jede  Vorstellung  seine  bestinunte  Geschwindigkeit: 
wenn  aber  die  Geschwindigkeit,  welche  durch  wider  einander 
wirkende  Vorstellungen  nothwendig  gemacht  war,  jetzt  ssO 
\nrdy  dann  ist  Stillstand,  und  mit  ihm  Gleichgewicht  in  so-  fem. 
vorhanden,  als  die  Vorstellungen  in  ihrer  Wechselwirkung  den 
Punct  erreicht  haben,  über  den  sie  nicht  hinaus,  jenseits  dessen 
sie  nichts  mehr  ausrichten  können. 

Nun  gehe  man  zum  Hebel  zurück.  Ungleiche  Grewichte  an 
ungleichen  Hebelarmen,  bei  umgekehrtem  Verhältnisse,  sind 
unter  sich  im  Gleichgewicht.  Aber  hier  ist  nicht  jenes  zuerst 
erwähnte  Gleichgewicht  zweier  gleich  starken  Drucke,  die  we- 
gen entgegengesetzter  Richtung  sich  aufheben.  Die  ungleichen 
Gewichte  werden  nicht  dadurch  gleich,  dass  man  sie  an  un- 
gleichen Hebelarmen  aufhängt.  Nur  darum,  weil  keins  das  an- 
dre bewegen  kann,  schreibt  man  ihnen  Gleichgewicht  zu.  Man 
denke  hier  an  die  Umdrehung  des  Hebels,  welche  jedes  Ge- 
wicht bewirken  würde,  wenn  das  andre  schwächer  oder  dem 
Unterstützungspuncte  näher  wäre.  Man  verrücke  ein  Gewicht, 
und  die  Umdx^ung  erfolgt;  man  bringe  es  wieder  an  die 
rechte  Stelle,  und  die  Möglichkeit  des  Drehens  verschwindet. 
Also  diese  Stelle,  die  wir  die  rechte  nannten,  bringt  die  Mög- 
lichkeit der  Bewegung  auf  Null. 

Wo  nun  zwischen  ungleichen  Kräften  Gleichgewicht  erfol- 
gen soll,  da  sieht  man  sogleich,  dass  ein  Umstand  hinzukom- 
men muss,  der  die  Ungleichheit  aufhebt.  Das  heisst  nicht: 
die  ungleichen  Kräfte  an  sich  gleich  macht,  denn  sie  sind  eben 
der  Voraussetzung  nach  ungleich,  —  sondern  der  hinzukom- 
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mende  Umstand  musa  einen  Erfolg,  den  die  Krafte  haben» 
begünstigen  auf  der  einen  Seite ,  und  vermindern  auf  der  an- 
dern. Beim  Hebel  ist's  die  Länge  der  Anne,  welche  hier 
günstig,  dort  ungünstig  auf  den  Erfolg,  nämlich  auf  die  Um- 
drehung nach  einer  oder  der  andern  Seite  wirkt  Was  bei 
den  Vorstellungen  an  die  Stelle  der  Hebelarme  tritt,  dl^yon 
gleich  weiterhin;  wiewohl  man  es  als  längst  bekannt  voraus- 
setzen dürfte. 

Zunächst  aber  wollen  wir  hier  aussprechen,  dass  bei  den 
frei  steigenden  Yorstellimgen,  (welche  den  Gegenstand  der 
folgenden  Abhandlung  ausmachen,)  auch  jener  erste,  engste 
Begriff  des  Gleichgewichts,  —  wiikliche  Gleichheit  des  Drucks 
und  Gegendrucks,  —  seinen  Platz  finden  wird.  Es  wird  em 
Unterschied  zum  Vorschein  kommen,  dessen  Analogon  wir  am 
Hebel  schon  nachgewiesen  haben.  Ein  Unterschied,  der  noth- 
wendig  beachtet  werden  muss,  weil  zwei  ganz  verschiedene  Be- 
griffe sich  dem  Nachdenkenden  leicht  wechselsweise  darbieten 
können,  die,  wenn  man  unvermerkt  aus  dem  einen  in  den  an- 
dern hinübergleitet,  einander  gegenseitig  verderben. 

Am  Hebel  ist  eigentlich,  wie  oben  gezeigt  wurde,  Gleichge- 
bricht  zwischen  beiden  Gewichten  zusammengenommen  einerseits, 
und  dem  Gegendrücke  am  Unterstützungspunete  andererseits, 
vorhanden.  Hier  ist  die  wirkliche  Gleichheit  des  Drucks  und 
Gegendrucks. 

Aber  am  Hebel  können  auch  die  Gewichte,  in  so  fem  sie, 
anders  angebracht,  eine  Umdrehimg  hervorbringen  würden, 
einander  entgegengesetzt  werden,  und  hier  haben  wir  jene 
Gleichheit  nicht  der  Kräfte,  sondern  der  Erfolge. 

Beide  Begriffe  sollen  auf  die  Vorstellungen  angewendet  wer- 
den; nur  nicht  vermengt,  sondern  jeder  am  rechten  Orte. 

1 )  Mehrere,  unter  sich  entgegengesetzte,  Vorstellungen  seien 
aus  dem  Bewusst^sein  verdrängt  gewesen :  plötzlich  verschwinde 
alle  Hemmung.  Sogleich  wird  jede,  gemäss  ihrer  ursprüng- 
lichen Stärke,  anfangen,  sich  empor  zu  richten«  Aber  indem 
81C  aämmtlich  hervortreten,  entsteht  unter  ihnen  sdbet,  gemäss 
den  Graden  ihres  Gegensatzes,  eine  Hemmung.  Wie  lange 
werden  sie  fortfahren  zu  steigen?  Und  wie  weit  werden  sie 
kommen?  —  Noch  ehe  dies  durch  Rechnung  bestimmt  wird, 
sieht  man  im  allgemeinen  gleich  Folgendes:  die  Hemmung  ist 
das  Hindemiss;  die  ursprüngliche  Stärke  ist  es,  welche  zum 
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Steigen  treibt.  Da  ist  Druck  und  Gegendruck.  Wie  gross 
das  Quantum  der  Hemmung,  so  gross  muss  der  noch  übrige 
Antrieb  zum  Steigen  sein;  nicht  eher  kann  das  Steigen  auf- 
hören; nicht  länger  und  nicht  weiter  kann  es  fortfahren^  Alt^; 
ist  die  Grenze  des  Steigens  erreicht,  so  muss  sich  finden,  diÜii'^ 
wen^^das  Quantum  des  hervorgetretenen  Yorstellens  abgezo- 
gen wird  von  der  Summe  der  Vorstellungen  selbst  nach  ihrer 
ursprünglichen  Stärke,  der  Rest  gleich  sei  der  hervorgetretenen 
Ilemmungssumme.  Wegen  der  hieher  gehörigen  Rechnungen 
verweisen  wir  auf  die  folgende  Abhandlung. 

2)  Mehrere,  unter  sich  entgegengesetzte  YorsteQungen  ent- 
stehen eben  jetzt  in  unmittelbarer  Wahrnehmung.  So  können 
sie  nicht  bleiben;  sie  sind  weit  entfernt  vom  Gleichgewichte; 
sie  müssen  sinken  wegen  des  Gegensatzes.  Wie  unterscheidet 
sich  aber  dieser  Fall  vom  vorigen?  —  Erstlich:  die  ganze 
Ilemmungssumme  ist  auf  einmal  da;  sie  entsteht  nicht  erst,  sie 
hängt  nicht  ab  von  dem,  was  noch  geschehen  wird;  ihr  kann 
nichts  versagt  werden;  sie  ist  eine  unabänderliche  Nothwen- 
digkeit  dessen,  was  geschehen  muss.  Also  kann  sie  auch 
nicht  in  irgend  ein  Gleichgewicht,  wie  wenn  sie  ein  Glied  des- 
selben wäre,  eintreten.  Aber  zweitens:  sie  kann  auch  nicht 
allein  bestimmen,  wieviel  von  jeder  einzelnen  Vorstellung  sin- 
ken werde;  sondern  dies  hängt  davon  ab,  in  welchem  Verhält- 
nisse die  Vorstellungen  gegen  die  Hemmung  nachgiebig  ^nd. 
Drittens:  die  Vorstellungen  sind  nicht  ursprünglich  Kräfte; 
aber  sie  werden  es  in  dem  Maasse,  in  welchem  der  gewaltsame 
Zustand  wächst,  worin  die  Hemmung  sie  versetzt  Also:  un- 
ter den  Vorstellungen  muss  sich  das  Gleichgewicht  bilden; 
und  zwar  dadurch,  dass  die  schwachem  mehr,  die  starkem 
weniger  in  den  gewaltsamen  Zustand  versetzt  werden. 

Diese  Begriffe  sollen  nun  zwar  nicht  aus  der  Lehre  vom 
Hebel  verstanden  werden,  als  ob  sie  von  dort  entlehnt  oder 
abgeleitet  wären.  Aber  vorausgesetzt,  man  könne  sich  der 
Analogien  nicht  enthalten,  so  mag  man  nun  zusehn,  wie  jene, 
beim  Hebel  vorkommenden  Begriffe  hieher  passen. 

Wo   die  Hemmimgssumme  nur  soweit  anwächst,   als   das 
Steigen  der  Vorstellungen  sie  mitbringt,  da  gleicht  sie  einer 
Last,  die  getragen  wird,  und  sich  mit  den  Kräften  ins  Gleich- 
gewicht setzt.    Hier  haben  wir  d^^^  Dmck,  der  sich    vertheilt 
Wo  aber  die  Hemmungssumme  ursprünglich  da  ist,  da  soll 
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unter  den  Vorstellungen  ein  Umstand  hinzukommen,  welcher 
mache,  dass  der  Erfolg  eine  Grenze  finde,  worüber  hinaus 
kein  weiteres  Wiik^n  statt  habe.  So  soQ  unter  den  Gewichten, 
10  fem  sie  den  Hebel  drehen  könnten,  eine  Ungleichheit  der 
Anne  hinzukommen,  vermöge  welcher  das  kleinere  Gewicht 
im  Stande  sei,  die  Umdrehung  durchs  grössere  zu  hindern. 
Anstatt  der  Ungleichheit  der  Arme  hat  man  bei  den  Vorstel 
langen  die  schon  geschehene  Hemmung,  also  den  gewaltsamen 
2kistand,  welchen  die  schwachem  mehr  als  die  starkem  erlei- 
den müssen,  bevor  an  Gleichgewicht  zu  denken  ist  Nachdem 
dieser  Unterschied  des  Mehr  und  Weniger  seine  gehörige 
Grösse  erreicht  hat,  ist  die  Möglichkeit  der  weitem  Hemmung, 
des  tiefem  Sinkens,  auf  NuU  gebracht;  in  so  fem  sie  nämlich 
von  den  in  Wechselwirkung  begriffenen  Vorstellungen  abhängt 
Man  hat  also  hier  nur  ein  Gleichgewicht  des  Erfolgs;  es  be- 
darf kdner  Gleichheit  weder  der  Energien,  noch  der  Ursprung- 
lidien  Stärke;  eben  so  wenig  als  beim  Hebel  Gleichheit  der 
Gewichte  und  Gleichheit  der  Hebelarme  notfawendig  ist  Viel- 
mehr dienen  gerade  die  entgegengesetzten  Ungleichheiten  zur 
Ausgleichung. 

Wir  haben  gesagt,  die  Gleichheit  des  Dmcks  und  Gegen- 
drucks komme  bei  den  zugleich  steigenden  Vorstellungen  zur 
Anwendung.  Dies  darf  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob 
dort  die  andre  Art  des  Gleichgewichts  fehlte.  Vielmehr  liegt 
es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  nicht  bloss  die  Hemmungs- 
summe sich  gegen  das  noch  übrige  Aufstreben  der  Vorstel- 
lungen ins  Gleichgewicht  setzen  muss,  sondern  überdies  noch 
in  Ansehung  der  Hemmungssumme,  als  einer  unabänderlichen 
Nothwendigkeit  des  Sinkens,  die  Vorstellungen  selbst  durch 
die  Art,  wie  sie  dies  nothwendige  Sinken  unter  sich  theilen, 
unter  einander  ins  Gleichgewicht  treten.  Die  folgende  Abhand- 
lung wird  zeigen,  dass  zur  Unterscheidung  beider  Forderungen 
der  Calcul  selbst  eine  ungesuchte  Hülfe  leistet;  indem  er,  mit 
einer  merkwürdigen  Genauigkeit,  zweierlei  Exponentialgrössen 
herbeiführt,  von  denen  nur  die  eine  sich  auf  die  Hemmungs- 
summe bezieht. 

Soviel  von  der  Analogie  mit  dem  Hebel.  Mäh  erinnert  sich 
vielleicht  einer  andern,  ebenfalls  beinahe  unvermeidlichen  Ani^ 
logie  der  Vorstellungen  mit  elastischen  Körpern.  Diese  Ver- 
gleichung  ist  unentbehrlich  im  Vorfrage  für  Anfänger,  die  von 

HiRBART's  Werke  VII.  25 


3i.  386 

dem  Beharren  der  Vorstellungen,  —  und  zwar  in  ihrer  ganzen' 
ursprüngliehen  Stärke  —  auch  dann,  wann  sie  ans  dem  Be- 
wusstsein  verdrängt  sind,  Mühe  haben  den  Gedanken  anders 
als  so  zu  fassen:  die  Vorstellungen  seien  elastisch,  und  hiemit' 
einer  Formänderung  fähig  ohne  Verlust  des  Vermögens,  mch 
von  selbst  wieder  in  ihren  ursprünglichen  Zustand  zu  versetzen, 
nachdem  das  Hindemiss  entweiche.  Will  man  nun  diese  Ana- 
logie weiter  durchführen,  so  bietet  sich  zunächst  dieses  dar, 
dass  mehrere  neben  einander  liegende  Stahlfedern  gemeinschaft- 
lich ein  Grewicht  zu  tragen  haben,  unter  welchem  die  schwachem 
Federn  sich  mehr,  die  starkem  weniger  krümmen  werden;  das 
Gewicht  bedeutet  die  Hemmungssumme,  die  verschiedene  Nach- 
giebigkeit der  Federn  das  Hemmungsvcrhältniss.  Allein  diese 
Analdgie  verleitet  zu  der  Meinung:  wie  das  Gewicht  zwar  um 
Etwas  sinke,  dann  aber  getragen  werde,  so  sinke  auch  die 
Hemmungssumme  ein  wenig,  dann  setze  sie  sich  ins  Gleichge- 
wicht gegen  den  Widerstand  der  Federn,  und  sinke  nun  nicht 
weiter.  Sie  muss  aber  ganz  und  gar  sinken;  sie  ist  nichts  an- 
deres als  diese  Nothwendigkeit  des  Sinkens  so  lange,  bis  sie 
wirklich  vollständig  gesunken  ist;  und  auch  bei  steigenden  Vor- 
stellungen geschieht  das  Sinken  während  des  Steigens;  man 
kann  «uletzt,  das  heisst  eigentlich  nach  unendlicher  Zeit,  den- 
jenigen Theil  der  noch  aufstrebenden  Vorstellungen,  welcher 
am  ferneren  Steigen  gdindert  ist^  als  die  gesunkene  Hem- 
mungssumme betrachten,  00  dasf  man  auch  sagen  kann,  sie  ist 
nichts  anderes  als  die  Unmöglichkeit  des  ferneren  Steigens; 
welche  aus  dem  gegenseitigen  Drucke  des  wirklich  hervorge- 
tretenen Vorstellens  entsteht.  Als  Rechnungsgrössc  betrachtet, 
findet  man  sie  nun  auch  in  diesen,  wirklich  hervorgetretenen 
Vorstellungen;  dann  aber  ist  sie  anzusehen  als  eine  Last,  die 
nicht  im  geringsten  sinken  kann,  weil  sie  zuletzt,  bei  völlig 
ausgebildetem  Gleichgewicht,  auch  vollkommen  getragen  wird- 
Man  kann  versuchen,  auch  diese  Analogie  in  eine  andre 
Form  zu  bringen,  damit  wenigstens  jener  Irrthum  vermieden 
werde.  Wir  denken  uns  zuvörderst  eine  Reihe  von  Cykloiden, 
dergleichen  ein  Punct  in  der  Peripherie  eines  Rades  nach  ein- 
ander beschreibt,  während  das  Rad  auf  ebenem  Boden  immer 
fortrollt  Zwei  oder  drei  solcher  an  einander  gehefteten  Cy- 
kloiden seien  eben  so  viele  Stahlfedern.  Die  beiden  äussersten 
Endpuncte  dieser  Reihe  von  Bogen  (auf  deren  cykloidalische 
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Gestalt  hier  nichts  ankommt)  seien  eingeschroben  in  ein  paar 
Balken;  und  von  diesen  beiden  Balken  stehe  der  eine  vollkom- 
men vest;  der  andre  sei  beweglich.  Nun  werde  mit  Gewalt  der 
letztere  wirklich  von  der  Stelle  gerückt,  so  dass  seine  Entfer- 
nung vom  erstem  um  ein  bestimmtes  Stück  wachse;  alsdann 
aber  werde  derselbe  gleichfalls  an  seinem  jetzigen  Platze  voll- 
kommen bevestigt.  Die  zwischen  den  Balken  befindlichen 
Stahlfedern  werden  sich  ausdehnen  müssen;  alle  um  gleich- 
viel, wenn  sie  gleich  stark  sind;,  blls  aber  unter  ihnen  einige 
stärker,    andere    schwächer  sind,    so  ist  nicht  eher   Gleich- 

Sewicht  unter  den  Federn,  als  bis  die  schwachem  eben  da- 
orch,  dass  sie  sich  mehr  ausdehnen,  auch  mehr  Energie  ge- 
winnen,  um  der  fernem  Ausdehnung  sich  zu  widersetzen.  Nach 
solcher  Umformung  der  Analogie  gewinnt  man  soviel,  dass  die 
Hemmungssume  nicht  mehr  einem  wirklichen  Dinge  (wie  vor- 
hin dem  Gewichte)  kann  verglichen  werden;  und  überdies,  dass 
die  Entfeniung  der  Balken,  welche  eben  das  Gleichniss  für  die 
Hemmungssumme  ist,  als  eine  unabänderliche  Nothwen£gkeit 
sich  darstellt,  die  nicht  selbst  in  ein  Gleichgewicht  eingeht, 
sondern,  (wie  bei  sinkenden  Vorstellungen,)  Uoss  die  Stahl- 
federn nöthigt,  unter  einander  ein  Gleichgewicht  zu  bilden,  in- 
dem sie  die  erzwungene  Ausdehnung  unter  sich  theilen*  Allein 
nun  fehlt  der  Analogie  6m  Hauptpunct;  dieser  nämlich,  dass 
die  Hemmungssumme  von  den  Vorstellungen,  in  so  fem  sie 
entgegengesetzt  sind,  herrührt,  während  das  Gleichniss  ihr  das 
Ansehen  einer  äussern  Gewalt  giebt 

Um  wiedcmm  diesen  Uebclstand  2U  vermeiden,  könnte  man 
gar  auf  den  Gedanken  kommen,  die  Vorstellungen  mit  che- 
misch differenten  Stoffen,  etwan  Säuren  imd  Alkalien,  zu  ver- 
gleichen. Da  wäre  der  Gegensatz  selbst  der  Grund  einer  Hem- 
mung, —  nämlich  der  Neutralieirang,  wobei  die  sinnlichen 
Eigenschaften  jedes  einzelnen  Stoffes  verloren  gehn,  —  imd 
zugleich  der  Grand  einer  neuen  (Jestaltung,  —  nämlich  der 
Ki^^stallisation,  womit  nun  die  Bestimmung  des  Hemmungs- 
verhältnisses, und  die  hievon  abhängende  Verschmelzung  d^ 
Vorstellungen  nach  der  Hemmung,  verglichen  zu  werden  sich 
gefallen  lassen  müsste.  Was  ist  das  Ende?  Alle  Analogen 
werden  denjenigen  im  Stiche  lassen,  der  nicht  Achtsamkeit 
oder  Fähigkeit  genug  besitzt,  um  die  Sache  selbst,  immittelbar 
wie  sie  ist,  zu  begreifen.  Omne  simile  Claudicat.  Man  kann 
durch  Gleichnisse  nur  aufmerksam  machen;  den  Begriff*  selbst 
muss  immer  noch  das  eigne  Nachdenken  erzeugen. 
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ÜBER  FREI  STEIGENDE  VORSTEUUNGEN. 


Einleitung. 

Die  Untersuchungen,  welche  hier  folgen,  können  ihren Elreis 
erweitem  bis  zu  einem  Seitenstück  für  die  schon  bekannten 
Grundlinien  der  Statik  und  Mechanik  des  Geistes;  denn  man 
stösst  hier  und  dort  auf  ähnliche  Fragepuncte.  Damit  ist  ihnen 
nun  zwar  ihre  Stelle  bezeichnet;  allein  es  ist  nicht  ganz  so 
leicht,  ihren  Zusanmienhang  mit  den«Thatsachen  vor  Augen 
zu  legen.  Zwar  lässt  sich  kurz  sagen,  man  möge  sich  erinnern 
an  das  EIrwachen  aus  dem  Schlafe,  und  an  die  hiemit  von  selbst 
hervortretenden  Gedanken;  an  das  Wiederkehren  zum  Geschäft 
nac^  einer  störenden  Unterbrechung,  wobei  die  Vorstellungen 
der  Gegenstände,  womit  man  beschäftigt  war,  sich  von  selbst 
aufs  neue  eriieben»  nachdem  sie  für  eine  Zeitlang  verdrängt 
waren.  Das  freie  Steigen  solcher  Vorstellungen  ist  keine  £e- 
production  in  dem  Sinne,  wie  wir  dies  Wort  zu  nehmen 
pflegen:  denn  es  bedarf  dazu  keiner  reproducircnden  durch 
Wahrnehmung  gleichartiger,  oder  durch  Verbindung  anderer 
Gegenstände  mit  dem,  was  sich  jetzt  im  Bewusstsein  erhebt. 
Die  Störung  braucht  nur  ^.ufzuhören;  der  Schlaf  braucht  nur 
zu  entweichen.  Dass  nun,  wenn  mehrere  unter  einander  ent- 
gegengesetzte Vorstellungen  imter  solchen  Umständen  zugleich 
steigen,  sich  die  Fragen  nach  ihrer  Hemmung  und  Verbindung 
erneuern  müssen;  und  dass  die  Untersuch uncr  eine  andre  Ge- 
stalt  annehmen  wird  als  bei  den  zugleich  sinkenden,  sieht  man 
auf  den  ersten  Blick.  Fragt  man  nach  der  Möglichkeit  der 
Untersuchung,  so  ist  die  Antwort:  sie  geschieht  in  Folge  schon 
bekannter  Grründe,  und  ist  nur  Fortsetzung  des  längst  Begon- 
nenen.   Dies  Alles  reicht  jedoch  nicht  hin,  um  das  Eingreifen 
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der  Betrachtung  frei  steigender  Vorstellungen  hl  das  Gänse 
der  Psychologe  hinreichend  deutlich  m  machen. 

Wollte  man  sieh  an  die  verschiedenen  Seelenvermögen  wen- 
den, so  würden  deren  Anhänger  vielleicht  jedem  derselben  firei 
steigende  Vorstellungen  beilegen  wollen;  h^  steigende  Begrifie, 
Ürtheile,  Schlüsse  eben  so  wohl^  als  Phantasien  und  Vonäthe 
des  Gredächtnisses,  Wir  Ifiseea^^fß  darauf  nicht  dn,  sondern 
erinnern  bloss ,  dass  zwar  gegeh  das  fr^e  Steigen  auch  der 
verschiedensten  Vorstellungen  nichts  einzuwenden  ist,  dass  nbee 
die  Untersuchung  ihren  Anfang  nur  da  nehmen  kann,  wo  noch 
keine  Verwickelungen  vorkommen;  und  dass  man  des  Anfangs 
wegen  zu  der  Voraussetzung  einfacher  Vorstellungen  zurück- 
gehen muss. 

Gerade  dieses  nothwendige  Beiseitesetzen  aller  Verwicke- 
lungen nun  erschwert  am  meisten  die  Anknüpfung  an  das 
Bekannte;  denn  wir  finden  in  unserer  Selbstbeobachtung  den 
2ittstand  imserer  Vorstellungen  nicht  .einbch;f  wir  finden  HUB 
mitten  in  der  Verwickelung,  die  im  Laufe  langer  Jahre  ent- 
standen ist. 

Den  allbekannten  Mittelpunct  unseres  Bewusstseins  bilde^ 
das  eigne  Selbst,  das  Ich.  In  dem  grossem  psychologi^chei^' 
Werke,  welches  diesen  Untersuchungen  zum  Grunde  liegt,  ist 
vom  Selbstbewüsstsein,  und  noch  früher  von  der  Apperception» 
ausführlich  gehandelt  worden.  Vom  dortigen  Vortrage  gehe 
man  im  eignen  Nachdenken  weiter,  nur  nicht  vorwärts  zu  den 
Folgen,  sondern  rückwärts  zu  den  Voraussetaungen;  und  man 
wird  gelangen  bis  zu  dem  Gegensats^  zwischen  unserm  Innern 
undAeussem;  man  wird  überlegen,  dass  eine  beständige  Wech^ 
selwirkung  stattfindet  zwischen  dem,  was  die  Wahrnehmung^ 
von  Aussen  bringen,  und  was  im  Innern  schon  ist,  sei  es  nun, 
dass  man  dieses  Innere  als  einen  vorhandenen  Vorrath  oder 
als  reizbar  und  regsam  betrachte. 

Richtet  Jemand  den  Blick  auf  sich  selbst,  und  soll  das  Selbst 
mehr  bedeuten  als  bloss  den  Leib,  so  ist  dieser  Blick  gewiss 
ein  Blick  nach  Innen.  Betrachtet  Jemand  sich  als  ein  vorstel- 
lendes Wesen,  so  hat  er  ohne  Zweifel  schon  Vorstellungen  als 
solche  unterschieden  von  vorgestellten  Dingen.  Vergangenes 
oder  Abwesendes  hat  ihm  vorgeschwebt;  oder  irgendwie  hat  er 
Dinge  ihrer  Beschaffenheit  nach  imgetrofien,  wo  sie  in  der 
Wirklichkeit  nicht  waren;  er  hat  sie  dort  alsiiilder  angesehen. 
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denen  die  rSliiklichkeit  fehle.  Ohnehin  ist  der  Iftensch  in 
einem  beständigen  Dnrchgehn  durch  mancherlei  Wohl  mid 
Wehe;  in  diesem  Durchgange  finden  sich  Vorstellungen,  zu 
denen  der  Vorstellende  hinzugedacht  wird.  Dass  nun  der 
Mensch  seine  Vorstellungen  ursprünglich  mit  Hülfe  der  ihm 
verliehenen  Sinne  erzeugte,  diese  Betrachtung  würde  uns  hier 
zuweit  rückwärts  führen;  ixk^j^m  AugenbUcke  der  Erzeugung 
werden  die  Vorstellungen  nicht  als  solche,  nicht  als  blosse  Bil- 
der aufgefasst;  der  Sehende  glaubt  die  Dinge  selbst  zu  sehen, 
der  Tastende  glaubt  die  Dinge  selbst  zu  betasten.  Dass  die 
Vorstellungen,  welche  der  Mensch  sich  zuschreibt,  einer  fer- 
nem, höchst  mannigfaltigen  Ansbildui^  fähig  sind,  diese  Be- 
J^  trachtu^ig  würde  uns  -  zuweit  vorwäiiii^führen ;  denn  hier  soll 
nicht  von  hohem  Bildungsstufei\  get^det  werden.  Dass  so- 
wohl die  im  Innern  schon  vorhandenen  Vorstellungen  ^  als  auch 
die  neuen,  noch  hinzukommenden  Wahrnehmungen,  in  langen 
Beihen  reproducirend  auf  andre  .lind  andre  Vorstellungen  wir- 
ken, diese  Betrachtung  würde  uns  seitwärts  von  unscrm  Ziel 
ablenken.  Vieles  von  dem,  woran  man  unwillkürlich  denkt, 
^^renn  ins  Innere  der  Blick  gelenkt  wird,  muss  absichtlich  bei 
«jAite  gesetzt  werden,  weil  es  die  Untersuchung  stören  würde. 
vÄuch  des  Selbstbewusstseins  ist  hier  nur  deshalb  Erwähnung: 
geschehen,  um  einen  bequemen  oder  doch  bekannten  An- 
knüpfungspimct  zu  haben.  Nicht  einmal  die  Apperception 
d|0Ben,  was  der  Mensch  als  zeitlich  wechselnd  in  sich  wahr- 
nimmt, gehört  hierher.  Freilich  kam»  man  sich  schon  die  ge- 
wöhnlichsten geistigen  Zustände  (noch  abgesehen  von  jeder 
^besondem  Aufregung)  nicht  anders  deutlich  auseinandersetzen, 
^""^iEb  indem  man  die  vorhandenen  Vorstellungen,  3ic  hinzukom- 
menden Wahrnehmungen,  die  von  beiden  ausgehenden  Bepro- 
ductionen,  und  die  A]^perceptionen  beachtet  und  unterscheidet 
Von  diesen  vier  Puncten  aber  sind  es  bloss  die  ersten  beiden, 
die  hierher  gehören;  und  wiederum  sollen,  von  den  eben  vor- 
handenen Vorstellungen  diejenigen,  welche  etwa  kurz  zuvor 
durch  Beproduction  oder  Wahmehmung  mochten  herbeigeführt 
sein,  abgerechnet  werden,  damit  nur  die  frei  aufgestiegenen 
übrig  bleiben* 

Bei  weiterer  Uebertragung  indessen  wird  man  leicht  gewahr 
werden,  dass  jenes  zur  Seiie  Gelegte  daram  nicht  besthnmt  ist 
in  Vergessenheit^^  gerathen.    Wiewohl  die  bevorstehende Un- 
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tenuchimg  e»  nicht  unmittelbar  in  sich  aofnehmsja  kann,  so 
hii  sie  doch  darauf  sehr  nahe  liegende  Beziehuagen.  Denn 
welche  Vorstellungen  mögen  diejenigen  sein,  die  zum  freifl|^ 
Hervortreten  sich  eigneten?  Die  schwächsten  gewiss  nich^, 
denn  sie  müssen  der  Hemmung  überlegen  sein,  die  Alles  das*  , 
jenige,  was  nur  als  Vorrath  von  Kenntnissen  ^enstbar  ist,  aus 
dem  Bewusstsein  entfernt  hält,  solange  es  nicht  gebraucht  und 
durch  das  Bedürfniss  reproducirC  wird.  Hat  man  sich  einiger- 
maassen  mit  dem  Gedanken  solcher  Hemmung  vertraut  gemacht, 
so  weiss  man  schon,  dass  unter  den  frei  steigenden  Vorstel- 
lungen gerade  die  stärksten,  bleibendsten,  einflussreichsten  müs- 
sen gesucht  werden;  Vorstellungen  von  dem,  was  zu  thun,  sn 
bewirken,  oder  doch  so  erwarten,  zu  hoffen,  zu  fürchten  sei; 
Vorstellungen,  welche  in  unsere  Zweckbegriffe  eingehen,  wo  w^ 
nicht  gar  zu  denen  gehören,  die  dem  Menschen  selbst  wider 
seinen  Willen  Antrieb  und  Richtung  Im  Denken  und  Handeln 
geben;  Vorstellungen,  die  nicht  bloss  einmal  steigen  und  bald 
wieder  sinken,  sondern  jeden  Tag  mit  jedem  neuen  Erwäohen 
von  neuem  steigen,  und,  einmal  hervorgetreten,  nun  nicht  mrar 
welchen,  ausser  In  kurzen  Fristen,  um  sogleich  ihren  alten  Platz 
wieder  einzunehmen.  ,.: 

Dass  solche  Vorstcllun^jcn  den  entscheidendsten  Einffaw>* 
auf  das  Sclbötbe\viisst5>ein  haben,  dass  sie  bestimmen,  was  der 
Mensch  von  sich  hält,  was  er  sein  will  und  nicht  wiU,  was  er 
wagt  und  wovor  er  zagt,  ja  selbst,  was  er  in  sich  sieht,  weil  er 
sucht,  oder  In  sich  verkennt,  weil  er  es  vermeiden  möoUe: 
dies  gehört  zu  den  bckaimtcn  Dingen,  deren  Ausmalung  man 
hier  nicht  erw^irtcn  wird.  Auch  darf  man  nicht  allen  frei  stei- 
genden Vorstellungen  die  nämliche  praktische  Wichtigkeit  b^W 
legen.  Es  gicbt  deren  genug,  die  als  alte  Erinnerungen  aiuS 
tauchen,  als  Phantasien  und  Träume  umherschweben;  auch 
sind  sie  nicht  alle  gleich  stark;  und  manche  scheinen  nur  die 
leere  Zeit  zu  benutzen,  welche  entsteht»  wenn  ein  Greschäft 
nicht  vorrückt  oder  zu  ernstem  Denken  cUe  leibliche  Disposi- 
tion ungünstig  ist. 

Im  allgemeinen  haftet  die  Wichtigkeit  unserer  jetzigen  Un- 
tersuchung an  jener  schon  erwähnten  Wechselwirkung  zwischen 
dem  Innern  und  dem  Aeusseren;  wobei  nicU  unbeachtet 
bleiben  darf,  dass  die  Glieder  dieser  Wechselwirkung,  und 
liiemit  auch  ihr  Verhalten   zu  einander,    sich   im  Laufe  der 
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Jahre  beständig  verändem.    Das  Innere  wird  berdidiert  durch 
ErCahningen;  seine  Regsamkeit  aber  wird  vermindert  durch  das, 
,Mis  abgethan  oder  misslungen  ist  DerEjiabe  spielt;  der  Mann 
jS£t  des  Spiels  grösstentheils  müde,  und  kennt  den  Widerstand 
•  ^'^er  Aussenwelt.    Das  Kind  phantasirt;  seine  frei  steigenden 
Vorstellungen  beleben  die  Puppe;  sie  zeigen  sieh  im  Bauen 
und  Zerstören;  der  Knabe  versucht;  der  Mann  handelt  oder 
denkt;  je  reifer,  je  umfassender  seine  Pläne,  desto  mehr  hat 
sich  das  Innere  vom  Aeussem  geschieden,  und  desto  empfind- 
licher wird  der  Gegensatz  zwischen  der  Aussenwelt,  wo  sie 
den  von  innen  vordringenden  Gedanken  nicht  entspricht,  und 
diesen  Gedanken  selbst,  welche  entweder  sich  dennoch  nach 
eigenen  Gesetzen  weiter  ausbilden«  oder  aber  nachgeben,  er- 
•A      matten,  zurücksinken. 

Es  bedarf  indessen  keiner  harten  Proben,  damit  diese  Em* 
pfindlichkeit  sich  zeige.  Schon  das  Gewöhnlichste,  was  man 
horte  oder  sah,  verändert  seine  Form,  wenn  es  frei  steigend 
wieder  ins  Bewusstsein  tritt  (Jeschipbten  werden  anders  wei- 
ter erzählt,  als  sie  geschahen;  die  Sage  ist  keine  wahre  Ge- 
schichte mehr.  Ja  man  braucht  nur  eine  Landcfaarte,  die  man 
früher  sah,  noch  einmal  anzusehen,  um  zu  bemerken,  dass  ihre 
Züge  anders  sind  als  man  meinte;  besonders  aber,  dass  sie 
vester,  bestimmter  sind,  als  die  schwebende  Erinnerung,  die 
davon  übrig  geblicl)en  war.  In  solchen  Fällen  mag  man 
«war  fragen,  ob  das  Steigen  ganz  frei  vor  sich  ging,  oder  ob 
nicht  vielmehr  die  erneuerte  Wahrnehmung  das  Ihrige  beitrug, 
die  Hemmung  zurückzutreiben.  Allein  die  Frage  vom  ganz 
freien  Stdgen  ist  die  einfachste;  sie  muss  zuerst  zur  Sprache 
konunen,  ehe  man  etwas  Fremdartiges  einmischt. 

Die  genauere  Betrachtung  hat  nun  vorzugsweise  den  Unter- 
schied zwischen  den  zugldoh  sinkenden,  (wohin  die  Wahrneh- 
mungen gehören,)  und  den  zugleich  steigenden  Vorstellungen 
(den  innem)  ins  Licht  zu  setzen.  Dieser  Unterschied  berukt 
wesentlich  auf  der  Hemmungssumme;  welche  für  die  zugleich 
rinkenden  gleich  Anfangs  eine  gegebene  constante  Grösse  ist; 
hingegen  bei  den  steigenden  sich  erst  im  Steigen  selbst  erzeugt, 
und  nicht  grösser  werden  kann,  als  das  Entgegengesetzte,  in- 
dem es  hervortritt,  sie  mit  sich  bringt.  Die  Folge  hiervon  ist, 
dass  die  steigenden  einen  hohem  Stand  im  Bewusstsein  erre^ 
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eben,  ab  denjenigen,  bei  welchem  die  nämlichen. Vorsteilungenf 
blÜB  sie  sinken,  sich  im  Gleichgewichte  befinden. 

Mi^  diesem  ersten  Haaptpuncte  verbindet  sich  ein  zwai^ttE 
die  Vorstellongen  treten  steigend  in  ein  Verhältnisse  welchd^ 
der  Gleichheit  näher  ist  als  beim  Sinken.  Denn  sie  weichedf«: 
von  ihrem  ursprünglichen  Verhältniss  nicht  so  weit  ab. 

Und  drittens:  diese  Abweichung  geschieht  nur  allmälig. 

Zu  Beispielen  der  einfachsten  Art,  nur  für  zwei  VorsteUun» 
gen,  benutzen  wir  die  Formeln,  welche  man  im  ersten  Capitd 
finden  wird: 


a=sa  — 


-;    ß  =  ^;    *  =  ^ 


1)  füra=2,  6  =  1. 

Hieraus  a  =  -^,  ß=h  ^^^^  ^^^  ^^  Grenze  des  Steigens, 
oder  die  Erhebungsgrenze  für  a  und  (.  Das  Verhaltniss  wie 
3:1.  Zugleich  sinkend  behielte  a  nur  den  Best  |,  (  den  Rest 
1;  das  Verhaltniss  wäre  5:1.*  Die  Grenze  würde  erst  in 
imendlicher  Zeit  erreicht  werden.  Für  t  =st  l  findet  ttan 
a  =5  1,  1914;  ß  =  0,4866;  hier  ist  das  Verhaltniss  noch  wenig 
mehr  als  2  : 1. 

2)  füra  =  10,  6  =  1. 

Hieraus  a  =  \^,ß=:^.  Das  Verhaltniss  209 :  11 .  Zugleich 
sinkend  behielte  a  nur  den  Rest  W^,  b  den  Rest  -^;  das  Ver- 
haltniss wäre  109 : 1. 

Ueberlegt  man  die  Folgen,  welche  diese  Umstände  im  GrosiML.« 
haben  müssen,  so  wird  bald  klar,  dass  unsre  frei  steigendelF 
VorsteDungen  sich  unter  einander  weit  besser  vertragen,  als 
unsre  Wahrnehmungen.  In  der  Gedankenwelt  stossen  sich  die 
Dinge  lange  nicht  so  arg,  als  in  der  wirklichen.  Dxb  Gedan- 
kenwelt behält  immer  etwas  Phantasäsches,  Mährchenhaftes, 
ja  Traumähnliches,  im  Vergleich  gegen  das  Harte,  Strenge, 
Schroffe  der  Erfahrung.  Kommt,  die  Wahrnehmung  zu  dem 
Gedanken,  so  findet  sie  immer  etwas  zu  corrigiren,  zu  begren- 
zen; noch  glücklich,  wenn  sie  den  Gedanken  nicht  ger^tdezu 
umstösst,  wie  das  Wachen  den  Traum  verscheucht.  Oft  genug 
zwar  rührt  dies  von  übersehenen  Umständen  her,  die  man  wohl 
hätte  bedenken  können,  —  wenn  nämlich  die  Reproductionen 
bekannter  Reihen  sich  vollständiger  entwickelt  hätten.    Aber 
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dies  erklärt  die  Sache  bei  weitem  nicht  ganz.  Man  duldet  oft 
recht  gern  auch  das,  was  keinesweges  überoehen  wird.  Man 
f ergötzt  sich  am  Spiele ,  am  Phantastischen  und  llährohflnhaf- 
ten,  wohl  wissend,  «s  sei  nur  Spiel,  und  gar  nicht  gesonnen, 
daraus  Ernst  zu  machen  und  es  in  d^  Wirklichkeit  zu  erfah- 
ren. Dies  Dulden  selbst  des  Ungereimten  wäre  nicht  mogfieh, 
wenn  die  Gegensätze  der  frei  steigenden  Vorstellungen  siclf  so 
Bcharf  und  so  dringend  schnell  abstiessen,  wie  jene  der  Wahr- 
nehmungen. Der  handelnde  Mensch  aber  muss  sich  bei  ^em 
seinen  Thun  gefallen  lassen,  dass  die  Dinge  anders  kommen 
als  er  meinte;  er  versucht,  er  lernt  und  versucht  aufs  Neue. 
Das  ist  jene  Wechselwirkung  zwischen  dem  Innern  und 
Aeussercn. 

Die  Formeln,  welche  bald  folgen  werden,  geben  noch  einen 
besondem  Umstand  zu  erkennen.  Sie  enthalten  immer  zwei 
Exponentialgrössen,  1  —  e~*^  und  1  —  e~*',  wo  k  grösser  als  1. 
Demnach  haben  die  steigenden  Vorstellungen  eine  doppelte 
Bewegung;  mit  der  einen  steigen  sie  schneller  als  mit  der  an- 
dern. Die  Grösse  6~**  verschwindet  früher  als  die  Grösse  e~'. 
Dabei  ist  das  Auffallendste,  dass  die  Hcminungssumme  immer 
nur  von  einer  dieser  Grössen,  nämlich  1  —  c~*'  abhängt,  also 
von  derjenigen  Exponentialgrösse,  welche  am  ersten  verschwin- 
det. Die  Hemmungssumme  kann  demnach  schon  als  constant 
angesehen  werden,  während  die  Vorstellungen  noch  in  merk- 
•  ^g^oher  Bewegung  sind,  um  vollends  ins  Gleichgewicht  unter 
einander  zu  treten.  Bei  dreien  oder  mchrem  steigt  alsdann  die 
stärkste  am  meisten,  während  die  schwächste  allemal  zurück- 
sinkt ifytBL  kann  sich  fragen,  was  wohl  geschehen  würde,  wenn 
irgend  eine  Gewalt  hinzukäme,  wodurch  die  Vorstellungen 
gegen  das  Ende  ihrer  Bewegung  gehindert  würden,  dieselbe 
fortzusetzen?  Wenn  sie  ^ichsam  unterwegs  gefesselt  stehen 
bleiben?  Eine  solche  Gewalt  ist  nicht  weit  zu  suchen;  der 
Leib  übt  eine  solche  im  Traum,  —  und  theil weise,  —  nämlich 
für  die  sogenannten  fixen  Ideen,  im  Wahnsinn.  Da  werden 
auch  diejenigen  Vorstellungen,  welche  wegen  der  Hemmung 
durch  die  Gegensätze  zum  Sinken  bestimmt  sind,  vestgchal- 
ten.  —  Alleindieser  Faden  der  Untersuchung  inag  für  jetzt 
fallen;  es  ist  nöthig,  einem  andern  nachzugehen. 

Die  Grösse  k  ist  abhängig  von  den  Vorstellungen;  sie  ist 
verschieden  mit  jeder  Verschiedenheit  der  Fälle;  ^ken  so  die 
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Grosse  1  —  e"*'.    Dies  kann  nicht  unerwartet  sfein.    Schon 
im  vorigen  ^ofsatze  kam  der  Hauptsatz  vor: 

Wenn  dais  Quantum  des  hervorgetretenen  Vorstellens  ab- 
gezogen wird  voi^^r  Summe  der  Vorstellungen  selbst 
nach  ihrer  ursprü^Pchen  Stärke;  so  ist  der  Best  gldch 
der  hervorgetretenen  Hei^ungssumme. 
Dieser  Best  nämlich  ist  das  noch  übrige  Streben  zum  Hervor- 
treten; und  gegen  ihn  muss  sein  Hindernisse  die  Hemmungs^ 
summe  9  sich  genau  ins  Gleichgewicht  stellen.    Indem  nun,  wie 
die  Folge  zeigen  wird,  die  Rechnungen  diesen  Satz  bestätigen, 
müssen  sie  für  jeden  Fall  von  der  Annahme  der  Vorstellungen 
ausgehn;  die  Grösse  Ar,  welche  in  den  Formeln  für  die  Vor^ 
stelluhgen,  und  auch  in  denen  für  die  Hemmungssumme  vor- 
kommt, muss  nach  Verschiedenheit  der  Falle  eine  verschiedene 
Bedeutung  annehmen,  um  sich  jedesmal  der  vorkommenden 
Hemmungssumme,  und  ihrem  Gleichgewichte,  anzupassen. 

Desto  seltsamer  mag  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  dass 
noeli  eine  zweite  Exponendalgrösse,  die  mit  der  Hemmungs- 
summe nichts  zu  thim  hat,  (denn  sie  richtet  sich  nicht  nach 
der  Grösse  Ar,)  in  den  Formeln  für  die  Vorstellungen  ange- 
troffen wird;  und  zwar,  was  das  Sonderbarste  ist,  immer  eine 
und  dieselbe  Grösse  1  —  e""'.  Sie  findet  sich  schon  in  der 
Formel  für  die  stärkste  unter  zweien  Vorstellungen;  dann  aber 
in  allen  Formeln  für  drei  und  mehrere  Vorstellungen;  ja  sie 
kehrt  wieder  bei  zugleich  steigenden  Complexionen.  En<flbh 
erinnere  man  sich,  dass  es  die  nämliche  Grösse  ist,  die  auch 
bei  zugleich  sinkenden,  noch  nicht  verschmolzenen,  Vorstel- 
lungen allemal  vorkommt.  Hiemil  nun  ist  der  AuIbcUuss  des 
Bäthsels  so  gut  als  gefunden;  man  darf  nur  zurückblicken  in 
den  vorigen  Aufsatz,  und  die  dortige  Entwickelung  zweier  ver- 
schiedener Arten  des  Gleichgewiohts  hier  anwenden. 

Nämlich  bei  zugleich  sinkenden  Vorstellungen  genügt  eine 
einzige  Exponentialgrösse  1 — e~'^,  welche  aus  der  höchst  ein- 
fachen Gleichung  da  =  (8  —  <r)  dt  hervorgeht;  —  weil  hier  die 
Vorstellungen  zwar  in  Folge  der  Hemmungssumme,  aber  nicht 
mit  ihr,  sondern  unter  sich  ins  Gleichgewicht  treten  sollen;  in- 
dem die  Hemmungssumme  eine  unabänderliche  Nothwendigkeit 
ist,  der  nichts  versagt  werden  kann.  Bei  zugleich  steigenden 
Vorstellupgen  muss  nun  diese  Nothwendigkeit,  die  Hemmungs- 
summe, äch  erst  nach  ihren  eignen  Bedingungen  des  Gleichr 
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gewichts  ausbilden;  ist  aber  dies  so  gut  als  geschel^iy  —  das 
heissty  ist  die  Zeit  so  weit  YorgeschritteÄ,  dass  mm  ohne  mexk- 
liehen  Fehler  1  —  e-*'=sl  setzen  könne,  —  dann  ist  noch  ein 
anderes  Oleichgewicht  nöthig,  näml^k  eben  jenes  der  Vorstel- 
lungen unter  sich,  (und  nur  in  Fo^¥  der  Hemmungssumme» 
aber  nicht  gegen  dieselbe  0  webjlbes  auch  schon  bei  sinkenden 
Vorstellungen  eintreten  muss.  IjSiBe  Fordenmg  ist  immer  die 
nämliche  9  bei  aller  Verschiedenheit  der  Hemmungssumme;  da- 
her immer  einerlei  Formel  1  —  e~'. 

Zwar  grösstentheils  bildet  sich  dieses  zweite  Oleichgewicht 
schon  während  der  nämlichen  Zeit,  in  welcher  das  erste  ent- 
steht; und  in  völliger  Strenge  kann  man  überhaupt  die  Zeiten 
nicht  von  einander  sondern.  Nichtsdestoweniger  ist  es  wahr, 
dass  eine  Orösse  wie  1  —  e""*',  wo  Ar>  1,  sich  schneller  ihrer 
Grenze  nähert,  als  eine  andre,  wie  1  —  e~';  die  Coefficienten, 
welche  von  den  Vorstellungen  selbst  abhängen,  mögen  übrigens 
sein,  welche  sie  wollen.  Der  verschiedene  Rhythmus  im  ersten 
und  zweiten  Falle  ist  vollkommen  hinreichend,  um  die  Begriffe 
der  beiden  Arten  des  Oleichgewichts,  und  ihre  wesentliche  Ver- 
schiedenheit, aufs  deutlichste  zu  bezeichnen.  Weshalb  d$ß 
zweite  Oleichgewicht  sich  langsamer  ausbildet  al»  das  erste, 
ist  mm  ebenfalls  klar.  Das  zweite,  nämlich  das  der  Vorstel- 
lungen unter  einander,  folgt  seiner  Natur  nach  aus  der  Hem- 
mungssumme als  einer  schon  bestimmten  Quantität  des  notk- 
tdhiiig  bevorstehenden  aUmäligen  Sinkens;  daher  kann  es  immer 
nur  in  so  fem  nachfolgen,  in  wiefern  die  Hemmungssumme 
wirklich  schon  bestimmt  ist.  Die  Formeln  zeigen  hierin,  wie 
sie  müssen,  die  strengste Gonsequenz  der  Begriffe;  und  leisten 
Alles,  was  man  nur  wünschen  mag,  um  dieselben  klar  vor 
Augen  zu  stellen. 

Jetzt  blicke  man  zurück  auf  den  Hebel,  um  zu  überlegen, 
welche  zweideutige  Hülfe  die  Analogien  leisten.  Nichts  ist 
leichter,  als  zu  sagen:  auch  beim  Hebel  giebt  es  ein  zwiefaches 
Gleichgewicht;  die  Kräfte  zusammengenommen  sind  mit  dem 
Widerstände  am  Unterstützungspuncte  im  Gleichgewicht;  die 
nämlichen  Kräfte  stehen  auch,  in  wie  fem  sie  im  Begriff  s^nd, 
den  Hebel  zu  drehen,  unter  sich  im  Gleichgewichte.  Aber  auf 
welche  dieser  beiden  Ansichten  soll  nun  der  Beweis  des  Gleich- 
gewichts sich  unmittelbar  bezichen?  Auf  beide  zugleich  mit 
Hülfe  der  fingirten  Kräfte?    Dass  ein  solcher  Beweis  zwar  de- 
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monstrirt,  aber  nichts  erklärt  9  ist  im  vorigen  Aufsatze  gezeigt 
worden.  Verlässt  man  diese  Art  des  Beweisens»  so  scheint  es 
gleichgiiltig»  ob  man  die  eine  oder  die  andre  Ansicht  vorziehe. 
Genau  genonmien»  wie  oben  bemerkt»  gehört  das  Drehen 
mcht  einmal  wesentlich  nnr  Sache;  die  parallelen  Ejräfte  sind 
dnander  nicht  entgegen;  und  der  Reiche  Gegendruck  am  Un^ 
terstutzungspuncte  bringt  sic^-jÄir  Ruhe.  Also  —  man  kommt 
leicht  dahin»  die  eine  oder  die  andre  Ansicht  vorzuziehen»  und 
damit  sich  zu  begnügen.  Zum  Behuf  der  Psychologie  hin- 
gegen müsßten  beide  Ansichten»  eine  und  die  andre»  ausgebil- 
det vorliegen»  wenn  die  Analogie»  welche  der  Hebel  darbietet» 
zu  etwas  dwien  sollte.  Dies  um  desto  mehr,  da  die  Begriffe 
völlig  verscltteden  sind.  Der  erste  Begriff»  welchen  das  Wari 
Gleichgewicht  herbeiführt»  ist  unstreitig  der  zweier  gleicher  und 
entgegengesetzer  Kräfte.  Der  zweite  aber»  vermöge  dessen 
Statik  und  Mechanik  einander  entgegenstehn»  stützt  sich  auf 
Ruhe  als  Grenze  der  Bewegung;  also  auf  Erfolge»  die  nicht 
bloss  von  den  Kräften»  sondern  auch  von  den  Bedingungen 
des  Wiriiens  derselben  abhängen.  Werden  beide  vermengt» 
so  wird  keiner  deutlich  gedacht;  und  wo  sind  Analogien»  die 
idbht»  anstatt  Hülfe  zu  leisten»  vielmehr  selbst  der  Hülfe  be» 
dürften,  um  dem  deutlichen  Denken  vollständig  zu  entspre<dien? 
Am  Ende  dieser  Einleitung  mag  noch  eines  Puncts  gedacht 
werden»  der  Schwierigkeit  machen  kann;  und  der  zwar  schon 
die  sinkenden»  aber  auch  die  steigenden  Vorstellungen  betrifft. 
Hat  man  Summe  und  Ycrhältniss  der  Hemmung,  wie  sichs  ge- 
bührt» sorgfältig  unterschieden»  also  einerseits  das  Quantum 
des  nothwendigen  Sinkens,  andererseits  die  verschiedene  Nach- 
giebigkeit der  starkem  und  schwachem  Vorstellimgen  ins  Auge 
gefasst;  —  und  fragt  man  sich  nun»  welchen  Einfluss  denn  die 
Verschiedenheit  der  Hemmungsgrade  mit  sich  bringen  möge: 
so  entsteht  leicht  die  Meinung,  dieser  Einfluss  liege  in  der 
Hemmungssumme»  welche  bei  geringem  Hemmungsgraden  ge- 
ringer» bei  grossem  grösser  ausfallen  müsse»  —  also  liege  er 
nicht  in  den  Hemmungsverhältnissen,  welche  vielmehr  lediglich 
nach  der  Stärke  der  Vorstellungen  zu  bestimmen  seien.  Oder 
aber,  falls  dennoch  auch  diese  Verhältnisse  von  den  Hem- 
mungsgraden abhingen,  so  \||erde  der  ganze  Unterschied  zwi- 
schen der  Summe  und  dem  Verhältniss  undeutlich,  wo  nicht 
gar  zweifelhaft. 
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Um  nun  hierüber  kurz  und  bestimmt  zu  sprechen,  wollen  wir 
gleich  drei  Sätze  neben  einander  hinstellen: 

1)  die  Hemmungssumme   kann  nicht   das  VerhältniBS  der 
Hemmung  bestimmen; 

2)  das  Hemmungsvcrhältniss  kann  nicht  die  Hemmungesom- 
me  bestimmen;  aber 

3)  beide  entspringen  aus  einem. gemeinsamen  Grunde,  wel- 
chem jedes  von  beiden  vollständig  entsprechen  mues. 

Die  ersten  beiden  Sätze  sollten  wohl  keiner  Erläuterung  mehr 
bedürfen.  Man  erinnere  sich  erstlich,  dass  schon  unter  zwei 
Vorstellungen  die  stärkere  wachsen  kann  bis  zum  U^jj^dlichen, 
ohne  im  mindesten  die  Hemmungssumme  zu  ÜtifiJlffen,  weil 
diese  aus  dem  Gegensätze  entspringt,  der  Gegjglii^p^aber  nur 
in  einem  Paare  als  solchem  vorhanden  ist.  Man  mag  sich  al- 
lenfalls den  Gegensatz  verdünnt  denken,  wenn  das  kleinere  b 
dem  grossem  und  noch  immer  wachsenden  a  gegenüber  steht, 
und  sich  über  dem  a  der  Gegensatz  verbreiten  muss;  aber 
grösser  wird  das  Quantum  des  Gegensatzes  durch  -diese  Ver- 
dünnung oder  Verbreitung  nicht.  Hingegen  das  Vcfrhältnisa 
der  Hemmung  verändert  sich  fortwährend  zum  Nachtheil  (C 
S<3hwächem,  wenn  das  Stärkere  im  Wachsen  begriffen  ^1|||e 
Man  erinnere  sich  zweitens,  dass,  wo  nur  ein  einziges  Paar 
Vorstellungen  angenommen  wird,  in  der  That  ohne  Bücksicht 
auf  den  Hemmungsgrad  das  Verhältniss  der  Hemmung  sogleich 
als  das  umgekehrte  der  Stärke  hervor  springt,  während  die 
Hemmungssumme  nicht  eher  kann  bestimmt  werden,  als  bis 
man  den  Hemmungsgrad  vestsctzt.  Werden  drei  Vorstellungen 
bei  voller  Hemmung  (d.  t  für  den  Hemmungsgrad  =  1)  an- 
genommen, so  ergiebt  sich  durch  sehr  leichte  Proportionen, 
die  im  Kreise  herumgehn,  wieviel  von  der  ersten  die  dritte 
leide,  weil  sie  in  einem  gegebenen  Verhältniss  schwächer  sei 
als  die  zweite  u.  s.  f.  Dies  ist  am  gehörigen  Orte  *  ausführlich 
entwickelt  worden,  und  ^s  zeigt  sich  dort  das  Verhältniss  der 
Hemmung  völlig  entschieden,  während  das  Quantum  derselben 
durch  eine  unbekannte  Grösse  ausgedrückt  ist  und  bleibt 

Jetzt  aber  ändere  man  bei  drei  Vorstellungen  die  Vorraus- 
setzung des  vollen  Gegensatzes  dahin  ab,  dass  in  jedem  Paare 
ein  eigner  Hemmungsgrad  statt  ^de.     Hätte  nun  auch  jedes 


*  Fsychologie  §.  43. 
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Paar  seine  eigne  ITemmungssumme,  so  wäre,  wie  zuvor,  der 
Ilcmmungsgrad  gleichgültig.  Aber  nichts  könnte  verkehrter 
sein ,  als  die  Ilemmungssumme  für  jedes  Paar  insbesondre  za 
bestimmen;  während  jede  Vorstellung  den  Gesammtdruck  aller 
andern  erleidet,  und  rückwärts  jede  einzelne,  in  so  fem  sie 
weicht,  dadurch  jeder  andern  etwas  an  der  Nothwcndigkeit  des 
Weichens  erspart;  denn  die  ganze  Vertheilung  des  nothwen-- 
digen  Sinkens  beruht  auf  dem  Entweder  Oder,  dass,  welchen 
Theil  die  eine  auf  sich  nimmt,  diesen  die  andre  nicht  zu  tragen 
braucht.  Ako:  weil  die  Hemmungssumme  nur  Eine  für  alle 
ist,  darum  kann  ein  Paar  unter  dreien  Vorstellungen,  wenn  sein 
Hemmoi^gll^nid  geringer  ist,  mehr  gegen  d|^;liritte  drängen, 
und  dies^^üttebr- leiden  machen,  als  dem  blossen,  umgekehrten 
Vciliältniss  der  Stärke  gemäss  sein  würde;  und  dies  kann  nicht 
bloss  geschehen,  sondern  es  mus»  geschehen.  Denn  för  die 
Vorstellungen  ay  b,  c  seien  die  Hemmungsgrade  m,  n,  p;  und 
zwar  in  zwischen  a  und  fr,  n  zwischen  a  und  c,  p  zwischen  h 
und  c;  man  weiss  femer  für  den  Hemmungsgrad  =  1  die  Ver- 
hältnisse * 

i^liJer  Hemmung  des  h  durch  ö  =  y;  des  a  durch  6  =  -^; 


des  c  durch  a==— ;  des  a  durch  c:^—-; 

c  a 

des  b  durch  c  =  -r>  des  c  durch  6  =  —. 


Nun  vermindern  eich  alle  diese  Hemmungen  durch  die  ächten 
Brüche  m,  n,  p;  also  werden  die  Verhältnisse 


dcrHcmmunff  des  h  durch  0  =  -^-;  des  a  durch  6  =  — ; 

des  c  durch  a  =  — ;  des  a  durch  c  =  — ; 

c  a 

des  6  durch  c=^;   des   c  durch   6  =—; 

o  c 


•  Bekanntlich  muss  man  hier  vor  Augen  Kaben ,  dass  keine  Vorstellung 
an  sich  eine  angreifende  Kraft  ist.  Man  darf  daher  durchaus  nicht  dem  Ein- 
fall nachgeben,  als  müsste  c  mehr  von  a,  als  von  b  leiden,  weU  a  >  6,  — 
sondern  man  muss  schliessen:  weil  c  <;  6,  so  leidet  c  mehr  als  b  dadurch, 
dass  a  gegen  den  Druck  reagirt;  denn  a  wirkt  nicht  aggressiv,  sondern 
defensiv.  Daher  darf  der  Satz  nicht  befremden :  bei  gleichen  Hemmungs- 
graden leidet  jede  Vorstellung  von  der  zweiten  und  von  der  dritten  gleich- 
viel. Anders  ist's,  wenn  ungleiche  Hemmungsgrade  wie  ungleiche  Federn 
in  den  Paaren  wirken . 
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Mithin  iet  die  Verbaltnisszahl 

des  a,  =<=L±^; 


de8  6,=<5^±^ 


b 


wobei  derHemmangsaumme  vorbehalten  bleibt,  das  unbekannte 
xzu.  bestimmen,  nicht  aber  an  den  Verhältnissen  etwas  zu  ändern« 

In  dem  Gregensatze,  als  dem  gemeinsamen  Grunde,  wurzelt 
das  Verhältniss  eben  so  wohl  als  die  Summe  der  Hemmung. 
Ist  der  Gegensatz  für  die  verschiedenen  Paare  verschieden,  so 
kann  das  Gedränge  in  den  Paaren  nicht  gleich  stadk  a^;  viel- 
mehr ist  es  gleich  Anfangs,  schon  im  ersten  Aug^oUi^,  indem 
die  Vorstellungen  da  sind,  verschieden.  Man  darf  sich  nicht 
der  Einbildung  überlassen,  als  ob  in  der  Wirklichkeit  so,  wie 
in  der  Rechnung  die  Hemmungssume  früher,  das  Verhältniss 
später  käme;  sondern  die  verschiedenen  Hemmungsgrade  müs- 
sen sich  sogleich  doppelt  gelten  machen,  erstlich  in  den  Ver^ 
hdltnissen  des  Sinkens,  zweitens  in  der  Geschwindigkeit  des  Sin- 
kens, welche  der  Hemmungssumme  entsprechen  muss.  Da 
jedoch  niemals  ein  Hemmungsgmd  grösser  sein  kann,  als  dB# 
Summe  zweier  anderer,  so  nähern  sich  die  Grössen  m  +  n, 
tn+py  n+Pf  allemal  der  Gleichheit;  deshalb  ist  zu  oberfläch- 
lichen Schätzungen  die  Annahme  eines  gleichen  mittlem  Hem- 
mungsgrades meistens  hinreichend. 

Es  wird  in  der  Folge  nicht  bloss  von  einfachen  Vorstel- 
lungen, sondern  auch  von  Complexionen  zu  sprechen  sein. 
Bei  solchen  ist  das  Hemmungsverhältniss  etwas  verwickelt;  und 
es  mag  nützlich  sein,  hier  gleich  etwas  darüber  beizufügeut 
weil  doch  einmal  dasjenige,  was  zur  Erörterung  jenes  Verhält- 
nisses beitragen  kann,  schon  bereit  liegt.  Zuerst  ist  nöthig, 
die  Bezeichnung  des  Vorhergehenden  dergestalt  abzuändern, 
dass  sie  für  Complexionen  a  +  a  =  Af  h  +  ß  =  8^  c  +  y  =  C 
brauchbar  werde.    "Wir  schreiben  zunächst 

Hemmung  des  B  durch  il  =  -^;  des  A  durch  B=^; 

des  C  durch  4=^;  des  A  durch  C=^; 

des  B  durch  C=^;  des  C  durch  B=^. 
Wir  schreiben  femer  l.m  etatt  m,  l.n  statt  n,  l.p  statt  p. 


ji  B  C 

Oder  auch  37 •  *»  statt  m^  ^  .n  statt  tt,  -g-  statt  p;   welche 

Schreibart  wiederum  in  t-t^  •  m  statt  m,  u.  s.  w.  kann  verwan- 
delt werden.  Diese  Verwandlungen  sind  nun  freilich  höchst 
unnutz,  so  lange  die  grossen  Buchstäben  Ä,  B,  C^  nichts  an- 
deres bedeuten,  als  was  oben  die  kleinen,  a,  6,  c,  bedeuteten. 
Allein  man  kann  doch  schon  jene  obigen  einfachen  Vorstellun- 
gen üf  bi  c  in  Gedanken  aus  Stücken  zusammensetzen;  und 
nachdem  A  anstatt  a,  B  anstatt  6,  C  anstatt  c  geschrieben  wor- 
den, können  nun  die  Stücke  von  A  durch  a  und  a,  die  Stücke 
von  B  duro|i  b  und  j?,  die  Stücke  von  C  durch  c  und  7  bezeich- 
net werden.  So  seltsam  es  nun  aussehen  mag,  BrücB^':'^jii6 
m,  K,  ji,  -die  ctwan  |,  -J,  7,  bedeuten  können,  in  die  Weitläufig- 
keit jener  Schreibart  hinzuziehen,   so  kann  man  doch  nic^t 

leugnen,    dass,    wenn    a-^-a^sAj    alsdann    m.= 


=  — -j —  ="7  +  ^  ®^^°  muss;  welche  Schreibart  man  ohne 

Mühe  ßxd  n  und  p  übertragen  kann.  Wer  nun  vergleicht,  was 
am  gehörigen  Orte  *  über  das  Hemmüngsverfaältniss  der 
Complexionen  schon  längst  gesagt  worden,  der  wird  die  Ab- 
sicht des  Vorstehenden  leicht  errathen;  indessen  wollen  wir 
geduldig  die  Sache  hier  nochmals  entwickeln,  weil  die  dortige 
Darstellung  Einigen  nicht  ganz  klar  geschienen  hat 

Man  denke  sich,  das  Stück  a  von  A  verlöre  auf  einmal  die 
Eigenschaft,  dem  B  entgegengesetzt  zu  sein;  so  müsste  man 
sagen,  der  Hemmungsgrad  m  passe  nicht  mehr  auf  a,  und  ma 
8d=0;  der  Hemmungsgrad  zwischen  A  und  A  sei  nicht  mehr 

m,  sondern  nur  noch  -j.    Oder  umgekehrt,  wenn  das  Stück  « 

bliebe,  wie  zuvor,  hingegen  das  andre  Stück  a  von  solchem 
Verlust  des  Gegensatzes  gegen  B  betroffen  würde,  so  müsste 

-j-=0  gesetzt,  und  statt  m  nur  noch  -j  beibehalten  werden* 

Nun  soll  zwar  weder  dieser  noch  jener  Verlust  wirklich  ein- 
treten; dagegen  aber  soll  die  Complexion  A  aus  zwei  Vorstel- 
lungen a  und  a  bestehen,  deren  eine  durch  den  Hemmungs- 
grad m,  die  andre  durch  den  Hemmungsgrad  m  auf  die  Thdle 


*  Psychologie  §.  59.    Daselbst  §.  58  setze  man  statt  des  Wortes  Sptmmm^ 
den  Ausdruck :  die  in  Folge  der  Hemmung  'erlangte  Energie. 
Ubbbabt*s  Werke  VII.  '  26 
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b  und  ß  der  Complexion  B  einwirkt.  Es  gilt  also  m  nur  für  a,' 
und  m  nur  für  ä,  so  dass  für  jedes  das  andre  Stück  von  Ä 
nicht  vorhanden  ist.     Also  wird  man  nun  in  der.That  statt  m 

am   .    am        am  +  am'      y^.  -n  a^     v. 

setzen  müssen  -j  +  ~7'=  — ^ — •    i-^iese  Betrachtung  muss 

nun  hinreichend  erweitert  werden.     Man  kann  auch 

—  m=  — ^w  =  -^  + -D    schreiben;   und  wo   die  Hemmung 

des  A  darch  B  angezeigt  werden  soll,  da  muss  man  m  und  m 

unterscheidend  statt  m  setzen  • 5^—.    Eben  so  bekommt  man 

ein  zwiefaches  n;  nämlich  die  Complexionen  A  und  C  haben 
zwar  in  ihren  Theilen  a  und  c  den  Ilcnmiungsgrad  n,  aber  für 
ihre  Theile  «  und  y  den  Hemmungsgrad  1/»  Wiefern  nun  C 
durch  A  gehemmt,  also  A  als  das  Wirkende  angeschen  wird, 

muss  man  statt  n  setzen  ^ — ;    und  wiefern  A  durch  C,  setzt 

man  — ^— ^.  Endlich  giebt  es  auch  noch  ein  zwiefaches  ^; 
nämlich  die  Complexionen  B  und  C  erfodem  im  ähnlichen 
Falle,  dass  man  statt  p  setze   ^  ^^  und  ^^  J^^ . 

Wird  nun  in  den  Anfang  der  Untersuchung  zurückgegangen, 
so  zeigt  sich,  dass  die  Gnmdbcgriflfc  überall  die  nämlichen 
bleiben,  dass  aber  die  Hemmungsgrade  da,  wo  sie  verschieden 
sind,  eine  Modification  herbeiführen,  die  bei  Complexionen 
mehr  zusammengesetzt  ausfiUlt,  als  bei  einfaclicn  Vorstellungen. 
Hat  man  nur  zwei  einfache  Vorstellungen,  so  ist  der  Hem- 
mungsgrad lediglich  für  die  Hcmmungssunimc  bedeutend;  aus 
dem  Hemmungsverhältniss  fällt  er  heraus,  weil  er  auf  einerlei 
Weise  zu  der  Hemmung  des  a  durch  6,  wie  des  h  durch  ä, 
seine  Bestimmung  giebt.  Sind  aber  drei  Vorstellungen  vorhan- 
den, so  leidet  jede  von  zweien,  und  zwar  ungleich,  wenn  die 
Hemmungsgrade  ungleich  sind.  Giebt  es  drei  Cüin])lcxionen, 
so  hängt  die  Wirksamkeit  jedes  Theils  derselben  von  dem  eig- 
nen Hemmungsgrade  dieses  Theils  ab;  und  deshalb  wird  rück- 
wärts der  Einfluss  des  Hemmungsgrades  jedesmal  von  dem 
Theile,  welchem  er  angehört,  —  aber  nicht  bloss  vom  Quan- 
tum dieses  Theils  bestimmt,  sondern  von  dem  VerhäUnüs  dieses 
Theils  zum  Ganzen.  Wo  vorhin,  bei  einfachen  Vorstellungen, 
nur  der  Hemmungsgrad  m  stand,  da  darf  auch  jetzt,  bei  Com- 
plexionen, nur  eine  Zahlengrösse  vorkommen.     Diese  Zahlen- 
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grosae  soll  jetzt  durch  m  und  ffi  bestimmt  werden;  aber  in  wie 
weit  von  jeder?  Von  m  nur  in  so  weit,  als  a  ein  Theil  Ay  von 
wT  In  soweit y  als  a  ein  Theil  Ton  A  ist;  beides  unfer  der  Vor- 
aossetzungy  A  sei  wirksam  zur  Hemmung  von  B\  ,oder:  die 
Hemmung  des  B  rühre  von  A  her.  Wedn  umgekehrt  dem  A 
durch  B  die  Hemmung  angethan  wird,  so  müssen  h  undi?  unter- 

schieden  werden,  daher  nun  anstatt  m  die  Zahl  — ^ — ^.    Aus 
diesem  Allen  orgiebt  sich  nun  folgende  Zusammenstellung. 
Hemmung  des  B  durch  il,  =  ^"'^     ^^' ^*\ 

des  A  durch  Ä,  =  (?!i+«Ä?; 
des  C  durch  i4,  =      .^ w)*  ^» 
des  i  durch  C,  =  ^^^^^  ^ 
des  1?  durch  g,=^"y^>'^; 

des  C  durch  B,  =^??^±^^. 
Mithin  ist  die  .VcrhiUtnisszahl 

de8C;=(2^  +  ?^^.|; 

wobei  immer  noch  x  von  der  Hemmungssumme  abhängt;  oder 
ans  den  Verhältnieszahlen  heransfäüt. 

Verlangt  man  nun  die  Hemmung  der  einzelnen  Theile  jeder 
Complexion,  so  findet  man  sie  durch  die  einfache  Vertheilungs« 
rechnung. 

Fh  +  Hiß  j^  nc  -i-  «'y\  a/      a 

mh  «f  niß  j^  ne  +  ny\  td_      a 
\       B         •"       C     JZi  *A' 
Will  man  die  Spannung  des  a  imd  a  wissen,  so  dividirt  man 
durch  diese  Grössen  ihr  Gehemmtes;  es  ergiebt  sich  in. beiden 
Fällen 

26» 
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die  ghtche  hpanmmg  y — -^ 1 c~~^JzS* 

Diese  Gleichheit  des  gewaltsamen  Zustandcs  in  allen  Theilen 
ist  dem  GnmdbegrifF  der  vollkommenen  Coaiplexioncn  gemäss; 
denn  in  ihnen  soll  alles  Leiden  gemeinschaftlich  sein,  welches 
eine  völlige  Gleichförmigkeit  des  Zustandcs  hervorbringt.  — 
Wir  haben  hier  x  von  x  unterschieden,  um  nicht  die  ganze 
Vertheilunf^srechnun«?  hersetzen  zu  müssen.  In  dem  x  ist  der 
Divisor,  welchen  die  Addition  der  Verhältnisszahlen  herbei- 
führt, mit  inbegriffen;  desgleichen  die  Hemmungssumme,  die 
uns  hier  nicht  angeht;  und  bei  Complexionen  keine  besondere 
Schwierigkeit  macht. 


ERSTER    ABSCHNITT. 

VOM   STEIGEN   üXVERBUiNDENER  VORSTELLUNGEN. 


ERSTES  CAPITEL. 
Vom  Steigen  bei  gleichen  Ilcmmungsgraden. 

S.  1. 

Sind  drei  entgegengesetzte  Vorstellungen  «,  6,  c,  im  Ge- 
dränge wider  einander  begriflfen:  so  h^t  jedes  Paar  derselben, 
nämlich  ab,  ac,  bc,  einen  bestimmten  Grad  des  Gegensatzes, 
den  wir  mit  einem  kurzen  Worte  den  Hemmungsgrad  nennen, 
und  mit  w,w,p,  bezeichnen.  Diese  w,n,p,  sind  ächte  Brüche, 
oder  höchstens  =  1 ,  weil  höchstens  der  Grad  des  Gegensatzes 
so  gross  sein  kann,  dass  von  zweien  Vorstellungen  eine  ganz 
gehemnit  werden  müsste,  falls  die  andre  ganz  imgchemmt  blei- 
ben sollte.  m=J  bedeutet  dagegen,  dass  b  zur  Hälfte  ge- 
hemmt werden  müsste,  wenn  a  ganz  ungehemmt  bleiben  sollte. 
Zwischen  den  Paaren  ab,  ac,  bc  können  m,  n,  p,  sechsfach 
versetzt  werden.  *  Hiemach  richtet  sich  nicht  bloss  die  Hem- 
mungssurame ;  sondern  für  die  nachstehenden  Rechnungen  macht 
es  einen  grossen  Unterschied,  ob  die  Hemmungsgrade  gleich 
oder  ungleich,  und  wie  sie  vertheilt  sind.  Um  nun  vom  Leich- 
testen anzufangen,  setzen  wir  Anfangs  die  mögliche  Ungleich- 


•  Psychologie  §.  b%. 
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heit  bei  Seite,  als  ob  in  das  Steigen  der  Vorstellungen  nur  da^ 
dureh  ein  Unterschied  hineinkäme,  dass  sie  von  verschiedener 
Stärke  sind,  und  jede  sich  gemäss  ihrer  Stärke  unter  den  übri- 
gen hervordrängt. 

Ist  nur  ein  einziges  Paar,  ab,  vorhanden,  so  fällt  ohnehin 
die  Ungleichheit  der  Ilemmungsgrade  weg,  weil  in  diesem 
Paare  der  Ilemmungsgrad  nur  ein  einziger  sein  kann.  Für 
diesen  Fall,  den  leichtesten  von  allen,  wenn  keine  Nebenum- 
Btände  hinzutreten,  findet  man  den  Anfang  der  Untersuchung 
schon  in  dem  grössern  Werke,  ♦  und  es  kann  daran  hier  unmit- 
telbar angeknüpft  werden. 

Der  Hemmungsgrad  zwischen  a  imd  ft  sei  mj  nach  Verlauf 
der  Zeit  /  seien  a  und  ß,  Theile  von  a  und  b,  hervorgetreten. 
Nun  wird  ß  kleiner  sein  als  «,  wenn  b  schwächer  als  a;  dem- 
nach ist,  nach  den  Regeln  zur  Bestimmung  der  llemmungs- 
8umüie,  **  die  jetzige  Ilemmungssiunme  =i»|^;  eine  wachsende 
Grösse,  so  lange  ß  wächst,  d.  h.  so  lange  die  Vorstellung  b 
mehr  hervortritt.  Während  aber  die  Ilemmungssumme  aus 
diesem  Grunde  wächst,  nimmt  sie  andrerseits  ab,  weil  sie  ihrer 
Natur  nach  im  beständiccen  Sinken  beorrifFen  ist.  Femer  weiss 
man  aus  den  ersten  VorbcgrifFen ,  dass  die  Hemmungssumme 
nichts  für  sich  Bestehendes,  noch  irgend  einer  Vorstellung  ins- 
besondre Annfehöricres  ist;  obfjleich  also  ihre  Grösse  nach  dem 
Quantum  ß  bestimmt  wird,  so  muss  dennoch  a  sowohl  als  b 
am  Sinken  Theil  nehmen;  und  zwar  in  umgekehrtem  Verhält- 
niss  der  Zahlen,  wodurch  man  die  eigne  Stärke  beider  Vor- 
stellungen ausdrückt.     Folglich  ist  mß  zu  thcüen  in  jx^»  ^^^ 

-^^;  nämlich  .  ,  ist  der  Antlieil  am  Sinken,  welcher  auf 
fl  -4-  ^'  a  -{■  b 

a  fällt,   und  -^^  der  Antheil  des   6.     Endlich  erinnere  man 

sich,  dass  jede  Vorstellung,  die  ihren  Zustand  ändern  muss, 
dies,  in  so  weit  es  von  ihr  allein  abhängt,  mit  derjenigen  Ge- 
schwindigkeit thut,  welche  für  jeden  Augenblick  der  noch  vor- 
handenen Entfernung  von  dem  zu  erreichenden  Puncte  ange- 
messen ist.  Wäre  a  ganz  allein  sich  selbst  überlassen;  so 
würde,  nachdem  dessen  Theil  u  heiTorgetreten ,  und  nur  noch 
die  Differenz  a  —  u  sich  im  gehemmten  Zustande  befände ,  die 


*» 
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G^chwindigkeit  ^  =  ö  —  «  sein;  und  man  hätte,  um  a  zu  be- 
rechnen  y  nur  nöthig,  -— --  =  d/  zu  integriren.  Nicht  ganz  00 
leicht  ist  unsre  jetzige  Aufgabe,  von 

das  Integral  zu  suchen;  denn  es  ist  offenbar,  dass  jener  An- 
theil  an  der  Ilemmungssumme,  welchen  a  übernehmen  muss, 
und  der  zur  Verminderung  seines  Steigens  (also  -zur  Vermin- 
derung von  dtt)  in  jedem  Zeittheilchen  dt  beiträgt,  von  der 
Grösse  ß  abhängt;  daher  man  erst  ß  suchen,  und  alsdann  den  ge- 
fundenen Werth  in  die  eben  angezeigte  Formel  einführen  muss. 

§.  2. 

Wenden  wir  das  eben  Bemerkte  auf  das  Steigen  von  b  an: 
80  finden  wir  den  Anfang  der  jetzt  zu  führenden  Berechnung, 
wie  er  in  dem  frühern  Werke  schon  war  angegeben  worden. 

Nach  Verlauf  der  Zeit  t  sei  das  Quantum  ß  von  h  hervorge- 
treten. Wirkte  nun  weiter  nichts  auf  h\  so  wäre  dß=(b — ß)  dt; 
d.  h.  das  augenblickliche  Steigen  des  6  wäre  proportional  seinem 
noch  gehemmten  Theile.     Da  aber  die  Ilemmungssumme  mß 

vorhanden,  und  von  ihr  der  auf  b  fallende  Anthcil  =  -^nA 

eben  jetzt  zum  Sinken  drängt,  so  ergiebt  sich 

und  ß=z  —  (l  —  e-*')>  wenn  k=l+  j^Tb' 

Dies  ist  der  Werth  von  ^,  welchen  man  in  die  obige  Formel 
für  du  einführen  muss.     Demnach  ist  zu  integriren: 

da  =  [a-a-  ^-^^(l-,-^o)  dU 

oder  da  +  adt=  [a  -  ^-^^  +  ^^^^ .  e""*')  dt. 

Nach  einer  bekannten  Rechnimgsregel  setzt  man  a  =  uTy 
demnach  da  =  udT'\-'  Tdu;  und  wenn,  um  abzukürzen,  femer 

udT  +  Tdu  +  uTdt  =  Qdt 
gesetzt  worden,  desgleichen,  um  T  zu  bestimmen,  udT+uTdt=:Oy 

/IT 

woraus  f^^ — ^^  ^^^  folglich  T=e~^*,  a  =  ue'~*,  so  hat  man 
noch  Tdu  =  du  .  e"'  =  Qdt,  mithin 

du  =  Qe'dt  =  («  -  ^-^)  eUlt  +  ^j^. .  eC-*)'  it; 


fcS^]  407  .  6^6». 

und  weO  a = 0  für  r  ===  0,  (denn  die  Zeit  r  fängt  erst  an,  indem 
u  beginnt  zu  steigen,)  also 

=« - ÖT+ir*  +  (^+*)*  •  nri  +  ^'^"**-' 

80  ergebt  sich  ,• 

«=(«-(jwJ(*— ^)+.(^-  •  ,4* .  (-•'-H 

welcher  Ausdruck  eine  bequemere  Form  bekommen  kann. 
'  Zuvörderst  ist  t--t--^  =  —  j-—.  =s  — ?-— ,  daher 

V    ,  '.V  -r  71 — 7.  = 7 ;  um  nun  .    .  ..  . .  er'  und  -r  .  «""'    xu- 

(«  +  6)  Ar .  ( 1  —  Ar)  ak  (a  +  6)  Ar  aAr 

sammenzuzi^hn,  woraus  der  Coefficient  -r-  .  f  .  H — )  ent- 
steht, bemerke  man,  dass  — ^-rn —  =  k;  femer  kann  man  die 
Grösse  52  addiren  und  zugleich  subtrahiren ;  so  erhält  man 

womit  zu  verbinden,  was  oben  schon  angegeben, 

S.  3. 
Gleich  hier  lässt  sich  ein  schon  erwähnter. Satz  entwickeln, 
der  zwar  zum  Behuf  der  weitem  Rechnung  noch  nicht  uöthig, 
aber  sehr  geeignet  ist,  Licht  auf  den  vorliegenden  Gegenstand 
der  Untersuchung  zu  werfen. 

Während  die  Exponentialgrössen  e~*  und.«"**  verschwinden, 
nähert  sich  «  seiner  Erhebungsgrenze  a I"-t>  ^md  ß  der 

Grenze   -7-    I^i^  Summe  dieser  Grössen  zielio  man  ab  von 
k 

a  -{-  by  eo  wird  man  die  Ilemmungssumme  erhalten. 

Denn    -r =  — (1  —  k)= .  .  .  ^   ;    hiezu    -r-,  .so 

wird  — — .-T  7—-  ^  abgezogen  von  ft,  (indem  a  sich  ohne  Wei- 
teres  von  selbst   hebt,)    und  man  findet   T-rmrzz,*  welche» 


mb 
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leich  ist  der  Ilemmungssumme  mß,  oder  -r- 
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vDies  Hess  sich  voraussehen.  Es  muss  allgemein  gelten,  dass 
die  Vorstellungen  nicht  eher  außören  zu  steigen,  als  bis  ihr  fer- 
neres  Aufstreben  gerade  gleich  ist  der  Hemmungssumme,  die  sie 
ins  Beumsstsein  gebracht  haben;  vorausgesetzt,  dass  nicht  fremd- 
artige Umstände  sich  einmischen.  Das  fernere  Aufstreben  ist 
zunächst  gleich  dem  noch  übrigen  Gehemmten;  hiemit  muss 
die  Ilemmungssumme  ins. Gleichgewicht/ treten,  wenn  sie  das 
wirkliche  Weitersteigen  verhindern  soll.  Man  wird  den  Satz 
unmittelbar  einleuchtend  finden,  sobald  man  überlegt,  dass  die 
Ilemmungssumme,  also  das  Hindemiss  des  Steigens,  durch 
das  Steigen  selbst  gewachsen  ist;  und  das  Stockung  eintreten 
muss,  sobald  irgend  eine  Bewegung  sich  selbst  ein  Hindemiss 
in  den  Weg  legt,  welches  dem  Antriebe  zur  femern  Bewegung 
gleich  ist. 

§.4 

Es  seien  mm  drei  Vorstellungen  a,  6,  c,  woranter  a  die  stärkste 
und  c  die  schwächste,  im  freien  Steigen  begriffen.  Man  sucht 
ihre  nach  Verlauf  der  Zeit  hervorgetretenen  Theiie  «,  ßy  y. 

Der  Hemmungsgrad  für  alle  Paare  sei  =m,  so  ist  die  Hem- 
mungssumme =  m  (ß-i-  y).     Die  Hemmungsverhältnisse  kennt 

man  *;  sie  sind  — ,  -r-f  — >  oder  bc,  ac,  ab.    Es  sei  £ — ; ; — ;  =sn\ 

'  fl '  6 '  c '  '      '  •       bc  '\'  ac  •\-  ab  ' 

ac  ff  ab  ttt  1     ,  ..1 

r—-^ -. — -,=71  ,  r — -. j — 1  =  ^    ;  so  hat  man,  gemäss  dem 

oe  +  ac  -f  a6  '  6c  -f  ac  +  a^  ° 

Vorigen,  jetzt  die  drei  Gleichungen 

rfa  =  (fl  —  «  —  nm  (ß  +  7))  dt; 

dß=:z(b  —  ß—nm  (ß  +  r))dt; 

dy  =  (c  —  y  —  n"m  (ß  +  y))  dt. 
Man  addire  die  zweite  und  dritte  Gleichung,  so  geht  hervor 
rf  QJ  +  y)  =  [6  +  c—  (/?+ r)  —  (^"  +  O  m(ß+r)]  dt,  woraus 

ß+y  =  '^a-e-^^). 

wo  *  =  1  +  (;r"  +  O  m  =  'l±.(^^L^l^\ 

•   ^        '         ^  bc  '\'  ac  '\'  ab 

Der  Werth  von  /?+/  muss  nun  in  die  drei  Gleichungen  ge- 
setzt werden.  Man  findet  auf  ähnliche  Weise  wie  oben,  zu- 
vörderst 

a  =  ^a  —  nm,  -^)  (1  —  e'O -|-  7t m ^^-  .  ^^^j  .  («-*  —  c-*0. 
Um  nun  diesem  Ausdruck  eine  schickhcherc  Forai  zu  geben, 

•  Psychologie  §.44.  • 
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hat  man  wiederam.  die  jetzigen  Werthe  von  Ar,  k  —  1,  und  n  zu 
beachten.     Dann  wird 

n'm    '  he  ^     nm       h  -{'  e       hc 


jk 


Fasst  man  femer  nm  -y-  . e~'  mit  -r .  e"~'  zusammen,  so  wird 

.       m  ,  (b  -{■  c)  ,  a -^  bc  -{•  ac  '\-  ab       bc  t    •    t  i      ^ü 

bc. 7izrt„^t  Wj.\zrL. =-r?   ^»d   mdem   man  noch  —r 

{bc  -i-  ac  -{•  ab)  ak  a  ^  ak 

sowohl  addirt  als  subtraliirt,  erhält  man 

Bei  ähnlicher  Rechnung  für  die  beiden  andern  Formeln  ver- 

llx        •!.        7t  tn         b  -\-  C   .         C  1    7t"M         b  '\-  c   ,         b         ,    . 

wandelt  sich  irzTy  •  k  ^^  T'  ^^  IT^x  *  Ic"  *^  T'  "*"®'^ 
man,  y  und  -r-  an  den  gehörigen  Orten  addirend  und  sub- 
trahirend,  erhalten  wird 

^=(6-c)(1-o+t(1-«-*0;  M 

r=(c-ft)(i-0  +  4(*-«"*^-  f*! 

Der  gemeinschaftliche  Ilemmungsgrad  m  zeigt  sich  in  diesen 
Formeln  deswegen  nicht,  weil  er  in  Ar  versteckt  liegt,  dessen 
Werth  sich  nach  ihm  richtet. 

Vor  allem  weitem  Verfahren  aber  untersuche  man,  ob  die 
Rechnung  auch  hier  den  Satz  des  §.  3  bestätige. 

Wenn  die  Exponcntialgrössen  verschwinden,  so  hat  sich 

a  erhoben  bis  zu  a  =  a h-L> 

a    *   ak^ 

5     ....     .     ß=h-c  +^, 


k 

C yz=C—b    +y. 

Die  Summe  dieser  Grössen  =  fl 1-  -v-  .  (—  +  c  +  ^)  ist  das 

nunmehr  vorhandene  Ganze  des  wirklichen  Vorstellens.  Zieht 
man  dies  ab  von  der  Gcsammtlieit  der  Vorstellungen  a  +  b  +  c, 
so  muss  das  noch  übrige  Streben  vorzustellen,  welches  imbe- 
friedigt  bleibt,  herauskommen.  Eben  dies  Streben  nun  muss 
gleich  sein  derjenigen  Ilemmungssmnme,  die  als  Rechnungs- 
grösse,  nämlich  als  Bestimmung  des  gegenseitigen  Drucks,  in 
dem  Avirklich  gewordenen  Vorstellen  enthalten  ist;  denn  nur 
nach  dem  Maasse  dieses  Drucks  ist  es  verhindert,  ebenfalls  in 
ein  wirkliches  Vorstellen  überzugehn.  Die  Ilemmungssumme 
=iw(/9+  y)  ist  aber  nach  dem  Verschwinden  der  Exponential- 
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grossen  =»» .  — ?-•    Um  nun  mit  Einem  Blicke  zu  übersehen, 

r 

dass  die  verlangte  Bestätigung  des  Satzes  hier  wirklich  durch 
die  Rechnung  geleistet  wird,  stelle  man  die  Gleichung  so,  wie 
sie  dem  Satze  gemäss  ausfallen  muss,  und  sehe  dann  zu,  ob 
die  Gleichheit  eintrifft.     Es  soll  also  sein 

oder  k  (ab  +  ac  +  bc)  =  bc  +  ac  +  ab  +  m(b  +  c)  .  a; 

,        6c  4-  ( l  +  m)  (ac  +  ab) 
woraus  k=  — -    ,  ,—  nr — ^ 

ab  -i-  ac  ■\-bc 

und  dies  ist  eben  der  Ausdruck,  welcher  durch  k  bezeichnet 
wurde. 

§.5. 

Die  Formel  [5]  enthält  ein  negatives  Glied,  indem  nach  der 
Voraussetzung  b  gi-össer  ist  als  c.  Es  entsteht  also  die  Frage, 
ob  7  nicht  =0  werden  könne?  Denn  wofern  die  Formel  einen 
negativen  Werth  erlangt,  so  hört  ilire  Gültigkeit  auf,  da  Vor- 
stellungen nicht  negativ  werden  können.  Dasselbe  gilt  dann 
von  den  Formeln  [3]  und  [4];  dergestalt,  dass,  nachdem  y 
völlig  gehemmt  ist,  die  alsdann  vorhandene  ITemmungssumme 
auf  a  und  b  fallen  muss;  welches  eine  neue  Rechnung  erfordern 
wird.    Hieran  nun  knüpfen  sich  die  folgenden  Untersuchungen. 

Zuerst  bietet  sich  die  Grenze  dar,  welcher  y  sich  nähert,  in- 
dem die  Exponentialgrösscn  verschwinden.     Sie  ist 

y  =  -j-  —  b  +  C. 

Findet  man  für  angenommene  Werthe  von  a,  b,  c,  diese  Grösse 
negativ:  so  ist  für  dieselben  Werthe  die  obige  Frage  bejahend 
beantwortet;  und  daraus  entsteht  die  Aufgabe,  die  Zeit  zu  be- 
rechnen, wann  y  =  0  wird.  Vorbereitet  wird  die  Auflösung 
dieser  Aufgabe  zunächst  durch  ein  paar  leichte  Bemerkungen. 

1)  7  hat  allemal  ein  Maximum.     Denn 

^  =  fte~*' — (6  —  c)e"-'=0ergiebt/=jri7| .  log,  nat.  ^^z"^;       [6J 

welche  Grösse  immer  möglich  ist,  da  6  >  c. 

2)  7,  als  Curve  gedacht,  deren  Abscisscn  die  Zeit  darstellen, 
hat  allemal  einen  Wendungspunct.    Denn 

^  =  (6  —  c)  e-'  —  kbe-^^  =  0  ergiebt  t  =  ~  log,  -J^^,       [1] 

Auch  diese  Zeit  ist  allemal  möglich. 
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§.  6. 
Zwischen  den  Fällen,  da  der  angegebene  Grenzwerth  positiv 
und  negativ  ausfällt,  liegt  der  Fall 

-T-*-6  +  c  oder  b  .  .    ,  ..  , — ^7 — ; — r.  —  o  +  c=0; 

daher  c  =  —  -i^ 


^  K  *  (*  +  fl  (l  +  w))»  ^  6  +  fl  (I  +  m)'  *^^-' 

Ilat  c  diesen  Werth:  so  wird  y  nicht  früher  und  nicht  später 
=s  0,  als  wenn  die  Exponentialgrössen  völfig  verschwinden, 
d.  h.  in  unendlicher  Zeit.  Oder  mit  andern  Worten:  es  wird 
nie  ganz  gehemmt;  wäre  aber  c  auch  nur  im  geringsten  kleiner 
im  Verhältniss  gegen  a  und  b,  so  würde  sich  eine  Zeit  angeben 
lassen,  in  welcher  es,  von  seinem  Maximum  wieder  herabge- 
drängt, völlig  aus  dem  Bewusstsein  verschwände. 

Man  sieht  hier  ein  Analogen  der  statischen  Schwxlle.  * 

Wenn  m  =  i,  so  giebt  die  Formel 

für  a=l,  6=1,  c=li^l^*  =0,4342...; 
a  =  2,  6=1,  c  =  ?i^^i^  =0,4633...; 
a  =  3,  6=1,   c=*^^?^^  =0,4745...; 


a=10,  6  =  1,  c  =  l^^^^  =0,491; 

a  =  oc,  6  =  1,   c  =  ^— 7 — =0,5. 

4 

Wenn  a  =  6  =  1,  so  findet  sich 

für  m=  1,    c  =  0,4342,  wie  vorhin,  , 
m  =  i,   c= 0,2899, 
m=TV,c  =  0,08487. 

§.  7. 
Die  Gleichung 

0  =  (c  -  6)  (1  -  e-0  +  4  (1  -  e-*0 

aufzulösen,  und  hiemit  die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  y  aus  dem 
Bewusstsein  verschwinde,  (vorausgesetzt,  dass  c  unter  der  an- 
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gegebenen  Schwelle  zurückstehe,)  kann  nicht  besonders  schwer 
fallen^  ungeachtet  diese  Gleichung  transscendent  ist  Denn 
wo  nur  Ein  Maximum  und  nur  Ein  Wendungspunct,  wo  beides 
überdies  so  leicht  zu  finden  isf,  als  oben  gezeigt  (§.  5):  da 
orientirt  man  sich  bald,  um  auch  die  Wurzel  durch  eine  zweck- 
mässige Annäherung  zu  entdecken.  Indessen  bieten  sich  einige 
Hülfsmittel  dar,  die  wir  nicht  übergehen  wollen. 

Zuerst  ist  eine  aUgemeine  Methode  der  Annäherung  nöthig, 
wobei  angenommen  wird,  man  habe  irgendwie  einen  minder 
genäherten,  doch  auch  nicht  gar  zu  fehlerhaften  Werth  schon 
gefunden.  Dann  ist  von  der  Art,  einen  solchen  zu  finden,  nach 
Verschiedenheit  der  Umstände  Verschiedenes  zu  sagen. 

1)  Man  ordne  die  Gleichung  so: 

und  setze  t=T+  t\  mithin,  wenn  A  =  b  —  c  —  -^, 
Ä=(6  — c)c-^   und  C=ye-"', 

=  B  —  Bt'  +  iBn—...  —  C+Ckt—iCk''t'^+...; 
welche  Reihen  man  verlängern  kann.  Indessen  muss  /'  schon 
aus  den  ersten  Gliedern  nahe  genug  gefunden  sein,  damit  man 
aus  dem  erlangten  Werthe  die  hohem  Potenzen  ohne  bedeu- 
tenden Fehler  berechnen,  und  der  bekannten  Grösse  beifügen 
könne. 

2)  Um  r,  denjenigen  Werth  von  t,  welcher  nur  noch  einer 
geringen  Berichtigung  durch  t'  bedürfen  soll,  zu  finden,  wird 
auf  die  gegebene  Grösse  k  das  Meiste  ankommen. 

Wir  wollen  zuvörderst  annehmen,  diese  Grösse,  welche  alle- 
mal zwischen  1  und  2  fallen  muss,  sei  beinahe  =2;  so  ist  die 
Gleichung  beinahe  quadratisch;  demnach  sei  fc  =  2  — m,  auch 
setze  man  e~*  =  a7,  mithin  c~**  =  a?*  =  a7^""",  und 

0=-T-  —  b  4-  c  +  (&  —  c)  X  —  -jT'^'^  .ocr^y  oder 

Hier  ist  a?~'*  ein  Coefficient  der  unbekannten  Grösse,  mit  wel- 
chem man  die  Gleichung  dividiren  würde,  wenn  er  bekannt 
wäre.  Wofern  mm  u  nicht  zu  gross,  mithin  a;"""  der  Einheit 
nahe  ist,  so  wird  man  diesen  Coefficienten  hinreichend  kennen 
lernen,  indem  man  Anfangs,  ohne  ihn  zu  berücksichtigen,  die 
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Gkidwoi^  auflöset.  Dies  macht  keine  Mühe.  Denn  die  Gld- 
<diimg  hat  folgende  Form: 

0=9X^  —  qx  +  q  —  1,  wo  yss    ^  ^.  \ 

Hier  ist  offenbar  eine  Wurzel  =  1,  und  unbrauehbary  weil 
sie  von  den  verschiedenen  Werthen,  welche  q  haben  mag,  nicht 
abhängt  Die  brauchbare  Wurzel  aber  ist  {  —  1,  welches  ohne 
weitere  Bechnung  vor  Augen  liegt.  Man  nehme  also  q  —  1 
filr  Xf  berechne  x"",  dividire  liiemit  die  Gleichung,  und  be- 
handle sie  wie  jede  quadratische  behandelt  wird.  Die.  weitere 
Berichtigung  bleibt  dann  der  obigen  allgemeinen  Näherungg- 
methode  überlassen. 

8)  Die  Gleichung  wird  beinahe  kubisch  sein,  wenn  k  seinem 
mittlem  Wcrthe  =\  nahe  ist.  Man  setze  alsdann  x=^y^y  und 
berechne  y  aus  der  Gleichung 

0=y'  — '     6      y   +~T"^ 1. 

Man  hat  nämlich  a^  =ry^=:y*(l— •')=y*— **,  und  der  noch 
unbekannte  Coefficient,  durch  welchen  zu  dividiren  vorbehalten 
bleibt^  ist  nun  y  ^.    Die  Forpi  der  Gleichung 

zeigt  auch  hier,  dass  1  eine  Wurzel  der  Gleichung  ist.  Daher 
lässt  sich  mit  y  —  1  ohne  Rest  dividiren ,  und  diese  Division 
pebt  y^  +  (1  —  ?)  y  +  (1  —  ?)>  wobei  zu  bemerken,  dass  nach 
der  Natur  der  Sache  9  ]>  1.     Man  schreibe  also 

y^-(g-l)y-(g-l)=0, 

woraus  y  =  l(^_l)  +  ^<il=i>-*  +  j_  1. 

Ist-  dies  berechnet,  so  findet  sich  der  Coefficient  y*"**,  mit 
welchem  die  Gleichung  muss  dividirt  werden,  um  für  eine  be- 
richtigte kubische  gelten  zu  können;  deren  brauchbare  Wurzel 
man  schon  so  weit  kennt,  als  nöthig,  um  die  gewöhnliche  An- 
näherung zu  unternehmen.  Zur  letzten  Berichtigung  wendet 
man  sich  wieder  an  die  obige  allgemeine  Nälierungsmethode. 
—  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  u  positiv  oder  negativ  zu 
nehmen  ist,  jenachdcm  k  entweder  >  oder  <^  ^. 

4)  Man  gebe  der  Gleichimg  folgende  Form:  • 

b      _  \~0-' 

Wenn  nun  die  ersten  Versuche  schon  zeigen,  dass  e~*'  gegen 
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1  gering  auisfaHen  müsse:  so  wird  eine  sehr  leichte  ßechnimg 
hinreichen.  Aus  dem  ersten  Werthe  von  a?=re-',  der  »ich  dar- 
bietet, bestimmt  man  6"*^  multiplicirt  dann  .  ..^  .  mit  1 — e~*', 

berechnet  hieraus  «""*,  sucht  hieraus  von  neuem  e~*',  mid  ^sXzi 
dies  fort  wie  zuvor. 

5)  Wäre  keine  von  den  angegebenen  Verfahrungsarten  be- 
quem genug,  so  bliebe  für  solche  Fälle  immer  noch  das  Htiifs- 
mittcl,  zuerst  den  Wendungspunct  durch  seine  Abacisse  und 
Ordinate  zu  bestimmen;  von  wo  aus  die  Wurzel  sich  durch 
Versuche  (mit  Hülfe  des  dortigen  DifTerentialverhältnisses)  ent- 
decken lässt. 

In  folgenden,  imter  sich  vergleichbaren,.  Beispielen  soll  zu- 
gleich das  Maximum  berücksichtigt  werden. 

Erstes  Beispiel.  a  =  t5,  6  =  10,  c  =  l,  undm=l..  So  ist 
it=  1,9428,  und  «  =  0,0571.  Daher  ^  —  1  =  0,7485.  Dies  für 
X  genommen,  giebt  nach  der  Division  mit  x—^  (oder  Multipli- 
cation  mit  a?")  die  berichtigte  Gleichung 

a?^  —  1 ,7 198a?  +  0,73623  =  0, 
woraus  a;  =  0,8033;  und  folglich  r  =  0,21904.  Wendet  man 
hierauf  die  zuerst  gezeigte  allgemeine  Näherung  an,  so  ergiebt 
sich  r'=  0,01894,  mithin  das  gesuchte  r  =  0,23798-  Bis  zu 
dieser  Zeit  war  y  im  Bewusstsein  gegenwärtig,  dann  verschwand 
diese  Vorstellung.  Um  die  Zeit  0,1123  hatte  sie  (nach  der 
Formel  [6]  im  §.  5)  ihr  Maximum  gehabt;  und  während  der 
Zeit  0,1257  war  sie  von  da  herabgesunken.  Sie  sank  also  ein 
wenig  langsamer,  als  sie  stieg.  Ihr  Maximum  betiiig  0,0552 
(nach  Formel  [5]  im  §.  4,  in  welche  f  =  0,1123  zu  setzen  ist). 
In  diesem  Zeitpuncte  des  Maximum  für  y  war  h  bis  f?  =  1,057, 
und  a  bis  a=:l,59  gestiegen  (nach  Formel  [3]  und  [4]).  Diese 
Grössen  verhalten  sich  ziemlich  nahe  wie  a  zu  b.  Für  den 
Zeitpunct  dos  Verschwindens  von  y,  also  für  f  =  0,23798,  ist 
(ungefähr)  ^  =  2,1  ...  und  a  =  3,2 . . . 

Zweites  Beispiel,    c  =  2;  a,  6,  w,  wie  vorhin.     Man  findet 
Ä=l,9;  M  =  0,1;  5  — 1=0,52;  die  berichtigte  Gleichung 

0^2  —  1,4238j;  +  0,48708  =  0, 
woraus  a;  =  0,57154,  und  hieraus  f=:  0,55943;   alsdann  noch 
zur  Verbesserung  f'= 0,01529,  also  das  verbesserte  f =057472. 
Die  Zeit  des  Maximums  war  =0,24794.    So  lange  dauerte  das 
Steigen;  hingegen  das  darauf  folgende  Sinken  bis  zum  Null- 
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puncte  brauchte  eine  Zeit  =  03267&  Das  Maximum»  wosu 
sich  7  erhob,  betrug  0,2207;  ungefähr  viermal  soviel,  als  im 
vorigen  Beispiel,  obgleich  die  Vorstellung  c -selbst  nur  doppelt 
so  staik  angenommen  wordei^;  sie  hat  aber  auch  mehr  als  dop* 
pelt  so  lange  Zeit  zum  Steigen  gehabt.  Indem  f  dies  Maximum 
erreicht,  findet  sich  /}=^2,15..  und  a=5:3,26..  Im  Moment 
des  Verschwiudens  von /;  für  r  ^=0,5747,  ist  (ungefähr)  /?=r4,.l; 

und  «1=63  •••  "' 

Drittes  Beispiel,  c  =  4;  a,  6,  m,  wie  vorhin.  Man  findet 
it  ==  1340;  u  =  0,16;  q  —  1 =0,104;  welches  zuerst  für  op  sa 
nehmen  ist,  also  für  e^*.  Hier  sieht  man  gleich,  dass  t"^ 
gering  ausfällt  gegen  1;  man  kann  also  von  der  Form 

h  1— »~* 

Gebrauch  machen,  wie  oben  gezeigt;  und  findet  nach  einander 
e-<=0,10628,  dann  «-«==0,10936,  hierauf  e-«  =  0,10965, 
woraus  1=2,2104.  Diese  Zeit  ist  mehr  ds  das  Dreifache  von 
d^  im  vorigen  Beispiele,  obgleich  der  Werth  von  c  nur  ver-* 
doppelt  ist  Die  Dauer  einer  Vorstellung  im  Be^iisstsein  ge- 
winnt in  weit  grösserem  Verhältnisse  als  ihre  Stärke.  Dasselbe 
gilt  von  der  Zeit  des  Stcigens  bis  zum  Maximum,  welche  hier 
=: 0,60812  gefunden  wird;  noch  mehr  von  dem  Maximum  selbst, 
denn  y  erhobt  sich  bis  zu  0,9261.  Um  eben  diese  Zeit  ist  b  bis  zu 
^=4,  197 und«  bis  zu  «  =6,595 hervorgetreten.  In  jenem Zeit- 
punctc,  worin  y  verschwindet,  ist  ^  =  7,48  . . .  und  a=  12,4  . . . 
Viertes  Beispiel,  Hier  soll  der  Ilemmungsgrad  w,  der  Ver- 
gleichung  wegen,  verändert  werden.  Es  sei  demnach  in=s=|. 
Man  weiss  aus  §.  6,  dass  für  c  =4, 7  nicht  zur  Schwelle  zurück« 
fallen  würde;  wir  nehmen  nun  c  =  2,  zur  Vergleichung  mit  dem 
zweiten  Beispiele;  übrigens  wie  vorhin,  a=15,  6=10.  Hier« 
aus  wird  k  =  1,45.  Man  kann  zwar  im  vorliegenden  Falle 
durch  Aufsuchung  des  Wendungspuncts  leiclit  zum  Ziele  ge- 
langen; allein  derselbe  lässt  sich  auch  zu  einem  Rückblick  auf 
das  angezeigte  Verfahren  mittelst  einer  kubischen  Gleichung 
benutzen;  und  dies  soll  hier  geschehen.    Nachdem 9  — 1=0,16 

« 

gefunden  worden,  hat  man  |^  =  0,48792,  und  hieraus,  nach 
geschehener  Di\'ision  mit  y~®'*,  die  berichtigte  Gleichung 

0  =  y»  -  1,0797 y2  +0,14892; 
woraus,  nach  gewöhnlicher  Verbesserung  des  vorigen  Werths, 
y  =  0,5116,  oder  n;=  0,2617,  oder  t  =  13404.    Wenn  jetzt 
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• 

noch  die  allgemeine  Näherung  hinzukommt ,  so  ergiebt  sie 
i  s=  0,0044,  also  das  gesuchte/ ^=  1,3448.  Diese  Zeit  ist  wenig 
mehr  als  das  Doppelte  von  jener  im  zweiten  Beispiele.  Die 
Vorstellung  c  bleibt  also  ungefähr  doppelt  so  lange  im  Be- 
wusstsein,  weil  ihr  ITcmmungsgrad  nur  halb  so  gross  ist  als 
zuvor.  Ihr  Maximum  hat  sie  in  dem  Zcitpuncte  0,4959,  und 
das  Maximum  selbst  beträgt  0,4087.  Im  zweiten  Beispiel  war 
es  0,2207,  also  ist  es  nicht  völlig  verdoppelt.  In  eben  diesem 
Zeitpuncte  0,4959  hat  ^  den  Werth  3,83  . .  erreicht,  und  a  ist 
=  5,814.  Für  die  Zeit  1,344...,  da^  =  Owird,  ist /?=  7,063... 
und  a=  10,84  .... 

8.  8. 

Wir  richten  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Vorstel- 
lungen a  und  6;  zuvörderst  um  zu  sehen,  welche  Veränderung 
ihrem  Aufsteigen  dadurch  begegnet,  dass  eine  dritte  ihnen  ent- 
gegengesetzte zu  gleicher  Zeit  mit  ihnen  hervortritt  Das  dritte 
Beispiel  kann  den  Unterschied  am  auffallendsten  machen,  weil 
c  dort  am  grössten  angenommen  wurde.  Die  Formeln  [1]  und 
[2]  des  §.  2  müssen  zeigen,  wie  hoch  a  und  h  sich  zu  den  im 
dritten  Beispiele  angemerkten  Zeitpuncten  würden  erhoben  haben, 
wenn  keine  dritte  Vorstellung  vorhanden  gewesen  wäre. 

Wir  nehmen  also,  wie  dort,  a=  15,  6=10,  m=sl.  Hier- 
aus Ä:=l,6.     Man  findet 

für  die  Zeit  0,60812,  «  =  6,388;  /^  =  3,887; 
für  die  Zeit  2,2104,  «  =  11,46;  |^  =  6,068. 
Demnach  «  beidemal  fast  doppelt  so  gross  als  |9.  Dies  kann 
nicht  befremden,  wenn  man  die  Formeln  [1]  und  [2]  ansieht. 
Die  Exponentialgrösse  c^*'  nimmt  schneller  ab,  als  c~^  Auch 
ist  gleich  Anfangs  erinnert  worden,  dass,  wenn  a  oder  h  ein- 
zeln, und  gar  keiner  Hemmung  unterworfen,  aus  dem  ganz 
gehemmten  Zustande  hervortreten,  dann  ihre  Differentiale  sein 
würden. 

rf«  =  (a  —  a)rfr,  und  dß  =  (b  —  ß)  dt 
mithin  «  =  a (1  —  c~0>  "d^  ß=  b (1  — - e-^). 
Zusammen  steigend  aber  hindern  sie  einander;  und  dabei  leidet 

6,  als  die  schwächere,  am  meisten;  es  wird  ihr  eine  Grenze  =-r 

da 
gesetzt,  der  sie  sich  mit  einer  Geschwindigkeit  =-jy  =  b  —  kß 

annähern  muss.  Die  stärkere  Vorstellung  leidet  weniger;  dies 
zeigt  sich  in  dem  ersten  Gliede  der  Formel  für  «;  worin  noch 
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die  Gbosse  l-^e"'  Yorkommt*  wiewohl  nicht  mit  dem  ganzen 
a  muliiplicirt. 

Vergleicht  man  aber  die  Beispiele  des  vorigen  §,  so  fallt  so- 
.  gleich  der  grosse  .Unterschied  ins  Auge.  Dort  wird  die  Hem- 
nmngssinnme  zum  grösstcn  Theil  auf  die  dritte ,  scli wachste 
Vorstellung  geworfen.  Daher  sind  dort  sftnmtliche  Werthe 
von  a  und  ß  für  die  nämlichen  Zeiten  grösser  gefunden;  und 
überdies  -behält  ß  gegen  a  noch  ziemlich  nahe  das  ursprüng- 
liche Verhältniss  von  5  zu  a,  nämlich  10: 15=2:3.  Der  Vor- 
theil  ist  also  am  grössten  für  ß. 

Dies  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  die  starkem  Vorstel- 
lungen gegen  die  schwachem  in  Verbindung  träten;  vielmehr 
werden  für  jetzt  noch  die  Vorstellungen  als  völlig  un verbunden 
betrachtet  Sondern  es  ist  die  blosse,  unmittelbare  Folge  von 
der  Natur  der  Hemmungssumme,  die  aus  allen  gleichzeitigen 
Vorstellungen  als  eine  gemeinschaftliche  Last  für  aUe  hervor- 
geht, im  umgekehrten  Verhältnisse  des  Widerstandes  sich  ver- 
theilt,  imd  in  jedem  Augenblicke  mit  einer,  ihrer  Grösse  pro- 
p(»iionalen  Geschwindigkeit  sinkt. 

§.  9. 

Was  wird  nun  geschehen,  nachdem  y  gesunken  ist  bis  auf 
Null?  Die Ilcmmungssumme ,  welche  eben  vorhanden  ist,  und 
unmittelbar  zuvor  noch  am  meisten  gegen  y  drängte,  fällt  auf 
einmal  dem  a  und  b  zur  Last;  vorzüglich  dem  letztem,  als  dem 
schwächeren.  Aehnliches  kommt  schon  bei  sinkenden  Vor- 
stellungen vor;  *  nur  ist  es  hier  mehr  verwickelt,  und  die  plötz- 
lichen Abänderungen  können  im  Bewusstsein  merklicher  werden. 

In  dem  Augenblicke,  da  7  =  0  wird,  sei  ß^=B;  und  a  =  A. 
Man  lasse  von  hier  eine  neue  Zeit  beginnen;  so  müssen  die 
Formeln  [1]  und  [2]  in  Ansehung  der  Constanten  verändert 
werden.     Aus 

dß=[b  —  ß—^^dtodeTCh  —  kß)dt 

folgt  zwar  auch  jetzt  noch 

'^»-  7^.  =  -  ^*'' 
aber  Comt,  =  h — fcB,  und 
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Hjemacb  bekommt  die  Formel  für  a  einen  Zusatz  9  indem  das 
Q  des  $.2  noch  ein  Glied  in  sich  aufnehmen  tnüss.  Die. ganze 
Formel  kann  übrigens  bleiben ,  wie  sie  war;  man  hat  nur  Fol- 
gendes beizufügen: 

Wenn  a  =  15,  b=\Oj  wie  in  den  vorigen  Beispielen,  so  ist  die 

10    5 

Erhebungsgrenze  des  ß  nach  Formel  [2]  nicht  höher  als  — ~- 

=6,25.  Im  dritten  Beispiele  war  aber  ß  emporgestiegen  bis 
7,48 =B.    Folglich  ' 

dß=:(b  —  Bk)e-^dt  [11] 

ist  beim  Anfang  der  neuen  Zeit  =  —  l,96(f/.  Die  Gresch win- 
digkeit =:^  ist  negativ;  b  muss  sinken.     ;'. 

Femer  giebt  die  Formel  [1],  in  Verbindung  mit  dem  so 
eben  angezeigten  Zusätze 

rf«       L  «        ''^(*— l)(a  +  4)J*    . 

Für  die  angenommenen  Werthe,  welchen  gemäss  w  =  1  und 
^=1,6;  auch  ^=0,  giebt  dieser  Ausdruck:  —  0,401;  also  ist 
auch  die  Greschwindigkeit  von  a  negativ. 

Setzt'  man  endlich  a  — Ä  +  tt — rn — t-t^  =  p, 

b^  k  mhB    _' 

a        (A-1)  •(«  +  *)—       ^^ 

und  alsdann  p«-'*  =  }«-*',  oder  ^  =  0, 

woraus  r  =  jj-;^  .  log.  -^;  [13J 

so  muss  um  diese  Zeit  a  ein  Minimum  haben.  Im  Beispiel 
findet  sich  a  =  12,313;  es  war  aber  in  dem  Augenblick,  da  7 
verschwand,  «  =  12,409;  also  ist  es  um  0,096  gesunken.  Die 
Zeit  seines  Sinkens  beträgt  0,6069.  Nach  Veriauf  dieser  Zeit 
ist  ß  von  7,4806  herabgesunken  bis  auf  6,7159;  also  hat  es 
0,7647  verloren;  ungefähr  8  mal  so  viel  wie  «. 

Man  bemerke  noch,  dass  die  Zusätze  wegen  A  und  B,  welche 
die  vorigen  Formeln  hier  bekommen  haben,  an  den  Grenzen, 
depen  sich  a  und  ß  annähern,  nichts  verändern  können.  Denn 
sie  hängen  von  Exponentialgrössen  ab,  die  für  grössere  t  bald 
so  gut  als  völlig  unbedeutend  werden.    Vielmehr  ^nkt  ß  lang- 
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sam  zu  seiner  Grenze  6^25;  und  a  steigt  vom  Minimum  allmä- 
lig  bis  1295. 

».  10. 

Vermnthen  lässt  sich»  dass  von  vier  Vorstellungen ,  a^byC^d^ 
die  drei  schwachem  zuerst  sich  grossentheils  ähnlich  jenen  be- 
wegen werden;  und  dass 9  nachdem  d  zur  Schwelle  gesunken, 
ihm  c  bald  nachstürzen,  und  dadurch  für  a  und  h  das  vorige 
Verhalten  eintreten  werde.  Anstatt  hierüber  weitläuftige  Rech- 
nungen anzustellen,  *  wollen  wir  die  schon  geführte  Rechnung 
etwas  erweitem. 

Gesetzt,  es  gebe  mehrere  Vorstellungen  von  gleicher  Stärke 

s=6,  deren  Anzahl  =f«,  und  auch  mehrere  =c,  deren  Anzahl 

=1^:  so  hat  man  die  nämlichen  Differentialgleichimgen  wie  im 

$.  4,  allein  die  zweite  und  dritte  mehrmals.    Um  zunächst  die 

Grössen  n\  n\  n"  zu  bestimmen:  so  findet  sich 

9  he  n  ttc  t,t  ab 


n    =  : -. ;; :,     n 


bc -i- ftac -{•  vab*  6c  +  /uic  +  vfl6'  bc -^  ßtoe -^  vab' 

Femer  da  =  [a  —  a  —  nm  (jiß  +  «7)]  d/, 

dß=  [h-ß-n'm  (jiß  +  vy)']  dt, 


rfy  =  [c  —  y  —  n"m (jiß  +  ry)]  dt. 


giebt  beim  Addircn  der  dß  und  dy 

d(j^ß  +  fy)  =  btb  +  vc  —  (jiß+vy)  —  (jiJT"  +  fn'")mO'ß+fy)]dt, 

undMß  +  fy  =  ^^(l-er^), 


k 


Ist  hier  m  =  l,  so  wird  für  ein  kleines  e  sich  Ar  —  1  fast 
ganz  =1,  oder  k  =  2  setzen  lassen.  Ueberdem  ist  dann  « 
sehr  gering,  d.  h.  a  bewegt  sich  fast  wie  wenn  keine  Hemmung 
darauf  wirkte.  Daher  wollen  wir  die  Rechnung  nur  für  ß  und 
y  fortsetzen.     Wie  im  $.  2  schreiben  wir 

dß  +  ßdt  =  Qdty  woraus,  wie  dort,  du .  e~*  =  Qdt; 


*  Zu  bemerken  ist,  dass  man  auch  bei  vier  Vorstellungen  nicht  mehr  als 
zwei  Ezponentialgrössen ,  von  der  Form  (l  —  e~*')  und  (1  —  ^"'')»  finden 
wird ;  nur  die  Coefticienten  sind  weit  mehr  verwickelt. 

27* 
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d«  =  Qe'dt ={b-  n" .  ^^-^)  e'dt  +  n"  ^ .  eC-*)«  dt; 

« =  (*  - «"  •  '^1 «' + «"  4Ö)  • ''-'' + ^'«^•' 

und  weil /9==0  flirr  =  0, 

0=  (6  —  n\ ^   j")  +  n' ^^.^_^^.  +  Const.f  so  eirgiebt  sich 

.  ^= (*  - ""  •  ^-^1  •  (1  - «-') + -"  •  4iSj  ^'-"-'-'^' 

oder  6  (1  —  e-')  —  «" .  ^^^±^'  (1  —  e"') 

Falls  ohne  bedeutenden  Fehler  Ar  =  2  und  Ar  — 1  =  1  genom- 
men werden  kann,  ergiebt  sieh 

ß=b(l- «-0  - ^" ^^' (1  +  «-*'  -  2e-0 ;        [15] 
imd  eben  so 

y  =  c  (1  -  e-0  —  ^'"  .  "^^^  (1  +  e-*'  —  2^-0.       [16] 

Die  Berechnung  für  y  =  0  ist  hier  ausserordentlich  leicht,  da 
man,  die  nämliche  Abkürzimg  durch  ä:  =  2  beibehaltend,  schrei- 
ben kann 

0=c(l— O  — i»'"(iw6  +  »'c).(l  — c-')2, 

oder  0=  c  —  |  ;r'"  if*b  +  rc)  (1  —  e""*)» 

2c 
also  1  —  e"'  =  -—.-7-; — -. , 

und  log.   ,„ ...     ^   %^  =  t, 

^  n    {/Jio  4-  yc)  —  2c 

Dieser  Ausdruck  lässt  sich  für  manche  Falle  noch  bedeu- 
tend  abi]^ürzen.     Denn  »'"  =  ^^  .    ^— — ^  wird  für  ein  grosses 

ica  oder  ya,  indem  man  bc  weglässt,  beinahe  = r,  daher 

*=»  fic  —  vb 

nahe 

, i-_     6  (a<^  -f  yc) 

Ist  femer  c  klein  genug,  damit  vorläufig  auch  noch  2c^  neben 
6*  weggelassen  werden  könne,  so  hat  man  beinahe 

1  +  - 
Uebrigens  lassen  sich  die  .Formeln  auch  nach  Analogie  der 
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obigen  [S»  49*5]  anördaen;  um  dies  an-  der  Formel  für  b  kons 
zu  seigen,  dient  Folgendes. 

Anstatt  —  n'  .  ^^— j —    (1  —  e"')    schreibe    man     getrennt 
—  ff"  /   jt'^+^'  •  — jfe^  ^>  ^^d  vereinige  den  letztem  Theil 
**"'  *  i^,(ib^l)  «"  J  80  Wird  wegen  1  + j---jaaj— j  au«  bei- 
dem.ir"  ^_^^     «"'.    Femer  "zulege  man  den  ersten  Theo  ün  . 
«wö  Ausdrücke;  nümHch  —  m". .  «±±1?=«"  .  4±4?  .  1:=*, 

..  ■        k  k  —  1  k     * 

oder  n' r^^—jy-j^ — ^'  Tp^Tf*    Dieser  „letztere  negative  Aus-  . 
druck»  zusanimengeiasst  mit  jenem,  der  die  Grösse  tr^  mit 

sich  führt,  ergiebt  —  n"  ^^^  (1— O»  welches  mit  (  (1— O 

"  "^  AI 

zu  verbinden ^  ist.    Eben  so  lässt  sich  jenes  n'  (!^lJ\^^i  Mit 

demjenigen  Theile  der  Formel  verknüpfen,  welcher  die  Expo- 

nentialgrosse  er**  enthält;  man  hat  alsdann  ar^'v/*^  i\^u  (1 — e~*). 

Die  ganze  Formel  ist  nun 

ß=  ("  -  ""  'i^l  (I  -  e-O  +  «"  (^^,  (1  -  «-«); 

und  eben  so 

Beispiel,  a  =3 15 ,  6  =  10,  c  =  1 ,  f«  =  1 ,  fsssi.  Jedes  der 
vier  7  hat  um  die  Zeit  =0,3533  das  Maximum  =s  0,1488;  und 
verschwindet  aus  dem  Bewusstsein  um  die  Zeit  s=s  0,9044.  Dies 
Beispiel  gestattet  eine  doppelte  Yergleichung.  Zuerst  mit  dem 
ersten  Beispiele  des  §.  7.  Wir  stellen  also  zusammen 
Maximum,  Zeit  des  Maximum,  Zeit  des  VerschlAidens. 
dort  0,0552  0,1123  0,2379 

hier  0,1488  0,3533  0,9044 

Der  Grund  des  Unterschiedes  ist  klar.  Der  beträchtliche 
Theil  der  Ilemmungssumme,  der  aus  ß  entspringt,  fiel  dort 
meistens  auf  ein  einziges  e.  Hier  ist,  wie  dort,  e  =  l  gesetzt, 
aber  es  sind  solcher  e  vi^r  angenommen.  Diese  vermehren 
zwar  die  Hemmungssumme;  allein  Weit  erheblicher  ist  det  Um- 
stand, dass  sie  als  Träger  der  gemeinsamen  Last  dienen;  als 
solche  halten  sie  mehr  und  läng^  aus;  beinahe  dreifach. 
Die  «weite  Vergleichung  bietet  das  dritte  Beispiel  des  f.  7. 
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Dort  war  nur  ein  einziges  c  =  4  angenommen;  hier  ist  dieselbe, 
dem  a  und  b  entgegenwirkende  Grösi^e  in  vier  Theile  gleich- 
sam zersplittert.     Es  war 
Maximum,     Zeit  des  Maximum,     Zeit  des  Verschwindens, 
dort  0,9261  0,6081  2,2104 

hier  0,1488  0,3533  0,9044 

wobd  besonders  auffällt,  wieviel  länger  dort  die  Zwischenzeit 
zwischen  der  des  Maximums  und  des  Verschwindens  verhält^ 
nissmässig  dauert,  als  hier.  Dort  wird  die  Zeit  des  Maximums 
beinahe  vierfach  genommen  den  Zeitpunct  des  Verschwindens 
ergeben;  hier  nicht  einmal  dreifach.  Das  Sinken  geht  viellang- 
samer,  wo  eine  grössere,  das  heisst  in  diesem  Falle,  eine  bes- 
ser concentrirte  Energie  sich  demselben  widersetzt  Am  mei- 
sten gewinnt  das  Maximum,  welches  sich  im  Beispiele  nahe 
sechsfach  vergrössert  zeigt,  wo  der  Widerstand  als  Gesammt- 
kraft  wirkt. 

Wir  haben  noch  auf  a  und  ß  zu  sehen.  Wegen  a  ist  schon 
erinnert  worden,  dass  darauf  die  Hemmung  unter  den  jetzigen 
Voraussetzungen  keinen  sehr  merklichen  Einfluss  haben  könne. 
In  der  That  ist  n  hier  nicht  vollends  =  -^^ '  ^^^  kann  ein  so 
kleiner  Theil  der  Hemmungssumme,  neben  /x  selbst,  in  der 
Gleichung  rf«  =  [a — a — n  (fjß'^vy)']dt  kaum  in  Betracht  kom- 
men. Denkt  man  sich  nun  a  ganz  ohne  Widerstand  steigend, 
so  ist  um  die  Zeit  =0,9044>  «  =  a (1  —  c-0  =  8,9283.  Bei- 
nahe dasselbe  könhte  man  auf  b  anwenden;  denn  ^"  ist  noch 
nicht  vollends  -^i  stiege  nun  ß  ohne  Widerstand,  so  wäre  um 
die  nämliche  Zeit,  /9=  5,9522.  Bloss  um  die  Geringfügigkeit 
des  Unterschiedes  zu  zeigen,  wollen  wir  ß  aus  der  Formel  be- 
rechnen; mit  der  Bemerkung,  dass  der  Unterschied  hier  den- 
noch bedeutender  ist,  als  bei  a,  weil  ß  kleiner  ist,  und  ein 
grösserer  Zusatz  daneben  weniger  darf  vernachlässigt  werden. 
Es  findet  sich  nämlich  /9=  5,8927. 

Jetzt  erneuern  sich  die  Betrachtungen  des  §.  9.  Es  sind  a 
und  b  fast  ohne  Widerstand  bis  zu  «  und  ß  emporgestiegen,  so 
lange  die  vier  gleichen  c  ihren  Druck  übernehmen.  Plötzlich 
verschwindet  diese  Unterstützung;  und  die  beträchtliche  Hem- 
mungssumme =  5,8927  fällt  auf  a  und  6.  So  eben  noch  stieg 
ß  fast  ipit  der  Geschwindigkeit  b — /9  =  4,107;  plötzlich  tritt  die 
viel  geringere  Geschwindigkeit,  =s 0,5716,  an  deren  Stelle,  die 
sich  (nach  Formel  11)  noch  überdies  continuirlich  vermindert. 
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Auch  die  Geschwindigkeit  von  a  muss  sich  auf  einmal  vermin- 
dern,  wie  man  ohne  Rechnung  leicht  genug  übersieht.  Zu 
einem  Minimum  von  a  kommt  es  indessen  hier  nicht,  weil  kein 
Sinken  erfolgt,  sondern  nur  ein  Stocken,  das  für  h  fast  einem 
Stillstande  gleicht 

Werden  zwei  Vorstellungen,  jede  von  der  Stärke  ^ssliO,  statt, 
wie  zuvor,  einer  solchen,  angenommen,  das  Uebrige  im  vor- 
hin: 80  findet  sich  jedes  /=sO  für  die  Zeit  0,43947;  um  diese 
Zeit  ist  jedes  j?:=  3,502;  uiid  a  =  5,3343.  Die  Formeln  [4] 
und  [5]  ergeben  zur  Erhebungsgrenze  für  jedes  /?,  5  ^  \\  und 
zur  Grenze  von  a,  12 +  t^  demnach  sind  beide  h  und  a  noch 
weit  von  ihrer  Grenze,  können  noch' beträchtlich  steigen,  und 
ihre  Geschwindigkeit  wird  weniger  gestört,  indem  die  sämmt- 
lichen  c  zur  Schwelle  zurücksinken.  Die  Zeit  war  zu  kurz,  als 
dass  sich  jene  schon  bedeutend  hätten  ihrer  Grenze  nahem 
können.  Hätte  man  eine  grössere  Anzahl  der  c  angenommen, 
so  würde  die  Zeit  ihres  Zurücksinkens  sich  verlängert  haben, 
wie  aus  dem  vorigen  Beispiele  zu  ersehen  war. 


ZWEITES    CAPITEL. 

Vom  Steigen  bei  ungleichen  Ilemmungsgraden. 

§.  11. 
Das  bisherige  Verfahren  beruht  wesentlich  auf  der  Addition 
deijenigen  Gleichungen,  welche  zusammen  genommen  die  ver- 
änderliche Hemmungssumme  ergeben  müssen.  Dieser  Vortheil 
der  Rechnung  geht  verioren,  wenn  die  Hemmungsgrade  ohne 
Einschränkung  ungleich  sein  sollen;  man  kann  ihn  aber  noch 
beibehalten,  wenn  wenigstens  diejenigen  Hcmmungsgrade  gleich 
sind,  die  in  der  Ilemmungssumme  vorkommen.  Um  dies  kurz 
zu  zeigen,   nehmen  wir  an,   in  einer  Hemmungasunmie  wie 

Es  sei  nun 

/                  bci                 ,0                acfi  ///  ab&  ^ 

n  =-. : : — rzr^n  =7 ; —, — n;  t  »    —  -         • 


bcM  -f  acfj  -f  ab& '  bct  4*  aci/  4*  abS-*  bei  -f*  acri  4*  ab& 


•  Psychologie  §.  54,  wo  die  Verhältnisszahlen,  (nach  denen  das  Quantmn, 

"was  gehemmt  wird,  zu  vertheilen  ist,)  durch  — ,  -^ ,  — ,  ausgedrückt  sind ; 

indem  t,  17,  &,  jedesmal  solche  Summen  von  Hemmungsgraden,  wie  />  -f  n, 
oder  p  -ftf  oder  m  -f  »  bedeuten,  gemäss  den  verschiedenen  Umständen, 
wie  dieselben  mit  a,  6,  c,  zu  verbinden  sind. 
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aaoh  die  Hemmungssumme  =s  n  (/?  +  y)^  und  mw  iiabe  .wie 
vorhin  die  drei  Grleichungen- 

da=[a—a  —  ?»'»  (/i  +  y)]  rf/, 

dy  =  lc  —  Y  —  n''n  (ß  +  y)]  dt; 
ßo  ist  iiucb  jetzt  noch 

d(ß  +  Y)=^[.b+4i-k(ß  +  r)]dt, 

wo  -fc  =  1  +  n  (^^^  +  O  =  1  +  »  .  ^c.7aXt^a^»>  und  die 
Beqhnung  läuft  auf  bekannten  Wege  fort  bis  zu  den  drei 
Gleichungen  von  völlig  gleicher  Form: 

«=(«-«'n^^(l-«-0+«'ni±-".;^.(e-'-r-*0;  [17] 
^=(6-;,"„*il-y_e-0+«"«^.ji:^(e-'-e-»0;     [18] 

y  =  [c-n"'n'-±^a^e-')  +  n"'nt±^ .  j^,(e-«_e-*0;    [19] 

welche  nach  Verschiedenheit  der  /r',  ;r",  n",  und  nach  dem 
Unterschiede  der  Ilemmungssummen  und  Hemmungsgrade,  an- 
dre und  andre  Bedeutungen  annehmen  werden.  Ist  die  Hem- 
mungssumme n  («  +  y),  so  addirt  man  die  erste  und  dritte 
Gleichung;  ist  sie  n(«  +  ^),  die  erste  und  zweite. 

§.  12. 

Für  die  liechnung  mit  drei  verschiedenen  Hemmungsgraden 
sollen  andre  Buchstaben  geyvählt  werden,  damit  man  denselben 
die  vorhin  gebrauchten  nach  Verschiedenheit  der  Umstände 
substituircn  könne.  Hiedurch  wird  nicht  blos  den  Verwechse- 
lungen vorgebeugt,  welche  sonst  bei  verschiedenen  Hemmungs- 
summen  entstehen  möchten,  sondern  die  Rechnung  wird  auch 
auf  mehrere  gleich  starke  Vorstellungei^  (wie  im  §.  10)  sich  er- 
weitem lassen. 

Zum  Anfange  bedarf  man  nur  der  beiden  Gleichungen,  worin 
diejenigen  Vorstellungen  sich  befinden,  von  welchen  die  Hem- 
mungssumme abhängt.  Diese  beiden  Vorstellungen  bezeichnen 
wir  ihrer  Stärke  nach  mit  X  und  F,  welche  Grössen  constant 
sind;  ihre  veränderlichen  Theile  mit  x  und  y.  Zu  ihnen  ge- 
hören zwei  Hemmungscoefficicnten,  wie  die  obigen  n'  imd  ;i'"; 
diese  mögen  jetzt  X  und  Ji  heissen.  Die  Hemmungssumme  sei 
fx+hyy  wo  /  und  A  die  darin  vorkommenden  Hemmimgsgrade 
bedeuten.    Alsdann  hat  man  folgende  Gleichungen: 
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dx  =  [X  —  x  —  l(/x  +  hy)]dt, 

dy  =  [Y—y—i:(fx  +  hy)]  dt; 
oder  etwas  anders  geordnet 

dx  +  (x  +  Xfx)  dt  =  CX  —  Xhy)  dty 
dy  +  (y  +  thy)dt^iY-X'rx)  dt. 

Die  zweite  dieser  Gleichungen  multiplicire  man  mit  einer  noch 
unbestimmten  Grösse,  deren  Bestimmung  vorbehalten  bleibt*; 
dieselbe  sei  ^.    Also 

^dy  +  ^y  (1  +  ;t'Ä)  dt  =  0(  Y—  Hfx)  dt. 

Diese  Gleichung  zur  ersten  addirt  giebt 

dx  +  edy  +  [x(l  +  Xf)  +  Oy  (l  +  A'Ä)]  dt 
=  [X  —  Xhy  +  0(Y—  X'fx)]  dt; 
und  geordnet 

Der  Integration  wegen  führen  wir  eine  neue  veränderliche 
Grösse  z  ein;  dergestalt  dass 

mithm  dx  +  \j^xf^x'f&  ^^  ~  ^^' 
Jetzt  werde  das  vorhin  angenommene  ü  so  bestimmt,  dass 

Dies    führt   auf   eine    quadratische    Gleichung   für   ^.     Der 
grossem  Deutlichkeit  wegen  schreiben  wir  Anfangs 

oder  AO'\'A&-^=B-\-B'{>,  woraus 


X 


2^'     y 


—  A)i^AjfB 


Da  nun  g  —  A  =  \ +X'h  —  Ci +  Xf)y  also  (»'  — i)2  =  (rÄ)« 
—  2^'ÄV+(V)^>  ^^^  iA'B  =  4X'fXhy  so  lässt  sich  die  Quadrat- 
wurzel ausziehen;  und  die  Rechnung  giebt 

—   ur         nr  ' 

also  der  eine  Werth  ist  {>  =  -j9 


*  Die  Methode  lehrt  u.  a.  Lacroix  imTraitd  <51dm.  de  calcul.  dhf.  et  integr. 
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der  andre  ^^-± 

Femer  bat  man  für  die  neu  eingeführte  veränderliche  z  die 
Gleichung 

dx+üdy+(^l+Xf+Xy&)zdt=iX+&Y)dty 
das  heisst  d«  +  (1  +  V+  ^»  zdt  =  (Ji  +  Ol)dty 
well  zuvor  ^  auf  die  angegebene  Welse  war  bestimmt  worden. 
In  diese  Gleichung  führe  man  die  beiden  berechneten  Werthe 
von  O  ein,  so  hat  man 

1)  dz  +  il  +  Xf+Ji'h)%dt=iX  +  jY)dt, 

2)  rfÄ  4-Ärff  =  (X  —  y  FJ  df. 

Beide  Gleichungen  haben  die  Form 

dz  +  F%dt=:Cdt, 

und  ergeben 

1     ,       C  —  Fz       , 

woraus  alsdann 

.     «  =  -J(l-e-^0. 
Das  heisst,  well  z^x+Oy^ 

2)  ^=^-:^^(i_o=a?-yy. 

Aus  diesen  beiden  Gleichungen  ergeben  sich  x  und  y.    Man 
setze  zur  Abkürzung  t=l  +  A/'+7.'A,  so  Ist 


oder,  etwas  mehr  symmetrisch  ui^d  mehr  zusammengezogen: 

l^^a— *0-^-^SEr^(i-O=y;    [20J 
'-^^1^(1— *')+*-^^;fe^  (1-0=0..     [21] 

Es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  das  Hervortreten  der  dritten  Vor- 
stellung zu  bestimmen,  welche  In  den  Ausdruck  der  Hemmungs- 
summe nicht  eingeht 

Die  Stärke  dieser  VorsteUung  sei  =  l]\  der  veränderliche 
Thell  dieses  constanten  {/,  welcher  Theil  allmällg  Im  Bcwusst- 
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sein  hervortritt»  tei  ==i«,  der  zugehörige  Hemmungscoefficient 
(den  wir  sonst  mit  n  bezeichneten)  sei  X'\  so  hat  man 
du  =  [U  —  H  —  r  {fx  +  Ay)]  dt;  und 
rfa?=:[X  —  X  —  X  (fx  +  hy)^dt;  temer 

Ydu  =  \j^(U — m)  —  k  (fx  +  hy))  dt;  woraus 

=  [X  —  j7 1^— (a?  — -^  w)]  (ff ; 
also  X  —  -^u  =  (X  — ptr)(l  —  €r^)f 

undi«  =  ya?+(t/  — yX)(l"-r-').  [22J 

Daher,  wenn  x  berechnet  ist,  u  sehr  leicht  daraus  gefunden  wird. 

§.  13. 
Zur  Probe  der  vorstehenden  Rechnung  kann  es  dienen,  auch 
in  dieser  Allgemeinheit  den  Satz  des  $.  3  nachzuweisen.  Zu 
diesem  Behuf  stellen  wir  zuerst  die  Grenzwerthe  von.  t«,  x,  y, 
zusammen,  wozu,  wie  bekannt,  nöthig  ist,,  die  Exponential- 
grösseu  wegzulassen,  indem  diese  beim  VlidMif  der  !2eit  ver- 
schwinden.   Die  Grenzen  sind  folgende: 

von  V  ^:(fÄ±f^_co^L=in, 

von  y,  ^^^^  .,^j  ^  ^^^  ^,^     , 

von  X,  ^^^^  ^.^^^  -t-     ^^^  ^,^     , 

Die  Summe  dieser  Werthe,  welche  y,  rr,  ti,  in  unendlicher  Zeit 
erreichen  würden,  heisse  S;  die  ganze  alsdann  vorhandene 
Hemmungssumme  fx  +  hy  heisse  -S",  (worin  also  x  und  y  nach 
ihren  eben  angegebenen  Werthen  zu  nehmen  sind,)  so  ist  der 
Satz  dieser: 

u  +  x  +  Y—s^i:, 

oder  ^  +  X  +  Y—2;=S. 
Nun  ist  zuvörderst  klar,  dass  U  von  selbst  wegfällt,  denn  es 
ist  in  S  enthalten;  und  man  mag  schreiben 

X+Y—S=S—U. 
Femer  hebt  sich  in  -T  nach  geschehener  MultipHcation  mit  f 
und  h  sogleich  der  negative  Theil  von  y  gegen  den  entspre- 
chenden positiven  Theil  von  a?,  und  es  bleibt  nur 

^  —  {xr+  x'h)  k  •  tÄ/'-i-A^i===     j— • 
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Man  hat  also  auf  der  einen  Seite  der  GleichflKg 

Jetzt  ist  zu  bemerken,  dass  l+l'+X''=l,  daher  J — X=A'+1" 
und  Jl  +  Jl'  =  1  —  y. 

Auf  der  andern  Seite  der  Gleichung  hat  man 

Man  fasse  erst  die  Grössen  zusammen,  welche  von  X  abhän- 
gen, dann  die,  worin  Y  vorkommt.    Jene  müssen  zusanunen 

X jr  ausmachen;  diese  müssen  sich  zu  F -r-  vereinigen. 

Von  X  abhängig  ist 
PC        .x'X(hX—n-\-x"h)      i"  «       , 

(TZiya+Ä=V — X -1  ^^  ^^^^ 

^k^!^).k,x  •  ^^f+  ^^' (*^ - /^ + ^"*) - ^" (* - *) *!• 

Anstatt  X"  (Ar  —  1)  Ar  schreibe  man  k  .  (>t"/l'A  + X"^/"),  so  wird 
die  eingeklammerte  Grösse 

Aber  xrh  —  ßii  —  X):=::X(X'h+ß  —  n  ist 

=  ;i(Är— 1  — 0;  femer  V+*(^^'A  —  M(1  —  ;L) 

=  X[f+k(k—l)  —  kn=X.(k  —  l)ß  —  n. 

Nachdem  die  eingeklammerte  Grösse  hierauf  rcducirt  ist,  zeigt 

sich  sogleich,  dass  gefunden  worden,  was  vorherzusehen  war;  denn 

Von  Y  abhängig  ist  die  Grösse 

(k—i)k~r^{^~f'^ — J-);  oder  besser  geordnet 

jTzn  •  [it — Xh  +  Xf  —  X"h\.     Anstatt   h  (^  +  il' )  setze   man 
A  (1  —  A'),  so  verwandelt  sich  die  eingeklammerte  Grösse  in 

^—n-f-fc  —  i—  j^  —      —^  , 

also  die  ganze  von  Y  abhängige  Grösse  ist  nunmehr 

wie  verlangt  und  envartet. 

§14. 

In  §.  10.  wurde  angenommen,  man  habe  mehrere  Vorstel- 
lungen von  gleicher  Stärke  =  6,  deren  Anzahl  =/i,  desgleichen 
mehrere  t;,  deren  Anzahl  =v,  in  Rechnung  zu  bringen.    Was 
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dort  unter  VoigiM^etzung  gleicher  Hemmiiiigsgrade  entwickelt 
worden,  ist  nun  auf  ungleiche  Hemmungsgrade  zu  erweitem. 
Die  Hemmungscoefficienten  sind,  ähnlich  denen  im  §.  11, 

/                     bct  tt  acn 

n  =z : : r-;,   n    —  ' 


bcs  +  fiacii  +  ifübd-^  bQt  +  fuieff  +  y«*^' 


///  ab& 

n 


bei  +  liaetj  -^'rabÖ- ' 

die  gegebenen  Gleichungen  aber  müssen  eine  Hemmungssum- 
me enthalten 9  welche  durch  fib  und  fc  bestimmt  wird,  wofern 
nämlich  dieselbe  von  h  und  c  abhängt;  die  nöthige  Veränderung, 
falls  a  darin  vorkommt,  wird  leicht  zu  finden  sein.  Ueberdies 
enthält  die  Hemmungssumme  noch  ein  paar  Hemmungsgrade, 
wie  m,n,p,  um  deren  Auswahl  wir  uns  hier  nicht  bekümmern;* 
ihre  Bezeichnung  durch  f  und  A  kann  für  jetzt  beibehalten  wer- 
den. Demnach  sei  die  Hemmungssumme  =  ffjib  +  hfc;  und 
die  gegebenen  Gleichungen  seien 

da  =  [a  —  a  —  7t'  (ffiß+hyy)}  dt, 
dß=[b-ß  —  n'  (rfAß+h^)]dt, 


dY  =  [c-r- n" (ffiß+  hfr)]  dt; 


dergestalt,  dass  die  Gleichung  für  dßy  fi  mal,  und  die  Gleichung 
tnr  dy,  V  mal  statt  finde.  Nun  sei  fiß  =  Xy  ^6  =  X,  iin'  =  Xy 
fy  =  y^  rc  =  F,  vn''  =  X\  so  ist 

lidß=\ßb  —  fiß  —  iin'^^  (ffiß+  Afy)]  rf^ 
und  rdy  =  {yc  —  r/  —  vn"  (ffiß  +  hvy)']  dt, 
ausgedrückt  durch 

dx=^[X  —  x  —  X(fx  +  hy)]dt, 
und  dy=[Y—y  —  X'(fx  +  hy)]dt. 
Hieraus    wird    man    nach    §.  12,    x   und    y,    folglich    auch 

Ä  =  —  und  r  = — >  berechnen. 

Zur  Vergleichung  mit  der  frühem,  auf  ganz  anderem  Wege 
geführten  Rechnung  nehmen  wir  f=ssh  =  m\  überhaupt  die 
Hemmungsgrade  gleich;  alsdann  ergiebt  sich,  indem  auch  noch 
m=l  gesetzt  wird, 


•  Vergl.  Psychologie  §.  52, 
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welches  mit  der  im  §•  10  für  ß  gegebenen  Formel  einerlei  sein 
muss.  Um  die  Einerleiheit  nachzuweisen,  bemerken  wir  zuerst, 
dass  n  +  ftn'  +  y»'"  =  1 ;  midiin  vn''  sssi-^n'  —  fi7i\     Aber 

l-7r"  =  l-  *'     ' 


(denn  wegen  Gleichheit  der  Hemmungsgrade  sind  auch  i,  tif  4> 
gleich,  und  fallen  weg,)  also  1  —  ^'  =  i^qp^£qp:^=  *  — 1» 


mithin  T — r  =  l  —  -, — j,  und 
k  —  1  k —  1 ' 

Folglich  ß==^^  "-^'(1-^0 

welches  mit  der  Formel  am  Ende  des  §.  10  genau  übereinstimmt 

§.  15. 

Wenn  die  Formeln  [20]  und  [21]  im  §.  12  differentiirt,  und 

die  Differentiale  s=:  0  gesetzt  werden,  so  ergiebt  sich  für  das 

Maximum  von  F, 

1      ,       r{fX'\-kY)  r««T 

^  =  k^X  %•  rli'X-^XY)'^  P3] 

und  für  das  Maximum  von  a?, 

WO  sogleich  ins  Auge  fällt,  dass  wenn  eins  davon  unmöglich 
ist  (wegen  rx<^ilF),  alsdann  das  andre  möglich  wird.  Beim 
Wendungspuncte  kommt  die  nämliche  Bedingung  der  Mög- 
lichkeit vor. 

In  den  meisten  Fällen  enthält  die  Hemmungssumme  die  bei- 
den schwachem  Vorstellungen  (  und  c;  also  meistens  X=6 
und  F=  c;  anch  ist  X  >  F  oder  mindestens  X==  F  zu  nehmen; 
überdies  gewöhnlich  ^'>i;  Ausnahmen  hievon  können  nur  bei 
einer  besondem  Stellung  der  Hemmungsgrade  vorkommen.  Wir 
richten  daher  die  Aufmerksamkeit  jetzt  vorzüglich  auf  j^,  wel- 
ches, wenn  es,  wie  gewöhnlich,  ein  Maximum  hat,  die  Frage 
veranlasst,  ob  es  nicht  auch  =0  werden  könne? 

§.  16. 

Zuvörderst  muss,  wie  im  $.  6,  die  Grrenze  untersucht  werden, 
welcher  sich  y  nähert,  wenn  man  die  Zeit  unendlich  setzt«  Diese 
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Grrenze  ist  in  g.l8  angegeben;  wir  setzen  sie  ^=^0,  und  suchen 
den  Werth  von  y,  welcher  dazu  erfordert  wird.    Also 

r  irx  +  hY)      f(l'X^  ^^ — A 
(*— 1)Ä  Ar— 1       — "» 

oder  r  (/X  +  hY)  =  1cfQ:X  —  XY). 
Man  schreibe  1  +  A"  —  1  für  fc,  und  lasse  weg,  was  sich  auf- 
hebt;  mithin 

folgUch  F  +  A  i" = A'X,  oder  F=  j^. 

Hat  man  also  für  gegebene  Grössen  die  Hemmongscoefficien- 
ten  X  und  X  berechnet,  so  findet  sich  sehr  leicht,  ob  F  grösser 

fl'X 

ist  als  .     ^,  das  heisst,  ob  es  über  der  SchweUe  bleibt;  oder 

ob  es  kleiner  ist  als  dieser  Ausdruck,  wodurch  angezeigt  wird, 
dass  es  in  endlicher  Zeit  aus  dem  Bewusstsein  verschwindet. 
Will  man  aber  dasjenige  F  bestimmen,  welches  neben  den 
übrigen  gegebenen  Grössen  in  unendlicher  Zeit  zur  Schwelle 
sinken  würde,  so  muss  die  Rechnung  noch  einen  Schritt  weiter 
gehn.  Es  ist  hier  nöthig,  die  Hemmungscoefficienten  X  und  X' 
zu  entwickeln;  zugleich  sei  nup  Y=c,  X=b\  während  /'im- 
mer den  Hemmungsgrad  bezeichnet,  der  in  der  Hemmungs- 
summe als  Factor  von  b  vorkonmit.    Da 

3  _  ^^»y  y ^ 80  ist  anstatt  F—  -^^ 

^-—bc,  +  acfj  +  ab&'  ^—bci  +  aeri  +  ab»'  ®^  ^®^  anstatt  JT  —  ^  ^  ^ 

nunmehr  <^  =  i,,,j^  avliirt H^abo  ™  «®^®°-  Bequem  ist,  c  für 
die  Einheit  zu  nehmen,  und  dafür  h  zu  bestimmen.     Also 

6  («  +  ad)  +  ari(\+  p  =  fab^^; 

woraus  6  =  -^^  +  ^  [-^^)  +  W^' 

Dies  führt  auf  eine  Betrachtung  ganz  ähnlich  jener  im  §.  55  der 
Psychologie.  Der  kleinste  Werth  von  a  ist  a  =  6,  der  grösste 
a  =  oo.  Setzt  man  a  =  6,  so  muss  die  Gleichung  etwas  an- 
ders geordnet  werden;  man  findet  nach  der  Division  mit  b 

aus  e+b&  +  t](l+f)  =  ß^&, 

hingegen  für  a  =  oo,  aus  [23] 

so  dass  der  Unterschied  bloss  auf  der  Weglassung  von  «  (wel- 
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ches  höcluieiiS'BBs2)  beruhet.  Der  Sinb  hieTon  ist,  in  Woöten 
ausgedrückt,  folgender: 

Wenn  die  BohwSchste  der  drei  Vorstellungen,  nämlich  €=1^ 
durch  die  zugleich  mit  ihr  frei  steigenden  b  und  a  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  soll  gehindert  werden,  als  so,  dass  sie  erst 
in  unendlicher  Zeit  wieder  ganz  aus  dem  Bewusstsein  würde 
verdrängt  werden:  so  ist  6,  die  mittlere  an  Stärke,  innerhalb 
enger  Grenzen  dergestalt  zu  wählen,  dass,  wäre  b  schwächer 
als  in  [25],  auch  das  stärkste  a  nicht  hinreichen  ^iirde,  um 
den  verlangten  Druck  gegen  c  hervorzubringen;  wäre  aber  b 
stärker  als  in  [24],  alsdann  a  (welches  der  Voraussetzung  nach 
mindestens  =  b  ist)  jedenfalls,  wie  man  es  auch  annehmen 
möchte,  mehr  als  den  verlangten  Druck  gegen  c  ausüben,  also 
c  schon  in  endlicher  Zeit  aus  dem  Bewusstsein  ganz  verdrängen 
würde.  Kurz:  eine  Veränderung  der  mittlem  Grösse  b  ist  hier 
viel  bedeutender  als  eine  gleich  grosse  Veränderung  der  stärk- 
sten sein  kann,  und  dieses  gilt,  welches  auch  die  Hemmimgs- 
grade  sein  mögen;  obgleich  von  ihnen  die  angegebenen  Gren- 
zen abhängen. 

Setzt  man  die  Hemmungsgrade  gleich ,  also  auch  ar=r^s={^, 
so  folgt 

für  /*=  1  sind  also  die  Grenzen  -^^^ —  und  2.     Hier  schlicsst 

sich  die  Rechnung  an  jene  im  §.  6.    Dort  war  ft  =  1  gesetzt, 

und  es  ergaben  sich  für  c  die  Werthe  - — ^^  und  \.    Es  ist 

aber,  da  jetzt  c  zum  Maasse  der  Grössen  genommen,  oder  als 
Einheit  betrachtet  wird, 

*  •         2 6         •  ^' 

J.     •  mf  ——  n  •      I  • 

$.  17. 

Aus  dem  Vorstehenden  wird  nun  vollends  klar,  dass  die 
Fälle,  in  welchen  die  dritte  frei  steigende  Vorstellung  von  den 
beiden  starkem  ganz  zurückgedrängt  wird,  zwar  mannigfaltig 
genug,  aber  doch  weit  seltener  sein  müssen,  als  die  andern 
Fälle,  in  welchen  es  bei  einigem  Zurücksinken  vom  erreichten 
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Maumum  sein  Bewenden  hat  Um  dies  aHsfittnÜQher  cu  be« 
trachten,  mag  ala  Gegenstück  der  frOhent  Voimoasetzung,  die 
Hemmungsgrade  seien  gleich,  nun  die  Annahme  dBenen,  die 
Vonrtellangen  selbst  seien  von  Reicher  Stibke»  imd  nur  die 
Hemmungsgrade  ungleich.  Bevor  diese  Annahm«  entwickelt 
ist,  wollen  wir  die  Ausdrücke  für  äie  Gi^nzWerihe  von  X  und 
T  (S*  13)  noch  um  etwas  vereinfachen. 

Anstatt  ^-^fi±*P  -  '-^^bl£D  echreibe  man' 

*-iL  k  p 

und  hn  Zahler  statt  k  noch  l  +  k  —  1,  so  ergiebt  sich 

ir=7L * J* 

also,  weil  *—  1  =i'Ä  +  Xf,  ~ — j^^        ab  Grenze  von  y  für 

fssoo;  und  eben  so  wird  aus 

IjfX-^hY)  ,  h{l'X—lY) 
(ik— l).Af  ■*■      jk— 1 

nunmehr  ^^  ^ — ^  als  Grenze  von x für  /=oo.    Dass  aqs 

X  die  stärkste  Vorstellung  u  sehr  leicht  folgt,  ist  schon  im  {.12 
bemerkt 

•  ■ 

Wenn  nun  X=  y=  i,  so  sind  die  Grenzwerthe 

— --r — —     für    «,     und     ^ — ^     für     x    zwar    nicht ^. 

bloss  durch  die  Hemmungsgrade  bestimmt,  denn  die  Hem-'/ 
mungscoefficienten  X  und  X'  hängen  noch  von  U  ab;  allein  wir 
können  auch  dies  =  1  setzen,  und  alsdann  beispielsweise  die 
Hemmungsgrade  recht  ungleich  nehmen,  damit  sich  zeige,  wie 
viel  Einfluss  diese  Ungleichheit  auf  das  Steigen  der  Vorstel- 
lungen ausübe. 

Es  seien  nun  die  Vorstell.ungen  a,  6,  c,  sämmtlich  =1;  die 
drei  Hemmungsgrade  m^  n,  p^  mag  man  so  gestellt  denken, 
dass  »1  =  1  zwischen  a  und  c,  n=s^  zwischen  a  und  6,  endlich 
p  =  I  zwischen  h  und  c  statt  finde.  Die  Hemmungssumme 
hängt  nun  von  a  und  c  ab,  weil  diese  den  stärksten  Druck  er- 
leiden; sie  ist  =na  +  j>c  =  l,  (bei  jeder  andern  Voraussetzung 
wäre  sie  grösser,  und  deshalb  unrichtig  angenommen,)  alsi>^|^ 
die  veränderlichen  a  und  y  ist  sie  na-i-pyy  und  weil  «  noch 
mehr  gedrückt  wird,  als  €,  so  ist  das.  obige  y  hier  =«,  milbin 
k  =  n  =  lj  X  dagegen  ist  hier  »: /,  mithin  fc=p ass^.    AtStb 

HRRBARrs  Werke  VII.  28 
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ist  €Ä=:n  +  m«|;  ^  =  n  +  p  =  l;  0  =  m+p  — f.    Femer  1, 
der  Hemmungficoe'fficient  für  o?,  oder  hier  y,  wird  ^g,  4-  ocw  +  g^g- 


^ 


Ä^'^ii  ^^^  eben  so  V,  der  Hemmungscoefficient  für 

a,  wird  i — : ; — rr.  =  — ; r^  ==  fV  >  mithin  X  —  1  =  —  fV» 

also,  da  Är  =  l  +  A/;+Är  =  l+^.i  +  i.tV  =  H»  der  Grenz- 

werth  für  a  =  ?^tii=jQ/==||.^«==0,7;  und  der  Grenz- 
werth  für  c=*-i^^^^^  =  4^.^^=0,76;  endheh  der  Grenz- 

werth  für  ti,  hier  6,  ist  6  — -y  (c  — y),  wo  ^^  =  ^c«  +  oeiy  +  ^6» 

=  -p^=|,  also  ^  =  4,  y  (c-y)  =  |(l-0,76)=0,18; 

mithin  der  Grenzwerth  für  b  in  Zahlen  =  0,82.  Man  sieht, 
dass  die  drei  Grenzwerthe  0,7;  0,76;  0,82  ungeachtet  der 
grossen  Verschiedenheit  der  angenommenen  Hemmungsgra- 
de  doch  nur  wenig  von  einander  abweichen.  Ueberdies  tritt 
die  Abweichung  nur  allmälig  ein.  Das  Maximum  für  a  fällt  in 
die  Zeit  6,9635;  es  beträgt  0,70006;  kaum  zu  unterscheiden  von 
dem  Grenzwerthe  0,7.  Die  Exponentialgrössensind  um  diese 
Zeit  beinahe  yerschwunden,  also  auch  die  andern  beiden  Vor- 
stellungen ihren  Grenzen  schon  so  nahe,  dass  sie  für  stationär 
gelten  können.  Schätzen  wir  die  Einheit  der  Zeit  auf  zwei 
Secunden,  so  ist  das  ganze  Steigen  ungefähr  nach  einer  Vier- 
telminute so  gut  als  vollendet.  Und  diese  Zeit  ist  lang  im  Ver- 
gleich gegen  jene  in  den  Beispielen  des  §.  7. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

VOM    MITWIRKEN    DER    HÜLFEN. 


ERSTES  CAPITEL. 

Von  Hülfen  bei   freisteigenden  Vorstellungen 

von  gleicher  Stärke. 

§.  18. 
Damit  zuvörderst  die  Fragepuncte  ins  Licht  treten,  beginnen 
Vfitf  wie  zuror,  bei  d«r  leichtesten  Voraussetzung.    Die  Stärke 
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der  Vorstellungen  lässt  sich  nicht  ganz  bei  Seite  setzen ;  es  ist 
aber  am  einfachsten,  sie  als  gleich  stark  anzunehmen. 

Von  a  sei  ein  Theil  a  mit  (  verbunden;  gleichviel  zunächst, 
ob  complicirt  oder  verschmolzen:  so  kann  man  fragen,  ob  diese 
Verbindung  irgend  einen  Einfluss  auf  das  Steigen  des  a  oder 
des  b  haben  werde?  Ganz  allgemein  nun  sieht  man,  dass  Mer, 
wo  inmier  nur  vom  freien  Steigen  die  Bede  ist,  die  Verbindung 
nicht  anders  wirken  kann,  ab  in  dem  Falle,  wo  das  freie  Stei- 
gen langsamer  geschehn  würde,  wenn  es  sich  allein  überlassen 
bliebe;  die  Frage  ist  also,  ob  die  Hülfe  eine  grössere  Geschwin- 
digkeit bewirken  könne.  Hiemit  beschränkt  sich  die  AUge- 
mdnheit  der  jetzigen  Frage;  sie  passt  nicht  auf  CompUcationen, 
sondern  nur  auf  Verschmelzungen.  Denn  da  wir  a  und  6  gl4feh 
stark  annehmen,  so  leuchtet  ein,  dass  ein  Theil  von  a  nicht 
im  Stande  ist  eine  grössere  Geschwindigkeit  zu  vermitteln,  als 
die,  welche  die  ganzen  Vorstellungen  sclion  von  selbst  haben; 
CS  sei  denn,  dass  wenigstens  irgend  dn  Hindemiss  cuf  über- 
winden vorkomme.  Ein  solches  liegt  nicht  in  derCompliciMiön 
disparater,  wohl  aber  in  der  Hemmung  entgegehgesjetzteifVor- 
stellungen.  Dies  einheimische  Hindemiss,  auch  .)>ei  übrigens 
freiem  Steigen,  haben  wir  in  der  vorstehenden  Untersuchung 
schon  überall  vorausgesetzt,  an  die  ohne  eine  Ilemmungssumme 
nicht  zu  denken  war. 

Damals  nun,  als  a  und  ft  zuerst  in  Verbindung  traten,  mussfe 
ihr  Gegensatz  diese  Verbindung  beschränken.  War  nun  der 
Theil  a  von  a  im  Bewusstsein  gegenwärtig,  als  das  ganze  b  sich 
mit  ihm  ins  Gleichgewicht  setzte,  so  konnte  auch  nur  von  a 
die  Hemmungssumme  abhängen,  während  das  Verhällniss  der 
Hemmung  durcH  die  ganze,  ursprüngliche  Stärke  von  a  und^^ 
bestimmt  wurde.  Das  ganze  b  wäre  ungehemmt  geblieben:  bei 
voller  Heipmung,  wenn  a\  oder  bei  dem  Hemmungsgrade  m, 
wenn  ma  gehemmt  wäre.  Demnach  ist,  nach  bekannten  Grund- 
sätzen, ma  die  He^nmungssumme,  wo  übrigens  m  auch  =  1 
sein   kann»  *  Diese*  Summe   aber   musste   sicli   vertheilen   in 

P^  für  a,  und  ^^  für  6;  das  erste  Quantum  abgezogen  von 

a  ftah  den  Rest  a r-: >  das  zweite  den  Rest  b  —  ^  >  ..  Hier- 

aus  die  Verschmelzungshülfe  * 


*  Psychologie  §.  63  und  69. 
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Allein  der  Unterschied  der  Buchstaben  a  und  (  erinnert  hier 
nur  an  die  Vorstellungen  einzeln  genommen.  Ihre  Stärke  ha- 
ben wir  gleich  gesetzt;  wird  also  bloss  auf  das  Quantum  gese- 
hen, so  verwandeln  sich  beide  Ausdrücke  in  folgenden: 

—  .  (1  —  fm)  .  (a  —  {ma). 

..Jede  Verschmelzungshülfe   wirkt  nur  bis  zum  Verschmel- 
zungspuncte  *.     Also  a  kann  von  h  nur  gehoben  werden  bis 

a — ^=a  (1 — ^m),  hmgegen  6  von  a  bis  0 —T=a — ^ma^ 

wo  der  Unterschied  zwischen  a  und  a  ergiebt,  dass  h  höher 
von  a,  als  a  von  h  gehoben  werden  kann,  obgleich  die  Stärke 
der  Hülfe  an  sich  gleich  ist. 

Wenn  nun  die  Hülfen  zur  Wirksamkeit  gelangen,    so  ist 
nach  den  Grundsätzen  der  Mechanik  des  Geistes,  ähnlich  der 

Formel  -t?  •- .  rf/  =  (/w,  wo  sich  o  im  Nenner  und  Zäiiler 

hebt,  hier 

1        /,         tnaa\   /  /        mab  \ 


tia 
dt 


=  —  (a  —  ^  ma)  (a  —  4  ^*^  —  ")  5  f^äj 


dß 
dt 


1        /  /        mab\    /.         maa         -,\ 

=  ^a-im)(a-ima'-ß);         .  [26] 

wobei  sogleich  mag  bemerkt  werden,  dass,  weil  für  t  =  0  auch 
«  und  /3  =  0  sind,  im  ersten  Beginnen  der  Hebung,  falls  die- 
selbe wirklich  durch  die  Hülfen  geschähe,  du  und  dß' gleich  sein 
würden;  hingegen  weiterhin  ist  dß  allemal  grösser,  indem  der 
Factor  a  —  ^  ma  —  a  sich  der  Null  schneller  nähert,  als 
a  —  ^  fna  —  (i,  weil  a  <^  a. 

Nach  der  Anwendbarkeit  der  so  eben  aufgestellten  Glei- 
chungen wird  nun  gefragt,  und  es  sollen  deren  Grenzen  und 
Bedingungen  entwickelt  werden. 


*  Psychologie  §.  86. 
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«.  19. 

Vor  weiterm  Eingehen  in  die  bevorstehende  Untersuchung 
mag  hier  eine  Nebenbemerkung  Platz  finden,  die  sich  zwar 
eigentlich  von  selbst  versteht,  aber  doch  das  Folgende  erleich- 
tem kann. 

Ohne  alle  Formeln  weiss  man  im  allgemeinen,  dass  die  Ver- 
schmelzung desto  mehr  Wirksamkeit  erwarten  lässt,.je  grösser 
das  Verbindungsglied  a\  und  je  kleiner  der  trennende  Hem- 
mungsgrad m  genommen  wird.  Indessen  wird  dies  doch  durch 
die  Formel  etwas  beschränkt.  Betrachtet  man  die  Verschmel- 
zungshüKe  als  abhängig  von  a',  so  kann  man  sie  füglich  so 
schreiben: 

—  .  (1  —  \m)  (aa  —  \ maa), 
und  ihr  Differential  wird 

—  .  (1  —  ^fn)(a  —  ma)da\ 
Sieht  man  m  als  veränderlich  an,  so  hat  man  aus 

^  .  [a  —  ^mia  +  a)  +  \m^a"] 
das  Difierential 

—  ^  [«  +  «'  (1  —  »0]  dm. 

Also  was  man  im  allgemeinen  erwartete,  ist  der  Wahrheit 
um  desto  mehr  gemäss,  je  kleiner  a  und  m;  aber  es  passt  we- 
niger auf  grössere  a  und  m.  Ein  grösseres  a  giebt  zwar  mehr 
Verbindung,  aber  auch  eine  grössere  Hemmungssumme.  Ein 
kleineres  m  giebt  eine  geringere  Hemmungssmnme;  aber  auch 
im  Product  der  Reste  ein  Glied,  worin  m^  mit  dem  positiven 
Zeichen  vorkommt,  und  dies  wächst  mit  w. 

§.  20. 
Die  Bewegung  des  Steigens  geschieht,  wenn  mehrere  Gründe 
dafür  zusammentrcfTen,  immer  nach  dem  Rhythmus  desjenigen 
Grundes,  der  die  grösste  Geschwindigkeit  hervorbringt*  Die 
übrigen  Gründe  können  gegen  Hindemisse  mitwirken,  aber 
nicht  beschleunigen.  Folglich  wird  in  unserm  Falle  die  Ver- 
schmelzung nicht  eher  helfen,  als  bis  etwa  das  freie  Steigen 
jeder  Vorstellung  durch  sich  selbst  seinem  Zielpunct  so  nahe 
gekommen  ist ,  dass  es  langsamer  wird  als  diejenige  Bewegung, 

Psychologie  §.  87. 
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welche  von  der  Hülfe  kann  bewirkt  wenden.  Ob  ein  solches 
Nachlassen  des  freien  Steigens,  und  ein  UebertrefTen  des  letz- 
tem durch  die  HüKe  möglich  sei,  muss  nun  untersucht  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  sehen  wir  nach,  was  herauskomme,  wenn 
man  beide  Geschwindigkeiten ,  die  des  freien  Steigens  und  die 
von  der  Hülfe  bewirkte,  einander  gleich  setzt?  Dabei  wird  sich 
ein  Unterschied  für  a  und  b  ergeben. 

1)  Wir  haben  aus  §.  1  für  das  Steigen  von  a  die  Gleichung 

oder,  da  as=:b,  da  =  [a  —  (1  +  i iw)  «]  di,  weil  für  gleiche  a 
und  b  auch  a  =  ß  sein  muss. 

Iliemit  verbinden  wir  die  Formel  [25]  im  §.  22;  und  ver- 
suchen, ob  folgende  Gleichsetzung  der  Geschwindigkeiten  be- 
stehen könne: 

^  =  a  — (!  +  »«  =  -.  [a ^j  .  [a ^ «> 

Nun  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein,  dass  wenigstens  der  An- 
fang des  Steigens  nicht  von  der  Hülfe  beginnen  könne.  Denn 
für  a  =0  ist  da  =  adt  vermöge  des  freien  Steigens,  während 
die    Hülfe     mit     der    sehr    viel    geringem    Geschwindigkeit 

1  —  ip-J  beginnen  würde.     Die  Frage  ist  nur,  ob 

das  freie  Steigen,  was  freilich  allmälig  nachlassen  wird,  irgend 
einmal  so  sehr  langsam  werde,  dass  ein  späterer  Werth  von  « 
in  die  versuchte  Gleichsetzung  passe?     Es  findet  sich  nämlich 

a~a  (1  — ^m)(l  — ^^)  =  «.^m.(l+^). 

Also  je  grösser  a,  desto  grösser  müsste  a  erst  im  freien  Stei- 
gen geworden  sein,  bevor  die  Hülfe  eingreifen  könnte.  Neh- 
men wir  a  so  klein  als  möglich,  damit  «  sich  hinreichend  er- 
heben möge:  so  ist  doch  mindestens  a^=a\  das  Ganze  gleich 
seinem  Theile.  Aber  dann  kommt  «  =  «'(1 — \m)  oder 
a(l — \m).  Diese  Höhe  kann  die  Hülfe  überall  nicht  erreichen. 
Sie  reicht  nur  (wie  schon  im  §.22  erinnert)  bis  ai\  —  \rn). 
Also  findet  die  versuchte  Gleichsetzung  nicht  statt. 

2)  Wir  haben  für  /J  die  Gleichung 

oder  für  a  =  ft,  dß=  [ft  —  (1  +  ^  m)  fl  dt. 
Wir  versuchen  nun  die  Gleichsetzung  nach  Formel  [26J 
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demnach 

/>[(l  +  »-y(l-»]  =  6-Y(l-im)(a->i').    [27] 

Gresetzt  nun,  es  wäre  b=s(l  +  \m).(a  —  ^w^T),  so  lieiee 
sich  diese  Gleichung  durch  den  Coeffioienten  von  ß,  nämlioh 

durch   l-frlm  —  •—  (1  —  im)   dividiren;   man    behielte  nnr 

ß  =  a  —  ^ma;  dies  aber  ist  gerade  die  Höhe,  wohin  (  von  a 
kann  gehoben  werden  (g.  22).  unter  dieser  Voraussetsnng 
würde  freilich  diejenige  Geschwindigkeit,  welche  dem  frei,  stei« 
genden  b  schon  f&r  sich  allein  zukommt,  von  der  Hülfe  gerade 
erst  in  dem  Puncte  erreicht,  über  welchen  hinaus  die  Wirkung 
der  Hülfe  nicht  geht  Aber  es  sei  b  kleiner  als  (1  +^m)  •  (a  —  2^)' 

dB 

so  gehört  zu  einerlei  ß  ein  schwächeres  -£  im  freien  Steigen 

ohne  Hülfe:  und  dieser  geringeren  Gesohwindi^mt  des  frden 
Steigens  kann  eine  Geschwindigkeit  der  Hülfe  gleich  kommen, 
noch  ehe  letztere  das  Ziel  erreicht  findet,  wohin  sie  zu  heben 
im  Stande  ist  Ist  sie  erst  derselben  gleich,  so  wird  sie  weiter- 
hin dieselbe  übertreffen;  welches  die  Rechnung  darzuthun  hat 

§.21. 

Aus  b  =  a<l(l  +  im)  .  (a  —  \  ma)  folgt  a  —  «  >  i  itia', 

nuthin  2(A-  —  l)  >  m. 

Dies  Ist  die  Bedingung  der  jetzt  folgenden  Rechnung,  wel- 
cher gemäss  die  Beispiele  zu  wählen  sein  werden. 
Aus  den  beiden  Gleichungen 

dß  =  [b  —  il  +  im)ß]dh 

.  unddß  =  -il—\m){a  —  ^ma—ß)dh 


a 
a 
2h 


hat  man  ^  =  _-:_  (l-e-(»+i-)0;  [A] L^^ 

und  j5  =  (a  — 4ma)(l— «~^«-*"')0;  lB]i 

welche  beide  Formeln  nur  für  den  einzigen  Werth  von  ß  zu- 
sammen stimmen  sollen,  welcher  einer  gleichen  Geschwindig- 
keit, oder  einem  gleichen  -gr  angehört 

Wir  betrachten  zuerst  die  Eriiebungsgrenzen.     Statt  j-t-^ 
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setzen  wir  «4^  wegen   6  =s  a.      Nun    soll   ^X^  ^  *'  ^®^°' 

Setzen    wir   dennoch   a  =:r\ —    in   « —  Äma',  so  riebt  dies 

,  d.  h.  die  Erhebungsgrenzen  erscheinen  gleich,  weil  wir 

die  in  Formel  [B]  zu  klein  gemacht  haben.  Also  ist  der 
Wahrheit  nach  die  Erhebungsgrenze  der  Formel  [B]  höher  als 
die  der  Formel  [A];  d.  h.  die  Hülfe  hebt  höher,  als  |?  für  sich 
allein  würde  gestiegen  sein. 

Femer:  —  ist  ein  ächter  Bruch,  und  —  (1  —  im)  ist  kleiner 

als  1  +  ^m.  Daher  verschwindet  die  Exponentialgrösse  in  der 
Formel  [B]  langsamer,  als  in  der  Formel  [A] ;  d.  h.  die  Hülfe 
wirkt  anhaltender,  als  ß  für  sich  allein  würde  gestiegen  sein; 
ihre  Geschwindigkeit  lässt  weniger  nach,  als  die  eigene  Ge- 
schwindigkeit von  ß,  nachdem  sie  dieselbe  einmal  erreicht  hat. 

Demnach:  bis  derjenige  Werth  von  ß  erreicht  ist,  welcher 

nach  beiden  Formeln  dem  nämlichen  ^  angehört,  steigt  ß  mit 

der  ihm  eignen  Geschwindigkeit,  welche  bis  dahin  die  grössere 
ist.  Sobald  aber  dieser  Werth  eintritt,  folgt  nunmehr  ß  der 
Hülfe,  weil  von  jetzt  an  deren  Geschwindigkeit  die  grössere 
ist;  und  wird  zu  der  ihr  angehörigen  Höhe  gehoben. 

Zu  den  beiden  Formeln  [A]  und  [B]  gehören  nun  noch  die, 
welche  die  Zeit  bestimmen  sollen.  Um  dieselben  zweckmässig 
einzurichten,  muss  die  erste  mit  einer  Constante  für  ^  =  0  und 
und  ß  =  Qy  die  andre  aber  mit  einer  Constante  für  t=T  und 
ß  =  B  versehen  sein,  dergestalt,  dass  man  zu  dem  aus  [27]  ge- 
fundenen ß  ==  B  zuvörderst  aus  der  ersten  Formel  t=T  be- 
stimme, und  dieses  sammt^  alsdann  in  die  zweite  Formel  setze, 
um  die  fernere  Erhebung  durch  die  Hülfe  verfolgen  zu  können. 

Zu  [A]  gehört  t=^  .  log.  r:^^^^,        [AJ    [29] 
ZU  [B]  gehört  zunächst 

log.  Comt.  —  log.  (a  —  \  ma  —  /3)  =  —  (1  —  \m)  u 

Wenn  nun  /=  T  für  ^  =  Ä,  so  kommt 

woraus  endlich,  wenn  (2  —  m)  .  ^  •  (^  —  T)  =  qy 

i,a  —  {  ma)  (1  —  t-9)+  Be-i  =  ß.  [30J 
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Noch  ein  Schritt  ist  nothlg,  bevor  wir  zu  Beispielen  füglich 
übergehen  können.  Nämlich  ß  ist  als  eine  Function  von  a  zu 
betrachten,  und  lässt  sich  als  solche  differentüren«  Setzt  man 
alsdann  dßsssO,  so  findet  man  ein  Minirnnm  von  ß  für 

Natürlich  ist  hier  die  Bede  von  denjenigen  |3,  bei  welchem  die 
vorerwähnten  Geschwindigkeiten  gleich  werden;  und  welches 
aus  der  Formel  [27]  gefunden  wird.  Also  von  dem  Puncto 
sprechen  wir,  bei  welchem  das  fernere  Steigen  anfingt  von  der 
Hülfe  beschleunigt  zu  werden»  in  so  fem  als  die  Hülfe  schnel- 
ler wirkt  y  als  das  freie  Steigen.    Diesen  Punct  findet  man  für 

das  angegebene  —  niedriger  als  für  jedes  grössere  oder  kleinere 

* 

— .    Sind  also  viele  b  mit  verschiedenen  a\  das  heisst,  kleinem 

und  grossem  Theilen  von  a  verbunden,  so  entsteht  hier  eine 
bestimmte  Ordnung,  in  welcher  die  von  a  ausgehenden  Hülfen 
auf  die  verschiedenen  h  wirken  um  ihr  Steigen  zu  fördern. 
Man  begreift  ohne  Zweifel,  dass  davon  die  Gestaltung  bei  frd 
steigenden  Vorstellungen  abhängen  müsse. 

Wenn  iii==l,  so  ist  aus  [31] -^=3  — f/7 =0^5425; 
m  =  | |....=0,4; 

m  =  i ^-^=^  =0,46481; 

m  =  i y =0,57143; 

m  =  TV ?L-:l»^  =0,69419. 

$.  23. 

Beispiel,  m  =  |,  a  =  6  =  1,  a'=  J.  Aus  der  Formel  [27] 
wird  ß=:-^.  Um  so  weit  aus  eigner  Kraft  zu  steigen,  brauchte 
ß  die  Zeit  =2,3879  nach  Formel  [29,  A].  Bliebe  es  nun  sei- 
nem eignen  Steigen  überlassen,  so  käme  es  nach  Formel  [28,  A] 
in  der  Zeit  =  3  bis  zu  den  Werthe  0,71550.  Es  steigt  aber 
vermöge  der  Hülfe  in  der  Zeit  f  —  f  =  3  —  2,3879  =  0,6120, 
geschwinder;  so  dass  um  die  Zeit  =3,  /9=ssO,72127  nach  For- 
mel [30]  geworden  ist.  Die  Erhebungsgrenze  der  Hülfe  ist=0,85; 
sich  selbst  überlassen  hätte  ß  nur  die  Grenze  s=s  0,727  erreicht. 

Zweites  Beispiel,  zur  Vergleickung  mit  dem  porigen.    Wie  vor- 
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hin  m  =  |,  a  =  6  =  l,  aber  0=1.  Aus  [27]  j3  =  0,7022;  so- 
weit zu  steigen  braucht  ß  die  Zeit  =2,4507.  Also  r=2,4&07, 
und  t —  r= 0,5493,  wenn,  wie  vorhin,  f=3.  Um  diese  Zeit 
a=3,wird  ß  von  der  Hülfe  gehoben  bis  zu  dem  Werthe  =0|71938. 
Die  Erhebungsgrenze  der  Hülfe  ist  =0,8125.  Beide  zuletzt 
gefundenen  Werthe  sind  geringer  als  im  vorigen  Beispiele. 
Die  Formel  hat  a  mit  dem  negativen  Zeichen  in  dem  Factor 
a  —  ^ma.  Dass  der  Anfangspunct  der  Einwirkung  der  Hülfe 
später  kommen,  und  erst  bei  einem  grossem  ß  zu  finden  sein 
würde  als  im  vorigen  Falle,  dies  wusste  man  voraus;  da  für 
a=f  ein  Minimum  statt  finden  sollte. 

Drittes  Beispiel,  zti  vergleichen  mit  beiden  vorigen.  Wir  wollen 
jetzt  «'<d-  nehmen.  Es  sei  wie. vorhin  m  =  ^,  a  =  ft  =  l,  aber 
a'  =  i.  Aus  [27]  /9  =  0,7009.  Dazu  die  Zeit  des  Steigens 
=  2,4119.  Wenn  nun,  wie  vorhin,  für  /  =  3  gesucht  wird,  vne 
hoch  die  Hülfe,,  die  bei  dem  eben  angegebenen  ß  eintrat,  das- 
selbe heben  muss,  so  ist  / —  7=0,5881;  und  um  die  Zeit  =3 
findet  man  ß  =  0,72097.    Die  Erhebungsgrenze  ist  =  0,875. 

Es  bedarf  keiner  weitem  Beispiele.  Man  lasse  nur  a  abneh- 
men bis  auf  0,  so  wird  in  [27]  ß(i  +  ^m)=^by  aber  für  diesen 

Werth  ist  ^  =  0,  d.  h.  die  Geschwindigkeit  hat  aufgehört;  und 

in  Formel  [29,  A]  wird  t  unendlich,  d.  h.  die  Zeit  kommt  nie. 
Die  Erhebungsgrenze,  wenn  es  eine  solche  gäbe,  wäre  =a 
nach  [30];  d.  h.  wenn  a  sehr  klein,  nur  nicht  völlig  Null  ist, 
dann  hebt  die  Hülfe  bis  zum  höchsten  Puncte;  sie  fängt  aber 
auch  immer  später  an,  zu  wirken,  je  kleiner  d'  ist. 

Umgekehrt  lasse  man  a   wachsen:  so  stösst  man  nach  §.  21 

an  die  Bedingung  a  <^  «"Z —  >  ^^  unseren  Beispielen  a  <  Vx*  ßi^ 
dahin  findet  man  die  Hülfe  immer  mehr  verspätet,  und  die  Er- 
hebungsgrenze a  —  ^ma  immer  abnehmend. 

§.24. 

Im  ersten  und  dritten  Beispiele  lässt  sich,  indem  man  sie 
vergleicht,  bemerken,  dass  die  Hülfe  des  a'=|,  später  begon- 
nen, jene  des  fl'=  f  ^^^  einholen  und  übertreffen  muss.  Schon 
um  die  Zeit  s=3  ist  das  Einholen  sehr  nahe;  der  Unterschied 
zwischen  0,72127  und  0,72097  ist  gering;  die  Erhebungsgrenze 
des  kleinen  a  liegt  aber  höher,  als  die  des  grossem. 

Solches  Einholen  kommt  bei  den  Hülfen  durch  grössere  a 
jenseits  des  Minimums  nicht  vor;  wohl  aber  bei  denen  durch 
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kleinere  a ,  welche  durchgehende  später  beginnen  und  hoher 
fähren« 

Man  kann  fragen,  wie  der  Zeitpunct  des  Einholens  zu  be- 
rechnen sein  mochte?  Das  Einholen  setzt  einerlei  ß  und  einerlei 
t  voraus»  welche  durch  zwei  verschiedene  Gleichungen»  beide 
von  der  Form  wie  [30]»  bestimmt  sein  müssen.  Wie  oben  für 
dieZeitis=3»  nach  [30]»  |9sO»72127  aus  a=i  und  r=s2»3879 
gefunden  worden»  desgleichen  aus  derselben  Formel  [30] 
^siO»72097»  aber  mit  verändertem  a  und  7*»  nämlich  a'saa^ 
und  rsss2»ill9»  eben  so  soll  für  eine  noch  unbekannte  Zdt» 
die  man  suchen  wird»  aus  der  Formel  [30]»  aber  mit  zweierlei 
a  und  7»  rinerlei  ß  hervorgehn»  welches  gleichfalls  unbekannt 
ist  Welches  nun  auch  dies  ß  sein  möge;  die  Einerleiheit  des- 
selben ist  der  Punct»  worauf  es  ankommt  Wir  schreiben  also: 
(a->i')  (1-r-f ')  +  äV-  f ' =^=(a-i  W)  (l-«^")+*"r^  5 
oder  abkürzend,  wenn  a  —  j[ma=Ä\  und  a  —  ^hm" sszA", 
Ä\l  —  B-f')  +  ir«~^  =  i"  (1  — e-f")  +  Ä"e-f"; 

wo  q=^^  .  a  .  (t—  T)»  und  «"=^^  •  «"  •  O  —  T'). 

Hier  sind  {'  und  q"  beide  unbekannt»  so  lange  t  noch  ge- 
sucht wird.  .    , 

Für  jene  Beispiele  hat  man 

i'  =  0,85  i''= 0,875         n»=* 

ir  =0,7  »" =0»7009        a  =  1 

r  =  2,3879        r  =  2,41 19 
Bekannt  ist,  dass  die  gesuchte  Zeit  etwas  grösser  sein  musa 

als  3.    Es  sei  f = 3  +  «,  also  t  —  T  =0,6121  +  x; 

t  — r'=s  0,5881 +  aj;   }'=0,1530  +  ia;;    g  "=0,1225 +  ,«,»; 

daher  wird  die  Gleichung 

Ä  —  {Ä  —  If) «-«'  =  A"  —  (i"  —  Ä")  «-»"  nun 

0,85  —  0,15e-«.'"-»' = 0,875 — 0,1741«-«.'=»-^^'. 

Das  ist  —  0,12872«-*'  =  0,025  —  0,15403e-N', 

oder  12872«-«*  =  15403«-«^'  — 2500, 

oder  2500««' =  15403«*'  — 12872, 

oder  endlich,  wenn  \x=y, 

2500«»  =  15403«»»  — 12872. 

Wir  lösen  die  beiden  Exponentialgrössen  auf  bis  zur  dritten 

Potenz;  also 

2500[H-y  +  4y'+iy»] 

=  15403  [l  +  iy  +  Vjy»  +  t^W»']  -  ^2872, 

daher  404,7y>  +1036y*  =  67,ly  +  3l. 
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Da  vorherzusehen  ist,  das  y  ein  kleiner  Bruch  sein  mussy  so 
kann  diese  Gleichung  mit  vorläufiger  Weglassung  des  höchsten 
Gliedes,  wie  eine  quadratische  behandelt  werden.    Demnach 

y2_  0,06477^=0,02992, 
woraus  y  =0,20836. 
Wird  dieser  Werth  in  das  zuvor  weggelassene  Glied  gesetzt, 
80  ergiebt  sich  verbessert  y  =  0,19803.  Folglich  a:=s 0,79212; 
und  die  gesuchte  Zeit  =  3,79212.  Dass  man  die  Auflösung 
der  Exponentialgrössen  noch  weiter  treiben,  und  zu  grösserer 
Genauigkeit  benutzen  könnte,  bedarf  kaum  einer  Erinnerung. 

8.25. 

Was  hier  von  der  Hülfe  des  a'  =  ^  gezeigt  worden,  das  ^t 
nach  §.  23  von  allen  a',  welche  kleiner  sind  als  a  =|^,  d.h.  kleiner 
als  dasjenige,  welches  für  den  Hemmungsgrad  m  =  |  zuerst  auf 
das  mit  ihm  verbundene  6  erhebend  wirkt.  Sie  alle  holen  dies  ft, 
oder  das  wachsende  ß  wieder  ein,  obgleich  sie  später  anfingen. 

Ein  ähnliches  System  von  Vorstellungen,  wie  diese  6,  welche 
von  a  gleichsam  entfaltet  werden,  kann  es  nun  für  jeden  andern 
Hemmungsgrad  auch  geben;  es  giebt  also  für  ein  einziges  a 
unendlich  viele  solche  Systeme  unendlich  vieler  h\  ohne  dass 
wir  noch  3ie  anfängliche  Beschränkung  auf  a  =  6  zurückge- 
nommen hätten. 

Nur  um  der  Betrachtung  hierüber  noch  einige  Stützpuncte 
mehr  zu  geben,  suchen  wir  die  kleinsten  ß  des  §.22  auch  noch 
für  die  andern  dortigen  m. 

für  m  =  l  und  ^  =0,35425  ist  das  kleinste  /3  =  0,64576; 

m  =  4  0,4  bekanntlich   ....    0,7; 

m=\  0,46481 0,76760; 

m=  i  0,57143 0,85714; 

m=^ 0,69419 0,93060. 

Hiebei  aber  niuss  man  sich  die  Grenze  gegenwärtig  erhalten, 

n  9 

welche  —  nicht  überschreiten  darf  (§.  21).    Nämlich  —  <  ^- — ; 

also  für  m=  1,  —  <  |  =0,6666; 
^=1,  ~<A  =  0,7272; 
^=h^  y<A  =  0,8; 

a 


m=\,  -^<  1=0,8888; 
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Das  System  von  Vorstellungen  also,  welches  in  Folge  eines 
bestimmten  Hemmungsgrades  von  einer  einzigen  Vorstellung 
kann  gestattet  werden ,  ist  bei  grossem  Hemmuhgsgraden  vor- 
züglich  dadurch  beschränkt,  dass  der  helfende  Theil  dieser 
Vorstellung  nicht  zu  gross  darf  genommen  werden,  (weil  er 
sonst  die  Henmiungssumme  allzusehr  vergrössert;)  bei  kleinem 
Hemmungsgraden  aber  begmnt  die  Hülfe  später,  und  wirkt 
erst  dann,  wann  die  Vorstellungen  schon  von  selbst  ihrer  Er- 
hebungsgrenze nahe  kamen. 

S.  26. 

Um  nun  das  Resultat  der  Untersuchung  noch  augenfälliger 
zu  machen,  kehren  wir  in  den  §.  23  zurück,  und  fUgen  demsel- 
ben einige  Erhebungsgrenzen  bei.  Es  sei  also  wiederum  iii={, 
so  sind  die  Erhebungsgrenzen  folgende: 


für  a'  =  -|^ 
Grenze:  QyTm 
Dahin  kommt 

^  von  selbst 

Anfänge 
der  Erhebung: 


0,7 


i 

0,775 


grössere  ß 


1 

•1 


0,812 


0,7022 


0,85 


0,7 

kleinstes 


0,8 


75 


0,7009 


0,925 


grössere /3 


Man  bemerke,  dass  die  Erhebungsgrenzen  gleichsam  eine 
gerade  Linie  bilden;  wie  natürlich  nach  der  Formel  a  —  \mdy 
wo  nur  a  als  veränderlich  angenommen  wird.  Auch  versteht 
sich  von  selbst,  dass  für  grössere  ß  die  Anfänge  der  Erhebung 
(nämlich  durch  die  Hülfe)  später  kommen;  weil,  um  bis  dahin 
zu  gelangen,  h  länger  aus  eigner  Kraft  hat  steigen  müssen. 

Wenn  m  =  1 ,  so  findet  man 

für  fl'  =  |  f 

Grenzen:  keine,  0,7 
Anfänge:  grössere  j5 


2 

s 


0,8 


f 

'S 


0,9 

grössere  ^ 


0,354 . . 

0,822 

0,645 

kleinstes 

Denkt  man  sich  die  gleichen  Erhebungen  vieler  gleichen  .ft, 
wie  sie  unverbunden  von  selbst  steigen,  als  Annäherungen  an 
eine  wagrechte  Linie:  so  erhebt  dagegen  das  System  der  von 
a  ausgehenden  Hülfen  sie  alle  zu  einer  schrägen  Linie,  welche 
mehr  oder  weniger  schräg  liegt,  je  nachdem  der  Hemmungs- 
grad grösser  oder  kleiner  angenommen  wird.  Diese  Linie 
macht  gegen  jene  einen  Winkel  in  dem  Puncte,  wo  die  Erhe- 
bungsgrenze der  Hülfen  in  die  der  unverbundenen  6  hineinfällt. 
Die  nämliche  Linie  bildet  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit  nur  all- 
mälig  aus.     Ihre  erste  Spur  zeigt  sich  in  dem  Puncte  des  vor- 
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erwähnten  kleinsten  ß;  von  da  erhebt  sie  sich  zu  beiden  Seiten. 
Deutlicher  möchte  sich  das,  was  die  Formeln  gelehrt  haben, 
schwerlich  in  Worten  aussprechen  lassen. 

Nimmt  man  noch  hinzu,  dass  die  verschiedenen  h  auch  unter 
einander  ihre  Hemmungsgrade  haben  können;  so  wird  das  eben 
Beschriebene  zwar  nicht  genau  so  zur  Ausführung  gelangen: 
dann  ist  aber  dagegen  ein  Bestreben  im  Bewusstsein,  es  zu 
Stande  zu  bringen,  welches  Bestreben  in  der  Vorstellung  a 
seinen  Sitz  hat,  sofern  man  bei  der  bisherigen  Voraussetzung 
bleibt,  die  verschiedenen  b  seien  unter  einander  nicht  verbun- 
den. Viel  mannigfaltiger  wird  Alles,  wenn  auch  die  6  auf  ein- 
ander gegenseitig  wirken.  Allein  auf  die  Verwickelungen  vieler 
Vorstellungen  wollen  wir  nicht  eingehn;  wir  kehren  zurück  zu 
zweien. 


ZWEITES    CAPITEL. 

Von  Hülfen  bei   freisteigenden  Vorstellungen 

von  ungleicher  Stärke. 

§.27. 
Es  sei  immer  a  die  stärkere  Vorstellung.  Diese  nun  kommt 
entweder  mit  ihrem  Theile  a  in  Verbindung  mit  6;  oder  umge- 
kehrt, ein  Theil  b'  von.  b  ist  mit  a  verbunden.  Den  Fall,  wo 
nur  Theile  von  beiden  in  Verbindung  getreten  wären,  lassen 
wir  unberührt.  In  der  ersten  Voraussetzuns:  aber  ist  noch 
etwas  zu  unterscheiden.  Der  Theil  d  ist  entweder  kleiner  als 
b'  oder  grösser. 

I. 

§.  28. 
d  sei  kleiner  als  b.  Wobei  hinzugedacht  werden  mag,  dass 
etwan  das  im  Sinken  begriflTene  a  bis  auf  den  Theil  d  aus  dem 
Bewusstsein  verschwunden  war,  als  b  gegeben  wurde.  Die 
Hemmungssumme  wird  nun  =  md,  wie  oben  §.  18;  wo  auch 
schon  die  Verschmelzungshülfe  für  b  ist  angegeben  worden, 
nämlich 

7  ■(•-.-¥»)  ■(»-^)- 

Soll*  nun  für  irgend  einen  Werth  von  ß  die  Wirkung  der 
Hülfe  gleich  werden  der  Geschwindigkeit,  womit  b  von  selbst 
steigt,  so  muBS  sein 


in-}  ««7  Ri. 

J=T  •  (« -.-Ts)  •  (»- JS-f)=»-(l  +  =?->' 

nach  1.  20. 
Dd.er^[l+.-^_^.(l-J=5j)] 

=*-T-(»-.-T-J;(*-iT?)-  [32] 

Wirennn6  =  (l+j^).(6-!^),  so  Uesse  eich  durch 

den  Coefficienten  von  ß  dividiren,  und  man  hStte  ß=sb  —  -^^^ , 

folglich  ^=0.    Also  mu88  fr  kleiner  sein,  d.  h. 

(a  +  fr)? .  6  <  (a  +  6  +  am) .  (afr  +  frfr — maä) , 

unda<    '(\+'K 

1  —  ä' 

Sei  a=2,  fr  =  l,  so  ist  zuvörderst  m< — :— .|. 
Man  nehme  «•  =  1»  so  ist  a  <  f , 

Sei  asSy  fr  =  l9  so  ist  m<[    "T     .|. 
Man  nehme  msl,  so  ist  a'  <^  rV» 

Wäre  a  sehr  gross,  und  könnte  man  6  daneben  vernachläs- 
sigen, so  näherten  sich  jene  Ausdrücke  den  folgenden: 

für  971  s=l  hieraus  a'<  ^, 

m  =  Vir  «'  <  +1f- 

Dies,  verglichen  mit  $.25,  zeigt  schon,  dn^^s  hier  alles,  was  im 

vorigen  Capitel  betrachtet  worden,  wiederkehrt;  mit  der  ge- 
ringen Veränderung,  dass  für  grössere  a  sich  die  Schranken, 
welche  dort  gesetzt  waren,  um  etwas  Weniges  enger  zusam- 
menziehn. 
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8.  29. 
Differentilrt  man  dasjenige  ß,  welches  der  vorhergehende  $ 
ergiebt,  nach  a\  so  wie  im  §.  22  geschehen  war,  so  erhält  man 
für  dß  =  0  folgenden  Ausdruck  für  a\ 

welcher  für  a  =  6  sich  in  jenen  des  §.  22  verwandelt   Hingegen 
fÖr  ein  grosses  a  nähert  sich  derselbe  nachstehendem  Werthe: 

Es  mag  nun  genügen,  einige  wenige  berechnete  Werthe  an- 
zugeben. 

Für  a  =  5,  ft  =  t ,  sei  zugleich  m  =  1.  Das  Minimum  von 
ß,  welches  alsdann  von  der  Verschmelzungshülfe  kann  erreicht, 
und  zum  schnellem  Steigen  gebracht  werden,  findet  nach  der 
so  eben  angegebenen  Formel  statt  für  a'  =  0,2921.  Das  IVCni- 
mum  selbst  beträgt  /5= 0,51 31 3.  Dazu  gehört  die  Erhebungs- 
grenze 0,7565.  Setzen  wir  einen  grossem  Werth  von  a',  so 
muss  ß  schon  höher  steigen,  um  von  der  Hülfe  weiter  gefördert 
zu  werden.  Ist  a'  =  ^,  so  gehört  dazu  j9  =  0,53432,  und  die 
Erhebungsgrenze  ist  niedriger  als  vorhin;  nämlich  =0,58333. 
Ein  kleineres  a  erfordert  auch  ein  grösseres  ß]  aber  die  Erhe- 
bungsgrenze liegt  nun  höher.  Für  a'=j\j  findet  sichj3=0,52778, 
aber  die  Erhebungsgrenze  ist  =0,91667. 

Aehnliches  zeigt  sich  für  kleinere  m.  Man  nehme  wie  zuvor 
a  =  5,  ft  =  l,  aber  m  =  |.  Das  kleinste  ß  gehört  nun  für 
a' =  0,52174.  Das  kleinste  selbst  ist /9= 0,78261;  und  hiezu 
die  Erhebungsgrenze  =  0,8913.  Dagegen  giebt  a  =^  den 
Anfang  der  Beförderung  für  ß  =  0,81762.  Die  Erhebungs- 
grenze =  0,8333.  Und  a'=T.V  giebt  /?  =0,81452;  die  Grenze 
=  0,97916. 

Die  Voraussetzung  a  <  b  scheint  demzufolge  wenig  Mannig- 
faltiges darzubieten.  Wir  schreiten  fort  zur  zweiten  Voraus- 
setzung. 

II. 

8.  30. 

Der  Theil  a  sei  grösser  als  6.    Hiemit  ändert  sich  schon  die 

Hemmungssumme,  welche  jetzt  nicht  mehr  von  a ,  sondern  von 

b  der  Gfrösse  nach  bestimmt  wird,  weil  mb  <^nia.     Die  Ver- 

schmelzunorshülfe  für  b  ist  dalier 
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und  die  Geschwindigkeit  der  Erhebung,  falls  diese  von  der 
Verschmebsungshülfe  abhängt'. 

Die  Frage  ist,  ob  eine  Geschwindigkeit  der  Hülfe  für  irgend 
einen  Werth  von  ß  gleich  sein  könne  der  eignen  Geschwindig- 
keit des  Steigens  ohne  Hülfe;  ob  demnach  von  dem  Puncte 
dieser  Gleichheit  an,  wie  im  Vorigen,  ein  solcher  Wechsel  statt- 
finden könne,  yermöge  dessen  eine  der  beiden  Geschwindig- 
kdten  von  der  andern  übertroffen  werde?  So  allgemein  fassen 
wir  die  Frage,  weil  noch  unentschieden  ist,  ob  die  Geschwin- 
di^eit  des  freien  Steigens  sich  von  der  Hülfe  übertreffen  lasse, 
oder  umgekehrt  diese  von  jener. 

^Wlr  setzen  demnach  wiederum  versuchsweise 

f=(7-.-T-J-(*-a^-^)=*-(l+JT-J^' 

woraus  ^[l  +^^~(^-J^^] 

Hier  kann  man  freilich  nicht,  der  Analogie  mit  den  frühem 
Fällen  nachgehend,  schreiben 

'-(•+5f-.)-(«-JTi)-»;__^_ 

Denn  gewiss  ist  b  grösser  als  sein  Theil  (l  — .       ^y,)  b;   allein 
eben  darum  setzen  wir 

Folge  der  Division  mit  dem  Coefficienten  von  ß 
a        ,         mab     ,  a^m^b 


wobei  offenbar  das  letzte  Glied  sich  mehr  zusammenzieht,  so 
dass  herauskommt 

Sollte  es  Verdacht  erregen,  dass  dieser  Ausdruck  sich  nicht 
von  selbst  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  des  Calculs  darbietet, 
so  mag  es  nützlich  sein,  denselben  noch  durch  folgende,  frei- 
lich viel  weitläufigere  Bechnung  zu  erweisen. 

HiRBARTf  Werke  VII.  29 
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Mit  dem  Coefficienten  von  ß  dividirend  haben  wir  unmittelbar 

.     (g -f  ^)*  ^ ~  [(g -h b)  ä  —  mb^]  .  (a-^b  —  am) 

Der  Zähler  hievon  wird  sich  in  fünf  Glieder  entwickeln.  Bevor 
wir  sie  hersetzen,  ist  anzuzeigen,  dass  wir  erstlich  die  Grösse 
(ß'^b)tnab  addircnd  und  subtrahirend  beifügen  werden;  zwei- 
tens desgleichen  noch  atn{a'\'h)mb  addiren  und  subtrahiren; 
endlich  drittens  das  addirte  am(a  +  b)mb  auflösen  werden  in 
ahn^b  und  in  amH^, 

Jetzt  schreiben  wir  die  Glieder,  worin  sich  der  Zähler  ent- 
wickelt, in  einer  verticalen  Reihe  unter  einander,  und  bemerken 
das  Beizufügende. 

(a  +  b)H 

—  (a  +  6)y 

+  (a  +  b)a  .  dm  —  («  4-  b)mab  —  atn(a  +  b)tnb 
+  (a  +  b)mb^  +  ia  +  b)mab  [=:mh(a  +  b)^ 

—  atnH^  +amH^{=0) 

+  ahtfib. 
Man  fasse  die  Glieder  zusammen,  welche  (a  +  6)2  enthahen, 
desgleichen  die,  welche  am  (a  +  b)  enthalten,  so  ergiebt  sich  der 
obige  Ausdruck  für  ß\  nämlich 

Hier  leuchtet  sogleich  ein,  dass  ß  kleiner  als  b  sein  muss;  aber 
auch 


«4.6   '    (a  +  *)*.(Ä'  — (1  4-w)A)' 
indem  ß  nicht  negativ  sein  kann.     Ferner  ist   d  grösser  zu 
nehmen  nicht  bloss  als  6,  sondern  auch,  wie  aus  dem  Vorigen 
unmittelbar  folgt, 

(„yi/l^l^+^ij-^  +  a +«)*<«'.  [36J 

üeberdies  ist  o'  höchstens  =  a.    Dies  vorausgesetzt ,  so  folgt 
eine  Bestimmung  für  m.    Nämlich 

•""  (a4-t)°-(aV*)am  +  d  +•«)*  =  «  wird 

WO  sogleich  klar  ist,  dass  man  nicht  Ässsft  setzen  darf,  (was 
ohnehin  gegen  die  jetzige  Voraussetzung  wäre,)  weil  sonst 
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m  >  1  würde,  oder  vielmehr  =0,  indem  man  das  negative 
Zeichen  vor  der  Wurzelgrösse  wird  nehmen  müssen.  Allein 
bei  der  Auflosung  der  Gleichung  zeigt  sich  auch,  dass  für 
grosse  a  wiederum  m  sich  der  Null  nähert.  Es  mag  genügen, 
hier  einige  obenhin  berechnete  Werthe  von  m  anzugeben,  welche 
den  Gang  dieser  Grösse  hinreichend  bezeichnen. 

für  ft  =  l,  a=  2,  ist  »i=0,65  höchstens. 
a=  8  m=0,85  — 
a=  4  m=0,925  — 
a=  5  m  =0,951  — 
a  =  lO  m=0,99  — 
Grössere  Genauigkeit  ist  hier  nicht  nöthigi  weU  man  a  nicht 
völlig  =  a  nehmen  wird. 

§.  31. 

Es  wird  sich  nun  leicht  darthun  lassen,  dass  in  vielen  Fällen 
nicht  bloss  ein  Werth  von  ß  statt  findet,  welchem  gleiche  Ge- 
schwindigkeit der  Hülfe  und  des  eignen  freien  Steigens  ange- 
hört, sondern  dass  auch,  gerade  entgegen  den  bisher  betrach- 
teten Fällen,  alsdann  die  Geschwindigkeit  gleich  Anfangs  von 
der  Hülfe  bestimmt  wird;  daher  der  so  eben  erwähnte  Werth 
von  ß  hier  zu  erkennen  giebt,  dass  mit  ihm  die  Hülfe  nicht  erst 
anfängt j  sondern  schon  aufhörty  das  weitere  Steigen  zu  bestimm 
men,  welches  von  diesem  Puncte  an  sich  selbst  überlassen  bleibt. 

Für  den  Anfang,  also  für  /3==0,  ist  die  Geschwindigkeit  des 

da 
freien  Steigens  ~=ih.     Die  der  Hülfe  dagegen  ist  nach  §.30 

dß       [a  mb  \  /-  ^     tna  \     , 

di  —  Vb~7iry\^      a-^b)'^' 
IVfan  setze  sie  gleich,  also 

(a  mb  \  /|  ma  \ ; 

\-b~'iTlJ  v^  —  ^Tii""^- 

Nun  ist  im  vorigen  S  gefunden^,  a  sei  grösser  als  (1  -|-  m)  6. 
Also  y  >  1  +  w-  Demnach  sei  y=  1  +  mXy  und  man 
schreibe  nun 

daher  x = (V+ »JV^^^^^W)-  ^^^ 

Wäre  dies  der  Werth  von  x  in  der  Bestimmung  1  +  ma?=y 

so  hätte  im  Anfange  die  Hülfe  gerade  die  Geschwindigkeit  des 

29* 
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freien  Steigens.  Nimmt  man  x  grösser ,  und  demzufolge  such 
a  grösser,  so  ist  gleich  Anfangs  die  Hülfe  geschwinder;  also 
l&sst  sich  die  Vorstellung  b  dann  gefallen,  eine  Zeitlang  von  a 
empor  getragen  zu  werden;  und  dies  dauert  bis  zu  demWerthe 
von  ßf  welchen  die  Formel  [35]  anzeigt. 

Die  Formel  [38]  ist  wesentlich  die  nämliche,  wie  jene  [36], 
nur  etwas  transformirt  und  auf  einem  andern  Wege  der  Be- 
trachtung gefunden,  wodurch  die  Sache  klärer  wird. 

Aus  $.  30  hat  man  nun  femer 

ß=(b-^^(\-^ij-^-),  [39] 

"^^  ^— fl'(a  +  fr)— W6Ä  '^^-  bb  +  ab{\--m)-ß(a  +  b)'  ^^^ 

Hat  aber  nach  [39]  ß  den  Werth  erreicht,  welchen  [35]  an- 
zeigt, so  sei  dieser  Werth  =£,  für  eine  Zeit  =T:  man  setze 
beide  in  das  Integral  von 

dß=.lb-[l+J^)ß]dt 

=  (b  —  kß)  dt,  wenn  1  + -^=  fr, 
so  erhält  man  für  den  Fortgang  des  nunmehr  freien  Steigens 

ß=-^(l  —  c*(r-0)  4-  Äe*(^-0.  [41] 

§.  32. 
Beispiel.  a  =  5,  6  =  1.  Hier  müssen  wir  uns  zuerst  nach 
der  Begrenzung  von  m  umsehn.  Es  darf  nach  $.  30  nicht  =  1 
gesetzt  werden,  sondern  <  0,951.  Demnach  sei  m  =  0,9.  Um 
nunmehr  vor  einer  unpassenden  Wahl  von  a  gesichert  zu  sein, 
wenden  wir  uns  an  die  Formel  [38].    Das  dortige  x  wird  hier 

36  —  27^^"^^  daher  a  >4,15;  alsdann  ist  gleich  im  Anfange 

das  Steigen  nicht  frei,  sondern  empfängt  eine  grössere  Ge- 
schwindigkeit durch  die  Hülfe.  (Für  eben  dieses  a  kann  man 
sich  auch  der  Formel  [36]  bedienen,  welche  mit  jener  gleich- 
geltend ist.)  Es  sei  nun  a  =  4,5.  Jetzt  muss  die  Formel  [35] 
den  Werth  von  ß  angeben ,  bei  welchem  die  Geschwindigkeiten 
gleich  werden.    Er  ist  =0,10864. 

Fragt  man  nach  der  Anfangsgeschwindigkeit  des  Steigens: 
so  hat  mau  für  ß=^Of 

l=(T-ST*)(*-J=r»).  hier  =1,0875. 
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Das  heissty  die  Anfangsgeschwindigkeit  vermöge  der  Hülfe 
ist  I9O675  mal  so  gross,  als  sie  dmrch  freies  Steigen  gewesen 

wäre,  denn  für  letzteres  hätte  man  hier  ^=6s=l. 

Nun  nimmt  die  Gresch windigkeit  schnell  ab;  wie  die  Expo- 
nentialgrösse  in  [39]  anzeigt,  deren  E;[ponent  ss=4,35  ist;  und 
es  lohnt  nicht,  für  dieses  Beispiel  die  kurze  Zeit  zu  berechnen, 
bis  ß = 0,10864  wird,  von  wo  das  freie  Steigen  beginnt.  Doch  ist 
ß  zu  diesem  Werthe  etwas  früher  gelangt,  als  durch  freies 
Steigen  geschehen  wäre;  und  dies  Ver frühen  trifft  alle  Zeit- 
puncte  für  die  Werthe,  die  es  nach  einander  erlangt 

Absichtlich  haben  wir  ein  Beispiel  gewählt,  bei  welchem  die 
Hülfe  nur  wenig  Einfluss  auf  das  Steigen  hat;  nämlich  um  be- 
merklich zu  machen,  wie  sehr  ein  grosser  Hemmungsgrad  die- 
sen Einfluss  vermindert.  Denn  indem  m£=:0,9  angenommen 
war,  blieb  für  a  nur  eine  Wahl  zwischen  den  Grenzen  4,15 
und  5;  auch  konnte  die  Formel  [35]  nur  ein  geringes  ß  an- 
zeigen. 

Zweites  Beispiel.  a  =  5,  6  =  1,  m=|.  Die  Grenze  für  q 
ist  =  1,3048.  Jetzt  lässt  sich  eine  Reihe  von  Werthen  für  a 
annehmen,  nebst  zugehörigen  Anfangsgeschwindigkeiten;  des- 
gleichen den  Werthen  von  ^,  bei  welchen  die  Hülfe  dem  freien 
Steigen  Platz  macht;  und  den  Zeitpuncten  bis  zur  Erreichung 
dieser  Werthe.    So  ergiebt  sich  folgende  Zusammenstellung: 

Anfangsge-  Aufhören  Zeit  des 

schwindigkeit.  der  Hülfe.  Aufhörens. 

a=lA    2=1,0753      bei  ^  =  0,50231      /= 0,74097 

1,5  1,1545  0,61805  1,0405 

2  1,5503  0,73379  1,3357 

3  2,3420  0,76686  1,1706 

4  3,1337  0,77588  0,98908 
Am  auffallendsten  ist  hier  das  Zu-  und  Abnehmen  der  Zeit. 

Indessen  sieht  man  aus  [40]  wie  dies  zusammenhängt.  Aen- 
dert  sich  a  wenig,  ß  mehr,  so  wächst  t  mit  den  Logarithmen 
in  jener  Formel;  ändert  sich  ß  wenig,  und  a  mehr,  so  nimmt 
der  Coefficient  des  Logarithmen  ab,  indem  a  zunimmt.  Starke 
Hülfen  wirken  nicht  lange;  aber  sie  bringen  die  Vorstellungen 
viel  früher  auf  die  Standpuncte,  welche  bei  freiem  Steigen  spä- 
ter wären  erreicht  worden. 
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8.  33. 

Im  $.  30  haben  wir  gefunden,  a  sei  grösser  als  (1  +m)b9 
während  sich  doch  recht  gut  Fälle  denken  lassen^  in  welchen 
zwar  die  Bedingung  a^b  erfülh,  aber  zugleich  a'<[  (l+m)6 
sein  würde.  Es  ist  nun  leicht  einzusehen ,  dass  diese  Fälle 
aus  der  jetzigen  Untersuchung  ausgeschlossen  sind,  indem  sie 
gar  keinen  Einfluss  der  Hülfe  herbeiführen ,  sondern  das  freie 
Steigen  ganz  ungeändert  lassen.  Durch  eine  grössere  Anfangs- 
geschwindigkeit kann  es  in  Folge  der  gefundenen  Grenzbe- 
stimmnng  nicht  verändert  werden;  aber  auch  nicht  später,  nach- 
dem das  freie  Steigen  schon  im  Gange  ist,  kann  die  Hülfe 
eingreifen.  Denn  wir  wissen  aus  §.  29,  dass  solches  Eingrei- 
fen nur  möglich  ist,  wenn  a  um  eine  bestimmte  Grösse  kleiner 
ist  als  6.  Zwischen  den  Fällen,  die  wir  beobachtet  haben,  in 
welchen  die  Hülfe  entweder  Anfangs  oder  später  die  Greschwin- 
digkeit  bestimmt,  liegt  der  mittlere  Fall,  dass  im  freien  Steigen 
nichts  verändert  wird;  und  zwar  dergestalt,  dass  die  Sphäre 
dieses  mittleren  Falles  gleichsam  zu  beiden  Seiten  in  der  Nähe 
der  Voraussetzung  a=b  eine  gewisse  Breite  hat.  So  klar  nun 
dies  aus  dem  Vorigen  schon  ist,  so  kann  man  doch  sehr  leicht 
den  Fragepunct,  wenn  es  ein  solcher  wäre,  der  Rechnung 
unterwerfen. 

Die  Formel  [35],  nämlich 

n ,      Hl  am a^m^b "1 

P~^'L  a-fft       (a-f*)*.(a'— (I -f  m).ft)J 

kann  für  a  <C  (1  +  m)  6  auch  füglich  so  geschrieben  werden: 

/j .      r.|  am     .  a*m*b  1 

P  —  ^'l^       T^Ti  "T  (a  +  6)*.[(l+wi)^— rt]-r 

Nun  darf  zwar  ß  nicht  negativ,  und  auch  nicht  grösser  als  b 
sein.  Man  könnte  aber  als  Grenze  den  Fall  so  stellen,  dass 
gerade  ß  =  b  wäre,  mithin 

am  a*m^b  , 

T-T,  oder 


a-k-b       (a  +A)«.[(1  +fn)*^fl'] 

I  ^ amb , 

*— (a  +  6).[(|  ^m)b-ay  ^^^ 
f       /M    t       \  i         amb        ,    ,     mb*  . 

Setzt  man  diesen,  oder  einen  kleinem  Werth  (denn  grösser 

darf  er  nicht  sein,  damit  nicht  ß  >ft,)  in 

^ (a  mb  \  /,  ma  \      , 

dt~\b        a-i-bJ  V~  a-i-bJ  '  ^' 

so  wird  ^<(l_-^)  .  ft<  Ä;    also   kann   davon   die  An- 
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fangsgesch windigkeit  nicht  bestimmt  werden;  und  setzt  man 
denselben  Werth  in  [39] ,  so  findet  man  dort  die  Erhebung«. 

grenze  b  —  j:^»  welche  niedriger  liegt  als  dasjenige  ft  welches 
sollte  erhoben  werden.  Mithin  kann  weder  Anfangs  noch 
später,  als  ob  die  Geschwindigkeiten  gleich  geworden  wären, 
die  Hülfe  wirksam  eintreten. 

UI. 
S.  34. 

Ein  Theil  h'  von  b  sei  in  Verbindung  mit  o.    Bevor  die  Ver- 
bindung sich  ausbildete,  musste  die  Hemmungssunune  mb'  ver- 

theilt  werden;  von  6'  wurde  gehemmt  —777;  es  blieb  der  Rest 

^_  _  i» 
=  i'  —  jiTi'»  ^®  Verschmelzungshülfc  für  6  wuixle 

die  Frage  ist  jetzt,  ob 

sein  könne?  so  dass 

C['+^.-(T-iT!)] 

=»-(t-Ä)-(''-.^)-  t«) 

Man  bemerkt  leicht,  dass  im  vorliegenden  Falle  ß  nicht  weit 
zu  steigen  habe,  wofern  dies  auf  die  Hülfe  ankommt  Denn 
a  soll  grösser  sein  als  6;  6  wiederum  grösser,  als  sein  Theil  b'; 
wird  nun  ß  von  der  Hülfe  abhängig,  so  fände  es  seine  Grenze 

bei  b' x"!,   wenn    es  nicht  zum  freien  Steigen  übergehn 

könnte.  Indessen  wird  doch  für  ein  grosses  a  die  Hülfe  be- 
trächtlich; dann  ist  zu  vernmthen,  dass  sie  gleich  Anfangs  wirk- 
sam sein  werde.  Wir  untersuchen  daher  zuvörderst  die  Be- 
stimmungen, welche  bei  der  Anfangsgeschwindigkeit  vorkommen 
können. 
Für  ^  =  0  haben  wir 

.        ra  mb'  \      /..        mab'\        , 

b_ Cj?L  _  _^^^      ril  _   my  \ 

a         vT  ~~  ä~^b}  '  Vä       a  +  bJ' 

Da  es  auf  die  Bestimmung  von  m  und  b*  ankommt,  und 
— ri  eine  kleine  Grösse  sein  kann,  so  setzen  wir  TirÄ==^>  ^^^ 

a  -t  b  ■  a  i-  b 
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t=(t-^)(t-^)> 

woraus  a?=i.-;j5 J/n-^-;?^-)    +  y-y 

Die  Wurzelgrosse  verträgt  hier  nur  das  negatire  2ieicheii* 
Denn  x  ist  ein  ächter  Bruch;  ^  .  — -^ —  aber  Ist  ^-J.  Nun 
darf  aber  x  auch  nicht  negativ  sein;  also  muss  die  Wurzel- 
grosse kleiner  sein  als  ^  .  — ^r — ;  mithin  —  <!-r-  Hat  man 
diese  Bedingung  in  der  Annahme  von  h'  neben  a  und  h  erfGDt, 
so  ist  das  dazu  gehörige  m  =  —5-^; — -. 

Jliebei  kann  noch  erinnert  werden,    dass  x'^  in  manchen 

Fällen  klein  genug  sein  mag,  um  vernachlässigt  zu  werden; 

dann  hat  man  näherungswoise,  oder  zur  vorläufigen  Uebendcht, 
_  ab'  —  b* 

^—  aa  4-  bb'  • 

Dies  Alles  unter  der  Voraussetzung  ßsssOy  d.  h.  wenn  die 
gesuchte  Gleichheit  der  Geschwindigkeiten  in  den  Anfang  des 

mb* 

Steigens  fällt.  Ist  aber  xs=s  -j-r  kleiner  als  nach  diesen  An- 
gaben, so  ist  die  Geschwindigkeit  der  Hülfe  gleich  Anfangs 
die  grössere,  und  ß  folgt  zunächst  der  Formel 

^= J'(i  -.-T-J  •  (I  -«-<■? -«^Ti)');         [43] 

wozu  gehört 

*  ~  «*  +  *  (a  —  ftt6')  •  *^i^'  bb'  -k-äb'  (1  — m)  —  /?  («+*)'        ^  ^ 

§.  35. 
Zur  weitem  Auseinandersetzung  wird  es  dienen,  wenn  wir 

6  =  1  nehmend  der  Forderung  —  <^  6'  nachgehen,  und  für  eine 

Reihe  von  a  einen  der  kleinsten  und  einen  der  grössten  Werthe 
von  b'  wählen,  um  dafür  x  und  hiemit  m  zu  bestimmen.     Da 

wir  uns  der  Kürze  wegen  hiebei  der  Formel  x  =  \^.,  bedienen 

wollen,  so  ist  noch  in  Ansehung  der  Correctur,  die  man  ver- 
missen könnte,  etwas  zu  erinnern. 

Aus  —  =  (-|-— a?)  {——x)  folgt  nämlich 

»  fl*  +  bb'       b*  —  ab' 

ab      ^^      ab     ' 
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Gresetzt  nun,  man  habe  einen  Werth  von  x  gefunden,  wel- 
cher der  Wahrheit  nahe  kommend  zugleich  ein  kleiner  ächter 
Bruch  ist 9  so  wird  man  diesen  quadrirt  für  x^  setzen,  und, 
wenn  wir  ihn  mit  u  bezeichnen,  folgendermaassen  weiter 
rechnen: 

ab  ab      ' 

j  •         u*,ab     ,   ab'  —  6* 

oder  Hl  j,  ^^  +  flt  4.  y  ^^  ^9  weil  6  =  1.  Wenn  nun  b'  ein  ge- 
ringer Bruch  ist,  so  beträgt  die  Correctur  nicht  völlig  ~;  und 

iässt  sich  hiemit  schätzen,  auch  wenn  man  sie  nicht  berech- 
nen will. 

Folgende  Zusammenstellung  mag  nun  die  Uebersicht  gewäh- 
ren, deren  die  fernere  Betrachtung  bedarf.    Bei  den  drei  grös- 

sem  Werthen  von  ('  für  a  =  2,  3,  5,  ist  die  Correctur    ,  ,  , , 

a*  "T  0 
benutzt  worden. 

fiir  «=-2  iinH  /*'  =  0'6  wird  a?=7V;        daher  m  =  A; 
für  a»4  unü^j^^jjg ^j^^j. ^^^^^ 

,(6'  =  0,4 Vt; -It; 

für  a=ö  und^j^^^g ^^^^^ ^g^. 

...       _.        ,  (6'=0,3 ,^; l^; 

für  a_D  und^j,_Qg ^^^ggg. ^^244; 

fura_10und|j,_Qg ^^g. ^, 

§.  36. 

Es  ist  nun  leicht,  passende  Beispiele  zu  wählen. 

Für  a  =  2,  6=1,  sei  6'=  0,7;  fn  =  ^.  Man  findet  die  An- 
fangsgeschwindigkeit, welche  von  der  Hülfe  herrührt,  =1,3607; 
dasjenige  ß,  worin  die  Geschwindigkeiten  gleich  werden ,  so  dass 
die  Fortsetzung  des  Steigens  von  6  selbst  abhängt,  =  0,4398. 

Für  0  =  3,  6=1,  sei  6'=0,7;  m=|.  Die  Anfangsgeschwin- 
digkeit ist  grösser,  nämlich  =  1,7642.  Hingegen  das  vorer- 
wähnte ^  =  0,42105  ist  sogar  kleiner.  Die  Exponentialgrösse 
in  [43]  verschwindet  hier  schneller. 

Etwas  vollständiger  wollen  wir  die  Voraussetzung  a  =  5, 
(  =  1 ,  m  =  I ,  durchführen.     Es  sei  nun 
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Anfangsge- 
schwindigkeit, 

Aufhören 

Zek  des 

der  Hülfe, 

Aufhörens. 

6=0,3; 

g= 1.1845 

für  /}= 0,04882 

r  »=0,04613 

6'  — 0,5; 

1,9709 

0,25747 

0,2111 

6' =0,7; 

2,7547 

0,46637 

0,37064 

6—0,9; 

3,5358 

0,67546 

0,59601. 

♦ 


DRITTER    ABSCHNITT. 

VON    STEIGENDEN    GOMPLEXIONEN. 


«.37. 

Bei  Complexionen,  deren  Wesen,  wenn  sie  vollkommen  sind, 
darin  besteht,  dass  die  verbundenen  Vorstellungen  stets  in 
gleichem  Zustande  der  Spannung  sein  müssen,  liegt  es  schon 
in  diesem  Begriffe,  d^s  jede  Hemmung  sich  unter  den  verbun- 
denen gleichmässig  vertheilt.  Ist  hier  der  Hemmungsgrad 
zwischen  a  und  b  grösser  als  zwischen  den  mit  ihnen  compli- 
cirtcn  a  und  ßy  so  überträgt  sich  die  stärkere  Hemmung  des 
ersten  Paares  auf  das  letztere;  und  es  kann  das  paradoxe  Re- 
sultat herauskommen,  dass  von  einer  starken  Complexion  ein 
weit  grösseres  Quantum  gehemmt  wird,  als  von  einer  schwa- 
chen, weil  umgekehrt  von  einer  schwachen  Vorstellung  weniger 
gehemmt  wird,  als  von  einer  starken.  Davon  ist  am  gehörigen 
Orte  *  ein  Beispiel  gegeben ,  welches  eine  nähere  Beleuchtung 
veranlassen  kann. 

Die  Vorstellung  eines  Farbigten  sei  =3,  die  eines  andern 
Farbigten  t=  1.  Wenn  diese  beiden  allein  unter  sich  in  Hem- 
mung träten,  so  würde  für  den  Hemmungsgrad  =1,  die  Hem- 
mungssumme =  1  sich  so  vertheilen,  dass  ein  Viertel  von  3, 
und  drei  Viertel  von  1  zu  hemmen  wären.  Der  hieraus  ent- 
springende gewaltsame  Zustand,  oder  die  Spannung,  wäre  nun 
in  der  schwachem  Vorstellung  neunmal  so  gross  als  in  der 
starkem;  weil  die  dreifach  schwächere  dreimal  soviel  verliert. 
Dies  kann  verhindert  werden,  wenn  eine  dritte  Vorstellung  mit 
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jener  geh  wachem  complicirt  ist;  denn  alsdann  überträgt  sich 
das  Leiden  der  schwachem  auf  die  dritte;  wie  stark  aber  auch 
die  dritte  sein  möge  9  sie  wird  ganz  in  dies  Leiden  hereinge- 
zogen, und  ihre  Wirksamkeit  besteht  alsdann  nicht  bloss  darin, 
der  Hemmung  jener  schwachem  eine  Grenze  zu  setzen,  son- 
dern sie  strebt  auch,  ihr  eignes  Gehemmtes  wieder  insBewusst- 
sein  zu  bringen.  Im  Beispiel  ist  angenommen,  die  dritte  sei 
=  11,  eine  Gefühls  Vorstellung;  während  noch  eine  vierte  =1, 
ein  Klang,  mit  jener  =3  complicirt  sei.  Zwischen  einem  Ge- 
fühl (etwa  eines  Stosses  oder  der  Wärme)  und  einem  Klange 
ist  kein  Gegensatz;  und  diese  beiden  können  nur  mittelbar, 
durch  die  Farben,  in  Gegenwirkung  treten.  Hiebei  ist  ein 
offenbarer  Nachtheil  für  die  Vorstellung  =11,  da  sie  nur  durch 
die  schwache  =  1  mit  den  andern  in  Verbindung  gesetzt  wird. 
Wäre  statt  dieser  schwachen  =  1  vielmehr  eine  =  2  vorhan- 
den, so  würde  die  =11  jener  =3  besser  entgegenwirken  kön- 
nen. Dies  übersieht  man  ohne  Rechnung;  wir  wollen  aber 
jetzt  die  Grössen  allgemein  bezeichnen.  Statt  des  obigen  3 
und  1  setsen  wir  a  und  b;  statt  11  nun  ß\  jenes  1,  welches  mit 
3  complicirt  ist,  hiesse  a.   Die  Ilemmungsumme  sei  =  5.  Diese 

vertheilt  zwischen  a  und  h  gieht  die  Theile  — ri  mid  — r-ii  und 

daran  kann  die  Complication  nichts  ändern,  weil  a  und  ß  nur 
dem  Druck  unterworfen  sind,  der  ihnen  mitgetheilt  wird,  und 
nur  in  dem  Maasse  wirksam  sein  können,  als  sie  von  diesem 
Drucke  getroffen  werden.  Je  grösser  nun  j3,  um  desto  weniger 
geräth  es  durch  einen  Druck  von  einmal  gegebener  Grösse  in 
Spannung;  man  darf  also  nicht  erwarten,  dass  es  besonders 

stark  zurückwirken  werde.    Vielmehr,  die  Hemmung  — j-i  zer- 
fällt in  zwei  Theile  nach  dem  Verhältnisse  der  complicirtcn  b 
und  ß;  eben  so  die  Hemmung  — ^  .  in  zwei  Theile  nach  dem 
Verhältnisse  der  complicirtcn  a  und  a;  die  vier  Theile  sind: 
»..  abS  f,..     ,  baS 

für  a,  ; — .  ...    ,    .;  für  6, 


{a  -f  ft)  (fl  +  a)'  *^    ^'  (a  -{■  b)  {b  i-  ßY 

woraus  man  die  Spannung  einer  jeden  Vorstellung  sogleich 
findet,  indem  man  ihr  Gehemmtes  durch  ihre  eigne  Grösse  di- 
vidirt.    Das  Verhältniss  der  Spannungen  von  a  und  6  ist  nun 
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=sb (b  -^  ß)  :  a (a  +  a);  im  obigen  Zahlenbeispiele 


demnach  wie  1:1,  während  es  ohne  Complication,  also  für  jSssO» 
asssOy  sein  würde,  wie  6^  :  a^\  in  jenen  Zahlen,  wie  1 :9.  Das 
Gehemmte  von  h  in  Zahlen  ist  nur  ^;  anstatt  ohne  Complica- 
tion  {=s^.  Der  Erfolg  der  Complication  ist  also  für  das 
schwache  6  =  1  sehr  bedeutend;  aber  er  wird  damit  erkauft, 
dass  von  ^=11  das  Gehemmte  nicht  weniger  als  W  beträgt;  und 
dass  diese  stärkste  Vorstellung  gleich  stark,  wie  das  schwache  a 
in  Spannung  geräth.  Nähme  man  ß  noch  grösser,  so  würde 
zwar  seine  Spannung  geringer,  aber  seinAntheil  an  der  Hem- 
mung würde  wachsen. 

Wir  haben  hier  den  äusserstcn  Fall  der  Verschiedenheit  bei- 
der Hemmungsgrade  (p=l,^s=0)  angenommen,  andere  Fälle 
mag  man  danach  schätzen. 

Ferner  ist  das  Zahlenbeispiel  so  gewählt,  dass  es  den  Nach- 
theil zeige,  worin  sich  ß  wegen  des  geringen  h  (ähnlich  einem 
Gewicht  an  einem  kurzen  Hebelarme)  befindet.  Wäre  (  =  2, 
die  andern  Zahlen  wie  vorhin,  so  ergäbe  sich  das  Veihältniss 
der  Spannungen  wie  26 :  12  =  13 : 6. 

In  solchen  Fällen,  wie  der  vorliegende,  hat  man  zwar  keine 
Hoffnung,  das  Resultat  der  Rechnung  pünktlich  mit  Erfahrungen 
vergleichen  zu  können.  Fragt  man  sich  aber,  woher  die  so 
häufig  bemerkbare  Empfindlichkeit  in  Kleinigkeiten  kommen 
möge,  z.B.  die  Empfindlichkeit  gegen' Sprachfehler,  verzogene 
Mienen,  geringe  Abänderungen  der  gewohnten  Kleidung  u.  dgl.; 
so  sieht  man  sogleich,  dass  an  sich  das  Schwache  nicht  Grund 
einer  starken  Empfindung  ist,  sondern  dass  es  auf  die  Gewohn- 
heit, d.  h.  auf  die  Complication  starker  mit  schwachen  Vor- 
stellungen ankommt.  Hiebei  ist  zu  überlegen,  in  welchem  Zu- 
stande sich  das  obige  h  befinden  muss.  Wiewohl  sein  Gehemmtes 
im  Beispiele  nur  -^^  beträgt,  —  den  zwölften  Theil  dessen,  was 
es  ohne  die  Hülfe  der  Complication  betragen  würde,  —  so  ist 
es  doch  darum  nicht  befreit  von  dem  Drucke  des  stärkeren  a, 
sondern  dieser  Druck  wird  nur  aufgehoben,  indem  durch  h  hin- 
durch wiricend  das  noch  stärkere  ß  sich  dem  Sinken  des  b  ent- 
gegensetzt; daher  b  gerade  in  wiefern  es  nicht  sinken  kann, 
sondern  im  Bewusstsein  gehalten  wird,  von  beiden  Seiten  Ge- 
walt leidet;  und  dies  ist  die,  sich  von  selbst  darbietende  Er- 
klärung jener  Empfindlichkeit,  deren  Sitz  gerade  dann  schwache 
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Vorstellungen  sind,  wann  sie  mit  starken  in  angewohnter  Ver- 
bindung stehen.  Doch  darüber  ist  schon  anderwärts  gesprochen 
worden. 

S.  38. 
Nach  diesen  Vorerinnerungen  mag  nun  die  Betrachtung  zweier 
zugleich  steigender  Complexionen  folgen.  Hier  bietet  lieh  gleich 
eine  Verschiedenheit  dar,  welche  auf  die  Rechnung  Einfluss  hat. 
Die  Hemmungssumme  für  die  Complexionen  a-^-a  und  b  +  ß 
richtet  sich  nach  den  Hemmungsgraden  p  zwischen  a  und  6, 
und  n  zwischen  a  und  ß.  Ist  a  [>  6,  so  braucht  zwischen  bei- 
den nur  pb  gehemmt  zu  werden.  Ist  a-^ßy  so  ist  hier  nß  zu 
hemmen;  allein  während  a^ö,  kann  a<iß  sein;  alsdann  ist  für 
dieses  Paar  na  zu  hemmen;  daher  wird  die  ganze  Summe,  die 
sich  aus  den  beiden  Paaren  ergiebt,  entweder  pb  -{-  nß  oder 
pb-\r  ^^'  ^Iai^  denke  sich  etwa  ein  paar  Gegenstände,  die  zu- 
gleich dem  Gesicht  und  dem  Gehör,  oder  dem  Gesicht  und 
dem  Geruch  oder  Geschmack  ihre  Merkmale  liefern,  —  wie 
Böse  und  Lilie,  Nelke  und  Tuberose,  Wasser  und  Wein;  jeder 
solche  Gregenstand  ist  für  uns  eine  Complöxion  seiner  Merk- 
male; aber  es  giebt  zwischen  solchen  eine  mehrfache  Hemmung, 
indem  ein  paar  Merkmale  fürs  Gesicht,  ein  anderes  Paar  für 
einen  andern  Sinn  einen  Gegensatz  bilden.  Nennen  wir*  die 
ganzen  Complexionen  «  +  «  =  >!,  und  b  +  ß=sBy  ihre  im  Ver- 
lauf der  Zeit  t  hervorgetretenen  Theile  A'  und  5',  die  bereits 
vorhandene  Hemmungssumme  5',  die  Hemmungscoefficienten, 
welche  das  Verhältniss  der  Hemmung  anzeigen,  n  und  n":  so 
strebt  im  Zeittheilchen  dt,  A  —  A'  und  B  —  B'  hervorzutreten, 
zugleich  aber  sinken  nS'dt  und  n^S'dt;  also  allgemein: 

dA'  =  [A  —  Ä  —  nS']dt, 

dB'=[B  —  B'—n'S']dt. 

Die  Rechnung  erfodcrt  nun,  dass  man  für  5'  seinen  Werth 

setze;  das  Gleiche  kann  geschehn  für  A*  imd  B\    Also  entweder 

1)  da  +  da  =  U  —  (a  +  a)  —  n  (ph'  +  nß')]  dt, 

dV  +  dß'  =\B  —  ih'  +  ß')  —  n'ipb'  +  nß')]  dt; 
oder  2)  da  +  da  =[A  —  (a  +  a)  —  n  (pb'  +  na)] dt, 

db'  +  dß^  =  [B  —  (b'  +ß)  —  n  ipb'  +  ncl)]  dt. 
Im  ersten  Falle  ist  die  Gleichung  für  dV  +  dß^  eine  Summe 
zweier  Gleichungen,  nämlich 


•  Psychologie  §.  58—60. 
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dh'  =  \h  —  h'  —  it"fh'\  dt,  und 
d^  =  [ß—ß  —  «"«^]  dt,  woraus 

Hieraus  würde  sich  B'  =  b'  +  ß^  ergeben,  wenn  die  Theile  der 
Hemmungssumme  abgesondert  wirkten,  und  keine  andre  Be- 
dingung zu  erfüllen  wäre.  Allein  nach  der  Natur  der  Com- 
plexionen  soll  ein  Theil  nur  in  so  fem  steigen,  als  der  andre 
in  gleichem  Verhältniss  folgen  kann.  Es  sollen  also  die  Ter- 
änderlichen  b'  und  ^  immer  das  ursprüngliche  Verhältniss  ( :  ß 
beibehalten ;  mithin  b' :(b' +^)  =  b:(b  +  ß),  oder  b':B'  =  b:B; 
ein  constantes  Verhältniss;  eben  so  ß^  :(l}  +ßi)  =  ß :  (b  -{-ß), 
oder  ß^  :fft=ß:B;  auch  pb'  :nß^s=pb:nß;  und  wenn  pb*  ==  h'ff, 
desgleichen  nß^  =iK'B>j  so  ist  auch  h*  :h"=pb:nß,  ein  constan- 
tes und  gegebenes  Verhältniss. 

Nun  sei  A  =  A' +  A"=^  +  ^=£yT^>  so  kann  man  statt 

pV  +  nß^  setzen  hB'y  und  aus 

dff  =  (B  —  ff  —  nhff)  dt  wird 

ir  =  :r-r%i  (1  —  «- (.*+^'*)  0. 

Der  Unterschied  gegen  die  vorige  Rechnung  ist  klar  genug. 
Denn  h  ist  weder  =p  noch  =;r,  sondern  enthält  einen  Bruch- 
theil  von  beiden,  daher  kann  weder  die  Exponentialgrösse  genau 
so  verschwinden,  noch  die  Erhebungsgrenze  die  gleiche  sein 
wie  oben. 

Der  gefundene  Werth  von  Ä',  und  hiermit  von  AB',  ist  nun 
anstatt  pb'  +  ^ß^  in  die  Gleichung  für  dÄ  zu  setzen. 

dA:=  VA-Ä  —  Y^'f, .  B  (l  —  (j-(»+''^"*)  0]  dt; 
also 

a'^=,(A ^^Ul  —  c-O-l ""^^      .  -i-r«-*— e-(*+^"*)0 

A—\A      j  ^  ^.,,j  u      «    >'  -r  (,  ^  ^",,)  •  „f^  Kß         «  '  h 

Die  Erhebungsgrenzen  sind 
für  A,A-    ^'^'^ 


1  +  nfi 

ß 

Deren  Summe,  A+  ^  ,  ^»^  (1  —  ä'A),  abgezogen  von  A  +  B  lässt 

»  Cl  _  izzüL^'^  —  (^"  +  ^')  /*B hB 
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weil  die  Ilemmungscoefficienten  n'  und  n  zusammen  der  Ein- 
heit gleich  sind.    Die  zuletzt  hervorgetretene  Hemmnngssumme 

ist  ebenfalls  |  ■  ^»»f^  wie  gehörig,  weil  sie  mit  dem  noch  übrigen 

Streben  der  Vorstellungen  im  Gleichgewichte  stehen  muss,  wie 
mehrmals  erinnert  worden. 

Die  Hemmungscoefficienten  sind  bekanntlich  (wie  a.  a.  O. 
gezeigt),  n  =  ^_j-^^_j-^_j^^,  und  «  =  (.  + jj,  +  („  +  ^),. 

Zu  dem  jetzt  berechneten  ersten  Falle  gehören  unter  andern 
die  ähnlichen  Complexionen,  für  welche  a  :  a  =  (  :  /?,  oder 
a:h=:a:ß;  denn  wenn  hier  b  kleiner  als  a,  so  ist  auch  ß  kleiner 
als  Uy  daher  dann  durch  b  und  ß  die  Hemmungssumme  be- 
stimmt wird. 

Wir  gehen  über  zum  zweiten  Falle,  wo  a<C/^>  daher   die 
Hemmungssumme  =pb  +  fia.     Hier  setze  man,  wie  zuvor, 
pb's=zhB^9  und  diesem  ähnlich,  tra=iA\  so  kommt 
dÄ'  =  lA  —  A'  —  n  ihg  +  li')]  dt, 
dff=  \B  —  B'  —  n\hg  +  ti4')]  dt, 
oder  dA'  +  A'  (l  +  ni)  dt=iA  —  nhff)  dt, 
rfir  +  B'  (1  +  n'h)  dt=iB  —  n'iÄ)  dt. 
Die  erste  Gleichung  multiplicirt  mit  ^,  und  zur  zweiten  addirt, 
^ebt 

Man  setze  B'  +  »A'  =  z  =  ff  +  y^^J^  +  ;;'■'>;  .  ^'; 


2;r'A      X  r    V     27t' h     J   ^  Tt'h 


/ri  —  TT  h   ^^  nx  'i'  n  h 

—      2nh      JL      2nh     ' 

das  heisst,  ^  ist  entweder  =y>  oder  = . 

Wenn  femer  dz  +  Fzdt  =  Cdt,  woraus 

80  ist  hier  C=B  +  <yAy  und  F=  1  +  «"A  +  ti'*^, 

also  wegen  des  doppelten  Werths  von  &  kommt  ein  zwiefaches 

%y  nämlich 

-j' IT-U  — >4' ^^  "^  '^ n  ^- (1+71"*+ Tri)  n 
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Jetzt  sei  ir  =  1  +  «"A  +Mi,  so  findet  sich 

also  A'^.-j^^-^ihl-^'^-'-^^iEf^a-r-), 

undir  =  ";/!^,-;;f  (1  -e-*>)  +  '("'^-f^  (1  -'e-0. 
Nach  Tenschwundenen  Exponentialgrössen  ist  die  letzte  Hem- 
mungssumme hff  +  tii'  =  — T — ,    weil  in  +  hn'  t=sk  —  1. 

Um  zu  zeigen,  dass  auch  hier  die  letzte  Jlemmungssunmie 
im  Gleichgewichte  steht  mit  dem  noch  übrigen  Aufstreben  der 
Vorstellungen,  muss  man  in  den  Grrenzwerthen  Ton  Ä'  und  B^ 
die  Theile,  welche  von  A^  und  die,  welche  Ton  B  abhängen, 
zusammenfassen;  und  sie  dann  abziehen  Ton  Ä  und  von  B. 
Man  hat  nämlich 

B  _B'=b(1-j^  .  'L^^)  +  Ä  .  ^  .  (1-1). 

Da  *r = 1  +  *  —  1,  80  wird  n'i  +  khn"  ==  (*  —  1)  (1  +  Äw")  und 
n"h  +  kin  wird  (Ar  —  1)  (1  +  in').    Daher  nun 

B-g^B[\-l±^)  +  A/^. 

Es  ist  aber  üf  —  (1  +  hn")  =  tV,  und  Ar  —  (1  +  in')  =  ^"Ä,  also 

il  +  Ä  —  (i'  +  Ä)  =  j  (iV  +  in)  +  ~  ihn  +  A?r");  wobei  nur 

noch  zu  erinnern,  dass  die  Hemmungscoefficientcn  ;j'  +  w"  =  1, 

so  findet  sich  * — r — ,  wie  gefodert  war. 

Man  bemerke  hier  die  bequemem  Ausdrücke  für  die  Grenz- 
werthe*    Es  ist  nämlich 

von  Ä  der  Grenzwerth  =  — ^,         —    und 

k 

von  V  der  Grenzwerth  ^^0 +  ''^)-fa"^, 

Ar 

Es  sind  nun  die  Maxima  zu  bestimmen.     Man  findet 

dA'  _  n  (hB  -f  JA)       ^^       h  (n'B  —  n"A     _^ 
und    tf^  _  ^"  (^  +  i^)  ^kt  I   >  i^'B  ^  nA)      , 
Daher  fürs  Maximum  von  A 

und  fürs  Maximum  von  Bf 

1_    ,         n"(kß+U) 
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Die  Nenner  zeigen»  dass  die  Ld^ni^men  für  B  m5glich  sind, 
wenn  unmöglich  für  Ay  und  umgäKlArt  lUeber  das  Maximum 
sogleich  ein  Mehreres. 

Es  tritt  hier  ein  Untersohied  hervor  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Falle.  Denn  im  ersten  Fall  zeigt  die  Formel  für  B^ 
auf  den  ersten  Blick,  daas  kein  Maximum  von  B'  möglich  ist; 
vielweniger  von  dem  grösseren  A',  sondern  beide  Vorstellungen 
eilen  zu  ihrer  Erbebungsgrenze.  Hingegen  im  zweiten  Fall 
muss  es  für  eine  der  beiden  Complexionen  ein  Maximum  geben; 
ausser  von  n'A=~ n'B;  denn  alsdann  wird  die  Zeit  dafür  unend- 
lich.   Diesen  Umstand  müssen  wir  zuerst  ins  Auge  fassen. 

Aus  den,  nur  kurz  vorhin  erwähnten,  Werthen  von  n  uud 
n"  ergiebt  sich,  dass  n'A=inB  nach  Weglassung  der  gleichen 
Nenner  von  n  und  7i\  soviel  helsst  als 

(fl|>  +  an)  il  =  (6/)  +  ^n)  B. 
W^in  dies  wirklich  stattfindet,  so  folgt 

a:fA  —  ßnB  =  bpB  —  apAy 

Otter  n -.  =  — ; 

welcher  Bruch  ein  ächter  oder  ein  unächter  sein  wird,  je  nach- 
dem n  oder  p  der  grössere  Hemmungsgrad  ist.    Es  muss  aber 

~  eine  positive  Grösse  sein.     Da  nun  vorausgesetzt  wird,  A 

sei  grösser  als  B,  so  muss,  wenn  «<!  ^>  (wie  der  hier  ange- 
nommene Fall  es  mit  sich  bringt,)  noth wendig  a)>6  sein;  folg- 
lich 6B<^  fli.     Deshalb  schreiben  wir  ^=^^  .^"  .     Nun  kann 

man  a  klein  genug  nehmen,  damit  diese  Bedingung  sich  ope^ 
fülle.  Nimmt  man  es  noch  kleiner,  so  wird  n'A<^  nB,  das 
heisst,  die  Complexion  A  bekommt  ein  Maximum.  Doch  wird 
dies  natürlich  der  seltenere  Fall  sein;  auch  ist  zu  erinnern,  dass 
der  Logarithme,  welcher  die  Zeit  anzeigt,  nicht  bloss  möglich 
sein  muss,  sondern  auch  nicht  negativ  sein  darf. 

Hieran  knüpft  sich  die  weitere  Frage,  ob  A  oder  B  könne 
auf  die  Schwelle  gedrängt  werden?  Um  dies  zu  beantworten, 
muss  der  Grenzwerth,  etwa  der  von  B',  =0  gesetzt  werden; 
ergiebt  sich  daraus  ein  brauchbarer  Werth,  so  folgt,  dass  ein 
noch  kleineres  B  in  endlicher  Zeit  verschwinden  kann. 

Der  Grenzwerth  Ist 


p.        n"  (kB  -{-iA)    ,i (n'B  —  n'A 
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Dies  ^0  gesetzt  ^ebt  nmlehst 

(«"A  +  WiO  *=  tV  i  (i  —  1) , 
und  weil  *=  1  +  *  —  1,  auch  *==  1  +  n"K  +  n'i, 

(l  +  iW)B=i«"A,    ■ 

n  XK  J9  n    •  not  '  .  j 

Da  n"  und  »  achte  Brüche,  so  ist  (dieser  Werth  von  B  gegen 
die  Bedingung  a^C^ß*  ^^o  auch  a<!^  B.  Das  heisst,  B  darf 
nicht  so  klein  angenommen  werden,  dass  der  Grenzwerth  von 
iT  konnte  c=0  werden. 

Da  gleichwohl  ein  Maximum  stattfindet,  so  kann  man  ver- 
muthen,  dass  die  Zeit  für  dies  Maximum  durchgehends  viel 
später  als  bei  gemeinsamem  Steigen  dreier  einfacher  Vorstel- 
lungen, eintreten,  und  alsdann  bald  der  Wendungspunct  folgen 
wird,  von  welchem  an  das  Sinken  äusserst  langsam  fortgeht, 
und  die  sinkende  Complexion-  beinahe  als  stehend  zu  betrach- 
ten ist  Einige  Beispiele  werden  dies  bestätigen.  Zuvor  ist 
nur  noch  die  Formel  für  die  Zeit  des  Wendepuncts  anzitge- 
ben;  sie  ist 

Hier  mag  nun  auch  daran  erinnert  werden,  -daiss  bloss  der 
Rechnung  wegen  der  Ausdruck  hB'  +  iÄ  anstatt  pH  +  710^ 
also  hB  4-  iA  statt  jph  +  »a,  eingeführt  \i'urde. 

Will  man  Beispiele  berechnen,  so  ist  die  Grösse  k  beschwer- 
lich, denn  t  =  1  +  n'h  +  ni  bedeutet 

jL Ml    ap+ax pb. bp-^ßn na    . 

^^'^  {ii^b)p^(a-^ß)n'   B'^{a  +  b)p'\'{a^ß)n'    A' 

Anstatt  aber  aus  angenommenen  a,  5,  a,  ^,  p,  ^,  dieses  k  zu 
berechnen,  wird  man,  wo  es  nur  um  Beispiele  zu  thun  ist, 
bequemer  ^'und  n'  annehmen  (mit  der  Bedingung  ;r'-|-»"=  1) 
und  hiemach  insbesondere  für  die  übrigen  Annahmen  den  Hem- 
mungsgrad n  bestimmen.  Wir  wollen  für  nachstehende  Bei- 
spiele p  =  l  setzen,  damit  der  Einfluss  der  Hemmung  deutlich 
hervortrete;  femer  sei  a  =  A6,  und  n'^n'y  auch  ;r":;r'  =  m:n, 

daher  n"=-——-   und  ;r'= — r—.     Alsdann  ist  auch 

(ap  +  an)  :  (ftp  -f- j3;f)s=iii  :  n;  oder,  da  p=  1, 

n(a'\- lb7t)  =  m  .  (b  +  ßn), 

•1  na  —  mb 

und  ;r=-- rr. 

mß  —  nib 

Für  die  nächsten  Beispiele  mag  Xsssi,  d.  h.  a=zb  sein. 
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BnU$Bn*pieU  a  =  10,  ias2,  «ssS,  ^»10,  psl,  «'«=}, 

«  3s^,  also  mBs2,  n  =  l.     Hieraus  jj^  sasasaa^    Nun 

kann  das  Beispiel  der  bequemen  Uebersicht  wegen  so  gestellt 
werden: 


a 

J»  =  l 

b 

II 

II 

A-\^^ 

2» 

*-\  2 

lü} 

II 

H 

•      « 

«=1 

^ 

B 


Man  hat  Tor  Augen,  dass  die  Complexion  A,  wiewohl  an  sich 
gleich  stark  ionit  i,  doch  starkem  Druck  von  A  erfährt,  als  sie 
zurückgeben  kann;  weil  a  und  ^  einander  weniger  di&igen, 
als  a  und  (,  und  6  weit  mehr  von  a  angegriffen  vdrd,  als  um- 
gekehrt Indem  A  und  B  zugleich  steigen,  lohnt  sich  die 
wachsende  Hemmungssumme  immer  mehr  gegen  B  wegejj^  der 
Schwäche^  von  6,  und  dies  kann  nicht  durch  einen  gleichen 
DAick  des  ^  gegen  a  aufgewogen  werden;  denn  diese  beiden 
erzeugen  den  geringem  Theil  der  Henmiungssmume,  und  der 
stärkere  Druck,  den  j}, erfährt,  rührt  her  von  seiner  Verbin- 
dung mit  (.     Man  findet  nun  A=^s=^y  is=z-^a=-f^,  mithin 

i  =  l+|.i  +  i.TT  oder  *=  1  +  s\;  ferner  n'ihB  +  iA) 
oder  n\pb  +  na)  =  y*,  und  i(ff"A  —  ;x'Ä)  =  J;  daher  endlich 
fürs  Maximum  von  B  die  Zeit  r=  y  log.  naL  y  .  f  ==  ]6/)4; 
und  für  den  Wendepunct  r=V  %.  ü .  V  •  f  =  16>98- 

Schätzt  man  die  Einheit  der  Zeit  auf  zwei  Secunden,  so  ver- 
fliesst  bis  zum  Maximum  ungefähr  eine  halbe  Minute,  und  ein 
paar  Secunden  später  erfolgt  der  Wendepunct,  von  welchem 
an  das  Sinken  so  gut  als  aufhört 

Zweites  Beispiel.  «  =  6  =  4;  das  Uebrige  wie  vorhin.  Man 
findet  /r  =  79  und  das  Beispiel  steht  so: 

a  p  =  l  b 

II  II 

II  II 

u  «-=i  ß 

■  liier  wird  Jtssl  -f-|^»  und  die  Zeit  des  Maximum 

r=44  log.  nat.  |.f  .3.2  =  14,28, 
etwas  kürzer  wie  vorhin,  da  die  HemmnngMumme  TerhSltniss- 

80* 


B 


massig  grösser  ist,  wie  zuvor.  Dass  auch  hier  der  Wendongs- 
punct  bald  {olgen  muss,  zeigt  der  Werth  von  k,  der-  wiederum 
nicht  viel  über  1  beträgt. 

Maximum  und  Wendepunkt  sind  aber  in  Beispielen  solcher 
Art  kaum  zu  unterscheiden  von  Erhebungsgren^en.  Denn  wenn 
schon  Werthe  wie  r  =  14  oder  r  =  16  hervorgehn,  so  sind 
Grössen  wie  1  —  e— '  oder  1  —  «— *'  f iir  =  1  zu  nehmen,  da 
e— *®  schon  weniger  ist  als  ^^^mr- 

Driites  Beispiel.  Es  sei  »"  =  0,9;  »'  =  0,1.  Also  m  =  9, 
n  =  l;  femer  i  =  2,  a  =  10,  6=sl,  a=2,  /3=3.  Man  findet 
n^si-^^  Jlr=l  +  J\AÄi»  und  am  Ende  r=ll,7;  also  wiederum 
die  Exponentialgrössen  so  gut  als  verschwunden,  daher  das 
Maximum  auch  hier  anstatt  einer  Eihebungsgrenze  kann  ge^ 
nommen  werden. 

Gleichwohl  ist  der  Unterschied  des  zweiten  Falles  vom  ersten, 
der^^ein  Maximum  mit  sich  bringt,  nicht  unerheblich.  Denn 
ein  sehr  geringer  Druck,  eine  fremdartige  Hemmung  aus  an- 
dern Ursachen,  kann  leicht  das  Maximum  verfrühen  und  ernie- 
drigen, da  schon  einige  Zeit  vorher  die  Geschwindigkeit  des 
Steigens  fast  verschwunden  sein  musste. 

Das  dritte  Beispiel  erinnert  daran,  dass  der.  Hemmungsgrad 
n  sehr  klein  sein  muss,  wenn  in  dem  Hemmungs Verhältnisse 
m :  n  eine  bedeutende  Ungleichheit  vorkommen  soll.  Der  Vor- 
theil,  durch  welchen  die  stärkere  Complexion  A  der  andern  so 
weit  überlegen  ist,  beruht  darauf,  dass  ihr  schwächerer  Theil 
wenig  Widerstand  findet,  während  ihr  starker  Theil  gegen  den 
schwachen  der  andern  Complexion  mit  starker  Hemmung  vor- 
dringt. 

Noch  ein  Beispiel,  worin  » ]>p,  und  welches  auf  ein  Maxi- 
mum für  die  stärkere  Complexion  hinweiset. 


^=(1  3l=^ 


II 

«  n  =  \  ß 

Man  findet  hier  ^'  =  |$,  ^"  =  U,  it=-i^2Vy»  ^'B-n'A  =  ^i, 
und  fürs  Maximum  t=  VW  -S^ßSSO,  grösser  als  36,  über  eine 
Minute,  so  dass  längst  zuvor  die  Exponentialgrössen  als  ver«^ 
schwunden  gehen  müssen.  Merkwürdig  ist  hier  dennoch  die 
Wirkung  'der  CpmB||cation,  indem  Ä  bedeutend  grösser  ist,  als  B. 


•'''X 


«^•fc] 
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Im  YorGegoidai  Fa&  kann  der  ataike  Theil  mn  -4»  w^gea 
dflB  gmagen  f » .dM  nichir  siiriidcweiseB,  wa«  er  um  des  eohwa- 
dien  Xheils  willen  su  leiden  bat 

Hier  ein  Rückblick  auf  £e  Diflferendalqnotienteii.  1/Vie  £ 
und  J'  aelbflt,  so  hängen  auch  cKese  von  ywei  Eizponential-i 
grossen»  aber  nicht  beide'  auf  gleiche  Weise  ab.  Dasjenige 
Glied,  worin  c~'  vorkommt,  ist  negativ  für  die  Complezion, 
welche  ein  Maximum  hat;  hingegen  positiv  für  die  andre.  Jene 
steigt  nur  in  so  fem,  als  sie  zu^eich  von  derEzponentialgrösse 
r^**  bestimmt  wird. 

Nocii  ist  pk  zeigen,  dass  es  auch  Beispiele  geben  kann, 
worin  die  Zeit  fürs  Maximum  kurz  genug  atisfallt,  danut  noch 
nach  demselben  die  Yorstellungen  eipe  merkliche.  Bewegung 
l>ehalten.  Um  dies  zu  finden,  muss  ein  grosses  a,  hingegen 
zwischen  a>  ^,  6,  wenig  Verschiedenheit  angenommen  werden^ 

Es  sei  as990,  a=;10,  i^lOOO;  femer  l»:?:  12,  ^ytl, 

iB^23;  auch  p:s«s=sl.    Demnach  ir'a^-3j^= Vis t»  n^ 

=0,51024;  und  ib=  1,51024.  Hieraus  1=1,5462  fürs  Maxi- 
nxum;  das  heisst,  ungefähr  drei  JSecunden.  Für  diesen  Werth 
von  t  sind  die  Exponentialgrössen  noch  keineswegs  alp  ver- 
schwunden, anzusehn,  und  die  Complexionen  sind  noch  ziem- 
lich weit  von  ihren  Grenzwerdien  entfernt 

t.  39. 
YFir  gehen  über  zu  drei  zugleich  steigenden  Complexionen. 
Dieselben  seien  ils=a+tf,  Assfi-l-j),  C=: c  +  /.    Hierzu  ge- 
hören sechs  Hemmungsgrade;  nämlich 

p  zwischen  4  und  6,  , 


n  . 
m  . 
u  . 


.  0  •  • 
•  6  •  • 


^ 


.  k 


Wie  die  Hemmungasumme  zwischen  o,  (,  ^  zu  bestimmen  sei, 
desgleichen  zwischen  a,  ^,  /,  wird  als  bekannt  vorausgesetzt*. 
Für  die  folgende  Rechnung  aber  das  obige  Verfahren  beobach- 
ittid,  werden  wir  die  Grössen  a,  ft,  c,  a,  /I,  /,  sofern  daiEon 


*  Ffl^chologie  f .  5:1. 
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einige  oder  andere  in  die  Hemmungseutmüe  eingriin»  auf  A^ 
Bf  C  zurückführen.  Daher  muss  jetzt  ausBer-  der  obigen  kB 
und  t'A  noch  eine  Grösse  gC  vorkommen ,  wobd  ^,  so  wie  vor- 
hin k  und  if  zu  bestimmen  ist  Wäre  z.  B.  die  Hemmungs* 
summe  =  mc  +  pb'  +  nA*  -{-  vy*,  so  hätte  man  pb'  s?a  kB^  na 
s=iÄ\  und  m€+ry'  =  gCf  diher  auch  mc  + 17*=  ^C,  und 

^s=^!f_ü?.    Jedenfalls  sind  die  drei  Gleichungen  folgende: 

di4'  =  U  — .4'  — ^'(ti'  +  AJr+^O]*,  ■ 
dB'  =  [B  —  ff  —  n\iÄ  +  AÄ'  +  gC)\  dt, 

dC  =  [C—  C—n"(iJ^  +  AÄ'  +  ^(7)]  dt, 

wo   fr',   ^"y  ;r'"   wiedenun  die  Vertheilung  der  jedesmaligen 

Hemmungssnmme  (welche  bekanntlich  im  Wachsen  begiiffen 

ist)  bedeuten;  daher  n  +  n"  +  n"'  ==  I. 

Man  midtiplicire  die  zweite  Gleichung  mit  &,  die  dritte  mit 

{>\  und  addire  alle  drei  Gleichungen.    Also  . 

dÄ  +  edV  +  O'dC  +  i' .  [l  +  ^',-  +  n"i&  +  n'Ue'^  dt 

+  Ä' .  [(H-;r"A)^+«'A-hr'"A<^']  rfr 

=  U  +  <>jJ  +  ^'C).rfr. 

Jetzt  sei  ^  =  — .  7-^.7-7— M  4  .    ""i^' 

SO  folgt  &:&'  =  [nk  +  (1  +  ^ "A)  ^  +  «  ■'Ä(^'] 

:  [;r>  +  n'gxJ  +  (l  +  ^"V)  ^'], 

oder  A^'  (n  +  n^  +  n'O')  =  g&  {n  +  nO  +  ;i' V) , 

oder  kurz  dt  =,^^. 

Dies  für  ^'  in  den  Werth  von  d  substituirend,  findet  man  aus 

^  (1  +  »'« +  nx(>  +  flr'"i^')  =  ff' A  +  (1  +  n'K)  &  +  ff'"A^' 
zuvörderst 

I  (/r"A  +  «"»  ^2  +  A  (ff't  —  ^"A  —  n''g)  ^  =  ff'AS 
und  nach  der  Auflösung  der  Gleichung  ergeben  sich  die  bei- 
den Werthe: 

2)  0  =  -    ..^f ... 


^   A  +  TT     ^' 

WOZU  noch  gehören  die  beiden  Werthe  von  ^' 

1)   ^'=+f. 


Muh  luitnim  wie.obn.  '    -  .> 

und  hieraus  «aaB-^^-' .  (1  -r-^-^t). 
Aber  in  jetziger  Rechnung  ist 

vaid  Cim9i.  =  Ä+^B+&'C, 
welche  Ghrossen  wegen  &  und  &'  zwei  Werthe  haben»  nfanfieh 

Conit.  =  Ä  +  ^^^. 


Denmach 

um  hieraus  i\  IT^omd  C  zu  finden »  muss  ni«n  zu  den  gege- 
benen Gleichungen  zurückgehn.    Aus 

wird  durch  Multiplication  der  zweiten  mit  — ö,  und  Subtraotlon 
von  der  ersten, 

also  (i  — ^,  ä)  (1  — e-^)  =  i' — ^Ä', 

und  Ä'  =  ^il'--(^i4-Ä)  .(1  — e-0. 

Man  kann  diesen  Werth  von  Ü  substituiren;  es  ergiebt  sich« 
wie  zu  erwarten, 

Also  yir  +  f  C' 

ni  \       n\  A       J  . 


•  *  Diese  Gleichung  ist  eigentlich  ein  Inbegriff  zweier  andern,  velohe,,  wie 
sogleich  £blgt,  durch  Elimination  gefunden  werden.  Um  dies  zu  bemerken» 
mag  man  entweder  h  oder  g^^O  setsen» 
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Man  setze  l  +  «'i  +  n"h  +  ii"s  =  k;  so  ist 

— 'ik       •  u — «    ;  —  ^  i       -„■,•     -* 

oder  «'  .  (•i:^'f-+-^^)(l-e-^0=(*-l)^ 
-  [(A-V  +  ff»'")  ^  -  »r'  ihB  +  gC)]  (!-«-') 


nüthin  endlich 


./       n  .(iA-t-hBi-gC)  ..       ^, 

A  =  — ^  ^^.--,j       (1— «^  ) 


-,  _  »"  (i^  +  Äff  +  yC) ,,  _ _iix 
fi-  _  — kT(k-i )  -  tl  — e     ) 

j.  ("i±j''y'> "  -  ""J'^LfJ?)  (1 — o ; 

Nach  verschwundenen  Exponentialgrossen  ist  die  letzte  Hem- 
mungssumme   iA'  +  AÄ'+^C^  = "V         »    indem    die   mit 

(1 — e~')  multiplicirten Grössen  sich  aufheben,  und  in-^-hn'-^-gn"* 
at=A:  —  1.  Zur  Rechnungsprobe  dient  nun,  dass  die  letzte 
Ilemmungssumme  hier^  wie  immer,  dem  noch  nicht  hervorge- 
brachten Vorstellen  gleich  sein  muss;  also  nach  verschwun- 
denen Expouentialgrösscn 

Auf  ganz  ähnlichem  Wege,  wie  dies  oben  für  zwei  Com- 
plexionen  gezeigt  worden,  wird  man  finden 

B-B'=B{l-^  -'-"^-^^  +  "^"^-^ 

p r'^^r(\  1  -¥  ni  -h  n"h\    .   n'iA  \  n'hB 

Nun  ist  1 ^ — f- — ^=-^5  1 ^^— IT — ^  =  nr' 

1 .    ^    =  -  r  - .      Also     die    Summe    jener    Grössen 

^  +  j+C— ^^~J— C'±=x(;r^  +  ^"+0^^'^^f"'"^^  und 
^ -h^  +^"  =  1;  daher  das  I^esultat  wie  voraus  gesehen  war 


BaVer^eiehiuig  der  jetingen  ReohiMmg  iBr  4w  Complgri^ 
nen.  mit  jeaer  für  iwd  dergleicfaenf  ergiebt  sioli  in  ^eo  gefan-. 
denen  Gleichungen  eine  so  deutliche  Analogie,  dass  man  fGr 
^er  und  mehrere  Complexionen  ohne  yorgSngige  Berechnungen 
die  Formeln  leicht  trefiien  konnte.  Dann  würde  auch  der  Gang 
des  Bewdses  .für  das  Znsammentreffen  der  Fonneln  mit  dem 
Satze  von  der  Gleichheit  d^  Hemmungssunme  und  des  noch 
zurückgehaltenen  Y orstellens  eben  so  Idcht  gefondea  worden. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  sich  die  Anzahl  der  Ezponentiiid- 
grossen  nicht  vermehrt,  und  dass  die'AbBaderung  des  Wertha 
der  Grösse  k  ebenfalls  yor  Augen  liegt  Die  Bewegung  der 
Yorstellimgen  bleibt  also  wesentlich  die  nämliche,  wie  gross 
auch  die  Anzahl  der  zugleich,  steigenden  Compleadonen  sein 
mochte« 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Bedeutui^gen,  welche  man  den  ge- 
fundenen Formeln  geben  kann,  ist  sehr  gross;  und  soll  hier 
nicht  ins  Einzelne  verfolgt  werden.  Es  muss  genügen,  etwaß 
Specielles  herauszuheben. 

Es  sei  (=c,  ^  =  /,  also  Bsss€.  Femer  j)ssii,  msssp^  um 
nun  zuvorderst  die  Hemmungscoefficienten  ir,  ir",  m^  zu  be- 
stimmen, muss  mim  zu  den  HemmungsveriiMtnisrfai'Tlit^Toll* 
kommne  Complexionen  zurückgehn.  Diese  sind  *  im  aHg^ 
memen 

für  Ä  •  (^Z±JlL    ^Ltir^    1 

für  B  .  [-^j—     —JT')  •  'S' 

für  (7:  (2^'    51!^.^.^ 

Sie  vereinfachen  sich  unter  den  gemachten  Voraussetzungen 
dergestalt,  dass  herauskommt 

türÄ:2(bp  +  ß7i)B, 

mrB:Biap  +  aa)+Ä(bm  +  ßf€), 
auch  für  C:  B^ap  +  an)  +  Äibm  +  ßfi). 

Auch  80  noch  würden  n\  n\  n"  ziemlich  verwickelt  aus- 
fallen. Wir  vereinfachen  weiter  durch  £e  Annahme  ps», 
«ii==fi;  auch  kann  man  noch  m=fcss{p  setzen,  w6  jedoch  9 
nicht  grösser  als  =s2  sein  darf,  weil  der  grösste  Hemmungs- 


*  Psychologie  $.  39,  and  im  vorliegenden  Hefte  S.  56.    [S.  oben  S.  403]. 
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grad  nicht  grösser  ab  höchstens  die  Summe  der  beiden  kleinen 
sein  kann-    Jetzt  ergeben  sich  folgende  YerhältnissBahlen: 

ffiri,  2ä, 

für  J?  und  C,  (l  +  })i- 

/   ■      ff    t      ff»        ii  __  •         1  ••  • 

«  +  »  +  ff    =1  Wie  gehong. 

Femer»  wenn  a^h  und  c,  a  ^  ^  und  /,  so  ist  die  Hem- 
mungssumme für  d,  (9  c  gleich  jib  H-pc»  und  für  a,  j?,  /  gleich 
pß+PT9  also  die  ganze  Hemmungssumme  =2p(h  + ß)  =  2pB. 
Es  kann  nun' kein  Theil  von  ihr  durch  Ä  ausgedrückt  werden, 
folglieh  ist  fs=cO;  hingegen  &0=p(6  +  /?)y  also  A=^p»  und 

gC=p(e+r)=p(b^ß)Msog=p.  Mithin  Är=l+py^^^tj^ 

Setzt  man  nun  diese  Werthe  in  die  Formel  für  B'  oder  C,  so 
zeigt  sich  gleich»  dass  derjenige  Theil,  welcher  1 — «=-*  enthält, 
Null  wird;  daher  können  B^  und  C  kein  Maximum  haben;  sie 
nähern  sich  yielmehr  einer  Erhebungsgrenze  um  desto  ge- 
schwinder, je  grösser  Ar,  das  heisst,  je  grösser  p  und  je  kleiner 
B.  Dies  ist  analog  dem  ersten  Falle  bei  zwei  Complexionen. 
Jetzt  sei  a  )>  (  und  0,  aber  a<iß  und  7.  Die  Hemmungs- 
summe für  «,  (,  c  bleibe  demnach  s=zpb  +  pe^  aber  für  «c,  ß^  f 
sei  dieselbe  x=spn  -|-  my  oder  =pa  +  pqß.   Hiemit  pa  =  ii4,  also 

t=^,  temer  pb  +  qpß  =  hBy  also  A=^  r  >  und  pc=s:gCf 
also  g=^z=:^.    Es  ist  hier  eine  Zweideutigkeit,  die  aber  nicht 

schadet;  man  könnte  nämlich  wegen  ß  =  y  den  Theil  qpß  auch 
auf  C  zurückführen;  allein  in  der  Formel  entsteht  bei  k  und 
bei  AÄ  +  ^-Cdie  gleiche  Summe,  und  in  dem  Theile,  welcher 
1 — e— '  enthält,  heben  sich  wegen  ff"  =  ff'"  und  B=C  die 
Grössen,  worin  g  und  h  vorkommen.     Nun  wird 

'^"^ '^i?+(i  +  ^)^  •  ^  ■^2[^  +  (l+^).^J  •  V      ß       "^  bJ 
_  4    ,  ;>  C^  ,   (1  -h  7)  ># .  (26  -h  9/?)1 

~      "*"/?+ (1  + 9)^  •  L^  "^  2/?  J' 

und  mit  Wcglassung  der  Grössen,  die,  wie  so  eben  bemerkt, 

sich  aufheben;  überdies  mit  Beachtung,  dass  ff'  =  ;r"  .    .  *   .^ 
g—r—    PjdLtA±^  ra-l-26-hy/g..         .,. 


#onm 

und  nachdem  dies  «»0  geseUt  worden,  fürs  Mazininm 

'""*— 1  •  *^*"      ♦[(!  +  «)>  — 2^]     • 

Wäre  a  =  oo,  alao  ftndb  isaooj  so  würde  in  it*^l  sowohl 
A/neben  (1  +  q)Ä,  als  anch  -^  Terschwinden;  demnach  irib« 

welches  fDr  f  sb2  sich  verwandelt  in 

Gesetzt  nun,  p  ^HUre  =s|,  fis=2,  a=al,  so  hätte  man  I^=x2 
1^.  M/.  5 SS 3,21  ...  Wiewohl  nun  dies  nur  dne  Qrenzbe-* 
Stimmung  ist^  so  sieht  man  doch  hinreichend,  dass  anch  jswei 
schwächere  Complexionen  neben  einer  starkem  in  nemlich 
kurzer  Zeit  zu  einem  Maximum  können  gebracht  werden',  von 
wo  sie  wieder  herabsinken  müssen.  •j.'^^^ 

Dass  neben  zwei  starkem  Complexionen  eine  di^Hti^^äiwS- 
obere,  nachdem  sie  vom  Maximum  herabsank,  aucn*  |[iiiz  aus 
dem  Bewusstsein  könne  verdrängt  werden,  ist  nicht  zu  beswei- 
fefai*    Ifieher  gehört  Folgendes. 

Zuerst  muss  der  Orenzwerth  für  C  einfacher  ausgedrückt 
werden,  ohne  ihn  zu  beschränken.  Derselbe  ist  nach  dem  Vor- 
hergehenden, indem  wir  die  Exponentialgrössen  weglassen: 

^=    *.(*-!)     ■•■  r^       ■"• 

Man  multiplicire  das  zweite  Glied  im  2ähler  und  Nenner  mit 
k,  und  setze  Jlr=l+A: — 1,  so  kommt,  da  k — l=fii+n"h+fg"gf 

—  k  • 

SoU  nun  dieser  Grenzwerth  Null  sein,  das  heisst,  soll  C  in 
unendlicher  Zeit  aus  dem  Bewusstsein  verschwinden,  —  so  daso, 
wenn  es  noch  kleiner  ist,  als  nach  dieser  Bestinunung,  es  in 
endlicher  Zeit  verschwindet,  —  so  hat  man 

(7(1  +  «'f +  «"*)  =  if'"(ii  +  ÄÄ). 
Hieraus  C  zu  finden ,  kann  t^egen  der  Verwickekmg  in « ,  n'f 
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n\  besdiwerliche  Rechnungen  veranlassen;  es  genügt  für  jeist, 
die  sämmtlichen  sechs  Hemmongsgrade  psssfi=:maaEsir:=y=r^ 
=^  1  zu  setzen.    Dadurch  werden  die  Heiumungsy^rhältnissey 

.     1       I       I       I 
wie  "7  •  "^  •  "^>  ^^^ 

BC  /.  ji€  ,f,  AB 


7t  =  «7^.-— ^>r-; — Tv.t  71    =  ^7r~. — ^^vr-,— n»»  ^ 


BC-^-AC-k-JB'    "    ~BC^AC^AB'  BC -{- AC-k- AB' 

mithin 

C(ÄC+  iC+  AB  +  ÄCt  +  iCÄ)  =  AB  (t'A  +  hBy 
Hier  muss  bemerkt  werden ,  dass  i  und  h  sich  in  ihren  Bedeu- 
tungen nach  der  jedesmaligen  Hemmungssumme  richten;  da 
iA  und  hB  jedesmal  aus  a  oder  u,  und  b  oder  /?  entstanden  sind. 
Kommt  weder  a  noch  «  in  der  Henuhungssumme  vor»  so  ist 
fsssO;  kommt  weder  b  hoch  ß  darin  vor»  so  ist  A  =  (^  kommen 
(  imd  ß  beide  in  der  Hemmungssumme  vor,  so  liegen  beide  in 
hy  welches  immer  das  Quotum  von  B  bezeichnen  muss,  was  in 
die  Bestimmung  jener  Summe  eingeht  Dies  vorausgesetzt,  so 
hat  die  Auflösung  der  Gleichung  keine  Schwierigkeit;  denn  aus 

C^[B(l  +  t)  +  Ai\  +  hy]  +  ABC=ABiiA  +  kB) 

wird,  bJh  «  =  ^>  und  A  =  -^, 

■"^ib(^  +  a)  +  ^>(^  +  *)  ■  B^  (A  -k-  a)  i-  A*  {B  -k-  ty 

Falls  aber  tiichts  von  A  in  der  Hemmungssumme  vorkonunt, 
dagegen  sowohl  b  sia  ß^  so  fällt  i  weg;  und  für  unsere  jetzige 
Annahme,  dass  alle  Hemmungsgrade  =^1,  vrird  auch  A=sl, 
indem  das  ganze  B  in  die  Bestimmung  der  Hemmungssumme 
eingeht    Dann  hat  man 

(PiB  +  2A)  +  ABC=AB'^. 
Beispiel.        a  =    1  ^  =  3 

a  =  9  6  =  2 

^=10  Ä  =  5. 
Da  C  unbekannt,  so  kennt  man  auch  seine  Theile  c  und  y  nicht; 
und  die  Rechnung,  welche  nur  das  ganze  C  ergeben  wird,  lässt 
die  Annahme  frei,  dass  weder  c  noch  y  gross  genug  sei,  um 
aus  der  Bestimmung  der  Hemmungssumme  wegzubleiben.  Dem- 
nach wird 

zwischen  a,  b,  e  die  Hemmungssumme  2  +  c, 

zwischen  «,  j^,  7 I  +  y» 

also  ist  ti=l  und  hB=2;  hiemit  i^^-f^  und  A=|  und  daher  giebt 
dieBeohnung  Csssl,77...  Wie  man  dieses  Cauch  theilen  möchte. 
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««fl«r  €  noch'  7  k«iin  groM  genug  seb,  nm  «m  der  Hemmnngs- 
aBöune  wegmbleiben;  die  Theäe  t  und  7  bleibdii .  demnftoh 
imbeetmnnt 
£weii€$:B€i$pi€l,  vergleichbar  mit  dem  vorigen. 

aas   5  iJ=»8     - 

a  =  5  »  =11 

^  =10         Ä=5. 
Hier  ist  zwischen  a,  6^  cdie  HemmungMomme  aa2  +  c, 
zwischen  «9  ^9  7    .......    5=3  +  79 

also  t  =0,  h=ssl;  und  man  muss  die  zweite  Formel  brauchen; 
iHoraus  Cb2»3166;  grosser  als-vodiin»  obgleich  Ä  nndB  unver- 
ändert blieben.  Der  Grund  liegt  vor  Augen;  die  HenunungSr 
snmmp  ist  ^^sser,  indem  nicht  a,  sondern  ß  in  sie  eingeht 
IKe  Thefle  e  und  7  sind  auch  hier  unbestimmt 

8.40. 

E2s  ist  noch  übrig,  von  den  unvollkommenen  Complexionen 
das^  Nöthigste  zu  sagen.  Zuerst  muss  in  Ansehung  der  sin- 
kenden dasjenige  ergänzt  werden,  was  im  grossem  Werke  nur 
obenhin  und  nicht  ganz  richtig  angedeutet  war;  doch  werden 
wir  wegen  der  Verwickelung,  die  in  dem  Gregmistande  liegt, 
ans  auf  zwei  Complexionen  beschränken;  schon  diese  erfordern 
nicht  weniger  als  zehn  von  einander  unabhSn^ge  GrrSssen. 
Znr  Vorbereitung  dient 

Erstlich  folgendes  Schema: 

a        r       ^        a  ^ 

p  n  . 

h         r         ff         ß 

ü  und  a  sind  complicirt,  jedoch  nicht  vollkommen,  sondern 
nur  deren  Beste  r  und  q  sind  in  die  Verbindung  eingegangen. 
Eben  so  r  und  q\  die  Beste  von  (  und  ß.  Zwischen  a  und  6 
ist  f  der  Hemmungsgrad;  desgleichen  n  zwischen  a  und  ß. 

Zweitens  folgende  Abkürzungen.    Man  setze 

Daher  auch 


•       V 


r(>  «        /_N  r^ 
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Die  Eiütwickelung  der  Sache  lässt  sich  nun  gan£  an  die  Be- 
trachtung der  vollkommnen  Complexionen  knüpfen.  Wie  dort, 
ist  die  Hemmungssumme  der  Inbegriff  zweier  Hemmnngssum- 
men^  nämlich  zwischen  a  und.b,  und  zwischen  a  und  ß^  Nur 
das  Hemmungsverbältniss  ist  verwickelt. 

Die  Einleitung  zu  gegenwärtiger  Abhandlung  schloss  mit 
folgender  Angabe  der 

Hanmung  des  B  durch  Ä,  =       ^  ^ß    ^> 
des  i  durch  B,=<-25+!^. 

*  » 

Anstatt  tn  und  m  wollen  wir  die  sonst  gebrauchten  Buchstaben 
p  und  n  zurückführen;  zugleich  ist  zu  erinnern ,  dass  (wie  die 

Einleitung  zeigte)  der  Ausdruck  — ~ —  an   die  Stelle   des 

Hemmungsgrades  m  getreten  war,  wo  die,  von  der  Complexion 
A  =  a  +  a  ausgehende,  Hemmung  des  B  sollte  bezeichnet  wer- 
det; eben  so  bm  +  ßm\  wo  B  das  Hemmende^  Ä  das  Gehemmte 
ist    Anstatt  des  ersten  dieser  Ausdrücke  schreibe  man  nun 

(^  +  ^  .  -ßt  und  statt  des  zweiten 

[ß'^  B)  '  ^' 
Für  vollkommene  Complexionen  Ä  und  B  verhält  es  sich  so; 
allein  diese  Verhältnisszahlen  müssen  für  unvollkommene  Com- 
plexionen eine  Abänderung  erleiden.  Denn  wo  sonst  ii=<i+<( 
stand,  da  ist  jetzt  a  nicht  mehr  mit  dem  ganzen  a  verbimden, 
sondern  ihn^  gehört  von  a  nur  noch  der  Rest  q  ,  beschränkt 
durch  die  Aneignung  im  Verhältnisse  r:a;  oder  kurz;  dieCom- 

plicationshülfe  — .     Ebenso:  wo  sonst  B  stand,  da  gehört  dem 

b  nur  noch  die  Hülfe  -j-.     Aehnliches  gilt  von  a  und  ß.     Um 

dies  desto  sicherer  zu  verstehen,  überlege  man,  dass  man  an- 
statt A  auch  sagen  kann:  a,  welches  verbunden  ist  mit  a,  oder: 
a,  welches  verbunden  ist  mit  a.  Beides  ist  vollkommen  gleich- 
bedeutend, wenn  eins  mit  dem  andern  ganz  verbunden  ist;  aber 
es  bleibt  nicht  gleichbedeutend,  sondern  spaltet  sich  in  zwei 
'  Bedeutungen,  wofern  a  nur  thcilweise  mit  a,  und  a  nur  theil- 
weise  mit  a  verbunden  ist  Ä  ist  vermindert;  aber  auf  zweier- 
lei verschiedene  Weise;  und  nun  ist  a,  sofern  es  verbunden  ist 

mit  a,  =a  +  ^f  und  a,  sofern  eß  verbunden  ist  mit  a,  =a-f-— . 


% 
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Der  Brach  -j  bt  nun    ,        ;  hingegen  -j  ist  nun  80  viel  als 

^^  .  ^  ;  denn  .4  muss  im  erstem  Falle  dem  a,  im  zweiten  Falle 
dem  a  entsprechen.    Also 

anstatt  ^  setze  man     ^^=  ff     =  K«)» 


a 

•     •     •    ^      ...     ^^^.^ — ITf-p^  —  PWf 
ßn  ßn  ß^n  ^ 

•    •    •  ^    •    •    •    T^'^^^M^^^^- 

Nnn  fallt  der  Druck  p(a)  von  a,  und  n{a)  Ton  a,  zwar  auf  A, 
aber  B  selbst  ist  zerfallen,  und  es  ^ebt  statt  dessen  zwei  un- 


vollkommene  Verbindungen  b  +  -p   und  ß  +  -^*    Dies  hat 
eine  doppelte  Folge. 
ElrstEch :  der  Druck  p(a)  triflfl  unmittelbar  b,  und  durch  die- 

ees  auch  dessen  Complicationshülfe  -j-.    Also  der  Druck  ver- 

theilt  sich  in  dem  Verhältniss  b  i  -—-y  das  ist  b^  :  vq;  daher 
die  Vertheilungörechnung 

(6*  +  r  (>  J :  {  ,  ,=p(a)  i<  T  ,  * 

'  '^  (/'(«)ii^=K«)-[l-(6)l- 

Ebenso  geschieht  die  Vcrtheilung  der  Drucke  ;r(a),  p(ft),  »(^); 
demnach 

|)(a)  tfceilt  sich  in  p(a) .  (6)  und  p  (a)  ^  [1  —  (6)], 

^(«) ^(a).(f^)  .  .  ^Ca).[l  — (i?)], 

p(6) P(6).(a)  .  .  Pib).  LI  — (a>], 

»(^) «(f^).(«)  .  .  «(/?).  [l  -(«)]. 

Zweitens:  um  nun  zu  bestimmen ,  in  welchen  Verhältnissen 
a^  bf  a^  ß  von  der  Hemmung  leiden ,  muss  man  auch  die  Divi- 
soren -^  und  -T  gehörig  abändern.  Diese  Divisoren  bezeich- 
nen den  Satz:  jede  VorstcUung  widersteht  der  Hemmung  im 
umgekehrten  Verhältniss  ihrer  Stärke.  Das  galt  auch  von  B 
und  Ä  als  vollkommncn  Complexionen;  jetzt  gilt  es  von  jeder 
einzelnen  Vorstellung,  sofern  dieselbe  mit  ihrer  Complications- 
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hülfe  eine  Gesammtkraft  ausmacht  und  als  solche  Widerstand 
leistet!    Also  bat  man 

für  a  denr  Divisor -^=^r^  =  ^-f\ 

lur  o  •••••••  .««/  — "    A  >    ■ 

.     >^  « •  •  •  rr^  —- iTv 

Jetzt  l'aest  sich  Alles  zusammenstellen.  Man  überlege  ^  dass 
o  einestheils  unmittelbar  den  Druck  von  by  und  andemtheils 
mittelbar  wegen  sieines  .Restes  r,  der  zur  ComplicationshüUe 
für  a  gebort,  einen  Druck  von  ß  leidet.  Der  erste  ist  z^p(b)(ay; 
der  zweite  ist  ä(^)[1  —  (a)].  Ebenso. leidet  jede  andere  Vor- 
stellung gleichfalls  einen  doppelten  Druck,  theils  den  unmittel- 
baren, theils  den,  welcher  die  von  ihr  ausgehende  Hülfe  trifft 
Daher  besteht  die  Verhältnisszahl  für  eine  jede  aus  zwei  Thei- 
len  mit  Beifügung  des  ihr  glehörigen  Divisors.    Also 

für  a  ist  die  Verhältnisszahl  (|>(6)(a)  + wO?)[l— («)])  .  ^, 

für  ft ,  (l>(a)(6)+;r(a)[l-0?)])  .  ^\ 

für« (;T(^(a)  +  f(ft)[l-(a)])  .  ■^, 

für  f?  .... (fi(a)(ß)  +p(a)[l-(6)])  .  ^-^. 

So  verwickelt  nun  die  Vertheilungsrechnimg,  da  man  alle 
diese  Verhältnisszahlen- addiren,  und  alsdann  die  Summe  ins 
Verhältniss  zu  jeder  einzelnen  stellen  muss:  so  lassen  sich 
doch  zum  Behuf  willkürlicher  Beispiele  auch  einfachere  Fälle 
4ierausheben.  W^^  sich  auf  den  ersten  Blick  darbietet,  ist 
folgendes  Verfahren.  Nachdem  die  acht  Grössen  a,  6,  a,  ßy  r, 
^,  r\  q'  beliebig  angenommen  sind,  so  setze  man 

K6)(«) =«(/?)(«)»  niithin  {-  =  gjg. 

Betrachtet  man  das  Verhältniss  der  Hemmungsgrade  p :  n  hie- 
mit  als  gegeben,  so  hat  man  noch  die  Wahl,  entweder  p 
oder  n  willkürlich  .anzunehmen;  und  die  Verhältnisszahlen 
sind  nun . 
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für  dy 

"(ß)'^^ 

für  bf 

«(«)T. 

für  «, 

P(i»^, , 

für/?, 

i-w'^ 

deren  SHmme : 

=(«)(^[t 

+ 

PI 

+  («)(*) [r  +  ^1   ^'^  ^®^* 

unter  begriffenen  Fällen  werden  andere,  in  welchen  die  Dif- 
ferenz p(&)(a)  —  ^(j^)(a)  nicht  gross  ist,  nahe  kommen« 

Für  zugleich  steigende  unvollkommene  Complexionen  muss 
nun  vorausgesetzt  werden,  man  habe  die  Hemmungscoefficien- 
ten  ff  9  n\  n"\  n"\  welche  entstehn,  indem  jede  einzelne  Vißr- 
hältnissfeahl  durch  die  Summe  aller  dividirt  wird,  bereits  gefun- 
den. Es  sei  die  Hemmungssumme  =p(-{-ira,  so  sind  für  die 
veränderlichen  a',  h\  a\  ß'  folgende  Gleichungen  anzuseteen: 

1)  da  =  [a  —  a  —  n    (pb'  +  ««' )]  rf/, 

2)  da  ==  [a —  a  —  tt"  (pb'  +  «a  )]  dtf 

3)  db'  =  [ft  —  6  —  ff  "  (pb'  +  na)] dt, 
A)  dß'  =  [ß  —  ß'  —  n"' {pV  +  ff a')] dt. 

Mit  Hülfe  der  früher  schon  gebrauchten  Kechnungsarten  er- 
ergiebt  sich: 

zuvörderst  aus  2)  und  3),  indem  /r=  1  +  n''p  +  n'n. 

Hieraus  zunächst  die  Hemmungssumme 

-,    ,         ,       pb  -{^  na    .  L,^ 

pb  +;r«=^— y — (l— e-*0> 

weil  nn"  +  pn'"  =  Ar  —  1 ;  und  indem  diese  Hemmungssumme 
in  die  beiden  noch  übrigen  Gleichungen  gesetzt  wird, 

Ist  die  Hemmimgssumme  pb  +  nß,  so  wird  man  auf  ähnliche 
Weise  die  Gleichungen  3)  und  4)  verbinden,  und  daraus 
1)  und  2)  berechnen. 
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III. 

ÜBER  KATEGORIEN  UND  CONJÜNCTIONEN. 


In  der  Sprache  liegen  die  Conjunctionen  als  Formen  der 
Gedankenverknüpfung;  in  der  Sprache  suchte  Aristoteles  die 
Kategorien  als  Erkenntnissbegriffe;  dem  Anschein  nach  ganz 
verschiedene  Dinge.  Allein  die  kantischen  Kategorien  bilden 
einen  Uebergang.  Erkenntnissbegriffe  wollen  sie  sein,  ähnlich 
den  aristotelischen;  aber  auch  Formen  der  Verbindung.  Durch 
die  Art,  wie  sie  aufgesucht  wurden,  stehn  sie  mit  jenen  im 
i)ffenbaren  Gegensaiagi^    Aristoteles  sagt: 

Tflor  Xeyofttvcüv  ta^'^ftiv  xata  (yvfjtnXoxijv  Xsyetdr  Tce  6e  avev 
avfinXox^g,  rä  (ih  ovv  xarä  cv^TiXoyttjv'  oiov  av&Qoofrog  tQsxBi, 
ar&QCDftog  nx^'  ra  di  avsv  ffVfinXoxf^g'  olav  äv&QonTfogy  ßovg,  tQsxH, 
nxä.  Und  wieiter:  Tmv  natä  (itjösfiiav  GVfjmXoxijv  X^yofuviav 
exaarov  ^roi  ovffiav  ar^fiaivei^  ^  noabv^  rj  Jioibv,  ij  nqog  ti,  ^  nov, 
fj  ftori,  ij  xBuT&ai,  ij  ixeiv,  ^  Tiomf,  ij  ncusxBiv.  liier  ist  beim  Auf- 
suchen der  Kategorien  die  Urtheilsform  geradezu  abgewiesen. 
Kant  im  Gegentheile  wendet  sich  eben  an  die  Urtheile,  indem 
er 9  um  die  Kategorien  vollständig  zu  finden,  von  jenen  die 
bekannten  Eintheilungen  nach  Quantität,  Qualität,  Relation  und 
Modalität  zusammenstellt. 

Ueber  Kategorien  als  Erkenntnissbegriffe,  bei  denen  mit  vol- 
lem Rechte  die  ovcia  an  der  Spitze  steht,  und  die  avrtxetfAera 
wenigstens  nachgeholt  werden  (im  achten  Capitel  beim  Aristo- 
teles), ist  schon  anderwärts  gesprochen,  *  Bei  Gelegenheit  der 
Conjunctipneii  wurde  später  bemerkt,  dass  deren  genauere  Be- 
trachtung zugleich  die  kantischen  Kategorien  triffl.  Wie  dies 
möglich  sei,  lässt  sich  im  allgemeinen  leicht  begreifen.    Ur- 

•  Psychologie  §.  124. 
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theüe  und  Verknüpfungen  von  Gedanken;  ihre  Emtheilungen 
geben  verBchiodene  Fonnen  der  VerknOpfnng;  die  Coiynnotio- 
nen  sind  auch  Fonnen  der  Gedankenverbindung;  diesen  .und 
jenen  Fonnen  sind  ähnliche  psychische  GrOnde  nachzuweisen, 
über  welche  die  Sprache  ihr  eben  so  wichtiges  als  nnwillkür^ 
liches  ZeugnisB  ablegt.  Dabei  ist  nicht  zu  vergcBsen,  dass  das 
Urtheilen  die  Form  ist,  welche  das  Denken  beim  Sprechen 
annimmt;  nur  begnügt  sich  dann  das  Denken  nicht  mit  einzeln 
stehenden  Urtheilen,  sondern  die  Urtheile  müssen  aiich  unter 
einander  verknüpft  werden;  und  hier  ist  vorzugsweise  der  Ort 
für  die  Conjunctionen.' 

Bekanntlich  nennen  die  Grammatiker  copulative,  disjunctive, 
conditionale,  adversative,  causale,  concessive,  conclusive,  ordi- 
native  Conjunctionen;  sie  bemerken,  dass  dadurch  bald  ein- 
zelne Worte,  bald  Sätze,  bald  ganze  Perioden  verbunden  wer^ 
den^f  Das  heisst:  in  der  VorsteHungsmasse,  welche  durch  eine 
oder  mehrere  Perioden  ausgedrückt  wird,  gi^bt  es  für  die  Be- 
grifle,  welche  den  Nennwörtern,  Zeitwörter^,  Adverbien  ent- 
sprechen, nicht  bloss  Verknüpfungen  dui;Qfa  Flexionszeichen  und 
durch  Präpositionen;  sondern  die  QedjBMobewegüng,  welche 
die  kleinem  und  grossem  Verknüpfung4|Pilirohlaufend  das  Ge- 
füge der  Vorstellungsmasse  erkennen  iSsst,  bedarf  noch  beson- 
derer Fingerzeige,  um  verständlich  zu  machen,  dass  sie,  von 
mehr  oder  weniger  vesten  Puneten  ausgehend,  bäl'd  gerade, 
bald  in  verschiedenen,  oft  wider  einander  stossenden  Rich- 
tunsren  sich  fortsetzt.  Hieran  hat  die  Urtheilsform  zwar  ihren 
Antheil,  und  kann  nicht  unerwähnt  bleiben;  aber  auf  einzeln 
stehende  Urtheilo  kann  man  sich  nicht  beschränken;  da  ^el- 
mehr  die  innere  Construction  einer  VorsteHungsmasse  den  eigent- 
Uchen  Gc^genstand  der  Untersuchung  ausmacht. 

Eine  bloss  analytische  Untersuchung  würde  nicht  weiter  füh- 
ren, als  man  längst  war.  Für  eine  bloss  sjmtfaetische  aber  ist 
der  Gegenstand  zu  schwierig.  *  Man  muss  die  Synthesis  mit 
der  Analysis  verbinden;  und  vom  Leichtesten  ausgehn.  Zur 
Anknüpfung  dient  das  Evolutionsvermögen  einer  Reihe;  und 
da  von  der  Sprache  soll  gehandelt  werden,  mögen  die  Buch- 
staben eines  Wortes  das  nächste  Beispiel  abgeben.  Auf  die 
Kategorien  werden  wir  am  Ende  zurückkommen;  voraussetzenif, 
dass  man  vor  Augen  habe  und  vergleiche,  was  hicfrüber  in  der 
Psyehologie  schon  war  gesagt  worden.    Es  wvd  sieh  finden,^ 
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dass  die  kantischen  Kategorien  in  eine  viel  weitere  Sphäre  der 
Untersuchung  müssen  versetzt  werden.  Um  diese  Sphäre  zu 
bezeichnen,  sind  die  Conjunctionen  genannt  worden;  man  wird 
sich  indessen  nicht  wundem,  auch  einige  Bemerkungen  über 
den  Satzbau  mit  eingeäochten  zu  finden;  denn  es  kommt  über- 
haupt darauf  an,  die  Sprache  als  einen  Spiegel  für  die  geistige 
Thätigkeit  zu  benutzen;  wenigstens  in  so  fem  dies  nöthig  ist, 
um  für  jene  Kategorien  einen  freiem  Blick  zu  gewinnen. 

Hiemit  werden  wir  die  Betrachtung  einfacher  Vorstellungen 
und  der  aus  ihnen  gebildeten  einfachen  Reihen  über^hreiten. 
Dies  ist,  falls  man  Ungeübte  berücksichtigen  will,  schon  ihret- 
wegen noth wendig;  denn  in  den  elementarischen  Untersuchungen 
wissen  sie  sich  gerade  der  Einfachheit  wegen  nicht  zu  orientiren. 
Für  sie  giebt  es  zuerst  Dinge,  das  heisst,  Complexionen  von 
Merkmalen;  aber  schon  daran  haben  sie  Mühe  sich  zu  gewöh- 
nen, dass  sie  die  Vorstellung-  eines  Dinges  als  zusammenge- 
setzt aus  den  Vorstellungen  der  Merkmale  betrachten  soUep; 
vollends  stocken  ihnen  die  Gedanken,  wenn  sie  die  Vorstellung 
eines  bekannten  Din^M}  als  entstanden  aus  dessen  vielen  suc- 
cessiven  'i^^^^^JifjfjflftffM:  ^^^a  dann  noch  jede  Wahrnehmung, 
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die  eine  gewi8S6^;|P|^|p|^||pfctte,  als  ein  Integral  ansehen  sollen, 
dessen  Difierentlä '^ '«omentane  Wahrnehmung  ist.  Kom- 
men nun  Eigenschaften  und  Verhältnisse  der  Dinge  an  die  Reihe, 
80  meinen  sie  dabei  bald  das  Ding,  bald  den  Raum,  bald  die 
Zeit,  bald  die  Verstandesbegrifie,  bald  das  Ich,  bald  dies  Alles 
zusammen  als  schon  vorhanden  annehmen  und  voraussetzen  zu 
müssen,  welches  die  richtige  psychologische  Ansicht  verdreht 
und  verdirbt.  Daher  Einwürfe,  an  deren  Widerlegung  man 
die  Zeit  verUeren  würde.  Schon  deshalb  ist  es  nothwendig, 
die  Gewohnheiten  des  angelernten  Kantianismus  in  ihrem 
ursprünglichen  Sitze  aufzusuchen.  Aber  auch  abgeseheu  von 
den  Ungeübten,  kann  man  in  der  Erklärung  der  psychischen 
Thatsachen  nicht  umhin,  sich  auf  die  Zusammensetzungen  ein- 
zulassen; weil  bei  dem  ausgebildeten,  zur  Selbstbeobachtung 
fähigen  Menschen  die  Vorstellungen  schon  längst  nicht  mehr 
einzeln  stehn  und  einzeln  wirken,  sondern  in  ganzen  Massen; 
dergestalt,  dass  selbst  die  Betrachtung  der  einzelnen  Massen 
noch  als  elementarisch  erscheint  in  Vergleich  gegen  die  geistige 
Thätigkeit  im  Ganzen  genommen,  welche  durchgehends  von 
mehrem  Massen  zugleich  abhängt.   Man  wird  aber  kaum  irgend 
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«ne  bequeme  Form  derDarBtellungy  auch  nur  der  Construotion 
einer  einzelnen  Masse  gewinnen  können ,  wenn  man  sich  nicht 
merstan  die  Sprache  wendet  Kann  man  .irgendwo  die  Ge- 
dankenbewegnng,  die  von  den  innem  Verbindungen  der  Vor- 
stellungsmasse  abhängt,  als  ein  Object  fassen^  und  vorlegen, 
a|U  ob  es  ein  stehender  Gegenstand  wäre,  der  sidi  d^  Beobach- 
tung unterwerfen  und  für  sie  still  halten  müsste,  —  so  ilBt  es 
hier.  Dazu  kommt,  dass  die  Muttersprache  zu  den  bekannte- 
sten und  geläufigsten  y  die  fremden  Sprachen  zu  den  gesuchte- 
sten, zu  den  am  meisten  studirten  Gegenstanden  gehSren.  Fer- 
ner, däss  die  Sprachen  zu  den  ausgedehntesten,  reichhaltigsten 
Sjrstemen  von  Thatsachen  unter  allen,  die  sich  der  psycholo- 
gischen Analyse  darbieten,  zu  rechnen  sind.  Daher  gilt  liier 
wieder,  was  schon  im  ersten  Hefte  bemerkt  wurde  r  wo  ganze 
Systeme  von  Thatsachen  auf  einmal' vorliegen,  die  man  nicht 
'vereinzeln  kann,  da  muss  es  sich  verrathen,  ob  die  Erklärungen 
ierlSnstelt  sind,  oder  sich  ungezwungen  auffinden  liessen. 

In  einem  Hauptpunkte  freilich  stehen  die  Thatsachen  weit 
zurück  hinter  denen,  welche  im  ersten^^te  den  Gegenstand 
dsr  Untersuchung  ausmachten.  ^^HHH('^>^  hat  nichts, 
was  schon  nach  Zahl  und  Maass  ''>®4H|^H|p^*  Dagegen  bot 
uns  die  Tonlehre  ihre  schon  abgeme^MJgJl^ntervalle  dar;  und 
wiewohl  die  vorgefundene  Abmessung  nicht  genau  richtig  war, 
—  da  man  sie  aus  dem  ganz  falschen  Prfncip ,  Schallwellen 
mit  Tonvorsteliungen  zu  verwechseln,  abgeleitet  hatte,  —  so 
kam  doch  das  ästhetische  Urtheil  zu  Hülfe,  um  das  in  jenen 
Abmessungen  Verfehlte  zu  ^n^tigen.  Ebenso  beim  Zeit- 
maasse.  Bei  weiteiSritiicht  soviel  Genauigkeit  lässt  sich  in  ^(b 
Auffassung  des  Facnschen  erreichen,  wenn  von  Conjunotionen 
und  vom  Satzbau  die  Rede  ist.  Hinter  einer  reinen  oder  fal- 
schen Quinte,  einer  Terze  und  Sexte,  einer  Secunde  und  Sep- 
time, liegt  der  psychische  Mechanismus  lange  nicht  so  fem  und 
so  tief  verborgen,  als  hinter  dem  Zwar  und  Doch,  dem  {Entwe- 
der-Oder,  den  Partikeln  aga  und  ys.  Deshalb  müssen  wir  dem 
Leser  hier  etwas  Mehr  zumufhen  als  ^ort,  wo  schon  dieSennt- 
niss  der  ersten  Elemente  hinreichen  konnte.  Hier,  bei  den 
Conjunotionen ,  ist  auf  den  analytischen  TheU  der  Psychologie 
zu  verweisen;  der  Ursprung  der  Beihenformen  (Raum,  Zeit, 
Zahl,  Grad  u.  s.  w.)  wird  hier  als  bekannt  angesehen;  desglei- . 
chen  der  Ursprung  der  Negation,  —  oder  wenn  nicht  als  ke- 
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kanntf  dann  als  ein  Solches,  was  jeder  Einzelne  seiner  künfti- 
gen Untersuchung  vorbehalten  mag.  Denn  die  Aqalyse  der  Gon- 
junctionen  führt  nicht  tiefer,  als  bis  auf  ßeihenfonn>  Negation, 
Gewissheit  und  üngewissheit  (unten  47).  Wem  noch  das  Zwi- 
schen —  das  Charakteristische  aller  Reihenformen  —  einKäth- 
sel  ist,  der  muss  nicht  verlangen,  dass  man  ihm  das  fiäw  und 
diy  ja  auch  nur  das  le  und  xce/,  und  den  Unterschied  des  re 
vom  einfachen  de\  psychologisch  erkläre.  Wer  noch  nicht  ge- 
fragt hat,  wie  es  zugeheil  möge,  dass  aus  der  kleinen  Anzahl 
der  Sprachlaute,  welche  das  Alphabet  anzeigt,  die  Worte  so 
vieler  Sprachen  ihren  Stoff  hernehmen,  —  dass  also  die  Be- 
zeichnung der  Gedanken  weit  mehr  durch  die  Stellung  der 
Sprachlaute  in  den  Worten,  als  durch  die  Laute  selbst  erreicht 
wird,  —  dass  eben  diese  Stellung  schon  von  dem  Kinde  be- 
halten und  angeeignet  wird,  indem  es  die  Sprache  lernte  statt 
deren  es. jede  andere  Sprache  auch  hätte  lernen  können,- — " 
dass  für  die  unzähligen  Genossen  der  nämlichen  Sprache  diöse 
Stellung  unverrückt  bleibt,  während  die  mindeste  Veränderung 
auch  den  Sinn  der  Worte  verändern  kann,  —  dass  die  Vestig- 
keit  dieser  Stellnnfl^jjjdi  in  den  Sprachumrzeln  selbst  mitten 
unter  den  FlexioneiHB  Ableitungen  behauptet:  wer  für  diese 
erste  Bedingung  der  Sprache  noch  keinen  psychologischen 
Grund  verlangt  hat,  der  ist  auf  dem  Standpuncte  unserer  Un- 
tersuchun<x  noch  nicht  anffelannrt. 

Schon  hier  mag  eine  vorbereitende  Bemerkung  Platz  finden, 
für  welche  weiterhin  sich  keine  bequeme  Stelle  darbieten  möchte. 
Als  Sprach -Wurzellaute  betrachtet  man  gewöhnlich  nur  die 
Consonanten,  da  die  Vocale  sich  die  mannigfaltigsten  Abände- 
rungen gefallen  lassen.  Allein  es  kommt  nicht  bloss  auf  die 
Consonanten,  auch  nicht  bloss  auf  deren  Stelluns:  an.  Nie- 
mand  verwechselt  bald  und  Blatt;  obgleich  in  beiden  Worten, 
da  der  Unterschied  des  d  und  /  ftm  Ende  nicht  hörbar  ist,  nach 
Wegnahme  des  Vocals  nur  die  Laute  6//  in  gleicher  Stellung 
übrig  bleiben.  Dasselbe  zeigt  sich  in  den  Worten  gilt  und 
glitt,  wo  auch  nach  Wegnahme  des  Vocals,  in  gleicher  Stel- 
lung nur  die  Laute  glt  übrig  bleiben.  Und  doch  würde  man 
eher  Geld,  als  glitt,  mit  gilt  verwechseln;  und  eher  glitt,  als  galt, 
mit  glatt;  keins  von  diesen  Worten  aber  mit  Geleit,  Eher  bei 
etwas  unrichtiger  Aussprache  den  Imperativ  gleite  mit  kleide. 
Offenbar  kommt  ausser  der  Stellung  noch  die  Distanz  der  Con- 
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soluulten  in  Betracht  In  einem  FaDe  liegt  das  2  näher  dem  t 
odte  dl  im  andern  das  l  näher  dem  f ;  in  Gthit  ist  das  I  Tom 
fi  und  vom  t  gesondert«  Die  Distanx  Jiat  Einfluss  auf  die  Be» 
pröductionsge^etxe,  welche  weiterhin  den  Hauptgegenstand  4ttr 
Betrachtung  ausmiaohen  werden.  Fürs  erste  wollen  wir  nur 
die  Thatsache:  dass  ein  anscheinend  so  geringer  Unterschied» 
wie  der  zwischen  geleiten,  gleitem,  gelten,  doch  hinreicht,  um 
durch  das  mehr  oder  weniger  Successive  der  Laute  gyU  U  gans 
versehiedene  Begriffe  zu  bezeichnen»  mit  einer  andern»  schon 
firüher  beleuchteten  Thatsache  zusammenstellen ,  nämlich  dass 
der  Unterschied  des  Successiven  vom  Simultanen  die  Melodie 
von  der  Harmonie  trennt»  und  hiemit  sogar  ganz  verschiedene 
ästh^ische  Urtheile  begründet  Man  denke  an  jene,  im  ersten 
Hefte  gleich  Anfangs  erwähnte  Frage  von  den  verbotenen  Quin- 
ten^ngen  zurück.  Unerlaubt  ist»  eine  Stimme  von  /zu  a  oder 
4f^nmd  zugleich  die  andere  Stimme  von  e  zu  e  oder  es  fort* 
^iiihreiten  zu  lassen ;  aber  der  Accord  face  oder  faseeif  welcher 
die  nämlichen  beiden  Quinten  emultan  in  sich  enthält,  lomint 
oft  gedug  im  strengsten  Satze  vor.  Darum' bezog  sich  unsere 
EiUarung  der  verbotenen  Quinten  auf  das»  was  sich  im  (/sier- 
gonge  ereignet;  und  wird  sich  hier  fl^pi^  Abstufung  in- der 
Verschmelzung  beziehen. 

Analytische  Untersuchungen  müssen  einander  aushelfen»  und 
zwar  dadurch»  dass  sie  von  verschiedenen  Seiten  her  sich  in 
der  Verstärkung  ihrer  gemeinsamen  synthetischen  Grundlage 
vereinigen.  Die  Tonlehre  dient  den  ersten  Elementen  zur  Be-^ 
stätigung;  aus  den  Elementen  ergiebt  sich»  was  zur  Erklärung 
der  Reihenform,' der  Negation»  der  Gewissheit  und  Ungewiss- 
heit  nöthig  i^t;  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  wird  bestätigt 
durch  die  Sprachlehre.  Auf  diese  Weise  muss  man  fortsduoei- 
ten;  und  man  würde  es  leichter  als  jetzt  vermögen»  wenn  nicht 
Vorurtheile  —  alten  und  neuen  Ursprungs  —  im  Wege  stän- 
den» die  wir  fürs  erste  umgehen»  weiterhin  zum  Theil  erwäh- 
nen werden. 

1.  Die  Vorstellungen  P  und  //,  deren  Hemmungsgrad  =«•» 
seien  mit  ihren  Resten  r  und  q  verschmolzen;  dann  beide  fuis 
dem  Bewussteein  verschwunden.  Jetzt  erhebe  sich  P.  M^ 
setzt  alle  Nebenumstände  bei  Seite,  und  fragt  bloss  nach  der 
Reproduction  des  P,  inwiefern  zugleich  q  durch  r  rcproducirt 
wird. 
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Auch  ohne  Bechnoiig  ist  klar,  daes  mit  g  eine  wachsende 
Hemmimgssmnme  hervortritt,  die  zwar  Anfangs  unbedeutend, 
(wenn  r,  q  und  m  nicht  gross  sind,)  doch  mehr  und  mehr  theil- 
weise  der  Erhebung  des  P  selbst  entgegenwirkt.  Sie  wird  die 
Erhebungsgrenze  des  P  fortwährend  emieditgen;  und  P  muss 
mit  Q  in  ein  solches  Gleichgewicht  treten,  wie  es  durch  die  ge- 
gebenen Grössen  bestimmt  wird. 

2.  In  wirklichen  FäUen  wird  P  nicht  bloss  mit  Einem  17, 
sondern  mit  vielen  verbunden  sein;  es  wird  dafür  viele  verschie- 
dene Reste  r  und  q  geben,  und  die  wachsende  Hemmungs- 
summe wird  von  ihnen  allen  zugleich  ausgehn,  besonders  wenn 
auch  noch  die  77  unter  einander  entgegengesetzt  sind. 

3.  Nach  diesen  Y orerinnerungen  ist  das  Evolutionsvermögen, 
welches  der  Gesammtvorstellung  eines  Wortes  zukonnnt,  näher 
zu  überlegen.     Es  sei  das  Wort  Hamburg;  und  wir  nehmen 
die  Vorstellung  der  Stadt  sei  mit  allen  Buchstaben  in  di< 
Worte  gleich  genau  verbunden,  (wenn  auch  diese  vorausg 
setzte  Gleichheit  weiterhin  einiger  Beschränkung  möchte  unter- 
worfen werden.)    Beispielsweise  sei  nun  das  obige  P  hier  der 
Vocal  a,  und  77  der  Vocal  u.    Wenn  die  Vorstellung  der  Stadt 
den  Namen  hervorruft^  so  werden  a  und  u  gleichmässig  geho- 
ben ,  und  würden  hiedurch  gleichzeitig  ins  Bewusstsem  treten. 
Allein  der  Name  heisst  nicht  Humbar g^  sondern  Hamburg;  mit- 
hin war  a  schon  im  Sinken  begriffen,  als  u  hinzukam;  hingegen 
u  war  ungehemmt,  als  von  a  nur  noch  ein  Rest  im  Bewusstsein. 
war;  diesem  Umstände  gemäss  sind  r  und  q  zu  bestimmen*^ 
Während  r  nur  ein  Thetl  von  a  ist,  muss  dagegen  q  fast'd^^ 
ganzen  u  gleich  geschätzt  werden;  wenigstens 'ist  hier  ^  ]>r. 

Daraus  ergiebt  sich  sogleich  Folgendes.  Sollte  dem  Streben» ;''' 
des  P  vollständig  Genüge  geschehn,  so  müsste  nicht  bloss*  i*-' 
selbst,  sondern  auch  q  zur  Reproduction  vollständig  gelangen; 
an  dem  letztem  wird  aber  desto  mehr  fehlen ,  je  geringer  r  ist, 
von  welchem  die  Reproduction  des  q  abhängt.  Soll  andrer^ 
seits  dem  Streben  des  TI  genügt  werden,  so  muss  mit  77  auch 
r  ganz  hervortreten;  dies  Letztere  nun  kann  desto  leichter  ge- 
schehn, je  kleiner  r,  und  je  grösser  q  ist.     Sieht  man  also  auf 
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•  In  dem  gegebenen  Beispiele  sind  die  beiden  Vocale  durch  zwei  Conso- 
uanten  getrennt.  Wäre  nur  ein  Consonant  dazwischen,  so  wäre  r  grösser; 
standen  drei  oder  m«hr  Consonantea  dazwischen»  so  wäre  r  kleiner. 


^5.]  489  «St. 

das  Ende  der  Beproductionen,  so  gelingt  eine  solche  dem  U 
besser  als  dem  P. 

4«  Dieser  Umstand  ist  vollständiger  zu  überlegen;-  er  gilt 
nicht  bloss  den  Yocalen,  sondern  auch  den  Consonanten  eines 
Wortes;  er  gilt  allJn  entgegengesetzten  Gliedern  einer  Vorstel- 
lungsreihe. Jedes  vorhergehende  Glied  strebt  <Ke  sämmtlichen 
nachfolgenden  zu  reproduciren^  und  zwar  eben  so  weit^  als  sie 
mit  ihm  verschmolzen  waren.  Es  ist  aber  Mehr  von  ihnen  mit 
immer  geringem  Resten  des  vorhergehenden  verschmolzen,  als 
umgekehrt  ein  nachfolgendes  Glied,  da  es  noch  fast  ungehemmt 
eintrat,  von  den  schon  sinkenden  vorhergehenden  in  sich  auf- 
nahm. Sieht  man  nun  auf  das  zu  reproducirende  Quantum, 
so  sollte  das  vorhergehende  Glied  beinahe  die  ganze  Summe 
der  nachfolgenden  ins  Bewusstsein  erheben;  hingegen  das  nach- 
fplgende  hat  nur  die  abgestuften  Reste  des  vorigen  zuriickzu- 
Sieht  man  auf  die  Kraft:  so  wirkt  das  vorhergehende 
mit  seinen  abnehmenden  Resten  auf  die  folgenden,  und 
die  Abnahme  der  Reste  richtet  sich  nach  dem  Abstände  der 
weiter  und  weiterhin  folgenden;  hingegen  das  spätere  Glied 
der  Reihe  hat  mit  seiner  ganzen  Stärke  die  Reste,  die  es  beim 
Eintreten  vorfand,  sich  angeeignet,  kanü  also  auch  mit  seiner 
ganzen  Stärke  (abgesehen  von  der  Beschränkung  durch  die 
Hemmungsgrade,  die  auf  beiden  Seiten  die  Verbindung  schwä- 
chen,) zur  Reproduction  wirken.  Das  Ende  der  Reproduction 
fällt  demnach  so  aus,  dass  dem  Streben  des  Nachfolgenden 
mehr  Erfolg,  dem  Streben  des  Vorhergehenden  weniger  Erfolg 
entsprechen  wird. 

5.  Anders  verhält  sichs  mit  dem  Anfange  der  Reproduction. 
Wenn  mit  dem  ganzen  //  der  Rest  r  verbunden  ist,  so  muss 
r/,  falls  es  aus  einem  gehemmten  Zustande  eben  jetzt  erst  wie- 
der hervortritt,  für  jeden  Grad  seiner  eignen  Reproduction  auch 
eine  proportionale  Reproduction  des  r  anstreben.  Hinwiede- 
rum, wenn  mit  dem  Reste  r  das  ganze  H  verbunden  ist,  so  ist 
zwar  r  nur  ein  Theil  von  P;  und  P,  falls  es  aus  einem  gehemm- 
ten Zustande  her\ ortritt,  wirkt  für  jeden  Grad  seiner  eigenen 
Reproduction  nur  in  dem  Verhältnisse  r :  P  dahin ,  dass  auch 
n^  aber  dieses  ganz^  wieder  hervortrete.  Wenn  nun  auch  nicht 
das  ganze  /f,  sondern  dessen  Rest  q  mit  r  verbunden  ist,  so 
bleiben  wir  doch  bei  der  obigen  Voraussetzung,  dass  ^  ]>  r;  so  dass 
77  der  höchste  Werth  ist,  welchen  man  dem  q  beilegen  kann.  Öer 
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Anfang  der  Beproduction  ist  dos,  was  wir  nun  genauer  zu  ent- 
wickeln haben. 

6.  Da  hier  die  reproducirende  Kraft  als  wachsend  soll  be- 
trachtet werden,  müssen  wir  die  sonst  gebrauchte  Bezeichnung 
um  etwas  abändern. 

Derjenige  Rest  von  P,  welcher  mit  dem  Reste  q  von  77  ver- 
schmolzen ist,  soll  jetzt  nicht  mehr  mit  r,  sondern  mit  71  be- 
zeichnet werden.  Aber  auch  der  Buchstabe  q  muss  jetzt,  wie 
r,  eine  veränderliche  Grösse  bedeuten;  daher  wollen  wir  den 
Constanten  Rest  von  //,  welcher  sonst  q  hiess ,  für  jetzt  mit  dem 
griechischen  *P  benennen.     Demnach  ist  die  Verschmelzungs- 

hülfe  für  iP  nicht  mehr  mit  jj  zu  bezeichnen,  sondern  mit  -jj 

Wenn  R  gleich  Anfangs  im  Bewusstsein  wäre,  und  unverän- 
dert Stand  hielte,  so  müsste  die  bekannte  Formel  für  dm  so 
geschrieben  werden: 

•^  ('P  —  (o)  dt=  da). 

Auch  ist  das  eben  erwähnte  Verhältniss  nicht,  \^ie  zuvor, 
durch  r :  iP,  sondern  durch  R :  P  auszudrücken. 

Es  ist  nun  zwar  nicht  nöthig,  das  Gesetz  zu  bestimmen,  wo- 
nach P  reproducirt  wird;  allein  soviel  sieht  man,  dass  diese 
Reproduction  nicht  ganz  frei  sein  kann,  (als  ob  plötzlich  alle 

Hemmung  für  P  verschwunden  wäre;)  denn  alsdann  wäre  An- 

RP 
fangs  (foö  =  -JJ-  dty  indem  auch  die  Hülfe  frei  wirken  würde. 

Unsre  jetzige  Meinung  ist  aber,  dass  ihre  Wirkung. nur  in  Folge 
des  allmälig  herv^ortretenden  R  geschehe.  Demnach  muss  auch 
P  nur  allmälig  freien  Raum  bekommen.  Man  weiss,  dass  in 
solchem  Falle  der  Anfang  des  Ilervortretens  dem  Quadrate  der 
Zeit  proportional  ist*. 

Die  wachsende  Freiheit  des  Hervortretens  =0?  kann  alsdann 
bekanntlich  für  den  Anfang  als  der  Zeit  proportional  angesehen 
werden;  also  x  =  ntj  wo  n  unbestimmt  bleibt,  und  von  den 
Umständen  abhängen  mag;  t  ist  hier  als  das  erste  Glied  von 

1  —  «~*  zu  betrachten;  oder  vielmehr  von  —  (1 — «"^O»  wo  q 

ein  achter  Bruch  ist,  und  oft  ein  kleiner  Bruch  sein  kann.     In 


•  S.  I6Ö  —  162  des  ersten  Hefts  [vgl.  oben  S.  302-304];  wo  man  F=  6 
setzen  kann,  wie  wir  es  hier  (lir  f  ss  0  voraussetzen. 
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dem  Maasse,  wie  diese  Freiheit  wächst ,  wirkt  P  zu  seinem 
eignen  Hervortreten  mit  der  ganzen  Stärke  seines  noch  gehemm« 
ten  Theils  * ;  aber  nur  in  dem  vorerwähnten  Verhältnisse  R :  P, 
um  den  noch  gehemmten  Theil  von  'P  zu  reproducircn.  Heisst 
nun  das  wirksame 'Quantum  von  P  jetzt  r,  so  ist  r^^PnU  und 

anstatt  jj  (^  —  w)  d/  =  doi  haben  w 

-p  .  -jj(P—(o)dl^d(o, 
oder  77  ntdt=.Tr—9 

woraus  w  =  'P  (1  —  «~ » T/  '')• 
Dieser  Werth  von  m  entspricht,  der  Form  nach,  demWerthc 
für  die  sich  selbst  reproducirende  Vorstellung  h,  nämlich 

wenn  h  anstatt  P,  und  F=0  (a.  a.  O.)  gesetzt  wird,.worans 
man  schliessen  mag,  dass  auch,  wenn  nicht  bloss  obenhin 
as  =  nt  genommen,  sondern  der  freie  Raum  genauer  bestimmt 
würde,  die  Reproduction  durch  Verschmelzung  ähnlich  der  Art, 
wie  P  sich  selbst  reproducirt,  ausfallen  müsstc;  wie  dies  ohne- 
hin zu  erwarten  ist.  Indessen  liegt  immer  noch  eine  bedeu- 
tende Modification  im  Exponenten,  welcher  von  R  und  FI  ab- 
hängt. 

Man  bemerke,  dass  r  hier  nicht  der  wirklich  hervorgetretene 
Theil  von  P,  sondern  giösscr  ist;  indem  das  Hervortreten  alle- 
mal hinter  der  gegebenen  Freiheit  zurückbleibt. 

Es  kann  aber  nur  für  den  Anfang  x  =  nt  genommen  werden; 
daher  man  nicht  eine  so  schnelle  Annäherung  an  die  Erhe- 
bungsgrenÄj,  wie  die  Formel  anzeigt,  fortwährend  erwarten  darf. 

7.  Wir  haben  bisher  P  als  die  reproducirende  Vorstellung 
betrachtet.  Es  sei  nun  umgekehrt  U  die  reproducirende:  und 
0}'  derjenige  Theil  von  /?,  welcher  durch  *P,  insofern  es  zur 
freien  Wirksamkeit  gelangt,  soll  reproducirt  werden.  Um  die 
Umstände  gleich  anzunehmen,  soll  wiederum  die  wachsende 

Freiheit  x  =  nt  sein.     Anstatt  der  Formel  y  (f  —  w')  dt  =  d(o 

haben  wir  nun,  da  Qs=rint  sein  muss,  und  dessen  Wirksam* 

keit  durch  das  Verhältniss  'Pill  beschränkt  wird: 

*F     llnt  ,  , 


woraus  c.i 


■=Ä(i-e-l-/r''). 


•  A.  a.  O.  mit  der  Stärko  h —Y, 
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8.  Unare  Absicht  ging  dahin  (5),  den  Anfang  der  beiden 
Reproductionen  zu  vergleichen.  Löset  man  nun  a  und  n  in 
eine  Reihe  auf,  so  ist  . 

Rn 

von  ft)  das  Anfangsglied  =s*P  ,  ^  —  t-  9 

von  03'  das  Anfangsglied  =  R  .  ^-p  t'; 

also  beide  sind  für  77  =  P  gleich;  und  im  Bisherigen  ist  noch 
kein  Grund  zu  erkennen,  weshalb  die  Reproduction  des  einen 
öder  des  andern  früher  beginnen  sollte ;  besonders  da  ein  Glied 
mit  r'  nicht  vorkommen  kann,  indem  das  zweite  Glied  schon 
f*  enthält.  Würde  man  x  genauer  bestimmen,  so  käme  zwar 
ein  Glied  mit  t^  zum  Vorschein;  aber  es  könnte  nur  unbedeu- 
tend gering  ausfallen,  so  laage  x  =  nt  eine  hinreichende  An- 
näherung gewährt.  Daraus  folgt  nun,  dass  man  die  Betrach- 
tung erweitem  muss.  Ohnehin  liegt  am  Tage,  dass  weder  P 
noch  77,  falls  keine  andre  Bestimmung  hinzukommt,  auf  die 
Verschmelzungshülfe  warten  könne.  Oben  (3)  ist  angenom- 
men worden,  dass  beide  gleichmässig  gehoben  werden.  Wel- 
ches nun  auch  das  Gesetz  der  Erhebung  sein  möge,  die  Hül- 
fen, die  sie  einander  gegenseitig  leisten  können,  sind  immer 
nur  in  so  fem  zur  Wirksamkeit  geeignet,  als  sie  selbst  schon 
von  der  Hemmung  frei  gemacht  wurden,  welcher  sie  bis  dahin 
unterlagen. 

9.  Während  P  und  77  zugleich  freien  Raum  bekommen,  ent- 
steht  unter  ihnen  beim  Steigen  eine  Hemmungssumme;  und 
zwar  schleunig  wachsend,  indem  beide  sich  gemäss  dem  Qua- 
drate der  Zeit  erheben.  Dadurch  wird  nicht  der  ge|pbene  freie 
Raum  vermindert,  aber  das  wirkliche  Hervortreten  muss  sehr 
bald  eine  Verzögerang  erleiden.  So  können  nicht  bloss  die 
Hülfen  Zeit  gewinnen,  um  zum  Mitwirken  zu  gelangen,  son- 
dem  nw  kommt  es  auch  noch  darauf  an,  welche  von  den 
Hülfen  mehr  oder  weniger  geeignet  sei,  den  Widerstand  zu 
überwinden.  Ob  nun  dieser  Widerstand  bloss  von  der  Hem- 
mungssumme, oder  wovon  sonst  herrühren  möge:  wir  wollen 
ihn  mit  a  bezeichnen.  Unter  den  Vorstellungen  P  und  i7  ist 
hier  der  oben  bemerkte  Unterschied  (4),  welcher  aus  Ä  < 'P 
folgt.  Das  kleinere  R  soll  dem  grossem  *P,  das  grössere  *P 
dem  kleinern  R  zur  Reproduction  Hülfe  leisten.  Findet  die 
zwiefache  Reproduction  Widerstand,  so  trifft  derselbe  mehr 
das  grössere  !P,  minder  das  kleinere  R.    Also  wenn  der  For- 
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md  für  im  und  dta  ein  negatives  Glied  weg^n  a  beizufügen  ist, 

80  kann  man  es  für  d(o  durch  -^  «,  hingegen  für  dm  durch  r«  « 

ausdrücken;  indem  die  Verminderung  des  Wachsens  (also  des 
im  und  dfa)  desto  mehr  beträgt,  je  geringer  die  Kraft  im  Yer- 
hältniss  dessen,  was  durch  sie  geschehen  soll.  Uebrigens  muss  o) 
als  Factor  hinzukommen,  weil,  je  grösser  es  schon  ist,  desto 
mehr  sein  Wachsen  Widerstand  erleidet.    Demnach  ist  in  der 

Formel  für  dm  noch  das  Glied  —  -^  atodt,  für  dm'  noch  —  te  am' dt 
beizufügen.    Also 

RnP    .         Rn       j  P         , 

—jj-  tdt  —  -jj  mtdt  —  TS-  amdt  =  ao), 

j        PnR  ^  j        *Pn    /    ,  R       »  ,  ,   , 

und      -p-  tdt -jpbi  tdt  —  rpoxo  dt^=idm . 

10.  Für  den  jetzigen  Gebrauch  lassen  sich  diese  Formeln 
abkürzen.  Bekannt  ist,  dass  die  Reihe  für  m  mit  einem  Gliede 
anfangen  muss,  worin  t^  vorkommt.  Ein  solches  entsteht  aus 
tit\  dagegen  aus  mdt  ein  Glied  mit  r',  aus  mtdt  ein  Glied  mit 
t*  durch  die  Integration  hervorgehn  muss.  Das  letztere  kann 
vernachlässigt  werden,  da  nur  kleine  Werthe  von  t  beabsichtigt 
sind.     Beide  Formeln  bekommen  alsdann  die  Gestalt 

htdt  —  ccodt  ==  rfw, 
und  hieraus  durch  Integration 

m  =  ^  [et  -  1  +  e-^']  -i  hf^-^hct^  +  ... 
aa8heisstcü=^-y^ /- — ^-tt-''^/    +••••> 
undcü=^-^^    /-— ^ --«r-T  +  ... 

11.  Unter  der  Voraussetzung  P=n  erleidet  demnach  o>' 
weniger,  hingegen  w  mehr  Abzug  in  Folge  des  Widerstandes, 
a;  also  m'  '^  m;  dass  heisst,  P  empfängt  Anfangs  mehr  Hülfe 
von  n  als  es  ihm  leistet.  Hiemit  ist  das  frühere  Hervortreten 
des  P  entschieden;  imd  das  um  so  mehr,  da  die  Glieder,  welche 
den  Unterschied  in  sich  tragen,  nicht  vom  einfachen  Verhält* 
nisse  'P:R,  sondern  vom  quadratischen  'F-  :R^  abhängen. 

Was  die  Zeit  anlangt:  so  kommt  es  hier  darauf  an,  wie  weit 
man  l-^e~^  annäherungsweise  durch  das  blosse  t  darstellen 
kann.  In  der  Abhandlung  über  die  ursprüngliche  Auffassung 
des  Zeitmaasses  *  ist  bemerkt,  dass  für  t  =  ^  der  Fehler  noch 


Erstes  Uefl,  S.  1 7  i  [vgl.  oben  S.  Sll^] . 
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nicht  gross 9  und  bis  etwa  ^=2  i^och  eine  leidliche  Schätzung 
gestattet  ist;  auch  dass  f  =  1  für  ungefähr  zweiSecunden  kann 
genommen  werden.  Nun"  ist  zwar  die  Länge  der  Sylben  eben 
sowohl  als  Geschwindigkeit  des  Sprechens  sehr  verschieden; 
da  man  jedoch  allemal  auf  eine  Secunde  mehrere  Sylben  rech- 
nen kann,  so  bedarf  es  gewiss  keiner  gar  zu  langen  Zeit,  da- 
mit beim  Sprechenlemen  die  Verschmelzung  der  einzelnen 
Sprachlaute  sich  bilde,  und  wiederum  damit  beim  Gebrauch 
der  Sprache  die  Reproduction  sich  nach  der  Stellung,  und 
selbst  nach  der  Distanz  der  Buchstaben  (wie  in  hald  und  Blaii) 
gehörig  entwickele. 

12.  Ganz  kurz  muss  nun  hier  noch  an  einen  wichtigen  Um- 
stand erinnert  werden.  Wir  haben  vorhin  x  =  nt  gesetzt  Dies 
hängt  ab  von  der  Voraussetzung,  dass  die  Ilemmungssumme, 
welche  freien  Raum  schafft  (6),  momentan  entstehe.  Eine  solche 
Annahme  ist  die  einfachste,  und  in  der  angeführten  Abhand- 
lung über  das  Zeitmaas  war  sie  die  passendste,  weil  die  Tact- 
schläge  wo  möglich  momentan  sein  sollen,  indem  sie  für  sich 
keine  Dauer  haben,  sondern  das  Dauernde  abzutheilen  be- 
stimmt sind.  Obgleich  nun  die  Hemmungssumme  momentan 
entsteht 9  (man  vergleiche  im  ersten  Hefte,  S.  159  [oben  S.  302] 
die  Worte:  es  entsteht  durch  h^  Bt'ne  neue  Hemmungssumrhe ,)  so 
sinkt  sie  dennoch  successiv,  und  zwar  Anfangs  nahe  propor- 
tional der  Zeit;  daher  x  =  nt.  Allein  dies  verhält  sich  anders, 
sobald  die  Hemmung  der  eben  vorhandenen  Vorstellungen  durch 
eine  solche  neue  Wahrnehmung  bewirkt  ist,  welche  nicht  als 
momentan  kann  betrachtet  werden,  sondern  eine  merkliche  Zeit 
verbraucht.  Im  Grunde  geschieht  es  so  bei  jeder  sinnlichen 
Wahrnehmung,  selbst  bei  denen  des  Gehörs,  obgleich  hörbare 
Taktschläge  sich  noch  am  ersten  als  momentan  betrachten  las- 
sen. Nimmt  man  nun  Rücksicht  auf  die  Daner  einer  Wahrneh- 
mung, so  ist  die  daraus  entstehende  Ilemmungssumme  eine 
wachsende  oder  überhaupt  eine  veränderliche  Grösse.  Gesetzt 
(um  das  Einfachste  anzunehmen),  die  Empfindung  behalte  wäh<- 
rend  ihrer  Dauer  einerlei  Stärke  =  ^,  so  entsteht  daraus  ein 
Vorstellen  =a?  =  (]p(l  —  «~^0>  wo  (p  die  Empfänglichkeit  be- 
deutet, und  hieraus,  wenn  man  durch  n  den  Gratd  des  Gegen- 
satzes gegen  die  vorhandenen  Vorstellungen  andeutet,  eine 
Hemmühgssumme 
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nimlidi  wenn  r  :=0  für  tf=0.  Dag  aug^iblickliphe  Sinken  dieser 
Hemmungssumme  =9dt  ergiebt  das  Gresunkene  nach  Verlauf 
der  Zdt  i. 

In  eine  Reihe  aufgelöset  enthält  dieser  Ausdruck  keine  Gon- 
stante,  auch  nicht  t  in  der  ersten  Potenz;  sondern  die  Reihe 
beginnt  mit  iqiß^t^^  üeber  dies  Alles  mag  die  vollständigere 
Aiueinandersetzung  am  gehorigun  Orte*  vergehen  werden; 
hier  brauchen  wir  nur  das  Resultat  in  Ansehung  des  freien 
Raums  f  welcher  durch  die  sinkende  Henmiungssumme  ge- 
schafft wird. 

Mag  eine  neue  Wahrnehmung  (oder  irgend  ein  andrer  Grund) 
glei€hmäs$ig  anhaltend  diejenige  Hemmung  herbeiführen,  wel- 
cher nachgebend  die  vorhandenen  VorsteUungen  entweich^^ 
so  dass  die  ältere,  der  neuen  Wahrnehmung  gleichartige  (oder 
irgend  welchem  Grunde  der  Repröduction  entsprechende)  nun 
Freiheit  zum  Hervortreten  gewinnt:  diese  Freiheit  lichtet  4rich 
immer  nach  dem  Entweichen  des  Hindernisses,  das  helsst,  nach 
dem  Sinken  der  Hemmungssumme;  und  wächst  folglich  gemäss 
dem  Quadrat  der  Zeit,  wofern  dies  Sinken  in  solcher  Art  fort- 
schreitet. Daher  müssen  wir,  falls  die  Ilemmungssumme  nicht 
momentan  entsteht,  sondern  auf  die  vorbeschriebene  Weise  zu- 
gleich anwächst  und  sinkt,  das  obige  x  nicht  mehr  =n/,  son- 
dern x  =  nt'  setzen;  und  hiemach  die  Rechnung  verändern. 

Hiemit  wird  r=Fnt'*'f  und  eben  so  Q  =  nnt^'.   Femer  giebt 

^(P—to)dt  =  dio 
nunmehr  6}  =  *P(i  —  ^"^7?' *)> 
und  eben  so  —jj-  (R  —  w')  rff  =  da 
giebt  w'=  Ä  (1  —  e-*  ^'"). 


•  Psychologie  §.94, 95,  und  97.  Im§.97hatman8tatt/i'i/*— as— Ä«»--y 
xa  setzen  (Jvdt — a% — ^5*)  (/i — y)  in  Folge  der  Berichtigung,  welche  im  er- 
stell Hefte  dieäerUnter8uchungenS.160  [vgl.  oben  S.  301|  gegeben  worden. 
Auch  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  wegen  ««■-7-nichtyöllig5c>»0 
anzonehmen,  und  von  den  schon  berechneten  Werthen  von  Znor  einer  in 
Gebrauch  zu  ziehen  ist,  um  b  zu  bestimmen.  Dies  reicht  aber  auch  hin,  da 
nur  für  den  Anfang  der  Zeit,  oder  für  sehr  kurze  Zeiten,  die  Rechnung 
gelten  soll ;  überdies  ist  S  genau  genommen  niemals  vollkommen  :=  Ü,  wie 
dies  §.  95  der  Psychologie  schon  erinnert  worden,  und  ein  geringer  Werth 
TOB  5  kann  als  zureichend  betrachtet  werden. 
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Desgleichen  -^  f^dt —  -jj  t^(»dt —  -^  «w(/r  =  rf«, 

und  —p-  l'dt  —  -p-  r-oi'dt  —  rp  a(o'dl  =  d<»', 

können  jetzt,  da  noch  mehr  als  vorhin  zur  Weglassung  des 
GUedes  mit  t  und  co,  Grund  vorhanden  ist,  abgekürzt  durch 

bt^dt  —  co}dt  =  d(a 
ausgedrückt  werden,  woraus  sich  ergiebt 
(»  =  A  .  (^cU^  —2ct  +  2  —  2e-''^)  =  b  .  (^t^ —^'r,ct^ +... 

das  heisst  w  =  Yff  (^'  —  i  tj  '^^*  +  •  •  •) » 

und  (o=-^  (t^  — i^j"^*  +•••)• 

Man  wird  wohl  nicht  zweifeln,  dass  in  Ansehung  des  schleu- 
nigen Hervorspringens  reproducirter  Vorstellungen,  diese  For- 
meln der  Erfahrung  noch  besser  entsprechen  als  die  vorigen. 
Auch  die  Wirkung  des  Widerstandes,  worauf  es  uns  hier  haupt- 
sächlich ankommt,  zeigt  sich  noch  mehr  beschleunigt. 

.  13.  In  Bezug  auf  das  obige  Beispiel  (in  3)  könnte  man  sich 
nun  so  ausdrücken:  wenn  wir  an  die  Stadt  Hamburg  denken, 
und  hiemit  uns  des  Namens  erinnern,  so  mag  immerhin  das  a 
und  das  u  gleich  genau  mit  dem  Gedanken  der  Stadt  selbst 
v:erbunden  sein;  es  mögen  auch  die  Umstände,  dass  dem  a 
mehr  vom  u  inwohnt,  aber  schwächer,  hingegen  dem  u  weniger 
vom  a,  jedoch  vollständiger  verschmolzen  ist,  einander  gegen- 
seitig compensiren;  (daher  in  8  noch  kein  Unterschied  zum 
Vorschein  kam:)  dennoch  wird  das  a  seinen  Vortritt  vor  dem 
u  behalten,  weil  es  von  diesem  nachdrücklicher  gegen  den  Wi- 
derstand unterstützt  wird,  als  es  seinerseits  dem  u  zu  Hülfe 
kommen  kann  (11). 

Dasselbe  Verhältniss,  wie  hier,  ist  zwischen  jedem  vorherge- 
henden und  allen  seinen  nachfolgenden  Gliedern,  desgleichen 
zwischen  jedem  nachfolgenden  und  allen  seinen  vorhergehen- 
den Gliedern  einer  Reihe. 

14.  Fasst  man  aber  die  Sache  allgemeiner,  so  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  jede  Hülfe  niu*  bis  zum  Verbindungspuncte 
wirkt.  Hebt  sich  eins  der  vorhergehenden  Glieder,  so  wird  es 
von  der  Hülfe  der  hintersten  Glieder  bald  verlassen,  nämlich 
sobald  es  den  Verbindungspunkt  übersteigt,  welcher  bestimmt 
wurde,  als  die  Reihe  sich  bildete.  Damals  konnte  mit  dem 
hintersten  nur  noch  der  geringste  Rest  des  vorhergehenden 
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venduneken.  Bau  grösserär  Best  yeAaai  sieh  mit  jedem 
nilier  stehenden  unter  d&i  nftchfolgenden  GKedeim.  Die  |^ 
aammte  Hülfe  läuft  demnach  in  so  fem  von  hinten'  nach  vom» 
als  die  minder  tentferaten  l&nger  mitwiirken  können. 

-ISw  Wir  haben  angenommen  y  die  Hanptreprodnctiony  welche 
von  d^n  Gkidanken  zu  clem  Namen  griit,  sei  vollkommen  gldch«* 
förmig  (3).  Ganz  streng  richtig  kann  dies  nicht  sein,  dft  die 
ersten  Buchslaben  iToch  vor  der  Hemmung  durch  die  folgenden 
mit  dem  Gedanken  compKcirt  wurden.  Im  Beispiele  war  die 
Sylbe  Harn  früher  mit  der  Vorstellung  der.  Stadt  verbunden, 
Ae  die  andre  Sylbe  Burg  dazii-  kam.  Hmgegen  die  folgenden 
GUeder  der  Beihe,  -^  hier  die  Laute  der  zweiten  Sylbe,  — 
wurden  vernommen,  indem  die  vorigen  ^  schon  hemmend  ein^  ' 
inikten,  und  die  CompHcation  des  G^edankens  mit  dem  Nami^ 
um  etwas  verminderten.  Wenn  nun  ein  solcher  Unterschied 
nicht  ab  nöUig  anftedeMf^nd  zu. vernachlässigen  ist.  (welchesje« 
doch  alleraieistens  der  Fall  sein  mSchte):  so  $egt  schon  in  der. 
Hanpfafeproduetion  ein  Grund,  weshalb  der  Name  vom  Anfangs«* 
bncfastaben  ausgehend  ins  Bewusstsein  tritt. '  '  ■ 

t6*  W^nn  dagegen  die  Haüptreproduction  nicht  von  einer 
ganz  oder  doch  beinahe  gleichmässigen  Complication  des  Ge- 
dankens und  des  Namens  bestimmt  wird:  so  ist  ein  Streit  zwi- 
schen ihr  und  jenen  partialen  Reproduetionen  der  einzelnen 
Buchstaben  unter  einander  leicht  mögüch.  Alle  diese  partialen 
Reproduetionen  zusammen  wollen  wir  die  innere  Repröduction 
nennen. ,  Diese  ist  wenig  verschieden  bei  den  Kamen  Hamhurgt^ 
Himdiurg,  Bomber g ,  Amberg  u.  s.  w.  Daher  werden  geringe  Ne- 
benumstönde  Anlass  zu  Verwechcrelungen  geben  können,  wenn 
nicht  die  Haüptreproduction  durch  eine  starke  Complication 
gesichert  ist. 

17.  Den  Namen  einer  Stadt  haben  wir  als  Beispiel  rines 
Worts  in  Bezug  auf  den  dadurch  bezeichneten  Gedanken  ge*- 
w'ählt  Bei  kurzen  Worten  wird  der  Lauf  des  Denkens  tiicht 
merklich  durch  Repröduction  der  Worte  aufgehaken;  hingegen 
lästig  wäre  jenes  bekannte  Distichon 

conturbabantur  Canstantinopolitafü     . 

innumerabilibui  soUicitudimbut 
schon  weil  der  Gedanke  der  bedrängten  Stadt  nicht  leicht  so 
lange  unentwickelt  still  hält  als  der  Ausdmck  fordert,  auch 
wenn  die  Verse  ihren  Rhythmus  nicht  so  unbeholfen  fühlbar 
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machten.  Die  innem  Reproductionen  müssen  zu  Stande  kom- 
men während  der  Zeit,  die  ihnen  der  Gedankenfluss  willig  za- 
gesteht  Mau  wird  übrigens  von  solchen  überlangen  Worten 
beim  Lesen  weit  weniger  gestört  als  beim  Hören ,  weil  beim 
Lesen»  welches  schneller  geht,  nur  eine  höchst  geringe  Evo- 
lution der  Reihe  von  Sylben  und  Buchstaben  nöthig  iet,  um 
den  Gedanken  zu  erkennen. 

18.  Femer  sind  Worte  überhaupt  als  Beispiele  für  solche 
Reproductionen  zu  betrachten,  da  mit  Erhebung  Eines  Gedaur 
kens  eine  Yorstellungsreihe  sich  evolviren  muss.  Andre  Bei- 
spiele würd^i  mancherlei  Fertigkeiten  liefern  können,  in  deren 
Ausübung  kaum  eine  Succession  bemerkt  wird,  z.  B.  das  An- 
ziehen oder  Ablegen  eines  Kleidungsstückes,  nachdem  die 
nöthigen  Handgriffe  so  geläufig  wurden,  dass  man  ihre  Folge 
kaum  noch  gewahr  wird. 

19.  In  den  bisher  betrachteten  Fällen  ist  die  Reproduction 
wesentlich  der  bestimmten  Form  einer  Reihe  unterworfen.  Sie 
bleibt  es  noch,  wenn  wir,  zurückkehrend  zu  Worten  und  Namen, 
die  benannten  Gegenstände  als  eine  Reihe  betrachten.  We^ 
etwa  die  sieben  römischen  Könige  nach  ihrer  Folge  hersagen 
will,  der  entwickelt  eine  Reihe  von  Personen  so,  dass  bei  jeder 
einzelnen  Person  der  Gedanke  zugleich  die  Evolution  der  Buch- 
stabenreihe fordert,  welche  in  jedem  Namen  liegt  Die  Haupt- 
reproduction  aber  geht  hier  von  dem  Begriffe  der  römischen 
Könige  aus;  und  in  Beispielen  wie  dieses  wird  es  schon  merk- 
lich, dass  eine  genaue  Gleichmässigkeit  der  Complication,  wel- 
che zum  Grunde  liegt  nicht  inmier  darf  erwartet  werden.  Man 
denkt .  wohl  eher  an  den  Servius  Tullius ,  als  an  den  Tullus 
Hostilius^  eher  an  Tarquinius  Superbus  als  an  den  Ancus 
Marcius;  und  man  darf  sich  nicht  zu  sehr  in  das  Eigene  eines 
jeden  vertiefen,  wenn  die  Reihe  als  solche  hervortreten  soll. 

20.  Was  an  solchen  Reihen  zu  beachten  am  nöthigsten  ist, 
das  wollen  wir  mit  dem  Ausdrucke  specifische  Schwere  bezeich- 
nen. Nämlich  jedes  Glied  derselben  besteht  selbst  aus  entge- 
gengesetzten Gliedern;  in  diesen  liegt  eine  Hemmungssumme, 
die  bei  der  Reproduction  allmälig  hervortretend  Anfangs  mehr  die 
hintern,  später  mehr  die  vordem  Theile  drückt,  im  Ganzen  aber 
auch  der  Hauptreproduction  entgegenwirkt,  und  von  jeder  zu- 
fällig gen^e  vorhandenen  Hemmung  muss  unterschieden  werden. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  hiebei  ein  Maximum  derGe- 
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genwirimng  vorkommen  muaft.  Denn  Anfangs  erheben  Bich 
die  vordem  Theile,  gegen  den  Widerstand  unterstützt  durch 
die  hintem;  dann  treten  mehr  und  mehr  die  länger  anhaltenden 
Oeschwindigkeiten  der  Beste  jener  vordem  Theile  hervor,  wo- 
durch die  hintem  gehoben  werden  (nach  der  frühem  Abhand- 
lung"*)/je  mehr  aber  die  hintem  gewinnen»  desto  geringer  wird 
das  .Quantum  dessen,  was  von  den  vordem  bis  zu  deien  Ver- 
schmelzungspuncten  im  Bewusstsein  zu  halten-  ist  (nach' 4). 
Die  Hemmungssulnme,  welche  zuvor  im  Wachsen  begriffen 
wttr,  vermindert  sich  demnach,  indem  ihr  zufolge  die  vordem 
Theile  wirklich  sinken.  So  geschieht  es  in  jedem  einzelnen 
Gliede  der  Hauptreihe.  In  dem  Beispiele  jenes  Distichons  (17) 
liegt  eine  solche  Hebung  und  Senkung,  also  ein  Maximum,  zu- 
ni&chst  in  dem  Worte  eonlurbabantur;  dann  eine  zweite  Hebung 
und  Senkung  in  dem:  ConstantinapoUtani  u.  s.  f.  DerGMaake, 
welcher  sich  in  dem  Distichon  ausspricht,  muss  demnach  um- 
gekehrt bei  der  Beproduction  jedes  einzeben  Wortes  dne 
Hemmung  und  wiederam  eine  Erleichterung  erfahren. 

21.  Erwdtert  man  diese  Betrachtung  von  einzelnen  Worten 
auf  die  Satze,  aus  welchen  die  Perioden  bestehen,  so  ergiebt 
sich  von  selbst,  dass  lange  Sätze  und  seltene  Interpunctionen 
auf  ähnliche  Art  lästig  werden  müssen,  wie  die  vielsylbigen 
Worte.^  Sie  strengen  an,  weil  eine  zu  lang  anwachsende  Hem- 
mungssumme durch  den  Gredanken  getragen  sein  will,  der  für 
sich  allein  schneller  forteilen  würde. 

22.  Hier  aber  Blossen  wir  auf  das  sonderbare  Missverfaält- 
niss  zwischen  der  Sprache,  welche  genöthigt  ist,  alle  Worte  in 
die  gerade  Linie  einer  Zeitreihe  zu  steUen,  und  der,,  davon  viel- 
fach abweichenden,  innem  ConstrueHtm  der  Gedanken.  Man 
bemerkt  dies  am  leichtesten,  wenn  ein  räumlicher  Gregenietand, 
mit  seinen  drei  Dimensionen, 'und  mit  den  verschiedenen  Eigen- 
schaften seiner  einzelnen  Theile,  soll  beschrieben- werden;  wo- 
zu  die  Reihe  der  Worte,  die  nur  Eine  Dimension  haben  kann, 
durchaus  nicht  passt. 

23.  An  einem  Körper  kann  *jeder  hervorragende  Punct  als 
Anfang  oder  als  Ende  vieler,  von  dort  ausgehenden,  oder  dort- 
hin zusammenlaufenden  und  wider  einander  stossenden  Reihen 
angesehn  werden.     Wie  nun  eine  von  solchen  Vdrstellungs- 
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reihen  sich  bei  der  Auffassung  gebildet  hat,  so.  wird  sie  uut^ 
Umständen  bereit  sein,  sich  zu  rieproduciren;  aber  in  der  yoll- 
ständigen  Auffassung  liegen  alle  diese  Reihen;  und  wenn  auch 
die  Reproduction  nicht  vollständig  ist,  so  lässt  sich  doch  er- 
warten,  dass  mehrere  dieser  Reihen  zugleich  anfangen  hervor- 
zutreten. Alsdann  aber  reproduciren  die  Glieder  der*  Reihen 
einander  gegenseitig  im  Durchgehen  durch  das  Zwischenlie- 
gende. Es  beginnt  eine  Gestaltung  theils  nach  innen  (wie  wenn 
man  den  Zusammenhang  der  Strassen  einer  Stadt  durchläuft), 
theils  nach  aussen  (wie  wenn  man  sich  die  Umgegend  ins  Ge- 
dächtniss  ruft). 

24.  Gesetzt,  die  Gedankenßlden,  welche  durch  die  Spradie 
sollen  bezeichnet  werden,  seyen  auch  geeignet,  mehrfach  von 
Einem  Puncte  auszugehn,  und  in  einander  zurückzulaufen,  ja 
einander  hemmend  zu  begegnen:  so  muss  die  Sprache  nicht 
bloss  den  Vorrath  des  Gedachten  mit  Namen  belegen,  sondern 
auch  ihre  unpassende  Form  der  gerade  fortgehenden  Zeitreihe 
verbessern. 

Nun  wenden  wir  uns,  schon  der  Deutlichkeit  wegen,  zu  ana- 
lytischen Betrachtungen,  welche  die  Grammatik  veranlassen 
kann,  indem  sie  auf  die  Formen  der  Gedankenverknüpfung 
aufmerksam  macht.  Weniger  Licht  aber  möchte  die  conventio- 
nelle  Grammatik  der  neuem  Sprachen  geben,  als  die  natürliche 
und  reichhaltige  der  alten;  und  wiederum  liegt  uns  weniger  an 
den^  kunstreichen  Ausdrucke  der  rhetorisch  gebildeten  Schrift- 
steller, als  an  der  Sprachweise  solcher,  die  ungezwungen  dem 
Gedankenflusse  folgen,  und  ihn  so  zeigen,  wie  er  den  einfachen 
Gesetzen  des  psychischen  Mechanismus  am  nächsten  bleibt 
Während  nun  die  periodische  Schreibart  classischer  Auetoren 
ohne  Zweifel  vorzugsweise  geeignet  ist,  von  der  Ausbreitung 
verschiedener  Gedankenreihen,  die  in  Einer  Vorstellungsmasse 
liegen,  ein  Zeugniss  abzulegen,  ja  man  möchte  sagen,  ein  an- 
schauliches Bild  darzubieten:  wollen  wir  doch  fürs  erste  noch 
diejenigen  Conjunctionen  und  Flexionszeichen  bei  Seite  setzen, 
welche  jedem  Theile  einer  Periode  seinen  Platz  und  Zusam- 
menhang anweisen;  denn  es  ist  zuerst  nöthig,  solche  Beispiele 
vor  Augen  zu  haben,  wie  sie  auch  der  Kindersprache  eigen 
sind,  die  noch  keinen  in  sich  verwickelten  Gedanken  auszu- 
drücken im  Stande  ist.  Wir  wählen  zu  Beispielen  zuerst  den 
Homer;  wo  wir  neben  grosser  Fügsamkeit  der  Sprache  auch 
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für  mannigfaltige  Verflechtung  der  G^anken,  doch  den  ein- 
gehen kindlichen  Ausdruck ,  wenn  er  hinreicht,  nicht  ver- 
schmähet finden.  Weiterhin  könnten  etwa  B.eispiele  von  Xe- 
nophon  und  von  Cäsar  folgen,  denen  die  Rhetorik  zwar  zu 
Gebote  stand,  die  sich  aber  nicht  von  ihr  beherrschen  liessen. 
Weniges  wird  hinreichen ,  was  Andere  weit  vollständiger  aus- 
führen mögen. 

25.  Als  die  einfachste  Gedankenverbindung,  der  eine  blosse 
Reihenbildung  der  Vorstellungen  zum  Grunde  liegt,  wird  die- 
jenige erscheinen,  welche  in  den,  von  den  Grammatikern  so 
genannten  copulativen  Conjunctionen  ihren  Ausdruck  findet 
Allein  hier  müssen  wir  sogleich  einen  Unterschied  btaierkliöh 
machen;  nämlich  den  zwischen  der  bloss  copulativen  und  der 
cumulativen  Form.  Das  deutsche  5otroAI  —  Als  auch  ist  cumu- 
lativ;  das  deutsche  Und  wird  oft  als  hinreichend  gebraucht,  wo 
der  Lateiner  durch  sein  wiederholtes  et  die  XDümulation  andeu- 
tet; das  griechische  xai  entspricht  dem  lateinischen  et;  wo  aber 
der  Grieche  die  blosse  Copulation,  ohne  cumulative  Absicht, 
ausdrückt,  da  bedient  er  sich  de-s  einfachen  ^«,  welches  Homer 
ohne  Scheu  vor  der  Eintönigkeit  immer  wiederholt,  so  lange 
der  Gedanke  keine  andere  Anknüpfungsweise  verlangt.  So  in 
dem  Verse 

^ov7it;aev  8a  neamp,  aQdßt;ae  de  tevxB  in   cevrcp. 

Desgleichen: 

.  .  .  riüLTQOHXog  8i  qptl(p  ine7Tei&€&  haiQip, 
ix  d'  ayaye  xlmTjg  BQiatjida  xa}.h7idQ'Q0f , 
5cöX6  S&yeiV  TW  d'  avng  irr^v  naga  ftjag  lAiaim, 
ij  8'  aixova   d^a  rouJi  yvvii  xÄf* 

und  mit  wenigen  Unterbrechungen  über  zwanzigmal  in  der 
Erzählung  von  der  Wunde,  die  Odjsseus  auf  der  Jagd  em- 
pfing**: 

ViiAog  S  i^eXtog  xatiöv,  xal  im  xviq^ag  riX&By 
8}j  tore  xoifiTjcavro,  xal  vTtvov  d^gop  ikovxoy 
riiAog  8'  rjQiyivBia  (pdvt^  Qo8o8dxtvXog  ijmg, 
ßdv  Q    i/jiey  ig  {>i^Qt^v  tjfAh  HVfsg,  ij8e  xou  avtoi 
viieg  AvtoXixov,     furd  rouji  8e  8iog  'OdvGaevg 


*  IHado8l,3i5. 
♦♦  Odysfl.  XIX,  426, 
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l^üp'  aihv  i*  igog  nqo^B^av  xataeifiefop  vlfj 
IlaQPtjaaov'  ta^a  d*  txavof  ntvjiag  ^ve^iaaag. 


ol  d'  ig  ß^aaaf  havov  iTtaxtiJQeg'  ngo  d'  aQ  ammp 
ijfri  iQewArtBgxvveg  ffüfaf  ainag  oniadsv 
vUeg  j4vtoXvxov'  fASTa  rouJi  Öi  dtog  'OÖvaaevg 
Iqiev  ayjii  xwc5v,  nQa^cuov  Öohxoaiuoy  iyxog, 
h&a.d*  aQ  iv  ^xi*ri  nvxiv^  xauxeiro  fuyag  avg' 


^  tov  S*  avdQoiv  re  xvvöjp  te  negl  xtvnog  tjlO'S  nodoup^ 
(ag  inayovttg  in^aav  o  f  avtiog  ix  ^Xo^oio 
(pQi^ag  iv  Xoq>iijPf  tivq  f  6q)&aXfAoiffi  dedoQxd^gf 
atil  Q    avr<äv  cjebo&sv'  6  f  aqa  ngmurrog  'Odvoaevg 
laavtf  avaa^oiABvog  doh^ov  doQv  x«^«  ^«Z*''l7> 
ovrdfA€vat  ftefiacig '  6  dt  fiiv  (pOafABvog  eXaasp  avg 
yovvog  vtieq'  noXXov  de  di^ipvas  auQxog  odopu 
hxQiq}ig  ai^ag,  ovd'  datioy  ixeto  qKOtog, 
rov  f  ^Odvoaevg  ovrt^ae  rv^o^v  xata  Öe^iop  oifiovj 
uvttxov  de  ditß&e  (paeivov  dovQog  axojxfj' 
xad  d'  inea  iv  xovtijai  fiaxcov   ano  3'  tnrajo  Ovfiog, 
70V  fiiv  OLQ   ^vroXvxov  naldeg  q)ikoi  afiq}€7tivovro' 
foreiXi^v  &  'Odv(TaF;og  afivfiovog,  avtiO-ioio 
df^(Tttv  iniarafUvfag'  inaoid^  S  aifia  xiXaivov 
saxe&ov  alt/'«  d*  ixovro  (pCkov  ngog  doofiata  narqog. 
Kurz  vor  dieser  Stelle  findet  eich  eine  andre  cumulative,  wo 
das  Gastmahl  des  Autolykos  beschrieben  wird*. 
avrixa  d^  Blaayayov  ßovv  aocrsva  TrevrairyQov 
tov  ötQOVy  afiqii  ■&*  inoVy  xat  fiiv  diixsvav  anavta^ 
^latvlXov  7  aq   iTiKTrafiivcog ,  nsigdv  t   oßeXourtv, 
&7ttrfla»  T€  TtsQicpQadioog  f  ddaavto  re  fioigag. 
WO  das  Tfi  ebenso  ungescheut  wiederholt  wird,  wie  zuvor  das  de. 
26.    Hier  gleich  mag  eine  der  allerhäufigsten  Anknüpfungen 
der  homerischen  Redeweise  bemerkt  werden;  nämlich  durch 
die. Partikel  aga  oder  qiu     Der  Sinn  ist  weder  copulativ,  noch 


♦  Odvss.  XIX.  V.  420. 
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comulativ;  die  Rede  schreitet  dadurch  nicht  fort;  sie  verbindet 
nicht  eins  und  ein  anderes;  sondern  sie  bleibt  auf  derselben 
SteUe,  oder  bei  dem,  was  man  zunächst  erwarten  kpunte;  oder 
sie  führt  auf  den  Punct  wieder  zurück ,  von  dem  sie  ausging. 
Daher  steht  diese  Partikel,  wo  es  heiast,  so  habe  Einer  ge- 
sprochen. Z.  B.  Ilias  XIII,  125:  ^  ga  nelevtwop  ytuiqoxai 
ägirev  liimoig;  Ilias  XIII,  754:  ^  ^a,  wi  cJ^^^;  821:  Ag  oqu 
oi  Bifiiifti.     Oder  bei  Gleichnissen,  Mie  Dias  XIII,  198: 

oxrr€  dv*  (äya  Uovte,  %w^  ino  xciQxaQodofttap 

aQTid^arie,  (piQtitov  ava  Qcin^ia  avxvä^ 

inpov  vneQ  yaiijg  xatä  yaiKptiX^aiv  Siorte' 

£g  QU  top  vxpov  iypvte  Övo)  Aiavte  HOQvarä 

revxBcc  avXijttiv. 
Desgleichen  ebendaselbst  334: 

cig  ^  oO^  vno  hyifop  dvifuop  aniQXwrtP  aeXlai 

f^ftati  T<p,  ote  re  nXeiatij  xong  afAqil  xeXei&ovg, 

Ott  ufAvdtg  xoyiTjg  ptsydhiv  ustactif  ofux^fif' 

nag  OLQ«.  tciv  ofioa   ^kOe  f*oix^' 
Und  XV,  361: 

.  .  .  BQiiTte  da  tsixog  lAxct-i^ 

Q€ia  fuil\  dg  ote  ttg  \pafia&ov  naig  ayx^  {^aXoufat^g , 

Bat  inei  ovv  noii^ay  advQfiata  ptjnn^iff 

axp  avtig  avvexevB  noa)v  xaJ  ;ff^(TiF,  a&vQ<ov, 
.    Sig  QU  aVf  t/te  (I^otßi,  noXvy  xdfiarov  xai  oiXify 

avyx^ag  lAQyemv, 
In  andern  Stellen  findet  sich  dieselbe  Partikel  schon  in  den 
Gleichnissen  eingeschaltet,  mit  der  nämlichen  Bedeutung,  dass 
hier  die  Erzählung  nicht  fortschreitet,  z.  B.  Ilias  XIII,  795: 

oi  de  havy  uQyaXtcov  avifMov  dtdXaptoi  aikXfiy 

ij  QU  &'  vno  ßgovtijg  natgog  /lihg  äai  nidovde, 
Aehnlichen  Stillstand  bezeichnet  der  Vers: 

(3^  i(pa{f '  Ol  d'  aqa  navtsg  ax^f  iyivorto  auorrj. 
Hier  ist  Stillstand  in  der  Begebenheit,  obgleich  Fortschritt  zu 
andern  Personen;  und  auch  so  noch  ist  das  uqu  das  Qegentheil 
von  öiy  durch  welches  immer  die  Vorstellungsreih^  wächst,  in- 
dem zu  deren  vorigen  Gliedern  ein  neues  hinzukommt*. 


*  In  der  Schrift  des  Aristoteles  von  den  Kategorien  kommt  das  a^  nicht 
häufig,  aber  an  folgenden  Stellen  vor: 

1)  III,  22 :  it  fi'i  c(^a  tk  iWarairo,  ^uitninv  x.  r.  ^       . 
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27.    Man  kann  von  hier  übergehen  zu  dem  f«fV  und  08%  des- 
sen eigentliche  Bedeutung  in  dem  Auseinandertreten  nach  ver- 


2)  rV,  9:  rwv  ^  äXXtav  oifdkv  a^ro  uaO^  ctvro,  aXi,  Ij  aqa  xarcc  ffvftßtßriKoq. 

3)  IV,  II:  n  ßt^  aga  x6  noXv  rw  oXiy^  fpai^'r^;  uvai  ivavriow, 

4)  IV|  14:  n  ydQ  tan  x6  ßtiya  r^  fnx(iw  ivcuvrioPt  jo  d*  avto  iarw  u/ia /»iya 
»a*  fUH^v  »ai  ai'ro  iavrto  av  itfj  ivavriov.  aXXa  roiv  adwanav  iartv, 
avto.  lam-^  T*  nvcu  ivavxiov.     ovh  farty  a^a  to  ft^ya  tw/imc^^  havtlov. 

5)  VI,  20:  d  tariv  rj.  Siwuoavvri  r^  a9(x/^  Ivavtiov,  noiov  6k  ij  Stxaioavvfj' 
noi6¥  ä(ja  xtil  ^  ddtxia, 

6)  VI,  26:  rwv  de  naS^  Maatov  ovdkv  avro ,  önrQiariVf  fri^ov  Xiytxeu'  olor 
17  y(^afjifiaTiH^  ou  Xiytrai  rtvoq  yqaftftaTi»^ '  ovSk  tj  fiovamij  twoq  uovitixtJ, 
aX^  ri  aqa  xara  ro  yhof;  *al  avrai  xiäv  n^<i  xi  Xiyovxai*  olov  tj  ^y^aftftaxtxrj 
Xiytxai  xivoq  imar^firj,  ov  tivoq  y^afiftaxMtJ  •  x.  x.  X. 

Vielleicht  sind  dies  die  sämmtlichen  Stellen;  viele  andere  wird  man  in  der 
genannten  Schrift  nicht  mehr  finden.  Wir  wollen  sie ,  den  Zasammen|iang 
andeutend,  übersetzen.  Man  mag  die  Stellen  im  Zusammenhange  nach- 
le^cn. 

1.  DerBegriff  des  Dinges  gestattet  Gegensätze,  ohne  sich  zu  verylelfäl- 
tigen;  ein  und  derselbe  Mensch  ist  bald  warm  bald  kalt,  bald  zu  tadeln  bald 
zu  loben.  Bei  den  andern  Kategorien  zeigt  sich  so  etwas  nicht,  wenn 
nämlich  hier  nicht  Jemand  widerspricht,  indem  er  sagt,  U.  s.  w. 

2.  Ursprünglich  nennt  man  Quantum  nur  das  schon  Erwähnte ;  alles  Andre 
nur  gemäss  einer  Nebenbestimmung.  —  Also  nur  das  Erwähnte;  von  An- 
derem hingegen  nichts  an  und  für  sich,  sondern,  wie  gesagt,  nur  gemäss 
einer  Nebenbestimmung. 

3.  Wenn  nicht  Äicr  Jemand  sagt,  Viel  sei  das  Gegentheil  vom  Wenig. 

4.  Wenn  das  Grosse  vom  Kleinen  das  Gegentheil,  und  Einerlei  zugleich 
gross  und  klein  ist  (nämlich  in  verschiedenen  Vergleichungen) ,  so  wäre 
Einerlei  sein  eigenes  Gegentheil,  Aber  das  kann  nicht  sein.  Demnach 
ist  das  Grosse  nicht  das  Gegentheil  vom  Kleinen. 

5.  Wenn  die  Gerechtigkeit  das  Gegentheil  von  der  Ungerechtigkeit,  und 
die  Gerechtigkeit  eine  Beschaffenheit  ist,  so  ist  demnach  auch  die  Ungerech- 
tigkeit eine  Beschaflenheit. 

6.  Einzelnes  ist  das,  was  es  ist,  nicht  eines  Andern.  So  die  Grammatik 
nicht  Grammatik  von  Etwas,  Musik  nicht  Musik  von  Etwas.  Sondern  nur 
nach  dem  Gattungsbegriff,  toie  gesagt^  gehören  beide  zu  dem,  was  sich  auf 
Anderes  bezieht.  So  ist  die  Grammatik  ein  Wissen  von  Etwas.  (Kurz  vor- 
her hatte  Aristoteles  schon  gesagt:  a/fdov  ini  n^vxwv  roh  xmovxwv  xa  yivti 
TÖJy  /r^o's'  Tf  Xiytxni,  Ebenso  verhält  es  sich  bei  der  zweiten  der  angeflihrten 
Stellen ;  es  wird  hier  wie  dort  unzweideutig  eine  Wiederholung  durch  das 
a^a  zu  erkennen  gegeben.)  ^ 

Nun  heisst  a^a  nicht  nämlich^  denn  nämlich  bedeutet  namentlich ;  es  heisst 
nicht  hier,  denn  hier  bezeichnet  einen  Ort;  es  heisst  nicht  wie  gesagt^  denn 
das  setzt  ein  Sagen  voraus;  es  heisst  auch  nicht  demnach ,  denn  darin  liegt 
ein  Nach.  Aber  alle  diese  unsere  Ausdrücke  bezeichnen  ein  Stillstehen, 
4nhaUen  des  Gedankenflusses.    Bietet  gtebt  das  af^a  zu  erkennen.    Daher 
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scfaiedenen^  Richtnngen  besteht ,  ohne,  daas  jedoch  eins  über 
dem  aadem  aus  den  Augen  verloren  wird;  d^er  häufig  der 
Sinn  bloss  copulativ  zu  sein  scheint ,  während  man  ihn  bei  ge- 
naueivr  Betrachtung  vielmehr  cumulativ  findet,  aber  mit  Unter- 
scheidung dessen,  was  zusammengehäuft  wird.  In  der  näm- 
lichen Bhapsodie  der  Ilias,  woraus  die  vorigen  Beispiele  ent- 
nommen waren,  spricht  Poseidon  mit  dem  Idomeneus;  am  Ende 
des  Gesprächs  trennen  sie  sich,  v.  239: 

tag  eiftüf,  6  fUp  avng  eß>i  &e6g  afinwov  dpÖgcip* 
'  *Idofuv€vg  f  ote  dtj  xXiaifiv  iixvxtov  lixavep,  etc. 
Ebenso  Uias  XIV,  224,  wo  Here  und  Aphrodite  sich  trennen, 
und  nach  verschiedenen  Seiten  fortgehn: 

ij  fisp  i^tj  nQog  ddifia  /fiog  OvyariiQ  l4q>Qodirr^, 

'Hqij  f  äi^ttffa^  hnev  qiop  OvXvfAnof, 
und  daselbst  286,  wo  der  Gptt  des  Schlafs  zurückbleibt, 

iy&  vnvog  fiiv  efietrey  noQog  Jiog  oaae  iddaß^au, 

^'Hqtj  di  xQaifTvüg  rtQogsßi^ato  rdgyoQOP  axgof, 
Auffiülend  ist  das  verlegene  Hinschauen  nach  entgegengesetz- 
ten Seiten  in  den  Worten  des  Eurymachos   zum  Odysseus, 
nachdem  Antinoos  gefallen  war,  Odyssee  XXII,  45: 
91  fiiv  drj  'OdvaGEtfg  'I&axrjciog  eiki^XovO'ag y 
tavtcL  filv  aiaifia  elmg,  ooa  Qi^eaxov  l4xaioi^ 
no)Jka  fifv  iv  fteyaQoiaiv  atacOaXa^  nolXd  Ö'  in  aygov. 
aX}!  o  fjLfv  ijdf^  xeiraiy  og  aitiog  inXero  ndptfoy, 
lAvtivoog 

PVP  K  6  filv  iv  fJLoiQT]  nicpatai'   av  de  q}sid€0  Xaw^, 
Sehr  verschieden  würde   hier  das   fiep   im  Deutßchen  lauten. 
„Wenn  du  denn  wirklich  gekommen  bist, — sirar  jenes  hast  du 
mit  Recht  gesagt,  —  theils  im  Hause,  theils  auf  dem  Lande, 
—  aber  jener  dort  liegt  gestraft  —  und  du  schone."    Das  Ge- 


passt  es  bei  Einwendungen;  bei  Wiederholungen  und  Rückweisungen ;  bei 
Folgerungen,  indem  es  auf  deren  Prämissen  zurückweiset.  Eben  darum 
giebt  es  unzählige  Stellen,  worin  man  es  mit  also  übersetzen  kann,  ohne  da- 
durch ein  Fortrücken  des  Gedankens  auszudrücken.  Im  Anfange  der 
Republik  sagt  Piaton :  /Jr/Saro  o^a,  o»(,'  iot*fv,  6  Stftotvidrjq  /roti^rtxMc;  ro  dUouov 
o  tXrj;  und  einige  Zeilen  weiter:  t6  toi'»?  q;iXov(;  a^a  tv  noinv,  uai  tovi;  i/^^^^'i 
'MntS<;,  Sixaioavvfjv  Äiyti.  In  beiden  Stellen  wird  nur  ein  Gedanke  vestgehal- 
ten,  der  schon  ausgesprochen  war. 
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meinsohaftliche  in  allen  diesen  fAev  jst  nur  der  Gregensatz,  in 
den  jetzigen  Umständen  gegen  die  frühem,  im  Becht  und  Un- 
recht, in  den  Orten  und  den  Personen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  hiervon  die  cumulative  Bedeu- 
tung, die  man  häufig  findet,  weit  abzuweichen.  Z.  B.  bei  ;Xe- 
nophon  gleich  auf  den  ersten  Blättern  der  Cyropädie,  wo  das 
jtieV  und  Ob  fast  unserem  nicht  nur  sondern  auch  entspricht:  KvQ<p 
yovv  iGfAiP  8&eXi^aavrag  nei&ea&ttif  tovg  fiiv  äntiomag  nafknok^MV 
flfiBQm  oöbv,  tovg  de  xal  fArjvi^p,  rovg  Öi  ovÖ'  icoQaxotag  ntanotB  av- 
jovy  rovg  dl  neu  e2  Bidorag,  ou  ovd*  elf  löoisv.  Und  weiterhin:  citne 
nivta  fiBV  novov  avatXijvaif  frdvta  de  xivdvvov  vnofiBivou  tov  Bftaupeur&ai 
iysxa;  (nicht  nur  Mühe,  sondern  auch  Gefahr).  Dagegen  heisst  es 
unmittelbar  zuvor,  wo  die  Eltern  des  Cyrus  genannt  werden,  einer- 
seits und  andererseits  9  natQog  iabv  —  fAt^Qog  dt.  Man  bemerkt 
aber  leicht,  dass  diese  letztere  Bedeutung  in  die  cumulative 
übergeht,  sobald  dasjenige,  was  zu  einem  andern  hinzu- 
kommen soll,  zuvor  als  demselben  gegenüberstehend  betrach- 
tet wird.  Das  deutsche  nicht  nur  trägt  eine  Negation 
hinein,  die  in  dem  jucV  genau  genommen  nicht  liegt.  Noch  we- 
niger aber  darf  man  diese  Negation  in  das  griechische  te  —  f<, 
oder  tB  und  xai  hineinlegen,  welche  Partikeln  beide  rein  affir- 
mativ sind,  und  nicht  einmal  den  Gegensatz  des  Einerseits  und 
Andererseits  in  sich  tragen.  Das  fiiv  und  8b  hält  die  Glieder, 
deren  eins  zum  andern  kommen  soll,  nur  bestimmt  auseinan- 
der; und  die  Cumulation  wird  nicht  so  unmittelbar  ausgedrückt, 
wie  die  in  dem  jb  und  xaL 

28,  Die  deutschen  Conjunctionen  Zwar  und  Aber  führen  da- 
gegen immer  auf  einen  solchen  Gegensatz,  der,  ganz  ausge- 
sprochen, eine  Negation  erfodem  würde.  Z.  B.  zwar  klein  aber 
stark;  zwar  kräftig  aber  rauh;  zwar  stolz  aber  ehrlich.  Bei  der 
Kleinheit  würde  man  die  Stärke  nicht  erwarten,  an  dem  Kräf- 
tigen ist  die  Rauhheit  nicht  zu  loben,  des  Stolzes  wegen  will 
man  den  Charakter  nicht  verwerfen.  Hier  enthält  das  Aber  die 
Verneinung,  welche  das  Zwar  schon  von  fem,  als  entgegentre- 
tend, anmeldete.  Deutlicher  tritt  beides  hervor,  wenn  die  bei- 
den Conjunctionen  vor  ganzen  Sätzen  stehn.  Z.  B.  Zwar  die 
Blüthe  stand  gut^  aber  die  Frucht  ist  abgefallen;  zwar  der  Vor- 
theil  ist  gering,  aber  die  Ehre  ist  gross.  Hier  enthält  die  Vorstel- 
lungSQiasse,  welche  sich  entwickelt,  zwei  Vorstellungsreihen, 
deren  eine  sich  wider  die  von  der  andern  herrührende  Hern- 
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mung  herrorarbeitet  Daher  ist  das  Zwar  nicht  häufig  hu 
Monde  der  Kinder;  die  Hemmung  hält  es  zudick.  Eben  da- 
hin gehört  das  Obgleich  9  und  überhaupt  alle  concessiven  Con- 
jonctionen.  Viel  freigebiger  sind  sie  mit  dem  ÄbeTf  dem  Doch^ 
den  adversativen  Partikeln;  in  welchen  die  Negation  hcrvor- 
brichty  und^  nicht  erst,  wie  im  Zwar^  als  eine  künftige  vor- 
ansgesehen  wird.  Uebrigens  mag  bemerkt  werden,  dass  aus- 
ser der,  in  dem  Aber  schon  liegenden  Negation  auch  eine  un- 
mittelbar ausgesprochene  vorhanden  sein  kann.  Man  Vergleiche 
die  vier  Fälle: 

zwar  Mf  aber  N, 
zwar  nicht  M,  aber  JV, 
zwar  Af ,  aber  nicht  N, 
zwar  nicht  M,  aber  auch  nicht  N^ 
welche  Formeln  sieht  leicht  von  Begriffen  auf  ganze  Sätze  er- 
weitem lassen. 

Den  deutschen  Adversativ-Conjunctionen  entspricht  das  grie- 
chische aUccj  aber,  sondern,  doch,  Z.  B.  Uias  I,  387,  wo  Achill 
über  den  Agamemnon  klagt: 

a}X  oifH  !y4tQeidii  l^yafUfAvon  ijvdafe  Ovfupy 

aXXä  xaxdäg  uq}iet,  xQuteQOP  Ö'  im  (avOov  itelXe, 
Aber  es  gefiel  ihm  nicht,  —  sondern  er  gab  Übeln  Bescheid. 
Etwas  früher  v.  280: 

ei  de  <jv  xuQisQo^  iaai,  Oeä  de  ae  ysipato  f^^tr^Q, 

a).}L   oye  q^tQieQog  iartv. 
Wenn  du  stärker  bist,   er  ist  doch  mächtiircr.     Man  sieht  hier 
den  Unterschied  des  copulativen  ds  vom  adversativen  aXla. 

Das  deutsche  Sondern  ist  das  Gegenstück  zum  Zwar,  Dies 
letztere  lässt  eine  kommende  Negation  voraussehn;  jenes,  das 
Sondern  f  hält  die  Erinnerung  an  die  schon  vorübergegangene 
Negation  vest,  indem  es  dasjenige  anmeldet,  was  an  den  Platz 
des  Verneinten  treten  soll.  Das  Doch  ist  der  Ausdruck  des  Be- 
stehens wider  eine  Hemmung;  es  ist  weniger  geeignet,  das 
Hemmende  selbst  zu  bezeichnen.  Man  sagt  etwa:  ich  tnöchle 
wohlf  aber  ich  habe  dazu  kein  Geld;  nicht  leicht  hingegen:  ich 
möchte  wohly  doch  ich  habe  dazu  kein  Geld.  Eher  so:  ich  möchte 
wohl,  doch  will  ich  weder  Geld  noch  Zeit  daran  wenden;  welche 
Redensart  das  Veststehen  anderer  Entschlüsse  ungeachtet  des- 
sen, was  sie  wankend  machen  könnte,  verkündigt 

29.     Im  Begriff  zu  den  disjunctiven  Co]:\junctionen  überzu- 
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gehuf  erwähnen  wir  das  Weder  —  Noch;  worin  die  Cumulation 
des  Sowohl  —  Als  auch  verborgen  liegt,  aber  mit  der  Vernei- 
nung verbunden,  die  auf  dem  Anstossen  an  die  Hemmung  be- 
ruht. *  Aus  dem  Weder  entspringt  das  Entweder ,  und  hiemit 
aucK  das  Oder.  Das  Entweder  enthält  eine  Negation,  die  man 
zurückzunehmen  bereit  ist,  wenn  sie. auf  das  andere Qlied  fiele, 
welches  durch  Oder  angekündigt  wird.  Die  lateinisch^  Sprache 
hat  dafür  nicht  bloss  ihr  aut  —  aut,  sondern  auch  ihr  utrum 
—  any  und  überdies  die  Adjectivform  uter,  so  wie  die  grie- 
chische ihr  notBQov  und  norsQog,  Daneben  besitzt  jene  noch 
das  uterque,  jeder  von  betdenf  welches  wir  durch  unser  gewöhn- 
liches beide  nur  unvollkommen  ersetzen,  denn  hier  fehlt  die  Gfe- 
genüberstellung  der  zusammengefassten  Glieder.  Die  griechi- 
sche Sprache  hat  das  ixarsgogf  welches  sammt  dem  exaarog  von 
ixag,  ferne f  abstammt;  und  hiemit  deutlicher  als  unser  Je  — Der 
anzeigt,  man  solle  je  Einen  getrennt  vom  Andern  betrachten, 
obgleich  man  sie  so,  wie  zwei  räumlich  entfernte  Gegenstände, 
beide  zugleich  vor  Augen  hat. 

Wenn  für  einen  Zweck  unter  mehrem  Sachen  oder  Perso- 
nen soll  gewählt  werden:  so  wird  das  oder  der  erste  sich  Dar- 
bietende entweder  gefallen  oder  nicht.  Gefällt  es,  so  wäre  die 
Wahl  vollzogen,  aber  noch  andere  bieten  sieh  dar;  damit  ist 
sie  aufgeschoben.  Es  entsteht  nun  Ungewissheit,  weil  nur  Eins 
kann  gebraucht  oder  angeschafft;  werden.  Gefällt  es  nicht:  so 
wäre  es  verworfen;  aber  die  andern  sich  Darbietenden  sind  viel- 
leicht nicht  besser;  damit  ist  das  Verwerfen  aufgeschoben.  Es 
entsteht  wieder  Ungewissheit,-  weil  Eins  muss  gebraucht  wer- 
den. Im  ersten  Falle  wird  durch  das  Entweder  Oder  eine 
Position  zurückgehalten;  im  andern  eine  Negation.  In  beiden 
Fällen  aber  bildet  der  Begriff  des  Zweckes  einen  vesten  Punct, 
von  wo  die  Betrachtung  nach  zwei  Richtungen  ausgeht,  zwi- 
schen denen  sie  schwankt. 

Wenn  wegen  der  möglichen  Erfolge  einer  Begebenheit  ein 
Entweder  Oder  bemerkt  wird,  so  bildet  die  Begebenheit  einen 
ähnlichen  vesten  Punct;  die  Schwankung  ist  der  vorigen  analog. 

Wenn  bei  Eintheilungen  das  Entweder  Oder  vorkommt,  so 
ist  es  der  einzutheilende  Begriff,  welcher  den  vesten  Punct  aus- 
macht; dre  Theilungsglieder  schliessen  einander  aus,  wie  jene 
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v^raohieden  möglichenen  Erfolge,  oder  die  zur  Wahl  dargebo- 
tenen Gegenstände. 

jWenn  dagegen  der  blossen  Willkür,  ohne  vorausgesetzten 
Zweck,  mehrere  Güter  oder  mehrere  Uebel  vorliegen,  so  würde 
die  Willkür  eine  Summe  aus  diesen  Uebeln  machen,  und 
jene  sämmtlich  ergreifen,  diese  sämmtlich  verwerfen,  wenn  sfe 
könnte.  Hier  fehlt  ein  vester  Punet;  und  das  Sehwanken  zwi- 
schen abwechselnden  Gemüthszuständen  während  der  Unent- 
schiedenheit  würde  gar  keine  Zusammenfassung  durch  das  Ent- 
weder Oder  ergeben,- wenn  nicht  die  Person  sich  selbst  ein 
Gegenstand  der  Beobachtung,  und  ihr  Schwanken  für  sie  selbst 
ein  Schauspiel  wäre.  Hiemit  aber  kehrt  dieser  Fall  in  jenen 
zurück,  wo  eine  Begebenheit,  nämlich  die  AnerUetung  oder 
Zumuthung  'der  Wahl,  eine  Mehrheit  entgegengesetzter  Fol- 
gen erwarten  lässt 

30.  Zunächst  venvandt  mit  dem  Entweder  Oder  ist  die  Dis- 
junction  Ob  —  oder  üb.  Hier  bemerkt  man,  dasa  eigentlich 
kein  Oder  nöthig  ist;  dass  blosse  Ob  kann  für  sich  allein  vor- 
kommen. Alsdann  ist  von  dem  Entweder  nur  die  Ungewiss- 
heit  vorhanden;  der  andere  bestimmte  Punct,  welchen  das  Ent- 
weder schon  im  voraus  erblicken  Hess,  mangelt;  und  anstatt 
desselben  schwebt  in  Gedanken  ein  unbestimmtes  Oder  nichts 
welches  die  mannifaltigsten  Bestimmungen  annehmen  könnte. 
Den  Uebergang  dazu  macht  das  Entweder  Oder  in  solchen 
Fällen-,  wo  eine  unübersehbare  Menge  derjenigen  Glieder,  die 
mit  dem  Oder  könnten  bezeichnet  werden,  aus  dem  Gesichte 
verloren  wird.  Man  fragt  zum  Beispiele,  ob  etwas  an  einem 
bestimmten  Orte  zu  finden,  oder  zu  einer  bestimmten  Zeit  ge- 
schehen sei,  wofür  sich  viele  andre  Orte  imd  Zeiten  denken 
lassen,  so  dass  alsdann  der  bestimmte  Ort  oder  Zeitpunct  da- 
von nicht  besetzt  sein  würde.  Jener  veste  Beziehungspunct, 
für  welchen  das  Entweder  Oder  seine  entgegengesetzten  Glie- 
der zusammenhält,  —  jener  Zweck,  für  welchen  die  Wahl  zu 
treffen  ist,  jene  Begebenheit,  von  welcher  die  möglichen  Fol- 
gen erwartet  werden,  jener  Begriff,  welchem  in  der  Ein th eilung 
entweder  dieses  oder  jenes  Merkmal  soll  beigefügt  werden,  — 
kann  bei  dem  Ob  ganz  füglich  fehlen,  da  keine  Zusammenfas- 
sung des  Entgegengesetzten  verlangt  wird. 

31.  Logisch  genommen  lässt  sich  die  Disjunction:  entweder 
A  oder  By  auflösen  in  die  beiden  Hypothesen:    wenn  Ä,  dann 
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nicht  £;  und  wenn  By  dann  nicht  A.  Für  hjrpothetische  Sätze 
ist  jedoch  eine  solche  Verbindung  zufällig;  sie  ist  nur  als 
ein  bpecieller  Fall  derselben  anzusehn.  Daher  sind  die  dis- 
junctiven  Sätze  den  hypothetischen  logisch  unterzuordnen. 
Allein  für  die  Psychologie  ist  das  Verhältniss  umgekehrt.  Das 
Vorstellen  beginnt  nicht  vom  Allgemeinen,  sondern  es  eiiiebt 
sich  zum  Allgemeinen.  Deshalb  knüpfen  wir  die  conditiona- 
len  Conjunctionen  an  die  disjunctiven ;  und  derUebergang  liegt 
in  dem  eben  erwähnten' Ob.  Z^ar  auch  ohne  dies  ist  der  Ge- 
dankengang natürlich:  P  iBt  entweder  Ä  oder  P;  wenn  nun  A, 
dann  M;  wenn  £,  dann  N.  Allein  man  braucht  nicht  auf-beide 
Fälle  sich  einzulassen;  man  konnte  einfach  fragen,  ob  P  wohl 
A  sei?  und  fortfahren:  wenn  es  A  ist,  so  folgt  M.  Hier  bleibt 
in  dem  Wenn  die  Ungewissheit  des  Ob;  von  dem  Ungewissen 
aber  geht  der  Gedanke  als  von  einem  neuen  Anfangspuncte  aus 
zu  d^m,  was  damit  zusammenhängt. 

Bei  den. bedingten  Sätzen  macht  bekanntlich  jede  Spraclie, 
besonders  die  griechische,  einige  Verschiedenheiten  der  Auf- 
fassung bemerklich.  Die  Verwandtschaft  der  hypothetischen 
mit  den  disjunctiven  Sätzen  tritt  mehr  oder  weniger  hervor,  je 
mehr  oder  weniger  Rücksicht  auf  die  in  der  Disjunction  aus- 
zuschliessenden  Fälle  genommen  wird.  An  diese  erinnert  un- 
ser deutsches  Falls  und  das  griechische  iav^  welches  den  Con- 
jUnctiv  herbeiführt,  nämlich  so,  dass  sie  zum  Vorschein  kom- 
men können  oder  auch  nicht.  Der  blossen  Ungewissheit,  ohne 
Erwartung  dessen,  was  man  noch  erfahren  wird,  dient  ei  mit 
av  oder  mit  dem  Optativ.  Dagegen  hat  u  den  Indicativ,  wenn 
das,  was  wir  nicht  wissen,  doch  an  sich  bestimmt  vorhanden 
oder  nicht  vorhanden  ist.  Versetzt  man  sich  aber  in  eine 
andre  Lage  der  Umstände,  die  von  der  wirklichen  abweicht, 
so  entsteht  die  eigentlich  conditionale  Rede,  die  wie  in  einer 
Gedankenwelt  fortläuft;  und  wo  sie  für  die  dahin  gehörenden 
Vorstellungsreihen  die  Anfangspuncte  durch  Wenn  ausdrückt, 
findet  sich  im  Griechischen  das  Imperfectum  mit  av  im  Nach- 
satze, oder  für  die  vergangene  Zeit  der  Aorist.  Im  Deutschen: 
•„wenn  jenes  geschehen  wäre  oder  geschehen  könnte,  so  würde 
ich  dies  oder  das  thun;"  mit  der  hinzugedachten  Negation: 
„nun  geschah  es  aber  nicht,  also"  — . 

32.  Von  den  beiden  Merkmalen  des  Wenn,  dass  es  eine 
Ungewissheit,  also  ein  Schweben  zwischen  Position  uild  Nega- 


M.]  511  m. 

üojt  aosdrückty  und  dass  es  den  Anfang9punct  einer  neuen 
Vorstellungsreihe  bezeichnet,  kann  eins  oder  das  andre  bleiben 
oder  verloren  gehn.  Die  Ungewi^sheit  bleibt  in  dem  conces- 
siven  Wenn  auch,  Wetm  schon,  Wenn  gleich;  während  hier  nicht 
eine  damit  zusammenhängende,  sondern  entgegengesetzte  Vor- 
stellungsreihe  folgt;  und  der  Begriff  der  Dependenz,  den  man 
d^i  hypothetischen  Sätzen  zuzuschreiben  pflegt,  von  der  Ver- 
neinung getroffen  wird.  Die  griechisohe  Sprache,  wo  sie  die 
Negation  voranstellt,  zeigt  dies  sehr  deutlich.  Z.  B.  Ilias  IX, 
385,  wo  Achill  spricht: 

ovf  ei  (M^toaa  doit^,  oaa  ypaiio&ig  te  nifig  t«, 
oh^i  %ef  ^g  Iti  &vfJLbp  ifwv  neiau  '/4yafUfAPiav, 

ovf  ei  XQWJ^fV  ^^(pQodirfi  HdU,og  egiCoi, 
ig  ja  f  !/4&t^9aifi  yXavxcimdi  icoqioQt^oi, 
aide  fiip  (og  yafiita. 

Diese  Sätze  sind  weit  verschieden  von  den  hypothetischen 
mit  negativem  Nachsatze,  nach  der  Formel:  wenn  A  AMst,  so 
ist  C  nicht  D.  Denn  hier  wird  der  Satz,  C  sei  D,  verneint  auf 
den  Fall  dass  A  wirklich  B  sei;  die  Verneinung  wird  demnach 
als  dependent  anerkannt;  hingegen  bei  dem  Wenn  auch  wird 
die  Dependenz,  welche  Jemand  annehmen  möchte,  geleugnet. 

Die  Bezeichnung  des  Anfangs punctes  einer  neuen  Reihe 
bleibt  dagegen  in  dem  Uebcrgange  des  Wenn  ins  Weil^  der 
conditionalen  zu  den  causalen  Conjunctionen,  während  hier  die 
Ungewissheit  verschwindet. 

33.  Von  den  causalen  Conjunctionen  erinnern  wir  nur,  dass 
einige,  das  Weil  und  die  verwandten,  den  Grrund  vorstellen 
können;  das  Denn  hingegen  ihn  nachholt,  also  den  Gang  des 
Vorstellens  umkehrt  (von  der  Conclusion  zu  den  Prämissen 
zurückweiset);  das  Damit  aber,  und  die  ähnlichen  Redensarten, 
eine  Absicht,  deren  Erfüllung  in  der  Zukunft  liegt,  als  Grund 
angiebt.  Dies  Letztere  hängt  bekanntlich  damit  zusammen,  dass 
im  Lateinischen  quia  und  quod  zwar  den  Indicativ,  nt,  ne,  quo 
hingegen  den  Conjunctiv  regieren,  indem  die  Zukunft  stets 
etwas  Ungewisses  oder  doch  Unbestimmtes  in  sich  trägt.   '      •■ 

Die  conclusiven  und  ordinativen  Conjunctionen  werden  kaum 
einer  Erläuterunor  bedürfen.  Jene  führen  eine  Gedankenreihe 
fort;  diese  weisen  den  Gliedern  derselben  ihre  Plätze  an. 

Nur  einen  merkwürdigen  Punct  wollen  wir  hier  noch  beruh- 
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reuy  dec  im  Deutschen  seltsamer  aussieht  als  im  Oriechisob^n; 
diesen  nämlich,  dass  bei  einer  vorausgesehenen,  entfernten  Ne- 
gation eine  Art  von  Rückzug  auf  einen  vesten  Punct  geschehen 
kann,  der  sich  in  eine  verstärkte  Bejahung  verwandelt.  Man 
vergleiche  unser  deutsches  und  zwar  mit  dem  griechisohen  ys. 
Letzteres  sucht  man  bekanntlich  im  Lateinischen  mit  quiiem 
oder  certe  auszudrücken;  im  Deutschen  minder  treffend  durch 
wenigstens.  Dem  Weniger,  wohin  sich  das  ye  zurückzieht,  steht 
ein  grösserer  Anspruch  gegenüber,  den  man  wohl  machen 
möchte,  der  aber  versagt  werden  könnte.  In  dieser  vermuthe- 
ten  Verweigerung  Hegt  eine  Negation,  der  nüm  entgegentritt, 
damit  sie  nicht  zu  weit  greife.  Man  behauptet  also  das  We- 
nigste; dieses  aber  um  desto  gewisser.  Daher  gewinnt  das  ys 
die  Kraft  der  Bejahung.  Viel  wunderlicher  erscheint  auf  den 
ersten  Blick  das  deutsche  und  zwar;  in  solchen  Redensarten, 
wie:  ich  will,  da^s  es  geschehe;  und  zwar,  sogleich.  Hierin  liegt 
kein  Wemgstens;  und  doch  dient  die  nämliche  Partikel,  die 
sonst  eine  entfernte  Negation  anmeldet,  zur  verstärkten  Fede- 
rung oder  Behauptung.  Indessen  ist  der  F4II  dem  vorigen 
ähnlich;  denn  eine  Weigerung  oder  Leugnung  wird  voraus- 
gesehn,  welcher  man  entgegentritt.  In  jener  Redensart  liegt 
eine  Ellipse.  Ich  will,  dass  es  geschehe,  und  (zwar  wird  man 
zögern,  doch  will  ich  es)  sogleich.  Ebenso  ist's  mit  dem  lateini- 
schen quidem;  die  Sprachen  unterscheiden  sich  mehr  durch 
häufigem  oder  seltenem  Gebrauch,  als  durch  die  Bedeutung 
der  Worte.  Sie  kommen  darin  überein,  eine  Zuversicht  unge- 
achtet der  Beschränkung  auszudrücken;  nur  enthält  das  grie* 
chische  ye  deutlicher  eine  Gewissheit  mitten  in  der  Ungewissheit. 
3'4.  Um  die  Art  und  Weise,  wie  die  Vorstellungemassen  sich 
beim  Aussprechen  entfalten,  vollständiger  zu  ergründen;  oder 
(was  dasselbe  ist),  um  aus  dem  sprachlichen  Ausdmck  die 
wahre  innere  Construction  einer  Vorstellunsrsmasse  zu  erken- 
nen:  wird  man  sich  noch  auf  die  Satzbildung  einlassen  müssen. 
Es  wäre  erwünscht,  wenn  die  Ausdrucksweise  Homer's  auch 
hiezu  Winke  an  die  Hand  gäbe.  Um  ihr  wenigstens  Etwas 
fibzugewinnen,  erinnern  wir  zuerst  an  die  oft  bewunderten  und 
gewiss  bewundernswürdigen  Umrisse  der  grossem  Partien  in 
den  homerischen  Kunstwerken.  Wir  sehen  nicht  bloss  ein 
scheinbar  kunstloses  Sammeln  und  Verknüpfen  kleinerer  Theile 
zu  einem  grösseren  Ganzen:  —  so  erwächst  in  der  Ilias  aus 
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dem  Hader  des  Achill  und  Agamemnon,  aus  der  iniuria  spretae 
farmae  zweier  olympischer  Damen,  aus  einem  Siegestraum  des 
Agamemnon,  aus  der  Prahlerei  des  Paris  und  dem  treulosen 
Pfeilschuss  des  Pandaros  ganz  allmälig  die  Gluth  des  Streits 
und  die  Gefahr  für  die  Schiffe  der  Griechen.  Und  so  häufen 
sich  id  der  Odyssee  die  Leiden  de«  Odysseus  aus  den  man- 
nigfaltigen Fehltritten  seiner  Gefährten,  aus  seiner  Rache  am 
Polyphem,  aus  dem  Unfuge  der  Freier  und  der  Schwäche  der 
Volksyersammlung  in  Ithaka  bis  zu  dem  Grade,  dass  er  im 
eignen  Hause  als  Bettler  auftreten  und  durch  gewagtesten  Kampf 
sich  Recht  schafl^n  muss.  Wir  sehen  noch  mehr;  nämlich  eine 
kunstreiche  Concentration  der  Erzählung  dadurch,  dass  sie  von 
dnigen  Ilauptpuncten  rückwärts  sowohl  als  vorwärts  greifend 
eine  Menge  von  Anknüpfungen  möglich  macht;  daher  ein  reich 
ausgestattetes  Ganze  sich  zur  Uebersicht  weit  bequemer  dar- 
bietet, als  dies  durch  blosse  Fortführung  euies  historischen 
Fadens  geschehen  würde.  Wir  sehen  überdies  das  gemäch- 
lichste Fliessen  der  Erzählung  durch  die  kleinsten  Umstände,' 
dwen  Geringfügigkeit  mit  der  Grösse  und  Pracht  anderer 
Schilderungen  einen  wohlthätigen  Contrast  hervorbringt,  wel- 
cher kaum  irgendwo  das  Gefühl  der  Ucberspannung  aufkom- 
men lässt,  dagegen  eher  und  öfter  ein  Verlangen  der  Abkür- 
zung aufregt. 

35.  Man  mag  überlegen,  ob  etwas  Analoges  in  dem  fis{tz^ 
bau  bei  Homer  zu  erkennen  ist.  Mehrentheils  bildet  schon  ein 
einziger  Vers  einen  Satz;  oft  sind  zwei  Verse  dazu  nöthig;  zu- 
weilen drei,  selten  vier  und  noch  seltener  fünf.  Also  keine 
langen  Perioden;  auch  nicht  künstlich  verschränkte  Wortstel- 
lungen; der  Vers  aber  wird  manchmal  durch  eine  für  den  Ge- 
danken unnöthige  Dehnung  gefüllt.  Sehr  häufig  findet  man 
das  Verbum  in  der  Mitte,  das  Object  wohl  eben  so  oft  als  das 
Subject  vorgeschoben,  dann  aber  hinter  dem  Prädicat  allerlei 
nachgeholte  Bestimmungen,  und  an  diese  noch  Mancherlei  an- 
geknüpft, welches  den  weitem  Verlauf  der  Rede  veranlasst 
Dabei  eine  sehr  genaue  Anordnung  der  Gedanken,  wo  es 
darauf  ankommt,  einen  bestimmten  Zusammenhang  derselben 
auf  einmal  vorzulegen.  Hiervon  ein  paar  Proben;  zuerst  bei 
einem  minder  bedeutenden  Gegenstande.  Odysseus  geht  mit 
der  Hekatombe  zu  Schiffe  nach  Chryse;  Ilias  I,  435. 

Hbbrart's  WerkeVlI.  83 
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.  —     -^-^     t^p  f  ßis  oQpiop  OQoii^co»  iQ$ii$ißs'  - 
in  f  eifig  ißaXop^  natä  di  tgQVfiniin  Id^aav 
ix  dt  nai  avtol  ßawof  im  Q^yfim  ^aLotaciig' 
ix  f  exatoftßfiP  ß^aat  ixrißohg  linokloavi ' 
ix  de  Xj^MTi^^t?  vfjbg  ß^  novtonoQoio. 
Hier  wird  die  Vorstellung,  des  Aussteigens  vestgehalteD,  wäh- 
rend vier  verschiedene  Reihen ,   in  gehöriger  Folge,  yon  ihr 
auslauten.     Wichtiger  ist  die  Zusammenstellung  dreier  mög- 
licher Fälle  in  Ansehung  des  Vertrags  zwischen  Gricicben  und 
Trojanern,  Ilias  HI,  281 : 

ii  fUf  xtv  Mevikaof  ^4Xi^ardQog  xatanitprq^ 
ainog  IneiO^  ^EHvi^p  ixitto  xai  xri^fiara  nurtay 
^fMig  d'  iv  vr^tGci  vedf/ieO'a  ftovzonoQoiaif 
€1  di  X  yili^apÖQOP  xTetf'U  ^av&bg  MBvikaog, 
T^daag  insi-d^  *EXipriv  xaJ  xrr^fiara  niv%  anodovvm^ 
tif$ijp  d^  ^AQyBmg  anotivtfAev  ijrti/  totxepy 
if  Te  xal  icaofiipoKn  /mt   av&Qianoiai  nOaitai, 
ei  f  av  ifAo]  tifd^v  IlQiafiog  IlQidfAOio  r«  naldeg 
rivfip  ovx  iOikfoaify  /iX^dpÖQoto  TTEaovTögy 
avtcLQ  iyü  xai  ineita  iiayioaoiiaiy  eiptxa  noiv^g^ 
av&i  lupmvy  eifag  xe  ttliog  noXifwio  xi^etoa. 
Aehnliche  Pünktlichkeit  der  Auseinandersetzung   des  Ver- 
gangenen, Jetzigen,  Künftigen,  nach  allen  Rücksichten,  zeigt 
sieb  im  Gebete  des  Achill,    da  er  den  Patroklos  entsendet. 
Ilias  XVI,  236: 

tj  fAtv  dti  n(yi  ifiop  inog  sxXveg  ev^afAtPotOy 
rffifjoag  fiiv  ifAe,  f^iya  ö'  tx^^ao  Xaov  l4i(UGiv^ 
^ö*  hl  xai  PVP  fioi  toö'  imxQjßfjpQp  ikkÖwo' 
avTog  fjiip  yaQ  iyii  fierioo  prjdiv  ip  aydipty 
aJX  ttaQOP  nifinoDy  no)Jaip  iabtol  MvQfitdopeatri  ^ 
lidqvaaOai'  tcj)  xvdog  dfia  n(}6tgy  evQvonu  Zev' 
^aQOvrop  de  oi  f^rog  ip}  qt^eaip,  oapoa  xai  "ExtcjQ 
Metaiy  ij  Qa  xai  o2og  inlatr^'iai  noXsfu^eiv 
ijfureQog  &e(>d7t(aPy  iq  ol  tote  X'^^^i  aantoi 
fiaiPorO^y  onnot   iyd  ttsq  lai  f*erd  ^dtkop  !^Qf;og. 
uinaQ  inei  x   ano  pavKpi  f^X^I^  ivorti^p  r«  dititai , 
acxtj&ijg  fwi  meita  &oag  im  p^ag  ixotto, 
tavxeot  te  Jvr  näai  xa\  dyxe/4dxoig  hagotait. 
Mit  dieser  glänzenden  Klarheit,   die  keiner  weitem  Proben 
bedarf,  ist  jedoch  keine  Künstlichkeit  der  Einschaltungen  ver- 
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bnnden*  Man  sehe  2.  B.  Uias  XIV,  409,  wo  Ajas  nach  dem 
Hektor  wirft: 

TOT  f*i9  iftH'i  amorta  fteyas  TeXafwPtog  Atag 

X^Qfi^adic^f  rd  ^a  nollMf  doamp  ijjAata  m^Aw^ 

noQ  noüi  lUtQfafUwiv  invkivl^itö'  ToSry  h  attgag, 

at^&og  ßeßlijxii.  • 

Hier  geht  die  Construction  über  die  Einschaltung  verloren,  oder 
wird  V  wenigstens  so  undeutlich  durch  das  Tc5r  U  aeigag,  dass 
man  sie  nur  mit  undankbarer  Mühe  vertheidigen  würde.  An- 
ders wäre  es,  wenn  tm  wegfiele,  und  x^Qf^iWf  als  Genitiv  dem 
99  oBt^g  voranginge. 

Desto  leichter  verliert  sich  die  Rede  in  Gleichnissen,  ver- 
folgt dieselben,  und  bedarf  silsdann  einer  neuen  Anknüpfung 
an  den  Hauptgegenstand.  So  Ilias  XVI»  bald  nach  dem  vor- 
hin angeführten  Gebete;  da  die  Mjrmidonen  ausziehn: 

avtixa  de  <j(pijx€(T<Ttp  iotxoreg  ir^fj^/orro 

Bipodio^gy  ovg  ftaideg  iQidfiaipownt  t&omg, 

aiei  xegiofjuovTBg  y  6d^  Im  oiW*  Sxonngy 

vr^nlaxot'  ^vpor  de  xaxbr  noUwüi  tt&eutt. 

Tovg  f  eS  neQ  noQa  t/g  te  xtd^p  ap&^nog  oditr^g 

xivf^aei  aexcov,  oi  If  SXxifAOv  ritOQ  e^ptteg 

nQoaato  nag  mzetai,  xai  dfivvei  oiai  ttxsaatr. 

jm  tote  MvQfudopeg  XQadir^p  xat  Ovfwp  exopffg 

ex  pr^ätp  exiopjo. 
Wer  beim  Lesen  des  Homer  kritischer  Laune  ist,  der  möchte 
wohl,  wenn  auch  die  Mynni denen  durch  die  starkmüthigen  Wes- 
pen schicklich  bezeiclmet  werden,  doch  fragen,  was  denn  der 
apO'Qmnog  oöitr^g  bedeuten  solle;  ja  schon  die  spielenden  Kna- 
ben könnten  überflüssig  erscheinen,  da  sie  an  sich  nichts  be- 
deuten, sondern  bloss  den  Zorn  der  Wespen  erklären  sollen. 
Anstatt  aber  solcher  Kritik  auch  nur  den  mindesten  Werth  bei- 
zulegen, wollen  wir  vielmehr  dem  Dichter,  der  sdne  Gedanken 
so  rein  und  zwanglos  ausspricht,  vertrauen,  er  werde  uns  auch 
durch  seinen  Satzbau  dasjenige  bezeugen,  was  über  die  natür- 
liche Entfaltung  des  Gedankens  zu  sagen  ist,  der  in  der  Form 
eines  Satzes  seinen  Ausdruck  sucht. 

36.  Bekanntlich  rechnet  man  zum  Satze  vor  allem  Subject 
und  Prädicat;  dann  die  nächsten  und  entferntem  Objecte,  fer- 
ner die  Nebenbestimmungen  durch  Adjective,  Participien,  Ad- 
verbien, oder  vermittelst  der  Präpositionen;  endlich  die  Con^ 

33* 
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junctionen,  falls  solche  dem  Zusammenhange  nöthig  sind.  Der 
Gedanke  >  welcher  soll  ausgesprochen  werden ,  ist  die  Verbin- 
dung aller  dieser  Theile;  und  wenn  Jemand,  der  viel  in  sagen 
haty  irgendwo  unvorbereitet  auftritt  um  zu  reden,  so  entwickeln 
sich  seine  Gedanken  erst  während  des  Redens  zu  ßiner  Beihen- 
folge  von  Worten.    Wie  wird  diese  Reihenfolge  sich  bilden? 

Durch  jeden  Satz  will  er  Etwas  aussagen  von  den  Gegen- 
ständen, die  ihm  vorschweben.  Das,  was  er  eigentlich  sagen 
will,  liegt  im  Prädicate;  nur  dass  dieses  nicht  allgemein,  son- 
dern schon  in  der  Bestimmtheit,  wie  es  den  Gegenständen  .zu- 
kommt, gedacht  wird.  Unter  diesen  Gegenständen  ist  der  Un- 
terschied des  Subjects  und  Objects,  wo  beide  in  dem  Verhält- 
niss  des  Thätigen  und  Leidenden  stehn,  nicht  wesentlich;  man 
kann  die  activen  Sätze  auch  in  gleichgeltende  passive  verwan- 
deln, deren  Subjecte  die  nämlichen  Gegenstände  sind,  welche 
in  der  activen  Form  die  Stelle  der  nächsten  Objecte  einnehmen. 
Da  jedoch  im  activen  Satze  der  Accusativ  das  Object  anzeigt, 
so  kann  der  Gegenstand,  welcher  als  leidend  gedacht  wird, 
falls  dessen  Vorstellung  mehr  heraustritt,  auch  ohne  Hülfe  der 
passiven  Form  seinen  Platz  einnehmen,  wenn  nur  die  Sprache 
durch  ihre  Declinationsformen  den  Accusativ  kenntlich  genug 
macht. 

Wir  bedürfen  hier  der  Beispiele ,  und  werden  mit  deren  Ilülfe 
deutlicher  sein,  als  es  im  allgemeinen  möglich  wäre. 

ovXofuptjv. 
Fragt  man  sich,  in  welcher  Ordnung  hier  die  Gedanken 
eigentlich  hervortreten,  so  sieht  man  gleich,  dass  die  einzelnen 
Worte  und  deren  Folge  darauf  keine  hinreichende  Antwort 
geben.  Ein  Gesang  -wird  verlangt;  aber  nicht  ein  beliebiger; 
auch  nicht  bloss  von  irgend  einem  Groll,  sondern  der  verderb- 
liche Groll  des  Achill  soll  besungen  werden.  In  dem  Worte 
fi^nv  liegt  diese  Bestimmung  nicht,  aber  der  Gedanke  trägt 
dieselbe  gleich  in  sich,  und  dieser  Gedanke  bleibt  der  stehende 
von  Anfang  bis  zu  Ende  des  Verses;  und  selbst  noch  weiter- 
hin. Mitten  im  Verse  steht  das  Wort  äeide,  von  welchem  der 
Accusativ  fA^pivoiXofuvtiv  abhängt.  Demnach  wird  die  Fede- 
rung eines  Gesanges  weder  früher  noch  später  gedacht ;  sie  ist 
gleichzeitig,  mit  dem  ungetheilten  Gedanken  des  zu  besingen- 
den Gegenstandes. 
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Hier 9  wo  das  Subject  im  Relativum  liegt,  steht  das  Verbum 
am  Ende.  Dies  wird  auf  den  ersten  Blick  zufallig  erscheinen, 
besonders  beim  Dichter,  dessen  Wortstellung  vom  Verse  grossen- 
theils  bestimmt  wird;  eine  Einwendung,  die  bei  jedem  andern 
Verskünstler  vom  grössten  Gewicht  sein  würde.  Bedenkt  man 
indessen,  dass  die  deutsche  Sprache,  die  sonst  das  Prädicat 
dem  Accusativ  in  der  Regel  voranschickt,  davon  bei  relativer 
Anknüpfung  regelmässig  abweicht,  so  kann  man  aufmerksam 
werden.  Nun  ist  zwar  das  Belativiim  beim  Homer  nicht  sehr 
gewöhnlich;  und  man  könnte  mühsam  nach  Beispielen  suchen, 
um  zu  finden,  ob  die  Mehrzahl  der  Beispiele  jener  Wortstellung 
gemäss  sei;  wenn  nicht  der  Schiifskatalog  deren  eine  Menge 
auf  einmal  vorlegte.  Dort  aber  ist  das  of  0^  'Tgif^f  MftavTo,  oi 
%  'EXec5'  äjwfy  ot  ts  KoQotvBtaVj  neu  not^er&'  l/iXiagtoff  o!  n  liXa- 
taiop  sxof  u.  8.  w.  so  dicht  bei  einander,  dass  die  entgegenge- 
setzte Wortstellung,  wie  ot  t  iiov  Atyivav  (Ilias  II,  562),  ge- 
rade nur  dazu  dient,  um  zu  zeigen,  der  Dichter  sei  nicht  durch 
eine  Sprachregel  gebunden;  er  hätte  können  viel  öfter,  dem 
Verse  zu  gefallen,  den  Accusativ  hinter  das  Verbum  stellen, 
und  hiemit  auch  nach  dem  Relativum  das  Prädicat  in  die  ]^Iitte 
bringen.     Doch  wir  gehn  weiter. 

nolXag  f  iq)0'tfu)vg  ^v^ag  aiSt  nQotaiffEv 

Hier  gilt  wieder,  was  bei  der  ersten  Zeile  bemerkt  wurde;  der 
Gedanke  trifft  ungetheilt  die  xpvxag  ^Qoitop;  mitten  zwischen  den 
Worten  steht  das  atdi  nQotaxpBv,  welches  von  jenen,  als  dem 
Gegenstande,  ausgesagt  wird;  das  Geschehen  und  der  leidende 
Gegenstand  sind  hier  gleichzeitig.  Man  folge  dem  Dichter 
immer  weiter  nach,  so  findet  man  die  Verba  tcv^«,  —  heleteto^ 
—  dtaazi^TtjVy  —  ^etjxSf  —  ägtre^  —  tjrifAtiaa  u.  s.  w.  so  häufig 
zwischen  den  Worten,  wodurch  die  Gegenstände  bezeichnet 
werden,  und  verhältnissmässig  so  viel  seltener  am  Ende  oder 
im  Anfange,  dass  schwerlich  ein  Zweifel  übrig  bleiben  wird, 
welche  Wortstellung  sich  als  diejenige  ankündige,  die  sich  dem 
zu  entwickelnden  Gedanken  am  besten  anschliesse.  Doch  wir 
wollen  noch  den  Anfang  der  Odyssee  vergleichen. 

37.  Es  kann  kaum  unbemerkt  bleiben,  dass  die  beiden  An- 
kündigungen der  Ilias  und  Odyssee  wie  nach  Einem  Muster 
geformt  sind.  •    • 
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j4fdQa  (tot  Itrene,  Mowra^  noUrQonof^  o^  fuiXa  noXXa 

Nicht  irgend  ein  Mann^  sondern  der  Tielfach  Umhergeworfene 
BoU  besungen  werden;  die  Worte  apdqa  noWtQoitop  bilden  einen 
^eich  Anfangs  hervortretenden ,  nnd  mit  dem  iWeir«  gleich- 
aseitigenGeduiken,  der  im  Begriff  ist,  sich  noch  weiter  ru  ent- 
wickeln. Das  Belativum  og  hat  sein  Verbum  hinten,  und  die 
nächsten  Worte 

«Vrei  TQoüjg  ieQOP  TttoUt&QOw  inkqa 
scheinen  noch  in  derselben  Abhängigkeit  gedacht  zu  sein.   Hin« 
gegen  in  den  folgenden  Versen 

nolXm  d'  iTOQvmmf  IdiP  aatea^  xoi  foof  ip^' 
ftoXXa  If  oj  if  noptip  nad'ip  aXyea  op  xena  &vftop. 
steht  wieder  das  tdtp  und  das  fti&ep  in  der  Mitte;   und  dem 
Verse 

folgt  gleich  ein  Zusatz,  so  dass  beim  ilorto  der  Gedanke  nicht 
sinken  kann: 

ptimoi^  Ol  nata  ßovg  vntQiOPog  *HeliOU) 
f^ffO^iop'  avtoQ  6  tomp  atpetkito  poatifwp  ^fMtQ, 
Anstatt  nun  weiter  die  Beispiele  zu  häufen,  welches  zu  nichts 
führen  würde,  wollen  wir  nur  auf  ein  früheres  zurückblicken, 
und  ein  einziges  Paar  beifügen.  In  jener  Stelle,  welche  das 
Anlanden  bei  Chryse  beschreibt,  ist  der  Hauptgedanke  das 
Aussteigen;  und  alle  drei  Verse,  welche  das  Wort  ßaivetr  ent- 
halten, haben  es  in  der  Mitte.  Giebt  es  ferner  irgend  eine 
Stelle  im  Homer,  welche  Ruhe  auszudrücken  bestimmt  ist,  so 
ist  es  der  schöne  Vers  (Odyssee  XIII,  92) 

Ä//  tote  y*  atQfftag  evde,  XeJMtTftdpog  oaa   ine/r opüet. 
Dieser  schliesst  zwar  mit  einem  Zeitwort,  aber  mit  dem,   wel- 
ches von  dem  relativen  ona  abhängt;  der  Hauptgedanke  liegt 
in  dem  evde,  welchem  noch  das  leXacfttvog  als  Zusatz  zum  Sub- 
jectbegriffe  nachfolgt.     Nicht  anders  ist  es  ebendaselbst  79: 
%(u  7(]p  pijdvfAog  vnvog  in)  ßleqxiQOunp ''tuiM» 
pf^yQetogy  ^diatog,  &avatc^  ay^iata  i^tf^^  -^ 
wo  ebenfalls  über  das  emnte  hinaus  die  Bezeichnung  des  Sub- 
jects  sich  verlängert, 

88.  Bloss  des  Contrastes  wegen,  und  damit  das  eben  Gesäße 
noch  besser  hervortrete,  erinnern  wir  nun  an  die  bekannte  Ge- 
wohnheit der  römischen  Wortstellung.     Beim  Cäsar,   der  ohne 
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Zweifel  der  Sprache  voilkoiumen  miichtig  war,  und  sich  in  der 
Beschreibung  seiner  Kriege  zum  Künsteln  keine  Zeit  nahm» 
finden  wir  zwar  Stellen,  welche  dem  Anschein  nach,  der  ho- 
merischen Redeweise  ähnlich  sind;  insbesondere  bei  geogra- 
phischen Beschreibungen,  wo  auf  allgemeine  Fragen  nach  der 
Lage,  Grösse,  Einthcilung  des  Landes,  Antwort  zu  geben  ist. 
Gallia  est  omnis  divisa  in  partes  tresj  —  una  pars  mitinm  capit 
a  flumine  RhodanOf  conti netur  Garnmna  —  attingit  Rhenum  — 
vergit  ad  Septemtriones.  Belgae  —  pertinent  ad  inferiorem  par- 
tem  Rheni.  Ebenso,  wie  hier  im  Anfange  der  Bücher  vom 
gallischen  Kriege,  läuft  auch  der  Faden  der  Rede  im  vierten 
Buche,  cap.X.  Mosa  profluit  ex  monte  VogesOf  qui  est  in  finibus 
Lingonum^  et  parte  quadam  Rheni  reeepta  —  insulam  efficit  Data- 
vorum.  Rhenus  autem  oritur  ex  Lepontiis  etc.  Man  könnte  ver- 
sucht werden,  diese  Stellung,  nach  welcher  dasVerbum  in  der 
Mitte  oder  vom  seinen  Platz  bekommt,  bei  allen  Beschreibung 
gen  zu  erwarten.  Allein  um  sich  vom  Gegentheil  zu  überzeu- 
gen, braucht  man  nur  die  Stelle  im  sechsten  Buche  aufzu- 
schlagen, wo  die  Druiden,  und  weiterhin  die  Germanen  be- 
schrieben werden.  Selbst  in  den  kürzesten  Sätzen,  wo  die 
Functionen  der  Druiden  aufgezählt  werden,  tritt  der  Gegen- 
stand voran;  das  Verbum  folgt  nach.  Uli  rebus  divinis  inter- 
sunt,  sacrificia  publica  et  privata  procurant,  religiotus  interpre- 
tantur;  ad  hos  magnus  adolescentum  numerus  disciplinae  causa 
concurrit.  De  controversiis  constituunt,  et  si  quod  est  admissum 
facinus^  si  caedes  facta,  si  de  kereditate,  de  finibus  controversia 
est,  iidem  decernunt.  —  Germani  mullum  ab  hac  consuetudine  dif- 
ferunt,  nam  neque  Druides  habent,  qui  rebus  divtfus  praesinty  iie- 
que  sacrificiis  Student.  Eher  findet  man  in  lebhaften  Erzählun- 
gen Stellen,  wo  dasVerbura  vorangeht,  z.B.  VI, 38:  Erat  aeger 
in  praesidio  relictus  P.  Sextius  BaculuSy  qui  —  diem  iam  quintum  ■ 
cibo  caruerat.  Ilic  diffisus  suae  ac  omnium  sahtiy  Inermis  ex  ta- 
bernaculo  prodit;  videt  imminere  hostes,  atque  in  sunmo  esse  rem 
discrimine  capit  arma  a  proximis,  —  sequuntur  hunc  centu- 
riones,  —  relinquii  miimus  Sextium,  —  procurrunt  equites,  etc. 
Aber  hier  bilden  die  voranstehenden  Verba  eine  Reihe  von  Zu- 
ständen, welche  Reihe  soll  zusammengefasst  werden.  Auf  ähn- 
liche Weise  soll  aus  den  Zügen,  wodurch  die  Nervier  charak- 
terisirt  werden  (II,  15),  ein  Bild  hervorgehn;  quorum  de  natura 
moribusque  Caesar  qunm  quaererely  sie  reperiebat:  millum  aditum 
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ease  ad  eos  inereatarihns;  nihil  pati  vini  reliqnammque  verum  ad 
luxuriam  pertinentium  inferri;-  quod  his  rebus  relangueseere  ani- 
mos  9  eorumque  remittiviriMtem  existimarent.  Esse  hamines  feros, 
magnaeque  virtutis;  increpitare  aique  incusare  reliquos  Beigas, 
qui  se  populo  Romano  dedissent,  et  pairiam  virtutem  proiedsseni^ 
Oonfirmarer  sese  neque  legatos  missuros^  neque  ullam  conditionem 
pacis  accepturos.  Beiläufig  bemei^en  wir  hier,  dass  die  Neben- 
sätze, welche  mit  qnod,  qui,  oder  in  Form  des  Accusativs  mit 
dem  Infinitiv  angefügt  sind,  das  Verbum  auch  hinten  haben. 
Was  die  Lebhaftigkeit  der  Schilderung  anlangt,  so  würde  diese 
allein  schwerlich  eine  Abweichung  von  der  gewohnten  Wort- 
stellung veranlasst  haben.  Cäsar  konnte  eher  etwas  aufgeregt 
sein,  als  er  den  Angriff  der  Nervier  beschrieb  (II,  19).  Subito 
Omnibus  copiis  provolaverunty  impetumque  in  nostros  milites  fece^ 
runt.  Bis  faeile  pulsis  ac  perturbatis^  incredibili  celeritate  ad 
flumen  demcurrerunty  ut  paene  uno  tempore  et  ad  Silvas,  et  in  «i 
flumine^  et  iam  in  manib^is  nostris  hostes  viderentur.  Eadem  iih- 
tem  celeritate  adverso  colle  ad  nostra  castra^  atqne  eos,  qui  in 
opere  occupati  erant^  contenderunt.  Caesari  omnia  uno  tempore 
erant  agenda.  Vexillum  proponendum,  quod  erat  insigne,  cum  ad 
arma  conmrri  oporteret,  Signum  ttiba  dandum;  ab  opere  revo- 
candi  milites;  qui  paullo  longiusy  aggeris  petendi  causa,  proces- 
serant,  arcessefidi;  aeies  instruenda,  milites  cohortandi,  Signum 
dandum:  qnarum  rerum  magnam  partem  temporis  brevitas  et  in^ 
airsus  hostium  impediebat.  Noch  lebhafter  hebt  sich  die  Erzäh- 
lung da,  wo  der  beinahe  ungf&i^Iiche  Ausgang,  welchen  die 
Schlacht  schon  zu  nehmen  drohte,  beschrieben  \drd.  Ein  Un- 
fall folgte  dem  andern;  quibus  rebus  permoti  Treviri ,  quorum  iU" 
ttr  Gallos  virtutis  opinio  est  singularis,  qui^  auxilii  eaussa  a  ci- 
vitate  missi,  ad  Caesarem  nenerant^  quum  multitudine  hostium 
castra  nostra  compleriy  legiones  premi  et  paene  circtimventas  te^ 
neri,  calones,  equites,  funditores  Numidas^  dioersos  dissipatosque 
in  omnes  partes  fugere  vidissent,  desperatis  nostris  rebus  domum 
contenderunt;  Romanos  pulsos  superatosque^  eastris  impedimentis^ 
qne  eorum  hostes  potitos^  crvitati  rennntiaverunt.  Caesar,  ab  rfe- 
cimae  legionis  cohortatione  ad  dextrum  cornu  profectus,  ubi  suos 
urgeri,  signisque  in  unum  locum  collatis  duodecimae  legionis  milites 
confertos  sibi  ipsis  ad  pugnam  esse  impedimento,  quartae  cohortis 
omnibfis  centurionibus  occfsiSy  signiferoque  interfecto,  signo  omisso, 
rehquamm  eohortium  omnibus  fere  centurionibus  aut  vulneratis 
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aui  ocmis,  in  his  primipilo  P.  Sextio  BaeulOf  fortissimo  viro, 
mMltii  gravibusque  vulneribus  confecto,  ut  tarn  $e  sustinere  non 
passet 9  reliqnos  esse  tardiares^  et  nonnullos  a  nomssifnis  desertos 
proelio  excedere  ac  tela  vitare;  kostes  neque  a  fronte  ex  inferiore 
loco  subeundes  intermittere,  et  ab  utroqne  latere  instare,  et  rem 
esse  in  angusto  vidit,  neque  ullum  esse  subsidium^  quod  submitti 
passet:  seuto  ab  novissimis  uni  militi  detracto  (quod  ipse  eo  sine 
scuto  venerat)  f  in  primam  aciem  processit;  centurionibus  nomina^ 
tim  appellatis,  reliquos  eohortatm  militi  9  signa  inferre  et  mani- 
pulas  laxare  iussit,  quo  facilius  gladiis  uti  possent.  Huius  adventu 
spe  illata  militibus,  ac  redintegrato  animoy  cum  pro  se  quisque  in 
canspectu  imperatoris  etiam  extremis  suis  rebus  operam  navare 
cuperet,  panllum  hostium  impetus  tardatus  est. 

Der  Moment,  da  Cäsar,  den  ersten  besten  Schild  ergreifend, 
Yortrat,  hat  ihm  ohne  Zweifel  in  der  Erinnerung  schon  vorge- 
schwebt, indem  er  die  Worte:  ubi  snos  urgeri  niederschrieb, 
und  das  dazu  gehörige  vidit  noch  aufschob,  um  sich  das  Ge- 
dränge zu  vergegenwärtigen,  welches  durch  die  lange  Einschal- 
tung geschildert  ist.  Die  ganze  Masse  der  Ereignisse  musste 
sich  in  den  Vordersatz  zusammenpressen,  damit  Raum  wurde 
für  den  Umschwung,  den  seine  Entschlossenheit  herbeigeführt 
hatte.  Man  sieht  hier  in  einem  grossen  Beispiele  und  nach 
einem  grossen  Maassstabe,  das  Verhältniss  eines  Vordersatzes, 
der  seine  Abhängigkeit  gleich  Anfangs  durch  die,  an  die  Spitze 
gestellte,  Conjunction  ankündigt,  zu  dem  Nachsatze,  welcher 
den  eigentlichen  Hauptgedaid^eii  enthält.  In  diesem  liegt  die 
treibende  Kraft  der  ganzen  Aussage. 

39.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  im  Ganzen  die  römi- 
sche Prosa  sich  zu  der  Gewohnheit  neigt,  diejenigen  Verba, 
welche  den  Hauptgedanken  des  Prädicats  ausdrücken,  nach 
hinten  zu  bringen;  allein  wenn  man  die  kunstreichen  Perioden 
des  Cicero  näher  betrachtet,  so  findet  man  sehr  oft  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  homerischen  Satzbau,  nach  welchem  das  Prä- 
dicat  in  der  Mitte  liegt,  und  gewissermaassen  als  der  Träger 
des  Ganzen  erscheint,  welches  auf  ihm  ruhend  sich  gemächlich 
verbreitet.  Von  unzähligen  Beispielen  nur  wenige  Proben. 
Gleich  im  ersten  Capitel  des  ersten  Buchs  de  oratore  findet  sich 
Folgendes:  neque  vero  nobis  cupientibus  atque  exoptantibus  fructus 
otii  datus  est  ad  eas  artes^  quibus  a  pueris  dediti  fuimuSy  cele- 
brandas  interque  nos  recolendas.  —    Tibi  neque  hortanti  deero. 
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neqne  rogantif  nam  neque  tmciaritate  quispiam  apud  me  plus  vaUre 
te  potest,  neque  voluntate.  Ganz  in  ähnlicher  Art  geht  der  Vor- 
trag fort.  Weiterhin:  quocumque  te  animo  et  eogitatiane  cotwer- 
teriSf  permultos  excellentes  in  qUaque  genere  videhis  non  medio- 
erium  artium,  sed  prepe  maximarum.  Und  um  noch  eine  Probe 
herzusetzen  von  der  Art,  das  conditignale  si,  welches  sonst  an 
der  Spitze  des  Vordersatzes  seinen  Platz  hat,  gleichsam  ein- 
zuwickeln, entnehmen  wir  folgende  wenige  Worte  ans  dem 
286ten  Capitel:  quae  singularum  rerum  artifices  singula  si  me- 
diocriter  adepti  sunt^  probantury  ea^  nisi  omnia  mmma'sunt  in 
oratore^  probari  non  possunt.  Eine  solche  Stellung  ist  aber 
offenbar  nur  Ausnahme;  im  allgemeinen  muss  nicht  nur  das 
Wenn,  sondern  auch  das  Weil  vorangehn;  die  Prämissen  ver- 
dienen ihren  Namen,  so  wie  der  Vordersatz  den  seinigen;  und 
es  ist  immer  eine  Art  von  Inversion,  wenn  die  Behauptungen 
früher  ausgesprochen  werden  als  die  Beweise.  Doch  dies 
hängt  zusammen  mit  dem  Verhältnisse  des  Subjects  und  Prä- 
dicats;  und  eben  davon  ist  jetzt  genauer  zu  sprechen,  um  das 
Vorige  zusammenfassen  und  erläutern  zu  können. 

40.  Zunächst  blicken  wir  zurück  auf  die  Verschiedenheit' der 
Thatsachen,  welche  uns  beschäftigt  haben;  und  zwar  in  Bezug 
auf  die  Frage,  in  wie  weit  diese  Thatsachen  geeignet  sind,,  der 
psychologischen  Untersuchung  einen  erwünschten  Stoff  darzu- 
bieten. Auf  Bequemlichkeit  ist  hier  nicht  zu  rechnen.  Das 
am  meisten  Interessante  ist  dasjenige,  was  an  Unbestimmtheit 
und  Schwankung  am  meisten  leidet.  Ganz  vest  liegt  nur  das 
Factum,  dass  die  Laute  der  Worte,  die  Buchstaben,  in  einer 
einmal  geläufig  gewordenen  Sprache,  sich  bei  jedem  Gebrauche 
in  der  nämlichen  Reihenfolge  reproduciren.  Nicht  so  ganz 
bestimmt  lasst  sich  das  Thatsächliche  in  Ansehung  der-Con- 
junctionen  hervorheben,  sondern  das  Conventionelle  der  Spra- 
chen macht  sich  hier  fühlbar.  Lange  genug  wird  man  darüber 
streiten  können,  —  wenn  auch  ohne  Grund  und  ohne  Gewinn,  — 
ob  das  griechische  de  mehr  als  eine  copulative,  oder  als  eine 
adversative  Conjunction  zu  betrachten  sei?  Ob  das  äqa  zu  den 
conclusiven  gehöre,  da  man  es  mit  also  zu  übersetzen,  oder 
kaum  zu  beachten  pflegt?  Ob  das  fuv  noch  eine  concessive 
Conjunction  heissen  dürfe,  da  man  weiss,  dass  oft  genug  die 
Uebersetzung  durch  unser  Zwar  ganz  unpassend  ist?  Ob  eben 
dies  deutsche  Zwar,  dessen  Stellung  gegen  das  nachfolgende 
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Aber  klar  genug  ist,  einen  Zusammenhang  mit  dem  streng  vcst- 
stellenden  und  zwar  habe,  wodurch  andre,  abweichende  Auf- 
fassungen zurückgewiesen  werden?  Dies,  und  so  vieles  Andre, 
was  die  Grenzbestimmung  zwischen  den  Conjunctionen  dispu- 
tabel  macht,  erinnert  uns,  dass  wir  hier  nicht  mit  solchen  That- 
sacben  zu  thun  haben,  die  gleichen  Ranges  mit  denen,  welche 
im  vorigen  Hefte  behandelt  wurden,  für  die  Theorie  zu  Prüf^ 
iteinen  dienen  könnten;  sondern  mit  solchen,  die  von  der  Theorie 
ihre  Auseinandersetzung  erwarten.  Zu  der  grossen  Klasse  fler 
letztem  gehören  nun  vollends  die,  welche  der  Periodenbau  dar- 
bietet; denn  die  Bemerkungen,  zu  denen  er  veranlasst,  müssen 
von  Beispielen  hergenommen  werden,  welchen  man,  vrie  zahl- 
reich sie  auch  sein  möchten,  immer  noch  andre  Beispiele  ent- 
gegensetzen kann;  so  dass  dem  Zweifel  Raum  bleibt,  als  habe 
hier  der  Vers,  dort  der  Wohlklang,  und  mehr  als  beide  die 
Gewohnheit  über  die  Sprache  geherrscht  In  solchen  Fällen 
lässt  sich  der  blossen  Beobachtung,  der  Zusammenstellung  des- 
sen, was  factisch  vorliegt,  bei  allem  auch  noch  so  grossen 
Reichthum  an  Thatsachen,  doch  nicht  unmittelbar  ein  klares 
und  entscheidendes  Resultat  abgewinnen.  Vielmehr  muss  die 
Theorie  eintreten,  um  das  Wesentliche  vom  ZunUligen,  das 
Ursprüngliche  von  den  Umbildungen  zu  unterscheiden.  Hier 
eröffnet  sich  ein  weites  Feld,  welches  durch  nachstehende  Be- 
merkungen vollständig  zu  durchlaufen  wir  keincsweges  ge- 
meint sind. 

41.  Anknüpfend  bei  dem,  was  schon  oben  (36)  gesagt  war, 
bemerken  wir  zuerst,  dass  im  Prädicate  jedes  Satzes  dasjenige 
zu  suchen  ist,  was  vom  Subjecte  soll  gesagt  werden.  Mag  ein 
verbum  activntn  oder  passivum  oder  intransitivum  zum  Prädicate 
dienen,  in  jedem  dieser  Fälle  drückt  zwar  das  Wort,'  welches 
der  Sprechende  gebraucht,  den  allgemeinen  Begriff  eines  Thuns, 
Leidens,  Zustandes  aus:  allein  derselbe  versetzt  sich  nicht  in 
den  weiten  Umfang  dieses  Begriffs,  sondern  ihm  schwebt  ge- 
rade der  bestimmte  oder  doch  begrenzte  Fall  vor,  welcher  das 
Subject  betrifft.  Bei  dem  Satze:  Cäsar  eroberte  Gallien,  denkt 
Niemand  an  die  Franken,  welche  auch  Gallien  erobert  haben. 
Bei  dem  Satze:  alle  Körper  sind  theilhoTy  denkt  Niemand  an  die 
Theilbarkeit  einer  Erbschaft,  oder  an  die  logische  Theilbarkeit 
der  Sphäre  eines  AUgemeinbegrifis.  Während  nun  auf  den 
Umfang  des  Prädicats  nichts  ankommt:  ist  dagegen  der  Inhalt 
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des  Suhjects  in  Betracht  zu  ziehn.  Dieser  hat  noch  andre  Merk« 
male  ausser  denen ,  welche  das  Prädicat  angiebt;  und  sehr  ge- 
wöhnlich bezeichnet  das  letztre  eine  Veränderung  des  Zustan- 
des;  insbesondere  ist  immer  das  Thun  oder  Leiden  im  Gegen- 
satze gegen  die  vorige  Ruhe.  Sagt  man  im  Frühjahr:  die 
Bäume  werden  grün,  oder  im  Sommer:  die  Früchte  werden  reifj 
oder  im  Herbste:  die  Blätter  fallen  ab,  so  hat  man  Bäume, 
Früchte,  Blätter  in  ihrem  früheren  Zustande  vor  Augen;  aus 
welchem  sie  jetzt  heraustreten,  um  die  Prädicate  anzunehmen. 
In  Bezug  auf  Urtheile  dieser  Art  kann  man  sagen :  das  Prädicat, 
(sofern  es  in  dem  Satze  vorkommt  und  gedacht  wird,)  ist  ganz 
verschmolzen  mit  dem  Subjecte;  hingegen  das  Subject  nur 
theilweise  mit  dem  Prädicat.  Verfolgen  wir  die  Reihe  jener 
Beispiele  bis  zum  Winter,  und  sprechen  etwa:  der  Schnee  ist 
weiss,  so  entsteht  die  Frage:  ob  wohl  Jemand  wirklich  im  Win- 
ter eine  so  triviale  Bemerkung  vorbringen  möchte?  Und  warum 
nicht?  Hier  ist  das  Subject:  Schnee,  ganz  verschmolzen  (oder 
vielmehr  complicirt)  mit  dem  Prädicate  weiss.  Wer  aber  frei- 
lich zur  logischen  Uebung,  etwan  im  Vortrage  der  Lo^k,  vom 
Schnee  aussagt,  er  sei  weiss,  kalt,  locker,  krystallinisch,  der 
bildet  ans  den  Merkmalen  eine  Reihe,  und  nachdem  diese  Reihe 
auseinander  getreten  ist,  findet  sich,  dass  man  den  Schnee  auch 
von  andern  Seiten  betrachten  konnte.  Nun  ist  die  so  zerlegte 
Vorstellung  des  Schnees  nur  theilweise,  nämlich  insofern  man 
auf  die  Farbe  reflectirt,  in  Verbindung  mit  dem  Prädicate;  und 
damit  fällt  dieses,  sammt  allen  ähnlichen  Urtheilen,  mit  den 
vorerwähnten  wieder  in  Eine  EHasse. 

Hieraus  ergiebt  sich  nun  zunächst,  weshalb  das  Subject  als 
das  Vorhergehende,  das  Prädicat  als  das  Nachfolgende  ange- 
sehen, und  meistens  auch  so  ausgesprochen  wird. 

Man  blicke  zurück  zu  dem,  was  gleich  Anfangs  (3)  von  dem 
Worte  Hamburg  gesagt  worden.  Der  vorhergehende  Vocal  a 
war  im  Sinken  begriffen,  als  der  Vocal  u  vernommen  wurde. 
Darum  ist  a  theilweise  mit  dem  ganzen  (oder  beinah  ganzen)  u 
verschmolzen.  Weiterhin  ergab  sich,  dass  hierin  unter  Voraus- 
setzung eines  Widerstandes  der  Grund  liegt,  weshalb  a  früher 
als  u  reproducirt  wird.  Das  Nämliche  ist  nun  auf  Subject  und 
Prädicat  anzuwenden. 

42.  Allein  eben  dies  gilt  auch  vom  Prädicate  und  Objecte. 
Nicht  bloss  vom  Cäsar  wäre  mehr  zu  sagen,  als  dass  er  Gallien 
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eroberte 9  sondern  auch  von  GralUen  mehr,  als  dass  es  vorn 
Cäsar  erobert  wurde.  Der  nämlicho,  Antrieb ,  vermöge  dessen 
diese»  Ereigniss  ausgesprochen  wird,  kann  demnach  sowohl 
Gallien  als  den  Cäsar  voransteUen.  Dennoch  ist  die  passive 
Form;  Gallien  wurde  von  Cäsar  erobert,  nicht  ganz  so  natürlich 
als  die  active:  Cäsar  eroberte  Gallien.  .  Der  Unterschied  liegt 
hier  nicht  in  der  Art,  wie  Subject  und  Object  mit  dem  Prä- 
dicate  verbunden  sind;  sondern  in  der  Natur  einer  Handlung. 
Diese  geht  vom  Thätigen  zum  Leidenden;  darum  wird  mit 
Recht  die  active  Form  als  die  primitive  angesehen;  die  passive 
als  die  umgewandte. 

43.  Nun  aber  treten  in  Ansehung  derjenigen  Entwickelungen, 
welche  dem  Subjecte,  dem  Prädicate,  dem  Objecto  angehören, 
die  grössten  Verschiedenheiten  hervor.  Jedes  von  diesen  kann 
sich  zu  einer  Reihe ,  oder  zu  einem  Geflechte  von  mehrem 
Reihen  ausdehnen.  Ist  der  thätige,  oder  auch  der  leidende 
Gegenstand,  (letzterer  entweder  in  der  passiven  Form  als  Sub- 
ject, oder  in  der  activen,  vermöge  des  Accusativs,)  vorangestellt 
worden  9  und  soll  nun  gleich  seine  Reihe  sich  ausdehnen ,  so 
muss  das  Prädicat  warten,  bis  es  zum  Worte  gelangen  kann; 
dieser  Stillstand  ist  aber  nicht  ohne  Zwang  gegen  den  psychi- 
schen Mechanismus  möglich.  Gemächlicher  fliessen  die  Ge- 
qiKlikeny  wenn  bald  nach  Ankündigung  des  Gegenstandes 
(gleichviel  ob  des  ladenden  oder  thätigen)  das  Prädicat  aus- 
gesprochen wird,  und  nun  erst  die  vestgehaltene  Vorstellung 
des  Gegenstandes  sich  vollends  ausbreitet,  fortwährend  getragen 
durch  das  immer  noch  gegenwärtige  Prädicat. 

Es  wird  kaum  nöthig  sein,  hier  noch  gegen  eine  Einbildung 
zu  warnen,  die  nur  dem  ganz  oberflächlichen  Beobachter  be- 
gegnen könnte,  nämlich  als  ob  wirklich  die  Gedanken  so  kämen 
und  gingen,  wie  die  Wortlaute  nach  einander  ins  Ohr  fallen, 
oder  wie  die  Buchstaben  sich  vor  den  Augen  in  Reih  und  Glied 
stellen.  Die  ganze  Bewegung  der  Vorstellungen  ist,  wie  man 
längst  weiss,  nur  ein  Schwanken  mit  geringem  Uebergewicht 
der  einen  über  der  andern.  Man  rufe  zurück,  was  oben  (36) 
über  den  homerischen  Satzbau  gesagt  wurde. 

44.  Offenbar  jedoch  ist  diese  bequeme  Art,  die  Vorstellung 
des  Gegenstandes  gleichsam  über  das  Prädicat  hinweg  fort- 
fliessen  zu  lassen,  nicht  immer  möglich.  Dann  nämlich  nicht, 
wenn  beide,  Subject  und  Prädicat,  oder  vollends  alle  drei,  Sub- 
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ject,  Object  und  Prädicat,  auf  eine  weitere  Entwickelung  An- 
spruch machen.  Hier  varengen  sie  sich  den  Raum,  treten 
einander  in  den  Weg;  und  es  bleibt  nichts  übrig,  als  dass  eins 
aüfs  andre  warte,  bis  Platz  wird. 

Dies  nun  ist  ganz  besonders  bei  Vordersätzen  und  Nach- 
sätzen der  Fall;  das  heisst,  da,  wo  das,  was  man  eigentlich 
sagen  will,  —  der  Nachsatz,  —  nur  als  verbunden  mit  einer 
Voraussetzung,  die  selbst  schof  die  Form  eines  Satzes  hat, 
vorgetragen  wird.  Der  Vordersatz  bildet  hier  das  Subject,  der 
Nachsatz  das  Prädicat.  Anderwärts  (in  der  Logik)  ist  bemerkt, 
dass  die  sogenannten  kategorischen  Sätze  (wie:  A  ist  B),  wenn 
man  sie  streng  nur  als  Urtheile  auffasst,  in  die  Klasse  der  hy- 
pothetischen zurückfallen  (wenn  und  inwiefern  A  gedacht  wird, 
kommt  ihm  B  als  Merkmal  2u).  Hier  können  wir  beifügen,  dass 
der  gewohnten  Art,  kategorische  Sätze  mit  Voraussetzung  des 
Daseins  oder  doch  der  Gültigkeit  ihrer  Subjecte  auszusagen, 
diejenigen  Vordersätze  analog  sind,  welche  mit  Weil  oder 
Nachdem,  oder  irgend  einer  solchen  Partikel  beginnen,  wodurch 
das  schwankende  Wenn  von  derUngewissheit,  die  es  ausdrückt, 
und  von  dem  Vorbehalt,  es  zurückzunehmen,  befreiet  wird. 

In  allen  solchen  Verbindungen,  wo  ganze  Sätze  an  die  Stelle 
der  blossen  Begriffe  treten,  wird  jenes  Ausdehnen  nöthig;  und 
auch  Homer  konnte  hier  seinen  sonst  so  bequemen  Satzbaü 
nicht  anbringen.  Eine  andre  kunstreiche  Verbindung  bietet  er 
uns  in  jenem  Beispiele  des  Vertrags  mit  den  Trojanern  dar 
(35).  Agamemnon  will  sagen:  auf  den  Fall,  dass,  wenn  Paris 
unterliegt,  die  Trojaner  mir  nicht  genügen,  so  werde  ich  den 
Krieg  fortsetzen.  Hier  liegt  eine  Bedingung  in  der  andern; 
eine  neuere  Sprache  möchte  sich  vielleicht  nicht  besser  zu  hel- 
fen wissen,  als  durch  das  copulative  Und.  „Wenn  Paris  fällt, 
und  wenn  alsdann"  u.  s.  w.  Diese  Copulation  bildet  zwar  eine 
richtige  Zeitreihe;  aber  sie  drückt  die  Bedingtheit  der  Bedingung, 
dass  die  Trojaner  nicht  genügen,  nämlich  durch  die  Voraus- 
setzung, Paris  sei  gefallen,  nicht  ganz  so  deutlich  aus,  als  dieses 
die  Homerischen  Worte:  'AXe^dvÖQoio  neüorrog  leisten,  welche 
dem:  ei  f  äv  ifAol  nfiijv  tiveiv  ovx  sOekaxTip  beigefügt  sind.  Nach- 
dem auf  diese  Weise  der  Vordersatz  beseitigt  ist,  bleibt  ofFener 
Raum  für  die  kräftige  Erklärung,  der  Krieg  solle  fortgehn,  bis 
die  Trojaner  werden  gebüsst  haben. 

45.    Es  wird  nun,  im  allgemeinen  wenigstens,  einleuchten, 
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daaa  für  .solche  Daratellungen,  worin  bei  jedem  Gegenstände 
auf  Vielerlei  zugleich  Bücksicht  za  nehmen  ist»  also  für  den 
riietoriflohen,  hiBtoriBchen,  philosophischen  Vortrag,  sich  ein 
Periodenbau  allmälig  ausbilden  musste,  worin,  durch  die  Ejit- 
Wickelung  des  Subjects  und  der  Vordersätze,  das  Pradioat  mit 
den  ihm  angehörigen  Bestimmungen  nach  hinten  gedrängt  wurde; 
so  dass  nun  mehr  Kunst  dazu  gehörte,  es  nur  nicht  immer  ans 
Ende  zu  stellen,  sondern  zur  Abwechselung  es  manchmal  der 
Mitte  näher  zu  bringen,  und  wenigstens  dem  Verbum  einen 
frühem  Platz  zu  y erschaffen,  über  welchen  dann  ein  Theil  der 
Bede  hinwegfliessen  mochte. 

Nur  Eines  Umstandes  erwähnen  wir  noch,  der  oben  schon 
berührt  wurde;  dessen  nämlich,  dass  in  Zwischensätzen,  die  mit 
dem  Pronamen  reUuimun  beginnen,  das  Verbum  noch  häufiger 
ab  sonst,  nach  hinten  zu  rücken  pflegt  Wenn  das  Subject 
schon  im  Vorhergehenden  liegt,  und  nur  durchs  Belati^um  noch 
braucht  darauf  hingewiesen  zu  werden,  so  wirkt  der  vom  Prä- 
dicate  ausgehende  Antrieb,  welchem  in  Ansehung  des  Subjects 
schon  genügt  ist,  desto  eher  aufs  Object;  und  umgekehrt,  wenn 
aaf  das  Object,  als  das  schon  Hervorgehobene,  nur  hinzudeu- 
ten ist,  dann  treibt  das  Prädicat  desto  leichter  aufs  Subject;  in 
beiden  Fällen  bekommt  das  Verbum  die  letzte  Stelle;  doch  wird 
^um  sich  nicht  wundem,  wenn  in  den  beweglichen  Sprachen 
des  Alterthums  der  geringste  Umstand  irgend  eines  Nachdmcks, 
der  auf  dies  oder  jenes  Wort  soll  gelegt  werden,  -einer  so  we- 
nig nothwendigen  Anordnung  entgegentreten  und  dieselbe  ab- 
ändern kann. 

46.  Was  die  Conjunctionen  anlangt,  so  liegt  der  Unterschied 
der  cumulativen  von  den  copulativen  offenbar  darin,  dass  bei 
jenen  die  Vorstellungen  zusammen  im  Steigen  begriffen  sind, 
während  bei  diesen  das  vorige  Glied  sinken  mag,  indem  das 
folgende  dazu  tritt.  Hierüber  ist  eine  frühere  Abhandlung  *  zu 
vergleichen;  und  nur  dabei  zu  erinnern,  dass  dort  von  einfachen 
Vorstellungen  die  Rede  war,  hier  aber  von  Gedanken,  die  nicht 
bloss  ganze  Worte,  sondem  oft  schon  ganze  Sätze  zu  ihrer  Be- 
zeichnung nöthig  haben.  Schien  dort  der  Fall,  dass  ein  vor- 
hergehendes Glied  einer  Beihe  sinkt,  während  ein  folgendes 
steigt,  verhältnissmässig  selten,  und  der  andre  Fall,  dass  die 
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frühere  Vorstellung  noch  steigt,  während  sie  von  der  folgenden 
überstiegen  ist,  häufiger  vorzukommen:  so  wird  dagegen  bei 
zusammengesetzten  Vorstellungen  zu  erwarten  sein,  dass  die 
oben  (20)  erwähnte  specifische  Schwere  derselben  ein  Hinder- 
niss  des  Steigens  ausmachen  werde;  daher  dann  die  Cumulation 
leicht  seltener  werden  kann,  als  die  blosse  Copulation.  Be- 
kanntlich zeigen  aber  die  alten  Sprachen  oft  genug  die  Cumu- 
lation bestimmt  an,  während  es  in  den  neuem  bei  der  Copula- 
tion sein  Bewenden  hat. 

47.  Von  dem  Zwar  und  Aber^  desgleichen  vom  Entweder  Oder 
ist  kaum  nöthig  noch  etwas  anzumerken.  Da  hierin  Negatio- 
nen verborgen  sind,  so  sieht  man  sogleich,  da$8  in  Einer  Vor^ 
ttellungsmasse  mehrere  Reihen  liegen  ^  die  in  ihrer  Entwickelung 
sich  gegenseitig  hemmen.  Man  gehe  nun  zurück  in  den  Anfang 
der  Betrachtung  (32,  24).  Was  gegen  die  Hemmung  anstösst, 
ist  insofern  ein  Verneintes,  worüber  das  Allgemeine  längst  an- 
derwärts vorgetragen  worden.*  Dass  eine  Verneinung  als  be- 
vorstehend sich  anmeldet  in  dem  Zwar,  sich  ausspricht  im  Aber, 
in  Erinnerung  gebracht  wird  durch  das  Sondern  ^  zurückgewie- 
sen wird  durch  das  Doch,  liegt  in  den  obigen  Entwickelungen ; 
das  Entweder  Oder  ist  ebenfalls  betrachtet  worden;  man  weiss, 
dass  es  einen  Punct  voraussetzt,  von  wo  mehrere  Vorstellungs- 
reihen ausgehn;  überdies,  dass  es  ausser  der  gegenseitigen 
Verneinung  noch  die  Ungewissheit-  des  Wenn  in  sich  schliesst. 
Wir  brauchen  jetzt  nicht  auch  noch  das  06  und  das  Damit  zu 
erinnern,  um  zum  Resultate  zu  gelangen.  Es  ist  nämlich  nun 
leicht  genug,  den  Hauptgedanken  aus  Allem,  was  über  die 
Conjunctionen  gesagt  worden,  hervorzuheben;  —  und  hiemit 
zugleich  die  Verwandtschaft  der  Conjunctionen  mit  den  kanti- 
schen Kategorien,  sofern  dieselben  aus  der  Urtheilsform  ent- 
sprungen sein  wollen,  darzuthun.  Indessen  ist  zu  bevorworten, 
dass  von  der  metaphysischen  Bedeutung  der  Begriffe,  welche 
Kant  unter  die  Kategorien  versetzte,  keinesweges  die  Rede  ist; 
mithin  weder  von  der  Substanz,  noch  von  der  Ursache,  — 
worüber  auf  die  Metaphysik  zu  verweisen  wäre,  —  sondern 
vom  kategorischen  und  hypothetischen  Denken  y  vom  Fortschreiten 
des  Vorstellens  im  Bereiclie  des  Vielen,  sei  es  Mehr  oder  Weniger, 
von  der  stärkern  oder  schwächern  Asser tion,  wenn  das  Wirkliche 
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ttmückm  ibai  Möglichen  und  Notkweniigm  erBcheinl;  hin  ^on 
dam,  was  von  den  Kategorien  übrig  bleibt,  wenn  man  die 
eigenthfindiehe'  Bedeutung  jedes  einxelnen  Begriflb  bei  Seite 
■etsend,  bloss  den  Umstand  vesthalt,  dass  ihr  nnfrÜnglicK^ 
SU»  in  den  üriheihformen  sollte  nachgewiesen  werden.  Was  war 
in 'diesen  ürtheilsformen  zu  finden? 

48.  Auf  drei  Puncte,  auf  die  Beilienform,  die  Negation,  die 
Gtowissheit,  lasst  sich  das  Wesentliche  reduciren. 

Der  Beihcnform  gehören  die  copnlativen  und  cumubtiven 
Conjnnctioneo;  auch  das  cE^a,^  welches  auf  seiner  Stelle  stehen 
bleibt  oder  auf  die  alte  Stelle  zurückweiset,  ebenso  das  (itp  und 
9df  welches  sich  nach  verschiedenen  Achtungen  verbreitet  Der 
Beihenforra  gehört  in  den  Urtheil^n  das  Umherwandem  im  Ge* 
Inete  der  Vielheit,  möge  man  sich  zur  Allheit  ausdehnen  oder 
anf  Einheit  concentriren. 

Das  Reich  der  Negation  haben  wir  bd  den  Coiyunctioneü 
glosa  und  mannigfaltig  genug  gefunden;  während  das  Ja  und 
Nein  von  der  Urtheilsform  gerade  die  Grundlage  ausmacht 

GemsJBheit  tritt  im  Weil  und  Denn,  und  im  kategorischen  Ür» 
Adle  hervor,  sofern  main  es  (gleichviel  hier,  ob  logisch  gültig,) 
dem  hypothetischen  Urthcile  entgegensetzt.  Ungewissheit  da- 
gegen findet  sich  im  IFena,  im  Entweder  Oder,  vollends  im  Ob. 
Die  nämliche  Ungewissheit  liegt  im  hypothetischen  und  dis- 
fonctiven  Urthcile;  und  überdies  auch  in  dem  Gegensatze  des 
bloss  Möglichen  gegen  das  Wirkliche  und  gegen  dessen  ge- 
steigerte Gewissheit  im  Noth wendigen;  wobei  zu  bemericen, 
dass  der  Unterschied  der  Gewissheit  und  Ungewissheit  -  zwar 
nieht  ausschlicsscnd,  aber  doch  vorzugsweise  von  dem  Unter- 
schiede zwischen  den  zugleich  sinkenden  und  den  zugleich 
steigenden,  Vorstellungen  herrührt.  Denn  die  letztem  sind  es, 
welche  sich  eine  Gedankenwelt  bauen,  deren  meistens  sehr 
onaichercs  Vcrhältniss  zur  wirklichen,  die  Erfahrung  jeden 
Augenblick  von  neuem  in  Erinnerung  bringt.  Aus  solchen  Er- 
innerungen entspringt  die  Gewohnheit  des  Rückzugs  aus  dem 
Ungewissen  ins  Gewisse,  welchen  das  den  Griechen  habituelle 
7<  ausdrückt. 

49.  Was  nun  die  Reihenform  und  die  Gewissheit  anlangt 
so  kann  zwar  das  Urtheil  von  dort  her  Bestimmungen  amieA- 
men;  aber  sie  entspringen  nicht  aus  ihm;  sie  sind  der  Urtheils- 
farm  nicht  wesentlich.  Wenn  mah  spricht:  das  Brod  ist  theuer, 
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so  ist  der  Quantität  nach  das  Urtheil  allgemein  für  den  Ort, 
wo  es  tkeuer  ist;  aber  particulär  für  die  Zeit,  denn  nicht  immer 
war  und  bleibt  es  tbeuer;  die  Quantität  hängt  ab  von  der  Auf- 
fassung des  Subjects.  Wer  da  spricht:  wenn  der  Mond  auf- 
geht, so  wird  der  Weg  hell  genug  zum  Reisen,  der  mag  wis- 
sen oder  nicht  wissen,  oh  es  jetzt  Neumond  oder  Vollmond  sei; 
die  Urtheilsform  bleibt  die  nämliche,  obgleich  das  Urtheil  |:wi- 
sehen  Gewissheit  und  Ungewissheit  schwankt.  Wesentlich  für 
die  Form  des  Urtheils  ist  von  den  angegebenen  Arten  allein 
das  Ja  und  Nein;  wenn  dies  weggenommen  wird,  giebt  das 
Urtheil  keine  Entscheidung:^  es  ist  nicht  mehr  Urtheil,  sondern 
Frage.  Denn  in  der  Frage  liegt  das  Verhältniss  zwischen  Sub- 
ject  und  Prädicat,  welches  vom  Urtheil  nur  die  erste  Grund- 
lage ausmacht. 

Sollte  also  den  Eintheilungcn  der  Urtheile,  welche  in  der 
Logik  vorkommen,  noch  etwas  Mehr  abgewonnen  werden,  al* 
die  Kategorien  Realität  und  Negation,  —  oder,  wie  es  eigent* 
lieh  hätte  heissen  sollen,  die  Begriffe  des  Bejahten  und  Ver- 
neinten,* —  so  mussten  tiefer  liegende  Gründe,  sowohl  von  dem 
Vorstellungen  der  Reihenform,  als  der  Gewissheit  und  Ungewiss- 
heft, aufgesucht  werden.  Das  Wesentliche  der  Urtheilsform 
reichte  nicht  hin.  Und  selbst  von  der  Verneinung  würde  man 
umsonst  versuchen  nachzuweisen,  dass  sie  ausschliesslich  nur 
in  den  Urtheilen  entspringe,  während  sie  vielmehr  dem  Vermis- 
sen und  Entbehren  verwandt  ist 

50.  Kant  hat  zwar  von  seinen  Kate«:orien  die  mannifffaltijr- 
sten  Anwendungen  gemacht;  besonders  von  den  vier  Begriffen 
Quantität,  Qualität,  Relation  und  Modalität,  die  eigentlich  seine 
Hauptkategorien,  nicht  aber  blosse  Ueberschriften  und  Rubri- 
ken sind.  Allein  an  der  Stelle  der  Vemunftkritik,  wo  der  Sitz 
der  Lehre  ist,  sieht  man  ihn  weit  weniger  mit  der  Verschieden- 
heit der  Kategorien,  als  vielmehr  mit  der  Behauptung  beschäf- 
tigt: die  Kategorien  seien  sämmtlich  nur  zum  Erfahrungsge- 
brauche bestimmt.  Hier  ist  die  Gegend,  von  wo  späterhin  die 
fichtesche  Ichlehre  ausging. 

51.  Fichte  gerieth  in  die  Widersi)rüchc  des  idealistischen 
Ich,  welches  sich  als  Totalität  der  Realität  setzen  sollte,   statt 


•  Von  eigentlicher  Realität  kann  hier  gar  nicht  die  Rede  sein.     Vergl. 
Metaphysik  I,  §.  37. 
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dessen  aber  eich  durch  ein  nngehcures  Kicht-Ich  (die  ge- 
smunle  Amsenweh)  begrenzt  setzt,  und  hiemit  sich  selbst  ver-* 
D^t.  Dabei  kam  der  Widerspruch  in  d^,  seiner  nothwen- 
digen  Beziehungen  beraubten,  nackt  hingestellten  Begriffe  deö 
[ch  zum  Vorschein,  nach  welchem  sich  das  Ich  nicht  bloss  in 
Object  und  Subject  spaltet,  sondern  auch  mitten  in  der  Spalte 
diu  tDahre  Ich  liegen  soll,  nämlich  die  Identität,  beider  Entge- 
gengesetzten. Dass  die  6/0550- Analyse  der  Ichheit,  tsenn  man 
die  nothwendige  synthetische  Untersuchung  (die  nicht  im  Ich 
stecken  bleiben  darf)  nnterldssty  nichts  Anderes  ergeben  kann 
als  diesen  Widerspruch,  daran  zu  denken' war  Kant  weit  ent- 
fernt. Ihn  beschäftigte  eine  ganz  andre  Synthesis;  eine  solche, 
die  längst  vor  Augen  lag,  und  die  er  viel  zu  weit  herholte,  in- 
dem er  dazu  eigener  Handlungen  des  Geistes  zu  bedürfen 
meinte.  Er  fragte  sich:  wie  doch  das  Mannigfaltige  der  Wahr- 
nehmung in  die  Vorstellung  Eines  Objeeis  zusammentreten 
möge?  Und  er  antwortete:  „die  Einheit  der  Apperception  ist 
„diejemge,  durch  welche  alles  in  einer  Anschauung  gegebene 
„Mannigfaltige  in  einen  Begriff  vom  «Object  vereinigt -wird".* 
Femer:  „unter  dcrSynthesis  der  Apprehension  verstehe  ich  die 
„Zusammensetzung  des  Mannigfaltigen  in  einer  empirischen 
„Anschauung,  wodurch  Wahrnehmung  möglich  wird".  *•  Und 
einige  Zeilen  weiterhin:  „wenn  -ich  die  empirische  Anschauung 
„rines  Hauses  durch  Apprchcnsion  des  Mannigfaltigen  dersel- 
p,ben  zur  Wahrnehmung  mache^  so  liegt  mir  die  nothwendige 
„Einheit  des  Raums  zum  Grunde;  —  wenn  ich  das  Gefrieren 
yydes  Wassers  wahrnehme,  so  apprehendire  ich  zwei  Zustände, 
yyFlüssigkeit  und  Vestigkeit  als  solche,  die  in  einer  Eelation 
,9 der  Zeit  gegen  einander  stehen."  Nun  sollen,  nach  Xant, 
Raum  und  Zeit  schon  selbst  Anschauungen  sein,  sie  sollen  ein 
Mannigfaltiges  enthalten,  verbinden,  vereinigen;  sie  soUen  Be- 
dingungen aller  Wahrnehmung  sein,  und  hiemit  auch  die  Be- 
dingungen der  Synthesis  aller  Apprehension  enthalten.  Und 
diese  Synthesis  soll  eine  andere  voraussetzen,  die  nicht  den 
Sinnen  angehört.  Denn:  „die  synthetische  Einheit,  (welche  als 
„Bedingung  der  Synthesis  aller  Apprehension  schon  mit  jenen 
„Anschauungen  gegeben  ist,)  kann  keine  andre  sein,  als  die 


*  Kritik  der  reinen  Vernunft  $.  18. 
^*  Ebendas.  §.  26. 
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Verbindung  des  Mannigfaltigen  einer  gegebenen  Anschanung 
überhaupt  in  einem  ursprünglichen  Beumsßtseint  den  Kaiegarien 
gemäss,  nur  auf  unsere  sinnliche  Anschauung  angewandt.**  Schop 
vor  dieser  Stelle  findet  man  •  den  Satz :  „  die  Einheit  der  in- 
„schauung  ist  allein  möglich  durch  die  ursprüngliche  synthetische 
,i Einheit  der  Apperccption" ;  und  noch  früher ♦♦  ist  diese  ur- 
sprüngliche Apperception  erklärt  als  dasjenige  Selbstbeumsstsein, 
waSf  indem  es  die  Vorstellung:  Ich  denke  hervorbringt,  die  alle 
andern  muss  begleiten  können ,  —  und  in  allem  Bewusstsein 
ein  und  dasselbe  ist,  —  von  keiner  weiter  begleitet  werden  kann, 
—  So  sehr  verlegen  war  Kant  wegen  der  Verbindung  aller, 
zur  Wahrnehmung  eines  Objects  (des  Hauses,  des  Wassers 
u.  dgl.)  gehörigen  Thcil Vorstellungen,  dass  er,  anstatt  unmit- 
telbar deren  Gestaltung  in  Betracht  zu  ziehn,  erst  den  Baum, 
„als  Gegenstand  vorgestellt,  wie  man  es  in  der  Geometrie  be- 
„ darf'S  und  auf  ähnliche  Weise  die  Zeit,  zu  Hülfe  rief;  und 
dann  noch  den  Verstand  in  Bewegung  setzte,  um  vermittelst 
der  Kategorien  endlich  den  vesten  Einheitspunct  des  Selbstbe- 
wusstseins  zu  erreichen.  Denn  so  lautet  seine  Aussage:  „Ein 
„Mannigfaltiges,  das  in  einer  Anschauung,  die  ich  die  meinige 
„nenne,  enthalten  ist,  wird  durch  die  Synthesis-  de6  Verstandes 
„als  zur  nothwendigen  Einheit  des  Sclbstbewusstseins  gehörig 
„vorgestellt,  und  dieses  geschieht  durch  die  Kategorie".  **♦ 

Fichte  hingegen  scheint  aus  der,  nicht  wenig  verworrenen 
kantischen  Kategorienlehre  sich  vorzugsweise  den  Satz  her- 
aus gelesen  zu  haben:  „U76  aber  das  Ich,  der  ich  denke,  von 
ff  dem  Ich,  das  sich  selbst  anschauet,  unterschieden,  und  doch 
„mit  diesem  letztem  als  dasselbe  Subject  einerlei  sei;  wie  ich 
„also  sagen  könne:  Ich,  als  Intelligenz  und  denkendes  Subject, 
„erkenne  mich  selbst  als  gedachtes  Object,  sofern  ich  mir  noch 
yf  über  das  in  der  Anschauung  gegeben  bin  (nur,  gleich  andern 
„Phänomenen,  nicht  wie  ich  vor  dem  Verstände  bin,  sondern 
wie  ich  mir  erscheine),  hat  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Schwie- 
„rigkeit,  als  wie  ich  mir  selbst  überhaupt  ein  Object,  und  zwar 
„der  Anschauung  und  innerer  Wahrnehmungen  sein  könne." 
Hätte  sich  Kant  selbst  ernstlich  mit  dieser  Frage  beschäftigt. 


♦  Kritikderreinen  Vernunft  §.20. 
**  Ebendas.  §.  16. 
•••  Ebendas.  §.  21. 
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80  wäre  seine  Lehre,  und  hiemit  die  ganze  neuere  Philosophie, 
eine  andere  geworden. 

52.  Ein  starkes  Zeichen,  dass  Kant  diesen  Theil  seiner  Un- 
tersuchungen nicht  durchgearbeitet,  nicht  zur  Reife  gebracht 
hatte,  liegt  in  der  gänzlich  vernachlässigten,  und  dennoch  sich 
unmittelbar  aufdringenden  Frage:  warum  wird  nicht  das  Haus 
mit  dem  Baum  daneben,  mit  dem  Menschen  davor,  —  warum 
nicht  das  Wasser  mit  seinem  Gefässe  als  Eins  auf gcfasst?  Die 
Sjnthesis,  welche  in  der  Vorstellung  des  Raums  schon  Hegt, 
die  Einheit  des  Selbstbewusstseins,  worin  jene  Vorstellungen  als 
die  meiaigen  zusammentreten,  samnit  dem  begleitenden:  ich 
denke,  und  sammt  allen  Kategorien,  alles  dies  steht  bereit,  um 
noch  viel  mehr  Mannigfaltiges,  als  das,  was  zu  Einem  Objecte 
gehört,  zu  vereinigen.  Woher  nun  Begrenzung  und  hiemit 
Gestaltung  der  Objecte? 

Das  ist  leicht,  möchte  Einer  sagen.  Man  sieht  ja  die  Dinge 
sich  bewegen.  Die  Menschen  gehif  vot  dem  Hause  vorüber; 
das  Wasser  wird  ins  Gefass  hinein  und  vrieder  heraus  gegossen. 
Aber  diese  natürliche  Antwort  scheint  sehr  fem  gelegen  zu 
haben;  denn  Kant  sagt  in  einer  Note:  „Bewegung  eines  Ob- 
jects  im  Räume  gehört  nicht  in  eine  reine  Wissenschaft,  folg- 
lich nicht  in  die  Geometrie;  weil,  dass  etwas  beweglich  sei, 
„nicht  a  priori,  sondern  nur  durch  Erfahrung  erkannt  werden 
„kann.  Aber  Bewegung,  als  Beschreibung  eines  Raumes,  ist 
„ein  reiner  Actus  der  successiven  Synthesis  des  Mannigfalti- 
„gen  in  der  äussern  Anschauung  überhaupt  durch  proHuctive 
Einbildungskraft"  (später  ein  Lieblingswort  Fichte's,)  „und 
gehört  nicht  allein  zur  Geometrie,  sondern  sogar  zur  Trnns- 
scendental-Philosophie."  So  vertieft  war  Kant  in  die  Syn- 
thesis, dass  ihn  die  Frage  nach  der  Sonderung  und  Gegen- 
überstellung der  Objecte  gar  nicht  zu  berühren  schien.  Und 
doch,  wenn  ein  Gegenstand  verschiedene  Theile  hat,  kann  er 
nicht  einmal  als  Ein  Ganzes  aufgefasst  werden,  bevor  seine 
Theile  gesondert  sind;  denn  ohne  Theile  giebt  es  kein  Ganzes. 
53.  Will  man  sich  in  die  kantische  Kategorienlehre  voll- 
ständiger hinein  versetzen,  so  ist  dienlich,  jene  berühmte  Stelle 
in  Betracht  zu  ziehen,  welche  der  Unterscheidung  zwischen 
Phänomenen  und  Noumenen  vöransteht  „Wir  haben  jetzt  das 
„Land  des  reinen  Verstandes  nicht  allein  durchreiset,  und  je- 
„den  Theil  davon  sorgfältig  in  Augenschein  genommen,  son- 
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yydern  es  auch  durchmessen,  und  jedem  Dinge  auf  demselben 
,9  seine  Stelle  bestimmt.  Dieses  Land  aber  ist  eine  Insel ,  und 
„durch  die  Natur  selbst  in  unveränderliche  Grenzen  einge- 
„ schlössen.  Es  ist  das  Land  der  Wahrheit,  umgeben  von 
„einem  weiten  und  stürmischen  Ocean,  dem  eigentlichen  Sitze 
„des  Scheins,  wo  manche  Nebelbank  und  manches  bald  weg- 
„ schmelzende  Eis  neue  Länder  lügt;  und  indem  es  den  auf 
„Entdeckungen  herumschwärmenden  Seefahrer  unaufhörlich 
„mit  leeren  Iloffiiungen  täuscht,  ihn  in  Abentheuer  verflicht, 
„von  denen  er  niemals  ablassen,  und  sie  doch  auch  niemals  zu 
„Ende  bringen  kann."  Diese  Stelle  schon  drohet  der  rationa-^ 
len  Psychologie,  den  antinomischen  Sätzen,  der  speculativen 
Theologie;  es  sind  kritische  Zwecke,  welche  dem  luitiker  vor- 
schweben, und  der  Hauptsatz  der  Kategorienlehre  ist  der:  „die 
„Kategorie  hat  keinen  andern  Gebrauch  zur  Erkenntniss  der 
„Dinge,  als  ihre  Anwendung  auf  Gegenstände  der  Erfahrung." 

Für  den  kritischen  Zweck  nun  schien  nicht  nöthig,  dem  Ur- 
sprünge der  Kategorien  tiefer  nachzuforschen.  Daher  die  Be- 
hauptung: „Von  der  Eigenthümlichkeit  unseres  Verstandes, 
„nur  vermittelst  der  Kategorien,  und  nur  gerade  durch  diese 
„Art  und  Zahl  derselben^  Einheit  der  Apperception  a  priori 
„zu  Stande  zu  bringen,  lässt  sich  eben  so  wenig  femer  ein 
„Gnmd  angeben,  als  warum  wir  gerade  diese  und  keine  andre 
„Functionen  zu  urtheilen  haben;  oder  warum  Zeit  und  Raum 
„die  einzigen  Formen  unsrer  möglichen  Anscliauung  sind." 

In  demselben  Sinne  fortfahrend  würde  ein  Grammatiker  sa- 
gen: von  der  Eigenthümlichkeit  unserer  Sprache,  nur  vermit- 
telst der  Conjunctionen,  und  nur  gerade  durch  diese  Art  und 
Zahl  derselben,  Zusammenhang  in  den  Ausdnick  unserer  Ge- 
danken zu  bringen,  lässt  sich  eben  so  wenig  ferner  ein  Grund 
angeben,  als  warum  zu  einem  Satze  ein  Hauptwort  und  ein 
Zeitwort  gehört,  und  warum  Sätze  zu  Perioden  verbunden  wer- 
den können. 

54.  Was  war  denn  nöthig  für  den  kritischen  Zweck?  — 
Nichts  weiter,  als  die  Sache  so  liegen  zu  lassen,  wie  sie  in  der 
kantischen  Ansicht  schon  lag?  Freilich  nach  dieser  Ansicht 
slandennim  einmal  das  Mannigfaltige,  der  Empfindung  und  die 
Einheit  des  Bewusstseins  einander  ffe<renübcr;  zwischen  beiden 
gewisse  Formen,  die  sich  geschickt  zeigten,  das  Mannigfaltige 
in  sich  aufzunehmen.     War   es   nun  genug,    auszusprechen: 
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Sehtl  die  Fonneii  sind  die  eurigexi;  gebraucht  sie,  woxu  sie 
gatttnd-? 

•  Li  der  That  enthält  die  Stelle  der  Yemunftkritik,  *  wo  der 
Gehpnch  der  Kategorien  auf  Erfahrung  beachrinkt  wird,  sonst 
nichts  Wesentliches.  Es  heisst  dort:  „Zur  EriLcnntniss  gehören 
nswei  Stficke:  erstlich  der  Begriff,  wodurch  überhaupt  ein  Cre- 
^genstand  gedacht  wird  (die  Kategorie);  und  zweitens  die  An- 
M  Behauung,  wodurch  er  gegeben  wird/* 

Wie,  wird  man  fragen,  xuerst  der  leere  Gedanke,  und  dann 
erst  das  Gedachte?  was  ist  denn  ein  Denken  ohne  Gedachtes? 

Unbekümmert  um  solche  Fragen  fährt  Elant  fort:  ,J)enn, 
„könnte  dem  Begriffe  eine  correspondirende  Anschauung  gar 
„nicht  gegeben  werden,  so  wäre  er  ein  Gedanke  der  Form 
„nach^  aber  ohne  allen  Gegenstand,  —  '—  und  durch  ihn  gar 
„keine  Erkenn^uss  von  irgend  einem  Dinge  möglich;  weil  es, 
„MBviel  ich  ttüssttf  nichts  gebe,  noek  geben  könnte,  worauf  mein 
„Credanke  angewandt  .werden  könnte.** 

„Nun  ist  aUe  uns  mögliche  Anschauung  stnnliekf  „also**  — 

Das  üebrige  versteht  sich  von  selbst;  die-  vorgebliche  in- 
tellectuclle  Anscl^auung  wird  sich  dadurch  nicht  wideriegt  be- 
kennen. 

55.  Was  unternahm  aber  Kimt  für  seinen  kritischen  Zweck 
durch  seine  Katcgorienichre? 

-  Die  vorhandenen  Formen,  welche  zur  Aufnahme  des  Man- 
nigfaltigen (seiner  Meinung  nach)  bereit  »tanden,  mussten  we- 
nigstens aufgesucht,  und  durchmustert  werden.  Mangel  an  Voll- 
zähligkeit, Aufraffen  dessen,  was  sich  gerade  dargeboten  habe, 
wirft  er  dem  Aristoteles  vor;  in  die  weite  Schatzkammer,  der 
Sprache  hineinzugehn  mochte  ihm  als  Anlass  zu  ähnliehem 
Aufraffen  bedenklich  scheinen.  Das  Capitel  von  den  Urthei- 
len  in  der  Logik  ist  freilich  nicht  so  gross,  dass  man  wegen 
der  Weite  des  Raumes  sich  darin  verirren  könnte  I  Eben  hier 
nun  meinte  er  den  Leitfaden  zur  Entdeckung  aller  reinen  Ver- 
ständesbegriffe  zu  finden. 

Das  Wesentliche,  worauf  er  sich  stützt,**  ist  die  Behauptung: 
Jeder  Begriff,  sei  als  Prädicat  eines  mögliehen  Unheils  %u  denken. 
„Er  ist  also  nur  dadurch  Begriff,  dass  unter  ihm  andre  Vor- 

•  A.  a.  O.  §.  22. 

**  A.  a.  O.  im  Eingänge  zuin  §.  9;  onmittelbar  vor  der  TaTel  der  Einiheio 
langen  der  Urtheile. 
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9,  Stellungen  enthalten  sind."  Darum,  meint  er,  könne  der  Ver- 
stand von  Begriflfen  keinen  andern  Gebrauch  machen^  ah.dass  er 
dadurch  urtheüe.  Natürlich  ist  nun  der  Schluss:  also  lernt  man 
alle  die  Arten  des  Verstandesgebrauchs  kennen,,  wenn  mtfjpi^e 
Arten  der  Urtheile  kennt. 

Sind  denn  aber  die  sämmtlichen  Begriffe  nicht  anders  zu  ge- 
brauchen, ausser  so,  dass  sie  in  den  Urtheilen  die  Stelle  des 
Prädicats  einnehmen?  Woher  dann  die  Subjecte  fiir  diese  Prä^ 
dicate?  Und  wie  sollen  sich  die  Arten  des . Verstandes^e&raiicAs 
in  Kategorien  verwandeln,  d.  h.  in- Begriffe  von  den  GegenstäU" 
den,  welche  mögen  erkannt  werden?  Gesetzt  z.  B.  es  gebe  eine 
kategorische  Urtheilsform,  vermöge  deren  man  sagen  könne: 
grosse  Hitze  Und  Kälte  sind  tödtlioh ,  —  ist  denn  nun  diese 
kategorische  Art,  den  Begriff  tödtlich  als  Prädicat  für  Hitze 
und  Kälte  zu  gebrauchen,  etwa  die  Kategorie  der  Substanz? 
Und  was  ist  nun  die  Substaliz  in  diesem  Beispiele?  Der  Begriff 
tödtlich  gewiss  nicht,  denn  eine  Substanz  ist  nur  Subject  und 
nicht  Prädicat.  Sind  denn  etwa  die  Subjecte  Hitze  und  Kälte, 
beide  auf  gleiche  Weise,  für  Substanzen  erklärt  oder  auch  nur 
dafür  gehalten  und  angenommen,  weil  eineriei  Prädicat  ihnen 
kategorisch  beigelegt  wurde?  Oder  stehen  hier  etwa  Hitze  und 
Kälte  am  unrechten  Orte,  indem  sie  nicht  als  Prädicate  auf- 
treten,  wiewohl  sie  freilich  Prädicate  anderer  möglicher  Urtheile 
sein  können?  Es  scheint  schwer,  hier  nur  irgendwie  den  kan- 
tischen Zusammenhang  der  Gedanken  zu  errathcn. 

Begriffe  treten  so  oft  und  überall  in  den  Platz  des  Subjects, 
dass  kaum  zu  begreifen  ist,  wie  auf  den  Umstand,  dass  sie  atich 
als  Prädicate  vorkommen,  irgend  ein  Gewicht  mochte  gelegt 
werden.*  Wo  von  Bäumen  und  Steinen,  von  Menschen  und 
Thieren  etwas  ausgesagt  wird,  da  wird  geurtheilt,  und  indem 
die  Begriffe  Baum,  Stein,  Mensch,  Thier,  anstatt  sichtbarer  Ge- 
genstände gebraucht  sind,  hegt  der  Act  des  Urtheilens  darin, 
dass  ihnen  selbst,  als  den  Repräsentanten  dieser  Gegenstände, 
irgend  welche  Prädicate  beigelegt  werden.  Darum  sind  sie 
Subjecte,  wiewohl  sie  auch  Prädicate  sein  könnten. 

Man  mag  alles  Vorerwähnte,  —  die  gesuchte  Vereinigung 
des  Mannigfaltigen  in  der  Wahrnehmung,  damit  ein  Begriff  vom 

*  Wir  wollen  hier  nicht  wiederholen,  was  gegen  den  Fehler,  den  Begrif- 
fen schon  als  solchen  einen  Umfang  beizulegen ,  anderwärts  ist  gesagt  wor- 
4en^    Man  vergleiche  Psychologie  §.  120^ 
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Object  herauskomme,  also  die  Synthesis  der  Apprehcnsion,  die 
Einheit  der  Appereeption,  das  begleitende:  Ich  denke,  selbst 
jene  successive  Synthesis  durch  productive  Einbildungskraft,  — 
kait Alles,  was  in  dieser  speculativen  Angelegenheit  wesent- 
lich schien,  zusammennehmen:  damit  erreicht  man  noch  immer 
keine  Erklärung  des  Missgrifiis,  die  Kategorien  nach  Anleitung 
der  Verschiedenheit  in  den  logischen  Urtheilsformen  zusammen 
zu  suchen.  Auch  ist  in  den  andern  Schulen,  die  späterhin  aus 
der  kantischen  hervorgingen,  dieser  MissgrifF  allmalig  unwirk- 
sam geworden. 

Selbst  der  Satz:  „die  logische  Form  aller  Urtheile  besteht  in 
„der  objectiven  Einheit  der  Appereeption  der  darin  enthaltenen 
„BegriflTe",*  konnte  Anlass  zu  besserer  Ueberzeugung  geben. 
Denn  die  objective  Einheit  der  Appereeption  lässt  keine  noth- 
wendigen  Verschiedenheiten  der  logischen  Formen  erblicken; 
als  ob  in  ihr,  als  dem  eigentlichen  Sitze  aller  urtheile,  etwas 
von  Quantität,  Qualität,  Relation,  Modalität  begründet  wäre. 
Dagegen  hatte  man  Jahrhunderte  lang  in  den  Vorträgen  der 
Logik  das  .4,  Ey  I,  0,  unterschieden,  ohne  an  objective  Einheit 
der  Appereeption  zu  denken. 

56.  Schon  die  Gerechtigkeit  gegen  Kant  erfodert,  an  den 
wahren  und  richtigen  Anfangspunct  seiner  Betrachtungen  zu 
erinnern.  Diesen  erkennt  man  am  leichtesten  aus  der  Art,  wie 
er  seine  Lehre  von  Raum  und  Zeit  einführt.  Er  sagt:  „Damit 
„gewisse  Empfindungen  auf  etwas  ausser  mir  bezogen  werden, 
„desgleichen  damit  ich  sie  als  ausser  und  neben  einander  vor- 
„ stellen  könne,  dazu  niuss  die  Vorstellung  des  Raumes  schon 
„zum  Grunde  liegen." 

Also  bis  auf  die  Empfindungen  ging  Kant  zurück.  Der  Zu- 
satz, die  Vorstellung  des  Raums  müsse  schon  zum  Grunde 
liegen,  ist  zwar  nichts  als  eine  petitio  principii;  aber  was  die 
Empfindungen  anlangt,  so  ist  unbestreitbar,  dass  in  dem  Grün, 
Gelb,  Hart,  Weich,  jedes  einzeln  genommen,  kein  Ausscr- 
einander  liegt;  und  dass  hieraus  vorläufig  eine  Ungewissheit 
folgt,  woher  die  Vorstellung  —  zwar  nicht  des  Raums,  der  noch 
nicht  hieher  gehört,  —  aber  des  Räumlichen,  als  einer  Sonde- 
rung des  Empfundenen,  wohl  kommen  möge?  Die  Auseinander- 
setzung, und  ebenso  das  Nacheinander-Setzen,  bedarf  einer 


•  Kritik  der  reinen  Vernunft  §.  19. 
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Erklärung,  denn  das  Gegebene  scheint,  wenn  man  es  in  alle  Par^ 
tialvorstellungen  auflösen  könnte,  die  nämliche  Summe  derselben 
zu  enthalten,  wenn  auch  die  Gestaltung  verändert  würde. 

Ucber  den  Fehlschluss  aus  der  Nothwcndigkeit  der  Vontei- 
lung des  Raums,  desgleichen  über  die  unrichrige  Behauptung, 
der  Raum  werde  als  eine  unendliche  gegebene  Grösse  vorge- 
stellt, ist  anderwärts  gesprochen.* 

Diese  Unrichtigkeiten  hindern  nicht,  dass  man  jene  Bemer- 
kung über  die  Empfindungen  weiter  benutzte.  Im  Gegentheil, 
die  nämliche  Bemerkung:  trifft  die  sämmtlichen  Formen  der 
Erfahrung. 

Dass  nun  die  Synthesis  in  Raum  und  Zeit,  die  Synthesis  in 
den  BegriflTen  von  Substanz  und  Accidens,  Ursach  und  Wir- 
kung, die  Synthesis  in  den  Urtheilen,  die  Synthesis  im  Selbst- 
bewusstsein,  dem  anscheinend  unverbundenen  Mannigfaltigen  der 
Empfindung  gegenüber  hervortrat;  dass  Kant  hierauf  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  richtete,  dass  er  hierin  die  ursprüngliche 
Mitgabe  des  menschlichen  Geistes  zu  finden  glaubte:  —  dies 
Alles,  fehlerhaft  wie  es  ist,  konnte  bleiben  wie  es  war,  ohne 
dass  deshalb  die  ErkenntnissbegrifFe,  die  Kategorien,  in  den 
Arten  der  Urtheile  brauchten  gesucht  zu  werden. 

57.  Hingegen  würde  dies  Alles  sich  plötzlich  bedeutend 
verändert  haben^  wenn  Kant  sich  die  Frage  vorgelegt  hätte: 
wie  ist  Beobachtung  möglich? 

Denn  in  der  Beobachtunor  eines  fveffcbenen  Gegenstands 
hängt  die  S^Tithesis  von  der  Empfindung  ab.  Bedürfte  man 
keiner  Emi)findung,  um  zu  den  Bestimmungen  des  Objects  zu 
gelangen,  so  könnte  man  die  Mühe  des  Beobachtens  sparen; 
was  man  a  priori  besitzt,  bringt  man  schon  mit;  aber  damit  er- 
fährt man  nichts  von  dem:  wie  lang?  wie  breit?  wie  früh?  wie 
spät?  —  Nichts  von  den  Umständen,  welche  bei  einem  Expe- 
riment wesentlich  oder  zufällig  sind.  Zu  allem  diesen  gehört 
Sehen,  Hören,  Tasten,  also  Empfinden. 

Und  die  Empfindung  bestimmt  nun  wirklich  die  verlangte 
Synthesis.  Also  war  es  eine  unrichtige  Meinung,  dass  sie  nur 
ein  unverbundenes  Mannigfaltiges  liefere.  Also  ergicbt  sich, 
dass  Verbindung  zwar  nicht  im  Empfundenen  liegt,  aber  mit  dem 


♦  Psychologie  §.144. 
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Empfundenen  gegeben  wird,  indem  das  Empfundene  sieh  unter 
einamder  vethindet. 

.58.  DarauB  folgt  nun  eine  gänzliche  Umkehning  der  kanti- 
schen  Ansicht  über  jene  Sjmthesen;  und  über  die  vorgeblich 
bereit  stehenden  Formen. 

Die  Synthesis  versteht  sich  überall  von  selbst,  weil  keine 
Scheidewände  im  Bewusstsein  (eigentlich  in  der  Seele)  vor- 
handen sind. 

,  Dem  gemäss  sollte  Alles  in  ein  ungeschiedenes  Eins  zusam- 
menfallen. Insbesondere  der  ßftum,  —  von  welchem  Kant  be-^ 
merkt,  er  enthalte  Zusammenfassung  des  Mannigfaltigen  in  eine 
anschauliche  Vorstellung,  —  sollte  völlig  in  einander  schwin- 
den, so  dass  es  kein  Aussereinander  mehr  gäbe;  die  Zeit  sollte 
ebenso  ihr  Nacheinander  verlieren,  und  nur  ihr  Zugleich  be- 
halten. Das  ereignet  sich  aber  nicht.  Und  dass  es  sich,  nicht 
ereignet,  davtm  sind  die  Gründe  aufzusuchen,  weil  es*  keiner 
Gründe  der  Synthesis  bedarf. 

Man  weiss,  dass  wir  damit  beschäftigt  waren  und  sind;  denn 
von  nichts  Anderem  ist  die  llede,  als  von  den  gegenseitigen 
Hemmungen  unter  den  dazu  geeigneten  Vorstellungien.  Es 
kam  hier  nur  darauf  an,  gelegentlich  den  Gegensatz  gegen  die 
kantische  Lehre  zu  bezeichnen.  Formen  der  Hemmung  (anstatt 
der  Formen  der  Synthesis) ,  wie  wenn  dergleichen  ursprünglich 
in  der  Seele  Idgen,  wird  Niemand  hier  erwarten;  und  es  ist  nicht 
daran  zu  denken,  obgleich  sich  dadurch  das  Gegenstück  voll- 
enden würde.  Dennoch  sind  Raum  und  Zeit  allerdings  eben 
sowohl  Formen  der  Trennung,  als  Formen  der  Zusammenfas- 
sung. Doch  wir  kehren  zurück  zu  den  Kategorien;  und  zwar 
zoiutchst  zu  den  kantischen% 

59.  Es  ist  aus  dem  Vorhergehenden  offenbar,  dass  man  die- 
selben in  doppelter  Hinsicht  betrachten  kann,  erstens  als  Be- 
griffe von  den  Verschiedenheiten  in  den  Formen  der  Urtbeile, 
zweitens  als  Erkcnntnissbegriffc.  Nach  ihrem  Ursprünge  kön- 
nen sie  nur  das  Erste,  nach  ihrer  Bestimmung  sollen  sie  das 
Zweite  sein. 

Der  erste  Gesichtspunct  veranlasst  zwar  zuvörderst  die  Frage, 
ob  die  vier  Eintheilungen  der  Urtheile  richtig  aufgestellt  seien? 
Darüber  können  wir  indessen  uns  hier  hinwegsetzen.  Denn 
von  der  logischen  Geltung  ist  nicht  die  Rede;  für  die  Psydio- 
logie  aber  ist  die  Thatsache,  dads  die  bekannten  zwölf  Arten 
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der  Urtheile  wirklich  vorkommen ,  und  beim  Gebrauch  unter- 
schieden werden,  nicht  zu  bezweifeln;  der  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit kommt,  wie  man  bald  sehen  wird,  nicht  in  Betracht. 
Allein  wenn  wir  nun  die  Tafel  jener  Eintheilungen  nehmen  wie 
sie  vorliegt,  so  können  wir  doch  unmöglich  einräumen,  dass 
die  kantischen  Kategorien  daraus  abzuleiten  seien;  denn  es  ist 
kaum  zu  begreifen,  wie  man  je  daran  denken  konnte,  blosse 
Bejahung  für  den  BegriflT  der  Realität,  kategorisches  Urtheilen 
für  Anzeige  der  Substantialität,  logische  Dependenz,  wenn  sie 
auch  wirklich  immer  das  Verhältniss  von  Grund  und  Folge 
enthielte,  für  Ursach  und  Wirkung,  Diajunction  für  reale  Ge- 
meinschaft gelten  zu  machen.  Da  dies  Alles  gänzlich  unzu- 
lässig ist,  müssen  wir  zuerst  diejenigen  Begriffe  hinstellen, 
welche  wirklich  das  Verschiedene  der  zwölf  Urtheilsformen  an- 
zeigen.*    Sie  mögen  so  benannt  werden: 

Quantität 

Allgemeines 

Besonderes 

Einzelnes 
Qualität  Relation 

Bejahung  Entscheidung 

Veniciuung  Bedingung 

Begrenzung  Schwankung 

Modalität 

Zulassung 

Annahme 

Behauptung. 
60.  Jetzt  fragt  sich:  haben  diese  Begriffe  da,  wo  sie  sich 
finden,  nämlich  in  den  Urtheilen,  auch  ihren  Grund  und  Boden; 
dergestalt  dass,  wenn  sie  noch  anderswo  vorkommen,  nöthig  sei, 
sie  als  abgeleitet  aus  solchen  Functionen  unseres  Geistes,  wie 
Bejahen,  Verneinen,  Entscheiden,  Bedingen,  Zulassen,  An- 
nehmen U.S.W,  anzuerkennen?  —  (Den  Ausdruck:  Functionen, 
bietet  uns  Kant,  der  von  der  logischen  Function  des  Verstan- 
des in  Urtheilen  redet,  und  kurz  zuvor  von  den  Functionen  der 
Einheit  in  den  Urtheilen.) 


*  Aus  Nachgiebigkeit  ist  hier  die  Begrenzung  an  ihrer  gewohnten  Stelle 
gelassen;  es  ist  fäer  nicht  nöthig»  dagegen  Einspruch  zu  erheben.  Man 
vergleiche  unten  68  und  71. 
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Geietxt,  man  müsse  diese  Frage  bejahen,  00  entsteht  die  Auf- 
gabe» jeneConjonötionen  der  Sprache»  die  copulativen  and  ad- 
versathren»  die  conditionalen»  causalen»  conclusiyen»  sammt  d^n 
diQünctiven  and  concessivcn»  ans  dem  Innern  der  Urtheile»  am 
den  Formen  jener  Einheit»  worin  sich  das  Pradioat  dem  Sub- 
jecte  anfügt»  absuleii$t^  Jenes  Zusammenfassen  ako»  was  toU- 
■tindig  in  der  Form  des  allgemeinen»  minder  vollständig  in  der 
des  partioularenUrtheils  liegt»  müsste  wm  iinriker,  wo  Alle  oder 
ISnige  als  Snbject  auftreten»  herüber  i^wandert  sein»  um  sich 
in  die  engen  Behausungen  solcher  Wörtohen»  wie:  Und^  Sawokl 
Ab  auch,  te  und  tuu  (allenfalls  auch  fup  und  de)»  au  begeben« 
Dies  um  desto  gewisser»  wenn  die  logische  AUgemeinhdt  sich 
in  Ällheitf  die  logische  Particularität  in  Vielheit  transformiren 
soll.  Femer  müsste  das  Nein»  welches  zwischen  Subject  und 
Prädicat  steckt»  seinen  dortigen»  vermeintlich  ursprünglichen» 
Wohnsitz  verlassen  haben»  um  die  verschiedenen  Gestalten  des 
Zwar»  Aber,  Sondern,  Doch^  Weder  Noch,  Entweder  Oder  anzu- 
nehmen« Am  Entweder  Oder  würde  sich  dann  auch  das  Be- 
dingen und  Schwanken  einen  Antheil  vindicuren«  Aus  dem 
Zulassen  und  Bedingen  möchte  man  das  Ob,  sammt  dem  Ver- 
wandten» dem  Obgleich  und  Wenngleich^  zu  construiren  versuchen; 
doch  bei  letzteren  würde  auch  etwas  vom  Verneinen  sich  ein- 
mischen« Um  aber  voUcnds  das  Weil,  und  Dann,  und  Damit 
zu  erreichen»  möchte  wohl  das  Annehmen»  ja  das  Behaupten 
sich  mit  dem  Bedingen  in  irgend  eine  Verbindung  einlassen 
müssen.  Man  mag  nun  liier  die  obigen  Auseinandersetzungen 
(45 — 47,  samml  dem  was  vorhergeht)  vergleichen« 

61«  Ilat  man  vom  psychischen  Mechanismus»  und  von  der 
möglichen  Verschiedenheit  und  Bewegung  der  Vorstdlungs- 
massen»  auch  nur  den  ersten  Begriff  gefasst:  so  weiss  man»  dass 
zwar  alle  Sprachen  der  Welt»  sammt  allen  ihren  Conjunctionen 
und  Hülfsmitteln  jeder  Art,  immer  nur  einen  unvollkommenen 
Ausdruck  für  die  Structur  der  Vorstellungsmassen  liefem  kön- 
nen; dass  aber  die  Urtheilsformen  davon  noch  viel  weiter  ent- 
fernt sind,  indem  selbst  der  Periodenbau  mit  aller  seiner  Man- 
nigfaltigkeit noch  lange  nicht  hinreicht,  um  das  Innere  völlig 
auszusprechen.  Gleichwohl  liegt  in  den  Perioden  und  deren 
Verknüpfungen  das  Bestreben,  sich  auezusprechen;  die  Urtheile, 
als  Bestandtheile  der  Perioden»  müssen  zur  Aeusserung  jenes 
Bestrebens  beitragen»  soviel  sie  können.    Kein  Wunder  also» 
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da8S  etwas  von  dem,  was  man  In  den  Conjunctionen  vollstän- 
diger wahrnimmt,  auch  schon  in  den  Urtheilen  zu  sehen  ist; 
nur  kann  man  aus  den  Urtheilen  nicht  mehr  herausnehmen*  als 
was  in  ihnen  liegt;  die  Verbindung  der  mehrern  Urtheile  in  der 
Periode,  der  Perioden  in  der  Rede,  endlich  der  ans  der  Ge- 
dankemnasse  hervortretenden  Rede  in  dieser  Masse  selbst,  wel- 
che der  Schooss  und  Ursprung  von  dem  Allen  ist,  —  bleibt 
die  Hauptsache;  und  diese  Hauptsache  ist  weder  in  den  ein- 
fachen Urtheilen,  noch  in  dem  Wenigen,  was  die  Logik  von 
den  zusammengesetzten  (den  hj'pothetischen  und  disjunctiven) 
Urtheilen  zu  sagen  pflegt,  gehörig  zu  erkennen. 

Hatte  nun  Kant  einmal  die  Richtung  genommen ,  Reflexionen 
über  die,  thatsächlich  vorhandenen,  in  der  Logik  verzeichne- 
ten. Formen  und  Urtheile  anzustellen;  gedachte  er  die  wahre 
Natur  unseres  Verstandes  durch  solche  Reflexionen  zu  erffrün- 
den;  wollte  er  davon  einen  kritischen  Gebrauch  machen:  so 
musste  diese  Art  von  Kritik  einen  viel  breitern  Boden  bekom- 
men, und  sie  konnte  ihn  erreichen,  wenn  von  Urtheilen  zu  Pe- 
rioden, von  Perioden  zum  Bau  der  Sprachen  überhaupt  fort- 
gegangen wurde.  Dann  wäre  der  unglückliche  Name:  trans- 
scendentale  Logik,  wodurch  dem  Worte  Logik  ganz  falsche  Ne- 
benbedeutungen angehängt  wurden,  wahrscheinlich  niemals  in 
Gebrauch  gekommen;  denn  die  philosophische  Untersuchung 
über  den  Sprachbau,  der  das  blosse  Aneinanderreihe^i  der  Worte 
zu  verbessern  sucht,  damit  die  wahre  Configuration  der  Gedan- 
ken zu  erkennen  sei,  —  würde  sich  wohl  passendere  Benen- 
nun^cn  «gewählt  haben. 

Durch  solches  Fortschreiten  in  der  einmal  einireschla<renen 
Richtung  hätte  sich  nun  freilich  Kant  noch  weiter  vom  Aristo- 
teles entfernt;  aber  die  Folge  wäre  kein  Nachtheil,  sondern 
sehr  annehmlich  gewesen.  Die  Kategorien,  welche  man  schon 
in  einzeln  stehenden  Worteri  entdeckt  y  wären  dem  Aristoteles  als 
sein  Eigenthum  verblieben;  den  Zusammenhang  derselben  mit 
dem  psychischen  Mechanismus  hätte  Kant  noch  immer  aufzu- 
decken Gelegenheit  genuff  behalten. 

62.  Soll  nun  zweitens  (nach  59)  auch  noch  von  der  Bestim- 
mung der  kantischen  Kategorien  gesprochen  werden:  so  ist  zu- 
vörderst offenbar,  dass  dieselbe  den  Kreis  der  aristotelischen 
nicht  überschreitet.  Aristoteles  redet  von  Erfahrunsrsirecren- 
ständen;  selbst  seine  ovaia,  die  man  unpassend  mit  substantia 
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übersetzt  hat,  ist  ein  sinnliches  Ding,  wie  Mensch,  Pferd;  und 
er  findet  zunächst  nur  nöthig,  dem  Worte  eine  zwiefache  Be- 
deutung zu  geben,  nämlich  so,  dnss  es  erstilch  und  vorzugs- 
weise (TfQmtog  x«i  iiaXiata)  das  Individuum,  dann  zweitens  die 
Art  (elSoti)  bedeute.  Erst  gegen  das  Ende  der  Betrachtung  be- 
merkt er,  die  oiaia  könne ^  ohne  sich  zu  vervielfältigen,  ent- 
gegengesetzte Bestimmungen  annehmen  (r/  ovata,  tv  xai  tavxov 
t(^  aQi&/A(^  6v,  Öexjtxij  im  ivavti&iv  iariv).  Dabei  aber  fällt  ihm 
noch  immer  nicht  ein,  den  Kreis  der  Sinnendinge  zu  über- 
schreiten. Der  Mensch,  sagt  er,  kann  warm  und  kalt,  besser 
und  schlechter  werden.  * 

Dass  die  kantischen  Kategorien  ebenfalls  bestimmt  waren,  den 
Erfahrungskreis  nicht  zu  überschreiten,  liegt  am  Tage;  denn 
wir  lesen  ausdrücklich  bei  ihm  den  Satz:  „die  Kategorie  hat 
„keinen  andern  Gebrauch  zur  Erkenntniss  der  Dinge,  alsähre 
,,  Anwendung  auf  Gegenstände  der  Erfahrung." 

Ob  er  diesem  Satze  treu  geblieben  sei,  ist  eine  andre  Frage. 
Er  lehrt  weiterhin :  bei  allem  Wechsel  der  Erscheinungen  be- 
harret die  Substanz,  und  das  Quantum  derselben  wird  in  der 
Natur  weder  vermehrt  noch  vermindert.  Er  fährt  fort:  „Ich 
„treffe  von  diesem  synthetischen  Satze  nirgends  auch  nur  den 
„Versuch  von  einem  Beweise  an.  In  der  That  ist  der  Satz, 
„dass  die  Substanz  behaiTlich  sei,  tautologisch.  Denn  bloss 
„diese  Beharrlichkeit  ist  der  Grund,  warum  wir  auf  die  Er- 
„ scheinung  die  Kategorie  der  Substanz  anwenden;  und  man 
hätte  beweisen  müssen,  dass  in  allen  Erscheinungen  etwas 
Beharrliches  sei,  an  welchem  das  Wandelbare  nichts  als  Be- 
stunmung  seines  Daseins  ist."  Also  in  den  Erscheinungen 
inwohnend  soll  etwas  Beharrliches  sein?  Das  müsste  selbst  er- 
scheinen,  und  brauchte  dann  nicht  erst  bewiesen  zu  werden. 
Dass  aber  in  die  Erscheinungen  etwas  hineingedacht  wird,  wel- 
ches als  der  gemeinsame  Träger  (das  substratum)  a/^?er  simul- 
tanen und  successivcn  sinnlichen  Merkmale  Eines  und  dessel- 
ben Dinores  anf]jcsehen  wird:  das  ist  eine  Thatsache  nicht  des 
Erscheinens  sondern  des  Denkens.  Dabei  erhebt  sich  die  zwie- 
fache Frage:  erstlich,  ist  das  Denken  richtig  und  gültig?  zwei- 
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•  Kaum  ist  noch  der  Mühe  werth,  etwas  so  Offenbares  zu  bestätigen, 
sonst  könnte  wegen  des  Worts  ovaia  noch  auf  des  Porphyrius  isagoge  II,  24 
verwiesen  werden,  wo  es  heisst :  (äamq  ri  ovaia,  avondru»  ovaa  toi  fitjöh  tlvai, 
TtQO  avTtj-i  yo'O?,  »;»'  to  ytvi/wrarov  x.  t.  l. 
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tens:  wenn  richtig  und  gültig,  ist  es  auch  vollendet?  oder  nur 
ein  angefangenes,  weiter  fortzuführen?  —  Als  solches  haben 
wir  es  längst  nachgewiesen  und  entwickelt;  hier  ist  nicht  der 
Ort,  diese  rein  metaphysische  Betrachtung  zu  erneuern,  •  Der 
kantische  Beweis  aber  ist  lediglich  charakteristisch  für  Kantus 
Ansichten.  „Z)i«  Zeit  —  bleibt  und  wechselt  nicht.  Die  Zeit  aber 
„kann  für  sich  nicht  wahrgenommen  werden.  Folglich  —  muss  in 
yyden  Gegenständen  der  Wahrnehmung  das  Substrat  antutreffen 
„sein,  welches  die  Zeit  Überhang  vorstellt.  Es.  ist  aber  das  Sub^ 
„strat  alles  Realen  die  Substanz." 

Dieser  vorgebliche  Beweis  ist  nun  eine*  unpassende  Darstel- 
lung jener  Thatsache  des  Denkens;  denn  die  Zeit  ist  hier  un- 
nöthig,  und  der  Einheitspunct  schon  der  simultanen  Merkmale 
verfehlt.  Das  Gold  muss  schon  als-Substanz  gedacht  werden, 
wenn  es  als  das  Eine  aufgefasst  wird,  welches  ausgedehnt, 
starr,  gelb,  glänzend,  schwer,  und  in  gewissem  Grade  hart, 
zugleich  ist:  man  hat  gar  nicht  nöthig,  es  auch  noch  als  das- 
jenige zu  denken,  welches  zu  anderer  Zeit  dehnbar,  schmelz- 
bar, feuerbeständig,  und  seinen  chemischen  oder_  merkantil!- 
sehen  Verhältnissen  angemessen  befunden  wird.    Die  Zeit  da- 


*  Man  wird  leicht  bemerken ,  dass  die  vorliegende  Abhandlung  weit  da- 
von entfernt  ist,  sich  auf  den  Standpunct  zu  stellen,  von  wo  eine  umfassende 
Kritik  der  kantischen  Lehre  möglich  sein  würde.  Die  Kategorien,  von 
denen  hier  gesprochen  wird,  sind  zu  den  einzelnen  fehlerhaften  Farthien 
dieser  Lehre  zu  rechnen,  dergleichen  überhaupt  nicht  hätten  vorkommen 
können,  wenn  die  Anlage  der  ganzen  Arbeit  richtig  gewesen  wäre.  ,Bei 
Kant  ist  zwischen  den  Erscheinungen  und  der  intelligibeln  Welt  eine  an- 
übersteigliche  Kluft,  weil  die  Motive,  derenwegcn  diese  zu  jenen  muss  hin- 
zugedacht werden,  nämlich  die  Widersprüche  in  den  Formen  der  Erfahrung, 
bei  ihm  gänzlich  im  Dunkeln  bleiben.  Daher  sieht  seine  ganze  Specnlation 
so  aus,  als  käme  es  nur  darauf  an,  sich  mit  guter  Manier  aus  einem  ver- 
wickelten Handel  zu  ziehn.  Dass  die  Späteren  in  den  Widersprüchen 
stecken  blieben,  war  ihr  Fehler,  den  man  jedoch  durch  Rückschritte  zur 
kantischen  Lehre  nicht  wieder  gut  machen  würde.  Die  vermeinte  Klufi 
kann  nicht  bloss  überstiegen  werden,  sondern  das  muss  in  so  weit  geschehen, 
ab  Psychologie  und  Naturphilosophie  den  menschlichen  Erfahrungskreis 
zu  ergänzen  dienen;  nur  darf  damit  nicht  eine  Schwärmerei  verbunden 
werden,  als  ob  man  jenseits  der  Milchstrasse  eine  Reise  gemacht  hätte,  und 
davon  zu  erzählen  wagen  dürfte.  Uebrigens  bleibt  das  grosse  Verdienst 
Kants,  die  praktische  Philosophie  gänzlich  unabhängig  von  der  theore- 
tischen hingestellt  zu  haben ,  hier  unberührt  und  unbestritten.  Man  mag 
vergleichen,  was  im  ersten  Bande  der  Metaphysik  über  die  kantische  Lehre 
gesagt  worden. 
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gegen  miisfl  ak  die  Form  des  Wechsek  gedacht  werdep]'  ^j)il 
beror  dies  geftchehen  i«t,  läset  sich  ia  den  Worten:  sie  limii» 
und  wechsele  nicht,  auch  nicht  einmal  ein  Sinn  finden.  Das 
Beharrliche  bloss  als  solches  kanp  gar  keine  ZdV. vorstellen;  «es 
ist  das  Zeitlos»,  und  geräth  in  die  Zeit  nur  .durch  das,  was  als 
zufiUlig  an  ihm  wechselnd  angesehen  wird.  Auf  das  seltsame 
Postulat:  die  Zeit  müsse  wahrgenommen  werden,  welches  dem 
TorgebKohen  Beweise  zum  Grunde  liegt,  (denn  ohne  diese  Vor-i 
ausfljlteung  w^re  nicht  abzusehen,  warum  ein  Bepräsentant  der 
Zeit  auftreten  müsste,}  brauchen  wir  uns  hier  nicht  einzulassen. 

Also  während  Aristoteles  sich  im  Kreise  der  Erfahrung  hält, 
gebt  Kant  wider  seinen  Willen  darüber  hinaus,  indem  er  vom^ 
Substrat  alles  Bealen  redet,  welches  jenseits  der  Er8ehein\u)g 
liegt,  und  niemals  in  den  Elreis  derselben  eintreten  kann.  War 
dies  Hinausgehen  einmal  geschehen,  so  musste  es  fortgesetat 
werden;  wir  wollen  es  als  nicht  geschehen  betrachten;  denn 
Mrir  wollen  für  jetzt  im  Kreise  der  Kategorien,  ihrer  aiigekfin- 
digten  Bestimmung  gemäss,  bleiben.  '  :.  ):^:^ 

63.  Die  am  gehörigen  Orte  *  längst  gegebene  Anzeige  det 
vier  Ilauptkategoricn:  Ding,  Eigenschaft,  VerhtiltnisSf  VemeintBSi 
war  der  Hauptsache  nach  nicht  als  etwas  Neues  anzusehn.  Sie 
trifft  ganz  nahe  mit  der  Angabe  d^s  Aristoteles  zusammen;  wie 
auch  schon  dort  hinreichend  bemerklich  gemacht  .^nÜtkuj  Es 
kqinmt  zuerst  darauf  an,  dass  die  ovma  (ohne  Anspmfeh  an  die^ 
metaphysische  Bedeutung  des  Seienden)  an  die  Spitze  gestellt 
werde,  oder  vielmehr  stehen  bleibe,  wie  Aristoteles  sie  gesteQt 
hatte.  Denn  die  Kategorien  sollen  Erkenntnissbegriffe  s^in; 
das  setzt  den  Gegenstand  voraus,  worauf  unmittelbar  und  s^- 
nächst  das  Erkennen  sich  richtet.  Dann  tritt  die  Urtheilsform 
hinzu;  nämlich  die  ganz  allgemeine  aller  Urtheile,- ohne  Er- 
wähnung irgend  welcher  AHen  und  Eintheilungen.  Das  All- 
gemeinste, was  selbst  die  Frage  mit  dem  Urtheile  gemein  hat; 
ist  die  Anknüpfung  desPrädicats  an  das  Subject;  der  bestimmte 
Unterschied  des  Urtheils  von  der  Frage  liegt  im  Ja  und  Nein. 
Das  Nein  aber  hegt  in  der  Kategorie  des  Verneinten,  und  ent- 
springt mit  ihr  a\is  den  wider  eine  Hemmung  anstossenden  Vor- 
Stellungen,  wo  sie  mit  dem  Yermissten,  Entbehrten,  Begehrten 
einerlei  Grund  und  Boden  hat.    Die  Kategorie  für  jedes  Prä-< 
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^|t^,1|^rde  Eigenschaft  sein,  wenn  nicht  sehr  viele  Pradlcate 
Brti^tz  bloss  im  zusammenfassenden  Denken  hätten;  so  dass 
ein  Unterschied  hervortritt,  je  nachdem  ein  Gegenstand  für  sich 
allein  9  oder  in  Verbindung  mit^dem  aufgefasst  war.  Nur  im 
ersten  Fall  kann  das  Prädicat  ihm  selbst  zugeeignet  werden, 
so  dass  er  es  behalte ,  auch  wenn  Anderes  kommt  und  geht 
Im  zweiten  Falle,  wo  der  Gegenstand  nur  für  die  Zusammen- 
fassung mit  andern  ein  Prädicat  annimmt,  welches  wegBQk  so- 
bald die  Zusammenfassung  verschwindet  oder  sich  ändertySi)toit- 
stcht  die  Kategorie  des  Verhältnisses.  Diese  letztre,  wenn  man 
ganz  genau  sein  will,  beruht  auf  den  bedingten  Verneinen; 
aflmlich  auf  dem  Wegfallen  des  Prädicats  nach  aufgelöster  Zu- 
samimenfassung;  allein  bei  veränderter  Zusammenfassung  wird 
das  Aufhören  der  vorigen  wenig  bemerkt;  daher  natürlich  ge- 
nug Eigenschaft  und  Vqrhältniss  einander  können  gegenüber 
gestellt  werden. 

Nun  hat  Aristoteles  in  den  letzten  Capitcln  der  Schrift  von 
den  Kategorien  einige  Nachträge  hinzugefügt;  der  erste  davon 
i«t  der  Begriff  des  Entgegengesetzten.  Myerou  itsQOP  hiQif  ar- 
tineuT&at  retQaxcig'  ij  dig  ta  nqog  n,  ^  mg  ta  ivania,  ^  tag  otiQ^ig 
nai  i^igy  f  nog  xatdq>ctatg  nal  anoapaaig,  Dass  hier  die  Vernei- 
nung zum  Grunde  liegt,  bedarf  keiner  Erläuterung.  Das  n^ 
u  war  MKlii  in  der  ersten  An<rabe  der  Katesroricn  mit  auf- 


geführt« -Das  nocop  und  noiov  haben  wir  als  Unterabtheiliuig 
der  Eigenschaft  betrachtet,  worüber  weiterhin  noch  eine  Be- 
roeriiung  folgen  soll.  Was  die  übrigen  aristotelischen  Kate- 
gorien anlangt,  so  ist  das  ex^iv,  wie  das  letzte  Capitel  aussagt, 
vieldeutig,  jedenfalls  aber  den  vorigen  unterzuordnen;  das  nov, 
nore,  xelaOcu,  ftoieTf,  ttacrxetv  gehören  sämmtlich  in  die  Klasse 
des  fiQog  ri. 

64.  Für  den  Mangel  bei  Kant,  dass  dort  an  der  Spitze  der 
Kategorien  die  oiwia  fehlt,  kann  man  auf  den  ersten  Blick  srlau- 
ben,  dreifachen  Ersatz  bei  ihm  zu  finden.  Unter  der  Rubrik: 
Qualität  (gemäss  dem  was  bei  den  Urtheilen  Qualität  heisst) 
hat  er  die  Realität;  unter  der  Rubrik:  Relation  fuhrt  er  die 
Subsistenz  auf;  endlich  bei  der  Modalität  bietet  er  noch  die 
Wirklichkeit  an.  Ist  nun  die  ov(ti«,  das  Ding,  unter  der  Rea- 
lität, oder  Subsistenz,  oder  Wirklichkeit  zu  verstehen?  Viel- 
leicht unter  allen  dreien;  vielleicht  unter  keiner  von  diesen. 
Was  er  bei  der  Bealität  gedacht  hat,  zeigt  die  sogenannte  An- 
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ticipation  d«r  Wahrnehmung:  das  Reale,  was  GegenstiriiB^QM 
Empfindung  ist,  habe  intensive  Grösse,  oder  einen  GracT^^'ift 
ist  nun  schon  ein  sehr  wunderlicher  Ausdruck,  i[on  einem  Ge- 
gensiande  der  Empfindung  zu  tffden.  Empfindungen  sind  Zu- 
stande; nämlich  in  uns,  nicht  aber  etwas,  das  uns  gegenüber- 
steht Dass  aber  die  Gegenüberstellung  nicht  und  niemah  in 
der  Empfindung  liegen  kann,  war  gerade  der  Hauptgedanke 
(5S),  ans  welchem  die  noth wendigsten  Betrachtungen  über 
Raitta  und  Zeit  hervorgingen.  Für  den  Begrifi^  des  Grades 
oder  der  intensiven  Grösse  sollte  ein  Platz  gesucht  werden. 
Diesen  räumen  wir  ihm  unbedenklich  bei  der  Empfindung  ein; 
eben  darum  aber  kann  das  EJmpfundene  nicht  dasjenige  Be- 
jahte sein,  welches  dem  Begriffe  des  Dinges  entsprechen  soll. 
Oder  was  würde  wohl  Aristoteles  gesagt  haben,  wenn  man  ihm 
zugemuthet  hätte,  bei  Mensch  und  Pferd y  als  Beispielen  der 
oitrüt,  vollends  bei  den  allgemeinen  BegdfTen  davon,  die  er  als 
eine  zweite  Art  von  Dingen  betrachtet  wissen  will,  an  den  Grad 
der  Empfindung  zu  denken,  welcher,  wenn  wir  jene  GegenstSnja 
$ekeny  von  der  starkem  oder  schwachem  Beleuchtung,  wenii 
vnr  den  Menschen  reden  und  das  Pferd  wiehern  hören,  von  der 
Stärke  des  Schalls  bei  der  weitem  oder  geringem  Entfernung 
abhängt?  Soll  Realität  das  Bejahte  der  Empfindung. -^egSLtioTi 
das  Mangelnde  der  Empfindung  bedeuten,  so  haly|eM  nicht 
dSb  Bedeutung  des  Dinges,  diese  nicht  die  Bedeütimg  des 
Verneinten. 

Was  zweitens  die  Subsistenz  anlangt,  so  hat  ihr  Kant  das 
Correlatum:  Inhdrenz  ausdrücklich  vorgeschoben.  Da  hätten 
wir  auf  einmal  die  beiden  Kategorien  Ding  mid  Eigenschaft, 
wenn  nicht  beide  für  Eine  gelten  wollten,  und  wenn  nicht  diese 
Eine  sich  schon  unter  die  Rubrik  Relation  gefügt  hätte.  Nun 
ist  ein  Ding:  «jewiss  keine  Relation.  Wohl  aber  kommt  eine 
sehr  wichtige  Relation  zum  Vorschein,  wenn  Ein  Ding  viele 
Eigenschaften  —  zum  Theil  gleichzeitig,  zum  Theil  nach  ein- 
ander —  besitzt;  denn  da  sollen  die  Vielen,  obgleich  sie  viele 
sind,  doch  auf  das  Eine,  welches  nicht  vielerlei  sein  darf,  be- 
zogen werden.  Dass  Kant  nicht  an  die  simultane,  wohl  aber 
voreilig  an  die  successive  Vielheit  dachte,  und  dass  er  hiemit 
auch  in  die  allerdings  sehr  natürliche  Versuchung  gerieth, 
den  Erfahruncrskreis  zu  überschreiten,  wurda  schon  oben  be- 
merkt  (61).    Also  bei  der  Subsistenz  ist  dni  Ding  übersprun- 
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gen,  was  bei  der  Realität»  welche  in  der  -Empßndung   gesucht 
wurde,  noch  nicht  erreicht  war. 

Wie  steht  es  denn  um  die  Wirklichkeit,  welche  zwischen  der 
Mö^chkeit  und  Nothwendigkek  Platz  genommen  hat?  Kant's 
eigne  Aussage  lautet:  „Die  Kategorien  der  Modalität^ haben 
„schon  das  Eigene  an  sich,  dass  sie  den  Begriff,  dem  sie  als 
„Prädicate  beigefügt  werden,  als  Bestimmungen  des  Objects 
„nicht  im  mindesten  vermehren,  sondern  nur  das  Verfaältniss 
„zum  Erkenntnissvermögen  ausdrücken."  Also  das  Oliject 
setzen  sie  voraus;  das  Ding  muss  schon  da  sein,  ehe  man  über- 
legen kann,  ob  und  wie  man  es  in  ein  weiteres  Gebiet  der 
Möglichkeit  hineindenken  könne.  Wiederum  war  demnach  bei 
der  Wirklichkeit  der  Begriff  des  Dinges  schon  überspnmgen. 

Das  Resultat  ist:  unter  den  kantischen  Kategorien  fehlt  die 
erste  und  nothwendigste  aller  Kategorien.  Weder  die  Reali- 
tät, noch  die  Subsistenz,  noch  die  Wirklichkeit  kann  dafür 
gelten. 

65.  Ungeachtet  alles  Redens  von  der  Synthesis  also,  und  von 
der  objectiven  Einheit  der  Apperception,  —  ungeachtet  jener 
viel  zu  weit  offenen  Einheit  des  begleitenden:  Ich  denke 9  in 
welche  nicht  bloss  die  gegebene  P^inheit  der  Merkmale  Eines 
Dinges,  sondern  die  sämmtlichen,  gegebenen  und  gedachten, 
Dinge  hiüoinfallen,  —  sieht  doch  die  Reihe  der  Kategorien  so 
aus,  als  ob  jene  Synthesis  entweder  noch  bevorstände,  oder 
schon  andern  Reflexionen  Platz  gemacht  hätte.  In  dem  wah- 
ren Erfahrungsbegriff  des  Dinges  ist  dagegen  die  Synthesis  der 
Merkmale  vorhanden^  noch  ehe  und  bevor  deren  Vielheit  unter- 
schieden und  die  Synthesis  bemerkt  wird.  Weit  eher  werden 
viele  Dinge  unterschieden,  ehe  die  Vorstellung  Eines  Dinges  in 
das  Vielerlei  der  Eigenschaften  zerlegt  wird.  Ilicvon  niusste 
Rechenschaft  gegeben  werden,  wenn  es  darauf  ankam,  den  psy- 
chischen Prooess  der  Auffassung  von  Erfahrungsgegenständen 
psychologisch  zu  entwickeln. 

Aber  der  Satz:  die  Kategorien  seien  nur  zum  Ei-fahrungsge- 
brauche  bestimmt,  sollte  der  Mctai)hysik  den  Weg  sperren. 
Das  half  nichts;  denn  bei  der  Zerlegung  kommt  das  Vielerlei 
der  Eigenschaften  Eines  Dinges  doch  zum  Vorschein;  die  vor- 
handene Synthesis  wird  nicht  bloss  zum  Räthsel,  sondern  es 
wird  auch  noch  überdies  ihre  Gültigkeit  bezweifelt;  wie  dieses 
in  Ansehung  des  veränderlichen  Dinges,  und  seiner  wechseln- 
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den,  entgegengeeilten  Merkmale  schon  bcä  den  Alten,  na- 
mentlich den  Eleaten  und  dem  Piaton,  00  deutlich  hervortritt, 
dass  eben  der  Veränderung  wegen  das  Sinnliche  als  Schein 
verworfen,  höchstens  als  Gegenstand  des  Meinens,  aber  nicht 
des  Wissens,  betrachtet  wird. 

Wir  haben  anden%'lirts  erinnert,  dass  Kant  den  Widerspruch 
fühlte,  an  welchen  jene  Alten  Anstoss  nahmen;*  aber  auch, 
dass  er  ihn  seltsam  genug  bedeckte.  Eben  dahin  gehört  das 
Obige  (62),  dass  er  die  Substanz  bloss  als  das  Beharrliche  be- 
zeichnet, und  sie  zum  Repräsentanten  der  Zeit  macht  Frei- 
lich enthält  die  Zeit  nichts  von  den  entgegengesetzten  wechseln- 
den Merkmalen,  denn  die  Zeitjmncte  werden  als  gleichartig 
vorgestellt.  Wer  seinen  Blick  lediglich  auf  die  Zeit  richtet, 
der  übersieht  gerade  das,  worauf  es  bei  den  Sinnengegenstän- 
den ankommt,  sobald  sie  als  Substanzen  gedacht  werden. 

Wie  ist  es  denn  aber  nur  möglich,  dies  zu  übersehen?  Ge- 
rade dadurch  ist  es  möglich ,  dass  der  Begriff  des  Dinges  viel 
früher  vorhanden,  viel  tiefer  in  der  allgemeinen  Gewohnheit 
gewurzelt  ist,  als  der  Begriff  der  Substanz.  Den  meisten  Men- 
schen fällt  es  gar  nicht  ein,  die  Einheit,  welche  der  Substanz 
zukommt,  zu  unterscheiden  von  dem  Aggi'Cgat  der  Merkmale 
und  dem  Faden  der  Veränderungen,  wodurch  das  Ding  als  ein 
ungeschiedenes  Eins  gedacht  wird. 

Wo  nun  der  Begriff  des  Dinges  nicht  gehörig  vestgestellt 
wird,  da  ist  für  den  Ei-fahrungsgebrauch  nicht  einmal  der  ge- 
hörige Anfangspunct  bezeichnet;  natürlich  wird  also  auch  die 
Fortsetzung  verfehlt,  welche  dem  rechten  Anfange  würde  ent- 
sprochen haben.  So  konnten  die  kantischen  Kategorien  ihre 
Bestimmung,  als  Erkenntnissbegriffe  (58),  nicht  erreichen. 

66.  Während  man  nun  hiemit  der  heutigen  Zeit  nichts  Neues 
sagt,  —  denn  die  heutigen  dreizackigen  Systeme  legen  wenig 
Werth  auf  die  kantischen  Kategorien,  —  ist  es  doch  nicht 
überflüssig,  die  „artigen  Betrachtungen,  welche  vielleicht  erhebe 
yy  liehe  Folgen  in  Ansehung  der  wissenschaftlichen  Form  aller  Fer- 
f^nunfterkenntnisse  haben  könnten^\'^*  wieder  ins  Gedächtniss  zu 
rufen.  In  diesem  Puncto  hat  Kant  einen  unbegreiflichen  Ge- 
horsam erlangt.     Wo  Quantität,   (Qualität,  Relation  und  Mo- 
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dalität  vergessen  sind,  wo  man,  sich  um  d|||,y erbot,  4eft  JSr- 
fahrungsgebrauch  der  Kategorien  nicht  zu  überschreiten«  schon 
längst  nicht  mehr  kümmert,  da  ist  gleichwohl  noch  jene  Sym- 
metrie der  Dreitheilungen  im  hohen  Grade  beliebt,  welche  Kant 
zwar  nicht  bei  den  vier  Haupt-Kategorien,  (die  man  als  blosse 
Ueberschriften  gering  schätzt),  aber  bei  den  untergeordneten 
einführte.  Es  ist  der  Mühe  werth,  von  der  langen  Geschichte 
dieser  Symmetrie  den  Anfang  zu  beleuchten. 

Die  artige  Betrachtung  selbst,  welche  hieher  gehört,  lautet 
so:  „dass  allerwärts  eine  gleiche- Zahl  der  Kategorien  jeder 
„Klasse,  nämlich  drei  sind;  welches  zum  Nachdenken  auffo- 
„dert,  da  sonst  alle  Eintheilupg  a  priori  durch  Begriffe,  Dicho- 
,,tomie  sein  muss.  *  Dazu  kommt  noch,  dass  die  dritte  Kate- 
„gorie  allenthalben  aus  der  Verbindung  der  zweiten  mit  der 
„ersten  ihrer  Klasse  entspringt.  So  ist  die  Allheit  (Totalität) 
„nichts  Anderes  als  die  Vielheit  als  Einheit  betrachtet,  die 
„Einschränkung  nichts  Anderes  als  Realität  mit  Negation  ver- 
„bunden;  die  Gemeinschaft  ist  die  Causalität  einer  Substanz 
„in  Bestimmung  der  andern  wechselseitig;  endlich  die  Noth- 
„wendi^eit,  nichts  Anderes  als  die  Existenz,  die  durch  die 
„Möglichkeit  selbst  gegeben  ist.'^ 

Ehe  wir  uns  auf  dieses  —  an  Spinoza  ^lei^emde  —  nihil 
aliud  einlassen,  —  waren  denn  wirklich  allerwärts  Drei,  noch 
vor  dem  Nachdenken,  zu  welchem  sie  auffodem?  Man  sollte 
meinen,  das  Nachdenken  hätte  vorangehn,  und  die  Drei  her- 
beiführen sollen.  Vermuthlioh  setzen  Manche,  die  sich  noch 
jetzt  die  gemächliche  Dreizahl  wohl  gefallen  lassen,  im  Stillen 
voraus,  das  Nachdenken  sei,  bei  einer  so  zur  Sitte  gewordenen 
Manier,  schon  durch  ihre  Vorgänger  lange  abgethan. 

Bei  Kant  ist  es  ernstlich  zu  nehmen,  dass  die  Drei  allerwärts 
—  erst  sind,  und  dann  zum  Nachdenken  auffodem.  Denn  am 
Ende  des  nächstvorhergehenden  Paragraphen  sagt  Kant:  „Die 
„Fächer  sind  einmal  da;  es  ist  nur  nöthig,  sie  auszufüllen.^'  Wo 
sind  denn  diese  Fächer?  Antwort:  „Dieselbe  Function,  welche 
den  verschiedenen  Vorstellungen  in  einem  UrtheUe  Einheit 
giebt,  die  giebt  auch  der  blossen  Synth esis  verschiedener 
„Vorstellungen  in  einer  Anschauung  Einheit,  welche,  allgemein 


99 


*  BokiumiUch  nach  dem  contradictorischen  Gegensatze,  dessen  Vollsten« 
digkcit  sicher  ist. 


M^  »1  m. 

j^emgednlokt,  d^^  reine  Veretandesbegriff  heisst  Auf  solche 
„  Weise  entspringen  gerade  so  viel  reine  VerstandesbegrifTe, 
„als  es  in  der  vorigen  Tafel  logische  Functionen  in  allen  mög- 
„liehen  Urtheilen  gab;  denn  der  Verstand  ist  durch  gedachte 
„Functionen  völlig  erschöpft,  und  sein  Vermögen  dadurch 
„ganzlich  ausgemessen/'  Die  vorige  Tafel  ist  keine  andei*e 
als  jene  der  eingetheilten  Urtheile.  Wenn  also  neben  dein 
alten  Ä,  E^  /,  0,  die  eifizebient  und  die  uKendlicheH  Urtheile 
weggelassen  werden ,  so  fehlt  in  der  entsprechenden  Katego- 
rientafel die  Einheit  und  die  Limitation;  wenn  Jemand  die 
disjunctiven  Urtheile  auf  verkürzte  hypothetische  zurückführt 
(Sl),  oder  gar  den  logischen  Unterschied  der  kategorischen 
TOB  den  hypothetischen  Urtheilen  nicht  gelten  lässt,  so  fehlt 
dort  die  Kategorie  der  Gemeinschaft,  hier  gar  die  der  Sub- 
stanz; und  es  ist,  als  hätte  man  dem  Verstände  sein  Urrecht 
auf  sein  angcbomes  Eigenthum  bestritten.  Kein  Wunder,  dass 
einige  Kantianer  für  die  Eintheüungen  der  Urtheile  wie  pro 
mi$  et  focis  gestritten  haben. 

An  das  eben  erwähnte  nihil  aliud  sind  folgende  Bemerkungen 
in  der  Kürze  anzuknüpfen: 

1)  Die  Allheit  erfodert,  dass  von  dem  Vielen,  welches  als 
vereinigt  aufzufaasen  ist,  nichts  unvereinigt  übrig  bleibe. 

2)  Einschränkung  setzt  den  Versuch  der  weitem  Ausdehnung 
des  Bejahten  voraus.  Ein  Baum  ist  nicht  darum  eingeschränkt, 
weil  er  nicht  spricht  und  nicht  leuchtet,  sondern  wenn  er  in 
einem  schlechten  Boden  oder  einem  rauhen  Klima  nicht  gehö- 
rig wächst,  blüht,  Früchte  trägt. 

3)  Unter  Gemeinschaft  versteht  Kant  ers/ Einfluss,  G^wie  eine 
„Substanz  Ursache  von  etwas  in  einer  andern  Substanz  werden 

könne,")  dann  Wechselwirkung  („wie  in  einem  Körper,  dessen 
Theile  einander  wechselseitig  ziehen  und  auch  widerstehen"). 
In  beiden  Fällen  entsteht  die  Frage,  ob  er  bei  der  Causalität 
noch  nicht  an  die  Ursache  als  Substanz  gedacht  hatte,  da  erst 
die  Kategorie  aus  der  Verbindung  jener  beiden  (Substanz  und 
Ursache)  entstehen  soll? 

4)  Wäre  Nothwendigkeit  die  durch  blosse  Möglichkeit  gege- 
bene Existenz,  so  hätte  die  Möglichkeit  mehr  gegeben,  als  sie 
hat,  und  geben  kann. 

Aber  Kant  liess  sich  durch  solche  Bedenken  nicht  abschrecken. 
Am  Ende  der  Einleitung  zur  Kritik  der  Urtheilskraft,  (jener 
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reflectirendcn  Urtheilskrafty  welche  in  der  Bktur  eine  Art  von 
Zweckmässigkeit  nicht  finden^  sondern  in  sie  hineintragen,  und, 
wenn  das  etwa  zuweilen  gelänge»  sich  daran  wie  an  einer  er- 
reichten Absicht  freuen  sollte,  —  gewiss  eine  der  seltsamsten 
Paradoxien,  womit  je  *ein  geistreicher  Kopf  gespielt  hat,)  macht 
er  einen  Unterschied  zwischen  analytischen  (den  gcwöhnKclien 
logischen)  und  synthetischen  Eintheilungen,  welche  letzteren 
allemal  dreitheiüg  ausfallen  sollten.  Denn  —  es  sollen  dazu 
gehören:  1)  Bedingung,  2)  ein  Bedingtes,  3)  der  Begriff,  der 
aus  der  Vereinigung  des  Bedingten  mit  seiner  Bectingung  ent- 
springe. Ungefähr  wie  wenn  Jemand  ein  Urtheil  so  eintheilen 
würde:  1)  Subject,  2)  Prädicat,  3)  das  Urtheil  selbst,  welches 
aus  der  Vereinigung  des  Subjects  und  Prädicats  entspringt; 
Nämlich  Bedingung  und  Bedingtes  beziehen  sich  auf  einander; 
das  heisst,  jedes  setzt  das  andere  voraus;  es  giebt  keine  Be- 
dinjnin«:  ohne  Bedino^tes,  und  kein  Bedingtes  ohne  Bedinjmnnr; 
der  Begriff  der  Bedingtheit  umfasst  beide,  so  wie  der  Begriff 
eines  Urtheils  Subject  und  Prädicat  umfasst.  Nun  giebt  es 
zwar  für  jede  Beziehung,  auch  wenn  sie  nur  einseitig  ist,  eine 
Theilung;  man  kann  Bezogenes  und  Bcziehungspunct  von  ein- 
ander unterscheiden;  aber  die  Theilang  ist  keine  Eintheilung; 
am  weniorgtcn  darf  man  die  Beziehun«:  selbst  noch  als  ein  Drit- 
tca  neben  jene  beiden  Theilc  hinzuzälilen,  denn  sie  lag  schon 
in  beiden,  als  deren  Voraussetzung. 

67.  Gleichwohl  wurde  in  der  Periode  des  Kantianismus  das 
Kunststück  nicht  bloss  an^reptaunt,  sondern  nachsreahmt. 

Zwar  lässt  sich  die  Confusion,  die  Fichte  anrichtete,  als  er 
anahiischc  und  sjuthctische  Urtheile  mit  bejahenden  und  ver- 
neinenden, den  Satz  des  Grundes  mit  einer  Vereinijninir  Ent- 
gegengesetzter  durch  den  Begi-iff  der  Theilbarkeit,  ja  sogar 
Spinozas  Substanz  mit  dem  Substrat  der  Theilbarkeit <,  worin 
beide,  das  Ich  und  Nicht- Ich ^  —  Spinoza's  Intelligenz  und  Aus- 
dehnung, —  gesetzt  seien,  durch  einander  warf  und  vermengte,* 
nicht  vollständig  aus  den  vorerwähnten  kantischen  Missgriffen 
ableiten  oder  dadurch  entschuldigen;  rielmehr  liegt  die  wahre 
Entschuldigung  darin,  dass  zu  jener  Zeit,  da  die  schon  von  den 
Alten  bemerkten  Widersprüche  der  Erfahningsformen  in  tiefer 
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Vergeesenlieit  begraben  lagen,  doch  encUich  einmal  Einer  der 
Erste  sein  musste,  der  in  den  Wald  dieser  Wldersiirüche  hinein 
gerieth;  wozu  denn  allerdings  die  nähere  Betrachtung  des  Ich 
einen  hinreichenden  Anlass  darbieten  konnte.  Dass  aber  hie- 
bei  80  verkehrt  zu  Werke  gegangen  wurde,  daran  hatten  aller- 
dings die  kantischen  Kategorien  und  vermeinten  Synthesen 
einen  bedeutenden  Antheil.  Ich,  Nicht -Ich,  gegenseitige  Be- 
grenzung beider,  wurden  auf  die  kantischen  Kategorien  der 
Qualität  gedeutet.  Fichte  schliesst  seinen  ersten  Theil  *  aus- 
drücklich mit  den  Worten:  „Wenn  von  der  bestimnitcn  Fonn 
.  jydes  Urtheils ,  dass  es  sein  entgegensetzendes  oder  vergleichen- 
^jtäjjßf  auf  einen  Untcrscheidungs-  oder  Beziehungsgrund  gc- 
ibautes  ist,  völlig  abstrahirt,  und  bloss  das  Allgemeine  der 
Handlungsart,  —  das,  eins  durchä"  andre  zu  be<2jenzen,  — 
„übrig  gelassen  wird,  haben  wir  die  Kategorie  der  Bestimmung, 
„Begrenzung,  bei  Kant  Limitation.  Nämlich  ein  Setzen  der 
„Quantität  überhaupt,  sei  es  nun  Quantität  der  llealität,  oder 
„der  Negation,  hcisst  Bestimmung.** 

Was  ferner  die  kantischen  Synthesen  anlangt,  —  jene  Sjti- 
thesis  in' der  Apprehcusion  des  Mannigfaltigen,  wodurch  etwa 
die  Anschauung  eines  Hauses  zur  Wahrnehmung  gemacht  wird 
(50),  —  dann  jenen  reinen  Actus  der  succcssiven  •  Synthesis 
durch  productive  Einbildungskraft,  vermöge  dessen  Bewegung 
als  Beschreibung  eines  Kaunies,  vorgestellt  wird  (51),  —  über- 
dies jene  Sjuthesis  cIcä  Verstandes,  wodurch  ein  Mannigfaltiges 
der  Anschauung  als  zur  nothwendigen  Einheit  des  Sclbstbe- 
wusstseins  gehchng  gedacht  wird  (51):  so  wollen  wir  denselben 
zur  kurzen  Probe  eine  Aussage  Fichte's  ♦*  gegenüber  stellen. 
„Keine  Antithosis  ist  möglich  ohne  eine  Synthesis;  denn  die 
„Antithesis  besteht  ja  darin,  dass  in  Gleichen  das  entgegenge- 
„setzte  Merkmal  aufgesucht  wird";  — 

(Darin  besteht  sie  nun  zwar  nicht;  wohl  aber  erfodert  sie, 
dass  in  Einem  Vorstellen  die  Entgegengesetzten  zusammen  ge- 
halten seien;) 

aber  die  Gleichen  wären  nicht  gleich,  wenn  sie  nicht  erst 
durch  eine  synthetische  Handlung  gleichgesetzt  wären.  In  der 
blossen  Antithesis  wird  davon  abstrahirt,  dass  sie  erst  durch  eine 


•  A.  a.  ().  S.  i8.    [Werke,  Bd.  I,  S.  122.] 
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,,8olche  Handlung  gleiphgesetzt  worden:  sie  werden  schlechthin 
9,als  gleich 9  ununtersiuht  woher j  angenommen'^; 

(soll  heissen:  nach  der  Möglichkeit  des  Zusammenhaltens  der 
Entgegengesetzten  wird  nicht  gefragt;) 

y,bIo88  auf  das  Entgegengesetzte  in  ihnen  wird  die  Reflexion 
,,gerichtet,  und  dieses  dadurch  zum  klaren  und  deutiichen  iic- 
9,wusstscin  erhoben,** 

(Also  in  der  Reflexion  steigen  die  Vorstellungen ,  in  der  Ab- 
straction  sinken  ai^  im  Bewusstsein). 

„So  ist  auch mnffekehrt  keine  Synthesis  möglich,  ohne  eine 
yyAntithesis.  Entgegengesetzte  sollen  vereinigt  werden;  sie  wären 
y^aber  nicht  entgegengesetzt,  wenn  sie  es  nicht  durch  eine 
tylung  des  Ich  wäven,  von  welcher  in  der  Synthesis  abst 
„wird,  um  bloss  den  Beziehungsgrund  durch  Reflexion  zum 
„Bewusstsein  zu  erheben.^* 

Hier  handelt  zwar  nicht  dies  oder  jenes  Erkenntnissvermögen, 
Sinnlichkeit,  Einbildungskraft,  Verstand;  sondern  das  Ich,  wel- 
ches zuvor  als  Grund  aller  Realität  proclamirt  worden,  tritt  selbst 
handelnd  auf;  dennoch  hat  es  von  den  kantischen  Seelenver- 
mögen sein  Handeln  gelernt,  und.fetii^  nur  unter  etwas  verän- 
derten Bestimmungen  fort,  was  jene  begonnen  had^. 

Kein  Wunder,  dass  nun  das  Sinken  und  Steigen  der  Vor- 
stellungen im  Bewusstsein  mit  solchen  Namen  Abstraction  und 
Reflexion^  belegt  wird,  als  ob  auch  dazu  eigne  Handlungen  von 
dem  Ich  müssten  vorgenommen  werden.  Das  fichte'sche  Ich 
hat  überhaupt  das  Schicksal,  Vieles  zu  thun,  wovon  es  nichts 
weiss,  und  dies  Nichtwissen  erst  durch  eine  späte  Selbster- 
kenntniss  zu  verbessern.  So  lesen  wir  unter  andern  S.  286  der 
Wissenschaftsichre  [Werke,  Bd.  I,  S.  290]:  „Da  alle  diese 
Functionen  des  Gemüths  mit  Noth wendigkeit  geschehen,  so 
wird  man  seines  Handelns  sich  nicht  bewusst,  und  muss  noth- 
wendig  annehmen,  dass  man  von  aussen  erhalten  habe,  was 
man  doch  selbst  durch  eigne  Kraft  nach  eignen  Gesetzen  pro- 
„ducirt  hat." 

So  lautet  die  Sprache  des  Idealisten,  dör  den  psychischen 
Mechanismus  nicht  kennt,  aber  sucht,  indem  er  allerdings  spe- 
culative  Bedürfnisse  empfindet,  von  denen  die  Menge  nichts 
merkt  und  begreift. 

68.  Durclj  Anführung  jener  Stelle,  welche  besagt,  ein  Setzen 
der  Quantität  heisse  Bestimmung,  Begrenzung,  bei  Kant  Limi- 
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tfttion»  haben  wir  es  Fichten  überlassen,  eine  Bemerkung  aus- 
nflprechenf  die  freilich  beim  Anblick  der  kantischen  Katego- 
nentafel  sich  jedem  leicht  aufckingen  kann;  nämlich,  dass  die 
Limitation  9  welche  dort  unter  der  Rubrik:  Qualität f  erscheint, 
in  das  Gebiet  der  Quantität  zurückgreift.  Dieser  Punct  wurde 
obtti  (63)  schon  vorläufig  erwähnt  Ohne  uns  hier  auf  den 
oflbnbaren  kantischen  Fehler  weiter  einzulassen,  haben  wir  mit. 
Fichten  —  und  mit  dem  Aristoteles  zu  thun. 

Fichte  will  zwar  den  Begriff  der  Schrankfin  nicht  analytisch 
ans  der  Vereinigung  der  Realität  mit  der  flfiHon  entwickeln. 

«'  ein  Paar  Seiten  weiter  hin  schreibt  cnAA^Alles  Entgegen- 
etzte  =  ^«-  i  ist  entgegengesetzt  einem  Ä;  und  dieses  A  ist 
etzt.  Durch  das  Setzen  eines  —  A  wird  A  aufgehoben» 
^und  doch  auch  nicht  aufgehoben.  Mithin  wird  es  nur  »um 
„Tkeil  aufgehoben.''  Wir  unterbrechen  ihn  hier;  denn  unab- 
hängig von  dem  anscheinend  räthselhaften  Fortgange  seiner 
Bede  ist  hier  eine  Entwicklung  nöthig. 

A  ist  hier  zum  Gegenstande  einer  Bejahung  und  Verneinung 
gemacht;  und  gefedert  wird,  dass  die  Verneinung  nicht  als 
auslöschend  das  Bejahü^.  jmgesehen  werde.  Also  das  Bejahte 
Udbt  steli||^  das  Ven^ffDofte  bleibt  auch  stehn.  So  steht  zwei- 
mal A;  einmal  ßr  die  Blähung,  das  andremal  für  die  Ver- 
neinung. Es  sind  zwei  Exemplare  von  A  gedacht  worden; 
bade  fallen  unter  Einen  allgemeinen  Begriff,  den  Begriff  von  A, 
welcher,  wie  jeder  Multiplicandus,  logisch  höher  steht,  als  die 
Anzahl  der  vorhandienen  Exemplare.  Wie  nun  jedem  hohem 
Begriffe  ein  Umfang  zugeschrieben  wird,  so  hat  auch  hier  der 
allgemeine  Begriff  des  A  eine  Sphäre,  und  in  diese  iheiUn  sich 
die  Exemplare.  Das  Seltsame,  demjenigen  1,  welches  Gegen- 
stand der  Verneinung  sein  soll,  einen  Platz  in  der  Sphäre  des 
Begriffs  A  anzuweisen,  mildert  sich  etwas,  indem  Fichte  gleich 
weiterhin  ein  B  einführt,  Ufelches  durch  das  Setzen  des  A  nicht 
gesetzt,  und  in  so  fem  ein  vem^tes  A  sei;  darauf  fährt  er  fort: 
y,  Durch  das  Gleichsetzen  beider  (£  =  i)  wird  weder  A  noch  £, 
spndem  irgend  ein  X  gesetzt^  welches  =  X  und  =  A  und  =£ 
isf  Was  er  damit  sagen  will,  zeigen  etwas  weiterhin  die  Bei- 
spiele. Der  Vogel  ist  ein  Thier  (der  Beziehungsgmnd  soll  sein: 
animalisch  belebte  Materie,  der  Unterseheidungsgmnd:  zwei 
oder  vier  Füssc  u.  dgl.).  Eine  Pflanze  ist  kein  Thier  (Bezie- 
hungsgmnd: Organisation;  Unterscheidungsgrund:  spedfische 
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DifFerenz  zwischen  Pflanze  und  Thier).  Die  Beisj)rele  zeigen 
eine  lo^sche  Theilung  logischer  Sphären.  Damit  ist  nun  noch 
immer  nicht  der  Begriff  der  Limitation  gewonnen;  wohl  aber 
allerdings  eine  Annäherung  an  denselben.  Man  braucht  nur 
in  das  letzte  Beispiel  noch  den  Begriff  der  Zoophyten  einzu- 
führen, und  mit  ihnen  einerseits  die  verschiedenen,  mehr  ausge- 
bildeten Pflanzen,  andererseits  die  mehr  ausgebildeten  Thierc 
zu  vergleichen,  so  bilden  in  dieser  Vergleichung  die  Zoophyten 
einen  Uebergang  aus  einem  Gebiete  in  ein  anderes,  nachdem 
jedes  dieser  Gebiete  für  sich  eine  Weite  der  Ausdehnung  be- 
kommen hatte,  worin  Mancherlei  gradweise  musste  unterschie- 
den werden.  Der  Uebergang  setzt  eine  Grenze  voraus;  U|nd^^ 
der  Begriff  der  Limitation  entsteht  da,  wo  Vieles,  mehr  o3er 
minder  Entcjeffenoresetzte  zusammengehalten  und  nach  ent- 
gegengesetzten  Richtungen  zusammengefasst  wird. 

Um  Fichte's  eigentliche  Absicht  an  dieser  Stelle,  das  abso- 
lute Ich  als  den  Grund  und  Boden  darzustellen,  worauf  das 
beschränkte  Ich  und  das  beschränkte  Nicht-Ich  neben  einander 
stehen  sollten,  bekümmern  wir  uns  nicht  weiter,  da  unsre  Ab- 
sicht bloss  auf  die  Kategorie  der  Quantität  gerichtet  ist;  welche 
wir  am  gehörigen  Orte  der  Qualit'difc  codrdinirt,  beide  aber  dem 
höheren  Begriffe  der  Eigenschaft  subordinirt  haben.  Zur  Er- 
läuterung mag  Aristoteles  veranlassen. 

69.  Aristoteles  stellt  zwar  ganz  gemächlich  sein  rroffbr  und 
Tfoiop  neben  einander;  ja  er  lässt  in  der  nähern  Betrachtung 
noch  das  Ttoog  ti  dazwischen  kommen,  welche  Einschiebung 
wenigstens  nicht  mehr  pflegt  nachgeahmt  zu  werden.  Allein 
die  fernere  Entwickelung  zeigt  Quantitätsbegriffe,  wo  man  der- 
gleichen nicht  erwarten  möchte,  wenn  man  die  Aufzählung  der 
Kategorien  als  eine  reine  Auseinandersetzung  ansieht.  Ob  bei 
den  einzelnen  Kategorien  ein  Mehr  oder  Minder  vorkomme? 
dies  wird  bei  ihm  zur  vielfach  wiederkehrenden  Frage.  Bei 
der  omla  und  dem  noüov  wird  die  Antwort  verneinend,  bei  dem 
ni)6g  riy  dem  noibvy  dem  noialv  und  ndaxetv  wird  sie  bejahend 
gegeben.  Zwar  auf  die  Individuen  soll  der  Begriff  der  ovaiit 
mehr  passen,  als  auf  die  Arten  und  Gattungen;  aber  in  der 
Anwendung  dieser  Kategorie  auf  einen  und  denselben  Gegen- 
stand soll  kein  Mehr  und  Minder  (kein  Comi)arativ  des  Sein) 
vorkommen.  Beim  Troabv  wird  das  Maass  von  zwei  Ellen,  die 
Zahl  Drei  oder  Füi^f  beispielsweise  angeführt;  darin  nun,  dass 
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ein  Gegenstand  durch  (Solches  Maass  und  solche  Zahl  besthunit 
ist,  liegt  kein  Mehr  oder  Minder.  Hingegen  bei  einigen  Ver- 
hältnissbegriffen  passt,  nach  Aristoteles,  ein  Mehr  oder  Weni- 
gen Aehnlichkeiten  sind  «i^rösser  oder  kleiner.  Bei  den  Be- 
schaffenheiten gleichfalls;  Weisses  kann  noch  weisser  werden; 
Warmes  noch  wärmer;  der  Traurige  noch  trauriger;  dahenauch 
das  Erwärmen,  Betrüben,  und  das  solchem  Handeln  entspre- 
chende Leiden  (Kateg.  VI,  21;  VII,  3). 

Hätte  nun  Aristoteles  auf  dasjenige  Weisse,  welches,  obgleich 
es  weisser  sein  könnte,  docli  nicht  weisser  ist,  —  oder  auf  das- 
jenige Warme,  welches,  obgleich  es  wärmer  sein  könnte ^  doch 
nicht  wänner  istf  reflectirt:  so  würde  er  seinen  Satz  von  dem 
Moaov  haben  anbringen  können,  dass  hier,  nämlich  in  der  An^ 
wenHung  einer  einmal  vcststehendcn  Gradbestimmung,  kein 
Mehr  und  kein  IVIinder  statt  finde.  Allein  er  scheint  sich  mit 
intensiven  (irössen  nicht  sonderlich  befreundet  zu  haben.  Bei 
dem  Ttoaop  beginnt  er  seine  Betrachtung  damit,  discrete  und 
stetige  Grössen  zu  untcrsclieiden.  Zu  jenen  rechnet  er  nicht 
bloss  die  Zahlen,  sondern  auch  die  Worte,  mit  dem  etwas  har- 
ten Satze:  ov  yaQ  icti  xotpog  oQog,  TTQog  ov  ai  cvXkaßai  avpanrov- 
aif ,  aXV  t'xaaTtj  ÖKantaTfu  awfij  x«i^*  avtt]v.  Dagegen  erkennt  er 
dem  Räume  und  der  Zeit  die  Continuität  zu.  Nachdem  nun 
noch  ein  üntersclücd  zwischen  Lage  und  Ordnung  gemacht 
worden  (jene  für  d«is  Räumliche,  diese  für  Zeit  und  Zahl,) 
fährt  er  fort:  hvqicj^  dt  noaa  ravra  "Uysrui  fiova  tä  eiQtjfitta'  tu 
di  uXXa  navta  iiata  avft^je^ii^xüg'  eig  ravra  yuQ  anoßUnorreg  xaJ  r« 
aXXa  noaa  JJyofitv.  otov  noXv  to  Xevxov  Xeyetai,  rcj)  ye  rijr  ini- 
q^uteiat  noXXijv  thui'  xai  tj  Ttnähg  fiaxQcif  T<p  ye  tbv  XQ^^'^^  fioXvy 
thai'  x«i  //  xtrt^fTig  nokXt]'  ov  yuQ  xad^  uvro  ixaatov  Tovtfov  noaor 
htyBtaC  —  xaJ  to  Xevxnv  noaov  ti  ifiodidohg,  t^  im(faveia  oqibV 
oatj  yaQ  ar  f7ii(fdp€ta  hhi,  toaovzov  xai  Xevxov  q}fl<JH6v  av  ahai. 
Wo  bleibt  hier  jenes  Mehr  oder  Minder  des  Weissen,  welches 
npch  weisser  werden  kann?  Daran  erinnert  sich  Aristoteles  erst 
beim  fioiov.  An  solche  Quantitäten  und  Begrenzungen,  wie 
jene  innerhalb  der  logischen  Sphären  (68),  scheint  er  bei  den 
Kategorien  vollends  nicht  zu  denken. 

70.  Wer  die  Weisse  der  Leinwand,  des  Papiers,  des  Blei- 
weisses,  des  Mondes,  des  Schnees  vergleicht,  der  bekümmert 
sich  nicht  um  die  grössere  oder  kleinere  Oberfläche;  wohl  aber 
findet  er  bestimmte  Grade  der  Weisse,  zwn'schen  welchen  ein 
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Mehr  oder  Weniger  liegen  könnte,  ßr  findet  ein  nocir,  du 
bestimmtes,  intensives  Quantum  Weisse  des  Schnees,  von  dem 
die  minderen  Grade  als  Brüche  zu  betrachten  sind.  Bei  wadi- 
sender  BeleuQhtung  würden  diese  Grade  zugleich  wachsen; 
und  wenn  die  Leinwand  auf  dem  Schnee  liegt,  so  wachsen 
sie  beim  Anbruch  des  Tages  wirklim  zugleich  für  den 
Zuschauer. 

Wer  eine  Melodie  von  mehrem  Stimmen  zugleich  singen 
hört,  der  hört  stärkere  Töne  von  Vielen,  schwächere  von  einer 
kleinem  Zahl  der  Sänger;  und  wenn  zu  den  vorigen  Sängern 
auf  einmal  zehn  neue  hinzutreten,  so  überspringt  die  Verstär- 
kung des  Tons  auf  einmal  alle  diejenigen  geringem  Verstär- 
kungen, welche  durch  einen  öder  zwei,  durch  acht  oder  neun 
Beitretende  wären  erreicht  worden.  Allein  wenn  der  Hörende 
sich  dem  Gesänge  allmälig  nähert,  so  wird  für  ihn  die  Stärke 
des  Tons  continuirlich  wachsen ;  und  die  Distanzen  jener  spmng- 
weisen  Verstärkungen  werden  für  ihn  ausgefüllt  sein. 

Wenn  Jemand  in  eine  schwache  Salzlauge  eine  Handvoll 
Salz  auf  einmal  nachschüttet,  so  wird  der  salzige  Geschmack 
spmngweise  stärker  werden;  während  die  allmälige  Verstärkung 
durch  langsames  Zugiessen  einer  gesättigten  Salzlösung  konnte 
bewirkt  werden. 

Auf  den  Unterschied  der  stetigen  und  der  discreten  Verstär- 
kung ist  hier  deshalb  hingewiesen,  weil  beim  Aristoteles  das 
fMi)Jkov  xa\  ^vtof  einen  weitern  Umfang  bekommen  hat  als  das 
noaov.  Es  sieht  aus,  als  hätte  er  in  der  intensiven  Grösse  nicht 
vesten  Fuss  fassen  können,  und  als  wäre  es  ihm  zwar  leicht 
geworden,  ein  unbestimmtes  Mehr  oder  Weniger  in  Gedanken 
ZU  verfolgen  und  vorüber  schweben  zu  lassen,  abet  schwer,  das 
Schwebende  in  irgend  einem  Puncte  vcstzuhrfken,  wobei  es 
sich  in  ein  bestimmtes  Quantum  würde  verwandelt  haben. 

Am  leichtesten  findet  es  dagegen  Aristoteles,  mit  Hülfe  der 
{^icig  und  tä^ig  Raum-  und  Zeitgrössen  aufzufassen.  Freilich 
ist  das:  nov  ixourrov  xeTtat  hier  bequem  anzugc'bcn;  das  aber 
wird  gewöhnlich  nicht  bemerkt,  dass  man  in  die  Widersprüche 
der  Continuität  eben  deshalb  hineingerätli,  weil  das  Intensive 
hier  nicht  an  seiner  rechten  Stelle,  und  doch  nicht  zu  ver- 
scheuchen ist.  Der  Raum  sollte  ein  reines  Aussereinander,  die 
Zeit  ein  reines  Nacheinander  sein;  die  nächsten  Theile  aber 
fliessen  in  einander,  und  ihre  Unterscheidung  darf  nicht  vest- 


n]  559  779. 

gohalteni  werden.  Alte  Gewohnheit  bedeckt  hier  die  Sch\\7e- 
n^^kek.    Doch  zurück  zur  Hauptsache. 

71.  Eben  deshalb,  weil  bei  den  Erfahrungsgegenständen  das 
fotfir  sich  überall  ins  noiov  eindrängt,  —  weil  man  BeschafPen- 
lieiten  ohne  Quantitäten  nirgends  angeben  kann,  —  und  weil 
iie  Kategorien  ihre  Ebbtimmung  in  dem  Erfahrungskreise  ha- 
l>en  (59,  62)  und  so  genommen  werden  müssen,  wie  sie  dort 
vorkommen:  haben  wir  in  der  Psychologie  bei  der  Hauptkate- 
vorie  der  Eigenschaft  (63)  sogleich  Qusdität  und  Quantität  zu- 
uunmengestellt  Auf  die  Frage:  was  für  ein  Ding?  kommen 
Sesto  gewisser,  je  bestimmter  man  sie  beantworten  will,  beide 
ragleich  zur  Sprache;  bald  die  Quantität  der  Qualität  —  der 
Gktid;  bald  die  Qualität  der  Quant^t  —  die  Gestalt,  der 
Khjrthmus  u.  dgl.  m.  Dies  nun  hindert  zwar  nicht,  dass  man 
C^aantität  und  Qualität  als  zwei  Kategorien  unterscheide;  viel- 
mehr  behält  Aristoteles  Recht,  dass  unter  den  sprachlichen 
ausdrücken  (mp  Xeyofiivoiv)  einige  das  Wieviel,  andre  das  Wie- 
beschaffen anzeigen.  Allein  beide  müssen  zusammen  der  Ka- 
tegorie des  Verhältnisses,  dem  nqog  ti,  gegenübertreten,  bei 
prelchem  die  allgemeine  Frage  Was?  überschritten,  und  von 
einem  zu  einem  andern  hingeschauet  wird.  Quantität  und  Qua- 
lität bleiben  noch  bei  Einem  Dinge,  oder  bei  Einem  Aggregat 
eon  Dingen;  ihr  Unterschied  ist  ein  subordinirter;  er  gehört 
dicht  in  die  Reihe  der  Ilauptkategorien.  Fragt  man  nun  aber 
nach  der  rechten  Stelle  für  den  Begriff  der  Limitation,  so  sieht 
uan,  dass  eine  neue  Unterordnung  nöthig  wird.  Ohne  Zwei- 
fel gehört  Begrenzung  zu  den  Quantitätsbegriffen;  mit  blosser 
Position  und  Negation  ist  hier  nichts  auszurichteiu  Die  Grenze 
erfodert  ein  Feld,  in  welchem  sie  laufe;  oder  mindestens  ein 
Ewiefaches  Quantum  nach  entgegengesetzten  Seiten;  wenn  nicht 
ein  wirklich  zurückweisendes,  so  doch  ein  gesuchtes  für  den 
Versuch,  jenseits  der  Grenze  noch  etwas  zu  setzen,  wäre  es 
auch  nur  das  Leere,  wo  das  Etwas  vermisst  wird.  Bis  an  die 
Grenze  muss  ein  Zusammenfassen  stattgefunden  haben,  wel- 
che« nicht  weiter  geht,  aber  den  Gedanken  des  Weiter  in  sich 
trägt.  Darum  haben  wir  bestinmite  Quantität  von  der  unbe- 
Btimmten  unterscliieden;  dergestalt,  dass  Einheit  und  Allheit 
zu  jener,  die  blosse  Vielheit  aber  zu  dieser  gehören. 

In  dem  nämlichen  Zusammenhange,  da  der  Ursprung  der 
Kategorien  sollte  angezeigt  werden,  musste  denn  auch  der  na- 
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türlichen  Neigung,  alle  Grössen  als  extensive  vorzustellen ,  Er- 
wähnung geschehn.  Der  Ursprung  Hegt  in  den  Reproductions- 
gcsetzen.  „Ohne  die  Reproduetionsgesetze,  die  Eins  xidschen 
„Anderes  setzen,  würde  es  eben  so  wenig  jemals  eine  Kate- 
„gorie  der  Quantität  gegeben  haben,  als  einen  Raum  und  eine 
„Zeit;  denn  die  Einheit  der  Seele  würde' die  Theile  des  Vielen 
„so  völlig  verschlingen  und  in  sich  versenken,  dass  gar  kein 
Mannigfaltiges  mehr  in  ihm  könnte  geschieden  werden.  Was 
insbesondere  die  Zahlen  anlangt,  so  scheint  hier  alles  Zwischen- 
„ liegende,  welches  die  darin  enthaltenen  Einheiten  trennen 
„könnte,  zu  mangeln.  Allein  dies  beweiset,  dass  die  Zahlbe- 
„grifTe  nichts  Primitives  sind.  Die  ursprünglichen  Zahlen  sind 
„Anzahlen  gesondcrtergpegenstände.  Diese  zeigten  sich  den 
„Versetzungen  unterworfen.  Also  hemmten  sich  die  bestimmten 
„Reihen,  welche  die  Wahrnehmung  erzeugt  hatte.  Dennoch 
„blieb  das  Streben  zur  Sonderung.  Alle  Zahlen  suchen,  sich 
„auseinander  zu  setzen;  sie  streben  zur  Gestaltung.  Daher  die 
„allgemeine  Neigung,  sie  bald  als  Abscissen  und  Ordinaten 
„darzustellen,  bald  als  figurirt  zu  betrachten;  bald  sogar  i}inen 
„mystische  Eigenschaften  beizulegen." 

Diese  Stelle  mag  an  ihrem  Orte  *  im  Zusammenhange  nach- 
gelesen werden.  Die  td^ig,  welche  Aristoteles  der  Zeit  und  der 
Zahl  zuschreibt,  verwandelt  sich  in  eine  Oimg,  sobald  die  Zeit 
Ovie  das  merkwürdige  Wort  Zeitraum  andeutet)  zwischen  be- 
stimmten Grenzen  zusammengefasst,  oder  vollends  nach  Kant 
als  dasjenige  angesehen  wird,  „welches  bleibt  und  nicht  wech- 
selt" (62);  und  sobald  zwischen  den  Zahlen  Brüche  eingeschal- 
tet, Irrationalgrössen  gesucht,  die  immer  dichter  liegenden  Wur- 
zeln grösserer  Zahlen  in  Betracht  gezogen  werden.  Dies  o-e- 
schieht,  obgleich  man  keinen  Zeitraum  nach  Füssen  und  Zollen 
ausmessen,  keiner  Distanz  zweier  Zahlen,  für  sich  allein  be- 
trachtet, eine  bestimmte  Grösse  beilegen  kann.  Es  geschieht, 
weil  jeder  Unterschied  der  Zeiten  oder  Zahlen  zum  Maasssüibe 
für  andere  gleichartige,  grössere  oder  kleinere,  Unterschiede  ge- 
nommen werden  kann,  indem  es  dabei  bloss  auf  Vergleichungen 
und  Verhältnisse  ankommt.  Was  aber  möchte  Aristoteles  zu  der 
heutigen  Unterscheidung  von  Sternen  erster,  zweiter,  dritter, 
vierter  Grösse  u.  s.  w.  gesagt  haben?   lYMe  er  seinen  Satz  vestr 

*  Psychologie  §.  124. 
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halten  woUen:  das  Quantum  ^es  Weissen  werde  nach  der  Grösse 
der  Oberflächen  bestimmt  (68)9  so  müsste  er  auf  den  Schluss 
gekommen  sein,  der  Sirius  gebe  uns  eben  so 9  wie  der  Jupiter,, 
viel  Weisses  zu  sehen,  nämlich  wegen  einer  grossen  Ober- 
fläche; die  schwachem  Sterne  weniger  wegen  kleinerer  Ober- 
flächen; während  heutiges  Tages  Jedermann  weiss,  dass  die  Fix- 
sterne für  uns  mathemadschen  Puncten  gleichen,  bei  denen 
wir  nur  die  Intensität  unserer  Lichtempfindung  einer  Orössen- 
Bchätzung  nach  Zahlen  unterwerfen  können.  Diese  Orössen- 
schätzung  schwankt;  aber  nur  in  unserm  Denken,  welches  die 
Empfindung  zu  seinem  Gegenstande  macht  Dabei  liegt  die 
Voraussetzung  zum  Grunde,  dass  die  Intensität  jeder  einzelnen 
lichtempfindung  nicht  etwan  auch  eben  so  schwanke,  wie  der 
Gtedanke,  der  in  den  angegebenen  Zahlen  einen  Ausdruck 
sacht,  ohne  ihn  genau  verbürgen  zu  können;  dass  vielmehr  je- 
dennal  jede  gegebene  Lichtempfindung  an  sich  eine  bestimmte 
intensive  Grrösse  besitze,  die  nicht  an  sich  maasslos,  sondern 
nnr  für  die  Künste  unserer  Photometrie  unerreichbar  ist.  Läge 
fiese  Voraussetzung  nicht  zum  Grunde,  so  hätte  man  niemals, 
«ach  nicht  bei  solchen  Vergleichungen,  die  mehr  oder  minder 
erreichbar  sind,  an  eine  Photometrie  denken  können;  denn  was 
an  sich  schwankt,  davon  kann  Niemand  hoffen  eine  veste  Auf- 
fassung zu  gewinnen.  Uebrigens  wollen  wir  das  blosse  Ab- 
ählen  einer  Folge  bemerkbarer  Unterschiede  (wie  bei  den  Ster- 
nen) auf  keine  Weise  mit  einer  Messung  vergleichen;  dagegen 
aber  wollen  wir  uns  erinnern,  dass  Zahlbegrifte  ihrem  wahren 
Sinne  nach  weder  mit  Extension  noch  mit  Intension  etwas  ge- 
mdin  haben.  Zahlen  sind  Multiplicatoren,  welche  über  die 
Präge,  von  welcher  Art  ihr  Multiplicandus  sei,  überall  nichts 
bestimmen. 


Hi«*4iiT*t  Werke  VII.  3Q 


IV. 

BRÜCHSTOCKE  DES  DRITTEN  UEFTES. 


1.     Zur  Theorie  der  mittelbaren  Reproduction. 

1.  Wenn  /7  theilweise  mit  a,  und  auch  theilweise  mit  b  ver- 
bunden ist,  80  kann  es  nicht  nur  von  beiden  gehoben  werden, 
sondern  es  ist  auch  denkbar,  dass  a  vermittelst  11  hebend  auf 
6,  oder  umgekehrt  b  vermittelst  n  hebend  auf  a  wirke. 

Von  a  sei  der  Rest  r  verbunden  mit  ^,  dem  Reste  von  17; 
und  eben  dieses  q  sei  verbunden  mit  /,  dem  Reste  von  b.  Wäre 
nun  Q  ursprünglich  wirksam,  um  b  zu  heben,  so  geschähe  die- 

ses  mit  der  Hülfe  ^ .  -r-;  und  r  wäre  der  Punet,  bis  zu  welchem 

b  von  n  könnte  gehoben  werden.     Gesetzt  aber,  q  sei  in  der 
Zeit  =f  bis  zu  dem  Quantum  od  gehoben:  so  wird,  gemäss  der 

Proportion ^:»s=r':-^.r',  eben  jetzt  — ./  das  Quantum  von 

b  sein,  welches  gemäss  der  Verbindung  zwischen  //  und  6,  mit 
hervorgetreten   sein   sollte.     Auch  kann  die  wirksame  Hülfe 

nicht  c«  "Ä">  sondern  nur  «»•y  sein.    Durch  die  Wirkung  dieser 

Hülfe  sei  in  der  Zeit  t  ein  Quantum  oo'  von  r  ,  mithin  von  (, 

hervorgetreten.    Die  Differenz  — .  r  von  w',  in  ihrem  Verhält- 

niss  zu  — .  r',  bestimmt  für  das  nächste  Zeittheilchen,  wie  stark 

die  Hülfe  ^virkt. 

CD 

Also:  CD  .  -jr  .  -S — ; —  .  dt  =  d(o\ 

Das  hcisflt:   -r    {mr  — m'Q)dt  =  d(a\  und  weil  m  durch  r,  dei^ 


1.]  563 

Best  von  a,  soU  gehoben  sein  und  femer  gehoben  werden ,  so 
ist  1038=^(1  —  e~jt)y  daher 

[tq  (1  —  t'-ji)  —  w'^J  dt  =  hdfo  , 
oder  i(a  +  y  tadt  =  -^  (1  —  «~7r)  dt;    • 

woraus  w  =r  (1  —  6-^9  — -yj^::^ VC  37*  — «^t'). 

Lost  man  diese  Grösse  in  eine  Reihe  auf,  so  zeigt  sich,  dass 
der  Coefficient  von  t  Null  wird,  und  dass  die  Reihe  mit  dem 

Gliede  i  •  "T  '  ^  *  ^^'  beginnt,  worin  der  wirksame  Rest  r  mit 

den  Verhältnissen  der  andern  Reste  zu  ihren  Ganzen  multlplicirt 
ist,  wie  natürlich. 

Der  Difierentialquotient  ist 

dm  r'g         /        r  o. 

Dieser  Ausdruck  hat  immer  einen  positiven  Werth.     Denn 
wenn  77  >"t->  mithin  rh  >^/7#  also  e~j7' —  ers^  negativ,  so 

ist  auch    n^^i,  negativ. 


wr 


Die  Erhebungsgrenze  oi=zr  ist  daraus  begreiflich,  dass  — 

sieb  in  r  verwandelt,  wenn  <o  seine  Grenze  q  erreicht.  Dies 
geschieht  indessen  in  keiner  endlichen  Zeit;  und  da  e»  hinter 
der  Grenze  zmückbleibt,  so  gilt  dies  noch  mehr  von  eo'. 

Differcntürt  man  zum  zweitenmal,  so  ergiebt  sich 

und  wenn  dies  =0  ist,  t=  u^  ^  ^^9'  "^>  welche  Zeit  alle- 
mal positiv  ist.  Denn  wenn  qU  )>rhy  so  ist  der  Logarithme 
positiv;  im  Gegenfalle  negativ.  Daher  hat  o>'  allemal  einen 
"Wendepunct,  und  die  Geschwindigkeit  allemal  ein  Maximum. 

Wegen  des  Falles  ^77=  r6,  welcher  -^  zu  geben  scheint,  ist 
nöthig,  die  Exponentialgrössen  aufzulösen.     Nämlich 

T  f  |*S  |*S  f»i 

^     b     1  -r   ^  f         2  ^a  ^     T^  U^l  '  2T  ^»  ' 


Nun  ist  -?^-^  =  ^^' 


77  — r6 


i,      n         bn    ' 

36 
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« in«     b^j  ~     «      b^m     ' 

^®^^— ^-^^Uil*'       2    ^i/ji    f    "TT  ^«72«  ^         •••]» 

woraus  sich  die  ähnliche  Rechnung  für  o)'  von  selbst  ergiebt; 
indem  offenbar  ist,  dass  die  Ezponentialgrössen  den  Factor 
QU  —  rh  in  sich  enthalten ,  welcher  immerhin  sssO  sein  kann, 
ohne  dass  dadurch  eine  Unbestimmtheit  entstünde.  Nur  in 
Beispielen  würde  dieser  Fall  die  Rechnung  erschweren. 

Was  die  Zeit  für  den  Wendepunct  anlangt,  so  sei^asl  +  ii, 
und  u  sehr  klein,  also  log.j^^=iu,  und  Qllssrb  +  rhu,  daher 

qFI — rbsssrbu.    IBemit  ^=-ij  •  t<=— ;  dass  also  auch  hier 

keine  Unbestimmtheit  bleibt 

2.  Gegen  den  Ansatz  der  Rechnung  kann  man  einwenden, 
es  sei  höchst  unwahrscheinlich,  dass  gerade  der  Rest  q,  welcher 
mit  r,  also  mit  a  in  Verbindung  steht,  auch  mit  r  und  hiedurch 
mit  6  die  Verbindung  vermittele;  während  es  zu  yennuthen  sei, 
dass  von  77  Mehr  oder  Weniger  mit  b  werde  verbunden  sein. 
Gesetzt  nun,  es  habe  ein  grösserer  Rest  von  77  sich  mit  r  ver« 
schmolzen,  so  soll  doch  die  Wirksamkeit  des  77,  um  b  zu  heben, 
nur  dadurch  entstehn,  dass  es  von  a  gehoben  wird;  also  kann 
nur  der  nämliche  Rest  Qj  welcher  den  Antrieb  des  a  bekommt, 
in  der  Rechnung  Platz  haben.  Ist  aber  ein  geringer  Rest  von 
77  in  Verbindung  mit  r ,  so  entsteht  daraus  eine  geringere  Hülfe; 
daher  man  immer  von  den  beiden  Verbindungen  des  77  mit  r 
und  mit  r  nur  die  schwächste  für  jenes  q  wird  nehmen  dürfen. 

Nach  dieser  Vorerinnerung  in  den  Anfang  der  Betrachtung 
zurück  gehend,  findet  man,  dass  eben  so,  wie  b  durch  a,  auch 
a  durch  b  mittelbar  wegen  der  beiderseitigen  Verbindung  mit 
77  kann  gehoben  werden;  wobei  nur  nöthig  ist,  m\  einen  Theil 
von  r  und  hiemit  von  a,  statt  <o  zu  setzen,  indem  man  zugleich 
r  mit  /,  und  a  mit  b  verwechselt    Demnach 

wovon  das  erste  Glied  =:i  .  —  .  ~  .  r'  .  /^. 

*      ü     11 

Dies  erste  Glied  kann  man,  ohne  Ableitung  aus  der  Formel, 

auf  folgende  Weise  finden.    Die  Differentialgleichung  ist: 


0) 


S.4.3  565 

Nach  der  bekannten  Regel  der  Integration  erhält  man  hieraus 
zni^chst: 

Werden  die  ExponeDÜalgrössen  aufgelöst,  so  hat  man 

Um  das  erste  Glied  zu  finden,  braucht  man  nur 

/  —  .  77  ^^^==2«  •  ;n  •  ^'  *  ^*'  ^®  angegeben. 

3.  Hieraus  ergiebt  sich  eine  weitgreifende  Bemerkung.   Die 

Ghrosse  »=^(1 — er-ff)  beginnt  mit  dem  Gliede  -^j  also  mit 

der  ersten  Potenz  der  Zeit  Hätte  man  dagegen  eine  solche 
Ghrossey  die  mit  mfl  begönne,  so  würde  aus  mfldt  beim  Inte- 
griren  ^mfi;  also  finge  die  daraus  entspringende  mit  fi  an. 
Dies  geht  so  fort,  wenn  immer  höhere  Potenzen  Ton  t  voraus- 
gesetzt werden. 

Jetzt  sei  »',  oder  «",  welche  Grössen  beide  mit  fl  anfangen, 
mit  irgend  einer  neuen  Vorstellung  verbunden,  welche  durch 
zwei  vermittelnde  77,  statt  des  vorhin  angenommenen  einzigen 
J7,  von  a  oder  h  gehoben  werde.  Die  Erhebung  dieser  neuen 
Vorstellung  wird  gemäss  dem  Kubus  der  Zeit  beginnen.  Qeht 
die  Vermittelung  durch  noch  mehrere  77,  so  wird  bei  jedem 
eintretenden  IVIittelgliede  die  Potenz  von  ^  welche  dem  Anfange 
der  Erhebung  entspricht,  sich  um  einen  Grad  erhöhen.  Das 
heisst:  der  Anfang  der  Erhebung  wird  immer  schwächer,  aber 
die  nächste  Beschleunigung  immer  grösser. 

VFie  sehr  dies  der  oft  blitzschnellen  Bewegung  der  Gedanken 
entspricht,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung. 

4.  So  mancherlei  Bedeutungen  die  Formeln  auch  gemäss 
den  beliebig  anzunehmenden  Grössen  bekommen  können:  so 
verträgt  es  sich  doch  kaum  mit  der  Voraussetzung  eines  nur 
vermittelnden  und  nicht  von  selbst  wirksamen  77,  dass  man  ihm 
einen  grossen  Werth  gebe;  dagegen  können  a  und  b  einen 
jeden  Werth  haben;  indem  auch  dann,  wann  sie  nur  als  geho- 
ben betrachtet  werden,  der  Grund  in  einer  Hemmungssumme 
der  von  ihnen  empor  getragenen  Reihen  kann  gesucht  werden. 
Ist  nun  77  gering,  so  ist  q  noch  geringer,  besonders  da  unter 
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mehrem  q  nur  das  kleinste  in  Rechnung  kommt.  Hingegen  r 
und  r  mögen  einen  weit  grössern  Werth  haben.     So  wird  in 

der  Formel  für  m  die  Exponentialgrösse  e—jf '  sich  dem  Ver- 
schwinden weit  früher  nähern  als  die  andere,  nämlich  c~t' 
Unter  dieser  Voraussetzung  lässt  sich  die  Formel  am  bequem- 
sten so  stellen: 

desgleichen 

Ist  nun  e—//'  so  gut  als  verschwunden,  so  wird  an  die  SteDe 
der  Anfangs  sehr  beschleunigten  Bewegung  eine  sehr  langsame 

treten,  wenn  y  nur  ein  geringer  Bruch  ist.    Dieser  ganze  Pro- 

cess  gehört  also  zu  denen,  welchen  eine  längere  Fortdauer  kann 
zugeschrieben  werden. 

Die  Formel  für  €i/\  wenn  a^  6,  zeigt  an,  dass  die  Erhebung 
des  a  durch  b  sich  noch  mehr  in  die  Länge  ziehen  könnte, 
wenn  man  nicht  vielmehr  annehmen  müsste,  a  steige  aus  eig- 
ner KJraft,  sobald  die  von  ihm  hervorgehobenen  Reihen  oder 
Massen  irgend  einer  Art,  sammt  den  in  ihnen  liegenden  Ilem- 
mungssummen,  wieder  gesunken  seien.  Indessen  könnte  auch 
a  durch  andre  Vorstellungen  in  soweit  zurückgehalten  werden, 
dass,  um  bis  zu  seinem  Reste  r  wieder  hervorzutreten,  es  dazu 
der  fremden  Hülfe  bedürfte 


2.    Zur  Theorie  der  frei  steigenden  Vorstellungen. 

1.  Dass  die  schwachem  Vorstellungen  sich  eher  einem  ruhi- 
gen Stande  nähern  als  die  starkem,  sieht  man  am  deutlichsten 

in  den  Formeln  für  zwei  frei  steigende,  wo  ß=-r(l  —  «~*') 

ist;  während  a  ein  Glied  hat,  welches,  von  k  unabhängig,  nur 
(1  —  c-0  enthält. 

2.  In  eben  diesen  Formeln  ist  noch  zu  bemerken,  dass  für 
ein  sehr  grosses  a  sich  Ar  —  1  in  den  Hemmungsgrad  verwan- 
delt, hingegen  für  a=s:b  in  dessen  Hälfte.  Ileisst  der  Ileni- 
mungsgrad  in,  so  hat  man 

k  —  1  =  m    für  ein  unendlich  grosses  a, 
Ar  — l=^mfür  a  =  3,  6  =  1, 
k  —  1  =  ^m  für  a=  6. 
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3.  Bei  dra  steigenden  kommt  zwar  die  schwüchste  genau 
genommen  nor  dann  asur  Ruhe,  wenn  sie  —  meistens  in  sehr 
kurzer  Zeit  —  aus  dem  Bewusstsein  ganz  versc&windet  Dies 
erfordert,  dass  sie  selbst  beim  stärksten  Hemmungsgrade  nicht 
einmal  halb  so  stark  sei  als  die  mittlere;  man  kann  also  diese 
Fälle  als  die  seltenem  betrachten,  und  es  muss  als  das  Ge- 
wöhnliche angesehen  werden,  dass  von  drei  unabhängig  stei- 
genden Vorstellungen  keine  ganz  verdrängt  werde.  Allein  die 
8chwächl(te  von  dreien  hat  immer  ein  schnell  erreichtes  Mazi- 
mum;  und  wiewohl  dies  nicht  ihr  Buhepunct  ist,  (denn  sie 
muss  nun  sinken,)  so  folgt  doch  bald  der  Wendepunct,  wo  ihre 

sinkende  Bewegung  am  grössten  ist;  nämlich  ^=0.    Falls  sie 

nun  dennoch  in  keiner  Zeit  aus  dem  Bewusstsein  ganz  ver- 
schwindet, so  muss  sie  nach  dem  Wendepunct  ihre  Bewegung, 
die  schon  hier  sehr  gering  ist,  bald  so  gut  als  ganz  verlieren. 

4.  Man  kann  die  Werthe  von  t  fürs  Maximum  und  für  den 
Wendepunct,  nämlich 

für^=0,*=:pl.^tos.  j4-^; 


fiir  §^=0^  ^  =  r="l  '^?-  b^c'^ 


in  ^e  allgemeine  Formel  für  7,  nämlich 

setzen;  und  alsdann,  um  eine  Uebersicht  zu  gewinnen,  für  k 
theils  den  äussersten  Grenzwerth  Ar  =  2,  theils  den  mittlem, 
kss^,  annehmen.     Man  findet: 

für  k  =  2 

das  Maximum        ^'s  — , 

den  Wendepunct  7  =  — v—  .    ^'7   ; 

für  Är  =  ^, 

•  c* 

^as  Maximum        7  =  Äi  •  (^  —  iO> 

Hen  Wendepunct  7  =  5^,.  [hc  (76  +  20c)  —  ^^'"^^'], 

Wofern  aber  6  =  c,  muss  der  Wendepunct  in  das  Maximum 
fallen,  und  beide  sind  einerlei  mit  der  Erhebungsgrenze.   Wenn 

ic  =  2,   ist   die   Erhebungsgrenze  =\h  =  Kz  =  -r  *  -j'^   ^^^ 
wenn  k=  J,  ist  die  Grenze  J6  =  6(1  —  i)  =  2V(76  +  206) .  (t — i). 
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Man  sieht  hier  die  nothwendige  Einstimmung  der  Formeki  mit 
den  Begriffen.  Maximum  und  Wendepunct  und  Erhebungs- 
grenze unterscheiden  sich,  wo  c  die  schwächste  Vorstellung  ist, 
aber  für  c  =  6  giebt  es  keine  schwächste. 

5.  Die  Grrenzbestimmung  k  =  i  wird  nun  zwar  niemals  völ- 
lig zutreffen;  daher  wird  es  auch  keinen  Fall  geben,  worin  das 
Maximum  y  sich  genau  direct  wie  c^  und  verkehrt  wie  b  ver- 
hielte; allein  zwischen  Ar  =  2  und  k  =  ^  wird  doch  dies  Ver- 
hältniss  sich  desto  näher  einstellen,  je  kleiner  c  ist  gegen  b. 

Auch  wird  es  zwar  keinen  Fall  geben,  worin  genau  für 
3c — 6  =  0  der  Wendepunct  init  y=0  zusammenträfe.  Allein 
man  kann  doch  von  da  ausgehn,  um  hiemach  das  Yerhältniss 
von  c  zu  bestimmen,  wenn  /  gerade  imWendepuncie  ==0  sein 
soll.  In  der  Formel,  welche  den  Wendepunct  für  X:=|  an- 
giebt,  sei  c  =  l;  so  entsteht  eine  kubische  Gleichung  für  6, 
deren  brauchbare  Wurzel  nahe  =4,7  ist.  Die  mittlem  Fälle 
dieser  Art  liegen  also  zwischen  3c=s  5,  und  4,7 . . .  c  =  6. 

6.  Obgleich  schon  Verfahrungsarten  angegeben  sind,  um 
die  Zeit  zu  finden,  wann  /,  faUs  es  ganz  verdrängt  wird,  aus 
dem  Bewusstsein  verschwindet,  so  wollen  wir  doch  noch  etwas 
hinzufügen,  was  dienlich  sein  kann  zur  Auflösung  der  transscen- 
deuten  Gleichung: 

oder  6  —  c  —  ■t-  =  (^  —  c)e""'  —  T^~*'» 

oder  überhaupt  i  =  fie~' — Cc~*'. 
Mit  e^  multiplicirt,  steht  sie  so: 

Also  Ä(l+t  +  ^t^+itK. .) 

Nun  ist  für  r  =  0,  Ä  +  C=iBy  daher  auch,  mit  t  dividirt, 

+  Ci-ik-l)+{ak-iyt-i(k-iyt^..]=0. 
Hieraus  lassen  sich  Näherungsgleichungen  jedes  Grades  ent« 
nehmen.     Zuerst: 

woraus  <=  IJ^^.^ic^A' 
Ist  nun,  wie  vorhin,  i  =  6  — c  — ^,  fi==;»C6  —  c),  <^=?-t'» 
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80  findet  man  r  =  .^^.v^__  ,   welche  Formel   für  kleine   t 

Bchon  beinahe  hinreichen  könnte.  Denn  das  nächstfolgende  Glied 
ist  wegen  des  Coefficienten  von  fi^  nämlich  ^[A  —  (t  —  i)^C], 
wo  die  entwickelte  negative  Exponentialgrösse  einen  negativen 
Theil  herbeiführt,  minder  bedeutend.  Nachdem  diese  erste 
sehr  bequeme  Annäherung  gefunden  worden,  fördert  es  die 
Rechnung,  wenn  eine  andre  Reihe  gebildet  wird.  Es  sei  nun 
*=r+u,  also,  indem  Jden  schon  gefundenen  Werth  bedeutet: 

ie^.«'*  +  Ce-(*-*)^. «-(*-«)«  oder 
ie^  (!  +  «  +  >*...) 

+  Ce-<*-*>^[l— (fr  — l)ii  +  ^(it— 1)^M«...]  =  Ä. 
Daher  zunächst 

i4e^  +  Ce-<*-*>^+[ie^  — (it  — l)<;e-<*-»)^u  =  Ä, 

wenn  man  nicht  vorzieht,  gleich  für  u  «ne  quadratische  Glei- 
chung zu  wählen. 

Mit  diesem  Verfahren  lässt  sich  ein  anderes  verbinden,  wel- 
ches die  gesuchte  Grosse  von  der  entgegengesetzten  Seife  be- 
grenzt. Die  Gleichung  i4=FBc""'  —  C«"^'  werde  mit  e**  multi- 
phcirt.     So  entsteht 

Ae^'  =  Be^^-^^'  —  C,  oder 
jje(*-i)*  _  ji^t^c=  c*'  (Be-'  —  A). 
Der  Factor  Be-* —  A  kann  nicht  =0  sein.    Wäre  er  es,  so 

würde  t=slog.  nat.  -r.     Setzt  man  gleichwohl  diesen  Werth  in 

e**,  so  wird  es  zu  gross,  und  hieraus  -^z  zu  klein,  jedoch  schon 

grösser  als  =3  0.  Sucht  man  hieraus  nochmals  t,  und  fährt  so 
fort,  so  wird  sich  der  Fehler  allmälig  vermindern,  bis  man  nach 
gehöriger  Begrenzung  einen  zweckmässigen  Versuch  machen 
kann.  Die  bekannte  Reihe  zur  letzten  Berichtigung  bleibt  im- 
mer noch  anwendbar. 

7.  Die  Zeit  zu  finden,  wann  y  verschwindet,  ist  eigentlich 
nur  ein  specieller  Fall  einer  ganzen  Klasse  von  Aufgaben.  Von 
jeder  Vorstellung  kann  ein  bestimmter  Werth,  den  sie  steigend 
erreichend  scj^,  gegeben  werden;  dann  entsteht  die  Frage  nach 
dem  Zeitpuncte,  in  welchem  sie  soweit  hervorgetreten  ist.  Auch 
eine  bestimmte  Geschwindigkeit  des  Steigens  kann  gegeben 
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sein,  mit  der  Frage  nach  der  Zeit  dieser  Geschwindigkeit  Die 
Berechnung  dieser  Zeiten  wird  bei  ungleicher  Stärke  der»  Vor- 
stellungen einen  ähnlichen  Gang  nehmen  können,  wie  schon 
angegeben  worden,  doch  mit  Abänderungen  nach  denUmstän- 
detfb  Vor  näherer  Betrachtung  hierüber  ist  nöthig,  diese  Art 
von  Aufgaben  in  ihrer  einfachsten  CrMtait  aufzusuchen,  worin 
sie  einer  allgemeinen  Auflösung,  ohne  gegebene  Zahlenwerthe 
fähig  sind. 

Die  Formeln  für  steigende  a,  ßy  y,  enthalten  zwar  zwei  Ex- 
poncntialgrössen;  allein  davon  verschwindet  eine,  wenn  die 
Vorstellungen  gleich  stark  sind.     Es  sei  zuerst  nur  fr  =  c,  so 

wird  ß  =  yt=:-^(l  —  e-"*').     Femer  bezeichne  n  einen  ächten 

Bruch,  und  die  Aufgabe  sei,  die  Zeit  zu  finden,  wann  /ssne 
werde  hervorgetreten  sein;  wo  »c  nur  nicht  grösser  als  die  Er- 
hebungsgrenze -T-  genommen  werden  darf.    Aus 

«=x(i-«-") 

WO  nur  noch  k  zu  bestimmen  ist,  welches  von  a  und  m  mit  ab- 
hängt     Wenn  a  =  6s=c==l,  so  ist  k=sl  +|m.     Daraus 

._    ±      j       ^3 

'— 3'4-2m  ^^'  3-n(34-2m)' 
Für  die  nächsten  drei  Beispiele  ist  m  =  1  angenonuncn. 
Wenn  n  =  ^,  ist  r  =  |  log.  6  =1,075, 
n  =  0,55   r  =  f  %.  12  =  1,4909, 
n=0,59   t=i  log.  60  =  2,4566; 
für  nss-|  tritt  die  Erhebungsgrenze  ein,    und  die  Zeit  wird 
unendlich.  Uebrigens  mag  man  sich  hier  erinnern,  dass  die  Ein- 
heit der  Zeit  auf  zwei  Secunden  zu  schätzen  ist.     Also:  drei 
g^büoh  starke  Vorstellungen,  deren  Hemmung  die  stärkste  ist, 
erheben  sich  zu  dem  Puncte,  der  die  Hälfte  ihrer  Stärke  be- 
zeidBliet,  in  ungefähr  zwei  Secunden;  um  aber  f  ihrer  Stärke 
wieder  zu  erreichen,  würden  sie  unendlich  lange  Zeit  brauchen. 
Dennoch  sind  sie  nach  fünf  Secunden  dieser  Grenze  sehr  nahe, 
und  werden  nun  fast  still  stehend. 

Jetzt  ein  Beispiel  für  m  =  ^. —  Wenn  n  =  4,  ist  ^  =  4  log. 3 
=  0,8239.  Der  geringere  Hemmungsgrad  veräncjcrt  nicht  viel 
an  der  Zeit,  die  hier,  wie  durchgehends,  durch  Logarithmen 
bestimmt  wird. 
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Der  Vergleichung  wegen  mag  noch  für  as=s29  6  =  c=l  die 
Formel  und  ein  Beispiel  folgen.    Es  ist  Ars=s  1  -f^m,  und 

_5       ,  5 

'  ~5  4- 4»  '^^-  5  — n  .  (3  +  4«)' 

Daraus  für  «i=l,  und  »  =  i,  r  =  1,2791.  Der  stärkereD^i* 
des  doppelt  genommenen  a  ändert  für  b  und  c  nicht  viel.  "Wird 
diese  2^it  =1,2791  in  die  Formel  für  a  gesetzt,  so  ergiebt 
sich,  wie  weit  a  sich  erhoben  hat,  während  b  und  c  bis  zur 
Hälfte  empor  gekommen  sind.    Man  findet  a=s  1,333.. 

8.    Schon  in  Bezug  auf  das  letzte  Beispiel  muss  man,  falls 
gefiragt  wird,  wie  bald  a  jenen  Werth  =  j  erlange,  wiederum 
die  schon  angegebene  Auflösung  der  Exponcntialgrössen  an-  ^ 
wenden.     Man  erhält  t  kleiner  als  |. 

Hiemit  mag  nun  der  Fall  a^=6=2,  c=l,  171=1,  verglichen 
werden,  wo  k=ly7o  =  \.  Wie  bald  werden  a  und  b  hier  den 
Werth  « =  l  und  ßs=:  l  (die  Hälfte  der  Stärke)  steigend  er- 
reichen? Aus  der  Gleichung  1  =  (1  —  r-')  +  -f(l — «~^0  wird 
4e'  —  4^'i'  =  l;  und  nach  Auflösung  der  Exponentialgr8flMB'< . 
findet  man  zunächst  /=1;  wird  alsdann  t=l^u  gesetzt,  und  ' 
das  Quadrat  von  u  in  Rechnung  gebracht,  so  ergiebt  sich 
r  =0,8282...  Diese  Zeit  ist  sehr  wenig  länger  als  jene,  wo  drei 
gleich  starke  Vorstellungen  sich  bei  halber  Hemmung  (w  =  ^) 
bis  zur  Hälfte  ihrer  Stärke  erheben.  Natürlich  sind  a  und  b 
nach  so  kurzer  Zeit  (wenig  über  anderthalb  Secunden)  noch 
weit  von  ihrer  Erhebungsgrenze  =  1,5714.  Wollte  man  aber 
von  c  fragen,  wie  bald  es  die  Hälfte  seiner  Stärke  erreiche,  so 
wäre  zuvor  das  Maximum  zu  suchen.  Dies  ist  y  =  0,31295  um 
die  Zeit  =0,92419;  und  die  Grenze,  welcher  von  da  an  sin- 
kend sich  y  annähert,  ist  =: 0,1 428.  Für  den  Wendepun^  ist 
f  =  1,6703,  und  y=  0,2694.  - 

Verlangt  man  für  solche  Werthe  von  y^  welche  ein  ^itBtpl§w 
kleiner  als  das  Maximum,  aber  jedenfalls  grosser  sind  als  cm 
Grenze,  wohin  y  zurücksinkt,  die  Angabe  der  Zeit:  si^/Sann 
man  versuchen,  dieselbe  aus  einer  quadratischen  Gleichung  zu 
finden;  deren  beide  Wurzeln  für  einerlei  y  sowohl  die  frühere 
Zeit  des  Steigens  zum  Maximum,  als  die  spätere  des  Sinkens 
angeben  mögen.  Es  sei  t^=T±_ff  man  nehme  Tfür  die  schon 
gefundene  Zeit  des  Maximum,  und  setze  T±_t'  in  die  :lßlei- 
chung  für  y,  n 

In  dem  zuletzt  gebrauchten  Beispiele,  wo  a  =  (  =  2,  und 
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c=l,  sei  die  Frage  nach  der  Zeit,  wann  /ssO^;  wenig  vcr- 
schieden  vo^ft  Maximum,  in  welchem  die  Gresch windigkeit  Null 
ist.  Man  findet,  indem  das  Quadrat  von  i  in  Rechnung  ge- 
wird, r'= ±0,302;  mithin  7=30,3  steigend  imZeitpimcte 
und  wiederum  sinkend  um  die  Zeit  ss  1,206.  In  der 
itischen  Gleichung  wird  hier  der  Coefficient  der  ersten 
Pirfpiwflrr  gesuchten  Grösse  fast  gänzlich  Null;  zum  Zeichen, 
dass  so  nahe  beim  Maximum  noch  ein  fast  gleichmässiges  Stei- 
gn  und  Sinken  statt  findet  Näher  beim  Wendepuncte,  vol- 
lends darüber  hinaus,  würde  dies  nicht  vorkommen  können. 

9.  Es   darf  nicht  übersehen   werden,   dass   ein  geringerer 
^Hemmungsgrad  diese  Umstände  zwar  nicht  geradezu  aufhebt, 

aber  bis  zum  anscheinend  Unbedeutenden  herabsetzt.  Wenn 
a=3  3,  6=2,  c=l,  und  wenn  m=:|,  folglich  Ärsssl  +A; 
wenn  femer  verlangt  wird,  die  Zeit  zu  bestimmen,  da  7=^,  so 
findet  man  ^  =  0379;  aber  weit  später  das  Maximum,  nämlich 
•ßkt  1=3,3886;  noch  viel  später  den  Wendcpunct,  nämlich  für 
^^4»20B  (ungefähr  9Secunden);  und  bei  aller  dieser  Un^eich- 
jpli^der  Zcitpuncte  doch  die  Werthe  von  y  unter  sich  und  der 
wenze  so  nahe,  dass  man  sie  sämmtlich  ohne  grossen  Fehler 
für  eine  Erhebungsgrenze  nehmen  kann.  Das  Maximum  ist 
/s=s 0,665;  der  Wendepunct  x= 0,664;  die  Grenze,  der  sich  7 
in  unendlicher  Zeit  nähert,  7  =  0,t)6038.  Der  Zcitpimct,  da  / 
zum  ersten  Mal  diesen  Werth  erreicht,  kann  nicht  weiter  über 
1  =  1  hinaus  liegen.  Man  kann  demnach  bei  geringen  Hem- 
mungsgraden ohne  grossen  Fehler  sagen:  die  schwachem  Vor- 
stellungen gelangen  sehr  bald  zum  Stillstehen;  wie  dies  gleich 
Anfangs  ist  angegeben  worden,  und  sich  hier  bestätigt  findet. 
Nurmuss  man  hinzufügen:  bei  gleichem  Quantum  des  wirk- 
Ijg^ai  Vorstellens,  und  bei  sehr  geringer  Geschwindigkeit  der 
'^nHnderung  dieses  Quantums,  kann  doch  der  wichtige  Unter- 
iw^  voikommeäf  dass  die  Geschwindigkeit  entweder  positiv 
oder^äj^ativ  iat 

10.  Im  aDgemeinen  kann  der  Unterschied,  ob  eine  Gre- 
schwindigkeit  grösser  oder  kleiner  ist,  die  verschiedene  Energie 
bezeichnen,  womit  eine  Vorstellung  nicht  bloss  ihren  eignen 
Zustand  verändert,  sondern  auch  den  Zustand  der  andern  zu 
ve^rUdorn  geeignet  ist. 

^  Für  gegebene  Geschwindigkeit  die  Zeit  zu  finden,  ist  zuvör- 
derst sehr  leicht  in  den^Fällen,  wo  6:=:c;  denn  hier  (wie  oben 
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in  7)  fallt  eine  der  Exponentialgrössen  weg,  weil  ihr  Coefficient 
^0  ist  Dies  gilt  auch  für  a,  wofern  zugleich  asaBl=c;  sonst 
nur  für  (  und  c 

Wir  bezeichnen  die  Geschwindigkeit  mit  v;  also  fOrilt^lL 
e=-rr»  für  |J  ist  v^-^,  für  7  ist  o=^-    Die  gegebene3Gi&  • 

schwindigkeit,  für  welche  die  zu  ihr  gehörige  Zeit  gesuellt^jrd, 
sei  s=  fir,  so  ist  für  6=:  c, 

Gsss-^=sbe~*',  mithin  -j-  log.  -Q=t. 

Sei  a  =  ö  =  <f  =  1 ,  und  (wie  in  7)  fr  =  1  +  \m,  so  ist  für 


m 


1, 


wenn  ffs=l. 


=0, 

=  0.1726, 

=0,4159, 

=0,8318, 

=s  1,3815, 


« 


=2,7631.  > 

Also  nach  sechs  Secunden  die  Geschwindigkeit  weniger,  db'^j^^ 
von  der  anfänglichen.  .  ifiS^' 

Sei  wiederum  a  =  6  =  c  =  l,  so  ist  für  m=^, 


wenn  6r=l, 
G  =  %, 

G=\, 


/-=0, 
r  =  0,2157, 
/= 0,5198, 
/  =  1,0397, 
f=  1,7269, 
r= 3,4538. 


Also  nach  sieben  Secunden  die  Geschwindigkeit  weniger  als 
-i4v  von  der  anfänglichen. 

Sei  jetzt  a  =  2,  6  =  c  =  l,  und  m  =  l, 


wenn  nun  6  =  1,  ist 
G  =  |. 

G  =  i, 
G=i, 

G  =  -rV. 
G  =  tAt» 


r=0, 
f =0,1598, 
(=0,3850, 
r= 0,77015, 
r  =  1,2792, 
t= 2,5584. 


Diese  Zahlen  gelten  jedoch  nur  für  6  und  c. 

Vorhin  (7)  fand  sich  t— 1,279  für  den  nämlichen  Fall  «ot- 
sprechend  der  Forderung,  b  und  c  sollten  bis  zur  Hälfte  her-<> 
vorgetreten  sein.     Dann  also  ist  ihre  Geschwindigkeit  nur  iV 
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.als  eine  Kraft j  denn  je  mehr  von  ihr  hervortritt,  desto  mehr 
verliert  sie  an  Spannung;  hiebei  al>er  ist  auf  das  Verhältniss  des 
Hervorgetretenen  zu  ihrer  Stärke  zu  sehen.  In  der  ersten  Frage 
erscheint  das  Vorgestellte  als  ein  passiver  Vorrath,  in  der  zweiten 
erscheint  die  Vorstellilhg  von  der  Seite  ihrer  Activität. 

12.  Der  letzten  dieser  Fragen  nahe  verwandt  ist  die  nach 
der  jedesmaligen  Geschwindigkeit.  Denn,  wie  schon  enmert, 
in  der  Geschwindigkeit  zeigt  sich  nicht  bloss  die  Nothwendig- 
keit,  womit  die  Vorstellung  ihren  eignen  Zustand  ändert,  son- 
dern auch  die  Gewalt,  welche  sie  gegen  dasjenige  ausübt,  was 
W  iindersteht 

Hier  aber  finden  sich  wiederum  Unterschiede.  Wäre  eine 
einz^ne  Vorstellung  lediglich  sich  selbst  überlassen,  so  würde 
Alles  gesagt  sein  durch  die  Gleichung  (ß — h)dtscsdhf  oder 

H — h^-T^f  wo  H  die  Stärke  der  Vorstellung,  h  ihr  hervorge- 
tretener Theil  ist;  also  11 — h  das, noch  gehemmte  Quantum, 
dessen  Grösse  die  vorhandene  Nothwendigkeit  anzeigt»  daii 
die  Vorstellung  eben  jetzt  ihren  Zustand  ändere.  Diese  Ge- 
schwindigkeit kann  man  die  natürliche  nennen.  Davon  ver- 
schieden ist  die  wirkliche  in  gegebenen  Fällen,  dergleichen  zu- 
vor betrachtet  wurden. 

Man  weiss,  dass  die  wirkliche  Geschwindigkeit  nicht  allemal 
kleiner  ist  als  die  natürliche,  sondern  dass  es  auch  Fälle  giebt, 
in  welchen  sie  die  natürliche  übertrifil.  * 

Ueberdies  lässt  sich  die  Geschwindigkeit  gewissermaassen 
im  Verhältniss  zu  der  Stärke  der  Vorstellung  betrachten.  Man 
erkennt  dies  leicht,  wenn  man  statt  des  DifTerentialverhältnisses 

2  oder  -^  kleine  DifFcrcnzcn  setzt,  w™-^  u.  s.  w.,  wo  für  ein 

bestimmtes  Jt  verschiedene  Verhältnisse  a :  Ja,  oder  ß :  Jß  mög- 
lich sind.  Einerlei  Differenz  bei  verschiedener  Stärke  der  Vor- 
stellungen bringt  dann  grössere  oder  kleinere  Abänderyngen 
ihrer  Spannung  mit  sich.  Stärkere  Vorstellungen  sind  verfaält- 
nissmässig  nachgiebiger,  denn  sie  gewinnen  weniger  an  Span- 
nung bei  einerlei  negativer  Differenz,  als  die  schwächeren,  die 
man  empfindlicher  nennen  kann. 

13.  Das  Steigen  und  Sinken  der  Vorstellungen  wird  zur 
offenbaren  Thatsache,  wenn  ein  Thun  und  Lassen  daraus  folgt. 


*  Zweites Ilefl der psy Chol.  Untersuchungen, S.  102u.  s.  w.  [S.  obenS.435.] 
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Unzählige  ELandltmgen  geschehen  mit  solcher  Leichtigkeit,  dass 
man  es  nicht  merkt;  eine  Mej^ge  kleiner  Nachlässigkeiten,  wel- 
che zu  verhüten  Fleiss  und'Sorgfalt  kostet,  bezeugen,  dass  die 
nöthigen  Gedanken  zurückgesimken  waren,  Hbevor  sie  gewirict 
hatten.  Die  Producte  des  Thuns  und  Liassens  verrathen  nun 
dasjenige,  was  man  ausserdem  nicht  wissen  würde,  weil  die  in- 
nere Apperception  nicht  weit  genug  reicht,  um  bei  geringer 
Quantität  des  wirklichen  Vorstellens  die  Veränderungen  aufzu- 
fassen, welche  darin  vorgehn.  Hintennach  das  Gethane  und 
das  Unterlassene  wahrnehmend,  begreift  man  nicht,  wie  man 
dazu  gekommen  sei.  * 

um  eine  Veränderung  hervorzubringen  —  also  auch  um  ein 
Handeln  zu  bewirken,  sind  die  Vorstellungen  dann  am  meisten 
geeignet,  wann  sie  selbst  zur  Veränderung  ihres  Zustandes  die 
grösstc  Geschwindigkeit  besitzen.  Diese  haben  sie  nicht  dann, 
wann  sie  hoch  ins  Bewusstscin  hervortreten;,  sondern  gerade 
umgekehrt,  wann  sie  eben  aus  völliger  Hemmimg  sich  erheben, 
finden  die  Handlungen  geringen  Widerstand,  so  sind  sie  ge- 
schehen, bevor  das  dazu  gehörige  Vorstellen  einen  bedeuten- 
den Grad  von  Klarheit  erreicht;  gelangt  es  dazu,  so  steht  als- 
dann schon  das  Product  des  Handelns  vor  Augen;  es  ist  nun 
ein  Gegebenes;  und  ein  ganz  anderer  psychischer  Process  kommt 
an  die  Reihe,  nämlich  das  Gefühl  der  Zusammenstimmung  oder 
Abweichung  des  Bewirkten  und  des  Gedankens. 

14.  Vorstehendes  wird  verschiedentlich  modificirt,  wenn  man 
mehrere  Vorstellungen,  deren  jede  =  6,  und  mehrere,  deren 
jede  =  c,  in  die  Rechnung  aufnimmt  Die  Anzahl  der  (  sei  fip 
die  der  c  sei  y;  (wie  jm  zweiten  Hefte  S.  79,  oj>en  S.  419).  Die 
Formel  für  y  ist*:       " 

Für  n"  und  k  —  1  die  Werthe  setzend,  (oder  auch  aus  der 
allgemeinen  Formel  für  beliebige  Hemmungsgrade,  a.  a.  O. 
S.  90  und  94,  oben  S.  426  und  429)  findet  man 

y  —  ^^^vb'k^^       ^      ^—    fic-if^b     ^^       ^    ^' 
welche  Formel  nicht  bloss  für  ^  =  1 ,  f  =  1 ,  sondern  überhaupt 
für  fi  =  y  in  die  zuvor  betrachtete  (6)  zurückläuft. 
Die  erste  Frage  ist  nun,  in  welchem  Falle  die  Erhebungs- 

*  Man  bemerke  a.  a.  O.,  daM  daselbst  m  -« 1  gesetf  t  worden. 
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sei.  Aus    ^  .    .  .  -T- ^— 7— r^  =  0  folprt  — j-.  b^ 

=  c*  +  r-  c;    woraus   c  gefunden  wird,    wenn  zuvor   k  ist 

berechnet  worden.  Ist  c  kleiner  als  nach  dieser  Grenzbe- 
stimmung, so  fragt  sich  zweitens,  zu  welcher  Zeit  7  =  0  sein 
werde.     Vor  weiterm  Eingehn  hierauf  ist  zu  bemerken: 

dy  _  ;^M^   ^^_.it  _  f  (^*  -  g')  ^-t. 
dt       fic  -^  vb'  ftc  -^  vb  ' 

woraus  fürs  Maximum  t^=r — ;  log.  nat.  Att—  •»\'9 
desgleichen  l^^  =  t^^Jp ^r^ -'±^  .  j^«-*.; 

woraus  für  den  Wendepunct  f  =  ^— —  log,  nat.  ^^"tttzTiT" 

15.  Um  die  Gleichung  7  =  0  aufzulösen,  kann  man  ihr,  wie 
in  (6),  die  Stellung  geben: 

jetzt  aber  mit  veränderten  Bedeutungen,  indem  nun 
A=sfi(^b^  —  c*)  —  if*b  +  rc)  .  -j;  femer  B=ifi(6*  —  c*),  und 

C=s(fib  +  pc)-r.  Auch  hier  ist  A  +  C=B;  und  die  erste 
Näherung  ist,  wie  oben, 

t=    (T^Dtr^ A  *   ^^^^  entwickelt, 

2  c  (;«C  4-  vb) 

Hier  zeigt  sich,  dass  die  Zeit,  bis  y  verschwindet,  lang  werden 
kann,  wenn  die  Zahl  v  gross  ist.    Wollte  man  den  Nenner  =0 

setzen,  so  käme  v  =  fi. — ...  ^k)be     *  welches,  wenn  k  nicht 

seiner  Grenze  =  2  sehr  nahe  ist,  nicht  eben  eine  sehr  grosse 
Zahl  erfordern  würde;  vorausgesetzt,  dass  ^  =  1  oder  doch 
nicht  viel  grösser  sei.  Allein  für  grosse  /  ist  jene  Näherungs- 
formel wenig  braucljbar.  Umgekehrt  wird  ein  grosses  ^,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  die  Zeit,  worin  y  verschwindet,  sehr 
kurz  machen. 

16.  Zur  Vergleichung  mit  dem  Obigen  in  (4)  genüge,  die 
Zeit  fürs  Maximum  in  die  Formel  für  7  zu  setzen.  Man  findet, 
als  Grenzbestimmung,  wenn  Ar  =  2  wäre: 

-  _f  c       uc  •^  vb 

^~^       ^^T  "  t>b  -f  vc' 

llKRiiART'ii  Werke  Vlf.  37 
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und  1  — e        —  (/,i^  ^  rc)  b*  •  ,,b  +rc' 

daher    r  =  ^  .  ^^  .  ^  ,  als  JVf aximum. 

Es  ist  aber  für  fi  =  y  =  l  schon  oben  7=:^  gefunden;  für  ein 

grosses  v  kann  dies  Maximum  weit  höher  stehen;  selbst  wenn 
b  viel  grösser  ist  als  c. 

17.  Dem  Beispiel  in  (9),  wo  a=3,  6  =  2,  c=^l,m  =  {, 
und  wo  fürs  Maximum  /  =  S^SSS,  für  den  Wendepunct  r^=  4,298 
gefunden  worden,  mag  zuvörderst  ein  andres  Beispiel  gegen- 
über treten,  wo  für  die  nämlichen  Werthe  von  a,  6,  c,  und  m, 
nunmehr  zehn  Vorstellungen,  deren  jede  =  c,  angenommen 
sind.  Es  ergiebt  sich  für  das  Maximum  f=  8,5817,  für  den 
Wendepunct  f= 9,478.  Die  Exponentialgrössen  sind  hier  so 
gut  als  verschwunden.  Anders  ist's  für  stärkere  Hemmung. 
Wenn  für  die  nämlichen  Werthe  von  «r,  6,  c,  und  y,  jetzt  m=l 
gesetzt  wird,  so  findet  sich  fürs  Maximum  1  =  2,14;  für  den 
Wendepunct  /  =  2,84.  Die  Zeiten  sind  jedoch  bei  weitem  nicht 
so  sehr  verschieden,  als  man  bei  so  grossen  Unterschieden, 
theils  in  der  Menge  der  Vorstellungen,  theils  in  der  Stärke  der 
Hemmung,  hätte  erwarten  mögen;  daher  umgekehrt  geringe 
Unterschiede  der  Zeiten  auf  weit  grössere  sowohl  in  der  Menge» 
als  in  der  Hemmung  schliessen  lassen. 

Dass  auch  für  gegebene  Geschwindigkeiten  sieh  die  Zeiten 
bei  weitem  nicht  so  sehr  verändern,  als  eine  Veränderung  der 
Hemmung  würde  vermuthen  lassen,  wurde  schon  oben  (10)  er- 
sichtlich. 

Eine  Bemerkung,  die  sich  von  selbst  versteht,  soll  hier  gleich- 
wohl nicht  fehlen.  Die  Zeitbestimmungen  bezielien  sich  niiir 
auf  Verhältnisse,  aber  durchaus  nicht  auf  die  Stärke  der  Vor- 
stellungen. Man  nehme  nur  die  einfachsten  Formeln  für  Ge- 
schwindigkeit und  Zeit,  nämlich 

J^  =  6e-*'  — (6  — c)c-S  iJnd 

^^kL\  •  ^^9'nat,  ,^_^^; 

so  ist  klar,  dass,  während  k  eine  blosse  Zahl  ist,  die  Geschwin- 
digkeit zwar  sich  verändert,  wenn  106  statt  6,  und  10c  statt  c 
gesetzt  wird;  aber  die  Zeit  fürs  Maximum  genau  die  nämliche 

bleibt,    da    to^— joc'^i^^^'     ^*®  zehnfach  stÄrkem  Vorstel- 
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lungen,  deren  Verhältnlss  das  nämliche  bleibt  wie  das  der  ein- 
fachen, erreichen  ihr  Maximum  (und  eben  so  den  Wendepunct) 
genau  zu  derselben  Zeit  wie  die  einfachen,  ungefähr  so  wie  ein 
grösseres  Grewicht  und  ein  kleineres  sich  auch  nicht  in  Ansehung 
der  Zeiten  für  gleiche  Fallräume  unterscheiden. 

Auch  wächst  die  Geschwindigkeit  nur  in  dem  Sinne,  dass 
stärkere  Vorstellungen  in  jedem  Augenblicke  ein  grösseres  Quan- 
tum heben  oder  sinken  lassen.  Betrachtet  man  ihr  VerhäTtniss 
zur  Stärke  (12),  so  ist  es  bei  schwachem  und  stärkeren  Vor- 
stellungen das  nämliche. 

18.    Um  aus  der  oben  (14)  angegebenen  Gleichung: 

k     '  ^   —^   ^ kf.'  ^ 
Aufschluss  darüber  zu  erhalten,  wie  viele  schwächere  Vorstel- 
lungen sich  beim  Zurücksinken  neben  den  stärkeren  über  der 
Schwelle  erhalten  können,  muss  zuerst  ein  Werth  von  k  ange- 
nommen werden. 

Da  lr=l  4-  r  T^—r — z«wi,  so  nähert  es  sich  dem  Werthe 

'    bc  +  nac  +  vao 

14-m,  wofern  hc  kann  ohne  merklichen  Fehler  weggelassen 
werden.  Man  setze  zu  diesem  Behuf  a  =  oo,  wiewohl  für  ein 
grosses  {i  oder  v  dies  nicht  einmal  nöthig  wäre.  Alsdann  ist 
die  Gleichung 

v3 


m 


.    62  — -  ^2  -| — — .    c. 


oder,  indem  zugleich  h  als  Maass  der  Grössen  =  1  gesetzt  wird, 

-  c(l  +  m)  =—, 


c 


Nun  ist  1)  m  höchstens  =  1,  und  alsdann 2c  = ==— . 

"^  C  C  M 

Nimmt  man  -~  =  2,  so  ist  1 — 2c-=2c;    c'^  4- c  =  i;   woraus 

/<  ^ 

r=i^ — ^^J— =0,366.     Man  kann  aber  für  "^  eine  grosse  Zahl 

setzen.     Es  sei  z.  B.  ^  =  100,  also  1— 2c2  =  100c,  folglich 
nahe  0  =  1-^^^. 

2)  m  sei  =  ^;  und  alsdann  \  —  ^  c^  z=z—  c.     Nimmt  man 

^  =  2,    so   kommt    c  = ""    t— =  0>215;    natürlich   kleiner 

als  vorhin;   und  für  —=100  wird  c  nahe=^i|j;    wo  schon 


V 

V 

offenbar  ist,  dass  für  geringere  Hemmungsgrade  c  noch  kleiner 
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Wir  haben  hier  das  Verhältniss  rifi  in  Rechnung  gesetzt, 

denn  die  Gleichung  selbst,  worin  —  als  ein  Quotient  vorkommt, 

weiset  dahin,  dass  dies  Verhältniss  die  verlangte  Grösse  von  c 
bestimmt.  Je  grösser  die  Anzahl  der  zugleich  steigenden  (, 
desto  grösser  auch  muss  die  der  c  sein,  falls  die  letzteren  sich 
über  der  Schwelle  halten  sollen;  und  umgekehrt,  je  weniger  der 
6,  desto  weniger  der  c  sind  hinreichend,  damit  sie  sich  halten. 

Das  Resultat  ist  nun  offenbar  dies,  dass  wenn  a  auch  noch 
so  gross  ist,  doch  neben  einer  geringen  Menge  der  h  sich  eine 
grosse  Menge  von  c,  wenn  c  sehr  klein  ist,  nach  freiem  Steigen 
und  Zurücksinken  noch  über  der  Schwelle  erhalten  wird.  Ein 
Unterschied  der  zugleich  steigenden  von  den  zugleich  sinken- 
den Vorstellungen;  welcher  Unterschied  wesentlich  dazu  bei- 
trägt, den  Vorzug  des  schon  erworbenen  geistigen  Reichthums 
vor  den  jedesmaligen  sinnlichen  Wahrnehmungen  zu  erklären. 
Der  Grund  aber  liegt  darin,  dass  bei  steigenden  Vorstellungen 
die  schwächeren,  während  sie  grösstentheils  die  Hemmungs- 
summe  übernehmen,  dieselbe  doch  nur  in  soweit  vermehren 
können,  als  sie  hervortreten. 

Ein  paar  nahe  verwandte  Beispiele  werden  zur  Eriäuterung 
dienen. 

19.  Zuvörderst  sei  a  =  6,  ft  =  5,  c  =  I ,  wj  =  1,  fi  =  l,  r=\0, 
woraus  k  =  1,98  . . . 

Die  Formel  ~-  .  b'^  =  c'^  -{-—  c  ergiebt  für  c,  nachdem  für 

die  übrigen  Grössen  die  angenommenen  Werthe  gesetzt  sind, 
nahe  den  Werth  =^;  also  ist  c=l  sehr  weit  entfernt,  bis  zur 
Schwelle  zurückzusinken. 

Jetzt  nehme  man  die  Grössen  «,  6,  c,  w,  y,  wie  zuvor;  aber 
^  =  2.  Daraus  ist  k  beinahe  wie  vorhin  =  1,98422.  Wird  c 
als  noch  unbestimmt  betrachtet,  so  giebi  die  Formel  c  =  0,91..., 
mithin  bleibt  c  =  l  hier  noch  über  der  Schwelle;  jedoch 
sind  die  zehn  c  nun  schon  nahe  daran,  verdrängt  zu  werden, 
nachdem  die  Anzahl  der  b  ist  verdoppelt  worden. 

Statt  der  zehn  c  setzen  wir  jetzt  ihrer  neun.  Also  a  =6, 
6  =  5,  c=l,  m=l,  fi  =  2,  v  =  9.  Daraus  it=  1,9826.  Fragt 
man  nunmehr  die  Formel,  wie  gross  c  hätte  sein  müssen,  um 
sich  über  der  Schwelle  zu  halten,  so  antwortet  sie:  c  =  1,003; 
also  ist  jetzt  schon  c=l  um  ein  Weniges  zu  klein,  weil  die 
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Anzahl  der  c  zu  gering  ist.  Dies  hindert  indessen  dS^  neun  c 
nidit,  eine  massige  Zeit  hindurch  merklich  zu  steigen.  Sie  er- 
reichen für  r  =  0,6947  ihr  Maximum  =s  0,2517,  (wie  man  aus 
der  Formel  in  (16)  schon  beinahe  erwarten  konnte,  da  hier  k 
nahe  an  dem  Werthe  =2  ist,)  und  für  r= 1,391  haben  sie  im 
Wendepunct  noch  eine  Höhe  =0,1863.  Hieraus  erhellet  schon, 
dasfl  die  Zeit,  da  7  =  0  sein  wird,  zu  gross  für  die  in  (15)  ge- 
fundene Näherungsformel  ausfällt.  Bedient  man  sich  des  in 
(6)  am  Ende  erwähnten  Verfahrens,  —  indem  das  dortige  A  hier 

=— 0*ft+i'c).y  +  KÄ2_c2),Ä=^(ft2_c2),undC=(^6+rc)|, 

also  Buch  A  +  C=By  und  in  den  angenommenen  Zahlen  des  Bei- 
spiels ,  i  =  48  —  47,917  =  0,083 ;  B = 48,  und  C=  47,917  ist;  so 

findet  sich  t=^log.  naf. -^  =  6,36,  welches  nach  der  Probe  sehr 

genau  zu  sein  scheint,  da  sich  t  —  e^^*  hier  kaum  noch  von 
1  unterscheidet  Die  negative  Geschwindigkeit,  womit  y  zur 
Schwelle  sinkt,  ist  hier  sehr  gering;  sie  beträgt  nicht  vollends 
(M)02;  wie  natürlich,  da  bei  so  spätem  Sinken  die  nach  einerlei 
Gresetz  fortgehende  Bewegung  der  Vorstellungen  fast  vollen- 
det ist. 

20.    Um  die  Vergleichungen  noch  etwas  weiter  zu  führen, 
fügen  wir  der  schon  angezeigten  Formel: 

fic  -{-  vb       k  ^  '  fiC  •{■  vo 

noch  die  folgenden  dazu  gehörigen  bei: 

,  .  fib  4- %'C      bc\  .^  -.    ,    f*b -{■  ve      bc    »  _Lf. 

und        «  =  (a  —  -  -  y   .  .  —  (1  —  e-0  +  ^V^"ä  •  ;w;  U  ~  ^     )» 

ftc  -^  vb       aJ  ^  ^    *   fic  -t  vb      ak  ^ 

die  sich  aus  den  allgemeinen  Formeln  (im  zweiten  Hefte  S.  90  und 
94,  vgl.  oben  S.  427  und  429)  sehr  leicht  ergeben.  Man  nehme  noch 
die  HemmungsBumme  hinzu;  sie  ist  bekanntlich,  wie  auch  aus 
Vorstehendem  sich  unmittelbar  entnehmen  lässt: 

m(/^^  +  .y)=m.^^'(l-e~*0 

.=m  .  (jib  +  pc)(t  —  ^kt^  +  ...). 
Hier  zeigt  sich  sogleich,  dass  der  Anfang  des  Steigens  der  Hem- 
mungssumme nebst  dem  Hemmungsgrade  von  der  Stärke  und 
Anzahl  der  Vorstellungen  abhängt;  nicht  aber  von  ir,  also  auch 
nicht  von  dem  darin  liegenden  Hemmungsgrade,  der  vielmehr 
so  lange  als  unbedeutend  kann  angesehen  werden,  bis  das  Qua- 


/ib  4-  VC 

r  = 
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drat  der  Zeit  bedeutend  wird.  Alsdann  aber  ist  die  Wirkung 
eines  grossem  Hemmungsgrades  vermindernd  bei  der  Hem- 
mungssumme eben  sowohl,  als  bei  den  einzelnen  Vorstellungen; 
und  man  darf  sich  nicht  dem  Gedanken  überlassen ,  alerob  eine 
stärkere  Hemmung  auch  das  Steigen  der  Hemmungssumme 
beschleunigte. 

Femer  ist  zu  überlegen,  dass  die  Hemmungssumme  durch  y 
nur  so  lange  wächst,  bis  das  Maximum  von  y  eingetreten  ist 
Dieser  Umstand  wird  desto  bedeutender,  je  grösser  die  Anzahl 
der  7,  also  der  schwächsten  unter  den  zugleich  steigenden.  Man 
muss  also  erwarten,  dass  die  Hemmungssummc  zur  Zeit  des 
Maximums  schon  ihrem  grössten  Theile  nach  hervorgetreten 
sei;  dies  gilt  aber  noch  gewisser  vom  Wendungspuncte,  in  wel- 
chem die  Geschwindigkeit  des  Sinkens  für  die  schwächsten  am 
grössten  ist,  so  dass  von  da  an  der  Dmck,  den  sie  erleiden, 
schon  abnimmt. 

Femer,  wenn  der  Unterschied  der  Stärke  gross  genug  ist, 
um  die  schwächsten  bald  ganz  zu  verdrängen,  so  kann  man  er- 
warten, dass  bis  zu  deren  Maximum  die  starkem  viel  zu  wenig" 
von  der  Hemmung  leiden,  um  in  einem  merklich  andern  Ver- 
hältnisse, als  ihrem  ursprünglichen,  zu  steigen.  Man  wird  fin- 
den, dass  beinahe  noch  a:^=:a:6. 

Hingegen  die  Veränderung  des  Verhältnisses  muss  am  stärk- 
sten dann  sein,  wann  der  Druck  sich  am  stärksten  zeigt,  alsa 
um  die  Zeit  des  Wendungspuncts.  Nimmt  man  den  Zeitraum 
zwischen  dem  Maximum  und  dem  Wendepuncte  doppelt,  so 
ist  anzunehmen,  dass  nun  schon  die  Hemmungssumme  nicht 
bloss  beinahe  vollständig  hcr\orgetreten,  sondern  auch  vertheilt, 
und  das  Verhältniss  der  a,  |9,  7,  beinahe  so  bestimmt  sei,  wie 
es  bleiben  muss,  so  lange  die  Formeln  gelten. 

Sie  hören  aber  bekanntlich  auf  zu  gelten,  wenn  die  schwäch- 
sten ganz  verdrängt  werden,  weil  alsdann  die  nun  vorhandene 
Hemmungssumme  sich  unter  die  übrig  gebliebenen  starkem 
vertheilen  mnss. 

21.  Zur  Erläuterung  diene  das  letzte  Beispiel  in  (19);  wo 
a  =  6,  6=5,  c=  1,  m=l,f«=:2,  y==9.  Dort  war  das  Maxi- 
mum von  7=5  0,2517  zu  der  Zeit  =0,6947;  setzt  man  diese 
Zeit  in  die  Formel  für  |9,  so  findet  sich  j9=2,4519;  um  dieselbe 
Zeit  ist  a  =  2^9605;  und  2,4519 : 2,9605  noch  sehr  nahe  wie 


n.]  583 

5 : 6.  Zugleich  ist  alsdann  die  hervorgetretene  Ilemmnngssum- 
me  =2^  +  97  =  4,9038  +  2,2653  =  7,1691. 

Im  Wendepuncte  war  y  =0,1863  zur  Zeit  1,391;  in  eben 
diesem  Zeitpuncte  ist  /9  =  3,6524;  a  =  4,4245;  das  VerhäJtniss 
beider  weicht  noch  nicht  viel  weiter  ab  vom  ursprünglichen  5 : 6. 

Der  Unterschied  der  Zeiten  fürs  Maximum  und  für  denWen- 
depunct  ist  =0,6963.  Dieser  Unterschied  verdoppelt,  und 
zu  der  Zeit  des  Maximums  addirt,  giebt  f  =  2,0873;  welche 
Zeit,  in  y,  ßy  und  «  gesetzt,  ergiebt:  y  =  0,1087;  j9=  4,2264; 
a  =  5,1280. 

Endlich  zu  der  Zeit,  wo  y  verschwindet,  also  für  /  =  6,36  •  . 
ist  /?=  4,7917;  und  a  =  5,8232.  Diesem  Verhältnisse  waren  ß 
und  a  schon  nahe  um  die  Zeit  2,0873;  also  hat  sich  gleich  nach 
der  Zeit  des  Wendepuncts  dasselbe  noch  bedeutend  verändert, 
und  ist  sich  dagegen  späterhin  mehr  gleich  geblieben. 

Die  Hemmungssumme  war  zur  Zeit  des  Wendepuncts  schon 
=  8,9815;  sie  ist  für  ^=6,36  wenig  grösser,  nämlich  ==  9,5835. 
Sie  musste  erst  grösstentheils  hervortreten,  bevor  das  Verhält- 
niss  für  die  stärkeip  Vorstellungen  sich  seiner  Ausbildung  merk- 
lich nähern  konnte. 

22.  Dies  Verhältniss  ist  aber  in  Fällen,  wie  der  vorgelegte, 
nichts  weniger  als  bleibend.  Was  darüber  schon  im  zweiten 
Hefte  (dort  S.  77,  vgl.  oben  S.  417)  gesagt  worden,  kann  auf 
eine  grössere  Anzahl  von  Vorstellungen,  dergleichen  wir  jetzt 
betrachten,  erweitert  werden. 

Nachdem  sämmtliche  y  verschwunden,  bleibt  als  llemmungs- 

summe  noch  mfiß;  und  die  Gleichung 

dß  =  (h  —  ß  —  n'miAß)dt 

findet  zwar  mehrmals  statt,  nämlich 

lAdß  =  0*6  —  lAß  —  (An'fHfiß)dt; 

allein    der   Factor    fi   ist   überflüssig;    imd   man   hat,    indem 

Ar  =  1  +  n'tnfi. 

aus  dß  =  ib  —  kß)dt, 

nämlich  die  Zeit  soll  von  dem  Augenblicke,  da  y=0  wird,  an- 
fangen, und  alsdann  ß=^B  sein;  zugleich  auch  a  =  A,  Es  er- 
giebt sich  aus 

du  =  {a  —  a  —  /r'  .  tnfiß)  dty 

a  =  (a-'^»'-'*)(l-e-«)+^(-*— Ä)(«-'-.-*')  +  4e-'. 


584  [23.24. 

Oder,  da  n  =r-r — ,  ^'  =  rT—z.y  ^ — 1  =  .   *'  „>   daher 

n'mfi         b 
jr^i~'a* 

und^  =  [a  — ^(6  — Ä)  — i4]c-'  +  ~(6  — frÄ)e-*'* 

Setzt   man  nun   a \h  —  B)  —  i=;),    und   —(6  —  kB) 

=  —  g,  80  folgt  aus  ^  =  0,  r=rj^— -j-  .  log.  -^;   und  hiemit 

ein  Minimum  für«,  wenn  der  Logarithme  möglich  und  positiv  ist. 

23.  Wendet  man  dies  auf  da^  vorliegende  Beispiel  an,  so 

ist  zuvörderst  für  r  =  0,  !^  =  6  —  ÄrÄ  =  —  3,1742,   (indem 

J!r=  1,7059,)  also  bekommt  jedes  ß  einen  starken  plötzlichen 
Stoss  zum  Sinken;  aber  auch  a,  bekommt  einen  nicht  viel  schwä- 
cheren, denn  -^  ist  gleichzeitig  =  —  2,6419.  Der  Grund  da- 
von ist  lediglich  die  stark  angewachsene  Hemmungssumme,  die 
jetzt  nicht  mehr  auf  die  völlig  verschwundenen  y  drücken  kann. 

Ferner  ist  die  Zeit  jr—:  log.  —  =  9,5157;  so  lange  sinkt  «; 

und  kommt  herab  auf  den  Werth  =  4,276,  welcher  sich  vom 
Grenzwerthe  kaum  würde  unterscheiden  lassen,  da  in  so  langer 
Zeit  die  Exponentialgrössen  beinahe  verschwinden.  Um  die- 
selbe Zeit  ist  jedes  der  /9=2,931 ;  welcher  Werth  ebenfalls  für 
den  Grenzwerth  zu  nehmen  ist.  . 

Fasst  man  die  Zeit  9,51 . . .  mit  jener  =2*6,36  zusammen,  so 
ist  etwas  mehr  als  eine  halbe  Minute  über  dem  gesammten  Stei- 
gen und  Sinken  verflossen.  Die  ähnlichen  Beispiele  im  zwei- 
ten Hefte  waren  auf  eine  weit  kürzere  Zeit  beschränkt;  und 
stellten  kein  solches  Zurücksinken  vor  Augen,  wie  hier,  wo  « 
von  5,8. . .  bis  auf  4,2 . . .,  und  jedes  ^  von  4,79..  bis  2,9...  ab- 
nimmt, ohne  dass  eine  merkliche  Wiedererhebung  des  a  darauf 
folgt. 

24.  Für  lang  anhaltende  geistige  Bewegungen  können  die 
bisher  betrachteten,  und  alle  ihnen  ähnlichen  Formeln  keine 

■  -  ^ 

•  Die  analoge  Formel  im  zweiten  Hefte  S.  78  [vgl.  oben  S.  418],  wo 
/*«-!,    kann    etwas   kürzer  zusammen   gezogen   werden ;    indem   dort 

A- «  I  +  ~^y  folglich  (Ä  -  1)  (a  +  ft)  =  flw. 
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Erklärung  darbieten;  und  aswar  offenbar  aus  dem  Gründe  nicht, 
weil  solche  Grössen  wie  1  —  e~-*  und  1  —  e"^',  wo  it  >  1,  sehr 
bald  beinahe  constant  werden. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  bekannten  Formel 

dem  Integral  von  .      jj{q  —  <a)  dt^=id(Oy 

welche  sich  mit  den  vorstehenden  Untersuchungen  in  Verbin- 
dimg bringen  l'ässt.  Zuvor  eine  leichte  Bemerkung,  um  eine 
vermeinte  Schwierigkeit  wegzuräumen.  Man  kann  fragen,  was 
das  Verhältniss  r\Il  hier  bedeute?  und  ob  etwa  eine  stärkere 
Vorstellung  TI  durch  den  Rest  r  zu  heben,  schwerer  und  lang- 
samer von  Statten  gehe,  als  dies  bei  einem  geringen  il  gelinge? 
Ungefähr  wie  wenn  U  eine  schwere  Masse  wäre,  deren  Ge- 
wicht überwunden  werden  müsse.  Dieser  Ungereimtheit  ent- 
geht man  sogleich,  wenn  man  nur  anfängt,  die  Formel  in  eine 
Reihe  aufzulösen;  nämlich 

or 

Hier  liegt  die  Verschmelzungshülfe  j^  am  Tage,  und  es  ist  nicht 

das  Verhältniss  r :  FI,  sondern  q  :  77,  welches  man  zunächst  ins 
Auge  fassen  soll.  Denn  der  wirksame  Rest  r,  kann  nur  in  so- 
fern wirken,  als  die  Vorstellung  77  sich  denselben  aneignet,  und 
die  Aneignung  ist  es ,  welche  von  dem  Verhältniss  q  :  TI  ab- 
hängt. Wofern  TI  gross  ist  gegen  ^,  so  ist  die  Verbindung 
des  r  mit  //  nur  gering,  und  die  Erhebung  des  FI  geht  langsam. 
25.  Es  sei  nun  r  ein  Theil  von  a,  oder  von  einem  der  6, 
oder  selbst  von  einem  der  c,  die  wir  im  Vorhergehenden  als 
frei  steigend  betrachteten.  Mit  einem  und  dem  nämlichen  r 
seien  zunächst  verbunden  der  Rest  q  von  FI^  und  q'  von  J/j. 
Indem  a  (oder  b  oder  c)  im  freien  Steigen  begriffen  ist,  hat 
auch  r  Freiheit,  q  und  q'  zu  reproduciren.  Es  sei  aber  unter 
Q  und  q\  also  unter  11^  und  FF^  der  Hemmungsgrad  =m,  so 
erhebt  sich  mit  beiden  eine  wachsende  Hemmungssunune.  Diese 
wirkt  auf  a  (oder  statt  dessen  auf  b  oder  c),  das  heisst,  auf  die- 
jenige Vorstellung,  wovon  r  ein  Theil  ist;  aber  man  braucht 
darum  nicht  anzimehmen,  dass  r  selbst  in  seiner  reproduciren- 
den  Wirksamkeit  gehindert  werde*;  denn  dieselbe  Vorstellung 


*  Hier  ist  die  Erinnerung  nöthig,  dass  r  nicht  ein  abgeschnittenes  Stück 
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a  (oder  b  oder  c),  wovon  r  ein  Theil  ist,  kann  gross  genug 
angenommen  werden ,  damit  ungeachtet  ihres  Sinkens  doch  im- 
mer noch  ein  Quantum  =  r  ins  Bewusstsein  trete  und  sich  darin 
erhalte.  Demnach  betrachten  wir  zunächst  bloss  das,  was  den, 
in  Reproduction  begriffenen  Resten  q  und  q'  begegne. " 

Die  wirksamen  Kräfte  sind  hier  die  Verschmelzungshülfen, 

also  -^ .  r  und  ^  .  r,  wo  die  Quotienten  -^  und  jj-  als  blosse 

2Sahlen  zu  betrachten  sind.  Welche  von  diesen  Hülfen  die 
stärkste  sei>  hängt  nicht  von  q  und  q'  allein  ab;  ist  q'  kleiner* 
als  Qy  so  kann  in  noch  grösserem  Verhältniss  n^<C^n^  sein. 
Bloss  der  leichtem  Uebersicht  wegen  wollen  wir  annehmem. 

Q  <i  Qy  und  auch  ■n-^K'n'^'     Wenn  nun  von  q  das  Quantuns. 

0),  und  von  q'  das  Quantum  (xi  nach  Verlauf  der  Zeit  t  hervor- 
getreten, so  istmoo'  die  Ilemmungssumme;  und  es  kommt  noch 
darauf  an,  das  Hemmungsverhältniss  zu  bestimmen.     Von  den 

Kräften  jj-  und  ^  ist  das  umgekehrte  Verhältniss  II^q' iII.^qi 

behalten  wir  nun  für  die  Hemmungscoefficienten  die  Benen- 

nung^en  n  und  n\  so  ist  ;r'=r  ,,-  ,  I-,!— ,  und  n'  =  ,,    .  f^„   . 

Die  Ilemmungssumme  zerfällt  nun  in  die  Theile  nmai  und 
fT^moa!;  daher  die  Gleichungen: 

j  JJ-  (()  —  w)  —  Ti'mm]  dt  =  doi, 

und  [jy- (q  —  w')  —  n"ma)]  dt  =  d(o. 

Letztere  giebt,  wenn  jj-  +  ^"wi  =  /r,  w'  =  ^jj-  (I  —  e~*')> 
und  wenn  dieser  Werth  in  die  erste  Gleichung  gesetzt  wird, 

«=(,-^'.;i;)(i-e-jJ:') 

Hier  zeigen  sich  Exponentialgrössen,  die,  so  langsam  man 
will,  verschwinden  können.  Theils  kann  man  k  nach  Belieben 
klein  annehmen,  wenn  U^  gross  gegen  r,  und  der  Ilemmungs- 


ist,  sondern  nur  die  Verbindung  bestimmt,  welche  zwischen  derjenigen 
Vorstellung,  wovon  es  ein  Theil  —  uneigcntlich  genannt  wurde,  —  und  einer 
andern,  statt  findet.  Darum  wird  auch  immer  das  ganze  r^  als  verbanden 
ToXijedem  q,  betrachtet;  während  man  es  sonst  unter  die  mehrem  ^  gleich- 
sam aastheilen  müsste. 
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gn^l  m  gering  sein  soll:  so  dass  k  die  Summe  zweier  kleinen 
ächten  Brüche  wird;  theils  mag  auch  11  ^  gross  sein  gegen  r. 

• 

26.  Die  Bedeutung  der  Formeln  wird  klärer,  wenn  man 
«',    7i",    ky   auflöst.     Es   ist   ^=77- +  n-    *r7r-;    und    daher 

Die  Erhebungsgrenze  von  oa!  ist 

Äri/,— r(y/,^'  +  //,^)  +  y/,V*~^  •,  .  iü\^      ' 

Die  Erhebungsgrenze  von  oi  ist 

nmiß'      IJfj^ yy ,  *(j'*m 

^        k    •  y/,  — ^     ryy,v'  +  ^/,^(r  +  y7,m)- 

Einfacher  werden  die  Formeln  für  II^q'  =  Il^g^  welches 
if'Ä=;r"  =  ^  giebt.  Noch  einfacher,  wenn  überdies  //j  =11 29 
also   auch  q'  =  q-     Alsdann   ist  von  o>  die  Erhebungsgrenze 

s=s ^„     ;  und  denselben  Werth  dieser  Grenze  riebt  auch  die 

^^-^ 
Formel  für  w,  wie  es  sein  muss. 

Zu  bemerken  ist,  dass  hier  nicht  mehr,  wie  früher,  nothwen- 
dig  «"*'  schneller  verschwinde  als  die  andere  Exponentialgrösse. 

Man  kann  II2  gross  genug  nehmen,  damit  k  kleiner  sei  als  jp» 

27.  Mehr  Mannigfaltigkeit  kommt  in  diese  Untersuchung, 
ivenn  man  statt  zweier  Vorstellungen  //  nun  deren  drei,  mithin 
^9  Q9  q\  als  verbunden  mit  dem  nämlichen  r  voraussetzt  Die 
Hemmungssumrae  sei  =7M(ö)'+ca"j,  ihre  Vertheilung  geschehe 
nach  dem  Verhältnisse  n\  n\  li" \  wobei  wiederum  die  Hülfen 

2um  Grunde  Hegen;  nämlich  jj^,  y^,  jj-.    Hier  wollen  wir  der 

*'i    ''1    ''i 

•Ikürzem  Rechnung  wegen  7/3  =  FI^  setzen ;  so  sind  die  umge- 
kehrten Verhältnisse  der  Hülfen 

qHj^q'      qU^q'      qH^q; 


also  n 


qII^(j' 


*\ » 


ff 


n   =  -, 


4»'yy,^»"4-?/^a(?"-f?')' 


'\  9 


und  man  hat  die  Gleichungen: 
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j  ^  (^  —  w)  —  Ti'm  (<o  +  w")    di  =  rföo, 

I  jj-  (^' — 0)') — n'm  (»'  +  w")  I  dt  =  rf«' , 

I  jj-id' — «") — w'"m(o)'+a)")J  dt=  rftt)". 
Die  beiden  letzten  Gleichungen  sind  zu  addiren.     Es  sei^  um 
abzukürzen,  jp  (^'  +  q")  =  üf ;  Tr  +  ^ (ß   +  ^' ')  =  Ar,  so  wird 
zunächst  aus  [M  —  Ar  (a>'  +  «>' )]  dt  =  d  (m  +  »"), 

»'+«"= yd-«-**), 

und  man  kann  diesen  Werth  in  die  drei  Gleichungen  setzen. 
Daraus  wird 

n"mM  77,       /  _t/  _   *"  A 

Diese  drei  Gleichungen  können  ähnliche  Untersucluingen  ver- 
anlassen, wie  jene  über  Maximum ,  Wendepunct,  Nullpunct  der 
schwächsten.  Man  wird  auch  die  Anzahl  der  Vorstellungen 
vermehren;  man  wird  Verschiedenheit  der  Henunungsgrade 
annehmen  können.  Allmälig  von  der  ersten  Annahme  abwei- 
chend wird  man  auch  statt  des  immer  gleichen  Restes  r  deren 
melirere  nicht  ganz  gleiche  voraussetzen  können.  Es  giebt 
hier  eine  grenzenlose  Mannigfaltigkeit  möglicher  Bewegungen 
unter  den  Vorstellungen.  Was  darüber  zu  bemerken  am  nöthig- 
sten  ist,  mag  Folgendes  sein. 

28.  Erstlich:  die  Formeln  sind  eben  so  wohl  geeignet,  die 
schnellsten,  als  die  langsamsten  Bewegungen  auszudrücken. 
Setzt  man  r  =  1 ,  und  U^  =  11^  =  100,  so  ist  für  t  =  10, 

jy-  /  =  .y-  /  =  Vg ;  und  für  einen  geringen  Ilemmungsgrad  kann 

k  so  klein  sein,   dass   es  nicht  viel  über  y^  beträgt;   dann  ist 

eji^  und  e~*'  nicht  weit  von  -{-t*  ^^^  sind  nach  Verlauf  von  etwa 
zwanzig  Secunden  die  Vorstellimgen  noch  wenig  hervorgetre- 
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en,  und  yollends  von  den  Erhebungsgrenzen  noch  sehr  ent- 
emt     Setzt  man  hingegen  TI^  =  J/^  =  ^^,  so  ist  für  /  =  |^, 

ler  Werth  von  jj- 1  und  j^-  r  — 10,  und  für  k  wird  jeder  Hem- 

mingsgrad  fast  unbedeutend,  da  nun  er^Ji*  und  e-^'  kleiner 
rerden  als  Yihnfy  folglich  nach  Verlauf  de6  fünften  Theils  einer 
Jecunde  die  ganze  Bewegung  jener  Vorstellungen  so  gut  als 
'ollendet  ist. 

Zweitens:  betrachtet  man  die  77  als  bloss  passiv  gehoben,  so 
aDt  die  ganze Hemmiyigssumme,  welche  siezwischen  einander 
erzeugen,  auf  r,  das  heisst,  auf  diejenige  Vorstellung,  wovon  r 
sin  Theil  ist  Kommen  nuir  solche  Fälle  vor,  die  jenem  in 
21)  und  (22)  ähnlich  sind,  so  wächst  die  Hemmungssumme 
iber  den  Punct  wo  sie  bleiben  kann,  und  fängt  dann  plötzlich 
m  zu  sinken;  dem  gemäss  wird  der  Druck  auf  r  wachsen  und 
abnehmen,  also  die  Vorstellung,  wovon  r  ein  Theil  ist,  wird 
linken  und  wieder  steigen. 

Drittens:  gesetzt,  diese  letztere  Vorstellung  sei  a,  oder  ft, 
ider  c,  so  wird  ihr  Sinken  veranlassen,  dass  die  andern  steigen, 
md  wiederum  ihr  Steigen  wird  jene  zum  Sinken  bringen.  Ueber- 
taupt,  das  Gleichgewicht,  welches  zwischen  den  frei  steigenden 
lioh  bildet,  oder  schon  gebildet  hat,  wird  gestört,  wenn  eine 
ron  denselben  reproducircnd  auf  mehrere  andre  wirkt,  die  unter 
lidi  in  Hemmung  treten. 

Viertens:  diese  Störung  wird  verwickelter,  wenn  mehrere 
ieste,  r,  /,  r",  der  nämlichen  Vorstellung  reproducircnd  wir- 
ken, und 

Fünftens:  die  Störung  wird  noch  verwickelter,  wenn,  (wie 
;anz  gewöhnlich,)  zugleich  a,  und  6,  und  c,  mit  irgend  welchen 
brer  Reste  reproducircnd  wirken. 

19.  Wir  kehren  zu  einem,  in  gewisser  Hinsicht  einfacheren 
^alle  zurück,  wozu  nur  eine  einzige  frei  steigende  Vorstellung 
tOthig  ist;  sie  heisse  a;  wir  brauchen  von  ihr  den  Rest  r,  wie 
crrör  so,  dass  dieses  r  nicht  ein  bestimmtes  Stück  von  a,  son- 
lem  nur  ein  Quantum  sei,  welches  immer  im  Bewusstsein  vor- 
anden  bleibe,  wenn  auch  a  im  Sinken  begriffen  ist.  Eine 
nbestimmte  Menge  der  FI  sei  durch  die  Reste  q  in  Verbindung 
(lit  r,  auch  seien  sowohl  die  FI  als  die  q  unter  einander  gl^h. 
j'erner  nehmen  wir  an,  dass  die  //unter  sich  reihenförmig  ver- 
mnden  seien,   so  wird  sich  hier  eine  Erklärung  der  Reihen- 
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ent Wickelung  darbieten,  die  für  manche  Fälle  die  treffendste 
sein  mag. 

Sind  aUe  q  genau  gleich,  so  wird  nur  eine  Erhebung  dersel- 
ben durch  r  geschehen,  wobei  in  Folge  der  wachsenden  Hem- 
mun^summe  sich  die  g  einer  niedrigem  Crrenze  schneller  als 
sonst  nahem.    Für  jedes  g  hat  man  die  Gleichung 

\jj  (q  —  «)  —  nmma]  dt=daty 

wo  11  +  i  die  Anzahl  der  //,  m  der  Hemmungsgrad,  den  wir 
aach  hier  für  alle  gleich  annehmen,  also  mmo  die  Hemmnngs» 
summe  ist,  wovon  der  Bruch  ti  auf  jcdSs  q  fallt.  Es  ist  näm- 
lich n  =  -XI'  ^^  ^  sämmtlicbe  LI  Alles  gleich  angenonunen 
worden.     Mithin 

Soll  aber  die  Beihe  der  fl  sich  entwickeln,  so  nehme  man 
nur  an,  das  erste  der  //  sei  durch  ein  etwas  grösseres  g  wk  r 
verbunden.  Dies  giebt  eine  grössere  Hülfe,  und  die- Reihe 
kommt  aus  dem  Gleichgewichte,  indem  das  erste  q  die  folgen* 
den  übersteigt.  Dadurch  werden  die  andern  genöthigt,  unter 
ihren  statischen  Funct  zu  sinken;  und  drängen  das  erste  g  zu- 
rück. Unterdessen  wirkt  dieses  auf  das  nächste,  mit  ihm  am 
meisten  verbundene  q  zum  Steigen;  weiches  von  dem  für  alle 
gleichen  r  begünstig,  von  den  übrigen  Gliedern  der  Reilie  aber 
bald  gehindert  wird.  Der  Antrieb  zum  llenon-agen  geht  nun 
von  Glied  zu  Glied;  während  im  allgemeinen  die  Reihe  steigt, 
aber  auch  die  Hemmungssumme  'Nvächst,  und  den  vordem  Theil 
der  Reihe,  der  pich  zuerst  vordrängt,  mehr  und  mehr  zurück- 
treibt. 

Dicfic  Erklärung  scheint  sowolil  dem  Steigen  der  hintern  Glie- 
der, als  dem  Zurücktreten  der  vordem,  zu  jrenüiren;  indem 
ausserhalb  der  Reihe  ein  Grund  für  gleichmässiges  Steigen,  in- 
nerhalb der  Reihe  aber  eiu  Grund  für  zunehmendes  Sinken  der 
zuerst  begünstigten  Glieder  gefunden  wird.  Jener  Grund  liegt 
in  dem  r;  dieser  in  der  llcmmungssumme.  Die  längst  gezeigte 
reihenförmige  Verbindung  der  //  wird  dabei  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt. 

80.  Der  Umstand,  dass  die  Hcmmungssurame  auf  die  Vor- 
stellung a  drückt,  schliesst  einen  andern  nicht  aus,  welcher  hin- 
zukommt, falls  mit  a  auch  b  und  c  im  Steigen  begriiTen  ist. 
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ImKch  die  Hemmungsumme  wird  auch  anf  diese  drücken, 
nm  rie  dem  77  entgegen  sind;  und  sie  werden  ihrerseits  zurück- 
dfen.  Ist  einmal  eine  Beihe  hervorgehoben ,  wenn  auch  nicht 
m  eigener  Elraft  hervorgetreten,  so  braucht  es  immer  Zeit, 
108  sie  wiederum  sinke;  und  Kraft,  um  dies  Sinken  zu  be- 
Ueonigen;  Letzteres  geschieht,  wenn  die  Glieder  der  Reihe 
#a8  ihnen  Entgegengesetztes  antreffen. 
Hier  darf  nicht  unbemerl^t  bleiben,  dass  mittelbar  ein  Gegen- 
tz  vorhanden  sein  könne.  Gesetzt,  b  und  e  seien  an  sich 
cht  den  FI  entgegen,  aber  irgend  ein  leibliches  oder  geistiges 
andeln  entspreche  der  Reihenentwickelung  der  17,  und  ein 
idrer  leiblicher  oder  geistiger  Zustand  entspreche  den  b  und  c: 
I  kann  zwischen  den  Zuständen  einerseits  und  andrerseits  die 
emmung  statt  finden. 

Ein  ganz  gewöhnlicher  Fall  dieser  Art  kommt  vor,  wenn  die 
nhe  der  Vorstellungen  mit  einer  Reihe  von  Worten  verbun- 
m  ist.  Alsdann  können  b  und  c,  sammt  dem,  was  mit  ihnen 
Lsammenhängt,  xncht  zirm  Worte  kommen,  so  lange  die  Reihe 
ST  FI  sich  ausspricht. 

Noch  viel  gewöhnlicher  ist  ein  andrer  Fall,  nämlich  das  Um- 
nrwenden  des  Blickjs  unter  bekannten  Gegenständen.  Da« 
uge  wird  geleitet  durch  die  sich  entwickelnden  Vorstellungs- 
ihen;  es  eilt  vorüber  an  Vielem,  was  sich  zu  sehen  darbietet, 
enn  die  Reihe,  von  der  es  seinen  Antrieb  empfängt,  nicht 
irauf  führt.  So  bleibt  Manches  unbemerkt,  wovon  man  später 
cht  begreift,  wie  es  habe  übersehen  werden  können.  Aber 
i  genug  wird  die  Anregung  von  mehrem  Puncten  zugleich 
isgehn;  das  Auge  kann  nicht  allen  zugleich  folgen;  bald  aber 
5rt  eine  Reihe  die  andre,  wenn  nicht  vielmehr  der  Gegenstand 
ne  gegenseitige  Begünstigung  der  verschiedenen  Reihen  ver- 
ilasst 


3.     Zur  Lehre  von  der  Apperception. 

1.  Der  einfachste  Anfang  der  Betrachtung  über  die  Apper- 
sption  liegt  da,  wo  eine  eben  vorhandene  sinnliche  Wahmeh- 
lung,  anstatt  von  der  noch  übrigen  Hemmungssumme  früherer 
orstellungen  augenblicklich  ganz  gehemmt  zu  werden,  sich 
>weit  im  Bewusstsein  hält,  dass  die  nächsten  momentanen  Zu- 
itze  eben  dieser  Wahrnehmung  sich  unter  einander  verbinden 
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können;  alao,  dass  ans  dein  Differential  des  WahmehmeäB  ein 
Integral  entsteht  Man  denke  dabei  an  den  Umstand,  dan 
Menschen,  die  viel  auf  ihr  körperliches  Befinden  achten «^jj^di 
fast  unaufhörlich  über  irgend  ein  Unbehagen  sieh  za  beklagen 
Veranlassung  haben;  sie  appercipiren,  was  der  lebhaft  Beechaf- 
tigte  nicht  merkt,  obgleich  er,  wofern  er  will,  Aehnliches  oft 
genug  bemerken  kann.  An  das  Beschwerliche  9  was  sie  fühlen, 
knüpfen  sich  nun  ihre  Sorgen  und  Mühen;  es  wird  zum  Kern, 
um  welchen  herum  sich  ihre  Gedanken  sammeln  und  confi-^ 
guriren. 

2.  Die  Configuration  andrer  Vorstellungen  in  Folge  des  Ap— 
percipirten  ist  die  Aneignung  selbst    Ihre  erste  Bedingung  is^ 
ein  Zurückweichen  (wenn  auch  nicht  völliges  Entweichen)  des« 
sen,  was  in  diese  Configuration  nicht  eingeht. 

3.  Wo  ein  paar  Vorstellungsreihen  bloss  abwechselnd  ins 
Bewusstsein  treten,  ohne  irgend  zu  verschmelzen,  da  kann  keine 
Apperception  statt  finden.  So  wenn  man,  mit  wichtigem  Dingen 
beschäftigt,  eine  Thür  abschliesst,  ein  Licht  auslöscht,  ein  6e 
räth  weglegt,  und  sich  späterhin  fragt,  ob  dies  oder  jenes  auch 
besorgt  sei?  Um  sich  diese  Frage  beantworten  zu  können, 
müsste  man  sich  einen  Zeitpunct  angeben,  in  welchen  die  voll- 
zogene Handlung  gehöre;  es  müsste  sich  also  im  Augenblicke 
des  Handelns  eine  Zeitreihe  gebildet  haben,  durch  Verschmel- 
zung mit  dem,  was  vorher  oder  nachher  geschah.  Nun  gehören 
aber  die  Gedanken,  welche  damals  vorherrschten  und  nur  kaum 
während  des  Handelns  zurückwichen,  oft  in  gar  keine,  oder 
doch  nicht  in  diejenige  Zeitreihe,  welche  jener  Handlung  ange- 
messen ist;  die  Wahrnehmung  des  vollzogenen  Handelns  kann 
sich  also  an  Vorhergehendes  und  Nachfolgendes  nicht  anschlies- 
scn,  und  es  bildet  sich  kein  Faden,  an  welchem  die  Erinnerung 
dieselbe  hervorziehn  und  erreichen  könnte. 

Dienende  Personen,  welche  jeden  Augenblick  der  Nachfrage 
ausgesetzt  sind,  ob  sie  die  empfangenen  Aufträge  ausgerichtet 
haben,  gewöhnen  sich,  die  Zeitreihe  ihres  Thuns  vestzuhalten; 
es  ist  dies  ihre  herrschende  Sorge;  daher  vergessen  sie  nicht 
leicht,  was  sie  thun  und  zu  thun  haben;  und  man  ist  sicherer 
bei  BesteUungen  durch  sie,  als  durch  Freunde,  auf  deren  wohl- 
wollende Gesinnung  man  weit  mehr  rechnen  dürfte. 

Das  Vorurtheil,  als  ob  alle  innere  geistige  Thätigkeit  von 
selbst  in  Begleitung  einer  Zeitvorstellung  geschähe,  und  als  ob 
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vaiter  nichts  nöthig  wäre,  um  Zeitreihen  xu  bilden^  muss  hier 
{■!■  und  gar  bei  Seite  gesetzt  werden;  ea  würde  die  Frage 
Hulj^der  Möglichkeit  der  Apperception  durchaus  verdunkeln. 

4-  Wird  nach  längerer  Abwesenheit  ein  Wiedererkennen 
reilangt:  so  kommt  es  zunächst  darauf  an,  dass  überhaupt  die 
iTorBtellungsmasse  her\'ortretc,  in  welcher  sich  der  Gegenstand 
inden  lässt.  Welcher  Theil  dieser  Vorstellungsmasse  es  auch 
eiy  der  zuerst  hervortritt,  —  von  ihm  aus  mögen  alsdann  die 
leminiscenzcn  fortlaufen,  bis  die  gleichartige  ältere  Vorstellung 
ich  zur  Anknüpfung  darbietet.  Man  sieht  leicht,  dass  der 
wreis  der  aufgeregten  (bedanken  sich  hiebei  succcssiv  verengt, 
ind  dass  darüber  eine  Zeit  verstreichen  kann;  daher  nicht  alle 
Srinnerung  gleich  schnell  zu  Gebote  stellt.  Es  geschieht  hier 
invermerkt  etwas  Aehnliches,  wie  beim  Fragespiel,  wo  absicht- 
ich  durch  die  Fragen  der  aufgegebene  Gegenstand  immer  mehr 
«grenzt  wird;  während  beim  Käthsel  die  scheinbaren  Wider- 
prQche  diese  Begrenzung  erschweren. 

Wer  sich  an  die  Bedeutung  eines  fremdklingenden  Wortes 
icht  gleich  erinnert,  kommt  eher  zum  Verstehen,  wenn  er  we- 
igstens  merkt,  welcher  Sprache  das  Wort  angehört.  Wer 
inen  alten  Bekannten  wiedersieht,  erkennt  ihn  leichter,  sobald 
r  weiss,  an  welchem  Orte  die  Bekanntschaft  gemacht  war. 

Wer  ein  Werkzeug  Jiöthig  hat,  überlegt  zuerst,  wo  ein  sel- 
bes, und  zwar  miiglichst  passendes,  zu  finden  oder  doch  zu 
uehen  sei;  dann,  was  zu  thun  sei,  um  es  zu  erlangen.  Der 
redanke  des  Orts,  wo,  und  der  (Gelegenheit,  wie  es  zu  erlangen 
ei,  ist  hier  die  appcrcipirendc  Vorstellungsmjisse.  Eben  so, 
^enn  zum  Behuf  einer  liechnung  der  Gedanke  der  Formel  und 
es  Verfahrens  hervortritt,  wodurch  das  Verlangte  mag  gefun- 
en  werden. 

Ob  in  polchon  Fällen  lange  beim  Fragen  und  Suchen  ver- 
reilt,  und  dabei  viel  oder  wenig  Verlegenheit  enij)funden  werde: 
ies  ist  unwesentlich  für  die  Apperception  selbst,  denn  sie  ge- 
chieht  erst  in  dein  Finden  des  Gesuchten  und  in  dessen  An- 
ignung  zum  Gebrauch,  sei  nun  dieser  Gebrauch  ein  äusseres 
landein  oder  ein  blosses  Denken.  Aber  das  vorgängige  Fra- 
;en  und  Suchen  verriith,  dass  die  Apj)erception  nicht  immer 
3icht,  ja  nicht  immer  möglich  ist. 

5.  Wo  schon  gefragt  und  gesucht  wird,  da  hat  diejenige 
Vorstellung,  welche  die  appercipirte  werden  soll,  wenigstens 
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die  ersten  Schritte  dazu  gewonnen.  Sie  hat  schon  Platz  nn 
Bewuastsein;  andre ,  ihr  ganz  fremdartige  Gedanken  sind  schon 
zurückgewichen.  Es  kommt  nur  noch  darauf  an.  Jenen  «ich 
mehr  und  mehr  verengenden  Kreis  der  Gedanken  herbeizufuh- 
ren, und  ihn  eben  dadurch  zu  verengen ,  dass  mehr  und  mehr 
das  Unpassende  zurückgetrieben  wird.  Sinkt  aber  die  Vor- 
stellung, und  verschwindet  sie  früher,  aus  dem  Bewusstsein,  als 
dies  Verengen  sich  vollendet,  so  unterbleibt  dennoch  die  Ap» 
perception. 

6.  Es  sei  nun  die  starke  Vorstellung  a  mit  einer  starken. 
Henunungssumme  belastet,  welche  aus  den  mit  ihren  mannig- 
faltigen Resten  vielfach  verbundenen  //  entstehe.  Unter  diesen 
n  werde  irgend  eins,  —  es  sei  Flm  —  durch  ein  gleichartiges 
Um  zum  Hervortreten  begünstigt;  es  mag  77«  in  der  Wahrneh- 
mung gegeben,  oder  durch  eine  Reproduction  im  Innern  ge- 
hoben sein.  Die  Begünstigung  liegt  darin,  dass  gegen  die  an- 
dern 77  eine  Hemmung  von  Seiten  des  77||  ausgeübt  wird;  dass 
also  Tltn  freiem  Raum  gewinnt.  Dadurch  sinkt  die  Henunungs- 
summe, womit  a  belastet  ist;  die  entgegengesetzten  Strebungen 
in  a,  welche  aus  seinen  Verbindungen  mit  entgegengesetzten 
Vorstellungen  entstehn,  wirken  weniger  wider  einander;  und  a 
selbst  kann  sich  heben,  indem  es  zugleich  die  Reproduction 
des  77,n  fördert.  Hiebei  ist  die  nächste  Frage,  mit  welchem 
Reste  von  a,  77^  verbunden  sei?  und  ob  a  unter  der  Last  der 
getragenen  Hemmungssumme  tiefer,  als  bis  auf  diesen  Rest, 
gesunken  war?  Femer  fragt  sich,  ob  77,„  durch  die  Hemmung 
von  Seiten  der  andern  77  ganz,  oder  nur  theilweise  aus  dem 
Bewusstsein  verdrängt  war?  .... 


4.     ZurLehre  von  den  Bedingungen  der  Apper- 
ception  und  der  zeitlichen  Entstehung  der 

Vorstellungen. 

1.  Sind  drei  Vorstellungen  a^  by  c  mit  einander  gesunken, 
und  nach  eingetretenem  Gleichgewichte  c  nicht  bis  zur  Schwelle 
herabgedrückt:  so  wird  der  Rest  von  c,  faUs  eine  neue  gleich- 
artige Vorstellung  gegeben  wird,  mit  dieser  sogleich  verschmel- 
zen, sich  dadurch  verstärken,  und  c  wird  steigen. 

Ist  aber  c  auf  der  SchweDe:  so  trägt  es  zwar,  nach  völlig 
eingetretenem  Gleichgewicht,  keinen  grossem  Theil  der  Hern- 
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mimgsflammey  als  in  dem  Augenblicke  des  Sinkens  zur  Schwelle; 
denn  a  und  b  haben  das,  seit  diesem  Augenblicke  noch  übrig 
gebliebene  Quantum  der  Hemmungssumme  unter  sich  getheilt. 
Aber  eben  das  völlige  Gleichgewicht  ist  nie  ganz  erreichbar; 
and  welche  Hemmungssumme  zwischen  m  und  b  beim  Eintritt 
der  neuen  9  dem  c  gleichartigen  Vorstellung  noch  übrig  ist;  diese 
mosste  gemäss  den  Hemmungsverhältnissen  auch  grösstentheils 
auf  c  fallen  9  wofern  es  sich  erhöbe.  Daher  kann  es  sich  nicht 
anders  erheben,  als  in  wieweit  a  und  b  unter  ihren  statischen 
Punct  durch  die  neue  Vorstellung  vorübergehend  herabgedrückt 
werden.  Es  ist  also  entweder  gar  keine ,  oder  nur  eine  geringe 
Verschmelzung  der  neuen  Vorstellung  mit  e  möglich.  Wenig- 
stens kann  die  Verschmelzung  nicht  augenblicklich  beginnen, 
da  jene  Hemmungssumme  jedenfalls  einige  Zeit  zum  Sinken 
hranchty  und  während  derselben  das  Steigen  des  e  verhindert. 
Ist  nun  die  neue  Vorstellung  selbst  so  schwach,  dass  sie  schnell 
ganz  verdrängt  wird,  so  kann  sie,  noch  bevor  c  freien  Raum 
gewinnt,  schon  verschwunden  sein. 

2.  Um  dies  genauer  zu  bestimmen,  nehmte  wir  an,  c  sei 
zur  Schwelle  eben  jetzt  gesunken.  Der  Kürze  wegen  mag  der 
Hemmungsgrad  gleich,  und  =m  sein;  also  die  anfängliche 
Hemmungssumme  war  m(6  -|-  c).     Nach  den  umgekehrten  Ver- 

c  c 

hfihnissen  muss  — .  c  von  er,  und  -j .  c  von  6  zugleich  mit  c  ge- 

ranken  sein,  demnach  überhaupt  c  -{ 1"  "T  5  ^^^  von  derHem- 

ihungssumme  ist  noch  übrig  das  Quantum  mb — (1 — m)c r-c- ; 

dies  sei  =S';  und  es  sinkt,  indem  a  und  b  es  unter  sich  theilen, 
In  der  bestimmten  Zeit  t'  bis  auf  5'.e~''.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  t'  komme  eine  neue,  dem  c  gleichartige  Vorstellung^  hinzu. 
Sie  bildet,  wenn  sie  nicht  stärker  ist  als  a,  eine  neue  Hemmungs- 
summe =  tngy  und  jetzt  ist  die  ganze  vorhandene  Hemmungs- 
Bumme  =  5'g  -*' +  mg' =  5".     Die  Hemmungsverhältnisse  sind 

—,—,—;  indem  nun  eine  neue  Zeit  r"  beginnt,  sinkt  5"  nach 

der  Formel  5  "(1  —  «"'")>  ^^^d  davon  bekommt 

a  den  Theil  ^    ^^^^   ^.S^d  —  e-'"); 

bg  •\'  ag  •\'  ab  ^  ^ ' 

b  den  Theü  r-r^^-j—i .  S"  (1  —  e"'"). 

bg  -{-  af(  -^  ab  "^  ^ 

Sollen  nun  diese  Theile  zusammen  dem,  vorhin  noch  übrigen 
S  tr^'  gleich  sein,  so  hat  man 

38* 
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r-^')  =  S'e-'\ 


oder  S-'-^^^^j^*  S  r-'-  =  5 '  f'"; 

-  t  ^   .  5"/  («  -•-  *)  g 

woraus  zmuicliAt  iM.  z:rrz :;^ ^. 1 r*^=^' 


Hier  rieht  man  ^Ukm,  d&M  S^VCa  +  fr)^  grosser  eeiii  mura, 
ab  ^(<^  +  ^  +  <if)f  ^"^i>^  bddes  gidch,  so  ist  /"  unendlich. 
Es  sei  nun,  der  Grenzbestimmtmg  wegen,  gleich;  und  da 
S"  =  S'e^^  +  w^j  so  giebt  dies 

oder  wi^^(a  +  b)  =  S'e-^  .  ab. 
Da  aber  dies  nur  die  Chrenzbestimmong  ist,  so  zeigt  rieh,  dass 

^    ^^  ^      •«(«  +  *) 
sein  muss.    Je  grosser^,  desto  mehr  wachst  der  Divisor  in  dem 
Ausdruck  für  l^;  und  zwar  im  grosseren  Veriiäknisse  als  der 
Zahler;  daher  je  grosser  g,  desto  kleiner  t";  wie  die  Natur  der 
Sache  es  mit  rieh  bringt. 

•Setzt  man  m  =  l,  so  ist  S>  =b r—  c-,  woraus 

Wäre  e  gerade  gleich  dem  SchweDenwerthe  einer  dritten  Vor- 
stellung neben  a  und  6*,  so  ergäbe  sich  hieraus  Null  als  die 
Grenze  für  g.  Natürlich  kommt  es  darauf  an,  wie  tief  unier 
der  Schwelle,  Cwenn  man  sich  so  ausdrücken  darf.)  c  sich  be- 
findet; oder  genauer,  wie  schneU,  und  \**ie  lange  vor  dem  Ein- 
tritt des  g  es  zur  Schwelle  getrieben  war.  Daher  ist  die  Dif- 
ferenz zwischen  — —r  und  c^,  in  Verbindung  mit  der  abgelaufenen 

Zeit  /',  hier  das  Entscheidende.  Je  schwächer  f ,  de^to  stärker 
muss  g  sein,  um  es  zu  reproduciren ;  je  längere  Zeit  aber  seit 
dem  Sinken  des  c  Tcrfloss,  desto  geringer  ist  die  noch  übrige 
Hemmungssumme  zwischen  a  und  6,  welche  g  überwinden  muss. 
3.  Wir  haben  angenommen,  g  sei  dem  c  gleichartig.  Trifft 
dies  nicht  genau  zu,  so  wird  die  neue  Hemmungssumme  nicht 
genau  diu^ch  den  Hemmungsgrad  m  bestimmt  werden;  dies 
kann  die  Zeit  /"  verlängern  oder  verkürzen:  letzteres,  wenn  a 
und  b  stärker  durch  g,  als  durch  c  gehemmt  werden.    Da  wäh- 
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rend  der  Zeit  C  noch  nichts  von  e  hervortritt,  so  ist  bis  zom 
Ablauf  derselben  der  Hemmungsgrad  zwischen  g  und  c  noch 
nicht  von  Bedeutung;  wichtiger  wird  dieser  Umstand  in  An- 
sehung der  Verschmelzung  des  g  mit  c,  welche  nun  folgen  soll, 
und  welche  durch  eine  zu  starke  Hemdumg  kann  verhindert, 
oder,  wofern  dies  nicht  geschieht,  von  flOljMl  Gefühl  des  Con- 
trastes  begleitet  werden. 

Ist  aber  g  gleichartig  dem  c,  und  kleiner  als  die  angegebene 
Bestimmung  fordert,  so  wird  f  unmöglich,  das  heisst,  die  Re- 
production  des  c  durch  g  geschieht  zu  keiner  Zeit.  Oder  wird 
g  während  der  Zeit  t"  selbst  aus  irgend  einem  Grunde  ganz 
gehemmt,  so  unterbleibt  ebenfalls  die  Reproduction  des  c.  Also 
kann  auch  nicht  g  durch  c  appercipirt  werden. 

4.  Mit  Vorstehendem  ist  zu  vergleichen,  was  sich  schon  bei 
einer  weit  früher  angestellten  Untersuchung  über  den  Anwachs 
des  Vorstellens  durch  fortdauernde  sinnliche  Wahrnehmung 
ergeben  hat.  Bekanntlich  findet  sich  häufig  der  Fall,  dass  man 
bei  offenen  Augen  und  Ohren  durchs  Sehen  und  Hören  nichts 
Zugewinnen  scheint;  so  lange  nämlich  nicht,  als  eine  früher  ent- 
standene ITemmungsflumme  die  momentanen  Wahrnehmungen 
dergestalt  im  Entstehen  hemmt,  dass  sie  unter  sich  nicht  ver- 
schmelzen können,  oder  was  dasselbe  ist,  dass  die  nachfolgen- 
den nicht  von  den  zuvor  entstandenen  appercipirt  werden,  und 
aus  dem  Differential  sich  kein  Integral  bildet 

Für  die  Vorstellung  z  sei  ^  die  Stärke  der  Wahrnehmung, 
<p  die  Empfänglichkeit,  t  die  Zeit,  so  ist 

Ä  =  g(l  —  e-z'O  =  ^^i  —  ... 

Wegen  des  Widerstrebens  anderer  Vorstellungen,  welche  eine 
Hemmungssummc  =  5  erzeugt  haben,  entsteht  beim  Hemmungs- 
grade =  n  die  jetzige  Hemmungssumme 

welche  =5  ist  für  r  =  0.    Setzt  man  das  Gehemmte  nun  =Z, 

so  hat  man  zu  dessen  Bestimmung  die  Gleichung 

k'vdl         ,j 

also,  da  %  und  Z=0  für  /=0,  Anfangs  vdt=dZ.  Das  heisst: 
Anfangs  ist  Sdt=idZ,  aber  Anfangs  auch  dz=^q}ßdt\  woraus 
man  sogleich  übersieht,  dass  so  lange  die  Hemmungssumme  5 
grösser  ist,  als  das  Product  g)|3,  das  Gehemmte  =dZ  grösser 
sein  müsste,  als  das  Wahrgenonunene  z=  dz;  daher  jedes  dz^ 
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oder  jede  momentane  Wahrnehmung,  schon  im  Entstehen  er- 
drückt wird»  und  kein  endliches  Quantum  des  Wahrgenomme- 
nen sich  sammeln  kann*.    Wie  dort  gefordert  wird:  S'<C,ifßp 

so  hier:  ^'  ]>S'e""'.     .       .v>    Nach  der  Analogie  dieser  FäU^ 

wird  man  sich  nun  alle  diejenigen  erklären  können  i  wo  eine 
Apperception  ausbleibt»  welche  durch  unmittelbare  Reproduction  ' 
hätte  geschehen  müssen.    Denn  wofern  eine  Hemmungssumme 
vorhanden  ist,  wodurch  die  Reproduction  verhindert,  und  der 
dazu  nöthige  freie  Raum  versperrt  wird,  so  kann,  so  lange  diee 
dauert,  auch  die  Apperception  nicht  erfolgen. 

5.  Wenn  die  appercipirende  Vorstellung  sich  nicht  unmittel- 
bar,  (durch  die  neue  gleichartige,)  reproduciren  Hess,  so  ge- 
schieht dies  vielleicht  mittelbar,  durch  irgend  eine  Hülfe,  die 
aber  alsdann  auch  gegen  die  vorhandene  Hemmungssunmie 
wirken  muss,  und  nicht  eher,  als  bis  sie  dieser  überlegen 
ist,  jene  emportragen  kann.     Statt  der  bekannten  Gleichung 

TT  (^  —  ^)dt  =  dm  schreiben  wir  nun,  unter  Voraussetzung  einer 

sinkenden  Hemmungssunune  =5,  wodurch  m  zurück  gehal- 
ten wu-d: 

L7T  ^^  —  "^  —  ^^    J  ^^'  ^^  ^^' 
So  lange  w  =  0,  /=aO,  kommt  es  darauf  an,  dass  -jj(f  y>S  seh 

sonst  kann  keip  d(o  entstehn.     Man  setze  umgekehrt  S  y>jj  g, 

und  erst  Se^^'  =  jjq,  so  ist  log. —  =  ^'  die  Bestimmung  der 

Zeit,  welche  verfliessen  muss,  bevor  <a  sich  heben  kann.  Nimmt 

man  S  gleich  Anfangs  nicht  grösser  als  ^,  so  giebt  die  In-i 
tßgration 

dw         ro         rt  Sil     fr         rt  \ 

woraus         _  =  -  e-77  -  ^;—j^  [jj  e-jj  —  e'O. 

Für  S  =  ^  kommt  ^=~r7y(^~'  —  «"T//- 

Dieser  DifTerentialquoticnt,  also  die  Geschwindigkeit  des  01, 
ist  ==0  für  ^  =  0  und  für  t==<X)  ;  auch  ist 


*  Psychologie  §.  95  und  die  dort  angeführten  Abhandlungen. 


1^] 


Hkr  ist  daa  MAadmiim  der  Geach^mudigkdt,  und  der  Wen- 
dangepiinct  des  m.    Für  den  Fall  tsbII  setze  man  sunSchst 

j^s^l  +  Uf  also  r  —  II=rull,  und  lllr  ein  unendlich  kldnes  u 
wnd  log.jjsssUf  und  daher  tssi-jj.u^i. 

Loset  man  09  in  eine  Reihe  auf,  so  findet  man  das  erste 
Glied  s=(^  —  Sjts  wie  zu  erwarten  war;  das  heisst,  die  Erhe- 

bong  des  09  ist  Anfangs,  der  Zeit  und  der  Differenz  zwischen 
Yerschmelzungshülfe  und  Hemmungssumme  proportionaL  Ist 
aber  diese  Differenz  =0,  wie  es  sein  muss,  wofern  5  eben  von 
einem  hohem  Werthe  herabsinkend,  die  Keproduction  zulässt, 
^  #0  beginnt  die  Reihe  nicht  mit  der  ersten  Potenz  von  t,  son- 
dern, nachdem  S  =  jj^  gesetzt  worden,  findet  man  das  erste 

Glieds: i .  ^  r^.  Das  weitere  Hervortreten  wird  durch  die  Ver- 
schmelzung mit  der  neuen  gleichartigen  Vontellang  abgeändert 
werden;  wiewohl  nur  wenig,  wenn  die  neue,  wie  hier  angenom- 
men worden,  zu  schwach  war,  um  selbst  die  Reproduction  zu 
bewirken. 

6.  Sowohl  in  Ansehung  der  unmittelbaren  Reproduction,  als 
der  mittelbaren,  ist  das  Vorstehende  einer  erweiterten  Darstel- 
lung fähig. 

Zuvörderst  versteht  sich  von  selbst,  dass  gleich  Anfangs  die 
drei  Vorstellungen  a,  6,  c,  nur  zur  einfachsten  Annahme  dienen; 
und  dass  anstatt  derselben  jede  beliebige  Anzahl  kann  gesetzt 
werden,  wenn  nur  die  schwächste  von  den  starkem  zur  Schwelle 
sredrilnfirt  ist.  Ohne  uns  mit  der  daraus  entstehenden  Abände- 
rang  der  Rechnung  aufzuhalten,  mag  überhaupt  die  Voraus- 
setzung, dass  diese  Vorstellungen  im  gleichzeitigen  Sinken  noch 
begriffen  seien,  ganz  wegfallen.  Die  s'ammtlichen  Vorstellungen 
mögen  längst  gesunken  sein;  ganz  andre  Vorstellungen  nüögen 
<ds  gegenwärtig  gedacht  werden,  so  jedoch,  dass  deren  Hem- 
mungssumme =  5'  in  der  Zeit  t  bis  auf  S'e"*'  gesunken  sei; 
wo  immerhin  t'  auch  =0  sein  möchte,  was  indessen  nicht  nö- 
thig  ist.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  diese  Hemmungssumme 
dasHinderniss  ausmache,  weshalb  c,  falls  es  sich  erhöbe,  gleich 
wieder  zurück  sinken  müsste.  Tritt  nun  das  gleichartige  gf  mit 
dem  Hemmungsgrade  =m,  hinzu,  so  ist,  wie  oben,  die  ganze 
Hemmungssumme  =  S'e-^'  +  *V*    'Sie  heisse  5^',  so  sinkt  in 
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der  neaen  Zeit  /"  vou  ihr  das  Quantum  S"  (1  —  «■"*").  Nun 
sei  A  der  Bruch ,  welcher  anzeigt,  welches  Quotum  von  S"  auf 
jene  Vorstdlungen  falle,  deren  Hemmungssumme  =5^  war; 
mithin  1—^4  das  Quotum,  welches  von  g  sinken  muss.  Man 
hat  also,  wie  in  (2): 

ÄS"a  —  e-n  =  S'e-f'; 


woraus  t"  =  log> 


S"Ai-'' 


r« 


Obgleich  nun  diese  Rechnung  sich  nicht  soweit  durchführea-_ 
lässt,  wie  die  obige,  indem  GirA  und  S' keine  bestimmte  Werth^ 
angegeben  sind:  so  zeigt  sich  doch,  dass  S''Ae^'  [>5'  sein  muss^ 
also  S"A  =  ASe-f'  +  Amg  > 5'«-^, 

und  g  >  — ,;i^— ^ 

7.  In  früheren  Zeiten  können  öftere  Fälle  vorgekommen  sein, 
in  welchen  solche  Vorstellungen,  wie  c,  gegeben  wurden;  es 
können  die  späteren  derselben  schon  von  den  vorigen  apperci- 
pirt  sein,  oder  auch  nicht;  mit  einigen  oder  allen  mögen  auch 
andre  Vorstellungen  verbunden  sein.  Wenn  jetzt  die  Hem- 
mungssumme S'e"^  zurück  gedrängt  wird,  so  mögen  alle  jene 
c  hervortreten;  es  ist  aber  leicht  möglich,  dass  jede  ihr  Ver- 
bundenes mitbringt,  und  dass  hieraus  sogleich  neue  Hemmung 
erwächst,  falls  dies  Verbundene  einander  widerstrebt. 

Jeder  Rückblick  auf  das  Gleichartige  aus  früheren  Zeiten 
trägt  eine  Verdunkelung  in  sich,  sobald  irgendwie  die  Länge 
der  Zeitreihe  zum  Bewusstsein  kommt,  welches  ohne  Gegen- 
sätze ihrer  Glieder  nicht  geschehen  kann. 

8.  Aehnliche  Umstände  können  bei  der  mittelbaren  Repro- 
duction  (5)  vorkommen.  Es  kann  sein,  dass  das  dortige  // 
(sammt  seinen  Theilen  q  und  c»)  nicht  selbst  dem  g  gleichartig, 
sondern  nur  ein  Mittelglied  ist,  um  ein  anderes  7]r  oder  77"  von 
gleicher  Art  mit  gy  zu  erwecken.  Es  können  auch  mehrere  r 
zugleich  in  eine  Vorstellungsmasse  eingreifen,  zu  welcher  solche 
Vorstellungen,  wie  g,  gehören;  aber  das  Mancherlei  und  Vie- 
lerlei der  gleichzeitigen  Reproductionen  kann  sich  gegenseitig 
dergestalt  verwickeln,  dass  die  Apperception  des  g  im  Entstehen 
wieder  gehindert  wird. 

9.  Solche  Verwickelung  kann  die  Apperception,  falls  sie  ge- 
lingt, auch  ihrer  Beschaffenheit  nach  bestimmen;  wir  setzen 
jedoch  alle  Nebenumstände  einstweilen  bei  Seite,  um  nun  zu- 


■>. 


»]  eoi 

idchst  nur  die  Apporception  in  ihrer  einltchsten  Gestalt  lu  be- 
trachten. 

Zu  dieaem  Behuf  muBB  angenommen  werden,  die  appercipi- 
rende  Yorstellong  c  sei  schon  im  Bewusstsein,  und  zwar  im 
ruhigen  Gleichgewichte  mit  andern,  indem  ^,  dem  e  voDig  gleich- 
artig, hinzukommt. 

Die  andern  seien  wieder  (der  Einfachheit  wegen),  a  und  6. 
Vermöge  des  angenommenen  Gleichgewichts,  überdies  unter 
Voraussetzung  des  in  aUen  Paaren  gleichen  Hemmungsgrades 
Mi  ist  im  Bewusstsein 

von  a  das  Quantum  a  —  .^ ,      1]    .  =  a', 

,  .        mite  (b  4.  c)       ./ 

von  h b — ,    ^  ^  T    i.  =  ft, 

be  i-  ae  -^  ab  '  . 

mab  (b  4-  c)         0- 

von  c e  —  .    .   — r— -,  =  c . 

be-^ac'^  ab 

um  die  Untersuchung  zu  erieichtem,  wollen  wir  fürs  Erste 
£e  Sache  so  ansehn,  als  ob  das  ganze  g  sich  plötzlich  mit  dem 
ganzen  e  vereinigte,  und  hiedurch  das  Verhältniss  zwischen  a, 
i^  und  c,  sich  so  veränderte,  dass  dadurch  ein  Steigen  des  c, 
und  ein  Sinken  des  a  und  des  b  nothwendig  würde« 

Gesetzt  also,  man  habe  tüi  a^b,  e+gf  die  Hemmung  zu  be- 
stimmen, so  bleibt  im  Bewusstsein 

von  a  das  Quantum  a—  (a\  bHc\gjTab  ='^^ 

von  0 0 7 — ,    .V.     , — r-r — bT  =i*> 

(a  '\-  b)(c'k-g)  -{•  ab 

Nttn  ist  a^Ay  b'^By  aber  c'<C;  und  die  Nothwendigkeit, 
dass  a  herabsinke  zu  i,  b'  zu  B,  hingegen  a  sich  hebe  bis  C, 
bestimmt  die  Bewegung  der  Vorstellungen.  Es  sei  nach  Ver- 
lanf  der  Zeit  t  bereits  a  gesunken  bis  a,  und  V  bis  /?,  aber  e 
gestiegen  bis  /,  so  hat  man  die  Gleichungen 

(«  —  A)dt  =  —  rf«, 

(ß-B)dt=-dß, 

Aus  der  ersten  Gleichung  (a  —  A)dt==  —  da  wird  zunächst 
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Nun  ist  für  /=±0,  a  =  a,  also  Const  =  a'  —  4,  daher 

(a  — i)e-'  +  i  =  «. 
Ebenso  (6'— «>-'  +  «  =  /?,  und  (c  —  C)er^  +  C—y. 

Wir  haben  nun  zwar  angenommen,  die  Hemmungssume  sei 
=  m(6  +  c+^),  das  heisst,  c  +  ^  sei  nicht  so  gross,  dass  a 
kleiner  wäre  und  in  die  Hemmungssumme  käme;  allein  sehr 
leicht  kann  c-|-^  gross  genug  sein,  damit  h  auf  die  statische 
Schwelle  gedrängt  wird;  in  diesem  Falle  istB  negativ,  und  be- 
stimmt die  Rechnung  für  so  lange,  als  davon  die  Geschwindig- 
keit des  Sinkens  abhängt.  Alsdann  aber  muss  für  die  Zeit, 
nachdem  h  zur  Schwelle  gesunken,  eine  andre  Kechnung  ein- 
treten, die  für  a  und  c  -f-  ^  zu  führen  ist. 

Beispiel:  o  =  4,  6  =  2,  c  =  2;  auch  m  =  1;  daraus 
a  =  3,2;  6'=0,4;  c=0,4.  Femer  ^  =  1;  hieraus  ^1  =  2,846; 
B  =  —  0,307;  C=  1,4615.     Man  setze  ß  =  0,  so  findet  man 

t=log.  ^/= 0,8342.    Um  diese  Zeit  ist  «  =  2,9997;  7= 

1,0006.  Es  kann  weder  a  bei  Ä  stehn  bleiben,  noch  /  bis  C 
wachsen;  denn  a  und  c  +  g  haben  die  Hemmungssumme  saS 
unter  sich  zu  theilen.  Die  Vertheilungsrechnung  zeigt,  dass 
von  a,  V=2,71,  von  c  +  ^,  |  =  2,185. .  übrig  bleiben, 

10.  Von  dieser  Darstellung  ist  gewiss  der  wahre  Process  der 
Apperception  ziemlich  weit  entfernt;  allein  sie  mag  als  eine 
Grenzbestimmung  betrachtet  werden,  denn  soviel  lässt  sich  sa- 
gen, dass  die  Apperception  nicht  so  schnell,  und  nicht  mit  so 
stürmischer  Veränderung  der  fi^ühem  Lage  der  Vorstellungen 
geschehen  könne.  Das  hinzukommende  g  kann  nicht  plötzlich 
und  nicht  mit  dem  ganzen  c  verschmelzen;  die  Hemmungs- 
summe mg  muss  allmälig  sinken;  dadurch  muss  c  allmälig  her- 
vortreten, und  nur  in  soweit  dies  geschieht,  kann  es  sich  mit 
g  verbinden. 

Etwas  näher  wird  man  dem  Rhythmus  der  Apperception  kom- 
men, wenn  C  als  Funcüon  der  Zeit  angesehen  wird,  wie  es 
sein  muss.  In  dem  Maasse,  wie  g  sich  mit  c  mehr  und  mehr 
verbindet,  erhebt  sich  C  als  der  Ziclpunct,  wohin  y  gelangen 
soll.  Wir  wollen  annehmen,  die  Verschmelzung  wachse  nach 
dem  nämlichen  Gesetze,  wonach  ihr  Hindcrniss,  die  Hem- 
mungssumme, sinkt. 

Es  sei  C=g  +  F{l  —€"%  wo  g-{-  F  die  stärkste  Verbindung 


11.]  «08 

• 

beseichnet,  zu  welcher  e  und  g  gelangen  können«  Der  Ziel- 
pnnct  C  ist  hier  für  l=sO  noch  nicht  grösser  ak  g,  (Tonmsge- 
setsl,  dass  jenes  e  <^,);  er  erhebt  sich  durch  die  aUmälige 
Verbindung  des  c  und  g,  indem  er  von  g  bis  ^+'' hervorsteigt 
Wir  setzen  nun 

[g  +  lM-e-*)  —  f]dt=dri 
woraus,  da  für  ^=0  schon  7=^, 

7=g  +  Fi\—e-')  —  Fte'^  und  ^=Fte-'. 

Die  Grösse  te~^  hat  ihr  Maximum  für  t=l;  und  entwickelt  ist 

Diese  Darstellung  ist  nun  immer  noch  nicht  genau,  denn 
dgentlich  sollte  das  anfängliche  Sinken  des  g  gegen  a  und  ft, 
und  das  Steigen  des  c,  indem  auch  a  und  b  sinken,  einzeln 
untersucht  werden;  auch  fehlt  eine  genaue  Bestimmung  von  F, 
welches  sich  nach  dem  obigen  C  (in  9)  nur  sehr  unvollkommen 
schätzen  lässt  Allein  die  Yeraussetzung,  dass  c  Anfongs  gegen 
m  und  b  in  Ruhe  sei,  und  dass  g  plötzlich,  aber  nicht  anhaltend, 
hinzukomme,  ist  nur  eine  unter  sehr'  vielen,  die  man  doch  nicht 
würde  erschöpfen  können.  Wir  bemerken  indessen  noch  Fol- 
gendes. 

11.  Bekanntlich  sinkt  jede  Hemmungssumme  Anfangs  pro- 
portional der  Zeit;  wenn  aber  einer  Vorstellung  freier  Baum, 
zunehmend  nach  Proportion  der  Zeit,  gegeben  wird,  so  erhebt 
sie  sich  Anfangs  proportional  dem  Quadrate  der  Zeit.  Nun 
s^  jenes  hinzukommende  gy  welches  die  Hemmungssumme  mg 
herbeiführt,  und  zugleich  dem  c  freien  Raum  schafft,  sehr  gering 
gegen  a  und  b;  es  sinke  dem  gemäss  zur  Schwelle  so  schnell, 
dass  für  so  kurze  Zeit  das  Quadrat  derselben  nicht  in  Betracht 
komme;  so  wird  die  Apperception  zwar  nicht  ganz  fehlen,  aber 
8o  unbedeutend  sein,  dass  hier  gerade  die  Erklärung  dessen 
liegt,  was  man  9,kaum  merklich^^  zu  nennen  pflegt.  Man  braucht 
eich;  um  dies  einzusehn,  nur  die  Reihe 

5(1  —  f-0  =  Ä[r  —  ir^  +  . . .] 
zu  vergegenwärtigen,  und  zu  beachten,  dass,  wenn  der  grösste 
Theil  dieser  Ilemmungssumme  auf  g  fällt,  und  dies  etwa  für 
t  =  -fjf  schon  auf  der  Schwelle  ist,  (ungefähr  em  Fünftel  der 
Secunde,)  alsdann  der  Zusatz,  weniger  y^,  völlig  unbedeutend 
ist;  eben  so  unbedeutend  aber  die  Verschmelzung  mit  c,  wo- 
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fem  dieselbe  davon  abhängen  soll,  dass  c  eine  Bewegung  mache, 
die  nur  nach  dem  Quadrate  der  Zeit  kann  geschätzt  werden. 
Hier  ist  jedoch  eine  veste  Grenzbestimmung  nicht  anzutref- 
fen; es  unterscheidet  sich  also  dieses  kaum  Merkliche  sehr 
deutlich  von  jener  Begrenzung  der  Apperception  durch  eine 
Hemmungssumme  aus  früherer  Zeit  (2,  4»  u.  s.  w.) 


IX. 


APHOKISMEN   ZUR  PSYCHOLOGIE. 


Es  wäre  eine  Erschleichung »  zu  sagen:  der  Mensch  besieht 
ras  Leib  und  Seele.  —  Wir  scheiden  das  Objecüve,  was  wir 
Wensch  nennen,  in  zwei  Klassen  von  Erscheinungen,  und  wir 
cönnen  uns  die  eine,  die  geistige,  in  Gedanken  vesthalten, 
irenn  wir  auch  von  der  andern  abstrahiren;  auch  zeigt  sich  in 
1er  Erfahrung  diese  andere  Klasse,  die  der  leiblichen  Erschei- 
rangen,  in  vielen  Puncten  veränderlich,  ohne  dass  darum  jene 
dch  mit  veränderte.  Der  Mensch  kann  Arm  und  Bein,  ja  er 
umn  TheUe  des  Gehirns  verlieren,  ohne  darum  sich  selbst  für 
»nen  Andern  zu  halten.  —  Wie  weit  aber  diese  Trennbarkeit 
ron  Geist  und  Leib  in  der  Wirklichkeit  gehe,  darüber  entschei- 
let  die  Erfahnmg  nicht;  sie  lehrt  keine  Selbstständigkeit  der 
Seele;  nicht  einmal  Untrennbarkeit  der  geistigen  Erscheinungen, 
lie  \ielmehr  grossenOieils  eben  so  zufällig  beisammen  zu  sein 
)cheinen,  wie  Leib  und  Seele. 


Poetische  Charaktere  gleichen,  je  vollkommner  sie  gezeich- 
let  sind,  desto  mehr  den  geometrischen  Figuren  an  Schärfe 
md  Bestimmtheit,  durch  ihre  Consequenz;  doch  ohne  Bürg- 
schaft für  ihre  innere  Möglichkeit. 

Die  Sittenlehrer  übersteigen  die  blosse  Consequenz  der  Cha- 
raktere; sie  zeichnen  den  Menschen,  wie  er  sein  solL  Femer 
suchen  sie  dem  wirklichen  Menschen,  in  welchem  sie  die  Be- 
weglichkeit der  Freiheit  voraussetzen,  all^  seine  einzelnen  Dif- 
ferenzen von  jenem  Ideal-Menschen  nachzuweisen.  Jene  Be- 
nreglichkeit  wird  aber  nur  in  geringem  Grrade  von  der  Erfahrung 
[)e8tätigt;  und  die  Vcrgleichung  mit  dem  Ideal  ist  zufällig  für 
lie  Auffassung  des  wirklich  Vorhandenen. 

Die  Geschichtschreiber  zeichnen  Umrisse,  in  welchen  sie  das 
^auffallendste  und  am  meisten  Hervorragende  der  Erscheinung 
sines  Menschen  zusammenstellen. 
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Die  philosophische  9  zunächst  logische  Anordnung  erleichtert 
die  Uebersicht,  verändert  aber  das  Material  nicht,  und  dringt 
nicht  tiefer  in  die  wahre  Natur  des  Gegenstandes. 


Selbstbeobachtung  ist  die  erste  Bedingung  des  psychologi- 
schen Studiums.  Allein  nur  der,  in  dessen  Geiste  sich  Vieles 
ereignet,  kann  Vieles  in  sich  beobachten.  Ohne  Reizbarkeit 
von  Natur  und  ohne  mannigfaltige  Berührung  mit  der  Aussen- 
welt  und  der  Gesellschaft  würde  Niemand,  auch  nicht-'bei  an- 
haltender Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst,  in  der  empirischen 
Psychologie  weit  kommen.  Vergeblich  beschreibt  man  dem- 
jenigen das  innere  Leben  der  Phantasie,  die  Anstrengung  des 
Denkens,  die  Gewalt  der  Leidenschaften,  die  edlem  Gefiihle 
des  Wohlwollens  und  der  Freundschaft,  der  dies  alles  nicht 
innerlich  erfuhr,  oder  sich  die  Erfahrung  nicht  merkte« 

Allein  dies  Merken  auf  die  innere  Erfahrung,  das  Zusammen- 
fassen und  die  Vergegenwärtigung  derselben,  wird  durch  empi- 
rische Psychologie  allerdings  unterstützt;  besonders  dann,  wann 
der  Zuhörer  dieselbe  nicht  bloss  lernen  will,  —  sich  verlassend 
auf  den  Lehrer,  —  sondern  wenn  er  sich  selbst  bemüht,  seine 
innere  Erfahrung  zusammenzufassen.  —  Allein  hiebei  wird 
eigentlich  die  Stärke  der  psychologischen  Auffassungen  schon 
vorausgesetzt;  und  diese  muss  zuvor  durbh  poetische,  histori- 
sche, moralische  Darstellungen  erreicht  sein.  Dem  Zuhörer 
schon  der  empirischen  Psychologie  wird  zugcmuthet,  dass  er 
das  Nächste  und  das  Entfernteste  verbinde.  Selbstbeobachtung 
so  fein  als  möglich,  Naturkenntniss  und  Geschichte  so  rei(A 
als  möglich.  Auch  bei  den  abstractesten  Begriffen  soll  er  sich 
auf  solche  Weise  das  Einzelne  als  Beleg  dazu  vergegenwärtigen. 

Im  Kreise  der  gewöhnlichen  psychologischen  Erfahrung  liegt 
Mann,  Weib,  Kind,  Greis,  Vornehmer,  Geringer  u.  s.w.;  ausser 
dem  Kreise  liegt  das  Thier,  der  Mensch  in  anomalen  Zustän- 
den, die  Geschichte.  Man  soll  nun  den  Erfahrungskreis  theUs 
innerlich  durchsuchen,  theils  äusserlich  ergänzen,  um  nicht  in 
flacher  Allgemeinheit  hängen  zu  bleiben. 


Reine  Empirie  ist  Erfahrung  ohne  Vermischung  mit  dem  Hinzu- 
gedachten*.   Sie  ist  immer  das  Erste,  wonach  jedeErfahrungs- 


*  Es  giebt  eigeatlich  keine  rein  empirifiche  WiBtenscbafb,  dehn  in  jeder 
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wistsenschaft  streben  muss.  Erst  muss  man  wissen,  was  ge- 
schehn  ist,  dann  kann  man  darüber  nachdenken.  So  müssen 
erst  die  Geschwomen  beurtheilen,  ob  eine  Thatsache  statt  ge- 
funden, und  für  wie  gewiss  sie  anzunehmen  ist;  dann  erst  wen- 
det der  Richter  das  Gesetz  an.  —  Es  ist  schwer,  unbefangen 
zu  beobachten;  schwer,  bei  blosser  Beobachtung  zu  verweilen, 
und  sich  der  zudringenden  Empfindungen  und  Meinungen  zu 
erwehren.  Besonders  schwer,  bei  der  Menschenbeobachtung 
unbefangen  zu  bleiben.  Höchst  gewöhnlich  erscheinen  uns  die 
Menschen  besser  und  schlechter  wie  sie  sind.  Noch  öfter  be- 
obachten wir  die  Menschen  bloss  in  Hinsicht  der  Frage:  wie 
gut,  wie  schlecht  sie  seien,  —  wie  nützlich  für  uns,  wie  gefähr- 
lich; als  ob  sonst  nichts  an  ihnen  zu  bemerken  wäre.  Aber 
der  Psychologie  muss  ein  acht  physikalisches  Interesse  entge- 
gen kommen.  Wer  nun  ein  solches  Interesse  mitbringt,  dem 
wird  es  auffallen,  wie  wenig  die  empirischen  Auffassungen  der 
Psychologie  ihm  genügen  können. 

Man  kann  keine  AfTecten,  Leidenschaften,  keine  Momente 
des  Erfindens,  des  Wählens,  des  Entschlusses,  der  Selbstbe- 
herrschung u.  dgl.  so  aufbewahren,  dass  ein  Yorrath,  gleich 
einem  Naturaliencabinette,  vor  Augen  läge,  und  in  dem  Augen- 
blicke, wo  man  in  der  Psychologie  davon  redet,  besichtigt  würde. 
Sondern  Jedermann  muss  sich  hier  mit  Erinnerungen  behelfen. 
Man  kann  auch  nicht  gleich  den  Astronomen,  die  Zeit  einer 
interessanten  Beobachtung  vorausberechnen,  und  sich  dazu 
anschicken;  man  kann  nicht  Beobachter  einladen,  damit  ihrer 
Mehrere  das  gleiche  Phänomen  beschauen  möchten.  Hat  man 
beobachtet,  so  weiss  man  nicht,  welche  Umstände  wesentlich, 
welche  zufällig  waren.  So  läuft  man  Gefahr,  das  nothwendig 
Verbundene  in  der  Auffassung  zu  trennen.  So  unvollkommene 
Beobachtungen  würden  aber  im  physikalischen  Wissen  für  bei- 
nahe Nichts  gerechnet  werden. 


Wie  man  das  ursprüngliche  Sein  in  Substanzen y  so  sucht 
man  den  Ursprung  des  Geschehens  in  Kräften.  (Beides  schon 
in  der  Physik,  welche  ganz  rein  empirisch  sich  kaum  vortragen 
lässt,  indem  die  erwähnten  Begriffe  die  unvermeidlichen  For- 


entwickelt sich  sogleich  der  Antrieb  zu  metaphysischen  Begrifien,  als  For- 
men der  Erfahrung. 
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men  der  Erfahrung  abgeben,  wiewohl  hier  schon  die  Erfahrung 
in  metaphysisches  Denken  übergeht.)  Nun  sind  sämmtliche 
psychologische  Erfahrungen  die  Andeutungen  eines  Geschehens« 
Also  fragt  sich  sogleich,  was  für  Kräfte  sind  in  diesem  Ge- 
schehen thätig?  Diese  Kräfte  sucht  nun  die  gemeine  Psycho- 
logie, acht  mythologisch,  in  den  allgemeinen  Begriffen  cBeses 
Geschehens.  Aber  man  betrachte  es  vorläufig  als  Hypothesei 
dass  sie  wohl  in  den  Vorstellungen  selbst  liegen  könnten. 

Vermögen  verhält  sich  zu  Kraft,  wie  Möglichkeit  zu  Wirklich- 
keit. Dem  Magneten  schreibt  man  nicht  ein  Vermögen,  son- 
dern Elraft  zu.  Eisen  zu  ziehen,  sich  nach  Norden  zu  richten; 
die  Schwere  nennt  man  nicht  Vermögen,  sondern  Kj-aft,  weil 
nian  den  Erfolg  als  unausbleiblich  unter  den  gehörigen  Be- 
dingungen ansieht.  Gäbe  es  eine  EinbildungsArra/V,  Denkkraftf 
Urtheilsfrra/lr  u.  s.  w. ,  so  würden  unter  gehörigen  umständen 
immer  Einbildungen,  Gedanken,  Urtheile  u.  s.  w.  vorhanden 
sein.  Nun  wagt  man  nicht,  weder  dieSj  noch  das  Gegentheil  zu 
behaupten.  Man  wagt  nicht  die  Umstände  zu  bestimmen,  unter 
denen  jederzeit  Einbildungen,  Gedanken,  Urtheile  hervorgehn; 
man  weiss  nicht,  giebt  es  solche  Umstände,  oder  ist  es  unter 
allen  Umständen  noch  immer  zufällig,  —  ein  Ungefähr,  —  ob 
der  Mensch  denken  werde  u.  s.  w.  So  unbestimmt  sind  die 
psychologischen  Erfahrungen!  Das  Bekenntniss  hievon  liegt 
in  dem  Worte  Vermögen.  Hätten  wir  aber  in  der  That  nur 
Vermögen,  und  wäre  unser  Geist  nichts  anderes  als  die  Summe 
solcher  Vermögen:  so  wäre  unser  Selbst  nur  ein  Mögliches, 
nichts  Wirkliches.  Gleichwohl  wacht  der  Mensch  und  schläft 
in  regelmässig  abwechselnden  Perioden;  dergestalt,  dass  jenes 
die  Regel,  dieses  die  Ausnahme  zu  sein  scheint,  welches  letz- 
tere durch  körperliche  Ermüdung  herbei  geführt  wird.  Wann 
er  nun  wacht:  dann  ist  es  wiederum  nicht  Zufall,  sondern  unaus- 
bleiblich, dass  irgend  welche  Vorstellungen,  —  seien  es  Erin- 
nerungen, Einbildungen,  Begriffe,  oder  neue  Sinneseindrücke, 
—  in  ihm  rege  sind.  Also  kommt  man  mit  dem  Begriffe  von 
blossen  Seelent;erm(^^en  nicht  aus;  es  müsste  sonst  möglich  sein, 
dass  von  diesen,  selbst  wenn  der  Mensch  nicht  schläft,  zuweilen 
gar  keins  wirkte.  Der  wachende  Mensch  hat  Vorstellungen, 
und  irgend  eine  Abwechselung  derselben,  eben  so  gewiss,  als 
die  Schwere  beständig  niederzieht,  der  Magnet  sich  beständig 
nach  Norden  zu  richten  sucht  u.  s.  w.    ßem  gemäss  wird  man 
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SeelenJIrd/ire  annehmen  müssen.  Aber  wanun  wirken  nun  nicht 
immer  alle  diese  Kräfte  zugleich?  und  gleich  stark?  Darauf 
weiss  die  empirische  Psychologie  nichts  zu  antworten.  Und 
doch  muss  es  darauf  eine  Antwort  geben ,  wenn  Psychologie 
wahre  Wissenschaft  sein  soll. 

*Um  dieser  Antwort  näher  zu  kommen,  suche  jeder  vorläufig, 
sofern  er  es  in  seiner  Selbstbeobachtung  erreichen  kann,  sich 
Rechenschaft  zu  geben  über  die  Umstände,  unter  denen  er  das 
in  sich  findet  und  fühlt,  was  man  Gedäehtniss,  Einbildungs- 
kraft, und  wie  die  Seelen  vermögen  weiter  heissen,  nennt.  Jeder 
Einzelne  wird  sich  hier  einseitig  finden;  seine  Vermögen  wer- 
den nicht  gerade  so,  nicht  in  denselben  Fallen  wirken,  wie  die 
^eichnamigen  Vermögen  bei  andern  Menschen.  Je  bekannter 
gewisse  Gegenstände,  desto  mehr  werden  in  allen  Vorstellungen, 
welche  diese  Gegenstände  betreffen,  die  sämmtlichen  Vermögen 
regsam  und  thätig  zu  sein  scheinen.  Wer  für  mathematische 
Dinge  Einbildungskraft  hat,  der  hat  eben  dafür  auch  Gedächt* 
niss  und  Verstand,  —  eben  so  bei  poetischen,  militärischen 
Gegenständen  u.  s.  w.  Keinesweges  aber  kann  man  mit  Sicher- 
heit alle  die  sogenannten  Arten  des  Gredächtnisses  u.  s.  w.  ver- 
bunden zu  finden  erwarten.  Es  ist  sehr  unsicher  von  Jeman- 
dem zu  rühmen:  er  habe  viel  Verstand,  viel  Phantasie,  ein 
grosses  Gedäehtniss  u.  s.  w.  Man  sollte  hinzusetzen:  wofür? 
ob  für  Musik?  oder  für  abstracte  Begriffe?  oder  für  kaufmän- 
nische Geschäfte?  u.  s.  w. 


Was  ist  Stoff  in  der  Hand  des  Arbeiters?  Ohne  Zweifel 
etwas,  das  auch  recht  füglich  ausser  dieser  Hand  sein  könnte, 
so  gut  wie  die  Hand  leer  sein,  oder  einen  andern  Stoff*  halten 
und  bearbeiten  könnte. 

Wie  denkt  man  sich  denn  aber  das  Verhältniss  des  geistigen 
Stoffs  zu  den,  ihn  bearbeitenden,  Geistesvermögen?  Die  letz- 
tem allerdings  sollen  vorhanden  sein  auch  ohne  diesen  Stofi^ 
(wiewohl  sie  dann  blosse  Vermögen,  d.  h.  Möglichkeiten,  also 
nur  Gedankendinge  sein  würden.)  Aber  höchst  bedenklich  ist 
ofiTenbar  die  andre  Frage:  was  ist  hier  der  Stoff  ohne  den  Be- 
arbeiter? Was  ist  unser  Vorgestelltes  und  Gefühltes  ohne  und 
ausser  dem  Vorstellungs-  und  Gefühlvermögen?  Wenn  alle 
die  Geistes  vermögen  den  Stoff*  weglegten,  wo  würde  er  bleiben? 
Was  würde  er  sein?  ^Tas  war  er,  bevor  er  aufgefasst  wurde? 

39» 
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Was  sind  Farben,  Tone,  —  Schmerzen  and  LuBtgefQhley  wenn 
Niemand  sieht  mid  hört,  wenn  das  Gefühl  oder  Fühlbare  für 
keinen  Fühlenden  vorhanden  ist?  ' 

Mit  einem  Worte:  der  psychologische  Stoff  ist  keine  selbst^ 
ständige  Masse,  keine  Materie,  die  früher  als  der  Künstler,  die 
ohne  ihn  und  ausser  ihm  existiren,  und  ihn  erwarten  könnte; 
etwa  so,  wie  der  Thon  den  Töpfer  erwartet.  Sondern  hier  ist 
Stoff  und  Kraft  Eins.  Also  auch  die  Kraft  nichts  ohne  den 
Stoff.  Und  damit  fallen  die  Seelenvermögen,  die  in  der  Seele 
schon  prädisponirt  sein  sollen,  um  den  Stoff  zu  erwarten,  ganz- 
lich hinweg.  Wir  haben  keine  Sinnlichkeit  (obgleich  körper- 
liche Sinnesorgane)  vor  den  sinnlichen  Empfindungen;  kein 
Gedächtniss  vor  dem  Yorrathe,  den  es  aufbewahrt,  keinen  Ver- 
stand vor  den  Begriffen,  kein  Grefühl-  und  Begehrungsvermö- 
gen vor  den  wirklichen  Gefühlen  und  Begehrungen.  Das  in 
uns,  was  als  Kraft  wirkt,  sind  die  Vorstellungen  selbst.  Und 
kein  Mensch  hat  mehr  Greisteskräfte,  als  er  Vorstellungen  hat 


Von  rationaler  Empirie  pflegen  am  meisten  die  Aerzte  zu 
reden.  Sie  sind  in  sofern  mit  den  Psychologen  in  einer  ähn- 
fichen  Lage,  weil  sie  ebenfalls  auf  dem  Boden  einer  äusserst 
schlüpfrigen  Erfahrung  bauen  müssen.  Doch  ist  mir  nicht  be- 
kannt, dass  sie  von  Vermögen  des  Organismus  zu  reden  ge- 
wohnt wären:  vielmehr  schreiben  sie  demselben  Gesetze  zu,  nach 
denen  die  Lebensäusserungen  entweder  geschehen  oder  aus- 
bleiben.    In  sofern  sind  sie  der  Wahrheit  schon  näher. 

Die  Menschenkenner  suchen  die  innere  Nothwendigkeit  und 
Stetigkeit  in  dem  Geistigen  wenigstens  zu  errathen.  Sie  setzen 
also  gleichfalls,  —  und,  wie  es  bei  wahren  Menschenkennern 
der  Erfolg  bestätigt,  mit  Recht  —  voraus,  dass  eine  solche  Ste- 
tigkeit und  Gesetzmässigkeit  im  Geistigen  allerdings  statt  finde. 
Es  kommt  dabei  darauf  an,  sich  selbst  in  das  Ganze  der  Ge- 
müthslage  Anderer  hinein  zu  denken,  —  in  den  ganzen,  oft 
schnellen  Verlauf  von  Gedanken,  Gefühlen,  Urtheilen,  Ent- 
sohliessungen,  die  sich  in  einem  gewissen  Falle  bei  einem  An- 
dern ereignen  werden.  Aber  kein  Menschenkenner  fragt  sich, 
was  wohl  erst  die  Sinnlichkeit,  dann  das  Gedächtniss,  dann  die 
Vernunft  u.  s.  w.  jedes  einzeln  und  eins  nach  dem  andern  thun 
werden?     Warum  nicht?     Weil  diese  ^genannten  Vermögen 
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Bben  mcht  einzeln  wirken ,  und  überhaupt  kein  Vieles  neben 
einander  sind. 


Je  schwerer  es  ist,  die  psychologische  Erfahrung  so  zu  be- 
nutzen, dass  sie  eine  ächte  Erkenntniss  ergebe,  desto  mehr 
Kunst  muss  man  aufbieten;  nicht  aber  sich  abschrecken  lassen; 
Dicht  sich  mit  einem  blossen  Registriren  der  Thatsachen  be- 
gnügen. Der  Naturhistoriker  und  Physiker  glaubt  etwas  zu 
wissen,  auch  wenn  er  nicht  nachdenkt  über  das,  was  den  Er- 
scheinungen zum  Grunde  liege.  Dem  Psychologen  Hegt  es 
näher,  sich  an  das  Ungenügende  blosser  Erfahrung  zu  erinnern, 
denn  seine  Erfahrungen  sind  als  rohe  Waare  nicht  geeignet, 
lach  nur  den  Schein  des  Wissens  zu  gewähren. 

Gerade  den  verkehrten  Weg  aber  nehmen  diejenigen,  welche, 
iii0tatt  die  innere  Erfahrung  als  ein  Object  des  Denkens  sich 
^genüber  zu  stellen  —  und  sich  in  dieses  Denken  als  in  einen 
Ton  der  Erfahrung  unabhängigen  Zustand  zu  versetzen,  —  viel- 
nehr  sich  in  irgend  welche  Gefühle  und  Vorstellungsarten,  die 
lelbst  nur  einen  Theil  jener  Erfahrung  ausmachen  konnten,  der- 
gestalt versenken  und  vei-tiefen,  dass  sie  zum  Nachdenken 
iarüber  nicht  mehr  kommen.  Diese  streben  freilich  auch  her- 
los  aus  dem  Schwankenden  und  Unbestimmten  des  gewöhnlichen 
Semüthszustandes ;  sie  wollen  durch  Innigkeit  und  Lebhaftig- 
ceit  von  Gefühlen  und  innern  Anschauungen  das  Ungenügende 
1er  gemeinen  innern  Erfahrung  verbessern.  Aber  sie  entziehen 
nch  ganz  der  Kritik,  welche  über  jede  Erfahrung,  äussere  oder 
innere,  ergehen  kann  und  muss,  und  welche  aus  der  Einleitung 
in  die  Metaphysik  bekannt  ist.  —  Ueber  lebhafte  Gefühle  und 
Lieblingsmeinungen  ist  der  Fühlende  und  Meinende  immer  ein 
parteiischer  Richter.  Ueberzeugung  ist  nur  da  vorhanden,  wo 
man  sich  bereit  weiss,  auch  das  Gegentheil  für  wahr  gelten  zu 
lassen,  wenn  es  bewiesen  würde;  aber  unwillkürlich  das  Re- 
sultat der  Untersuchung  so  nimmt,  wie  es  sich  findet,  und  wie 
man  nicht  umhin  kann  es  anzuerkennen.  Daher  muss  man,  um 
überzeugt  zu  werden,  sich  erst  losmachen  von  der  Erfahrung, 
um  die  Denkbarkeit  der  Begriffe,  die  sie  giebt,  zu  prüfen.  Dass 
diese  Denkbarkeit  sich  nicht  etwa  von  selbst  verstehe,  soll  den 
Zuhörern  der  Psychologie  nichts  Neues  mehr  sein. 

Kein  anderer  zeitlicher  Wechsel  erscheint  so  bunt,  so  unre- 
gelmässig, als  der  Wechsel  unserer  Gedanken  und  Empfin- 
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düngen«  In  uns  selbst  finden  wir  die  höchste  Mannigfaltigkeit 
relativer  Bestimmungen;  die  grösste  Ungleichartigkeit  des  Nie- 
drigsten und  des  Höchsten.  Und  je  mehr  im  Organismas  die 
Materie  selbst  ihre,  dem  Geiste  entgegengesetzte  Natur  zu 
überschreiten  scheint,  je  mehr  man  bei  der  Betrachtung  des 
ganzen  Menschen  auf  die  Meinung  gerathen  kann,  dasa  ein 
unbekanntes  Eins  sich  nur  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen, 
hin  zur  Erscheinung  entwickele:  desto  ungereimter  ist  der  Be^ 
griff  eben  dieser  Einheit,  und  desto  nothwendiger  die 
die  ihn  zerstört,  um  eine  denkbare  Vorstellungsart  an  die  Stell 
zn  setzen. 

Dass  alle  psychologischen  Erscheinungen  sich  als  Quam 
zeigen,  sowohl  in  Ansehung  dessen,  was  erscheint,  als  derGe — 
seh  windigkeit,  womit  es  kommt  und  verschwindet:  dieser  Um — 
stand  hätte  längst  bemerklich  machen  sollen,  dass  man  hie 
mit  einem  mathematischen  Gegenstande  zu  thun  habe.     Un 
mit  solchen  ist  ohne  Mathematik  nie  etwas  anzufangen. 


Die  allgemeinste  Beschreibung  dessen,  was  wir  in  uns  wahr- 
nehmen, liegt  in  den  vier  Ausdrücken:  Buhe,  Reizbarkeit,  ge 
genseitige  Bestimmung  der  Vorstellungen  durch  einander,  un 
Sammlung;  nebst  den  Gegentheilen  von  diesem  allen. 

In  Ruhe  finden  wir  uns  nie  vollkommen ;  die.  Begeh enheitec 
in  uns  sind  immer  schon  im  Gange,  wenn  wir  anfangen  un« 
zu  beobachten;  und  die  frühern  Ereignisse  sind  noch  nicht  voll- 
kommen zU  Ende,  indem  schon  etwas  Neues  beginnt.  Indes- 
sen wollen  wir  uns  einen  Zustand  der  Ruhe  wenigstens  denken, 
als  denjenigen,  dem  wir  unbestimmt  nahe  sein  können;  um  in 
ihn  den  Anfangspunct  eines  neuen  Ereignisses  setzen  zu  können. 

Dieses  Neue  beginnt  nun  mit  einem  Reize;  oder  dergestalt, 
dass,  indem  etwas  Geringfügiges  gegeben  wird,  eine  oft  unver- 
gleichbar grössere  Menge  von  Erfolgen  in  uns  entsteht  Ein 
Wort  setzt  ganze  Gedankenreihen  in  Bewegung,  und  weckt 
die  mannigfaltigsten  Gefühle  u.  s.  w. 

Die  erwachten  Vorstellungen  u.  s.  w.  bestimmen  sich  gegen- 
seitig; indem  sie  neue  Producte  (Begriffe,  Urtheile,  Gefühle 
u.  s.  w.)  erzeugen. 

Beides  nun,  sowohl  die  Reizung,  als  die  gegenseitige  Be- 
stinimung  der  Vorstellungen ,  ist  mehr  oder  weniger  vollständig; 
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der  innere  Vorrath  scheint  mehr  oder  weniger  beisammen  zu 
Bein,  um  dazu  beizutragen;  daher  der  Ausdruck  Sammlung. 

Die  Gegentheile:  Tobsucht,  Blödsinn,  Wahnsinn,  Narrheit, 
bezeichnen  die  Unmöglichkeit,  dass  das  Vorerwähnte  in  uns 
geschehen  könne,  daher  geben  sie  einen  Ueberblick  über  die 
Geisteskrankheiten. 

Die  Thiere  zeigen  eine  weit  beschränktere  Reizbarkeit  und 
gegenseitige  Bestimmung  ihrer  Vorstellungen  durcheinander. 
Den  Kindern  fehlt  es  an  Sammlung.  Die  Psychologen  wür- 
den sagen:  jenen  fehlen  die  obigen  Vermögen,  diese  haben  sie 
nicht  entwickelt.  —  Bei  dem  höher  gebildeten  Menschen  ist 
Reizbarkeit,  gegenseitige  Bestimmung  der  Vorstellungen,  und 
Sammlung,  stets  im  Wachsen  begriffen;  aber  die  Ruhe  kann 
verloren  gehn;  so  haben  wir  den  Zustand  der  Ueberbildung. — 
AUe  diese  Mängel  werfen  ein  Licht  auf  die  Hauptsache. 

Der  Anfang  der  Reizbarkeit  kann  Sinnlichkeit  heissen,  und 
das  Letzte  der  gegenseitigen  Bestimmung  der  Vorstellungen 
kann  der  Vernunft  zugeschrieben  werden.  Die  Fortwirkung 
der  geistigen  Reize  zeigt  sich  in  dem,  was  man  Gedächtniss 
und  Einbildungskraft  nennt.  Die  gegenseitige  Bestimmung  der 
Vorstellungen  durch  einander  zeigt  deutliche  Anränge  in  den 
Urtheilen.  Derjenige,  der  seine  Gedanken  u.  s.  w.  immer  bei- 
sammen hat,  der  nichts  nachzuholen  und  zu  bereuen  hat,  der 
sich  gleichförmig  reizbar,  nicht  aber  zu  Zeiten  stumpf  und  ab- 
wesend zeigt:  heisst  vorzugsweise  verständig;  daher  man  den 
Verstand  in  der  Sammlung  suchen  mag. 

Die  Affecten  sind  das  Gegentheil  der  Ruhe.  Sie  scheinen 
zwar  die  Reizbarkeit  zu  erhöhen;  allein  eigentlich  machen  sie 
^eselbe  höchst  einseitig,  sie  beschränken  sie  auf  solche  Gegen- 
stände, die  zu  ihnen  passen;  also  vermindern  sie  dieselbe  im 
Ganzen. 


Die  drei  Mängel  unserer  psychologischen  Erfahrungserkennt- 
niss,  —  dass  wir  nur  ein  Aggregat  (eine  zufällige  Anhäufung) 
erblicken,  wo  ohne  Zweifel  ein  System  ist,  (in  welchem  kein 
Theil  den  übrigen  fehlen  kann,  jeder  der  andern  bedarf;)  dass 
^r  die  Verbindun<j8ijlieder  nicht  «jewahr  werden;  und  die  Zu- 
sammenwirkung  des  unterschiedenen  Mannigfaltigen  nicht  be- 
greifen: —  eben  diese  Mängel  werden  sich  in  jeder  rohen  Er- 
fahrungskenntniss  finden.     Majr  zeige  dem  Unkundigen  eine 


künstliche  Maschine. —  Man  erinnere  sich  an  die  physiologische 
Auffassung  der  Organismen. 

Ohne  Zweifel  müssen  alle  drei  Mängel  zugleich  verschwin- 
den. Wüssten  wir  erst,  wie  das  gereizte  Gemüth  sich  zurRnhe 
neigen,  wie  es  aus  der  erlangten  Ruhe  wieder  aufgereizt  wer- 
den könne;  wie  es  zugehe,  dass  die  Reizung  mehr  oder  minder 
vollständig  erfolgen  könne;  worin  die  gegenseitigen  Bestim- 
mungen der  Vorstellungen  durch  einander  ursprünglich  beste- 
hen: dann  wäre  ein  Anfang  von  Kenntniss  der  Zusammenwir- 
kung des  Mannigfaltigen  in  uns  vorhanden;  wir  würden  die- 
selbe auch  in  ihren  Durchgängen  aus  einem  Zustande  in  den 
andern  verfolgen  können,  und  dadurch  die  Verbindungsgliede 
der  Phänomene  entdecken;  alsdann  würde  auch  eine  wesent 
liehe  Verknüpfung  derselben  unter  einander  die  Stelle  de 
scheinbaren  zufälligen  Anhäufung  einnehmen. 


Man  denke  sich  aus  einem  und  demselben  Puncte,  in  derxi^sBi 
gleichen  Richtung,  aber  mit  verschiedener  Geschwindigkeit,^^^'  '^ 
zwei  schwere  Körper  in  die  Höhe  geworfen;  ein  Zuschauer  soULK  ^li 
sie  erst  dann  erblicken,  wenn  sie  im  Niederfallen  schon  beinahe^^  ^< 
den  Boden  erreicht  haben.  Diesem  wird  es  nicht  einfallen^  ^^^'■i] 
dass  sie  von  demselben  Puncte  ausgingen  und  dass  ihre  Weges-^^ 
sich  nur  allmälig  entfernt  haben;  und  vielleicht  wenn  man  ea^s.  -^8 

ihm  sagt,  wird  er  es  nicht  glauben.     Eben  so  wollen  die  Men •- 

sehen  nicht  glauben,  dass  bloss  eine  tiefere  Ruhe  (Abwesen— —  -*- 
heit  organischer  Reize) f  eine  weit  mehr  ausgebreitete  Reizbarkei 
(reichere  Erfahrung  und  älter  werdende  Vorstellungen  mit  all 
gemeinen  Begriffen  und   Wollungen),  und  eine  vollkommen 
Saminluug  (wegen  der  grossem  Nachgiebigkeit  des  Organismus  ^"^^ 
bei  geistiger  Anspannung)  die  grosse  Verschiedenheit  der  Pro 
ducte  bewirken,  die  sich   aus  der  gegenseitigen  Bestinmaun 
der  Vorstellungen  unter  einander  ergeben. 

Darum  wird  nach  einer  Grenzlinie  gesucht,  die  nicht  vorhan- 
den ist. 

Zieht  man  dennoch  die  bezeichnete  Grenzlinie  so: 


Einbildungskraft , 
Sinnenlust, 
Leidenschaften , 


Verstand, 

ästhetisches  Gefühl, 
überlegte  Wahl, 


so  entspricht  sie  dem  Unterschiede  zwischen  Thier  und  Mensch 
höchstens  bei  den  Gefühlen;  denn  wirklich  möchte  es  schwer 
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sem,  bei  Thieren  etwas  zu  finden,  das  man  ästhetisches  Gefühl 
nennen  könnte.  *  Allein  was  sind  diese  bei  dem  ungebildeten 
Menschen?  Wie  vielen  Gebildeten  fehlen  ganze  Klassen  der 
ästhetischen  Auffassungen?  Und  etwas  von  sittiicher  £et<r/A€t- 
lung  könnte  vielleicht  auch  bei  den  edlem  Thieren  vorkommen; 
.  wenigstens  reicht  die  Erfahrung  nicht  zu,  um  das  Gegentheil 
zu  behaupten. 

Hingegen  im  Vorstellungsvermögen  hat  die  Grenze  die  grös- 
sten  möglichen  Fehler.  Die  AnFänge  des  Verstandes  und  der 
Wahl  finden  sich  deutlich  genug  bei  den  edlem  Thieren;  und 
hingegen  wdh*  die  Einbildungskraft  und  die  Leidenschaften  als 
etwas  Gemeinschaftliches  der  Menschen  und  Thiere  betrachten 
wollte,  der  würde  sich  gewaltig  irren.  Von  den  Leidenschaften 
findet  sich  bei  den  Thieren  nur  die  zum  Grunde  liegende  habi- 
tuelle Begierde;  das  Klügeln  der  Leidenschaften  fehlt  ganz. 

Was  bleibt  nun  übrig?  Dies ,  dass  in  Ansehung  der  Einbil- 
dungskraft, der  Sinncnlust  und  der  heftigen,  habituellen  Be- 
gierde die  Aehnlichkeit  zwischen  Mensch  und  Thier  weit  grös- 
ser ist,  als  in  Hinsicht  des  Verstandes,  des  ästhetischen  Gefühls 
und  der  überlegten  Wahl. 

Daher  muss  immer  noch  nachgesehn  werden,  ob  etwa  diese 
Drei  und  jene  Drei  durch  irgend  ein  durchgreifendes  Unter- 
scTieidungsmerkmal  getrennt  seien?  Ein  solches  kann  nur  ein 
$ehr  allgemeiner  Begriff  sein;  denn  auch  Verstand,  ästhetisches 
Gefühl  und  Wahl  sind  unter  sich  sehr  verschieden,  sowohl  wie 
Einbildungskraft,  Sinnenlust  und  Leidenschaften.  ' 

Dieses  Merkmal  nun  ist  1)  nicht  das  derActivität  und  Passi- 
vität, am  wenigsten  wenn  von  Arten  der  Spontaneität  die  Rede 
sein  soll;  2)  nicht  das  der  Aufmerksamkeit.  Sondern  Selbst- 
ständigkeit  im  Einzelnen  und  Hingebung  im  Ganzen,  dies  scheint 
am  besten  das  eigcnthümlich  Menschliche  zu  bezeichnen.  Die 
"Voraussetzung  hievon  ist:  bei  weitem  mehr  umfassende  Ver- 
l)indung  aller  Vorstellungen  unter  einander;  und  ein  viel  grös- 
serer Reichthum  derselben.  Und  dann  kommt  alles  zurück  auf 
das  Obige:  grössere  Reizbarkeit,  Sammlung,  und  Bestimm- 
barkeit. 


*  Angenehmes  und  Widriges  im  strengen  Sinne  empfinden  die  Thiere 
gewiss.  Es  scheint  also  nur  eine  gewisse  Thätigkeit  der  Reflexion  zu  feh- 
len, welche  bei  ästhetischen  Urtheüen  hinzukommen  muss,  um  Verhält- 
fiisse  zusammenzufassen  und  zu  sondern. 


618 

Um  aber  dies  mit  den  Seelen  vermögen  zu  vergleichen,  noch 
Folgendes: 

Der  Verstand  widersteht  oftmals  den  Einbildungen,  das  ästhe- 
tische Gefühl  der  Sinnenlust ,  die  überlegte  Wahl  den  Leiden- 
schaften. Es  widersteht  das  Menschliche  dem  Thieriachen. 
Was  heisst  nun  das?  Nichts  anderes  als  dies:  nachdem  aus 
den  grössten  Verbindungen  der  Vorstellungen  sich  reife  Resul- 
tate ihrer  gegenseitigen  Bestimmbarkeit  ergeben  haben,  fahren 
die  neuen  Vorstellungen,  welche  einzeln  hinzukommen,  noch 
fort,  in  ihren  kleinem  Verknüpfungen  zu  wirken.  In  diesem 
jungen  Anwuchs  liegt  das,  was  auch  bei  dem  sohon  reiferen 
Menschen  sich  noch  als  Einbildung,  Sinnenlust,  Leidenschaft 
zeigt  und  regt  (Wenigstens  zum  Theil.  Denn  etwas  Analoga 
wird  auch  in  den  älteren  Vorstellungsmassen  sich  entweder  er- 
neuem, oder  in  Verbindung  mit  dem  neu  Hinzugekommenen 
erzeugen.)  Nun  aber  passt  dies  nicht  zu  jenen  reiferen  Pro- 
ducten,  und  daher  entsteht  ein  innerer  Streit,  worin  mait  zwei 
entgegengesetzte  Naturen,  die  thierische  und  eigentlich  mensch- 
liche, zu  erblicken  glaubt. 

Will  man  nun  zwischen  diesen  verschiedenen  Vorstellungs- 
massen die  Grenzlinie  ziehn?  Da  würde  man  zuweilen  gar 
keine,  zuweilen  mehr  als  eine  Grenze  finden.  Auch  wirken  die 
obersten  Vorstellungsmass^n  oft  genug  als  Einbildungskraft, 
und  manchmal  als  Leidenschaften. 

Die  auffallendsten  Erscheinungen,  um  derenwillen  ein  oberes 
Vermögen  angenommen  wird,  sind  gleichwohl  die,  welche  auf 
dem  Zusammenwirken  mehrerer  Vorstellungsmassen  beruhen. 
Dahin  gehört  die  willkürliche  Aufmerksamkeit;  die  logische 
Politur  der  Begrifte,  die  Entgegensetzungen  des  Abstracten 
gegen  das  Concrete,  der  Substanz  gegen  die  Accidenzen,  der 
Kraft  gegen  die  Wirkung,  —  endlich  alle  Imperative,  sowohl 
der  lOugheit,  als  die  ästhetischen  und  moralischen. 


Man  unterscheide  die  Reihenformen  selbst  von  den  Objecten, 
die  wir  in  sie  setzen;  und  wiederum  die  für  real  gehaltenen 
Objecte  von  denen,  die  wir  uns  beliebig  einbilden,  ohne  sie  für 
real  zu  halten,  z.  E.  geometrische  Körper,  Wurzeln,  Logarith- 
men, —  auch  Töne,  die  um  viele  Octaven  höher  oder  tiefer 
sein  vnirden,  als  die  bekannten  und  hörbaren  Töne. 

(Man  erinnere  sich  aus  der  Einleitung  in  die  Philosophie  an 
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die  Frage:  wie  kommen  die  Objecte  in  die  Reihenformen?  und 
an  die  Nach  Weisung,  dass  die  Objecte  auch  in  Hinsicht  ihrer 
Verhältnisse  in  den  Reihenformen  gegeben  sind.) 

Gegenseitige  Bestimmung  der  Vorstellungen  unter  einander, 
ist  in  den  Reihenformen  offenbar  vorhanden.  Was  in  densel- 
ben seinen  Ort  hat,  das  steht  eben  in  sofern  andern  gegenüber. 
Ein  Einfaches  für  sich  allein  könnte  in  keiner  Reihenform  sein. 
Die  Mehrem  darin  sind  zugleich  zusammengefasst  und  ausein- 
andergesetzt. Aber  nur  das  Vorgestellte  ist  auseinandergesetzt, 
das  Vorstellen  selbst  ist  in  uns ,  und  da  wird  man  ihm  kein  Aus- 
einander beilegen  wollen.  Das  Auseinander -*S'erscn  ist  die  psy- 
chologische Thatsache,  auf  die  es  hier  ankommt. 

Wüssten  wir  erst,  wie  die  Vorstellungen  sich  gegenseitig  be- 
stimmen, so  würden  wir  nachsehen  können,  ob  nicht  darin  der 
Ursprung  der  Reihenformen  sich  darbiete?  Vermuthen  können 
wir,  dass  dieser  Ursprung  einen  3ehr  allgemeinen  Grund  haben 
müsse,  da  die  Reihenformen  bei  so  mancherlei  verschiedenarti- 
gen Gegenständen  vorkommen. 

Dass  die  Reihenformen  producirt  werden,  also  nur  in  soweit 
fertig  sind,  wie  weit  sie  eben  producirt  worden,  ist  besonders 
darum  höchst  wahrscheinlich ,  weil  sie  nichts  weniger  als  fertig, 
sondern  immer  sowohl  der  Theilung,  als  der  Erweiterung  nach 
unvollendet  sind. 

Die  Einbildung  des  fertigen  Raumes  und  der  fertigen  Zeit 
(doch  die  letztre  hat  wohl  Niemand  I)  hängt  zusammen  mit  dem 
Vergessen  der  Leerheit  und  Nichtigkeit  dieser  Formen. 


Vorstellungsreihen.  1.  Ilaben  die  Glieder  derselben  mehr  oder 
weniger  Gegensatz:  so  wird  mehr  oder  minder  das  Weiterstre- 
ben  in  ihnen  merklich.  Denn  die  ersten  Glieder  drücken  sich 
selbst  herab,  je  mehr  ihnen  Entgegengesetztes  sie  hinter  sich 
haben  müssen.  Je  einfarbiger  dagegen  eine  Fläche  (wie  die 
neumodischen  gemalten  Wände),  desto  mehr  nähert  sich  das 
Ghinze  einer  einfachen  Kraft  ohne  Wechsel.  Je  mehr  man  sie 
aber  betrachtet,  desto  mehr  Wechsel  der  Einzelheiten.  Also 
wird  die  Evolution  in  jenem  Falle  mehr  hervortreten,  als  in 
diesem,  der  mehr  der  Involution  anheim  fällt.  (Oft  wird  bloss 
obenhin  der  Umriss,  aber  nicht  Figur  in  Figur  gesehen.  Da 
ist  das  Sehen  grösstentheils  verdrängt  durch  die  voreilende  Ap- 
perception;  welche  freilich  auch  zu  Erschleichungen  geneigt  ist.) 
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2.  Der  Winkel  a  Im  Dreieck  «.^.^äyiflflB  ^^^^  ^.JM*  besser 
fürs  Anfangsglied  BHMi^&sw^  ^^^  |t^  «,  hängt  davon  ab,  ob 
die  Vorstellungen  schnell  sinken  oder  langsam;  die  Hohe  von 
der  Stärke.  Je  stärker,  desto  mehr  Spannung  des  "Widerstan- 
des, der  also  die  Figur  steiler,  die  Reihe  kürzer  machen  wird. 

3.  Wo  wenig  Widerstand ,  etwa  von  physiologischer  Seite,  da 
werden  die  Reihen  lang.  Das  kann  die  Evolution  erschweren! 
Umgekehrt  im  Gegenfalle.  Hieraus  scheint  sich  das  muntere, 
gehaltlose  Wesen  der  täuschenden  Fähigkeiten  zu  erklären. 
Die  welche  leicht  lernen  und  am  Ende  nichts  wissen  I  Umge- 
kehrt die  anfängliche  UnbehülfHchkeit  tieferer  Naturen,  die 
wenig  von  sich  geben  können,  weil  sie  schwerer  evolviren.  Bei 
ihnen  muss  die  Reflexion  hinzukommen;  künstlich^  Reihen  aus 
Reihen  bilden. 

Vorstellungsreihen,  1)  Das  Anfangsglied  wird  mehr  gehoben, 
jedoch  mit  abnehmender  Energie,  weil  die  hintern  Hülfen  früher 
ermatten.  2)  Das  Endglied,  nachdem  es  einmal  gehoben  ist, 
wird  mehr  getragen,  durch  die  nun  vereinigten  Hülfen.  3)  Der 
Widerstand  wird  allmälig  (wider  das  statische  Gesetz,  welches 
von  Anfang  an  verletzt  wird,)  zum  Weichen  gebracht.  Die 
Reihe  schleicht  gleichsam  hervor,  indem  Anfangs  bei  weitem  nicht 
die  ganze  Hemmung  wirkt,  die  allmälig  hervorkommt  Die  An- 
fangsglieder steigen;  aber  während  sie  nun  wieder  sinken  sollten, 
sind  ihre  niedrigem  Reste  als  constanteEJräfte  anzusehn,  die  im- 
mer mehr  Glieder  der  Reihe  hervorheben,  welche  ihrerseits  weiter 
wirken.  Der  Druck  des  Widerstandes  fällt  nun  auf  die  vordem 
Glieder,  welche  je  geschwinder  sie  sinken  sollten,  um  desto 
stärker  gespannt  sind,  und  in  sofern  den  Widerstand  zurück- 
drängen helfen.  In  der  Mitte  wird  die  Reihe  gleichsam  von- 
hinten  und  von  vom  hervorgetrieben;  von  hinten,  weil  die  hin- 
tere Hülfe  von  Anfang  an  auf  sie  wirkte;  von  vom,  weil  die 
vordem  weit  genug  hervorgetreten  sind,  um  auch  die  stärksten 
Reste  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Doch  scheint  das  Hintere  jetzt 
schon  ermattet  (1).  4)  Längere  Reihen  werden,  ungeachtet 
der  Anfang  der  Evolution  schwerer  ist,  doch  den  Widerstand 
länger  zurückhalten.  Sie  haben  gleichsam  mehr  Masse  als  die 
kurzen,  welche  schnell  sinken,  so  wie  sie  leicht  steigen. 
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AUaufm  der  Reihen.  Die  Reproducdon  des  Anfangsgliedes 
lir  «ich  ist  nur  sehr  unvollkommen.  Aber  das  Memoriren  als 
ine  bekannte  Thatsache,  oder  auch  das  Corrigiren  nach  einem 
iealcy  zeigt  klar,  was  zum  richtigen  Ablaufen  der  Reihen  nö- 
tig ist.  Nämlich:  die  Reihe  muss  nicht  bloss  einmal»  sondern 
ielemal  sein  gebildet  worden.  Jede  einzelne  Bildung  hinter- 
last  eine  Involution.  Diese  wird  in  der  Zeit  der  entstehenden 
leproduction  selbst  reproducirt,  und  wirkt  dann  als  eine  Ge- 
immtkrafty  dergestalt,  dass  jedesmal  das  nächste  noch  mangel- 
ift  hervorgetretene  Glied  der  Reihe  wie  durch  ein  negatives 
rrtheil  bezeichnet  angesehen  werden  könnte,  wenn  nicht  eben 
er  Negation  zuvorgekommen  würde  durch  die  Anstrengung 
dbst,  welche  die  involvirte  Reihe  in  allen  Theilen  macht.  Und 
I -vielen  Fällen  zieht  sich  der  Process  so  auseinander,  dass 
ie  Negation  sogar  ausgesprochen  wird.  „Das  Werk  ist  noch 
idU  fertig,  denn  es  fehlt  dies  und  das.'*  Da  hat  die  Anschau- 
ng  des  Werks,  —  bestünde  auch  das  Werk  nur  im  Aufsagen 
es  auswendig  Gelernten,  —  gerade  so  viel  gewirkt,  wie  jedes- 
ud  ein  Angeschautes  wirkt,  indem  es  negative  Urtheile  her- 
orrufL* 

'  Beim  vollständigen  Reproduciren  müssen  sich  also  die  vielen 
idmal  gebildeten  Reihen  gegenseitig  ergänzen.  Der  Anfang 
!er  Reproduction  bis  zum  Aussprechen  geschah  noch  nicht  mit 
[er  ganzen  vorhandenen  Kraft.  Er  befriedigte  ein  Streben  und 
Bgte  dadurch  ein  neues  auf.  Setzen  wir  die  einzelnen  Bil- 
iongen  =  i4,  B,  C,  I>,  und  i4  =  a,  i,  c,  (f ,  B  ==  a,  ^,  7,  d,  u.  s.  f.,  wo 
;  =  a,  b  =  ß9  U.S. f.,  so  mag  a  durch  sich  selbst  und  mit  der 
raten  Energie  des  ganzen  A  hervortretend,  nur  unvollkommen 
t  c,  d,  evolviren:  so  ist  dadurch  B  begünstigt,  dergestalt,  dass 


*  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  wohl  auch  am  besten  das  mühsame  Repro- 
lodren,  welches  erst  stockt,  dann  bei  längerer  Besinnung  hintennach 
gelingt;  auch  oft  zuvor  falsche  Glieder  einschiebt,  die  wohl  auch  für 
alache  erkannt  werden,  wie  wenn  die  Knaben  sagen:  „A,  —  nicht  A**  — 
rer  folgte  auf  Tiberius?  „Nero,  —  nicht  Nero,  sondern  Caligula."  Da 
scheint  eine  Nachwirkung  solcher  Reihen,  die  Anfangs  nicht  hervortraten, 
itatt  SU  finden.  Es  bedarf  aber  einer  Erklärung,  warum  nicht  alle  zugleich 
rirkten,  wenn  allen  zugleich  freier  Raum  gegeben  war?  —  Vollständiger 
ind  langsamer  Vortrag  (einer  Musik  oder  Rede)  giebt  ohne  Zweifel  allen 
jrliedem  Zeit,  um  ihr  eigenes  Recht,  im  Vesthalten  des  Vorhergehenden 
md  im  Herbeiführen  des  Nachfolgenden ,  —  ihr  Moment  im  Ganzen  fühlbar 
EU  machen.    Uebertriebenes  Tempo  ist  die  Geschmacklosigkeit  selbst« 


ß  schon  ah  enthaltend  u  und  durch  dasselbe  bestimmt  henror- 
tritt  und  7  nach  sich  zieht  u.  s.  f.  Wäre  nämlich  ß  zuent  gege- 
ben worden 9  so  wäre  von  ihm  aus,  als  vom  Anfangspunct,  die 
Reihe  reproducirt.  Diesem  Falle  nun  nähert  sich  der  Procets, 
wUirend  h  von  a,  wenn  auch  nicht  vollständig  gehoben  wird. 
So  wird  jedes  Glied  nach  dem  andern  zum  Anfangsgliede.  * 
Und  vermöge  des  Weiterstrebens  wirkt  noch  a  mita,  b  mitß  u.B.f. 
wahrend  ihres  eigenen  Sinkens,  mit  ihren  Resten  auf  das  Fol- 
gende. Die  Vollständigkeit  des  Processes  aber  hängt  davon 
ab,  dass  der  gleichartigen  Reihen  genug  seien  schon  gebildet 
gewesen,  damit  jede  unvollkommen  hervortretende  durch  eine 
andre,  oder  auch  selbst  durch  die  vorigen  schon  gesunkenen, 
aber  wieder  hervorgehobenen,  ergänzt  werde.  Denn  hier  ist 
im  allgemeinen  Wechselwirkung  aller  Reihen,  und  Befriedi- 
gung entsteht  erst,  nachdem  jede  Involution  vollständig  in  dem 
Evolvirten  sich  wiederfindet,  so  dass  ihr  Antrieb  nichts  Neaes 
mehr  hinzuthun  kann.  Vollkommene  Reproduction  ganzer 
langer  Reihen  setzt  also  Tiefe  voraus.  Absichtliches  Merken  tat 
Memoriren  ist  unstreitig  ein  inneres  Wiederholen  und  dadurch 
vielfache  Reihenbildung.  Das  kann  ohne  Apperception  nicht 
geschehen.  Die  Mnemoniken  verrathen  den  oft  sonderbaren 
Gang  der  Apperception;  etwas  einigermaassen  Aehnliches  muss 
ihren  Künsten  das  Dasein  gegeben  haben. 


Ablaufen  der  Reihen.  Wenn  einerlei  P  durch  seine  Reste 
r  und  r  auf  27  und  IT  wirkt:  so  unterscheide  man  drei  Zeiten. 

1)  Zuvörderst  wirkt  r  geschwinder  auf//,  als  r  auf//';  folg- 
lich bekommt  //  einen  Vorsprung  yovlt.  Aber  die  Geschwin- 
digkeit des  It  ist  eben  deshalb  ein  ganz  freies  Steigen,  so 
lange  bis  //'  eben  so  geschwind  geht,  als  //,  dessen  Bewegun- 
gen durch  den  Widerstand  (der  a,  b,  c,  u.  s  w.)  vermindert 
wird.  Man  berechne  also  dasjenige  t,  wofür  Fl  und  IT  gleiche 
Geschwindigkeit  haben.  Bis  dahin  steigt  FT  ohne  allen  Ein- 
fluss  der  a  und  b  u.  s.  w.,  und  sein  Gang  ist  aus  der  einfach- 
sten Formel  cu  =  ^(l  — e^jf)  zu  bestimmen. 

2)  Von  dieser  Zeit  an  gehen  FI  und  //'  gleich  geschwind. 


*  Darauf  kommt's  an,  jedes  Glied  muss  als  Anfangsglied  gelernt  werden. 
Die  Reihe  1,  2,  3,  i»  5,  6,  7  muss  so  gelernt  werden:  67,  567,  4367,  34567 
u.  s.  w.;  dann  su  dreien  123, 234,  456  u.  s.  f. 
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Denn  It  würde  zwar  in  dem  Augenblick^  wo  es  an  den  Wi- 
derstand stösst,  seine  vorige  Geschwindigkeit  vennindem  müs- 
sen, wenn  es  allein  ginge.  Aber  H  geht  ihm  voran;  und  It 
buin  wenigstens  eben  so  geschwind  folgen.  Hat  es  merkliche 
Kraft  gegen  den  Widerstand»  so  geht  eben  deshalb  auch  U  ge- 
schwinder Ohne  grosse  Fehler  wird  man  also  den  Ghing  von 
IT  berechnen  bis  zu  dessen  Maximum.  Und  wie  viel  U  zuge- 
nommen,  so  viel  wird  zu  dem  (»'  des  It  nur  gerade  zu  addi- 
ren  sein.       • 

S)  Ist  aber  das  Maximiun  des  H  aus  dessen  Formel  gefun- 
den, so  sieht  man,  dass  von  hier  an  die  Hemmungssumme 
EwischenJ/und  dem  Widerstände  beiderseits  niedersinkt.  Wenn 
nun  die  Rechnung  zeigt,  das  jetzt  It  im  Vordringen  noch  be- 
griffen ist:  so  spannt  es  dadurch  den  Widerstand  noch  mehr; 
und  dieser  wirft  sich  auf  das  mehr  nachgiebige  27;  daher  das- 
selbe schneller  sinken  wird,  so  dass  It  noch  mehr  Raum  er- 
langt 

4)  Im  Ganzen  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  jede  Anregung, 
welche  das  rcproducirende  Glied  giebt,  eine  Menge  der  /7,  //, 
Tt\  It"  u.  s.  f.  ins  Bewusstsein  dergestalt  bringt,  dass  dadurch 
dem  Widerstände  immer  mehr  Kräfte  entgegengeführt  werden. 
Denn  wiewohl  das  Vorschreiten  der  Reihenglieder  nur  von  der 
reproducirenden  Vorstellung  abhängt:  so  kommen  sie  doch  in 

den   Summen    wie    77=  77  +  ^   als    selbstthätig   gegen  das 

Zurücksinken  sich  anstemmend  in  Betracht.  Freilich  fällt  da- 
von dasjenige  wieder  weg,  was  sinken  muss,  indem  der  Wider- 
stand sich  nach  vom  hin  wendet,  während  das  Hintere  sich 
vordrängt.  

Vorstellungsgewebe.  Die  Puncte  des  Umrisses  sind  die  An- 
fangsglieder der  Reihen.  Ist  also  das  Gewebe  nicht  so  gross, 
dass  ein  solches  Anfangsglied  ganz  gesunken  wäre,  bevor  das 
Gewebe  diametral  durchlaufen  ist,  (und  dann  wäre  von  keinem 
Umrisse  zu  reden):  so  hat  dcrUmriss  die  meiste Elraft  desHer- 
vortretens,  die  Reproduction  geht  also  von  aussen  nach  innen. 
(Und  von  da  an  geht  dann  nebenher  die  Evolution  im  Gewebe 
weiter.  Man  betrachte  von  der  Seite  her  einen  Kreis.  Die 
Sehnen,  welche  rechts  und  links  sich  evolviren,  treiben  zusam- 
men gegen  die  Mitte,  aber  nicht  bloss  in  den  WGttelpunct.)  .— 
Aber  diametral?     Man  wird  vielmehr  die  kürzeste  Linie  als 


V 
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diejenige  Reihe  des  Gewebes  ansehn  müssen ,  welche  das  meiste 
Evolutionsvermögen  hat  Also  freilich  auch  als  die,  welche 
am  wenigsten  zu  thun  giebt.  Man  möchte  sagen ,  die  längste 
sfAnne  am  meisttnl  Etwa  die  Reflexion? 
,  f^)«  indessen  der  Vorzug  des  Anfangsliedes  nur  auf  dem2ki- 
iMDOkenwirken  der  simultanen  Hülfen  beruht:  so  ma&:  der  Mit^ 
UKpuiicty  wenn  er  stärker  (etwa  näher!)  ist,  eben  so  viel  oder 
mdkr  Kraft  zum  Hervortreten  haben,  besonders  wenn  seine  fi- 
multanen  Hülfen  auch  stärker  sind.  Dann  wird  bei  ihm  die-Re- 
production  des  Gewebes  anfangen;  und  5etne  Reihen  haben  das 
meiste  Evolutionsvermögen. 

Poesie  imd  Rhetorik  legen  das  Starke  ans  Ende,  indem 
sie  zugleich  das  Ganze  zusammenfassen.  Bei  ihnen  entsteht 
am  Ende  ein  Gemälde  oder  Bildwerk,  dessen  Mitte  eine 
Umgebung  hat.  Dagegen  Thurm  und  Giebel  mitten  in  der 
Fronte,  zur  Verstärkung  der  Mitte.  Es  braucht  dabei  aber 
die  Reproduction  nicht  in  der  Mitte  anzufangen.  Die  Auf- 
fassung mag  von  der  Seite  beginnen,  so  giebt  sie  eine  Reihe, 
deren  grösstes  Glied  allmälig  wächst,  während  mit  ihm  die 
vorhergehenden  verschmelzen.  Solche  Reihen  laufen  rück- 
wärts ab,  nämlich  vom  grössten  Gliede  an;  daher  die  Be- 
friedigung beim  Absteigen  von  der  Höhe.  So  auch  bei  der 
Tonleiter,  die  man  erst  herauf,  dann  herab  geht  Die  tiefen 
Töne  sind  zwar  nicht  eigentlich  schwächer,  aber  Wölbung  und 
Zuspitzung  gehen  bei  ihnen  langsamer,  weil  die  sinnliche  Em- 
pfindung ein  grösseres  dt  erfordert  (Daher  schreibt  derCom- 
ponist  Bass-Passagen  sehr  leicht,  aber  es  findet  sich  empirisch, 
dass  die  Wirkung  bei  der  Ausführung  ausbleibt  Deswegen 
muss  auch  die  Fuge  ihr  Thema  im  Bass  oft  doppelt  so  lakig- 
sam  bewegen.)  Demgemäss  muss  man  in  das  Bewegungsge- 
setz der  Vorstellungen  beim  Steigen  eine  Constante  hineinbrin- 
gen, die  für  verschiedene  Vorstellungen  verschieden  sei.  Frage: 
sind  nicht  hohe  Diskanttöne  eben  so  schwer  zu  unterscheiden? 
Jedenfalls  ist  die  Wölbung  von  jedem  Tone  aus  nicht  nach 
beiden  Seiten  völlig  gleich.  Brechbarkeit?  für  die  Verschmel- 
zimg vor  der  Hemmung.  Töne  des  Waldhorns  scheinen  min- 
der brechbar,  als  Tone  der  Geige.  Vielleicht  giebt  es  auch 
einen  deutlichen  Bass ,  der  dem  gewöhnlichen  Diskant  an  Bredb- 
barkeit  gleichkommt  Aber  dann  würde  ein  ähnlicher  Diskant 
doch  brechbarer  sein.    Auf  der  G-Saite  sind  alle  Töne  auf  der 
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Geige  ähnlich  dem  Waldhorn;  itaUeuiache  Stimmen  mehrbrech- 
\mr,  als  deutsche. 


Yarstellungsgewebe  können  sich  partiell,  in  fieziehung  auf 
gewisse  Reihen,  mehr  als  in  Hinsicht  anderer  evolviren.  ^^fi^ 
wenn  Kreise  in  Einer  Linie  liegen.  Der  Blick  wird  Af  Ul^ 
der  Richtung  dieser  Linie  verfolgen;  das  Uebrige  bleibt  Mihr 
involvirt 

Ohne  Zweifel  giebt  in  ihnen  etwas,  wie  Verschmelzung  t^or 
der  Hemmung,  Brechung,  gleichsam  Färbung.  Schon  bei 
Stimmen,  die  in  gleichem  Tacte  fortgehn.  Bei  mannigfaltigen 
Blumenformen,  die  nicht  immer  aus  der  Mit^e  wollen  gesehen 
sein,  z.B.  die  AmarjUis ,  die  halbgeöfineteRose,  die  Hyacinthe. 
(Wer  zu  nahe  kommt,  sieht  nicht  recht  Er  sieht  die  Figuren 
m  der  Figur,  aber  nicht  den  Umriss.  Der  unbefangene  Zu- 
schauer muss  fem  stehen.)  Hemmung  ^  und  zwar  der  ärgsten 
Art,  entsteht  ohne  Zweifel,  wenn  eine  Stimme  in  geschwinde- 
rem Tact  singt,  als  die  andere.  Da  sollen  die  Koten  ver- 
schmelzen, die  Tacttheile  sollen  zusammenfallen,  und  können 
moht  Es  wird  hier  ein  Maximum  geben,  jenseits  dessen  einer- 
seits die  Störung  weniger  auffallend,  andererseits  aber  das  Re- 
productionsgesetz  dergestalt  ermattet  und  verdorben  ist,  das« 
nur  Unordnung  gefühlt  wird. 


Spannung  der  Reihen  nach  hinten  kommt  bei  jedem  Anblick 
mker  Gestalt  da  vor,  wo  man  von  der  Mitte  her  gegen  die  hem- 
menden Grenzen  des  Umrisses  anstösst,  vorausgesetzt  nämlich, 
dass  innerhalb  der  Gestalt  schon  eine  Reihe  war  gebildet  wor- 
den, deren  spätere  Glieder  die  früheren  wiederholen,  so  dass 
dadurch  eine  Reproduction  geweckt  wird,  welche  an  den  Um- 
riss anstossend  sich  gehemmt  findet  Eine  gesprenkelte  Blume, 
dnHaus  mit  vielen  Fenstern  bei  einerlei  Grundfarbe  der  Wand, 
eine  Geschichte,  worin  die  nämlichen  Personen  oftmals  han- 
delnd wiederkehren,  eine  Musik,  worin  dieselben  Töne  und 
Wendungen  öfter  wiederkommen,  ein  bunter  Stein,  kurz  alles 
Bunte,  wobei  bis  zum  Umrisse  hin  eine  Abwechselung  mit 
Wiederkehr  vorkommt  Wo  dies  Bunte  aufhört,  wo  es  vom 
Elinfärbigen  begrenzt  ist,  da  ist  Hemmung  der  Reproduction, 
also  Spannung  der  Reiben.    Also  wird  in  diese  Spannung  die 
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Auffassung  des  Ganzen  versetzt  und  vereinigt.   Beim  Anschauen 
kommt  Bückkehr  9  Rückblick  hinzu. 


Wird  man  nicht  eine  Reihe  so  constniiren  können,  dass  sie 
rQokwärts  laufend  reproducirt  werde?  Wenn  die  Vorstellung  n» 
anstatt  zu  sinken,  steigt,  währ^pd  6,  c,  d,  e,  ..  dazu  kommen: 
waa  wird  erfolgen? 

Hier  ist  erstlich  ein  Unterschied  zwischen  dem  Steigen  bei 
verstärkter  Wahrnehmung,  und  dem  Steigen  einer  zuvor  sehen 
vorhandenen ,  sich  nur  allmälig  erhebenden  Vorstellung  a.  Doch 
konnte  letzteres  erreicht  werden  durch  jenes.  Auch  durch 
Naherkommen  einer  bekannten  Gefahr,  oder  durch  allmäii- 
ges  Annähern  eines  gewünschten  Gutes.  So  etwas  scheint 
\virklich  Rückblicke  zu  veranlassen.  Der  Student  durchläuft 
wohl  rückwärts  die  Klassen  von  Prima  bis  Sexta.  Und  die 
Namen  selbst  deuten  so  etwas  an!  Die  Rangordnungen  des- 
gleichen. Besonders  die  der  Gründe;  denn  man  redet  ja  von 
letzten  Gründen! 

Bei  sinnlichen  Wahrnehmungen  hindert  nur  die  Abnahme 
der  Empfänglichkeit  die  Voraussetzung  gar  sehr.  Allein  beim 
Bergsteigen,  beim  Sonnenaufgang,  bei  Aufblühen  der  Blumen, 
u.  dgl.  •  möchte  doch  die  Sache  vorkommen.  Dann  wäre  der 
Rückweg  auf  einer  Reise  die  natürlichste  Gedankenfolge.  Und 
wie  findet  ein  Thier  den  Rückweg? 

In  den  Formeln  wie  co  =  p(l — e~~j/)  hindert  nichts,  r  so 
gross  zu  nehmen  als  man  will.  Es  ist  kein  Verhältniss  zu  P 
vorgeschrieben. 

Verbindungslinien*  Man  betrachte  einen  Zweig  mit  Blättern. 
Die  Blätter  hängen  durch  ihre  Stiele  mit  dem  Zweige  zusam- 
men. In  der  Verfolgung  der  Stiele  concentrirt  sich  die  Auf- 
fassung der  Blätter.  (Die  Stiele  sind  auch  nicht  blosse  Linien, 
sondern  Canäle.  Sonst  wären  die  Figuren  der  Blätter  geschlos- 
sen. Ist  die  Figur  offen,  so  geht  das  Streben  von  innen  nach 
aussen,  zur  Thüre  hinaus.)  Das  Gegenstück  wäre  eine  Zeich- 
nung des  Zweiges,  wo  man  die  Stiele  wegliesse,  jedes  Blatt 
ergäbe  nun  eine  völlig  geschlossene  Figur.    Man  würde  geneigt 

•  Beim  Hineilen  de«  Blicks  auf  einen  anziehenden  Punct,  Mittelpunct, 
und  eben  deshalb  ausstrahlenden  Punct;  Annähern  an  einen  Thurm,  der 
immer  grösser  tcheint}  an  einen  Wasserfall ;  an  eine  rauschende  Musik. 
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sein,  die  Blätter  als  wegfliegend  vorzustellen,  d.h.  mehr  Baum 
zwischen  sie  und  den  Zweig  und  zwischen  ihnen  unter  sich  zu 
setxen.  Dies  veranlasst  die  Frage:  wie  werden  geschlossene 
Figuren  neben  einander  gesehen?  Gewiss  mit  einem  Streben 
zur  Sonderung,  wie  bei  sehr  figurenreichen  Gemälden.  Da  ist 
ein  Vorspiel  der  logischen  Analyse.  Gedränge  von  Figuren« 
Was  drängt  denn  da?  Natürlich  nur  die  Störung  im  Zusam- 
menfassen. Gedränge  der  Stimmen  in  der  Fuge.  Gedränge 
historischer  Begebenheiten  u.  s.  f. 


Veränderung  der  Reihen  entsteht  unter  andern,  indem  der 
Mensch  von  dem,  was  ihm  begegnet  sei,  erzählt.  Hier  wird 
ausgelassen  und  zugesetzt.  Was  auf  die  Schwelle  fiel,  konnte 
nicht  behalten  werden.  Die  starkem  Glieder  rücken  näher  zu- 
sammen, sie  verschmelzen  im  Steigen  weit  stärker.  Aber  eben 
dadurch  kommen  neue  Contraste  zum  Vorschein.  Die  SpracJie 
greift  ein;  die  alloremeinen  Begriffe,  welche  ihr  anhängen,  bil- 
den nun  eine  Reihe,  die  dem  Erlebten,  Gethancn,  Gelittenen 
ähnlich  sein  soll  und  es  vielleicht  nicht  ist. 


Anhalten  der  Reihen.  Jemand  klopft  an  eineThüre;  es  dauert 
«ne  Weile,  bis  sie  geöffnet  wird;  unterdessen  vertieft  er  sich 
in  Gedanken  und  vergisst  den  Augenblick,  da  er  eintreten 
konnte.  Die  Thür  wird  wieder  geschlossen.  Einen  solchen 
nennt  man  zerstreut.  Aber  man  sollte  vielmehr  den  verwickel- 
ten psychologischen  Mechanismus  untersuchen,  der  hi^r  vor- 
kommt Das  Anklopfen  gehört  einer  Nebenreihe  der  zweiten 
Ordnung,  wenn  das  Geschüft,  weshalb  man  kam,  die  Haupt- 
reihe, das  Hingehen  die  erste  Nebenreihe  war,  welche  Neben- 
reihe nun  wieder  das  Anklopfen  und  Beachten  des  Oefihens 
mit  sich  führt.  Die  Ncbeureihen  müssen  sich  in  ihrem  Ablaufen 
nach  den  Umständen  richten;  die  Hauptreihe  darf  dadurch 
nicht  aus  ihrem  Zusammenhange  kommen.  Dies  Warten  der 
Reihen  auf  einander  ist  die  Hauptsache  bei  der  Bildung  des, 
thätigen  Menschen.  Bei  den  Thieren  ist  dies  Warten  leichter; 
—  warum?  weil  sie  sich  nicht  leicht  vertiefen.  Doch  würde  ein 
Hund,  der  vor  der  Thüre  wartet,  sich  leicht  durch  einen  an- 
dern Hund  zum  Fortlaufen  bringen  lassen. 

Ich  beobachtete  einst  ein  Gewächs,  das  an  einem  Stengel  wohl 
hundert  Knospen  trug.     So  lange  die  kleinem  Knospen  dicht 
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gedrangt  waren,  wuchsen  aie  wenig,  sie  toarteteHf  Ins  sich  die 
grösseren,  niedriger  stehenden,  allmälig  trennten.  So  wie  ei&e 
Knospe  Freiheit  erlangt  hatte  durch  ihre  Sonderung,  wuchs 
sie  schnell.  Der  Stengel  selbst  befolgte  in  seiner  Entwickelung 
die  nämliche  Ordnung.  Immer  sah  man  ihn  in  der  Gegend 
am  schnellsten  wachsen,  wo  es  darauf  ankam,  diejenigen  Knos- 
pen mehr  auszubilden,  an  denen  eben  jetzt  die  Reihe  war,  aus 
dem  Gedränge  erlöst  zu  werden.  Nur  wenige  der  obersten 
Knospen  hatten  nicht  warten  können;  sie  waren  erstorben,  ehe 
an  sie  die  Reihe  kam,  aus  dem  Drucke  erlöst  zu  werden. — So 
sollten  auch  die  Reihen  warten  können,  bis  ihr  Ablaufen  mög- 
lich wird..  Der  EInabe,  der  aufgelegt  ist,  Unterricht  anzuneh- 
men, muss  gerade  so  im  Warten  geübt  sein.  Seine  von  innen 
hervordringenden  Gedanken  müssen  angehalten  werden,  wäh- 
rend er  lernt  Wo  dies  Anhalten  fehlt,  hört  er  nicht  auf 
den  Unterricht  Wie  oft  mag  das  in  den  Schulen  unbemerkt 
bleiben. 


Vorschieiung.         /     //IT  Hier  ist  offen- 

Giebmirdas  Schwerdt!  u.b.w. 

bar  die  Hauptvorstellung  schon  Anfangs  im  Bewusstsein*; 
aber  gedrückt,  (nicht  einerlei  mit  gehemmt)  und  durchs  Vor- 
schieben befreit  Die  Energie  des  Vorschiebeus  kann  grösser 
oder  kleiner  sein;  z.  B. 

j  1 1        ;  -M  r        ;  ;  / 1  r 

Dm   Schwerdt,     gieb  das  Schwerdt,     gieb  mir  das   Schwerdt I 
WO  der  Klimax  noch  deutlicher  so  stünde: 


^^^^^ 


oder  .[5   I   r.   (nicht  Fl.  I   ,"),    /jl   1   T  •  - 
Dies  reducirt  sich  aufs  Warten.     Denn  die  Hauptvorstellung 
wartet  bis  zu  dem  Moment,  wo  etwas  Anderes  hinzukommt,  mit 
ihrem  vollen  Hervorbrechen.    Sie  liegt  im  Hinterhalt.    Wo  Sol- 
daten, Bedienten,  Musiker  etwas  gemeinsam  beginnen  und  trei- 


*  Vielleicht  ist  sie  nicht  schon  im  Bewusstsein,  sondern  steigt,  vonchie- 
bend  ihre  Vortreppe;  diese  aber  regt  die  ablaufende  Reihe  an.  —  Bei 
Griechen  und  Deutschen  schiebt  das  Hauptwort  den  Artikel  vor.  Da  wartet 
doch  nicht  das  Hauptwort  auf  den  Artikel.  Ut  and  cum  bezeichnen  das 
Vorschieben. 


ben,  ds  muss  jeder  warten.    Kinder  sollen  warten  und  vielfach 
Andre  vortreten  laseen*    (Auch  Thiere  Um$m.) 


Bei  der  unmittelbaren  Reproduction  kann  der  freie  Baum 
beengt  sein.  Aber  besonders  ist  die  neue  Anschauung»  sofern 
sie  den  freien  Baum  bewirken  soll,  hier  nur  Zusatz  zu  der 
schon  vorhandenen  physiologischen  Hemmung  und  vielleicht 
nur  Tropfen  im  Ocean.  Dann  wird  die  ganze  Veränderung» 
die  sie  bewirkt,  geringer.  (Soll  umgekehrt  der  freie  Baum  so 
weit  als  möglich  werden,  so  muss  er  gleichsam  Breite  haben, 
d.  h.  vielen  Vorstellungen  muss  zugleich  freier  Baum  gegeben 
werden,  damit  sie  zugleich  steigen.) 

War  nur  die  physiologische  Hemmung  selbst  in  einiger  Span- 
nung gegen  die  vorhandenen  Vorstellungen,  so  würde,  indem 
diese  zurückweichen,  die  Hemmung  vorschreiten,  d.  h.  die 
erste  Wirkung  der  neuen  Auffassung  ist  Verdüiterung ;  das 
Neue  setzt  in  Verwirrung,  es  betäubt;  und  dazu  braucht  es  gar 
nicht  der  Qualität  nach  neu  zu  sein,  sondern  selbst  das  sonst 
schon  Bekannte,  jetzt  nur  neu  Gegebene  übt  diese  betäubende 
Wirkung.  Das  ist  Unbesinnlichkeit;  wie  bei  Alten,  und  bei 
Kindern,  die  selbst  in  ihrem  Kreise  nicht  lebhaft  sind.  Solche 
Schwäche  macht  den  Unterricht  ohne  Zweifel  selbst  da  schwer, 
wo  er  an  Bekanntes  anzuknüpfen  gedenkt;  es  vereitelt  die  Wir- 
kung selbst  der  richtigsten  Methoden. 

Der  Eindruck  des  Neu-Gegebenen  *  muss  also  erst  anwach- 
sen (durch  Fortdauer  oder  Wiederholung) ,  damit  diese  fremde 
Hemmung  bei  dem  Nicht -Blödsinnigen  überwunden  werde. 
Alsdann  beginnt  die  Reproduction;  in  dem  jetzt  geschahen 
freien  Baum.  Sie  fängt  also  später  an.  Ueberdies  aber  hat  das 
Neu-Gegebene  fortdauernd  eine  grössere  Hemmungssumme  zu 
überwinden;  der  freie  Baum  wird  also  nicht  gehörig  zunehmen.*^ 


*  Gute  Köpfe  sind  in  ihrer  Beweglichkeit  (der  Nachgiebigkeit  fUr  das 
Neue)  sehr  zu  unterscheiden  von  der  französischen  Leichtfertigkeit,  die 
nicht  yerträgt,  dass  man  etwas  erschöpfe.  Da  weicht  zwar  augenblicklich 
der  Widerstand  von  innen ;  aber  er  kehrt  bald  zurück  in  Form  eigner  Ein- 
fälle, die  sich  nun  nicht  länger  durch  Einerlei  zurückhalten  lassen. 

**  Guter  Unterricht  beim  guten  Kopfe  setzt  sich  in  der  Lehrstunde  Uichfc 
in  Besitz  der  passenden  Vorstellungen  des  Zöglings,  indem  die  Biepro- 
ductionen  nach  dem  Cubus  der  Zeit  höchst  zahlreich  geschehen,  wenn  der 
Unterricht  reichhaltig  ist;  besonders  soll  er  im  Anfang  der  Stande,  und  so 
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Es  wird  von  den  vorhandenen  Vorstellungen  weniger  gehemmt 
werden,  als  geschehen  sollte.  Die  auf  die  mechanische  Schwelle 
fallen  sollten ,  werden  schwerlich  dahin  gelangen.  Denn  die 
hemmende  Kraft  verzehrt  sich  grossentheils  gegen  die  fremde 
Henmiung.  Daher  keine  wahre  Vertiefung,  sondern  Verun- 
reinigung des  Neuen  durch  alte  Nachklänge,  durch  die  eben 
gegenwärtige  Stimmung  oder  Verstimmung.  Ein  habituelles 
trübes  Element  kann  damit  zusammenhängen.  Natürlich  ist  dies 
Alles  noch  schlimmer,  wenn  das  Neu -Gegebene  nichts  Früheres 
zu  reproduciren  findet. 

Guter  Unterricht  kämpft  bei  schlechten  Köpfen  Anfangs  mit 
der  physiologischen  Hemmung.  Nun  vnrd  diese  zwar  bis  auf 
einen  gewissen  Punct  zurückgedrängt,  aber  gleichsam  auf  der 
mechanischen  Schwelle  gespannt  bleibt  sie  stehen.  Unterdessen 
will  der  Lehrer  fortfahren;  der  Beginn  des  Unterrichts  hat  ^e- 
wisse  Beproductionen  mühsam  hervorgerufen;  diese  werden, 
wenn  der  Lehrer  weiter  geht,  entweder  wieder  sinken,  oder 
sie  streben,  sich  nach  ihrer  alten  Art  in  Reihen  zu  entwickeln 
und  machen  dadurch  den  Fortgang  unmöglich.  Das  ist  Steif- 
heit,  nicht  Blödsinn. 

Steil  wird  diese  Figur  ||||j|^  um  desto  mehr,  je  schneller  die 
Hemmung  der  Anfangsglieder.  Alles,  was  neu  zu  lernen  ist, 
bildet  deshalb  kurze  Reihe.  Je  öfter  es  wiederholt  wird,  desto 
mehr  Breite,  wie  l^lhp-i,  Woher  aber  solche  klanglose 

bäurische  Menschen,  wieH.  M.?  die  doch  leicht  lernen,  und 
genau  behalten?  Selbst  solche,  wie  E.  G.?  Der  Resonanz- 
boden fehlt.  Statt  eines  früheren  Unterrichts,  wie  er  hätte  sein 
sollen,  war  ihnen  die  Gewohnheit,  bloss  zu  lernen ^  und  damit 
hin!  Die  Menschen  fühlen  nichts,  weil  sie  nicht  ahnen,  dass 
man  etwas  fühlen,  oder  doch  sich  beim  Gefühlten  aufhalten 
könnte.  In  ihnen  bleibt  alles  auf  der  alten  Stelle,  sie  mögen 
beschäftigt  werden,  mit  was  man  will.  Diese  Unbestimmbar- 
keit  kann  aber  auch  auf  Rechnung  eines  trüben  Elementes 
kommen.  Soll  man  sagen,  es  fehle  ihnen  die  Verschmelzung 
vor  der  Hemmung?   Es  fehle  der  Affect?  Warum  fehlen  sie?— 

auch  im  Anfang  jedes  längeren  Vortrags  »otoeit  reichhaltig  sein,  als  nöthig, 
um  eine  zusammenhängende,  und  hierdurch  haltbare ^  dauernde  Vorstel» 
lungsmasse  zu  gründen ,  die  er  später  mehr  innerlich ,  also  vielfach  vrieder» 
kehrend,  bearbeiten  könne. 


631 

Jene  hatten  lange  Zeit  nichta  gemerkt  von  dem,  was  ne  aahen; 
die  Erfahrung  war  ohne  Frucht  Eben  bo  Anfangs  bei  L.  K. 
Aber  woher  hier  nun  Gefühl?  Aus  perf^nlicAer  Anhänglichkeit 
Freilich  kam  es  erst  nach.  Bei  talentvollen,  aber  roh  aufge« 
wachsenen,  dann  hintennach  eines  tüchtigen  Unterrichts  theil- 
haftig  gewordenen,  schlägt  die  Rohheit  nach.  So  die  Mystik 
oder  Dogmatik  bei  Theologen,  die  Philosophen  geworden! 

Dagegen  der  launenhafte,  wüthende  CD.,  der  Mensch,  hin- 
ter dem  feines  Gefühl  verborgen  lag,  nachdem  zuvor  das  Ge- 
müth  in  Ruhe  gebracht  war.  (Feines  Gefühl  hat  seinen  Sitz 
in  den  Familien,  und  hat  dort  auch  seine  Grenze.  Wuchs  ich 
doch  unpoetisch  heran!)  Rührung,  vergänglich,  selbst  miss- 
lich wie  sie  ist,  wegen  der  nachfolgenden  Reaetion,  wenn  ihr 
Product  in  den  Gedankenkreis  nicht  passt,  thut  doch  das  Meiste 
gegen  Wildheit;  denn  sie  giebt  dem  Menschen  eine  neue  in- 
nere Erfahrung,  ohne  welche  selbst  das  Gewissen  nicht  dauernd 
eingreifen  würde;  das  Gewissen  rührt  ja  auch!  Es  führt  durch 
den  Affect  zur  Sittlichkeit! 

Besänftigen  kann  die  Zucht  So  wird  sie  durchgehends  wir- 
ken. Aber  die  rechte  Reizbarkeit  bringt  sie  nicht  hervor.  Sie 
macht  die  klanglosen  Menschen  nicht  tönend«  War  es  nicht 
eben  so  mit  L.  St.?  der  doch  gerührt  werden  konnte.  Aber  er 
blieb  geschmacklos,  wild  lustig,  keiner  höhern  Freude  empfäng- 
lich, zwangvoll  der  Autorität  sich  beugend. 

Viel  mehr  Verstand,  Scharfsinn  sogar,  aber  nicht  eigentlich 
Geschmack  entwickelte  J.  O.;  eine  Zusammensetzung  aus  D.'s 
wüthendem  Wesen ,  das  erst  besänftigt  werden  musste,  mit  M/s 
platter  Lernfähigkeit,  aber  gewöhnt  sich  anzuschliessen. 

Affect  beweist  Beweglichkeit,  wenn  er  leicht  entsteht;  Starr- 
heit, wenn  er  lange  bleibt. 


Erweiterung  und  Zusammenziehung  des  Blickes,  Man  kann 
noch  hinzusetzen  Theilung  des  Blicks;  und  Beweglichkeit  um 
den  Hauptpunct,  oder  das  richtige  Verfahren,  die  rechte  Stelle 
nach  allen  Rücksichten  urtheilend  oder  handelnd  zu  treffen. 
Vernunft  und  Verstand! 

Bei  der  Ei-weilerung  wird  es  durchaus  nothwendig,  die  Ein- 
zelnheiten fallen  zu  lassen.  Die  kleine  Figur  zu  evolviren  muss 
man  sich  versagen,  wenn  der  Umriss,  vollends  die  Weite  soll 
gesehen  werden. 


\  . 
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Die  reproduoirende  YoretelluDg,  wenn  nur  Eine  ist,  soll 
(männlich!)  mit  vielen  verbunden  sein,  um  weit  su  reichen. 
Also  muBs  der  Unterschied  ihrer  Reste  für  das  naher  Liegende 
gering  sein;  die  Reibe  war  lang,  und  dennoch  nicht  xu  lang. 

Und  Anstrengung,  männliche  Kraft  soll  in  der  Reproduction 
sein.  Also  Zurückhaltung  des  Fremdartigen  durch  die  Apper- 
ceptiouy  so  lange  bis  die  Reihe  abgelaufen.  Dann  aber  mnsa 
die  Reihe  in  ihrer  Evolution  (der  klare  Gedanke)  angekalien^ 
fixirt  werden.  Das  können  die  Schwachen  nicht,  die  Faulen 
wollen  es  nicht. 

Erweiterung  und  Zusammenziehung  fordern,  dass  für  einerlei 
Vorstellung  vielfach  verschiedene  Reihen  in  dem  nämlichen 
Gesichtskreise  bald  kürzer  (für  diese),  bald  länger  (für  jene) 
gebildet  werden.  Und  dann  muss  noch  Herrschaft  des  Zweok- 
begriiFs  dazu  kommen,  um  bald  die  langem  bald  die  kurzem 
Reihen  zu  gebrauchen.  Historischer  u.  s.  w.  Unterricht  muss 
dafür  sorgen,  dass  die  Reihen  so  gebildet  werden;  nicht  wie 
man  einen  Roman  nach  dem  andern  liest.  Bei  Erweiterangen 
kann  man  annehmen,  dass  die  reproduoirende  vielfach  zusam- 
mengesetzt, also  theilbar  ist.  Es  giebt  eine  gewisse  bequeme, 
natürliche  Zusammenfassung  (in  der  Zeit  etwa  eine  halbe  Se- 
cimde);  was  in  diese  Begrenzung  fällt,  wird  Eins,  wenn  man 
es  nicht  zersetzt.  (Bei  Kindern,  denen  Alles  zu  Allem  wird, 
der  Stock  zum  Degen  oder  zum  Reitpferd  u.  s.  w.,  mangelt  die 
Zuspitzung). 

Aus  der  Zuspitzung,  wenn  sie  habituell,  zur  Fertigkeit  wird, 
scheint  die  grosse  Wohlthat  der  Reihenbildung  hervorzugehen, 
vermöge  deren  sie  die  Gleichzeitigkeit  der  Entgegengesetzten 
verhütet  und  die  sonst  unvermeidliche  Hemmungssumme  besei- 
tigt. Alle  Töne  auf  einmal  wären  unerträglich;  die  Tonlinie 
hingegen,  als  Involution  einer  Reihe,  belästigt  uns  nicht  im 
mindesten.  Sie  schaff  —  Freiheit  der  Reflexion,  welche  sich 
auf  jeden  beliebigen  Punct  der  Reihe  versetzt,  alle  andern  aber 
in  gehörige  Entfemung  stellt.  Wer  diese  Wohlthat  einmal 
kennt:  der  strebt  überall  nach  Ordnung  in  den  Gedanken,  d.h. 
er  sucht  Reihenbildung.  • 

Ist  die  Reihenbildung  gehemmt  gewesen:  so  giebt  es  schwache 
Verschmelzungen  und  kurze  Reihen.  Aus  ihnen  alsdann  keine 
breite  Wölbung  und  ajlzuleichte  Zuspitzung,    Diese  Art  Men- 


lohen  nimmt  alles  positiv  hin»  wie  man  es  giebt;  und  bleibt 
^eichgültig;  klanglose  Menschen.  —  Starke  Verschmelxung 
nit  langen  Reihen  giebt  dagegen  commüthige  Kritiker,  denen 
liobts  gut  genug;  Vrtkeilerl  —  wenn  sie  nicht  im  voraus  reine 
Teberricht  hatten.  Die  Reihen  mögen  lang  sein»  wenn  sie  aber 
»egrenzt  sind  und  nicht  über  jede  Grenze  hinausgehn,  so  wird 
la$  Fremde,  wie  der  Fremde  ein  hostis.  Es  kommt  dann  auf 
lia  Ghrösse  des  einmal  abgegrenzten  Gesichtsfeldes  an. 

Ist  dagegen  die  Reihen-Evolution  jem  gehemmt,  so  tritt  nur 
las  Ghröbste  auseinander;  die  feineren  Unterschiede  verschwin- 
itti;  die  Dinge  erscheinen  wie  im  Nebel.  So  entsteht  das  Ge- 
Acht,  welches  erst  weglässt  und  dann  zusetzt  Viele  Menschen 
wen  und  lernen,  wie  wenn  sie  vom  Hörensagen  Unterricht 
mpfangen  hätten. 

£8  liegt  überiiaupt  viel  an  der  Art,  wie  sich  eine  Reihe  hebt, 
"erliert  sie  sich  in  allerlei  Seitenreihen,  so  verliert  man  leicht, 
ie  man  sagt,  den  Faden;  entweder  durch  Eingreifen  in  eine 
[idere  Reihe,  die  sich  an  die  Stelle  jener  setzt;  oder  die  Sei- 
mreihen  verwirren  sich  unter  einander  (in  schwierigen  Fragen); 
aan  sinkt  der  Anfang  und  das  Nachdenken  ist  für  diesmal  am 
ade.  —  So  der  Knabe,  wenn  er  erst  einige  falsche  Antworten 
Bgehen  hat  Es  pflegt  dann  schwer  zu  sein,  die  Reihen  auf 
iren  Anfang  zurückzustellen.  Die  Hemmung  und  das  Weiter- 
leben der  schon  verunglückt  hervorgetretenen  Vorstellungen 
t  nun  einmal  da;  der  Anfang  macht  keinen  reinen  Eindruck. 
far  die  acht  philosophische  Stimmung  ruft  den  Anfang  in 
einer  Reinheit  wieder  hervor. 

Warum  kann  man  also  die  jungen  Leute  nicht  sogleich,  wenn 
um  es  wünscht,  bis  zur  Fertigkeit  in  Rechnungen  ü.s.  w.  brin- 
;en?  —  Weil  die  allzuhäufige  Wiederholung  die  Arbeit  lästig 
lacht;  das  ist  eine  halbe  Antwort  Die  Frage  ist  aber  nach 
lern  Grunde  dieser  Lästigkeit.  Die  Erschöpfung  der  Empfäng- 
idikeit  macht  es  hier  allein  nicht  aus.  Die  Scheu  vor  Wider- 
etslichkeit  eben  so  wenig.  Jene  pnsst  nicht,  weil  sie  selbst 
rbeiten,  also  reproduciren  sollen;  dies  nicht,  weil  man  sonst 
dit  vernünftigem  Vorstellen,  mit  Zureden  auskommen  könnte. 
)er  Hauptgrund  liegt  vielmehr  darin,  dass  man  die  einmal 
chlecht  oder  gut  abgelaufenen  Vorstellungsreihen  nicht  ohne 
presse  Unbequemlichkeit  wieder  auf  ihren  Anfangspunct  zu- 
iickführen  kann.    Der  ntMUS  der  hintern  Glieder,  die  noch  ge» 


634 

tragen  und  gehalten  werden,  geht  nicht  rückwärts.  Dies  geht 
höchstens  bei  leichten  Sachen,  oder  bei  Geübteren  an.  Diesen 
muthet  man  zu,  dass  sie  auf  den  Änfangspunct  sich  zurück- 
versetzen sollen.  Aber  bei  schwerem  Sachen  verdirbt  es  den 
Geschmack  an  der  Wissenschaft;  der  an  der  richtigen  Reihen- 
folge hängt. 

ThesiSf  Äntithesis,  Synthesis.  Zahlenmystik.  Aller  guten  Dinge 
sind  drei.*  Warum?  Die  durch  ein  verschiedenes  Zweite  ver- 
änderte Wölbung  schwankt.  Das  Erste  war  zurtickgestosaen 
vom  Zweiten,  unter  seinen  statischen  Punct,  der  ihm  für  jetzt 
wenigstens  zukommt;  es  hebt  sich  wieder,  da  es  wegen  der  von 
ihm  vorgefundenen  tischen  Empfänglichkeit  an  sich  das  Star* 
kere  war.  Nun  muss  ein  Drittes  dem  Maximum  der  ganzen 
Wölbung  entsprechen;  oder  wenigstens  mit  dem  Ersten  zusam- 
menfallen. Thut  es  das  nicht,  so  geht  die  Reihe  fort,  und 
schliesst  sich  durch  das  Dritte,  welches  beide  hätte  vereinigen 
sollen,  auch  nicht  ab. 


Die  Reproduction  geht  zugleich  von  mehreren  Anfangspunc- 
ten  aus.  Z.  E.  wenn  man  ein  Buch  liest,  so  geht  sie  von  jedem 
der  gelesenen  Worte  aus,  und  nun  müssen  alle  Entwickelungen 
zusammen  passen.  Thun  sie  es  nicht,  stossen  sie  in  irgend 
einem  Puncte  wider  einander,  so  muss  die  Hemmung  bis  auf 
die  Anfangspuncte  zurückwirken.  Die  Lebhaftigkeit  und  Voll- 
ständigkeit dieses  Processes  ist  das  Maass  des  Verstandes. 
Unverstand  und  Dummheit  liegt  in  dem  Mangel,  in  der  Dürf- 
tigkeit, in  der  schwachen  Constitution  der  Reproductionsreihen. 
Hingegen  Aberwitz  und  Wahn  liegt  darin,  dass  die  Reihen 
zwar  ablaufen  und  sich  verknüpfen,  aber  dass  in  irgend  einem 
Puncte  eine  wesentliche  Hemmung  ausbleibt,  und  deshalb 
traumähnliche  Verknüpfungen  geschehen. 

Der  Aberwitz  ist  demjenigen  lächerlich,  der  ihn  entdeckt 
Es  scheint,  dass  hier  die  Erklärung  des  Lächerlichen  hervor- 
geht. Seien  zwei  Anfangspuncte  der  Reproduction  Ä  und  B; 
die  von  da  aus  laufenden  Reihen  werden  sich  in  einem,  oder 
vielleicht  in  mehrem  Puncten  treffen,  wo  sie  sich  hemmen; 
diese  Hemmung  wird  abwechselnd,  und  gleichsam  oscillirend, 
von  der  einen  oder  von  der  andern  Seite  herkommen,  wenn  die 
Anfangspuncte  Ä  und  B  abwechselnd  mehr  hervortreten ,  und. 
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jeder  wider  den  andern  drängt.  Z.  B.  Hr.  N.  ist  Doctar  iuris 
canonici  geworden;  er  stützt  sich  dabei  auf  eine  geringfügige 
Probe;  er  bittet  deshalb  bei  einem  von  ihm  vielfältig  beleidig- 
ten Collegen»  er  bietet  sein  Buch  statt  Zahlung  an;  alle  diese 
Umstände  werden  unfehlbar  in'  H.  bekannt.  Warum  lachen 
wir  nun?  Der  Mann  will  sich  gross  machen;  er  macht  sich 
klein;  er  bietet  eine  Gabe,  die  man  kaum  als  Geschenk  ver- 
langte, statt  des  Geldes.  Dies  Schauspiel  einer  Grösse,  die 
durch  Erniedrigung  gesucht  wird,  macht  so  lange  zu  lachen, 
als  in  uns  noch  der  Gedanke  der  gesuchten  Grösse  sich  evol- 
virt,  und,  während  er  fortstrebt,  von  verschiedenen  Seiten  her 
nach  einander  einen  Stoss  bekommt;  sobald  aber  diese  Evo- 
lution ganz  gehemmt  ist,  bleibt  bloss  der  TSkel  an  der  Niedrig- 
keit zurück.  Di^se  Stöase  gegen  das,  was  noch  eine  Zeitlang 
fortläuft,  würden  schmerzhaft  sein,  wenn  die  Hemmung  im  ge- 
ringsten schwierig  wäre.  Und  sie  werden  schmerzhaft,  wenn 
der  Kriecher  zum  Zweck  gelangt;  also  wenn  unsre  Vorstellung 
von  seinem  Thun  so  stark  gemacht  wird,  dass  sie  sich  den 
hemmenden  Kräften  nicht  fUgt.  —  Das  Lachen  aber,  sofern  es 
körperlich  ist,  zeigt,  dass  der  Leib  entgegengesetzte  Stösjse 
bekommt. 


Evolution  und  Arbeit  in  Reflexion.  .  Die  gewöhnlichen  Lagen 
des  Lebens  lassen  Vieles  involvirt,  was  bei  neuer  Lage  sich 
sogleich  entwickelt  und  wirkt  und  einen  ganz  neuen  Geist  in 
die  Menschen  bringt;  z.  B.  Bürgergarden  waren  ein  fremder 
Gedanke;  jetzt  kommt  dieNoth  und  man  handelt  gemeinschaft- 
lich; man  lernt  sich  und  jeder  den  andern  auf  eine  neue  Weise 
kennen;  das  Thun  schafft  jedem  ein  neues  Ich,  das  gemein- 
same Thun  ein  neues  Wir. 

Was  hier  im  Grossen,  das  geschieht  täglich  bei  der  Arbeit 
im  Kleinen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dem  gemeinen 
Arbeiter  bloss  eine  alte  Vorstellungsreihe  fast  unverändert  ab- 
läuft. Die  Forderungen  des  Tages  und  der  Stunde  bestimmen, 
was  zu  thun,  was  zu  bedenken  sei.  Darnach  richtet  sich  die 
Lage  der  Vorstellungen;  mit  mehr  oder  weniger  Affect. 

Jede  Arbeit  hat  ihre  Hoffnung  des  glücklichen  Vollbringens ; 
sie  hat  ihre  Furcht,  mindestens  vor  Störung,  vor  Zeitmangel; 
sie  hat  ihre  Anstrengung  und  führt  zur  Ermüdung.     Di6  ge- 
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meinste  Arbeit  eilt  wenigstens  der  Erholung  zu;  und  der  Fort- 
gang der  Zeit  ist  ihr  angenehm. 

Arbeit  setzt  sich  meist  aus  ganz  heterogenen  kleineren 

Beihen  zusammen.  Der  Glaser  wählt  erst  die  passende  Ghs- 
tafel.  Dann  bereitet  er  den  Rahmen  zur  Aufnahme  der  Schöbe, 
dann  schneidet  er  und  schneidet  wieder,  dann  verkittet  er.  Zu 
dem  allen  brachte  er  seine  Werkzeuge  mit,  weil  er  im  Yoraiis 
die  Beihen  überschaute.  —  Geduld  und  Buhe  ist  dem  gettbten 
Arbeiter  nöthig,  sonst  macht  er  alles  halb.  Das  Motiv  ist  hier 
die  Zahlung.  Wie  wirkt  aber  das  Motiv?  Es  hebt  die  ganze 
Beihe  und  hält  sie,  so  lange  es  nöthig  ist,  empor.  Es  hält  rie 
zunächst  von  hinten  nach  vom.  Denn  die  fertige  Arbeit  erst 
wird  bezahlt;  und  um  die  Arbeit  fertig  machen  zu  können,  geht 
der  Lehrling  in  die  Lehre  u.  s.  f.  —  Das  Ablaufen  der  znr 
Arbeit  nöthigen  Vorstellungsreihen  kann  daher  sehr  schnell, 
auch  rückwärts  in  beliebiger  Ordnung  geschehen;  aber  die 
herrschende  Vorstellung  wirkt  zurückhaltend  und  in  jedem 
Augenblicke  fixirend,  durch  Prüfung  dessen,  was  schon  ge- 
than,  ob  es  genügend  gethan  ist.  Die  Hemmung  geht  hier  erst 
von  der  Anschauung  aus. 

Ueberhaupt  ist  dreierlei  bei  der  Arbeit  zu-  unterscheiden.  Die 
abläufende  Beihe  in  der  Mitte,  die  herrschende  VorsteOang 
drüber;  die  empirische  Auffassung  des  Gethanen  drunter.  Das- 
selbe gilt  von  der  absichtlichen  Beobachtung  eines  Ereignisses; 
wo  zur  Arbeit  nur  die  Thätigkeit  des  Leibes  fehlt,  die  hier 
nicht  in  Betracht  kommt. 

Die  empirische  Auffassung  nun  hemmt,  wenn  das  Thun  oder 
das  Ereigniss  nicht  sehr  schnell  verläuft,  jeden  Augenblick  das 
Ablaufen  an  einem  bestimmten  Puncte.  Diese  Hemmung  be- 
wirkt sogleich  Spannnng  in  dem  hintern  Theile  der  Beihe,  wie 
beim  Begehren.*    (Die  grossen  Unterschiede  sind  hier  nicht 


*  Ueber  den  Zustand  der  Reihe  während  der  Arbeit  ist  zunächst  so  viel 
klar,  dass  der  hintere  Theil,  wenn  die  Reihe  bis  d  abgelaufen,  aUo  a,  &,  e, 
in  Spannung  des  Begehrens  steht,  oder  nach  hinten  anschwillt,  und  dass 
zugleich  0,  /,  gy  bis  zu  einem  ungenügenden  Puncte  herrortreten ,  und  im 
Hervortreten  eine  Hemmung  erleiden,  welche  wächst  und  zurückwirici 
Unterdessen  wird  der  Gegenstand,  der  nicht  von  der  Stelle  will,  beobadi- 
tet;  es  entsteht  die  Frage:  woran  liegt's?  warum  zögert's?  —  Mittel  werden 
gesacht,  d,  h.  die  Vorstellungsreihen  laufen  seitwärts  und  die  Spannang 
bekommt  andere  Bichtongen.    Dann  wird  ein  neuer  Anlauf  genommen; 
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anafter  Acht  zu  lassen»  dasa  solche  Beihen,  wie  die  des  Gärt- 
ners,  Landmanns  u.  s.  w.,  wo  die  Natureifol^  sich  nach  den 
Jahreszeiten  richten»  sehr  langsam  laufen,  und  in  jedem  Augen- 
blicke scheinbar  still  stehen;  während  andre  Reihen,  wie  die 
dea  Musikers»  des  Schauspielers  u.  s.  w.»  gleichen  Bhythmus  mit 
den  Yorstellungsreihen  haben;  noch  andre  aber»  wie  beim  Fech- 
ter» bei  aller  Gymnastik»  beim  Taschenspieler  u.  s.  w.»  ja  bei 
allem»  was  mehr  unwillkürlich  gethan  wird  vermöge  grosser 
Fertigkeit»  durch  ihre  Mittelglieder  unvermerkt  sdinell  hin- 
dnrchlaufen;  so  dass  man  kaum  selbst  bemerkt»  was  Alles  man 
nach  einander  thut»  —  die  Reflexion  und  ihre  Analyse  sich 
träge  zeigt.) 

Die  Spannung  sei  nun  vollständig  erfolgt:  so  überspringt  sie 
ofk  das  Hindemiss»  wie  bei  Versuchen»  wo  ein  Ausweg  schnell 
ergriffen  wird»  —  oder  bei  Auslassungen»  um  die  man  sich  wei- 
ter nicht  kümmert»  indem  man  forteilt;  —  fast  jede  Arbeit  er- 
laubt sich  solche  kleinen  Ungenauigkeiten»  wie  der  Schüler» 
der  sein  Exercitium  fertig  haben  will. 

Dadurch  ändert  sich  die  Reihe;  oft  mit  Kenntniss  neuer 
Hfilfsmittel,  (die  Sprache  selbst  wird  auf  diese  Weise  berei- 
chert» indem  man  die  Construction  ändert»  —  die  Rechnungs- 
übung, indem  man  andre  und  neue  Wege  sucht;)  oft  auch  wird 
die  Reihe  verdorben  durch  Gewöhnung  an  Fehler,  die  hinten- 
nach  corrigirt  werden  müssen.  —  Das  Ueberspringen  verstärkt 
die  entfernteren  Verschmelzungen. 

Aber  bei  langsamen  Fortgang  der  Arbeit  wird  nun  auch  je- 
der Stillstandspunct,  falls  man  still  steht»  ein  neuer  Anfangs- 
punct;  so  dass  nun  künftig  von  t Am  an  die  Reproduction  weiter 
geht.  Dann  muss  oft  durch  spätere  Uebung  das  Fragmenta- 
rische wieder  ergänzt,  —  Bruchstücke  von  Reihen  müssen  wie- 
der zusammengelöthet  werden. 

In  der  herrschenden  Vorstellungsmasse  gehen  nun  hiebei 
Veränderungen  vor;  wie  bei  jedem»  der  während  seines  Thuns 


die  Haaptreihe  wird  von  Tom  her  wieder  in  Bewegung  gesetzt,  indem  die 
seitwärts  liegenden  Hülfsreihen  mitwirken.  Endlich  geht*8.  Dies  BndUth 
besetchnet  die  Zeitdistanz ,  welohe  mit  einem  Rückblick  auf  das  Zwischen- 
eingeschobene  verbunden  ist.  Wer  Erfahrung,  hat,  dem  lliaft  nun  die 
Reihe  der  Arbeit  sehr  zusammengesetxt  mit  allen  diesen  Seitenblieken  fori; 
er  bi  auf  Hindemisse  aller  Art  gefasst. 
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Erfahrungen  macht.  ♦  -r—  Der  eigentliche  Zweckbegriff  ist  hier 
zu  unterscheiden  von  der  oft  sehr  unbestimmt  vorgefassten  Mei- 
nung über  die  Mittel.  Letztre  ist  hier  ein  Subject,  das  aller- 
lei Prädicate  nach  einander  aufnehmen  muss.  Ersterer  ist  eine 
Vorstellung,  die  unaufhörlich  bald  durch  Begünstigung  steigt, 
bald  durch  Hindemisse  gespannt  wird. 

Zweierlei  Begriffe  treten  hier  unvermeidlich  hinzu:  die  ZetV, 
und  das  /cA. 

Die  Ichheit  wird  leidend  und  beschränkt,  wenn  die  Arbeit 
nicht  von  der  Stelle  geht,  misslingt,  —  und  wenig  gehoben, 
wenn  sie  nicht,  oder  minder,  aus  eignem  Willen  kam.  Sie 
wird  hervortreten,  wenn's  nach  eigner  Wahl  gelingt. 

In  dem  Ich  macht  der  Corporationsgeist  des  Wir  die  man- 
nigfaltigsten Abschnitte.  Wir  sind  bald  diese,  bald  jene  Ge- 
sellschaft, —  die  Menschen  sind  in  diesem  Puncte  Freunde,  im 
andern  Puncte  Feinde.  Hier  beklagt  sich  der  Schüler  beim 
Lehrer,  dort  hintergehn  sie  gemeinschaftlich  den  Lehrer.  Eline 
reine.  Ihm  ganz  eigne  Ichheit  hat  Niemand. 

Eben  so  vielfach  ist  der  Ehrtrieb.  Trieb,  —  nachdem  Lob 
und  Tadel  war  hebend  und  hemmend  gefühlt,  —  nachdem  so- 
gar ein  Gesammteindruck  aus  ähnlichen  Fällen  erwachsen  war. 

Es  kommt  noch  der  Begriff  der  Nothwendigkeit  hinzu,  die 
Arbelt  in  dieser  und  keiner  andern  Ordnung  zu  vollführen. 
Diese  Nothwendigkeit  ist  theils  an  sieh  klar,  wenn  der  Gegen- 
stand des  nten  Schrittes  der  Arbeit  nicht  eher  als  durch  den 
n  —  Iten  Schritt  gewonnen  wird;  theils  wird  sie  aus  misslunge- 
nen  Versuchen  hervorgehn. 

Kinder  müssen  warten  lernen.  Warten,  während  die  Aelte- 
ren  vorgehn.  Zurückstehen,  wo  Andre  den  Vorrang  haben.  In 
den  Reihen  der  Menschen  die  hintern  Plätze  einnehmen. 

Aber  eben  dies  Warten  lehrt  auch  jede  Arbeit.  Damit  hängt 
das  Beschwerliche  der  Arbelt  zusammen.  Doch  auch  die 
Spiele  pflegen  den  Voreiligen,  und  den  Vorwitz  auszuschlies- 


•  Im  Gegensatz  gegen  die  Reflexion  in  der  Arbeit,  wo  die  höhere  herr- 
schende VorsteUungsmasse  steht  und  das  unter  ihr  Wechselnde  lenkt,  ist 
die  Reflexion  des  Denkens  eine  Bewegung  in  der  hohem  Masse,  beim  Still- 
halten der  untern,  die  zum  Object  dient.  Dies  Stillhalten  verursacht  grosse 
Anstrengung.  Es  ist  das,  welches,  wenn  es  misslingt,  die  Bewegung  der 
obern  Masse  eben  so  unterbricht,  wie  wenn  dem  Arbeiter  das  Object,  das 
er  bearbeitet,  unter  den  Händen  verschwindet  oder  zerbricht. 
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sen  und  zu  etrafen.  Also  ist  das  Schwere  der  Arbeit  nicht 
ganz  im  Warten  zu  suchen.  -r- 

Der  im  Spiele  wartet,  ist  gespannt  durch  die  Bestimmtheit 
dessen,  was  er  erwartet  Wäre  die  Arbeit  stets  den  Vorberei- 
tungen angemessen,  so  würde  sie  diesen  Vortheil  auch  haben, 
und  dazu  den  Vorzug  des  Werths^  der  auf  ihr  Product  gelegt 
wird,  sei  nun  dieser  Werth  vom  Arbeitenden  selbst  erkannt, 
oder  vom  Erzieher  darauf  gesetzt  Welches  letztre  nicht  un- 
gern angenommen  wird;  der  Zögling  lässt  sich  ja  alles,  was 
man  will,  zur  Ehre  und  zur  Schande  machen.  Eigentlich  nur 
zum  Ehren^s^i  cA^n/ 

Dem  Spielenden  vergeht  die  Zeit  schnell;  ungeachtet  häufi- 
ger Ungeduld.  Dem  Arbeitenden  wird  sie  nur  dann  kurz, 
wann  sie  nicht  zureicht,  wann  er  nicht  früh  genug  fertig  zu 
werden  fürchtet.  Sonst  wird  sie  ihm  lang;  nämlich  wann  die 
Spannungsdauer  oftmals  überschritten  wird. 

Diese  Spannungsdauer  scheint  eine  Hauptsache  zu  sein. 
Starke  Spannung  hält  lange  aus.  Schwache  Spannung  fordert 
viel  Pausen  zur  Erholung.  (Lange  Capitel  schaden  einem 
Buche.  Mangel  an  Ruhepuncten  schadet  einer  Geschichte;  — 
einem  Beweise.  Eine  Parthie  Billard,  L'Hombre  dauert  nicht 
80  lange  als  eine  Parthie  Schach.  Darum  ist  jenes  Spiel  für 
die  Mehrzahl;  dieses  für  Virtuosen.) 

Beim  Fortschritt  vom  Leichtem  zum  Schwerem,  mehr  Zu- 
sammengesetzten, (der  Knabe  lemte  früher  Regel  de  tri  ohne 
Brüche,  jetzt  mit  Brüchen,)  trennen  sich  die  Glieder  der  Haupt- 
reihen, ohne  zu  zerreissen,  indem  sie  Mittelglieder  aufnehmen. 
Die  zwischen  eingeschobenen  Reihen  gleichen  den  in  Paren- 
thesen eingeschlossenen  Coefficienten,  die  als  ein  Involvirtes 
aufgefasst  werden,  während  sie  doch  eine  Reihe  bilden.  Man 
schreibt  solche  Reihen  bequem  senkrecht,  wie: 

6  >  a?-  u.  8.  w. 

c  / 

«Jedes  Senkrechte  ist  eine  solche  Reihe  in  parenthesi. 


Freier  Raum.  Merkwürdig  ist,  dass  immer  die  frühesten,  er- 
sten Eindrücke  die  zu  sein  pflegen,  welche  sich  am  leichtesten 
reproduciren.  Dass  sie  die  stärksten  waren,  wegen  späterer 
Abnahme  der  Empfänglichkeit,  ist  gewiss;  aber  der  freie  Baum 
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richtet.  Mfib  ja  nicht  nach  der  Stärke.  Und  Bonst  pflegt  das 
Jünggfl^verflossene,  neulich  Gelernte  am  leichtesten  wiederkehren 
zu  können*  Gewiss  ist»  dass  die  Knaben  ihre  aken  Fehler 
trotz  aller  Correctur  wiederholen,  dass  ältere  Systemfonnen  an- 
kleben und  die  neuem  nicht  munden,  dass  (nach  Goethe  im 
Werther)  eine  Geschichte  zum  zweitenmal  nicht  anders  laut^ 
darf,  als  zum  erstenmale,  dass  man  das  Neue  nach  dem  Alten 
beurtheilend,  oft  die  neuem  Umstände  übersieht;  andrersdta, 
dass  man  des  Alten  müde  wird,  und  dann  das  Neue  vorzieht, 
es  dann  auch  leichter  reproducirt,  sich  damit  beschäftigt,  es 
weiter  erzählt  u.  s.  w.  Das  scheint  in  die  Lehre  von  der  Auf- 
merksamkeit zurückzuweisen. 


Evolution.  Beruht  vielleicht  das  Hervorstrecken  der  Fühl- 
spitzen der  Insecten,  das  Kriechen  der  Thiere  u.  s.  w.  auf  der 
Evolution  innerer  Zustände  in  den  Elementen? 


In  den  Wörtern  bilden  die  Consonanten  mit  den  Vocalen 
vollkommene  Complexionen,  sofern  es  auf  sie  allein  ankommt. 
Da  wären  also  Am  und  Ma  einerlei.  Worin  liegt  nun  der  Unter- 
schied? Das  Ä  und  das  ^können  unmöglich  einander  hemmen; 
der  Grad  ihres  Gegensatzes  ist  =0.  Aber  erst  mamamammna 
. . .  und  amamamam  . . .  werden  fast  gleich  vernommen.  So  d^ 
Triller  von  oben  und  der  von  unten,  wenn  beide  lange  dadmb. 
(Der  zu  schnelle  Triller  ist  nicht  schön.  Er  geht  schon  fllMr- 
in  die  Secunde.)  —  Der  Unterschied  zwischen  Am  undiifh 
wäre  unfehlbar  Null,  wenn  nicht  eine  fremde  Hemmung  das 
Frühere  eher  ergrifTe,  als  das  Zweite  hinzukommt     Und  wie 


unterschiede  man  sonst  J  J  j  J  J  j  J  J  von  j  ?  Hier  aber  ist  klar, 
dass  bei  unendlicher  Geschwindigkeit  jenes  sich  in  dieses  ver- 
wandeln würde.  Eine  etwas  zitternde  Stimme,  die  den  Ton 
nicht  vollkommen  ruhig  trägt,  kommt  diesem  Falle  nahe.  Eine 
endliche  Geschwindigkeit,  die  uns  für  unendlich  gelten  könnte, 
wäre  eine  solche,  worin  keine  Hemmung  merklich  wäre.  Bian 
könnte  darauf  physiologische  Experimente  gründen,  wenn  man 
Mehrere,  in  gleich  ruhiger  Stimmung,  hören  Uesse,  wie  ein 
Ton  durch  ein  Maschinen  werk  immer  schnetter  wiederholt, 
dem  Einen  noch  als  wiederholt,  dem  Andern  schon  als  dauernd 
erklänge.     Beim  letztem  wäre  die  physiologische  Henunung 
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geringe,  —  oder  die  physiologische  Resonani  stärkos  "-*<  oder 
die  Auffassung  seh  wacher ,  so  dass  sie  hemmende  Ck^genwir« 
kmig  weniger  spannte  y  —  oder  die  Reproduotion  misdhfe  sieh 
mehr  darein ,  und  hielte  die  Vorstellung  statt  der  Wahrneh- 
mung im  Bewusstsein. 


Um  die  Betrachtungen  über  Hemmung  wegen  der  Gestalt  vor« 
zubereiten,  ist  es  nützlich,  sich  erstlich  mit  solchen  Beispielen 
vertraut  zu  machen,  worin  die  Gestaltung  der  Vorstellungen 
nicht  von  räumlichen  Verhältnissen  abhiln^g  erscheint. 

Ein  paar  Schwestern  seien  x  und  y;  die  eine,  o?,  verheirathet 
mit  dem  Manne  a,  die  andre,  y,  mit  dem  Manne  b.  Ein  Bruder 
des  a  sei  i4,  ein  Bruder  des  6  sei  B.  Das  geschwisterliche  Ver«» 
hältniss  bildet  hier  die  Reihe  i4,  a,  x,  tf,  6,  B^  und  die  Umge* 
kehrte  Reihe  B,  b,  y,  x,  a,  Ä.  Keine  von  diesen  Reihen  hat 
einen  ersten  oder  zweiten  Rang;  die  eine  sowohl  als  die  andre 
ist  ursprünglich  da;  die  Mittelglieder  aber  stehn  jedes  an  sei- 
nem bestimmten  Platze,  so  dass  Ä  mit  x  nur  durch  a,  A  mit  y 
nur  durch  a  und  x  zusammenhängt,  und  so  jedes  mit  jedem 
andern  vermöge  der  bestimmten  Mittelglieder.  Nun  habe  A 
einen  Enkel  Af,  B  eine  Enkelin  m;  der  Sohn  von  M  und  m  sei 
JV.  Jetzt  verfolge  man  aufwärts  die  Abstammung  des  N,  Man 
kommt  durch  gleich  viele  Glieder  zu  ii  und  B  zurück,  hiemit 
zu  der  ersten    Reihe,  die  sich  von  beiden  Seiten  her  zwi- 

A  und  B  einschiebt. 
äre  N  der  Urenkel  von  A,  und  zugleich  der  Urenkel  einer 
%chter  des  B,  so  würde  die  Reihe  der  Abstammungen  auf 
der  letztem  Seite  länger  als  auf  jener  ersten;  allein  das  Ganze 
würde  noch  immer  eine,  obgleich  ungleichseitige,  doch  ge- 
schlossene Figur  bilden. 

Andere  Beispiele  lassen  sich  ohne  Mühe  finden.  Man  denke 
sich  Harz,  Pech,  Wachs,  sammt  allen  Verbindungen,  die  sich 
beim  Zusammenschmelzen  von  Harz  mit  Pech,  Pech  mit 
Wachs,  Wachs  mit  Harz  bilden  lassen.  Oder  man  nehme  nur 
Roth,  Blau,  Gelb,  sammt  den  dazwischen  liegenden  Uebergän- 
gen  durch  Violet,  Grün,  Orange.  Von  jedem  der  Drei  läuft 
eine  Reihe  zu  beiden  andern,  die  wiederum  zwischen  sich  eine 
Reihe  schieben« 

Noch  einfacher  sind  Beispiele  von  der  Gestaltung  einer  ein- 
zigen Reihe.     Eine  solche  sei  abe,  so  ist  sie  verschieden  von 
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den  fünf  andern  Reihen  acb,  bae^  bca^  ca6,  cha.  Keine  Ton 
diesen  gleicht  dem  Dreieok,  welches  entsteht,  wenn  a  Roth,  h 
Blauy  t  Gelb  bedeutet;  und  überhaupt,  wenn  es  besondere  Ikfit- 
telglieder  zwischen  a  und  6»  andre  zwischen  6  und  c,  noch  andre 
zwischen  c  und  a  gieht 

Die  Mathematiker  sprechen  von  der  Gestalt  einer  Reihe, 
wenn  eine  solche  entweder  nach  ganzen  Exponenten,  wie  sfi^x, 
aflf  a^f  u.  s.  w.,  oder  nach  gebrochenen  positiven,  wie  x^,  x,  x*f 
u.  s.  w.,  oder  nach  negativen  Exponenten  fortschreitet. 

Wie  nun  auch  die  Reihenbildung  beschaffen  sei:  es  muss 
Hemmung  entstehn,  wenn  die  vorhandene  Bildung  soll  verän- 
dert werden.  Denn  die  Reproduction  erleidet  Gewalt,  wenn 
die  Glieder  sich  anders  zusammenfügen  sollen.  Damit  acb  aus 
übe  entstehe,  müssen  die  Reste  von  a,  welche  mit  c  und  6  ver- 
bunden sind,  ihre  Verbindungen  tauschen. 

In  einem  Falle  wie  der  so  eben  erwähnte,  ist  freilich  kaum 
eine  Schwierigkeit  fühlbar.  Denn  der  Buchstabe  a  ist  noit  den 
beiden  andern  Buchstaben  unzähligemal  in  allen,  kleinem  und 
grossem  Distanzen,  durch  andre  und  andrö  dazwischen  stehende 
Buchstaben,  verbunden  vorgekommen;  —  und  Aehnliches  trifft 
überall  zu>  wo  jeder  Wechsel  der  Verbindung  schon  geläufig 
wurde.  Dagegen  wird  \m  gewohnter,  stets  gleicher  Ordnung 
auch  die  geringste  AbweiiAung  auffallend. 

Sprichwörtlich  wird  der  viereckige  Cirkel  als  Beispiel  eines 
Widerspruchs  angeführt,  während  eigentlich  die  Hemmung 
wegen  der  Gestalt  gefühlt  wird,  wenn  die  eine  Figur  in  die 
andre  soll  verwandelt  werden.  Die  räumliche  Gestaltung  ist 
die  geläufigste;  sonst  könnte  ein  sehr  bekanntes  Beispiel  von 
der  runden  Zahlenreihe  hergenommen  werden,  welche  die  Zif- 
ferblätter unsrer  Uhren  vor  Augen  legen.  Denn  es  ist  unge- 
reimt (ogleich  durch  den  Zweck  völlig  gerechtfertigt,)  die  Zeit 
so  darzostellen,  als  ob  sie  rund  liefe,  und  die  Zahlen  so,  als  ob 
auf  Zwölf  wieder  Eins  folgte,  sogar  in  solcher  Weise,  dass  die 
Distanz  von  Elf  bis  Zwölf  gleich  der  Distanz  von  Zwölf  bis 
Eins  erscheint 

Dagegen  würde  es  vollkommen  passend  sein,  ein  Viereck  zu 
bilden  aus  den  Namen  zweier  Zahlen  in  zwei  verschiedenen 
Sprachen,  wenn  man  zwischen  diesen  Sprachen  eine  Distanz 
annimmt,  wie  etwa  zwischen  einer  alten  Ursprache  und  einer 
neuen,  die  von  jener  durch  mehrere  Mittelsprachen  entfernt  ist 
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Die  Distanz  der  Zahlen  trennt  in  jeder  Sprache  die  Namen 
derselben;  während  der  Abstand  der  Sprachen  zwischen  die 
Namen  für  einerlei  Zahl  hineintritt 

Aber  Gestaltungen  der  letztem  Art  werden  selten  aufgefasst, 
fnUirend  die  räumlichen y  sammt  deren  Veränderungen»  sich 
jeden  Augenblick  aufdringen. 


h. 


Ist  diese  Figur  eine  Gestalt?  Sie  hat  A  und  S  zu  Samm- 
hingspuncten,  aber  a,  b,  c,  d,  e,  f  bilden,  keinen  bestimmten 
Umriss;  man  konnte  noch  g  und  h  hinzufügen.* 

Aber  sei  dies  die  Darstellung  eines  geselligen  Kreises  von 
Menschen,  worin  A  der  reichste,  B  der  geistig  überlegene.  So 
wird  man  von  der  Gestaltung  der  Gesdlschaft  reden,  indem  die 
verschiedenen  Personen  eine  gegenseitige  Beziehung  auf  ein- 
ander erlangt  haben,  die  ganz  oder  doch  grösstentheils  ver- 
schwinden würde,  wenn  A  und  B  stürben. 

A  und  B  nennt  man  nun  in  gemeiner  Rede  die  MittelpuncH. 
Warum  ?  weil  die  übrigen  in  ihrem  Thun  und  Empfinden  sich 
zunächst  und  unmittelbar  auf  jene  beziehn,  von  ihnen  bestimmt 
werden,  und  sich  um  sie  bemühen  und  bekümmern.  Oder 
auch  die  an  der  Spitze;  die  Anführer;  weil  von  ihnen  £e  Be- 
wegung ausgeht.  Oder  auch  die,  welche  höher  stehen;  welche 
hervorragen.  A  und  B  sind  die  Angesehenen,  die,  wohin  die 
Gedanken  der  Anderen  sich  vorzugsweise  richten.  Fasst  man 
das  Thun  der  Andern  in  seinen  Reihen  auf,  so  laufen  die  Rei- 
hen immer  nach  A  und  B  hin. 


*  Die  einfarbige  Fläche,  umgeben  vom  verworrenen  Bunten,  giebtawar 
auch  Gestalt;  aber  unvollkommen,  sofern  sich  das  Bunte  gestalten  lässt; 
nnd  nur  wenn  sich  der  Umriss  so  zusammenfassen  lässt,  dass  man  fUr  ihn 
eine  mittler«  Gegend  finden  kann,  wo  sich  die  Reproductionen  vom  Umriss 
hei^  begegnen  und  von  da  wieder  ausbreiten. 
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Ifi  diesem  Sinne  steht  auch  die  Sonne  im  Mittelpuncte  alier 
Planeten  und  Kometen,  wenigstens  der  rückkehrenden»  wie  im«* 
mer  exeentrisch  die  Bahnen  sein  mögen.  Alle  radii  veetorti 
laufdn  zu  ihr  hin,  oder  gehn  von  ihr  aus. 

Dennoch  würde  keine  Gestalt  durch  zwei  Puncte  bestimmt 
werden.  Hier  redet  man  nur  von  einem  Verkältniis.  Schon 
beim  Verhältniss  aber  verhält  sich  nicht  bloss  eins  zum  andern, 
sondern  jedes  von  beiden  zum  andern.  Das  heisst,  die  beiden  ^ 
Glieder  sind  Anfangspuncte  einer  Reihe,  welche  rückwärts  und 
vorwärts  durchlaufen  wird.  (Rückwärts,  vom  Grossem  zum 
Ivleinem.  Alle  Grösse  wird  ursprünglich  als  wachsend  ge- 
dacht Verminderung  ist  Verneinung.  Bejahung  geht  voran; 
nur  nicht  als  Bejahung  gedacht,  denn  das  ist  =  Nein  Nein.) 

Der  Zögling  nun  soll  gestalten,  was  immer  sich  gestalten 
lässt.  Namentlich  alles  Historische,  und  Systematische,  z.  B. 
seine  Gramnurf;^.  Er  kann  aber  nicht  gestalten  ohne  Reihen- 
bildung UPfifft.3&ihen-i4u36i7(/tin^.  (Reihen  ausbilden  heisst  den 
Grad  der  Verschmelzung  sämmtlicher  Glieder  bestimmen.)  Er 
soll  seine  eigne  Stellung  —  nicht  überschreiten,  sondern  ihr 
genügen.  Er  soll  sich  künftige  Stellungen  ^^^l^ei^» .  und  dar- 
unter wählen.  Er  soll  Güter  und  Uebel  zusammenfassend  mit 
Hindernissen  und  Hülfsmittcln  gestalten;  und  diese  Gestaltung 
vesthaltend  seinen  Charakter  bilden. 

Gestaltung  darf  nicht  eigensinnig  sein.  Sonst  werden  be- 
wegliche Gestalten  für  vest  angesehen;  der  gefährlichste  Irr- 
tbum,  besonders  dw  Empiriker. 


Raum.  Wir  wissen  den  Punct  unseres  Leibes,  wo  wir  von 
hinten  berührt  werden.  Hier  ist  offenbar  die  Empfindung  an 
sich  schlechthin  unfähig,  einen  Ort  zu  bestimmen.  Es  muss 
eine  alte,  längst  vorhandene  Raumvorstcllung  sogleich  reprodu- 
cirt  werden,  welche  den  Ort  angiebt.  So  auch  die  Puncte  auf 
der  Netzhaut  des  Auges.  Sie  empfinden  unmittelbar  die  Di- 
stanz von  der  Augenaxe;  aber  nur  vermöge  früher  gebildeter 
Raumauffassung.  —  Alle  Gestaltung  geschieht  von  der  conca- 
ven  Seite.  Denn  dort  ereignen  sich  die  Verschmelzungen  des 
Gleichfarbigen;  und  dorthin  verdichten  sich  die  zum  Theil  ge- 
hemmten, in  fortgehender  Hemmung  begriflfenen,  aber  sich  ge- 
genseitig hebenden  Vorstellungen  des  Umrisses.  Die  Axe  fin- 
det sich  durch  gleiche  Verschmelzung  von  beiden  Seiten  her 
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Mit  einem  Puncte  A  In  der  Nähe  der  Scheitels  der  Curve  (etwft 
dem  Brennpunct)  verschmelzen  die  in  Hemmung  begriffenen» 
aber  sich  gegenseitig  restaurirenden  Vorstellungen »  welche  vom 
Umrisse  her  dorthin  getragen  wurden.  —  Wenn  eine  rothe  Ge- 
stalt (Blume)  und  eine  weisse,  auf  grünem  Hintergründe  gese- 
hen werden,  so  begegnet  sich  das  Weiss  und  Roth,  welches 
aufs  Grün  übertragen  wird,  in  allen  Puncten  des  Grünen. 

Die  Hemmung  wegen  der  Gestalt  kann  verschieden  sein  %Däh^ 
rend  der  Evolution  und  nach  derselben.  Nach  derselben  hat 
sich  die  Ungleichheit  der  Gestalt  auseinander  gesetzt,  und  lässt 
sich  nun  beschreiben,  wenn  nur  eine  Gestalt  neben  der  andern 
vestgehalten  wird,  in  der  Apperception. 

Hemmung  wegen  der  Gestalt,  Zwischen  CirkaJ'  llfltfjQuadrat, 
wie  gross  der  Hemmungsgrad?  Darauf  zu  antwd^HlJ&t  schwer. 
Aber  bei  einiger  Ueberlegung  sieht  man,  der  Hemmungsgrad 
zwischen  dem  regulären  Tausendeck  und  dem  Cirkel  ist  sehr 
klein.  Also  rückwärts:  der  Hemmungsgrad  der  regulären  Po- 
lygone nimmt  sehr  schnell  ab,  wenn  man  die  Zahl  der  Seiten 
vermehrt.  Er  ist  am  gröbsten  zwischen  Cirkel  und  Dreieck, 
wenn  man  nicht  den  Durchmesser  gar  als  Zweieck  betrachten 
will.  Letzteres  gilt  weiter.  DasRectangel,  je  schmäler  gegen 
die  Höhe,  ist  desto  näher  dem  Zweieck  oder  der  geraden  Linie; 
desto  grösser  also  sein  Hemmungsgrad  gegMQ  den  Kreis.  Di 
her  ist  der  Hemmungsgrad  zwischen  Quadrat'  und  Cirkel  no< 
lange  nicht  der  grösste.  Man  mag  ihn»=  ^  setzen.  Alle  irre- 
gulären Figuren  führen  durch  ihre  entferntesten  drei  Puncte 
auf  den  Kreis ,  mit  dem  sie  umschrieben  werden  können.  Das 
reguläre  Dreieck  führt  darauf  am  bestimmtesten,  und  ist  dem 
Kreise  weniger  entgegengesetzt,  als  jene. 


Flächenauffassung,  I.  Analytische  Betrachtung.  Wenn  eine 
Distanz  zwischen  zwei  getrennten,  durch  keine  Linie  verbun- 
denen Puncten  aufgefasst  wird,  so  kann  das  Zmschen  nicht 
bloss  so  gefasst  sein,  wie  das  Zwischenliegende  unmittelbar  ge- 
geben wird:  sonst  gäbe  die  gesammte  Materie  der  Auffassung 
bloss  eine  ungeordnete  Summe,  und  die  Auffassung  würde  in- 
tensiv. Das  Zwischen  ist  bestimmt  durch  die  Puncte,  icozwi- 
schen  es  liegt.     Es  wird  also  das  Zwischenliegende  als  durch- 
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gän^g  durch  diese  Puncte  bestimmt,  aufgefasst  Nun  leidet 
das  Zwischenliegende  nicht,  dass,  indem  es  gegeben  wird»  die 
Vorstellung  der  Puncte  im  Urzustände  bliebe.  Diese  Vorstd- 
lung  ist  also  für  das  ganze  Zwischen  in  gehemmten  Zustande. 
Es  sollte  aber  die  Distanz  sammt  ihren  Endpuncten  in  einem 
ungetheilten  Act  gesehen  werden.  Folglich  ist  die  gehembite 
und  die  ungehemmte  Vorstellung  der  Puncte  gleichzeitig  vor* 
banden;  jene  verschmolzen  mit  dem  Urzustände  der  Vorstel- 
lungen des  Zwischenliegenden. 

Da  die  Distanz  nooh  um  etwas  grösser  hätte  gegeben  wer- 
den können:  so  ist  auch  die  gehemmte  Vorstellung  Eines  der 
Puncte  noch  dort  gegenwärtig,  ^o  der  andre  gegeben  wird. 
Es  verbindet  sich  also  mit  der  Urvorstellung  Jedes  Punctes  eine 
gehemmte  des  andern.  — 

Wie  kann  dies  geschehn?  Unmöglich  durch  starre  Auffas- 
sung eines  jeden  Theils  der  Materie  des  Gegebenen.  Die  ge- 
hemmte Vorstellung  ist  erst  im  Urzustände  gewesen.  Sie  muss 
alsdann  übertragen  sein  auf  das  Hemmende.  Also  eine  bewegte 
Auffassung  muss  vorangegangen  sein.  Und  zwar  für  die  voll- 
kommene Auffassung  der  Distanz,  zwei  bewegte,  von  jedem 
Puncte  bis  zum  andern. 

II.  Synthetische  Betrachtung.  Es  werde  eine  Fläche  gesehen, 
die  ganz  gleichfarbig,  und  grösser  ist,  als  dass  der  starre  BHck 
in  ihre  Mitte  die  Grenzen  erreichen  könnte.  So  wird  die  Farbe 
dieser  Fläche  in  aDen  verschiedenen  Graden  der  Stärke  gege- 
ben. Wäre  die  Fläche  klein,  und  vielleicht  nicht  rund:  so  würde 
innerhalb  gewisser  Grenzen  der  Gradation  dasselbe  geschehn. 
'-Aber  wenn  weiter  nichts  hinzukommt;  so  müssen  alle  Grade 
in  eine  Intension  zusammenccehn. 

Es  sei  nun  neben  der  Fläche  ein  Punct  von  andrer  Farbe 
(der  Mond  am  Himmel).  Geht  der  Blick  gegen  diesen  Punct 
hin,  so  wird  derselbe  in  steigender  Intension  gegeben. — Bliebe 
es  dabei,  so  wäre  eine  einfache  Hemmung,  und  alsdann,  Ver- 
schmelzung begründet,  aber  keine  Fläche  aufgefasst. 

Wendet  sich  hingegen  der  Blick  von  dem  Pancte  in  die 
Fläche:  alsdann  wird  die  Vorstellung  des  Puncts  immer  mehr 
gehemmt,  während  er  selbst  immer  schwächer  gegeben  wird. 
Alle  verschiedenen  Grade  der  Hemmung  also  verbinden  sich 
mit  den  verschiedenen  Stellen  der  Fläche,  und  zwar  so,  dass 
in  jeder  Peripherie  um  den  Punct  die  Grade  der  Hemmung 
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^elch  sind.  Die  Fläche  ist  also  noch  nicht  vollkommen  zer- 
setzt —  E^  sei  aber  gegenüber  noch  ein  Punct:  so  giebt  es 
Peripherien  um  die  Puncte,  welche  einander  berühren.  Die 
berührenden  Peripherien  sind  den  Puncten  näher  als  die  schnei- 
denden; in  jenem  also  ist  die  Vorstellung  der  Puncte  noch  min- 
der gehemmt;  die  Modification  der  Fläche  ist  also  am  süuiLSten 
in  der  Linie  zwischen  den  Puncten;  von  da  abwärts  giebt ^ es 
ein  Rechts  und  Links  von  gleicher  Auffassung. 

Die  Fläche  wird  als  Continuum  gefasst,  denn  sie  entsteht 
aus  den  unendlich  vielen  Graden  der  Hemmung,  wodurch  sie 
zersetzt  wird. 

Anmerkung.  Wenn  von  Zweien  der  Unterschied  gesucht 
wird  9  so  werden  beide  auf  räumliche  Weise  gesetzt  Jedes 
nämlich  hemmt  das  andre;  sie  werden  aber  auch  beide  unge- 
hemmt imBewusstsein- vestgehalten;  also  jedes  ist  zugleich  ge- 
hemmt und  ungehemmt  gegenwärtig.  Das  Entgegensetzen  wen- 
det sich  von  diesem  zu  jenem  und  von  jenem  zu  diesem.  Der 
Unterschied  liegt  zwischen  beiden.  Die  Angabe  desselben 
wird  die  Begriffe  bestimmen.  Der  Raum,  worin  mehrere  Unter- 
schiede liegen,  gehört  einem  hohem  Begriffe ,  und  macht  des- 
sen Sphäre. 


Zeit.  Der  Beobachter,  der  Forscher,  der  Schlaukopf  in  Ge- 
sellschaft producirt  immerfort  Zeit.  Denn  er  erwartet  unauf- 
hörlich, dass  etwas  geschehen  solle;  (nämlich,  in  wiefern  er 
nicht  auf  einerlei  Bestimmtes,  sondern  hier  und  dort  herum- 
horchend auf  Mancherlei  wartet,  das  ihm  wechselnd  vorschwebt;) 
und  wenn  etwas  geschieht,  dann  hat  es  für  ihn  einen  bestimm- 
ten Augenblick,  wohin  es  fallt;  das  heisst:  er  setzt  es  an  eine 
Stelle  der  von  ihm  gezogenen  Zeitlinie.  Für  den  Dununkopf 
dagegen  giebt  es  in  dem,  was  geschieht,  keinen  Anfang,  keine 
Mitte  und  kein  Ende;  er  weiss  nie,  wo  er  ist  und  was  an  der 
Zeit  ist.  Für  Andre  ist  jede  Zeit  „der  Vorabend  grosser  Er-  ^ 
eignisse.'^  Zeiten,  die  nichts  für  die  Zeitung  liefern,  gefallen 
ihnen  nicht 

Menschen,  die  viel  in  der  Welt  oder  auch  in  mannigfaltigen 
Geschäften  leben,  haben  immer  ein  Gefühl  und  Streben  des 
Uebergehns  zu  dem,  was  nun  kommt  und  kommen  soll.  Der 
lange  Einsame  verliert  es  wieder,  wenn  er  es  auch  hatte.  Die 
Beproductionen  haben  ihm  aufgehört 
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Immer  wissen,  was  an  der  Zeit  sei,  gehört  ohne  Zweifel  zu 
den  Zeichen  des  Versjtandes;  denn  es  gehört  zu  den  Zeichen 
der  vollständigen  Wiricung  der  gegenwärtigen  VorstelluDgen. 
Vertiefung  ist  dennoch  etwas  Höheres. 


Zeilmaass.  (Psychol.  §.  82,)  Wenn  c  das  Hervorteten  von 
y  veranlasst  hat,  so  werde  nun  das  zweite  c,  oder  c,  gegeben. 
Es  hat  aber  y  nicht  bloss  sich  selbst  erhoben,  sondern  mit  ihm 
sind  seine  verschmolzenen  kleinen  U  in  Reproduction  begriffen. 
In  dem  Augenblicke,  da  das  c  eintritt,  wird  der  Faden  dieser 
Reproduction en  abgeschnitten,  vermöge  der  Hemmung  durch  c; 
wäre  diese  Hemmung  auch  nur  gering.  In  demselben  Augen- 
blick aber  bekommt  y  mehr  freien  Raum,  und  die  schon  repro- 
ducirten  TI  benutzen  diesen  freien  Raum;  indem  sie  nochmals, 
und  zwar  höher,  gehoben  werden  und  sich  selbst  heben.  Wenn 
nun  in  gleichen  Zeitabschnitten  noch  e\  c"  u.  s.  w.  gegeben 
werden,  so  trennt  sich  der  reproducirte  Theil  des  Fadens  durch 
beständig  erneuertes  und  höheres  Steigen  immer  weiter  von 
dem  noch  nicht  reproducirten  Theile  desselben  Fadens;  da- 
durch werden  die  Zwischenzeiten  immer  wie  durch  ein  Fort- 
rollen ausgefüllt.  Wenn  endlich  die  Wiederholung  der  e  auf- 
hört: so  reproducirt  y  über  den  Punct  des  Abschnittes  hinaus; 
aber  da  die  spätem  //  auf  der  Schwelle  geblieben  waren,  so 
können  sie  nicht  an  den  frühern  Theil  des  Fadens  sich  an- 
schliessen ,.  sondern  es  entsteht  eine  Leere  y  die  sich  nur  allmä- 
lig  wieder  füllt.  Hiemit  ist  die  Reproduction  der  von  den  c, 
c',  c"  ...  gebildeten  Reihe  zu  verbinden,  falls  eine  solche  statt- 
findet. 

Die  kleinen  //  mögen  nun,  nach  jeder  geschehenen  Repro* 
duction  des  y,  dem  sie  anhängen,  höher  gehoben,  (da  sie  nicht 
leicht  in  den  Pausen  ganz  gesunken  sein  können,)  die  Zwi« 
schenzeiten  als  producirte  Zeit  ausfüllen. 

Zugleich  aber  bilden  die  wiederholten  c  eine  Reihe;  von  der 
überdies  jedes  Glied,  indem  es  sinkt,  dem  steigenden  y  begeg» 
net.  Wegen  des  letztem  Umstandes  wird  es  als  sinkend  em- 
pfunden, denn  y,  indem  es  steigt,  sucht  das  Sinkende  auf  dem 
Verschmelzungspuncte  (das  heisst,  als  ein  Ungehemmtes)  zu 
erhalten,  und  strebt  demnach  in  sofern  gegen  die  Hemmung, 
die  jedes  c,  nachdem  es  gegeben  war,  erleidet.  Solches  Stre- 
ben würde  selbst  dann  stattfinden,  wenn  die  c  auch  eine  fort-r 
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daaemde,  aber  schwächer  werdendeEmpfindung  bildeten.  AiVah- 
rend  dieses  Strebens,  also  in  den  Pausen,  füllen  nun  die  kleinen 
n  die  Zeit,  das  heisst,  sie  selbst  sind  das,  was  als  Zwischen- 
züt  aufgefasst  wird. 

Nun  mögen  die  c  in  gleichem  tempo  gegeben  werden;  so 
giebt  es  noch  zwei  Fälle;  entweder  sie*  werden  stets  gleich  slark^ 
oder  mit  Hebung  und  Senkung  abwechselnd  gegeben. 

Im  ersten  Falle  schiebt  y  bloss  die  immer  gleichen  11,  den 
vordem  Theil  des  Fadens,  zwischen  ein.  Da  ist  die  Zeit,  welche 
ab  gleicher  Maassstab  in  alle  Pausen  hineintritt.  Ihm  würde 
eine  Hemmung  begegnen,  wenn  einmal  ein  neues  c  schneller 
ab  zuvor  eintrete.  Kommt  aber  eins  später,  so  reproducirt 
non  y  den  hintern,  vorhin  weggeschnittenen  Theil  seines  Fa- 
dens der  kleinen  //;  der  nicht  plötzlich  so  hoch  steigen  kann; 
daher,  wie  oben  schon  bemerkt,  eine  Leere  empfunden  wird. 

Jetzt  muss  man  hinzunehmen,  dass  die  vordem  c  zwar  bei 
jedem  Eintritt  eines  neuen  c  freien  Raum  bekommen,  doch  nie 
wieder  von  aller  Hemmung  frei  werden.  Unstreitig  also  sind, 
ungeachtet  des  wechselnden  Sinkens  und  Steigens,  doch  die 
vordem  c  im  Ganzen  genommen  fortwährend  desto  tiefer  ge- 
sunken, je  früher  sie  gegeben  waren.  So  haben  sie  ihre  ver- 
ickiedenen  Beste  an  die  foI<]renden  angeschmolzen. 

Hört  nun  die  Reihe  der  c  auf:  so  strebt  jedes  c,  die  ihm  ver- 
schmolzenen wieder  auf  den  Verachmelzungspunct  zu  heben. 
Eben  zuvor,  als  das  letzte  c  gegeben  wurde,  stand  die  ganze 
Menge  der  frühem  c,  jedes  in  der  ihm  eignen  Höhe,  reprodu- 
cirt im  Bewusstsein.  Jetzt  reproduciren  sie  alle  zugleich  die 
ihnen  gehörige  Reihe.  Die  ältesten  haben  die  längste  Reihe; 
die  jungem  eine  kürzere. 

Wegen  der  in  gleicher  arithmetischer  Reihe  liegenden  Reste 
fallen  nun  die  Zeitpuncte  des  Maximum  für  jede  Reproduction 
in  Eins.  Und  in  diesen  Puncten  verstärken  sich  demnach  die 
gleichzeitigen  Reproductionen;  daher  tönt  die  Reihe  nach,  wie- 
wohl schwächer  werdend. 

Bezeichnen  wir  die  Reihe  mit  c^  c^  c^  c*  c^  c^  c^  c*^.  Bei  c^ 
bricht  die  Reihe  ab.  Statt  c^  hebt  nun  c"  das  c^;  das  <fi  hebt 
eben  jetzt  c' ;  das  c^  hebt  c**, . . .  das  c*  hebt  c^;  wenn  nämlich 
c^  dazu  noch  freien  Raum  g^nug  hat.  Die  allgemeine  Hem- 
mung hatte  sie  soweit  kommen  lassen,  und  trifft  sie  jetzt  auf 
einmal. 
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Hörte  man  von  .Anfang  an  genau;  so  hat  die  EmpfiLnglich- 
keit  allmälig  abgenommen.  Um  desto  bedeutender  war  dann 
das  Seproducirte  9  welches  den  schwächern  Wahmebmangen 
entgegenkam.  Dem  zweiten  nur  das  erste;  dem  dritten  das 
erste  als  bestätigt  (oder  berichtigt,  wenn  man  auf  die  Zu- 
spitzung Rücksicht  nimmt 0  durchs  zweite,  und  mit  ihm  ver- 
schmolzen. 

Nach  dem  ersten,  und  während  dasselbe  sinkt,  entstehn  die 
Gefahren  der  Erschleichung  ^  indem  die  Reproduction  sich  an 
die  Stelle  der  Wahrnehmung  setzt;  das  Steigende  an  die  Stelle 
des  Sinkenden.  Die  Zurückweisung  der  Erschleichungen,  die 
Zuspitzung,  ist  das  Eigenthümliche  des  zweiten.  Oder  auch 
die  Bejahung  und  Verneinung  in  Ansehung  des  Mannigfalti- 
gen, was  die  Reproduction  mit  sich  führt.  Hier  kann  ein  be- 
deutender Hemmungs-  und  Yerschmelzungsprocess  vorgehn; 
wodurch  zugleich  die  reproducirte  und  die  zweite  Wahrneh- 
mung, vermöge  ihter  Hemmungsumme,  tief  sinken.  In  sofern 
ist  das  zweite  allemal  senkeftd;  wie  das  erste  hebend,  [tf  steigt 
zwar  bei  fortdauerndem  c  Anfangs  nach  dem  Cubus  der  Zeit 
Aber  wegen  der  abnehmenden  Empfänglichkeit  geht  dies  Gre- 
setz  sehr  schnell  verloren;  und  statt  dessen  tritt  das  erste  Gre- 
setz  ein,  welches  mit  dem  Quadrate  der  Zeit  würde  ange^- 
gen  haben.  Die  fortwährende  Empfindung  wirkt  in  sofern  als 
ein  Stoss.] 

Musste  nun  y  von  der  Zurückweisung  seiner  Nebenrepro- 
duction  selbst  etwas  leiden  vom  zweiten  c;  so  wirkt  dagegen  das 
dritte  c  wieder  hebend,  wofern  es  dazu  stark  genug  ist  Setzt 
man  dagegen  das  zweite  c  so  schwach,  dass  es  die  Senkung 
und  Berichtigung  nicht  ganz  vollbringen  konnte,  so  ist  das 
dritte  gewissermaassen  zweideutig.  Ist  es  schwach,  so  trägt 
es  noch  zur  Senkung  bei.  Ist  es  etwas  stärker,  so  be^nnt 
die  Hebung,  ohne  schon  ganz  einzutreten;  so  wird  sie  dem 
vierten  vorbereitet  Die  Zweideutigkeit  des  dritten  liegt  am 
Tage  bei  J   nf   /  )   /  )  welches  entweder  heisst 

%  }  J  ;' )  i:  >  I J  / 

Bei  gleichem  j  pf  ^  J  1  tf  wird  natürlich  angenommen 

J^rJ►rfJ►r 
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Wenn,  wie  zu  erwarten ,  die  Hemmung  durch  das  zweite  c 
auf  die  zeitauefüllenden  kleinen  77  übergeht;  (jene  Hemmung 
des  y  durch  Berichtigung  seiner  Nebenreproduction/ wovon  diis 
kleinen  77  einen  Theil  ausmachen  können:)  so  wird  nach  dem 
zweiten  c  die  Zeit  minder  erfüllt;*  es  wird  also  um  so  mehr 
nach  dem  zweiten  c  so  sein,  als  ob  nun  Alles  vorbei  wäre.  Mit 
dem  dritten  aber  wird  dann  die  Zeiterfüllung  wieder  beginnen. 

Ueberhaupt  müssen  die  Reihen  erst  gebildet,  dann  reprodu- 
cirt  werden.    Also 

Die  vier  Achtel  bilden  die  Reihe:  die  starken  Anfangsnoten  der 
Tacte^ind  die  reproducirenden. 


rM 


Zugleich  steigende  Vorstellungen.  Diese  sind  verschieden  in 
verschiedenen  Altem.  Beim  Eande  nur  wiederkehrende  An- 
schauungen. Beim  Knaben  schon  wiederkehrende  Gesanunt- 
eindrücke,  mit  knabenhaften  Urtheilcn.  Beim  Jünglinge  Pläne 
und  Vorsätze.  Beim  reiferen  Jünglinge  zum  Theil  isolirte  Be- 
griffe und  Maximen.  —  Alles  kommt  darauf  an,  aus  welcher 
Tiefe  diese  Vorstellungen  hervorkommen;  ob  nahe  dem  Zu- 
stande der  Begriffe,  oder  der  Reihen,  in  welchen  sie  gegeben 
waren.  Im  ersten  Falle  ergeben  sie  in  moralischer  Hinsicht 
Maximen,  im  zweiten  höchstens  Pläne. 

Die  Tiefe  aber  hängt  wiederum  von  der  allmälig  entstande- 
nen Verbindung  der  Vorstellungen  ab.  Waren  alle  successiven 
Reproductionen  des  nämlichen  Gegenstandes  schwach,  so  konn- 
ten sie  wenig  verschmelzen;  daher  denn  auch  die  Isolirung 
schlecht  geräth.     Denn   die  Isolirung  hängt  davon  ab,  dass 

Reihen  wie 

A   b  c  d  e 

A  B  CD  E 

A  ß  y  d   B 
sich  in  den  hintern  Gliedern  stark  hemmen,  während  A  sich 


*  Dies  ist  höchst  auffallend,  aber  es  setzt  auch  bestimmt  voraus,  dai 
zweite  sei  gleichartig  dem  ersten.  Sonst  würde  durch  das  zweite  die  Zeit 
mehr  erfüllt  als  durch  das  erste ,  weil  die  Wölbung  mehr  und  aus  einem  an- 
dern Puncte  gehoben  würde.  Sie  griffe  nun  weiter  um  sich.  —  Jedes 
£Ixordium  hat  die  Absicht,  sie  zuganglich  zu  machen,  um  die  Empündlich- 
keit  für  den  Haupt  Vortrag  anzuregen. 
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jedesmal  stark  reproducirt.  Wenn  hingegen  A^  zum  zweiten, 
drittenmale  gegeben,  die  vorigen  A  nicht  hoch  hebt,  oder  wenn 
der  Reihe,  die  daran  hing,  gar  nicht  Zeit  gegeben  wird,  sich 
der  neuen  gegenüber  zu  heben,  so  können  die  Reihen  sich 
auch  nicht  auslSebhen,  sondern  es  bleibt  alsdann  an  jedem  ein- 
zelnen A  seine  Reihe  kleben.  Daher  wird  dann  die  Reihe  Ahede 
jedesmal,  so  oft  Ab^  oder  Abc,  neu  gegeben  wird,  noch  immer 
ungestört  ablaufen,  obgleich  schon  ABCDEy  und  vollends  an- 
dre von  A  ausgehende  Reihen,  wenn  ihrer  viele  sind  gegeben 
worden,  sich  hätten  so  drein  verwickeln  sollen,  dass  A  als  iso- 
lirt  hätte  gelten  können. 

Das  Kennzeichen  eines  zur  Begriffsbildung  aufgelegten  Kopfes 
in  frühem  Jahren  wird  darin  bestehen,  dass  ei*  die  Contraste 
des  Neuen  gegen  Altes  stark  fühlt.  Denn  dies  Gefühl  kann 
nicht  ausbleiben,  wo  das  Alte  dergestalt  aus  der  Tiefe  hervor- 
>virkt,  dass  sich  das  Neue  daran  bricht.  * 

Zwar  bei  weitem  nicht  alle  gefühlten  Contraste  werden  sich 
aussprechen.  Aber  häufiges  Urtheilen  \*ird  dennoch  nicht  aus- 
bleiben. Nur  werden  die  Urtheilc  oft  flach  und  voreiKg  sein, 
weil  sie  allgemein  sein  wollen,  ehe  die  Abstraction  weit  genug 
gediehen  ist,  um  alles  Zufällige  als  solches  zu  erkennen. 

Die  Fragen  der  Kinder  streben  übrigens  thcils  zur  Reihen- 
bUdung,  theils  zum  aJlgemeinen  Urtheil.  Aus  der  Reihenbil- 
dung kann  beim  Fortschritt  des  Gestaltens  der  Künstler,  — 
aus  dem  Urtheilen  der  Denker  erwachsen. 

Guter  Unterricht  vermag  viel,  um  die  Tiefe  zu  sichern,  indem 
er  das  Alte  wiederholend  zurückruft.  Auch  kann  und  soll  er 
gestaltend  wirken,  was  so  oft  fehlt,  oder  höchst  mangelhaft  ge- 
schieht. 

Mit  der  Tiefe  hängen  starke  Eindrücke  zusammen.  Sie  wer- 
den selten  aus  dem  unmittelbar  Gegebenen  allein  entspringen; 


•  Es  ist  kaum  möglich,  dass  sich  ein  junger  Mensch,  in  welchem  die 
.«arückstossende  Kraft  des  Urtheilens  lebhaft  ist,  ein  Märchen  aussinne. 
Umgekehrt,  es  ist  kaum  möglich,  dass  der  Märchenerfinder  —  Mythologie- 
Bildner  —  scharf  urtheilend  ein  wahret  System  erzeuge.  Wohl  aber  kann 
der  Märchenerfinder  Systeme,  wie  sie  zn  sein  pflegen ,  erzeugen  aussehen 
gegebenen,  in  der  Schule  gelernten  Begriffen.  Der  Trotzkopf  wird  dann, 
der  Erfahrung  zuwider,  Idealist,  Pantheist,  und  wer  weiss  was  fiir  ein 
politischer  Schwärmer. 
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ondem  schliessen  die  Gefühle  des  Contrasts  gegen  Früheres, 
lessen  sie  viel  aufregen  und  vereinigen^  in  sich. 

Dt«  Tiefe  nimmt  zu,  vermöge  der  Wölbung  und  Zuspitzung. 
)enn  man  habe  von  früherer  Zeit  die  Reihen  ^i'^cde»  Ä'BCDEy 
?orin  B  u.  s.  w.y  A"'ßydsy  worin  ^  u.  s.  w.,  under  als  6  mit  A 
verbunden  war.  * 

Jetzt  werde  A  neu  gegeben.  So  hebt  sich  Ä  mit  b  u.  s.  w. 
tber  die  Zuspitzung  treibt  6  zurück;  also  gewinnt  A" B  u.  b.  w. 
md  A"'ß  mehr  freien  Raum.  Folglich  tritt  nun  ein  ^  nach 
lem  andern  hinzu. 

• 

Snbject  und  Prädicat  im  Urtheile  können  nicht  in  eine  Com- 
)lexion  zusammengehn ,  weil  nicht  der  ganze  Umfang  des  Prii- 
licats  mit  dem  ganzen  Inhalt  des  Subjects  zusammen  passt. 
Das  psychologische  Factum,  dass  die  Begriffe  nicht  bloss  durch 
hren  Inhalt,  sondern  durch  ihren  Umfang  gedacht  werden, 
enthält  den  Aufschluss.  „Die  Rose  ist  roth."  Wäre  die  Vor- 
steUung  roth  nichts  anderes,  al^  die  Auffassung  der  Rosenfarbe, 
jo  könnte  sie  mit  der  der  Rose  verschmelzen.  Aber  psycho- 
logisch genommen  ist  sie  eben  so  gut  die  Vorstellung  der  Zie- 
gel und  des  Blut«,  —  und  wäre  sie  auch  nur,  (um  dieFarben- 
Quancen  hier  aus  dem  Spiele  zu  lassen,)  die  Vorstellung  der 
rosenfarbenen  Seidenzeuge,  so  könnte  sie  doch  nicht  mit  der 
Vorstellung  der  Rose  vollständig  verschmelzen.  Auch  leidet 
äie  Vorstellung  des  Subjects  einen  Grad  von  Gewalt  im  Ur- 
theile, indem  das  Merkmal  in  ihr,  was  der  Vorstellung  des  Prä- 
dicats  gleich  ist,  hervorgehoben  wird  von  den  andern,  z.  B.  in 
dem  Urtheil:  der  Mann  ist  Kaufmann.  Hier  wird  jedes  andere 
Merkmal  dieses  Mannes  zurückgedrängt;  auch  würde  es  zu 
dem  übrigen  Umfange  des  Begriffs  der  Kaufleute  nicht  passen. 

Urtheile.  1)  Beim  Wiedersehen  gewisser,  zuvor  nicht  ganz 
geläufig  gewordener  Gegenstände,  entsteht  das  Urtheil:  das  — 
ist  A;  —  oder  nicht  Aj  —  sondern  B.  2)  Aber  beim  Wieder- 
sehn des  ganz  Bekannten  ist  die  Anerkennung  augenblicklich 
da,  —  und  nun  folgt  eine  andre  Art  von  Urth eilen:  dieses  A  — 
ist  nicht  b,  sondern  c. 

Im  zweiten  Falle  also  ist  das  Prädicat  des  ersten  Falles  in 
dasSubject,  welches  so  eben  gegeben  wurde,  schon  verschmol- 
zen. Vollständig  aufgelöset  solle  die  Rede  so  lauten:  das  — 
ist  Ay  und  dies  Ä  ist  c.    Die  Fortsetzung  wäre:  U7id  dies  A,  weU 
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ches  eist,  ist  f;  darin  steckt  die  andre  Prämisse  (der Obersatz): 
c  ist  /*.  • 

Die  erste  Art  der  Urtheile  ist  offenbar  Zuspitzung,  —  ja  das 
Urtbeil:  dies  —  ist  nicht  il,  ist  sogar  noch  vorher  "^Völbang.  „Dhb 
ist  nichts  als  Schnee",  sagte  das  Kind  in  der  Zuspitzung  nach  ge- 
schehener Wölbung.  Aber  es  gab  eine  (Zo/^/^e/r« Zuspitzung,  als  das 
Kind  den  scheinbaren  Kuchen  zwar  für  —  nur  Schnee,  zugleich 
jedoch  diesen  Schnee  für  einen  ungewöhnlich  geformten,  —  der 
nicht  wieFlocken,  nicht  wie  geballt,  sondern  wie  ein  Kuchen  aus- 
sah, erkannte.  Erst  wurden  in  der  Zuspitzung  die  andern  Mei- 
nungen, was  es  seif  zurückgestossen,  dann,  nachdem  der  Schnee 
entdeckt  war,  auch  noch  von  der  Vorstellung  des  Schnees  die 
gewohnte  Form  desselben  zurückgewiesen.  Fuhr  es  nun  fort: 
dieser  Schnee-Kuchen  wird  schmelzen,  so  ging  die  Gedanken- 
reihe in  dem  Obersatze  fort:  der  Schnee  schmilzt. 

Es  wird  Leute  geben,  die  mit  der  zweiten  Zuspitzung,  der 
des  schon  gefundenen  Prädicats,  nicht  fertig  werden  können. 
Sie  werden  das  Prädicat  nicht  vesthalten  können,  weil  sie  die 
daran  klebende  gewohnte  Bestimmung  nicht  los  werden  können. 
Wie  wenn  das  Eand  sagte:  ,,wie  sollte  doch  das  da  Schnee 
sein?  Es  sind  ja  keine  Flocken I"  —  Solche  Leute  verstehn 
nicht.  Sie  begreifen  selbst  das  noch  nicht,  was  Andre  für  sie 
dachten  und  erfanden.  Sie  können  auch  die  Erfahrung  nur 
anstaunen,  die  ihnen  immer  das  Unerwartete  bringt.  Die  Com- 
plicationen  sind  zu  vest,  der  Stoss  dagegen  dringt  nicht  durch, 
in  den  unbeweglichen  Dummköpfen.  Danmi  können  sie  dann 
auch  nichts  neu  gestalten! 

Aus  der  Entstehung  der  Urtheile  erklärt  sich,  dass  vieles 
Urtheilen  und  Reden  nicht  eben  ein  Beweis  von  weit  vorge- 
schrittener Einsicht  ist.  Die  Einsicht  ist  über  dem  Auseinan- 
derziehen der  Gedanken  im  Urtheilen  hinweg.  Es  fällt  ihr 
schwer,  die  Uebergänge,  welche  das  Denken  schon  gemacht 
hatte,  noch  nachzuzählen;  sie  verschweigt  das  Meiste;  und  be- 
zeichnet nur  die  schwierigen  und  zweifelhaften  Fortschritte. 

Kritische  Köpfe  sind  selten  producirende.  Denn  die  pro- 
ducirenden  sind  gestaltend.     Nur  die  gestaltenden  nicht  immer 

"^  Die  Gedankenreihe,  worin  die  Conclusion  li^,  enthält  den  termtfutt 
minor y  also  ist  der  Obersatz  immer  nur  streifend  berührt.  Darum  schickt 
ihn  die  Logik  voran. 
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producirendy  sondern  oft  nur  beobachtend.  (Historiker.  — 
Grammatiker.  —  Systematiken)  Andrerseits  sind  die  podu- 
cirenden  oft  auf  falschem  Wege;  und  noch  öfter  ungeschickt 
oder  wenig  bereitwillig,  sich  mitzutheilen,  und  sich  auf  den 
Standpunct  Anderer ,  denen  sie  sich  «itttheilen  sollten,  zurück 
zu  versetzen. 

Zum  Behuf  der  Prüfung,  und  der  Mittheilung,  soll  das  Ur- 
theilen  sich  der  Sache  und  den  Personen  anbequemen.  Und 
der  Sprache!  —  Die  sich  im  Urtheilen  gefallen ,  sind  nicht  die 
rechten.  —  Feine  Köpfe  pflegen  sich  nicht  ganz^  auszusprechen. 
Sie  cechnen  auch  noch  etwas  darauf,  dass  man  sie  errathe.  — 
Definirende  Köpfe  sind  nicht  immer  philosophische;  eher  leh- 
rende. Kinder  haben  oft  eine  Neigung  zum  Urtheil.  Das  ist 
«lAqn!  das  ist  schlecht I  Das  kann,  weiss  ich  besser!  Der  war 
^■BBim!  Der  ist  wie  jener! 
^? Alles  eilige  und  bestimmte  Urtheilen,  wo  es  Gewohnheit  wird, 
pftegt  die  Schwäche  der  Beobachtung  des  Eigenthümlichen  zu 
▼erratfien.  Die  Auffassung  dünkt  sich  fertig,  wenn  sie  die  Ka- 
tegorie für  den  vorliegenden  Gegenstand  gefunden  hat  Darum 
wissen  die  Kinder  so  Vieles  ganz  bestimmt  und  gewiss,  mm  der 
reife  Mann  zweifelnd  betrachtet.  —  Auch  die  Tiefe  des  Denkens 
leidet  beim  häufigen ,  fertigen  Urtheilen.  Denn  zur  Wölbung  und 
Zuspitzung  ist  hier  nur  das  nächste  sich  Darbietende  gezogen ; 
während  die  verborgenen  Gedankenreihen  nicht  mitwirkten. 
Gedanke  und  Beobaohtung  ist  dann  abgethan.  —  Andererseits 
darf  der  Erzieher  den  Faden  des  Urtheilens  beim  Zöglinge  doch 
nicht  abreissen,  sondern  er  muss  ihn  vesthalten,  um  Beobach- 
tung und  Nachdenken  fortlenken  und  daran  knüpfen  zu  können. 


Reflexion  und  Urtheil.  Wer  irgend  zu  einer  Anschauung  ein 
früheres  Wissen,  wenn  auch  nur  ein^  Anerkennen,  mitbringt; 
der  reflectirt.  Er  fasst  das  Gegebene  durch  die  frühere  Vor- 
stellung;  ist  aber  diese  nicht  ganz  identisch  mit  der  neuen,  so 
muss  er  urtheilen^  indem  er  die  älteren  abweichenden  Prädicate 
zurückweiset,  und  die  neuen  aufnimmt  Wie  wenn  Jemand 
früher  nur  rothe  Rosen  gesehen  hätte,  und  jetzt  auf  einmal  eine 
weisse,  —  oder  orangenfarbene  sähe.  Zu  bemerken  ist  dabei, 
dass  die  neuen  Prädicate  eins  nach  dem  andern  zum  Vorschein 
kommen,  während  der  Gegenstand  gesehen,  gekehrt,  gewendet 
wird;  also  auch  die  UrtheUe  eine  Art  von  Reihe  bilden.    Nega- 
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tive  Prädicate  müssen  sich  unendlich  oft  erzeugen ,  und  daher 
der  Begriff  des  Nein  eine  grosse  Starke  erlangen.  Daher  auch 
Ja  s=  —  Nein.    Also  —  die  Urtheilsfonn  selbst  I 

Aber  die  Continuität  iii  diesem  Process  wird  aufgehoben 
durch  die  Sprache,  SjjSiißken  ist  Handeln,  Arbeiten,  welches 
immer  die  Continuität  äliBrt,  indem  in  einem  Augenblick  da« 
Subjecty  im  zweiten  das  fehlende  Prädicat,  im  dritten  das  neue 
hervortritt;  wobei  Nro.  2  oft  verschwiegen  bleiben  mag.  Wo 
das  Angeschaute  Verwunderung  erregt  durch  positiv  neue  Em-* 
drücke,  da  wird  das  meistens  der  Fall  sein. 

Kommt  zur  Anschauung  a  b  c  das  frühere  a,  und  das  frühere 
aber  von  jenem  getrennte  by  und  so  e»  alsdann  zersetzt  sich  die 
Anschauung;  besonders  wenn  die  älteren  a,  by  c  nicht  gleich- 
zeitig hervortreten.  Durch  die  Wölbung,  welche  vom 
a  ausgeht,  wird  die  Anschttnung  auf  eine  kurze  Zeit  gi 
weil  gehemmt;  daher  kommt  Succession  ins  Anschauen. 

Auf  neugieriges  Anschauen  und  Reflectiren  folgt  ein  Dra:d|g 
zum  Wiedererzählen;  dies  Erzählen  will  dem  Hörer  das  Ganxe 
aus  älteren  Theilen  zusammensetzen;  und  giebt  ihm  nicht  An- 
scha^iifig»  sondern  Beflexion.  Der  Sprachschatz,  aus  welchem 
das  Voiäräthige  der  Erzählung  fliessen  soll,  ist  eine  Summe  von 
Bruchstücken  aus  Reihen.     Schult! 


Begriffe.  —  Man  denke  sich  zwei  Kreise,  conccntrisch,.  von 
beträchtlich  verschiedenem  Halbmesser.  Der  innere  bedeute 
den  Inhalt,  der  äussere  den  Umfang.  Nun  würde  die  Logik 
den  innem  auf  dieselbe  Ebene  niederlegen,  wo  der  äussere 
schon  liegt.  Von  dem  Menschen  aber,  der  sich  den  Begriff 
denkt,  würde  sie  zuerst  definirend  verlangen,  er  solle  den  in- 
nem Kreis  allein  betrachten,  wie  wenn  derselbe  so  hoch  über 
dem  andern  emporgehoben  wäre,  dass  man  den  äussern  gar 
nicht  sähe.  Darauf  wefter  würde  sie  fordern,  nun  auch  den 
äussern  in  Betracht  zu  ziehen,  nämlich  um  den  Umfang  einzu- 
th eilen.  Aber  psychologisch  betrachtet,  ist  der  Begriff  einem 
abgestumpften  Kegel  zu  vergleichen,  von  bald  grösserer  bald 
kleinerer  Höhe.  Der  obere  Kreis  wird  nie  allein  gesehen. 
Immer  wird  von  seinem  Umfange  etwas  mitgenommen.  Jedoch 
nur  das  Nöthige.  —  Wenn  der  Auctionator  eine  Menge  von 
Büchern  und  Sachen  versteigert,*  so  kümmert   er  sich  nicht 

*  Das  Gegeiuftück  der  Art,  wie  Geschüftflmanncr  den  Gegenstand  nur 
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um  die  spedfischen  Differenzen  der  Bücher,  —  es  sind  immer 
Bücher-  und  wieder  Bücher.  Da  ist  er  im  Umfange  des  Be- 
griffs,  ohne  den  Inhalt  zu  zersetzen;  aber  das  Merkmal  des 
Geldwerths  beschäftigt  ihn;  dies  liegt  in  der  Keihe  der  Arbeit, 
die  er  treibt.  So  jede  gemeine  BelmüSfamig  werthvoller  Sachen. 
Auch  die  philologische  der  Wortkicfaier.  —  So  Blumen  im 
Bouquet;  bei  diesen  wird  zwar  Farbe  und  Form  gesehen;  aber 
die  Lebensgeschichte  der  Pflanze,  welcher  die  Blume  ange- 
hört, kommt  nicht  in  Betracht  Das  ist  eine  fremde  Reihe. 
Für  den  praktischen  Menschen  giebt  es  viele  solche  fremde 
Reihen.     So  wenn  wir  Braten. und  Fische  essen.* 

Eigentlich  also  denkt  man  den  Begriff  des  Gegenstandes  gern 
durch  eine  viel  höhere  Gattung;  wiederum  aber  nicht  diese  Gat- 
rein  abstract,  sondern  mit  einem  überflüssig  grossen  Um- 
Z.  B.  Kant's  Werke  verkauft  der  Auctionator  als  Moker. 
ist  die  höhere  Grattung;  aber  diese  hält  er  nicht  abstract, 
sondern 

Buch 

Kant's  Werk 

Kant's  KritUcen,  Rechtslehre,  Tugendlehre  u.  s.  w. 

Bei  dem  Buch^  das  er  verkaufen  will,  schaut  er  hinabs^Men 
Umfang,  indem  er  hofft,  für  irgend  etn  Werk  von  Kant,  gleich- 
viel welches,  werde  man  einen  hohen  Preis  bieten. 

ürtkeiley  wie:  der  Steiti  ist  nicht  süss,  kommen  im  Leben  gar 
nicht  vor.  Natürlich!  Woher  sollte  hier  die  Wölbung  kommen? 

von  der  Geschäflsselte  auffassen,  die  man  kennt  und  braucht,  —  ist  das 
Heer  der  unbeantwortlichen  Fragen  der  Kinder  und  der  Frauen;  z.  B.  wo- 
her entsteht  der  Wind?  Können  die  Fische  auch  riechen?  Warum  ist  das 
Mondlicht  kalt?  Warum  beisst  der  Essig?  der  Rettig?  Warum  brennt  die 
spanische  Fliege?  —  Hier  ist  eine  Unzahl  psychologischer  Phänomene,  die 
späterhin  aufhören;  wie  das  jugendliche  Spielen.  Es  sind  Versuche, 
Neues  an  Altes  zu  knüpfen;  gewagte  Reproductionea ,  die  noch  nicht  voib 
Gewöhnlichen  erstickt  wurden.  Bildung  ist  zum  Theil  ein  Verannen  an 
Geist;  denn  sie  ist  Beschränkung. 

•  Im  geselligen  Umgange  bekümmert  man  sich  um  die  nahem  Verhält- 
nisse eines  Menschen  wenig,  oder  gar  nicht,  höchstens  aus  Neugier.  L.  ist 
ein  Gelehrter,  A.  ist  ein  Minister;  —  was  die  HerrenJ sonst  sind,  treiben« 
wünschen,  wird  ignorirt  —  Aber  dasPrädicat:  Gelehrter,  —  Minister, — 
wird  mit  seinem  überflüssig  grossen  Umfange  gedacht;  —  wer  kennt  denn 
so  genau  die  Männer?  Ob  z.  B.  L.  zugleich  Metriker  —  ob  der  Unterrii^Jits- 
minister  zugleich  Medicinalminister  sei ,  —  kommt  meistens  nicht  in  nähere 
Erwägung.  Das  ist  allerdings  WegUssen  und  eben  damit  Fremdes  Zu- 
lassen. 

Hrrbaiit's  Werke  VIl.  42 
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Der  Stein  reproducirt  keine  Gresehmacksempfindung^  Aber: 
der  Stein  ist  nicht  weich;  dies  Urtheil  ist  demjenigen  natüilidif 
der  den  Sandstein  oder  den  Asbest  noch  nicht  kannte.  Da  ist 
eine  weite  Distanz  zu  durchlaufen  zwischen  dem  allgemeinen 
Begriff  des  Steins,  und  dem  der  Weichheit 

Ein  Hund  kann  rechnen!  Einige  Säugethiere  können  fliegen! 
solche  Urtheile  werden  auffallend.  Nicht  aber:  der  Hund  kann 
bellen,  laufen  u.  s.  w.  Hunde  fahren  die  Milch  auf  den  Maikt. 
Ungewöhnlich!  obgleich  nicht  paradox,  wie  jenes:  der  Hund 
rechnet.    Ein  Mann  kratzt  sich  mit  demFuss  hinter  den  Ohren! 

Urtheiler  sind  noch  keine  Schliesser!  sie  müssen  erst  dorch 
den  Irrthum  gewitzigt  werden,  um  sich  nach  Beweisen  umsehe 
SU  lernen;  wodurch  die  Schlusssätze  vorläufig  zu  Hypothesen 
^werden» 
-  Mwcherlei  Urtheile  sucht  der  analytische  Unterricht  zu. 
«nlutdn;  indem  er  Unterschiede  und  Aehnlichkeiten  di 
sammenrücken  verschiedener  Gegenstände  bemeridich 
Er  übt  im  Urtheilen;  •—  im  Sprechen;  aber  auch  im  Ausspre- 
chen dessen,  was  sich  von  selbst  versteht;  oder  was  Niemand 
zu  hören  verlangt. 

&  muss  Maass  halten!    Aber  nöthig  bleibt  er  immer.    Zum 
analytischen  Unterricht  gehört  alle  absichtliche  Bildung  der 
fieflexion.    Hier  sind  die  Naturen  recht  verschieden  in  An- 
^  Isehung  ihres  Bedürfnisses. 

Mancher  schätzt  den  analytischen  Unterricht  gering  —  und 
meint  dann  doch,  alle  Philosophie  soll  analytisch  sein!  Thö- 
richt  genuoj!  Der  analytische  Unterricht  macht  ungeduldig,  — 
nämlich  den  Lehrer!  Der  Schüler  wird  eben  so  oft  beim  syn- 
thetischen ungeduldig. 

Begriffsgewebe.  Die  logischen  Reihen  der  Subordination  und 
Coordlnation  müssen  ja  auch  den  Gesetzen  der  Vorstellungs- 
reihen folgen!  Sie  aber  geben  dann  der  Apperception,  dem 
ganzen  absichtlichen  Denken  und  Thun  die  Eisjenheit;  sie  ma- 
chen das  Individuelle,  worin  das  Individuum  sich  selbst  gefällt, 
und  frei  fühlt,  und  worin  gerade  der  Zuschauer  die  besondere 
Befangenheit  desselben  erblickt.  —  Das,  was  jedes  Individuum 
seiiie  Philosophie  nennt! 

Be/lexion.    Der  Hauptuntersclüed  wird  darin  bestehen,  ob 
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sie  a)  absichtlich  ist,  die  Initiative  hat,  Vorstellungen  hebt  und 
dann  formt;  oder  ob  b)  der  Gegenstand,  das  Vorstellungsge- 
webe appercipirt  wird  und  nun  erst  die  Reflexion  hervorbringt. 
Jenes  ist  Arbeit,  dieses  Erfahrung.  (Darauf  bezieht  sich  auch 
eine,  doppelte  Art  möglicher  fremder  Hemmung.  Bei  a  verur- 
sacht sie  die  Verlegenheit  dessen,  der  im  Examen  alles  ver- 
gessen hat,  eben  so  auf  der  Kanzel,  oder  wo  souBt  Geistesgegeti'^ 
wart  erfordert  und  auf  die  Probe  gestellt  wird,  und  wo  statt 
dessen  der  Arbeiter  lahm  ist.  Bei  b  bricht  das  Unbewachte  der 
niedem  Art  hervor.  Im  Rausche,  im  Wahnsinn,  in  allen  Fäl- 
len, wo  der  Mensch  sich  vergisst.  Beides  ist  Schwäche  der  Ver- 
bindung unter  den  verschiedenen  Vorstellungsmassen.  Stacke 
Charaktere  zeigen  sich  in  beiderlei  Fällen.)  r 

Man  könnte  glauben,  die  Erfahrung  müsse  der 'Arbeit  Mlf 
liebem  vorangehn.     Allein  bei  phantasiereichen  Eähderv-fiflit  ■ 
flÜi^Behr  früh  Etwas,  das  sie  sich  in  den  Kopf  gesetzt  iMriMi'^' 
Dieses  bestimmt  t Ar« Reflexion,  wie  ihre  Apperception.  (C.St^ 
der  als  sechsjähriger  Knabe  den  lieben  Gott  auf  einem  Stall 
erblickte,  aber  später  durch  ein  kur^es'Gebet  mehr,  als  durch 
alles  andere  ergriffen  wurde.)  — 

Wer  die  Reflexion  einmal  kennt:  dem  genügt  selten  das  Em- 
pirische.   Es  ist  zu  dürftig;  es  beengt  trotz  allem  Reichthum. 


Erhebungsgrenzen,  In  den  Berechnungen  derselben  für  drei  un 
zwei  Vorstellungen  (Psychol.  Th.  I,  S-81— 90)  zeigt  sich  deut- 
lich, woran  es  liegt,  dass  manche  Menschen  keinen  Gedanken- 
schwung haben.  Sie  gewinnen  nicht,  weil  sie  nicht  verlieren. 
Das  heisst:  die  schwächeren  der  zugleich  steigenden  Vorstel- 
lungen sollten  auf  die  Schwelle  schnell  zurücksinken,  dann 
würden  mit  plötzlich  wechselnder  Geschwindigkeit  die  nun  be- 
freiten stärksten  höher  steigen  und  sich  genauer  verbinden,  — 
neue  Gesammtkräfte  bilden.  Das  geschieht  aber  nicht,  sobald 
die  physiologische  Hemmung  in  der  Steifheit  besteht,  die  sich 
aller  Veränderung  der  Zustände  entgegensetzt..  Daher  nun 
rührt  gerade  die  Besonnenheit  der  Flachköpfe.  Sie  behalten  in 
Gedanken,  was  der  Schwunghafte  verliert.  Daher  ist  ihr  Ver- 
stand der  gemeine,  gesunde  Verstand,  im  Gegensatze  des  Genius. 

Das  Genie  nuiss  den  Verstand  nachholen,  und  durch  Selbst- 
beherrschung ihm  sein  Recht  aufbewahren. 

42* 


660 

Gedankenkeme ,  entstehen  durch  immer  neue  Wölbung  und 
Aneignung.  Hat  ein  Subjeet  einmal  sein  Prädicat,  so  passl 
zu  zweien  ein  drittes  u.  s.  f.  Syllogismen  haben  auch  ihr  Theil 
daran. 


Steifheit,  wenn  auch  nur  physiologisch,  schadet  besonders 
dem  Geschmack  in  allem ,  was  als  räumlich-schön,  als  gestaltet, 
den  Geist  bewegen  sollte.  Deutsche  Steifheit  fasst  eher  Charak- 
tere und  Situationen,  als  Handlung. 

Frühe  Gewöhnung  an  einzelne  Muster,  Meinungen,  Sitten 
macht  steif,  durch  falsche  oder  doch  beschränkte  Apperception. 


Richtiges  Schliessen  und  richtiges  Messen  und  Reektliekkeit 
haben  eine  genaue  Verwandtschaft.  Jedem  das  Seine^  —  heisst 
für  den  praktischen  Menschen:  jedes  Ding  an  seinen  Ort,  wo 
es  hingehört.  Rechtlichkeit  ist  in  den  Augen  der  Meistea  Ord- 
nungsliebe. (Für  die  Erziehung  kommt  es  auf  Gewöhnung  an; 
das  Motiv,  was  Jemand  sich  von  seinem  Handeln  gebe,  ist  ihre 
zweite  Sorge.)  Alles  dies  beruht  darauf,  dass  ein  Gedanke, 
Maassstab,  Mittelbegriff,  genau  vestg^halten  werde,  indem  man 
ihn  von  einem  Puncto  auf  den  andern  hinüberpflanzt.  —  Wie' 
das  Augenmaass  deshalb  schwer  ist,  weil  man  im  Augenblick 
des  Hinüberpflanzcns  leicht  den  Maassstab  verliert:  so  ist  das 
richtige  Schliessen  deshalb  schwer,  weil  man  beim  Uebergehn 
von  einer  Prämisse  zur  andern  leicht  den  Mittelbegriff  sinken 
und  sich  verwirren  lässt.  Das  Schliessen  beim  Rechnen  und  in 
der  Geometrie  wird  deshalb  durch  die  Rechentafel,  durch  die 
Formeln  und  durch  Construction  erleichtert. 


Dass  Einer,  der  sich  ganz  in  der  Ordnung  findet,  indem  er 
sagt:  ich  habe  auch  meine  dummen  Streiche  gemacht,  noch 
nicht  weit  von  der  Wiederholung  entfernt  ist,  wenigstens  nicht 
weiter,  als  seine  Jahre  es  nach  gemeinem  Maasse  jetzt  mit  sich 
bringen,  das  leuchtet  ein.  Wenn  aber  ein  solcher  Zeitmensch 
klagt:  er  habe  sich  einmal  in  den  Gedanken  der  Ewigkeit  so 
verloren,  dass  ihm  die  Gedanken  vergingen,  oder:  er  möge 
nicht  allein  reisen,  er  müsse  Jemanden  haben,  mit  dem  er 
darüber  plaudern  könne,  wenn  er  an  den  Gegenständen  Freude 
haben  solle,  so  sieht  man  aus  allem  die  Kürze  seiner  Reihen, 
selbst  bei  ausgezeichnetem  Gedächtniss.      Was  man  nämlich 
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gutes  Gedächtniss  zu  nennen  pflegt,  das  ist  für  Einzelnheiten; 
grössere  Ganze  zu  überschauen,  ist  etwas  Anderes.  Es  erfor- 
dert diejenige  Regsamkeit,  die  sich  zuerst  darin  zeigt,  aus 
kleinen  Reihen  grössere  geordnet  zusammenzusetzen.  Der 
Gedächtnissmensch  merkt  zwar,  aber  er  bleibt  stehen,  wo  man 
ihn  hinstellt 


Richtiges  Verhältniss  der  Ausbildung  oberer  und  unterer  Var^ 
stellungsmassen.  Mancher  richtet  mit  Wenigem  viel  aus;  um- 
gekehrt weiss  ein  Anderer  sein  Wissen  nicht  zu  gebrauchen; 
nicht  einmal  von  sich  zu  geben  und  in  Worte  zu  formen.  Das 
heisst:  bei  dem  Einen  sind  die  oberen  Vorstellungsmassen  ge- 
bildet und  thätig;  beim  Andern  sind  die  untern  reich  an  Vor- 
rath,  aber  bleiben  ungenutzt,  weil  es  an  dieir  Direction  durch 
die  hohem  fehlt  Oft  aber  fehlt  es  bloss  am  Eingreifen  der 
hohem  Massen  in  die  niedem,  wenn  schon  beide  die  ihnen  ge- 
bührende Bildung  erlangten.  Das  kann  Mangel  an  Uebung, 
oder  aueh  (bei  fremder  Hemmung)  an  Aufgelegtheit  sein. 

Bei  poetischen  Köpfen  liegt  die  formende  Kraft  in  den  Vor- 
stellungsmassen selbst,  die  sich  formen,  (Goethe!)  also  in  den 
untern.  Schlimm  dagegen  ist,  wenn  sie  ohne  Regel  nicht  von 
der  Stelle  können;  nach  Regeln  arbeitete  wollen,  —  anstatt  sich 
hintennach,  wie  sieh's  gebührt,  der  iVil/tm^  nach  Regeln  und 
Mustern  zu  unterziehen. 

Philosophie  ist  auch  eine  Art  von  Poesie.  Die  nach  der  Re- 
gel arbeiten,  werden  nie  weit  kommen;  es  sind  die  Menschen, 
die  ewig  Schüler  und  Nachahmer  und  Pedanten  bleiben;  mit 
einseitiger  Methode.  Solche  Menschen  sind  es,  die  in  der  Me- 
taphysik Eidolologie  setzen  für  Ontologie,  und  beides  für  Syn- 
echologie;  weil  sie  unfähig  sind,  ihren  Geist  in  die  verschie- 
denen Formen  der  hier  nöthigen  Betrachtungsarten  zu  fügen. 

Vielseitigkeit  des  Interesse  muss  in  den  untern,  Charakter  in 
den  obem  Vorstellungsmassen  liegen.  Aber  die  Einheit  des 
Charakters  soll  nicht  in  verschiedenen  Productionen  der  Wis- 
senschaft oder  Kunst  pedantisch  herrschen  wollen.  Eben  so 
wenig  soll  umgekehrt  der  Mensch  statt  Eines  Charakters  vie- 
lerlei Rollen  annehmen  wollen.  (Wie  wenn  wir  Pädagogen  zu- 
gleich Staatsmänner  sein  wollten!) 

Einheit  und  richtiges  Verhältniss  bewahren  am  leichtesten 
die  Einfachen,   die  Landeigenthümer,  —  nicht  die  Gelehrten, 
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bei  denen  die  EinseUigkeit  an  die  Stelle  der  Einfaehlieit  zu  tre- 
ten pflegt. 

Der  Künstler  und  Denker  ist  immer  passiv  gegen  eich  eelbsU 
Er  weiss  nicht  voraus ,  was  er  schaffen  wird;  denn  er  ist  nicht 
sein  eigner  Nachahmer. 

Der  charakterveste  Mann  aber  weiss  im  Allgemeinen,  wenn 
auch  nicht  im  Einzelnen,  welche  Stellung  er  behaupten  wird. 
Er  ist  vest  nach  amsen;  und  in  Bezug  auf  die  Wechsel  der  Um- 
stände. Bei  der  Erziehung  tsitt  an  die  Stelle  dieser  Vestigkdt 
zum  Theil  die  haltende  Züchte 

Vorstellungsmassenf  die  sich  von  innen  her 9  aus  eigner  Kraft 
formen.  Man  rieht  aus  allen  Rechnungen,  dass  die  reproduci- 
renxle  bei  aOer  EInthltung  von  Reihen,  verhältnissmässig  elark 
sein  muss,  sowohl  gegen  die  i/,  (das  was  geformt,  reifaen- 
mässig  entfaltet  werden  soll,)  als  auch  gegen  den  Widerstand. 
Woher  soll  nun  solche  Stärke  kommen,  wofern  sich  die  Erklä- 
rung hiervon  nicht  durchweg  an  ältere  Yorstellungsmasaen  knü- 
pfen lässt  (d.  h.  wofern  sie  kein  Werk  der  Reflexion  im  engem 
Sinne  sein  soll?) 

Der  Gesammteindruck,  welcher  die  Masse  ursprünglich  als 
noch  formlos  in  sich  begriß*,  muss  es  selbst  sein,  der  die  r',  r" 
u.  s.  w.  hergiebt;  um  von  da  aus  die  Theile  eines  Ganzen  all- 
mälig  und  stückweise  zu  formen.  Der  Gesammteindruck  eines 
Menschen  formt  allmälig  das  Gesicht;  das  Gesicht  formt  all- 
mälig  Nase  und  Augen  u.  s.  w.  Das  ist  Verdeutlichung  von 
innen  her,  in  Ansehung  dessen,  was  reihenmässig  verdeutlicht 
werden  kann  (also  nicht  in  Ansehung  des  Disparaten.)  So  formt 
die  Mitte  den  Umries;  dann  wieder  der  Umriss  das  Mittlere. 

Anderer  Art  ist  die  künstlerische  Formung,  die  von  einem 
Hauptgedanken  ausgeht.  Sie  nimmt  fremden  Von-ath  als  Nah- 
rung für  den  Hauptgedanken  in  sich  auf;  welche  sie  assimilirt; 
und  das  ist  schon  der  Reflexion  ähnlich. 

Gesunder  Verstand  —  hängt  mit  dem  Vorigen  zusammen. 

Kinder  fassen  Anfangs  das  Thun  der  Menschen  massenweise 
auf.  Allmälig  kommt  Reihenbildung  hinein  in  das,  was  in  die- 
sem beobachteten  Thun  sich  gleichförmig  wiederholt.  Auch 
diese  Reihenbildung  geschieht  von  innen  heraus;  die  Masse 
formt  allmälig  und  stückweise  ihre  einzelnen  Theile,  denen  sie 
das  Fi-üher  und  Später  bestimmt.     (Mühe  der  Mädchen  ein 
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Küchenrecept  zu  schreiben!  „Dann  kommt  die  glühende  Zange 
ins  Feuer;  da  werden  sie  roth  von!^^)  Ti  TtQmop^  ti  S  laena,  t$ 
d*  wnutior; 

Hat  ein  Glied  d  der  Reihe  das  Vordere  treppenförmig,  das 
Hintere  successiv  hervorgehoben:  so  passen  sich  dahinein  die 
Reproduotionen  des  a,  b,  c  —  und  des  tr  f,  g;  —  die  Glieder 
müssen  congruiren,  so  lange  sie  das  nicht  thun,  ^ebt's  Hem- 
mung; thun  sie  es,  so  verstärken  sich  die  Repjoductioneni  wer- 
den harmonisch.  Das  ist  der  Verstand,  der,  wie  in  der  Sprache, 
von  vielen  Gliedern  zugleich  ausgeht.  Es  ist  ein  Zugleichstei- 
gen, aber  nicht  bloss  einzelner  Vorstellungen,  sondern  der 
Glieder  von  Reihen. 

Tiefe.  Von  der  Tiefe  hängt  die  ganzn^ltflÜMBiBildung  unter 
Begriffen  ab.  Sie  setzt  die  Isolining  als  j;^ijpiln^ini  voraus.  Die 
Tiefe  muss  also  für  viele  Begriffe  gleichmässtg  sein;  sonst  kön- 
nen die  Begriffe  einander  nicht  regelmässig  im  Denken  be- 
gegnen. —  (Von  .der  Tonlinie  und  Farbeufläche  an  gerechnet, 
alle  qualitativen  Continuen,  alle  Classification  und  logische 
Gegensetzung.) 

Aber  hier  gewinnt  durch  den  Unterricht  der  Schüler,  ohne 
viel  selbst  zu  thun.  Anders  ist's  für  die  moralische  Selbstsidn^ 
digkeit,  die  sich  weit  weniger,  (wiewohl  doch  bedeutend,)  durch 
die  Wirkung  des  Unterrichts  fördern  lässt  Aber  der  Schüler 
muss  wenigstens  entgegenkommen.  Er  muss  willig  sein  zur 
Aneignung  der  Begriffe. 

Tiefe  wächst  durch  Vertiefung:  1)  weil  sie  Verweilung  auf 
einzelnen  Puncten  in  sich  schCesst;  2)  weil  jeder  schon  gebil- 
dete Allgemeinbegriff  eine  reproducirende  Kraft  für  die  Folge 
wird. 

Allgemeine  Urtheile  erfordern  die  doppelte  ^  gleichzeUige  Ver- 
tiefung ins  Subject  und  Prädicat;  aUgemeines  Denken  eine 
vielfache  Vertiefung. 

Sprachbildung  ist  hier  bedeutend.  Aber  ihre  Art  von  Cor- 
rectheit  ergiebt  doch  eine  Art  von  Pedanterei.  Sie  klebt  am 
Factischcn,  sucht  ihre  Belege  in  einer  Anzahl  von  Einzelnhei- 
ten; vermeidet  Verstösse  durch  einen  schädlichen  Kleinigkeits- 
geist, det  sich  selbst  lobt,  weil  er  Unterhaltung  findet  im  em- 
pirischen Wissen.     Wie  lieset  der  Philolog  den  Piaton?  — 

Vertiefung  wird  die  Mutter  der  Einseitigkeit,  wo  nicht  die 
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universale  Besinnung  nachhilft.  (Geist  des  Sammelnsl  — 
Exemplare  für  einen  allgemeinen  Begriff.  Wappen.  Schmet- 
terlinge. Urkunden.  Varianten.  —  Liebhaberei,  im  Gegensätze 
des  praktischen  Lebens.) 

Wie  bringt  man  die  Schüler  dahin,  dass  sie  nicht  das  Erste- 
beste  hinschreiben?  antworten?  sich  in  den  Kopf  setzen?  — 
Wie  bildet  man  die  Reihen  dazu,  dass  sie  auf  den  Fragepnnct 
hinlaufen?  hier  sich  spannen?  das  Nachsinnen  (die  Vertiefung 
durch  Reflexion)  eirJeiten?  überhaupt  sich  Mühe  geben,  um 
recht  zu  machen,  was  sie  machen?  * 

Vor  allen  Dingen  fordere  man  nicht  vom  Schüler',  dass  er 
mache,  was  er  noch  nicht  kanni  Reine  Exercitien  ohne  gdio» 
rigen  Vorrath.  Keine  Syntax  ohne  Wortkenntniss  und  Uebung 
im  Lesen.  Keine  Bearbeitung  allgemeiner  Sätze  ohne  Kennt- 
niss  des  Einzelnen. 

Femer:  vielfache  Reihenbildung,  ohne  Eintönigkeit.  Kein 
Mechanismus  des  Hersagens,  ehe  die  Glieder  der  Reihe,  die 
auswendig  zu  lernen  ist,  gehörig  beleuchtet  wurden. 


Sprachstudium  vertieft  die  Begriffe;  und  ist  in  sofern  unent- 
behrlich. Aber  es  bildet  sie  höchstens  logisch;  und  nicht  ein- 
mal bis  zu  Schlussketten. 

Der  flache  Verstand  der  Weltleute  fängt  von  vielen  Anfangs- 
puncten  zugleich  an.  Dabei  dienen  ihm  kurze,  aber  viele  Rei- 
hen. Die  Sprachgelehrten  stehen  in  sofern  allerdings  eine  ganze 
Stufe  höher.  Sie  bilden  ihre  Reihen  aus  Begriffen;  jene  nur 
aus  Anschauungen. 

Es  giebt  auch  eine  unglückliche  Tiefe  des  Sinnens  und  Brii- 
tens,  die  nirgends  von  der  Stelle  kommt. 


Auf  den  ersten  Blick  würde  man  glauben,  der  innere  Sinn 
sei  absolut  ungereimt,  weil  die  Vorstellungen,  und  überhaupt 


•  Bei  schlechten  Schülern  hilft  nur  die  persönliche  Auctorität  des  Leh- 
rers. Da  ist  Zacht  die  Mutter  des  Unterrichts.  So  soll  es  nicht  sein.  Die 
Wissenschaft  sollte  Kraft  genug  haben.  Eben  so  die  Auctorcn.  —  Söhne 
von  Gelehrten  werden  oft  leichtfertig  und  anmaassend.  Warum?  Sie  haben 
von  Jugend  auf  das  Schwere  leicht  behandeln  hören,  sind  gleichsam  Ver- 
traute des  Grossen  ohne  ihr  Verdienst  geworden  —  also  nur  in  der  Einbil- 
dung. —  Andre  stehn  immerfort  scheu  in  der  Ferne,  denn  —  ihr  Umgangs- 
kreia  war  den  Alten,  und  dem  Grossen,  fremd.    Daher  Schwerfälligkoit. 
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unser  Inneres,  selbst  ein  Wissen  ist,  und  unmöglich  scheint, 
dass  Wir  dies  unser  eignes  Wissen  nicht  wüssten.  Aber  wirk- 
lich-wissen  wir  nicht  Alles  ^  was  in  Tuns  vorgeht;  und  wirklich 
giebt  es  in  uns  noch  für  das  Innere  ein  anderes,  tieferes  Inne- 
res, wohinein  es  entweder  aufgenommen  wird  oder  nicht  Der 
in  die  Aussenwelt  verlorne  Mensch  kann  in  sich  zurückkehren; 
dann  sieht  er  sich  als  den  Umhergetriebenen  und  als  den  Trei- 
benden, Wirkenden,  Hoffenden,  Fürchtenden. 


Wölbung  und  Zuspitzung  kommt  nicht  bloss  bei  sinnlicher 
Wahrnehmung,  sondern  auch  bei  der  tnnern  Apperception  vor. 
Und  hier  wird  theils  sehr  oft  die  ablaufende,  der  Apperception 
dargebotene  Reihe  so  schnell  verlaufen,  dass  man  sich  ihrer 
nicht  deutlich  bewusst  wird,  (diese  Deutlichkeit  sollte  nämlich 
aus  der  Zuspitzung  in  der  appercipirenden  Masse  entstehn;) 
theils  wird  die  appercipirende,  einmal  aufgeregt»  ihr  Stärkstes 
vorschieben  und  dadurch  die  innere  Wahrnehmung  verfälschen. 


Die  eigentliche  Selbstbeobachtung  beruht  darauf,  dass  durch 
den  Reiz  der  schwachem  Vorstellungsmassen,  ans  den  starkem 
die  gleichartigen  her  vor  gelockt  ^  und  aus  den  letztem  ein,  jenen 
ähnliches,  Bild  zusammengesetzt  wird.  Gerade  wie  bei  den  äus- 
sern Sinnesanschauungen  des  reifen  Mannes,  dessen  Empfäng- 
lichkeit zu  Ende  ist,  und  auf  welchen  die  Empfindung  nur  als 
ein  Reiz  wirkt,  vermöge  dessen  sein  innerer  Vorrath  die  ent- 
sprechenden Vorstellungen  hergiebt. 

Mögen  nun  nach  geschehener  Selbstbeobachtung  die  inne- 
ren, flüchtigen  Erscheinungen  wieder  verschwinden;  (weil  sie 
auf  die  statische  Schwelle  fallen;)  in  den  stärkeren  Vorstel- 
lungsmassen bleibt  dennoch  ihr  Bild,  weil  es  aus  ganz  anderm 
Stoffe  gemacht  ist.  So  hält  der  Mensch  in  seinem  Andenken 
auch  die  Geschichte  der  Aussenwelt  vest. 


Dem  Begriff  vom  Geiste  liegen  ohne  Zweifel  die^  Auffassun- 
gen des  in^era  Sinnes  zum  Grunde.  Wird  zu  diesen  der  Be- 
griff der  Kraft,  aus  der  sie  hervorgehn,  und  der  Substanz, 
worin  die  Kraft  wohne,  hinzugefügt:  so  ist  damit  die  beharrliche 
Grundlage  gesetzt,  in  welche  sich  alle  die  Prädicate  concen- 
triren,  die  von  dem  ZeiVverlaufe  des  innerlich  Wahrgenomme- 
nen sich  herschreiben.    Die  menschliche  Vorstellung  von  Gott 
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entsteht  nun  durch  Steigerung;  daher  später  über  Anthropo« 
morphismus  geUagt  wird,  wenn  man  gewahr  wird,  aus  welchen 
Materialien  sich-  die  Vorstellung  des  höchsten  Wesens  zusam- 
mengesetzt hatte. 


Man  gehe  zurück  bis  auf  das  ursprüngliche  Chaos ,  in  wel- 
chem alle  Vorstellungen  Eine  Masse  waren,  ohne  Sonderung 
von  Objecten«  Aus  dieser  Masse  haben  sich  die  Objeete  all- 
mälig  gesondert,  das  Nicht-Ich  hat  sich  abgeschieden.  Aber 
das  Ich  ist  der  alte  Stamm,  von  dem  sich  das  Andere  loste.  — 
Das  Erste  ist  nicht  gestiftet,  sondern  ihm  gegenüber  ist  alles 
Andre  ein  Zweites,  Drittes,  u.  s.  w.  Sich  hatte  der  Mensch; 
von  sich  stösst  er  immer  mehr  Fremdartiges  aus,  in  Sich  setzt 
er  immer  mehr  Geistiges;  immer  mehr  Erwartungen  und  Hoff- 
nungen oder  Befürchtungen,  immer  mehr  von  unbekannten 
Kräften,  die  zu  einer  fernem  Entwickelung  bestimmt  seien. 


Lupus  in  fäbula  ist  für  jeden  allgemeinen  Begriff  das  tref- 
fende Beispiel,  das  uns  etwa  einfällt.  Lupus  in  fahula,  wenn  er 
uns  wirklich y  in  der  Anschauung,  begegnet,  ist  aber  auch  das 
Objecto  welches  so  recht  gelegen  kommend  dem  —  Suljeete  ge- 
genübertritt. (Dinge  die  nach  langem  Suchen  endlich  gefunden 
werden,  —  Menschen  die  sich  verborgen  haben,  —  oder  Sachen 
die  man  verborgen  hatte,  oder  die  nun,  da  der  Tag  anbricht, 
das  Licht  kommt,  sichtbar  werden.)  üeber  den  lupus  in  fa^ 
bula  würde  man  sich  nicht  wundem,  wäre  es  nicht  gewöhnlicher, 
dass  der  angeschaute  Gegenstand  andre,  ihm  ungleichartige 
Gedanken  antrifft,  die  er  stört.  Das  geschieht  diesmal  nun  ge- 
rade nicht. 

Ei,  meine  Herren,  treffe  ich  Sie  hier  alle  so  glücklich  bei- 
sammen? —  Diese  Frage,  je  mehr  der  Herren,  nämlich  der 
schon  bekannten,  beisammen  gefunden  werden,  ruft  um  desto 
stärker  das  Kennen  ins  Bewusstsein.  *  So  findet  im  Vaterlande 
der,  welcher  nach  langer  Abwesenheit  zurückkehrt,  sich  wieder, 
indem  schaarenweise  seine  ältesten  Vorstellungen  #ückkehren, 
und  er  Alles,  —  da  es  ihm  doch  wie  ein  Fremdes  entgegen 


*  Hierher  auch  der  Recensenten-Ausdruck :  „das  ist  mir  aus  der  Seele 
gesprochen".  Da  kommt  die  Seele  {si  diu  placet)  hervor;  —  das  Sabject 
zeigt  sich. 
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tritt  (im  ersten  Augenblick),  *-  sogleich  bei  näherer  Beobach- 
tung als  das  alte  Bekannte  begrüsst  (Das  Heimweh  ist  davon 
das  Gegenstück.)  Hier  kommt  nicht  sowohl  das  Ich,  als  viel- 
mehr das  Subject  gegenüber  den  Objecten,  ins  Bewusstsein,  — 
besonders  indem  nun  die  Fragen  erfolgen:  lebt  denn  der  noch? 
und  jenes,  steht  es  noch  auf  dem  alten  Platze?  —  kurz,  indem  der 
Wissende  sich  sein  altes  Wissen  entfaltet  und  lebhaft  erneuert, 
ja  von  den  Tagen  der  Kindheit,  und  dann  von  fremden  Lan- 
den und  Reisen  erzählt.  —  ,  J)as  Alles  habe  ich,  —  Ich  —  er- 
fahren!''  —  Das  erste  fyich*^  ist  blasses  Subject,  das  zweite,  ich 
selbsty  ist  das  eigentliche  Ich,  —  ich»  der  ich  hier  vor  euch  sitze 
und  euch  erzähle,  bin  derselbe,  der  jenes  Alles  erfuhr. 

Hiemit  hängt  das  Erwarten,  Horchen  zusammen,  welches  Zeit 
producirt^  Nämlich  das  Erwarten  der  alten  Gegenstände,  die 
einer  nach  dem  andern  hervorkommen  sollen.  Hier  könnte  man 
das  Ich  —  realisirte  Zeit  nennen.     D^m  „Ich  erwarte." 

Beim  wirklichen  Erscheinen  der  anschaulichen  Gegenstände 
nun  heisst's:  ich  sehe  ihn,  ich  höre  ihn.  (Nicht:  Ich  sehe,  son- 
dern ich  sehe.  Der  Accent  liegt  nicht  auf  dem  Ich.  *  Wohl 
aber:  Wer  that  das?  Ich  that  es.  Wer  war  da?  mein  Bruder 
und  ich.)  Dies  setzt  allerdings  das  Ich  schon  voraus;  allein  wo 
es  bloss  um  den  Begriff  des  Sehens,  Empfindens  zu  thun  ist, 
kann  schon  anstatt  des  Ich  jene  dritte  Person,  ^yCarl  will  essen/* 
—  zureichen.  Denn  es  kommt  hier  bloss  auf  die  Behreiung 
von  der  Hemmung  an,  welche  die  gespannt  wartenden  Vor- 
stellungen erlangen.  Darin  liegt  dann  auch  das  Uebergehn 
vom  Subjectc,  dem  vorher  wartenden,  —  zum  Objecte,  dem 
jetzt  erst  eintreffenden. 

Hiebei  ist  noch  Rücksieht  zu  nehmen  auf  die  Complicatio- 
nen  und  Reihen,  welche  den  künftigen  Ton,  die  künftige  Farbe 
(der  Hund  wird  bellen,  die  Blume  wird  sich  färben)  erwarten 
lassen.  Damach  muss  der  Ton,  wenn  er  nun  wirklich  gehört 
wird,  als  eintretend  aufgefasst  werden,   afs  hinzukommend  zu 


•  Das  Tägliche  wird  ein  Beharrliches.  —  So  auch  das  Ich  selbst.  Es  war 
einst  ein  Zeitliches.  Aber  es  hat  die  Zeitbestimmung  verloren.  Der 
Mensch  ist  so  sehr  sein  eigner  Bekannter,  dass  er  seine  Zeitlichkeit  endlich, 
und  schon  langst,  bei  Seite  setzte.  —  Hat  man  lange  irgendwo  gewohnt: 
so  weiss  man  nicht  mehr,  wie  oft  man  nach  Hause  kam.  Die  Reihe  verliert 
ihren  Anfangspunct.  Sic  involvirt  sich  um  desto  sicherer,  je  weniger  sie 
sich  noch  cvolviren  kann.    Das  Evolutionsvermögen  geht  verloren. 


668 

dem,  was  schon  eintraf ^  schon  da  ist  u.  s.  w.  Kurz,  e6  ent- 
steht ein  P^mcty  der  als  Sammlungspunct  die  Empfindungen 
aufnimmt. 

Objecte  nun  sind  Entgegen -Geworfene.  Wem?  Jenem  Samm« 
lungspuncte;  sie  sind  das,  was  aufstösst  Wem?  Uns;  nicht  ge- 
rade Mir. 

Uns 9  den  Sehenden  nicht  bloss,  sondern  auch  den  Meinen- 
den und  in  der  Welt  Lebenden.  Wie  viele  Menschen  haben 
denn  so  viel  Selbstständigkeit,  dass  sie  für  sich  allein  etwas 
meinen,  —  mit  ihren  Gedanken  eine  eigne  Bewegung  machen 
könnten?  —  Es  ist  so  lächerlich  als  schlecht,  wenn,  sie  vom/cA 
reden. 


Ichheit.  Der  eine  Knabe  fühlt  sich  im  Genuss,  der  andre  im 
Leiden,  der  dritte  mehr  im  Thun,  und  zwar  entweder  im  inne- 
ren oder  äusseren  Thun.    Jenes  ist  oft  vorbildend  für  dieses. 

Die  Ichheit  wird  einfach  bei  einfacher,  gesunder  Lebensart; 
vielfach  durch  starke  Wechsel  der  äusseren  Lage  und  Beschäf- 
tigung. So  ist  der  Knabe  ein  andrer  zu  Hause,  ein  andrer  in 
der  Schule,  ein  andrer  unter  seinen  Spielgenosscn.  Vielfach 
wird  sie  auch  durch  disparate  Studien;  vielfach  durch  eine 
bunte,  fremde,  verpflanzte  Cultur. 

Die  Vielfachheit  ist  gefährlich;  der  Mensch  soll  mit  sich 
Eins  sein,  dafür  muss  der  Erzieher  sorgen,  indem  er  für  rich- 
tige Yerwebung  des  Vielen  sorgt.  Die  Vorstellungsmassen 
sollen  einander  stets  durchdringen. 

Die  Ichheit  hat  eine  auffallende  Beziehung  zur  Rechtlichkeit. 
Wo  sich  diese  ausbilden  soll,  da  muss  Einer  sich  in  die  An- 
sprüche Vieler,  in  das  Ich  eines  Jeden  versetzen.  Sonst 
schwebt  der  Knabe  zwischen  den  Extremen  des  ungeschiede- 
nen Wir  (der  Theilnahme  und  später  des  Wohlwollens)  und 
zwischen  dem  feindseligen  Abstossen  Anderer,  die  den  Vor- 
theil  und  den  Genuss  an  sich  reissen  könnten,  den  man  für 
sich  begehrt.  Es  ist  dabei  ein  sehr  allgemeines  Unglück,  dass 
so  oft  einer  sich  in  die  Andern  hineinzuversetzen  glaubt,  wirk- 
lich aber  sich  in  die  Andern  nicht  finden  kann.  Wie  wenn 
einer  ein  schärferes  Auge  hat  und  nicht  begreift,  dass  der  An- 
dre etwas  nicht  sehen  kann.  So  kann  sich  der  Erzieher  oft  in 
den  Zögling  nicht  finden;  weil  diesem  die  Zeit  anders  fliesst, 
als  ihm,  und  aus  vielen  andern  Gründen. 


Idealiitnus.  Das  Streben  gar  mancher  philosophischen  Köpfe 
besteht  bloss  darin,  flir  das  Ich  die  rechte  Stelle  zu  finden. 
Diese  Stelle  ist  aber  wandelbar;  daher  auch  die  wandelbaren 
Systeme,  der  Freiheit,  der  Mystik,  des  Materialismus  u.  s.  w. 
Ditf  Nichtigkeit  der  reinen  Ichheit  ist  das  Erste,  was  man  ken- 
nen muss,  um  aus  diesem  Strudel  herauszukommen. 

Die  grosse  psychologische  Frage,  wie  kommen  wir  dazu, 
Dinge  als  Gegenstände  zu  betrachten  9  d.  h.  ihnen  ein  Subject 
vorauszusetzen,  —  wohl  gar  ein  Subject,  in  welchem  von  ihnen 
nur  die  Erscheinung  vorhanden  ist,  *  diese  Frage  idealistisch  so 
zu  verdrehen;  wie  kommt  das  Ich  cUza,  Gegenstände  als  Dinge 
»u  betrachten  9  —  also  das  Subject,  welches-  das  Vorausge* 
hende,  ja  der  Ursprung  von  Allem  sei,  rein  zu  vergessen:  — 
solches  Verdrehen  wird  kein  Erzieher  seinem  Zögling  anmu- 
then;  denn  er  weiss,  dass  der  Zögling  die  Dinge  als  solche 
besser  kennt  als  sich  selbst;  ja  dass  derselbe  von  einem  ret* 
nen  Ich  nichts  begreifen  würde.  Für  den  Zögling  ist  das 
Ich  noch  der  Bach,  der  sich  unter  den  (Jfem  fast  verkriecht; 
für  den  Idealisten  ist  das  Ich  der  Strom,  der  eine  solche  Breite 
erlangt  hat,  dass  man  in  seiner  Mitte  ihn  für  uferlos  halten 
möchte. 

Man  muss  nämlich  hiebei  darauf  achten,  dass  das  Subject 
nicht  bloss  ein  Punct  ist,  sondern  dass  es  sich  breit  macht,  — 
der  Denkende  hat  so  und  so  viele  Gedanken,  Fertigkeiten, 
Wünsche  u.  s.  w.  Und  für  die  versohiedenen  Gedanken,  Fer- 
tigkeiten u.  s.  w.  verschiedene  Zeitlinien ^  aus  denen  sich,  nach- 
dem sie  involvirt  sind,  das  Eine  Subject  zusammensetzt.  So 
können  denn  auch  die  einen  involvirt  bleiben,  während  eine 
andere  sich  evolvirt.  Es  gehört  dahin  auch  der  Vorblick  m 
die  Zukunft 9  der  jeder  von  jenen  Zeitlinien  eigen  ist.  Jeder 
will  etwas  werden^  wäre  es  auch  nur  Primaner  oder  Student. 
Hiemit  fasst  er  die  Ehrenpuncte  und  die  Aussichten  eines 
Standes  auf.  Soll  der  Knabe  etwas  Anderes  werden:  so  giebt's 
Misshelligkeiten,  die  sich  lange  verbergen,  doch  endlich  her- 
vorbrechen.    Aber  Nichts  zu  sein  —  ist  unerträglich. 

Dazu  kommt  in  späterer  Zeit,  beim  reifen  Manne,  das  tl6er- 


•*Subject  ^,  Ding  B^ 

darin  die  Vorstellung  a,  daYO&  in  jenem  das  Bild  ß ; 

wo  a  und  ß  dasselbe  sind,  aber  von  verschiedenen  Seiten  angesehn. 


■  -  •  • 

toiegende  Selbstbewusstehiy  wegen  des  geringem  Gewichts  &m 
Empfindungen  bei  verminderter  Empfänglichkeit.  So  ^ebC^B 
für  den  praktischen  Menschen  nur  Angelegenheiten  j  d.  h.  Ver- 
hältniese,  an  denen  ihm  oder  Andern,  für  die  er  wirkt,  gelegen 
ist;  für  den  Naturforscher  nur  Gegenstände,  d.  h.  ExempBre 
für  Begriffe,  deren  Platz  im  System  schon  bezeichnet  ist.  W« 
die  Angelegenheiten  als  blosse  Ereignisse  betrachtet  sein  mögto, 
—  was  für  Dinge  das  seien,  die  man  Exemplare  nennt,  —  das 
kümmert  diese  reifgewordenen  Iche  nicht  mehr.  Dabei  fasst 
sich  der  Empiriker  mehr  aiil.als  Subject,  der  Idealist  mehr  als 
schaffendes  Ich;  das  sind  Behr  allgemeine  Hauptrichtungen 
verschiedener  Menschen,  auoh  ohne  philosophische  Ausbildung 
und  Systeme. 


Beim  Subject  muss  man,  da  es  zunächst  aus  dem  Eintreten  in 
die  Zeitlinie  erwächst,  diese  Zeitlinie,  die  Lebenszeit 9  unter- 
scheiden von  der  Zeit  übisAaupt,  oder  vielmehr  von  der  Zeit, 
die  andern  Dingen  fliesst.  Denn  psychologisch  betrachtet  ist 
die  Zeit  vielemal  da,  bevor  sie  in  Eins,  die  eigentliche  Zeit,  ge- 
sammelt wird.  „Ich  habe  wenig  Zeit,  du  hast  \äel  Zeit."  So 
wird  jedem  eine  Zeit  zugeschrieben.  Das  Subject  ist  diese 
involvirte  Zeitlinie  selbst.  Es  hat  einen  Namen  wie  das  Buch, 
(auch  eine  involvirte  Reihe,)  einen  Titel  hat.  An  diesen  Namen 
heftet  schon  der  Knabe,  der  ihn  gern  schreibt,  seinen  Stolz. 
An  die  gleichförmigen  Strebungen  in  dieser  Zeitlinie  heftet  er 
den  Begriff  seines  Berufs.  (K.  W.:  „als  ich  das  erstemal  eine 
Uniform  sah,  nahm  ich  mir  vor  Soldat  zu  werden.") 

Zu  jeder  Zeitlinie  gehört  ein  Ding,  auf  das  sie  hinweiset;  wäre 
es  auch  nur  das  Wetter,  Gewitter,  oder  .die  Musik,  oder  welche 
andre  Einheit,  die  eine  Reihe  bildet,  welche  involvirt  die  Ein- 
heit darstellt.*  So  auch  das  Subject,  in  dessen  Zeitlinie  die 
einzelnen  Empfindungen  eintreten.    Das  Ich  als  Zeitwesen. 

Hier  aber  kommt  die  innere  Anschauung  hinzu,  welche  die 
Distanzen  zwischen  den  eintretenden  Empfindungen  ausmacht 
Denn  zum  Ich  gehört  auch  das  allmtUige  Eindringen  der  Em- 
pfindungen in  alle  Nerven,  (wie  wenn  das  Kind  eine  würzig 

•  Partielle  Evolution  der  übrigens  involvirten  Reihe  geschieht  schon  da, 
wo  vom  Baume  gesagt  wird :  er  hat  Wurzeln,  einen  Stamm,  Aeste,  Zweige, 
Blätter,  Blüthcn,  Früchte.  Statt  zu  sagen:  er  besteht  aus  dem  allen.  So 
werden  dem  Dittge  seine  Merkmale  beigelegt. 


*  *  ■ 
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iPpe  Frucht  geniessty  der  Mann  sein  Gläschen  leert,)  und  der 
mnicnnmenen  Worte  und  Begebenheiten  in  alle  Vorstellungs- 
flUMen;  das  Nachtönen  im  Innern.  (»»Ich  habe  es  recht  ge- 
fiihlt%9»ii^<ui  hat  es  mich  fühlen  lassen *^) 

jenen  allmälig  eindringenden  Empfindungen  oder  Ge- 
entsteht ein  inncKCs  Wetter,  wohl  gar  Gewitter,  das 
solche  Zeitlinie  darstellt;  so  bei  aller  Rührung,  ja  allem 
VieAmf  der  Afiecten.  So  beim  Weinen  der  Kinder,  oder  auch 
bei  ihren  lustigen  Spielen. 


Ich  und  Wir.  Von  dem  VerhUttiieo  zwischen  beiden  hängt 
die  moralische  Bildung  grösstentheüs  «b.  Namentlich  der  so- 
genannte Ebrtrieb,  wenn  er  rechter  Art  ist,  entspringt  aus  dem 
Wir.  Der  Stolz  aber  aus  dem  Ich.  Der  Ilochmuth  aus  dem 
Nicht- Ich.  —  Wahre  Ehre  soll  niaht  gewonnen,  sie  soll  nur 
nicht  verloren  werden.  Sie  ist  alsa^fjBri^  da,  ehe  sie  gesucht, 
ja  ehe  nur  an  sie  gedacht  wurde.  Ißtt^  Ich  soll  nur  nicht  aus 
dem  Wir  herausgeworfen  werden. 

Parenthesen.  Das  ganze  Leben  bildet  einen  Erfahrungskreis, 
worin  alle  beobachteten  Dinge  befasst  sind.  Indem  nun  jedes 
Ding  sich  verändert,  läuft  von  jedem,  als  dem  Anfangspunctc 
eine  beobachtete  Reihe  fort.  Jede  solche  Reihe  steht  in  sofern 
inparenthesif  als  man  den  Kreis  der  veränderlichen  Dinge  durch- 
läuft. Jedes  Glied,  welchem  eine.-Parenthese  angehört,  wie 
dem  X*"-*  mit  seinen  Coefficienten  (a+b+c+...m)  ist  das 
Hervortreibende  dieser  Reihe.  Es  erlaubt  nichts  weiter  zu  ge- 
hen, bis  seine  Reihe  abgelaufen  sein  wird.  Dazu  muss  es  aber 
die  gehörige  Stärke  gewonnen  haben,  sonst  entsteht  Stockung. 
Wer  die  Spontaneität  hier  im  Ich  sucht,  wird  nie  begreifen,  wac- 
her die  Stockung  rührt  Aber  wenn  die  Arbeit  gelingt,  dann 
verlegt  die  gemeine  Auffassung,  aus  welcher  die  falsche  Psy- 
chologie entspringt,  die  Spontaneität  ins, Ich. 

Weder  die  Ichheit,  noch  die  Wtrheit  ist  hier  das  Wesent- 
liche. Sie  ist  entweder  nur  Auffassung  des  Zuschauers;  oder 
bedeutet  sie  selbst  etwas,  so  verräth  sie  die  Leerheit  des  Men- 
schen, der  alles  auf  sein  Ich  oder  Wir  bezieht,  weil  kein  wah- 
res treibendes  Princip,  keine  ächte  durchgreifende  Spontaneität 
in  ihm  ist.  Der  ächte  Denker,  KUneÜer,  Träger  seiner  Zeit 
vergisst  sich;  denn  er  hat  Werke  zu  vollbringen  oder  auch  Ge- 


p 
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genstände  2u  studiren;  die  Ichheit  ist  nur  der  Faden,  an  i^ 
chem  die  Corallen  aufgereiht  werden,  das  Kleine,  das  einxcln 
genommen,  nichts  bedeutet.  Dass  aber  mit  dem  Werike  ami^ 
der  Werkmeister  für  sich  sorgt,  ist  etwas  anderes.  Da#iiiuBt 
das  Ich  seinen  Grehalt  aus  dem  Werke.  "«V 


Die  Verschiedenheit  der  Köpfe  und  Naturen  erforschen 
nichts  anderes,  als  die  verschiedenen  Puncte  angeben,  wo^fie 
Hemmung,  welcher  aus  physiologischen  Gründen  die  geistige 
Regsamheit  ausgesetzt  ist,  eingreifen  könne.  Vorbereitung  dazu 
ist  die  Erforschung  derjenigen  rein  physiologischen  Verschie- 
denheit, welche  entsteht,  wenn  von  den  drei  Hauptsystemen 
des  Organismus  entweder  eins  oder  zwei  zugleich  oder  alle  drri 
fehlerhaft  sind. 

Der  erste  Unterschied  der  Menschen  ist  ihre  verschiedene 
Distanz  vom  Blödsinn;  das  ist  die  Regsamkeit  der  Vorstellun- 
gen über  der  Schwelle;  der  zweite  der  des  ersten  Affeots,  ent- 
weder Furcht  oder  Zorn.  *  (Katze  und  Hund.)  Beides  geht 
in  Neuper  über,  welche  einer  Menge  von  Fragen  zu  verglei- 
chen ist  (Wölbung  und  Zuspitzung!  Appercipirendes  Mer- 
ken, und  hiermit  allerdings  Fragen,  also  Anfang  des  Urthei- 
lens.  Die  Katze  lauert  und  schleicht  heran;  sie  versucht  in 
Angst;  auch  wohl  der  Hund  läuft  zurück,  bleibt  dann  stehen 
und  bellt.) 

Furcht  grenzt  an  Schreck.  Die  Vorstellungen  werden  leicht 
auf  die  mechanische  Schwelle  getrieben.  Dabei  wird  der  Or- 
ganismus afficirt.  Nun  fragt  sich,  ob  diese  organische  Verän- 
derung leicht  möglich  ist  oder  schwer.  Beim  Hunde  schwer; 
—  das  mag  sein;  aber  auch  der  Furchtsame  kann  zürnen.  Das 
Psychologische  wird  in  dem  Unterschiede  liegen,  ob  die  Vor- 
stellungen im  Ganzen  mehr  oder  weniger  verschmolzen  sind.  Die 


•  Furcht  18t  viel  allgemeiner.  Alle  Thiere,  wenn  sie  hungrig  sind.  Beide, 
Furcht  und  Zorn,  sind  die  erste  Negation  des  Innern  gegen  das  Aeussere. 
Dann  aber  wächst  die  Macht  des  Aeussern.  Die  Wölbung  ist  das  Positive, 
von  innen  her  dem  Aeussern  Entgegenkommende.  Das  Ergreifen  des 
Aeussern  bei  lebhaften  Kindern,  die  sich  beschäftigen  und  im  besten  Falle 
zum  Lernen  aufgelegt  sind,  ist  ein  sehr  energisches  Entgegenkommen  von 
innen.  Es  ist  aber  weit  mehr,  als  Wölbung;  und  die  Zuspitzung  wird  ver- 
schlungen von  der  mächtigen  Beproduction. 
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silik  verschmolzenen  lassen  sich  nicht  so  verjagen  und  zer* 
sliioaeny  wie  die  schwächer  verbundenen.*  Und  auf  die  Be- 
^m^chkeit  dessen,  was  eben  im  Bewusstsein  ist,  scheint  hier 
dasMdiCe  anzukoipmen.  Doch  ist  noch  darauf  zu  sehen,  dass 
Dummheii  nicht  eigentlich  fürchtet;  Furcht  setzt  Erfah- 
vmmns.  Allein  hier  ist  zweierlei ;  Furcht  vor  bestimmten, 
doch  einigermaassen  bekannten  Uebeln  (vereor)  ist  ver- 
m  vom  schreckhaften  Zusammenfahren  (metuo).  In  An- 
sehung des  letztem,  was  grossentheils  organische  AfTection  ist, 
möchte  man  sagen,  der  Organismus  selbst  sei  in  seinen  Zu- 
ständen nicht  genug  verschmolzen. 

Mit  dem  Zorn  hängt  ohne  Zweifel  der  Eigensinn  der  Eander 
zusammen;  wenigstens  mag  oft  das  Eine  mit  dem  Andern  ver- 
wechselt werden. 

Zorn  und  Furcht  hängen  zusammen.    Denn  auch  dem  leicht 
Zürnenden  kann  ein  stärkerer  Eindruck  leicht  Furcht  eii\jagen. 
Wessen  Gedankenkreis  durch  Versohmelzung  mehr  und  frü- 
her geschlossen  ist,  der  wird  schwerer  lernen,  oder  er  müsste 
früher  lernen. 

Verschiedenheit  der  Köpfe.  Die  rein  psychische  Verschieden- 
heit wird  gesucht  werden  können  1)  in  der  Breite  der  Beihen- 
bildung,  2)  in  der  Tiefe  der  Keproduction,  3)  in  der  Eigen- 
heit der  Apperception,  sofern  sie  von  den  herrschenden  Vor- 
stellungsmassen abhängt. 

1)  Hängt  theils  mit  der  Erfahrung,  theils  mit  Gelehrsamkeit 
zusammen. 

2)  Der  Tiefe  schadet  die  Schnelligkeit  des  Keihenablaufens. 
Der  Punct,  von  wo  in  die  Tiefe  sollte  gegangen  werden,  wird 
darüber  aus  dem  Auge  verloren.  Umgekehrt  sind  die  tiefen 
Köpfe  eben  darum  langsam,  wann  sie  der  Reproduction  Zeit 
lassen.  Die  andern  gehn  nothwendig  an  vielem  Warum  und 
Wie  gleichgültig  vorüber  und  leben  in  den  Tag  hinein.  — 


•  Je  kleiner  q  in  /  — ■  —  log.  , ,  desto  kürzer  die  Zeit.    Das  heisst: 

q  1  —  q 

je  schlechter  verschmolzen  die  altern  Vorstellungen,  desto  grösser  ihre 
Hemmung,  desto  kleiner  die  des  Neuen,  und  desto  kürzer  die  Zeit,  bis 
zum  sich  wieder  Heben;  also  —  desto  h^iger  der  Stoss.  Die  Zeit  aber 
wird  verlängert  werden ,  wenn  die  Gegenwart  des  Neuen  fortdauert,  und 
die  Heftigkeit  des  Stosses  bestimmt  die  AiTcoUoii  des  Leibes,  welche  auch 
verlängernd  yrirkt. 

Hrrbart'»  Werke  VII.  43 
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Einen  gewissen  Grrad  von  Tiefe  erfordert  delr  WitZy  aber  er  macht 
plötzlich  eine  Seitenbewegtn^B^  um  die  parallelen  Reihen  fort- 
zuführen, deren  Eindruck  sich  gegenseitig  verstärkt.  Witz  be- 
weist nichts;  lehrt  auch  eigentlich  nichts;  er  findet  011»  mehr 
Sinn  in  Dingen  .und  Worten,  als  streng  genommen  dUmlMb 

Schnelles  Auffinden  der  Beispiele  zu  einem  AUgemdnbMBD 
ist  eigentlich  die  Probe,  dass  der  AUgemeinbegrifiT  richtig  et- 
zeugt,  und  nicht  —  angelernt  ist!  (Falsche  Tiefe,  deren  Schmn 
vom  Unterricht  herrührt.) 

Auch  kann  Witz  nicht  gelernt  werden.  Aber  man  cultivirt 
ihn,  inwiefern  man  der  Flachheit,  wehrt,  und  die  gute  Liaune 
fördert. 

Feines  Gefühl  zeigt  auch  Tiefe.  Aber  das  Gefühl  fesselt 
oft,  imd  dann  geht  das  Denken  nicht  gern  tiefer.  So  wie  der 
Witz,  der  auch  dem  tiefem  Denken  ein  Ende  macht,  wo  er 
befriedigt. 

Vieles  Urtheilen  giehi  an  sich  nicht  Tiefe  zu  erkennen.  Aber 
Kinder,  deren  lautes  Urtheilen  oft  zurückgewiesen  worden,  wer- 
den dadurch  in  die  Tiefe  getrieben,  wofern  das  Quantum  ihrer 
Geistes thätigkeit  gross  genug  ist,  um  die  hiemit  verbundene  Ver- 
minderung ohne  Schaden  zu  ertragen. 

Tiefe  wird  schwerlich  mit  viel  äusserem  Handeln  im  Leben 
verbunden  sein.     Der  tiefe  Geist  schweigt,  indem  er  sinnt: 

Ohne  Tiefe  kein  5y5/em  allgemeiner  Begriffe!  Apperception 
durch  höhere  Vorstellungsmassen  ist  etwas  ganz  anderes;  e» 
gehört  zu  den  Plänen;  und  zu  Kunstproductionen  mit  Ge- 
schmack. 

Ebenso  ist  die  Tiefe  nicht  egoistisch.     Aber  — 

3)  Apperception  hängt  sehr  stark  mit  der  individuellen  Ichheit 
zusammen! 

Sie  ist  ganz  anders  fürs  Wir  als  fürs  Ich! 


Individualitäten.  Stämmige  Naturen  stehen  den  weichen  ge- 
genüber. Aber  die  stämmigen  können  moralisch  sehr  weich 
sein;  und  die  weichen,  wenigstens  nicht  im  mindesten  harten 
können  durch  die  Gleichmässigkeit  ihres  Thuns  stark  erschei-- 
nen.  Anders  die  SchlafiTen;  diese  sind  darum  nicht  weich. 
Alle  stemmen  sich  zuletzt  gegen  den  Erzieher;  offenbar;  ohne 
Zweifel  längst  früher  geheim.  —  Dass  diese  Unterschiede  ur- 
sprünglich physiologisch  sind,  leidet  keinen  Zweifel.  Die  Stäm- 


migen  sind  gesund;  die  Weichen  sind  mindestens  zn 
lichkeiten  geneigt;  ihr  T  rhrn  inf  fp)|siiinrh  minder  tüchtig.  Bei 
den  moralisch  Weichen  ist  der  £eib  abhän^ger.  vom  Geiste. 
Die  Sdilaffen  sind  erregbar  genug  zum  Lachen  und  ZÜmen, 
alpc  es  haftet  nicht.  Bei  natürlicher  Weichheit  hängt  sehr  viel 
voi^der  Elasticität  ab  und  von  ihrer  Reaction.  (Ich  selbst,  K*  St.) 

Es  gehört  zum  Unterschiede  der  Individualitäten,  dass  Einige, 
schon  Kinder,  anhänglich  sind  ans  Alte,  treue  Naturen,  An- 
dere das  Frühere  fallen  lassen,  und  immer  vom  Neuen  voll 
sind.  Jene  haben  sich  früh  abgeschlossen,  diese  bleiben  offen, 
weil  sie  schwach  sind. 

Auffassungen  der  Dinge.  Thiere,  besonders  Hunde  und  Pferde, 
sind  dem  Menschen  sehr  oft  Heber  als  abdere  Menschen.  Warum? 
Weil  sie  ihn  nicht  belästigen,  nicht  beschränken,  er  sich  ihret- 
wegen nicht  zu  geniren  bnuicht.  Menschen  kommen  uns  leicht 
zu  nahe,  müssen  also  in  der  Entfernung  gehalten  werden.  — 
Von  Insecten  haben  höchstens  die  Schmetterlinge  das  Vor- 
recht, sich  nähern  zu  dürfen.  Doch  in  diese  Thiere,  die  den 
Menschen  necken,  plagen,  sich  mit  ihnen  befreunden,  wird 
wenig  Empfindung  hineingedacht,  sie  werden  daher  unbarnb- 
herzig  gemisshandelt.  Eben  so  das  Wild  vom  Jäger,  selbst 
die  wilden  Vögel.  Die  pädagogische  Schädlichkeit  der  Insec- 
tenliebhaberei  ist  ja  bekannt.  Ueberhaupt  wie  stark  sind  die 
Federn,  die  sich  zwischen  den  Individuen  und  andern  lebttideu 
Wesen,  wenige  Vorgezogene  ausgenommen,  zu  spaniieil  pfle- 
gen. Wie  eng  der  Kreis  der  Zuneigungen  und  wie  ungeheuer 
weit  der  Kreis  der  Abnciffuniren! 

Es  giebt  ein  Bedürfniss  nach  Unterricht  bei  Kindern,  weil 
es  ein  Bedürfniss  der  Beschäftigung  giebt.  Das  Meer  der  Vor- 
stellungen ist  nicht  von  selbst  aufgeregt;  gedankenloser  Müssig- 
gang  ist  aber  auch  Eandem  nicht  natürlich;  sie  können  nicht 
ruhen  *;  und  werden  doch  nicht  vom  ersten  besten  Spiel  in 


*  Das  Quantum  der  über  der  Schwelle  regsamen  Vorstellungen  möchte 
doch  das  erste  Entscheidende  sein.  In  diese  Regsamkeit  mischt  sich  nun 
bei  Kindern  viel  Körperliches ,  und  das  Verhältniss  dieser  Mischung  bringt 
die  ersten  Unterschiede  hervor.  Turgor  vitalU!  —  In  den  sehr  Lebens- 
kräftigen,  welche  klein  bleiben,  scheint  der  Organismus  sich  selbst  bedeu- 
tend zu  zerstören ,  indem  er  sich  wieder  baut. 

43* 
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» 

Oder,  da  n'^^--,  «'"  =  j-Hr7«.  *->  =  r^«'   ^«her 

n'mfi         b 

und  J  =  [a  — 4(^  — »)  — ^Je~'  +  4^^  — ^*^^~*'* 

Setzt   man  nun   a  — —  (ft— -Ä)  — .4=/?,    und   —  (6  — ÄÄ) 

=  —  qj  80  folgt  aus  ^  =  0,  '  =  j^-3-j'  •  %•  ^\   und  hiemit 

ein  Minimum  furo;,  wenn  derLogarithme  möglich  und  positiv  ist. 

23.  Wendet  man  dies  auf  daa  vorliegende  Beispiel  an,  so 

ist  zuvörderst  für  (  =  0,  ^  =  6  —  fcB  =  —  3,1742,   (indem 

jr=  1,7059,)  also  bekommt  jedes  ß  einen  starken  plötzlichen 
Stoss  zum  Sinken;  aber  auch  a  bekommt  einen  nicht  viel  schwä- 
cheren, denn  •£  ist  gleichzeitig  =  —  2,6419.  Der  Grund  da- 
von ist  lediglich  die  stark  angewachsene  Hemmungssumme,  die 
jetzt  nicht  mehr  auf  die  völlig  verschwundenen  y  drücken  kann. 

Femer  ist  die  Zeit  irzTi  ^^^'  ~  =  9>5157;  so  lange  sinkt  «; 

und  kommt  herab  auf  den  Werth  =  4,276,  welcher  sich  vom 
Grenzwerthe  kaum  würde  unterscheiden  lassen ,  da  in  so  langer 
Zeit  die  Exponcntialgrössen  beinahe  verschwinden.  Um  die- 
selbe Zeit  ist  jedes  der  /3=2,931 ;  welcher  Werth  ebenfalls  für 
den  Grenzwerth  zu  nehmen  ist.  . 

Fasst  man  die  Zeit  9,51 . . .  mit  jener  ='6,36  zusammen,  so 
ist  etwas  mehr  als  eine  halbe  Minute  über  dem  gesammten  Stei- 
gen und  Sinken  verflossen.  Die  ähnlichen  Beispiele  im  zwei- 
ten Hefte  waren  auf  eine  weit  kürzere  Zeit  beschränkt;  und 
stellten  kein  solches  Zurücksinken  vor  Augen,  wie  hier,  wo  « 
von  5,8. . .  bis  auf  4,2 . . .,  und  jedes  ß  von  4,79..  bis  2,9...  ab- 
nimmt, ohne  dass  eine  merkliche  Wiedererhebung  des  a  darauf 
folgt, 

24,  Für  lang  anhaltende  geistige  Bewegungen  können  die 
bisher  betrachteten,  und  alle  ihnen  ähnlichen  Formeln  keine 


•  Die  analoge  Formel  im  zweiten  Hefte  S.  78  [vgl.  oben  S.  4t  8],  wo 
/<  SB  ] ,    kann    etwas   kürzer  zusammen   gezogen   werden;    indem   dort 

A-  -  I  +  ^,  folglich  (k^\){a^b)^  am. 


Ol 

r 
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Erklärung  darbieten;  und  zwar  offenbar  aus  dem  Grande  nicht, 
weil  solche  Grössen  wie  1  —  c— '  und  1  —  «~**^  wo  /r  >  1,  sehr 
bald  beinahe  constant  werden. 
Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  bekannten  Formel 

=  (?(!  — e-:^0, 

dem  Integral  von         Jj{q  —  oi))d(=d(o^ 

welche  sich  mit  den  vorstehenden  Untersuchungen  in  Verbin- 
dung bringen  lässt  Zuvor  eine  leichte  Bemerkung,  um  eine 
vermeinte  Schwierigkeit  wegzuräumen.  Man  kann  fragen,  was 
das  Verhältniss  riH  hier  bedeute?  und  ob  etwa  eine  stärkere 
Vorstellung  77  durch  den  Rest  r  zu  heben,  schwerer  und  lang- 
samer von  Statten  gehe,  als  dies  bei  einem  geringen// gelinge? 
Ungefähr  wie  wenn  U  eine  schwere  Masse  wäre,  deren  Ge- 
wicht überwunden  werden  müsse.  Dieser  Ungereimtheit  ent- 
geht man  sogleich,  wenn  man  nur  anfängt,  die  Formel  in  eine 
Reihe  aufzulösen;  nämlich 

a)  =  jj  i  —  .. . 

Hier  liegt  die  Verschmelzungshülfe  SJ  am  Tage,  und  es  ist  nicht 

das  Verhältniss  r :  //,  sondern  q  :  11  ^  welches  man  zunächst  ins 
Auge  fassen  soll.  Denn  der  wirksame  Rest  r,  kann  nur  in  so- 
fern wirken,  als  die  Vorstellung  //  sich  denselben  aneignet,  und 
die  Aneignung  ist  es ,  welche  von  dem  Verhältniss  q  :  FI  ab- 
hängt. Wofern  FI  gross  ist  gegen  q,  so  ist  die  Verbindung 
des  r  mit  //  nur  gering,  und  die  Erhebung  des  FI  geht  langsam. 
25.  Es  sei  nun  r  ein  Theil  von  a,  oder  von  einem  der  ft, 
oder  selbst  von  einem  der  c,  die  wir  im  Vorhergehenden  als 
frei  steigend  betrachteten.  Mit  einem  und  dem  nämlichen  r 
seien  zunächst  verbunden  der  Rest  q  von  ^^  und  q'  von  //j. 
Indem  a  (oder  b  oder  c)  im  freien  Steigen  begriffen  ist,  hat 
auch  r  Freiheit,  q  und  (?'  zu  reproduciren.  Es  sei  aber  unter 
Q  und  q\'  also  unter  //^  und  TI^  der  Hemmungsgrad  =m,  so 
erhebt  sich  mit  beiden  eine  wachsende  Ilemmungssumme.  Diese 
wirkt  auf  a  (oder  statt  dcHscn  auf  b  oder  c),  das  heisst,  auf  die- 
jenige Vorstellung,  wovon  r  ein  Theil  ist;  aber  man  braucht 
darum  nicht  anzuneliiiuüi,  dass  r  selbst  in  seiner  reproduciren- 
den  Wirksainkciit  gohindcTt  werde*;  denn  dieselbe  Vorstellung 


*  Hier  ist  din  Krinnttriititf  iiulliig,  doas  r  nicht  ein  abgeschnittenes  Stück 
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a  (oder  b  oder  c),  wovon  r  ein  Theil  ist,  kann  gross  genug 
angenommen  werden ,  damit  ungeachtet  ihres  Sinkens  doch  im- 
mer noch  ein  Quantum  =  r  ins  Bewusstsein  trete  und  sich  darin 
erhalte.  Demnach  betrachten  wir  zunächst  bloss  das,  was  den, 
in  Reproduction  begriffenen  Besten  q  und  q'  begegne.  • 

Die  wirksamen  Kräfte  sind  hier  die  Verschmelzungshülfen, 

also  ^ .  r  und  ^  .  r,  wo  die  Quotienten  ^  und  ^  als  blosse 

Zahlen  zu  betrachten  sind.  Welche  von  diesen  Hülfen  die 
stärkste  sei,  hängt  nicht  von  q  und  q'  aUein  ab;  ist  q'  kleiner 
als  Qy  so  kann  in  noch  grösserem  Verhältniss  11^^  U^  sein. 
Bloss  der  leichtem  Uebersicht  wegen  wollen  wir  annehmen 

Q  '^  Qi  und  auch  jr^^W^*     Wenn  nun  von  q  das  Quantum 

0),  und  von  q  das  Quantum  w'  nach  Verlauf  der  Zeit  /  hervor- 
getreten, so  ist  mm  die  Hemmungssumme;  und  es  kommt  noch 
darauf  an,  das  Hemmungsverhältniss  zu  bestimmen.     Von  den 

Kräften  ^  und  t~  ist  das  umgekehrte  Verhältniss  II^q  iFI.^q; 
behalten  wir  nun  für  die  Hemmungscoefficienten  die  Benen- 
nungen n  und  71  \  so  ist  ;r'=r  ^—  ,  l-rf— ,  und  ;r"=  „    ,  f^„    - 

Die  Hemmungssummc  zerfällt  nun  in  die  Theile  Tr'moa'  und 
a'tno)!;  daher  die  Gleichungen: 

I  jj-  (q  —  m)  —  nmo)']  dt  =  dco, 

und  I  77" (?'  —  w)  —  n"mot)'\  dt  ==  d(o. 

Letztere  giebt,  wenn  jj-  +  n'm  ==  k,  m  =  ^-  (I  —  e~*'), 
und  wenn  dieser  Werth  in  die  erste  Gleichung  gesetzt  wird, 

<„=(,-^'.;ix)(i_e-n:') 

Hier  zeigen  sich  Exponentialgrössen ,  die,  so  langsam  man 
will,  verschwinden  können.  Theils  kann  man  k  nach  Belieben 
klein  annehmen,  wenn  11  ^  gross  gegen  r,  und  der  Hemmungs- 


ist, sondern  nur  die  Verbindung  bestimmt,  welche  zwischen  derjenigen 
Vorstellung,  wovon  es  ein  Theil  —  uneigentlich  genannt  wurde,  —  und  einer 
andern,  statt  findet.  Darum  wird  auch  immer  das  ganze  r,  als  verbunden 
mit  Jedem  q,  betrachtet;  während  man  es  sonst  unter  die  mehrem  ^  gleich- 
sam aastheilen  müsste. 
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grad  m  gering  sein  soll:  so  dass  Ar  die  Summe  zweier  kleinen 
ächten  Brüche  wird;  theils  mag  auch  /I^  gross  sein  gegen  r. 

• 

26.    Die  Bedeutung   der  Formeln  wird  klarer^    wenn  man 
n\    n\    k,    auflöst.     Es   ist   Ar=  ~  4- j^— ,*^-;    und    daher 

Die  Erhebungsgrenze  von  w'  ist 


=  Q 


kll^       r{ll,  a'  Jf  Ihn)  +  ^^*^"* "~         1  4.  U^^^'"  _    ' 

Die  Erhebungsgrenze  von  ea  ist 

Einfacher  werden  die  Formeln  für  II^q  =:i  II^q^  welches 
Ä':s=;r"  =  A  giebt.  Noch  einfacher,  wenn  überdies  11  ^  =11.29 
also  auch  ^'  =  (>.      Alsdann   ist  von  w  die  Erhebungsgrenze 

=  — -^,7  -  ;  und  denselben  Werth  dieser  Grenze  riebt  auch  die 

Formel  für  w',  wie  es  sein  uiuss. 

Zu  bemerken  ist,  dass  hier  nicht  mehr,  wie  früher,  nothwen- 
dig  e"^^  schneller  verschwinde  als  die  andere  Exponentialgrösse. 

Man  kann  //j  gross  genug  nehmen,  damit  Ä*  kleiner  sei  als  jj-. 

27.  Mehr  Mannigfaltigkeit  kommt  in  diese  Untersuchung, 
wenn  man  statt  zweier  Vorstellungen  II  nun  deren  drei ,  mithin 
C>  ^'>  Q'f  ^Jö  verbunden  mit  dem  nämlichen  r  voraussetzt  Die 
Hemmungssumme  sei  =//i((ia'+ea"),  ihre  Verth eilung  geschehe 
nach  dem  Verhältnisse  n,  n\  n" \  wobei  wiedenm[i  die  Hülfen 

zum  Grunde  liegen;  nämlich  ^,  ^,  ^.    Hier  woUen  wir  der 

kürzern  Rechnung  wegen  11^  =  FI^  setzen ;  so  sind  die  umge- 
kehrten Verhältnisse  der  Hülfen 

qH^q'       qU^q'       qJ^'iQ\ 


also  n 


Q'n^i»' 


n   = 


rUj^' 


und  man  hat  die  Gleichungen: 
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\^  (q  —  w)  —  nm  (o)  +  ca")  1  dt  =  rf«, 

1 77"  ^^' — ^'-^  —  ^  '^  ^^'  "^  '^"'^1  ^^  ^^  ^^' ' 
jj-(^" — 0}") — ^'"in(o()'+oi")J  (it=  döj". 

Die  beiden  letzten  Gleichungen  sind  zu  addiren.  Es  sei^  um 
abzukürzen,  jj-(q'  •}-q")  =  M;  77-  + in(;r'  -|-^'")  =  Ar,  so  wird 
zunächst  aus  [^ —  k  («'  +  c»")]  dt  =  d  (w'  +  co"), 

«'  +  a,"  =  -J(l-e-*0, 
und  man  kann  diesen  Werth  in  die  drei  Gleichungen  setzen. 
Daraus  wird 

«  =C? kir-J  (1  — «"7i;'j 

^      Ä       -r^Ä//,^*  «    7/i;> 

Diese  drei  Gleichungen  können  ähnliche  Untersucliungen  ver- 
anlassen, wie  jene  über  Maximum,  Wendepunct,  NuUpunct  der 
schwächsten.  Man  wird  auch  die  Anzahl  der  Vorstellungen 
vermehren;  man  wird  Verschiedenheit  der  Ilemmungsgrade 
annehmen  können.  Allmälig  von  der  ersten  Annahme  abwei- 
chend wird  man  auch  statt  des  immer  gleichen  Restes  r  deren 
mehrere  nicht  ganz  gleiche  voraussetzen  können.  Es  giebt 
hier  eine  grenzenlose  Mannigfaltigkeit  möglicher  Bewegungen 
unter  den  Vorstellungen.  Was  darüber  zu  bemerken  am  nöthig- 
sten  ist,  mag  Folgendes  sein. 

28.  Erstlich:  die  Formeln  sind  eben  so  wohl  geeignet,  die 
schnellsten,  als  die  langsamsten  Bewegungen  auszudrücken. 
Setzt  man  r=l,  und  J/j^  =J/^=100,  so  ist  für  r  =  10, 

TT-  f  =  .y-  /  =  -j^ ;  und  für  einen  geringen  Hemmungsgrad  kann 

k  so  klein  sein,  dass  es  nicht  viel  über  -pj^  beträgt;  dann  ist 

er  Ji^  und  e~*'  nicht  weit  von  W\  also  sind  nach  Verlauf  von  etwa 
zwanzig  Secunden  die  Vorstellungen  noch  wenig  hervorgetre- 
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ten,  und  vollends  von  den  Erhebungsgrenzen  noch  sehr  ent- 
fernt.    Setzt  man  hingegen  H^  =//2  =  Tiir>  so  ist  für  (=-^9 

der  Werth  von  jj-  t  und  jj-  r  — 10,  und  für  k  wird  jeder  Hem- 
mungsgrad fast  unbedeutend,  da  nun  r~ir'  und  e-^*  kleiner 
werden  als  ^-jwir»  folglich  nach  Verlauf  de6  fünften  Theils  einer 
Secunde  die  ganze  Bewegung  jener  VorsteUungen  so  gut  als 
vollendet  ist. 

Zweitens:  betrachtet  man  die  77  als  bloss  passiv  gehoben,  so 
fällt  die  ganze Hemmi^gssumme,  welche  siezwischen  einander 
erzeugen,  auf  r,  das  heisst,  auf  diejenige  Vorstellung,  wovon  r 
ein  Theil  ist.  Kommen  nuip  solche  Fälle  vor,  die  jenem  in 
(21)  und  (22)  ähnlich  sind,  so  wächst  die  Hemmungssumme 
über  den  Punct  wo  sie  bleiben  kann,  und  fängt  dann  plötzlich 
an  zu  sinken;  dem  gemäss  wird  der  Druck  auf  r  wachsen  und 
abnehmen,  also  die  VorsteUung,  wovon  r  ein  Theil  ist,  wird 
sinken  und  wieder  steigen. 

Drittens:  gesetzt,  diese  letztere  Vorstellung  sei  a,  oder  ft, 
oder  c,  so  wird  ihr  Sinken  veranlassen,  dass  die  andern  steigen, 
und  wiederum  ihr  Steigen  wird  jene  zum  Sinken  bringen.  Ueber- 
haupt,  das  Gleichgewicht,  welches  zwischen  den  frei  steigenden 
sich  bildet,  oder  schon  gebildet  hat,  wird  gestört,  wenn  eine 
von  denselben  reproducirend  auf  mehrere  andre  wirkt,  die  unter 
sich  in  Hemmung  treten. 

Viertens:  diese  Störung  wird  verwickelter,  wenn  mehrere 
Reste,  r,  r',  r",  der  nämlichen  VorsteDung  reproducirend  wir- 
ken, und 

Fünftens:  die  Störung  wird  noch  verwickelter,  wenn,  (wie 
ganz  gewöhnlich,)  zugleich  a,  und  b,  und  c,  mit  irgend  welchen 
ihrer  Reste  reproducirend  wirken. 

29.  Wir  kehren  zu  einem,  in  gewisser  Hinsicht  einfacheren 
Falle  zurück,  wozu  nur  eine  einzige  frei  steigende  Vorstellung 
nothig  ist;  sie  heisse  a;  wir  brauchen  von  ihr  den  Rest  r,  wie 
zuvor  so,  dass  dieses  r  nicht  ein  bestimmtes  Stück  von  a,  son- 
dern nur  ein  Quantum  sei,  welches  immer  im  Bewusstsein  vor- 
handen bleibe,  wenn  auch  a  im  Sinken  begriffen  ist.  Eine 
unbestimmte  Menge  der  11  sei  durch  die  Reste  q  in  Verbindung 
mit  r,  auch  seien  sowohl  die  77  als  die  q  unter  einander  gldft^h. 
Femer  nehmen  wir  an ,  dass  die  //  unter  sich  reihenförmig  ver- 
bunden seien,   so  wird  sich  hier  eine  Erklärung  der  Reihen- 


590  [SO. 

ent Wickelung  darbieten,  die  für  manche  Fälle  die  treffendste 
sein  mag. 

Sind  alle  q  genau  gleich,  so  wird  nur  eine  Erhebung  dersel- 
ben durch  r  geschehen,  wobei  in  Folge  der  wachsenden  Hem- 
mungssumme sich  die  q  einer  niedrigem  Grenze  schneller  als 
sonst  nähern.    Für  ^edes  q  hat  man  die  Gleichung 

fyr  (q  —  0))  —  nmtKo]  dt  =  da), 

wo  n  +  1  die  Anzahl  der  //,  m  der  Hemmungsgrad,  den  wir 
auch  hier  für  aUe  gleich  annehmen,  also  mno)  die  Hemmungs* 
summe  ist,  wovon  der  Bruch  ft  auf  jed^s  q  fällt.  Es  ist  näm- 
lich n  =  — TTj»  weil  für  sämmtlicbe  LI  Alles  gleich  angenommen 
worden.     Mithin 

Soll  aber  die  Reihe  der  II  sich  entwickeln,  so  nehme  man 
nur  an,  das  erste  der  //  sei  durch  ein  etwas  grösseres  q  mit  r 
verbunden.  Dies  giebt  eine  grössere  Hülfe,  und  die*  Reihe 
kommt  aus  dem  Gleichgewichte,  indem  das  erste  q  die  folgen- 
den übersteigt.  Dadurch  werden  die  andern  genöthigt,  unter 
ihren  statischen  Funct  zu  sinken;  und  drängen  das  erste  q  zu- 
rück. Unterdessen  wirkt  dieses  auf  das  nächste,  mit  ihm  am 
meisten  verbundene  q  zum  Steigen;  welches  von  dem  für  alle 
gleichen  r  begünstigt ,  von  den  übrigen  Gliedern  der  Reihe  aber 
bald  gehindert  wird.  Der  Antrieb  zum  llervon^agen  geht  nun 
von  Glied  zu  Glied;  während  im  allgemeinen  die  Reihe  steigt, 
aber  auch  die  Hemmungssumme  wächst,  und  den  vordem  Theil 
der  Reihe,  der  sich  zuerst  vordrängt,  mehr  und  mehr  zurück- 
treibt. 

Diese  Erklärung  acheint  sowohl  dem  Steigen  der  hintern  Glie- 
der, als  dem  Zurücktreten  der  vordem,  zu  genügen;  indem 
ausserhalb  der  Reihe  ein  Grund  für  gleichmässiges  Steigen,  in- 
nerhalb der  Reihe  aber  ein  Grund  für  zunehmendes  Sinken  der 
zuerst  begünstigten  Glieder  gefunden  wird.  Jener  Gmnd  liegt 
in  dem  r;  dieser  in  der  Hemmungssumme.  Die  längst  gezeigte 
reihenförmige  Verbindung  c[cr  ^^  wird  dabei  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt. 

80.  Der  Umstand,  dass  die  Ilcmmunfrssumme  auf  die  Vor- 
Stellung  a  drückt,  schliesst  einen  andem  nicht  aus,  welcher  hin- 
zukommt, falls  mit  a  auch  b  und   c  im  Steigen  begriffen  ist. 
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Nämlich  die  Hemmungsumme  wird  auch  auf  diese  drücken, 
wenn  sie  dem  77  entgegen  sind ;  und  sie  werden  ihrerseits  zurück- 
wirken. Ist  einmal  eine  Reihe  hervorgehoben,  wenn  auch  nicht 
aus  eigener  Ej*aft  hervorgetreten,  so  braucht  es  immer  Zeit, 
dass  sie  wiederum  sinke;  und  Kraft,  um  dies  Sinken  zu  be* 
schleunigen;  Letzteres  geschieht,  wenn  die  Glieder  der  Reihe 
etwas  ihnen  Entgegengesetztes  antreffen. 

Hier  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  mittelbar  ein  Gegen- 
satz vorhanden  sein  könne.  Gesetzt,  b  und  c  seien  an  sich 
nicht  den  //  entgegen,  aber  irgend  ein  leibliches  oder  geistige» 
Handeln  entspreche  der  Reihenentwickelung  der  i7,  und  ein 
andrer  leiblicher  oder  geistiger  Zustand  entspreche  den  5  und  c: 
so  kann  zwischen  den  Zuständen  einerseits  und  andrerseits  die 
Hemmung  statt  finden. 

Ein  ganz  gewöhnlicher  Fall  dieser  Art  kömmt  vor,  wenn  die 
Reihe  der  Vorstellungen  mit  einer  Reihe  von  Worten  verbun- 
den ist.  Alsdann  können  5  und  c,  sammt  dem,  was  mit  ihnen 
zusammenhängt,  nicht  zimi  Worte  kommen,  so  lange  die  Reihe 
der  77  sich  ausspricht 

Noch  viel  gewöhnlicher  ist  ein  andrer  Fall,  nämlich  das  Um- 
herwenden des  Blicks  unter  bekannten  Gegenständen.  Da« 
Auge  wird  geleitet  durch  die  sich  entwickelnden  Vorstellungs- 
reihen; es  eilt  vorüber  an  Vielem,  was  sich  zu  sehen  darbietet, 
wenn  die  Reihe,  von  der  es  seinen  Antrieb  empfangt,  nicht 
darauf  führt.  So  bleibt  Manches  unbemerkt,  wovon  man  später 
nicht  begreift,  wie  es  habe  übersehen  werden  können.  Aber 
oft  genug  wird  die  Anregung  von  mehrem  Puncten  zugleich 
ausgehn;  das  Auge  kann  nicht  allen  zugleich  folgen;  bald  aber 
stört  eine  Reihe  die  andre,  wenn  nicht  vielmehr  der  Gegenstand 
eine  gegenseitige  Begünstigung  der  verschiedenen  Reihen  ver- 
anlasst   


3.     Zur  Lehre  von  der  Apperception. 

1.  Der  einfachste  Anfang  der  Betrachtung  über  die  Apper- 
ception liegt  da,  wo  eine  eben  vorhandene  sinnliche  Wahrneh- 
mung, anstatt  von  der  noch  übrigen  Hemmungssumme  früherer 
Vorstellungen  augenblicklich  ganz  gehemmt  zu  werden,  sich 
soweit  im  Bewusstsein  hält,  dass  die  nächsten  momentanen  Zu- 
sätze eben  dieser  Wahrnehmung  sich  unter  einander  verbinden 
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können;  also,  daas  aus  dem  Differential  des  Wahmehmeils  dli 
Integral  entsteht  Man  denke  dabei  an  den  Umstand,  dass 
Menschen»  die  viel  auf  ihr  körperliches  Befinden  irhfrn^.jiifih 
fast  unaufhörlich  über  irgend  ein  Unbehagen  sich  zn  beklagen 
Veranlassung  haben;  sie  appercipiren^  was  der  lebhaft  Beschäf- 
tigte nicht  merkt,  obgleich  er,  wofern  er  will,  Aehnliches  oft 
genug  bemerken  kann.  An  das  Beschwerliche,  was  sie  fühlen, 
knüpfen  sich  nun  ihre  Sorgen  und  Mühen;  es  wird  zum  Kern, 
um  welchen  herum  sich  ihre  Gedanken  sammeln  und  confi- 
guriren. 

2.  Die  Configuration  andrer  Vorstellungen  in  Folge  des  Ap- 
percipirten  ist  die  Aneignung  selbst  Ihre  erste  Bedingung  ist 
ein  Zurückweichen  (wenn  auch  nicht  völliges  Entweichen)  des- 
sen, was  in  diese  Configuration  nicht  eingeht 

3.  Wo  ein  paar  Vorstellungsreihen  bloss  abwechselnd  ins 
Be>\ais8t8ein  treten,  ohne  irgend  zu  verschmelzen,  da  kann  keine 
Apperception  statt  finden.  So  wenn  man,  mit  wichtigem  Dingen 
beschäftigt,  eine  Thür  abschliesst,  ein  Licht  auslöscht,  ein  Ge 
räth  weglegt,  und  sich  späterhin  fragt,  ob  dies  oder  jenes  auch 
besorgt  sei?  Um  sich  diese  Frage  beantworten  zu  können, 
müsste  man  sich  einen  Zeitpunct  angeben,  in  welchen  die  voll- 
zogene Handlung  gehöre;  es  müsste  sich  also  im  Augenblicke 
des  Handelns  eine  Zeitreihe  gebildet  haben,  durch  Verschmel- 
zung mit  dem,  was  vorher  oder  nachher  geschah.  Nun  gehören 
aber  die  Gedanken,  welche  damals  vorherrschten  und  nur  kaum 
während  des  Handelns  zurückwichen,  oft  in  gar  keine,  oder 
doch  nicht  in  diejenige  Zeitreihe,  welche  jener  Handlung  ange- 
messen ist;  die  Wahrnehmung  des  vollzogenen  Handelns  kann 
sich  also  an  Vorhergehendes  und  Nachfolgendes  nicht  anschlies- 
sen,  und  es  bildet  sich  kein  Faden,  an  welchem  die  Erinnerung 
dieselbe  hervorziehn  und  erreichen  könnte. 

Dienende  Personen,  welche  jeden  Augenblick  der  Nachfrage 
ausgesetzt  sind,  ob  sie  die  empfangenen  Aufträge  ausgerichtet 
haben,  gewöhnen  sich,  die  Zeitreihe  ihres  Thuns  vestzuhalten ; 
es  ist  dies  ihre  hen-schende  Sorge;  daher  vergessen  sie  nicht 
leicht,  was  sie  thun  und  zu  thun  haben;  und  man  ist  sicherer 
bei  Bestellungen  durch  sie,  als  durch  Freunde,  auf  deren  wohl- 
wollende Gesinnung  man  weit  mehr  rechnen  dürfte. 

Das  Vorurtheil,  als  ob  alle  innere  geistige  Thätigkeit  von 
selbst  in  Begleitung  einer  ZeitvorsteUung  geschähe,  und  als  ob 
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woiter  nichts  nöthig  wäre,  um  Zeitreihen  2U  bfldelii  muss  hier 
gaiui  und  gar  bei  Seite  gesetzt  werden;  es  würde  die  Frage 
lU^Kcid^  Möglichkeit  der  Apperception  durchaus  verdunkeln« 

4»  Wird  nach  längerer  Abwesenheit  ein  Wiedererkennen 
Yerlimgt:  so  kommt  es  zunächst  darauf  an,  dass  überhaupt  die 
Vorstellungsmasse  hervortrete,  in  welcher  sich  der  Gegenstand 
finden  lässt.  Welcher  Theil  dieser  Vorstellungsmasse  es  auch 
sei,  der  zuerst  hervortritt,  —  von  ihm  ans  mögen  alsdann  die 
Reminiscenzen  fortlaufen,  bis  die  gleichartige  ältere  VorsteUung 
sich  zur  Anknüpfung  darbietet.  Man  sieht  leicht,  dass  der 
Kreis  der  aufgeregten  Gedanken  sich  hiebei  successiv  verengti 
und  dass  darüber  eine  Zelt  verstreichen  kann;  daher  nicht  alle 
Erinnerung  gleich  schnell  zu  Gebote  steht.  Es  geschieht  hier 
unvermerkt  etwas  Aehnliches,  wie  beim  Fragespiel,  wo  absicht- 
lich durch  die  Fragen  der  aufgegebene  Gegenstand  immer  mehr 
begrenzt  wird;  während  beim  Räthsel  die  scheinbaren  Wider- 
sprüche diese  Begrenzung  erschweren. 

Wer  sich  an  die  Bedeutung  eines  fremdklingenden  Wortes 
nicht  gleich  erinnert,  kommt  eher  zum  Verstehen,  wenn  er  we- 
nigstens merkt,  welcher  Sprache  das  Wort  angehört.  Wer 
einen  alten  Bekannten  wiedersieht,  erkennt  ihn  leichter,  sobald 
er  weiss,  an  welchem  Orte  die  Bekanntschaft  gemacht  war. 

Wer  ein  Werkzeug  jiüthig  hat,  überlegt  zuerst,  wo  ein  sol- 
ches, und  zwar  möglichst  passendes,  zu  finden  oder  doch  zu 
suchen  sei;  dann,  was  zu  thun  sei,  um  es  zu  erlangen.  Der 
Gedanke  des  Orts,  wo,  und  der  Gelegenheit,  wie  es  zu  erlangen 
sei,  ist  hier  die  apjiercipirendc  Vorstellungsmasse.  Eben  so, 
wenn  zum  Behuf  einer  Rechnung  der  Gedanke  der  Formel  und 
des  Verfahrens  hervortritt,  wodurch  das  Verlangte  mag  gefun- 
den werden. 

Ob  in  solchen  Fällen  lange  beim  Fragen  und  Suchen  ver- 
weilt, und  dabei  viel  oder  wenig  Verlegenheit  empfunden  werde: 
dies  ist  unwesentlich  für  die  Apperception  selbst,  denn  sie  ge- 
schieht erst  in  dem  Finden  des  Gesuchten  und  in  dessen  An- 
eignung zum  Gebrauch,  sei  nun  dieser  Gebrauch  ein  äusseres 
Handeln  oder  ein  blosses  Denken.  Aber  das  vorgängige  Fra- 
gen und  Suchen  verräth,  dass  die  Apperception  nicht  immer 
leicht,  ja  nicht  immer  möglich  ist. 

5.  Wo  schon  gefragt  und  gesucht  wird,  da  hat  diejenige 
VorsteUung,  welche  die  appercipirte  werden  soll,  wenigstens 

IIrrbaivt'h  Werke  VII.  38 
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die  ersten  Schritte  dazu  gewonnen.  Sie  hat  schon  Platz  im 
Bewusstsein;  andre,  ihr  ganz  fremdartige  Gedanken  sind  schon 
zurückgewichen.  Es  kommt  nur  noch  darauf  an.  Jenen ;8ich 
mehr  und  mehr  verengenden  Ejreis  der  Gedanken  herbeizufüh- 
ren, und  ihn  eben  dadurch  zu  verengen,  dass  mehr  und  mehr 
das  Unpassende  zurückgetrieben  wird.  Sinkt  aber  die  Vor- 
stellung, und  verschwindet  sie  früher,  aus  dem  Bewusstsein,  als 
dies  Verengen  sich  vollendet,  so  unterbleibt  dennoch  die  Ap- 
perception. 

6.  Es  sei  nun  die  starke  VorsteUung  a  mit  einer  starken 
Hemmungssumme  belastet,  welche  aus  den  mit  ihren  mannig- 
faltigen Resten  vielfach  verbundenen  FI  entstehe.  Unter  diesen 
n  werde  irgend  eins,  —  es  sei  Flm  —  durch  ein  gleichartiges 
Iln  zum  Hervortreten  begünstigt;  es  mag  77«  in  der  Wahrneh- 
mung gegeben,  oder  durch  eine  Beproduction  im  Innern  ge- 
hoben sein.  Die  Begünstigung  liegt  darin,  dass  gegen  die  an- 
dern n  eine  Hemmung  von  Seiten  des  Tln  ausgeübt  wird;  dass 
also  Jim  freiem  Raum  gewinnt.  Dadurch  sinkt  die  Hemmungs- 
summe, womit  a  belastet  ist;  die  entgegengesetzten  Strebungen 
in  a,  welche  aus  seinen  Verbindungen  mit  entgegengesetzten 
Vorstellungen  entstehn,  wirken  weniger  wider  einander;  und  a 
selbst  kann  sich  heben,  indem  es  zugleich  die  Reproduction 
des  Um  fördert.  Hiebei  ist  die  nächste  Frage,  mit  welchem 
Reste  von  a,  Um  verbunden  sei?  und  ob  a  unter  der  Last  der 
getragenen  Hemmungssumme  tiefer,  als  bis  auf  diesen  Rest, 
gesunken  war?  Ferner  fragt  sich,  ob  Tim  durch  die  Hemmung 
von  Seiten  der  andern  II  ganz,  oder  nur  theilweise  aus  dem 
Bewusstsein  verdrängt  war?  .... 


4.     ZurLehre  von  den  Bedingungen  derApper- 
ception  und  der  zeitlichen  Entstehung  der 

Vorstellungen. 

1.  Sind  drei  Vorstellungen  a,  b,  c  mit  einander  gesunken, 
und  nach  eingetretenem  Gleichgewichte  c  nicht  bis  zur  Schwelle 
herabgedrückt:  so  wird  der  Rest  von  c,  falls  eine  neue  gleich- 
artige Vorstellung  gegeben  wird,  mit  dieser  sogleich  verschmel- 
zen, sich  dadurch  verstärken,  und  c  wird  steigen. 

Ist  aber  c  auf  der  Schwelle:  so  trägt  es  zwar,  nach  völlig 
eingetretenem  Gleichgewicht,  keinen  grossem  Theil  der  Hem- 
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mungssummey  als  in  dem  Augenblicke  des  Sinkens  zur  Schwelle; 
denn  a  und  6  haben  das,  seit  diesem  Augenblicke  noch  übrig 
gebliebene  Quantum  der  Hemmungssumme  unter  sich  getheilt. 
Aber  eben  das  völlige  Gleichgewicht  ist  nie  ganz  erreichbar; 
und  welche  Hemmungssumme  zwischen  «und  b  beim  Eintritt 
der  neuen  y  dem  c  gleichartigen  Vorstellui^j^liOch  übrig  ist,  diese 
musste  gemäss  den  HemmungsverhältmBseH  auch  grösstentheils 
auf  c  fallen,  wofern  es  sich  erhöbe.  Daher  kann  es  sich  nicht 
anders  erheben ,  als  in  wieweit  a  und  6  unter  ihren  statischen 
Punct  durch  die  neue  VorsteUung  vorübergehend  herabgedrückt 
werden.  Es  ist  also  entweder  gar  keine ,  oder  nur  eine  geringe 
Verschmelzung  der  neuen  Vorstellung  mit  c  möglich.  Wenig- 
stens kann  die  Verschmelzung  nicht  augenblicklich  beginnen» 
da  jene  Hemmungssumme  jedenfalls  einige  Zeit  zum  Sinken 
braucht,  und  während  derselben  das  Steigen  des  c  verhindert. 
Ist  nun  die  neue  VorsteUung  selbst  so  schwach,  dass  sie  schnell 
ganz  verdrängt  wird,  so  kann  sie,  noch  bevor  c  freien  Raum 
gewinnt,  schon  verschwunden  sein. 

2.  Um  dies  genauer  zu  bestimmen,  nehmto  wir  an,  e  sei 
zur  Schwelle  eben  jetzt  gesunken.  Der  Kürze  wegen  mag  der 
Hemmungsgrad  gleich,  und  =  m  sein;  also  die  anfangliche 
Henunimgssmnme  war  m(b  •+-  c).     Nach  den  umgekehrten  Ver- 

c  c 

hältnissen  muss  — .  c  von  a,  und  -r- .  c  von  b  zugleich  mit  c  ge- 
sunken sein,  demnach  überhaupt  c  H 1"  T '  ^^^  ^^^  der  Hem- 
mungssumme ist  noch  übrig  das  Quantum  mb — (1  — fn)c r-  c^ ; 

dies  sei  =5';  und  es  sinkt,  indem  a  und  b  es  unter  sich  th eilen, 
in  der  bestimmten  Zeit  t'  bis  auf  5'.e~*'.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  f'  komme  eine  neue,  dem  c  gleichartige  Vorstellung 5- hinzit. 
Sie  bildet,  wenn  sie  nicht  stärker  ist  als  a,  eine  neue  Hemmungs- 
summe =  Tng,  und  jetzt  ist  die  ganze  vorhandene  Hemmungs- 
summe =5'e~^'+ mg"  =5".     Die  Hemmungsverhältnisse  sind 

— ,  -T->  "">  indem  nun  eine  neue  Zeit  f"  beginnt,  sinkt  S"  nach 

der  Formel  S'Xl  —  c~'")»  ^^^  davon  bekommt 

a  den  TheU  ^    ^^^^   ^ .  5"  (1  —  c-'") ; 

b  den  TheU  r-r^^-i—i .  5"  (1  —  e-'"). 

SoUen  nun  diese  Theile  zusammen  dem,  vorhin  noch  übrigen 
S'  er^'  gleich  sein,  so  hat  man 

38' 
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("  +  *>«-,.  5"  .( I  —  «-*")  =  S'  e-' 


oder  S"  -  ^-^24-  -  S'e-i'  =  5"  e" '" ; 

(ö  4-  ö)  i^ 

woraus  zunächst  IM.   -— rr- — zr; ; — r"Tv  =  '  • 

Hier  sieht  man  f^dtih,  dass  5"  c*'  (a  +  6)  g'  grösser  sein  muss, 
als  ^(ag  +  bg  +  äli)i  wird  beides  gleich,  so  ist  r"  unendlich. 
Es  sei  nun,  der  Grrenzbestimmung  wegen,  gleich;  und  da 
5"  =  5'c"'' H-m^,  so  giebt  dies 

S'  (a  +  b)g  +  mg^  ia  +  b)e''  =  S' (ag  +  bg  +  ah), 

oder  mg'^  (a  -|-  6)  =  5*  «**''  .  ö6. 
Da  aber  dies'  nur  die  Grenzbestinimung  ist,  so  zeigt  sich,  dass 

«^    '^  "^  ^      •  w  («  +  6) 
sein  muss.    Je  grösser  g^  desto  mehr  wächst  der  Divisor  in  dem 
Ausdruck  für  T;  und  zwar  im  grösseren  Verhältnisse  als  der 
Zähler;  daher  je  grösser  g,  desto  kleiner  t";  wie  die  Natur  der 
Sache  es  mit  sich  bringt. 

Setzt  man  tit  =  1,  so  ist  5*  =  6 r— c^,  woraus 

'  ab 

Wäre  c  gerade  gleich  dem  Schwellenwerthe  einer  dritten  Vor- 
stellung neben  a  und  6*,  so  ergäbe  sich  hieraus  Null  als  die 
Grenze  für  g.  Natürlich  kommt  es  darauf  an,  wie  tief  unter 
der  Schwelle,  (wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,)  c  sich  be- 
findet; oder  genauer,  wie  schnell,  und  wie  lange  vor  dem  Ein- 
tritt des  g  es  zur  Schwelle  getrieben  war.  Daher  ist  die  Dif- 
ferenz zwischen  —j^  und  c^,  in  Verbindung  mit  der  abgelaufenen 

Zeit  t\  hier  das  Entscheidende.  Je  schwächer  c,  desto  stärker 
muss  g  sein,  um  es  zu  reproduciren;  je  längere  Zeit  aber  seit 
dem  Sinken  des  c  verfloss,  desto  geringer  ist  die  noch  übrige 
Hemmungssumme  zwischen  a  und  6,  welche  g  überwinden  muss. 
3.  Wir  haben  angenommen,  g  sei  dem  c  gleichartig.  Trifft 
dies  nicht  genau  zu,  so  wird  die  neue  Hemmungssumme  nicht 
genau  durch  den  Hemmungsgrad  m  bestimmt  werden;  dies 
kann  die  Zeit  t"  verlängern  oder  verkürzen;  letzteres,  wenn  a 
und  b  stärker  durch  g,  als  durch  c  gehemmt  werden.    Da  wäh- 
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rend  der  Zeit  i'  noch  nichts  von  c  hervortritt,  so  ist  bis  ZBm 
Ablauf  derselben  der  Hemmungsgrad  zwischen  g  und  c  noch 
nicht  von  Bedeutung;  wichtiger  wird  dieser  Umstand  in  An- 
sehung der  Verschmelzung  des  g  mit  c,  welche  nun  folgen  soll, 
und  welche  durch  eine  zu  starke  Hemmimg  kann  verhindert, 
oder,  wofern  dies  nicht  geschieht,  von  ^i^poi., Gefühl  des  Con- 
trastes  begleitet  werden. 

Ist  aber  g  gleichartig  dem  c,  und  kleiner  als  die  angegebene 
Bestimmung  fordert,  so  wird  f  unmöglich,  das  heisst,  die  Re- 
production  des  c  durch  g  geschieht  zu  keiner  Zeit.  Oder  wird 
g  während  der  Zeit  f"  selbst  aus  irgend  einem  Grunde  ganz 
gehemmt,  so  unterbleibt  ebenfalls  die  Reproduction  des  c.  Also 
kann  auch  nicht  g  durch  c  appercipirt  werden. 

4.  Mit  Vorstehendem  ist  zu  vergleichen,  was  sich  schon  bei 
einer  weit  früher  angestellten  Untersuchung  über  den  Anwachs 
des  Vorstellens  durch  fortdauernde  sinnliche  Wahrnehmung 
ergeben  hat.  Bekanntlich  findet  sich  häufig  der  Fall,  dass  man 
bei  offenen  Augen  und  Ohren  durchs  Sehen  und  Hören  nichts 
zu  gewinnen  scheint;  so  lange  nämlich  nicht,  als  eine  früher  ent- 
standene Hemmungssumme  die  momentanen  Wahrnehmungen 
dergestalt  im  Entstehen  hemmt,  dass  sie  unter  sich  nicht  ver- 
schmelzen können,  oder  was  dasselbe  ist,  dass  die  nachfolgen- 
den nicht  von  den  zuvor  entstandenen  appercipirt  werden,  und 
aus  dem  DifTercntial  sich  kein  Integral  bildet 

Für  die  Vorstellung  z  sei  j3  die  Stärke  der  Wahrnehmung, 
<p  die  Empfänglichkeit,  t  die  Zeit,  so  ist 

Ä  =g;(l  —  e-Z'O  =  gf?f  —  . . . 

Wegen  des  Widerstrebens  anderer  Vorstellungen,  welche  eine 
Hemmungssumme  =  S  erzeugt  haben,  entsteht  beim  Hemmungs- 
grade =  n  die  jetzige  Hemmungssumme 

welche  =5  ist  für  f  =  0.    Setzt  man  das  Gehemmte  nun  =Z, 

so  hat  man  zu  dessen  Bestimmung  die  Gleichung 

k'vdt  ,„ 


Ä  (5  —  Z)  4-  A-' 

also,  da  z  und  Z=0  für  r=0,  Anfangs  vdt=dZ.  Das  heisst: 
Anfangs  ist  Sdt=^dZy  aber  Anfangs  auch  dz=:q)ßdt'y  woraus 
man  sogleich  übersieht,  dass  so  lange  die  Hemmungssumme  S 
grösser  ist,  als  das  Product  <pj3,  das  Gehemmte  =dZ  grösser 
sein  müsste,  als  das  Wahrgenommene  x=s  dz;  daher  jedes  (b. 
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oder  jede  momentane  Wahrnehmung,  schon  im  Entstehen  er- 
drückt wird»  und  kein  endliches  Quantum  des  Wahrgenomme- 
nen sich  sammeki  kann*.     Wie  dort  gefordert  wird:  S<^q:ß, 

so  hier:  g"^  ^5'e""'.     .       ^y    Nach  der  Analogie  dieser  Fälle 

wird  man  sich  nun  alle  diejenigen  erklären  können^  wo  eine 
Apperception  ausbldbt,  welche  durch  unmittelbare  Reproduction^ 
hätte  geschehen  müssen.  Denn  wofern  eine  Hemmungssumme 
vorhanden  ist,  wodurch  die  Reproduction  verhindert,  und  der 
dazu  nöthige  freie  Raum  versperrt  wird,  so  kann,  so  lange  dies 
dauert,  auch  die  Apperception  nicht  erfolgen. 

5.  Wenn  die  appercipirende  Vorstellung  sich  nicht  unmittel- 
bar, (durch  die  neue  gleichartige,)  reproduciren  Hess,  so  ge- 
schieht dies  vielleicht  mittelbar,  durch  irgend  eine  Hülfe,  die 
aber  alsdann  auch  gegen  die  vorhandene  Hemmungssumme 
wirken  muss,  und  nicht  eher,  als  bis  sie  dieser  überlegen 
ist,  jene  emportragen  kann.     Statt  der  bekannten  Gleichung 

jy(q  —  t})dt  =  d(o  schreiben  wir  nun,  unter  Voraussetzung  einer 

sinkenden  Hemmungssumme  =5,  wodurch  to  zurück  gehal- 
ten wird: 

I  ^  (()  —  0))  —  «^^  ~  j  d^  =  (1(0. 
So  lange  «0  =  0,  ^=0,  kommt  es  darauf  an,  dass  jrQ^S  sei, 
sonst  kann  keip  d(a  entstelm.     Man  setze  umgekehrt  S^jjq^ 

r  .  SU 

und  erst  Se-  ^'  =  jjQj  so  ist  log. —  =  /'  die  Bestimmung  der 

Zeit,  welche  verfliessen  muss,  bevor  od  sich  heben  kann.  Nimmt 

man  S  gleich  Aufaqgs  nicht  grösser  als  ^,  so  giebt  die  In-r 
tßffration 

=?C»  (1  — e-//^  —  p— j^  (e-^  —  c-77  j; 

dia        rg        rt  SU    fr         rt  \ 

woraus         ^  =  77  «"TZ  -  p^Ti  i/Z  ^~^  "  ^^• 

Für  5  =  ^  kommt  ^'  =  ;3r7}(«"'  — «~7f)- 

Dieser  Differentialquotient,  also  die  Geschwindigkeit  des  r«), 

ist  ==0  für  ^  =  0  und  für  ^  =  qo  ;  auch  ist 

ddoi      >v  ...    ^        yy     ,       7- 


*  Psychologie  §.  95  und  die  dort  angefülirten  Abhandlungep. 
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t 

Hier  Ist  das  Maximum  der  Geschwindigkeit,  und  der  Wen- 
dungspunct  des  oo.     Für  den  Fall  r=:i7  setze  man  zunächst 

jj  =  l  +  M9  also  r  —  I£  =  uIIy  und  für  ein  unendlich  kleines  u 

r  n 

wird  log,Yj  =  Uy  und  daher  /  =  -^.m  =  1. 

Löset  man  od  in  eine  Reihe  auf,  so  findet  man  das  erste 
Glied  =(j^  —  Sj  U  wie  zu  erwarten  war;  das  heisst,  die  Erhe- 
bung des  00  ist  Anfangs,  der  Zeit  und  der  Differenz  zwischen 
Verschmelzungshülfe  und  Hemmungssumme  proportional.  Ist 
aber  diese  Differenz  =0,  wie  es  sein  muss,  wofern  5  eben  von 
einem  hohem  Werthe  herabsinkend,  die  Reproduction  zulässt, 
—  90  beginnt  die  Reihe  nicht  mit  der  ersten  Potenz  von  f,  son- 

dem,  nachdem  S^=jj  gesetzt  worden,  findet  man  das  erste 

Glied  =  ^ .  ^  r^.  Das  weitere  Hervortreten  wird  durch  die  Ver- 
schmelzung mit  der  neuen  gleichartigen  Vorstellnng  abgeändert 
werden;  wiewohl  nur  wenig,  wenn  die  neue,  wie  hier  angenom- 
men worden,  zu  schwach  war,  um  selbst  die  Reproduction  zu 
bewirken. 

6.  Sowohl  in  Ansehung  der  unmittelbaren  Reproduction,  als 
der  mittelbaren,  ist  das  Vorstehende  einer  erweiterten  Darstel- 
lung fähig. 

Zuvörderst  versteht  sich  von  selbst,  dass  gleich  Anfangs  die 
drei  Vorstellungen  a,  6,  c,  nur  zur  einfachsten  Annahme  dienen; 
und  dass  anstatt  derselben  jede  beliebige  Anzahl  kann  gesetzt 
werden,  wenn  nur  die  schwächste  von  den  starkem  zur  Schwelle 
gedrängt  ist.  Ohne  uns  mit  der  daraus  entstehenden  Abände- 
rung der  Rechnung  aufzuhalten,  mag  überhaupt  die  Voraus- 
setzung, dass  diese  Vorstellungen  im  gleichzeitigen  Sinken  noch 
begriffen  seien,  ganz  wegfallen.  Die  sämmtlichen  Vorstellungen 
mögen  längst  gesunken  sein;  ganz  andre  Vorstellungen  mögen 
als  gegenwärtig  gedacht  werden,  so  jedoch,  dass  deren  Hem- 
mungssumme =  S'  in  der  Zeit  t  bis  auf  5'e~''  gesunken  sei; 
wo  immerhin  f'  auch  =0  sein  möchte,  was  indessen  nicht  nö- 
thig  ist.  Es  kommt  nur  darauf  an ,  dass  diese  Hemmungssumme 
das  Hinderniss  ausmache,  weshalb  c,  falls  es  sich  erhöbe,  gleich 
wieder  zurück  sinken  müsste.  Tritt  nun  das  gleichartige  gy  mit 
dem  Hemmungsgrade  =m,  hinzu,  so  ist,  wie  oben,  die  ganze 
Hemmungssumme  =  S'e-*'  +  mg,     Sie  heisse  5",  so  sinkt  in 
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der  neaen  Zeit  i'  voa  ihr  das  Quantum  S"  (l  —  «"-*").  Nun 
sei  A  der  Bruch,  welcher  anzeigt,  welches  Quotum  von  S'  auf 
jene  Vorstellungen  falle,  deren  Hemmüngssumme  =5'  war; 
mithin  \—A  das  Quotum,  welches  von  $  sinken  muss.  Man 
hat  also,  wie  in  (2): 

iS"(l— e-n  =  5'e-''; 

woraus  /  =  loa. j, . 

Obgleich  nun  diese  Rechnung  sich  nicht  soweit  durchführen 
lässt,  wie  die  obige,  indem  fiirid  und  5' keine  bestimmte  Werthe 
angegeben  sind:  so  zeigt  sich  doch,  dass  S*' At^'  >  5'  sein  muss, 
also  S"A  ==  AS't"^'  +  Ams  >  5'«-^, 

unds->--^^— ^ 

7.  In  früheren  Zeiten  können  öftere  Fälle  vorgekommen  sein, 
in  welchen  solche  Vorstellungen,  wie  c,  gegeben  wurden;  es 
können  die  späteren  derselben  schon  von  den  vorigen  apperci- 
pirt  sein,  oder  auch  nicht;  mit  einigen  oder  allen  mögen  auch 
andre  Vorstellungen  verbunden  sein.  Wenn  jetzt  die  Hem- 
mungssumme S'f^'  zurück  gedrängt  wird,  so  mögen  alle  jene 
c  hervortreten;  es  ist  aber  leicht  möglich,  dass  jede  ihr  Ver- 
bundenes mitbringt,  und  dass  hieraus  sogleich  neue  Hemmung 
erwächst,  falls  dies  Verbundene  einander  widerstrebt. 

Jeder  Rückblick  auf  das  Gleichartige  aus  früheren  Zeiten 
trägt  eine  Verdunkelung  in  sich,  sobald  irgendwie  die  Länge 
der  Zeitreihe  zum  Bcwusstsein  kommt,  welches  ohne  Gegen- 
sätze ihrer  Glieder  nicht  geschehen  kann. 

8.  Aehnliche  Umstände  können  bei  der  mittelbaren  Repro- 
duction  (5)  vorkommen.  Es  kann  sein,  dass  das  dortige  H 
(sammt  seinen  Theilen  q  und  od)  nicht  selbst  dem  q  gleichartig, 
sondern  nur  ein  Mittelglied  ist,  um  ein  anderes//  oder/7"  von 
gleicher  Art  mit  g^  zu  erwecken.  Es  können  auch  mehrere  r 
zugleich  in  eine  Vorstellungsmasse  eingreifen,  zu  welcher  solche 
Vorstellungen,  wie  ^,  gehören;  aber  das  Mancherlei  und  Vie- 
lerlei der  gleichzeitigen  Reproductionen  kann  sich  gegenseitig 
dergestalt  verwickeln,  dass  die  Apperception  des  g  im  Entstehen 
wieder  gehindert  wird. 

9.  Solche  Verwickelung  kann  die  Apperception,  falls  sie  ge- 
lingt, auch  ihrer  Beschaffenheit  nach  bestimmen;  wir  setzen 
jedoch  alle  Nebenumstände  einstweilen  bei  Seite,  lun  nun  zu- 
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nächst  nur  die  Apperception  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  zu  be- 
trachten. 

Zu  diesem  Behuf  muss  angenommen  werden,  die  appercipi- 
rende  Vorstellung  c  sei  schon  im  Bewusstsein,  und  zwar  im 
ruhigen  Gleichgewichte  mit  andern,  indem  ^,  dem  e  völlig  gleich- 
artig, hinzukommt. 

Die  andern  seien  wieder  (der  Einfachheit  wegen),  a  und  6. 
Vermöge  des  angenonunenen  Gleichgewichts,  überdies  unter 
Voraussetzung  des  in  allen  Paaren  gleichen  Hemmungsgrades 
m,  ist  im  Bewusstsein 

von  a  das  Quantum  a —  . — ^ — r- ,  =ö> 

^  bc  •{•  ac  •\-  ab 

,  ,  IM/IC  (b  4-  c)  ,/ 

von  0 b  —  -. — .        .    7  =  b  , 

bc  •{■  ac  ■{■  ab 

mab  (b-^c)  »■ 

von  c  .  .  . c  —  .    ,    ; — ~.  =  c . 

bc  -^  ac  -{•  ab 

Um  die  Untersuchung  zu  erleichtem,  wollen  wir  fürs  Erste 
die  Sache  so  ansehn,  als  ob  das  ganze  g  sich  plötzlich  mit  dem 
ganzen  c  vereinigte,  und  hiedurch  das  Verhaltniss  zwischen. a, 
(,  und  c,  sich  so  veränderte,  dass  dadurch  ein  Steigen  des  c, 
und  ein  Sinken  des  a  und  des  b  nothwendig  würde. 

Gesetzt  also,  man  habe  für  a,  6,  c  +  gy  die  Hemmung  zu  be- 
stimmen, so  bleibt  im  Bewusstsein 

von  a  das  Quantum  a ,     ,  ..y  \ — .— ,-^^  =  ^, 

xr/>«  h                           h       >"fl  (g  +  g)  (^  4-  c  +  y)  _  p 
von  0 0 ; — r~rw — r — tt — ir  =  °y 

{a  +  6)  (c  +  g)  +  ab 

mab  (6  +  c  +  ^)  ^ 

von   C  +  g C+g 7 .     .v\ i—  VV      i;=^« 

Nun  ist  fl  >i4,  ft'>Ä,  aber  c<^C;  und  die  Nothwendigkeit, 
dass  a  herabsinke  zu  i4,  6'  zu  B,  hingegen  c,  sich  hebe  bis  C, 
bestimmt  die  Bewe^mnor  der  Vorstellunoren.     Es  sei  nach  Ver- 

DO  O 

lauf  der  Zeit  t  bereits  a  gesunken  bis  a,  und  6'  bis  ^,  aber  c 
gestiegen  bis  y,  so  hat  man  die  Gleichungen 

(«  —  A)dt  =  —  rf«, 

(ß-B)dt=-dß, 

(C-'r)dt  =  +  dr. 

Aus  der  ersten  Gleichung  (a  —  A)dt  =  —  da  wird  zunächst 
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Nun  ist  für  f==0,  a:=a\  also  Const.  =  a — A^  daher 

(a  —  i4)  e~"'  +  il  =  «. 
Ebenso  (b'—B)e-*  +  B  =  ßy  und  (c'—  C)e-'  +  C=y. 

Wir  haben  nun  zwar  angenommen,  die  Hemmungssimie  sei 
=  in(b  +  c+g)y  das  heisst,  c^-g  sei  nicht  so  gross,  dass  a 
kleiner  wäre  und  in  die  Hemmungssumme  käme;  allein  sehr 
leicht  kann  c  +  g  gross  genug  sein,  damit  b  auf  die  statische 
Schwelle  gedrängt  wird;  in  diesem  Falle  ist£  negativ,  und  be- 
stiinmt  die  Rechnung  für  so  lange,  als  davon  die  Geschwindig- 
keit des  Sinkens  abhängt.  Alsdann  aber  muss  für  die  Zeit, 
nachdem  h  zur  Schwelle  gesunken,  eine  andre  Rechnung  ein- 
treten, die  für  a  und  c  +  g  zu  führen  ist. 

Beispiel:  a  =  4,  6  =  2,  c  =  2;  auch  m  =  1;  daraus 
a'=3,2;  6'=0,4;  c'=0,4.  Femer  ^  =  1;  hieraus  i4  =  2,846; 
Ä  =  — 0,307;  C=  1,4615.    Man  setze  /?  =  0,  so  findet  man 

t=log.  ^£^^=0,8342.    Um  diese  Zeit  ist  «  =  2,9997;  7= 

1,0006.  Es  kann  weder  a  bei  Ä  stehn  bleiben,  noch  7  bis  C 
wachsen ;  denn  a  und  c  +  g  haben  die  Hemmungssumme  t=s  3 
unter  sich  zu  theilen.  Die  Yertheilungsrechnung  zeigt,  dass 
von  a,  t^=2,71,  von  c  +  gy  h^  =  2,185..  übrig  bleiben. 

10.  Von  dieser  Darstellung  ist  gewiss  der  wahre  Process  der 
Apperception  ziemlich  weit  entfernt;  allein  sie  mag  als  eine 
Grenzbestimmung  betrachtet  werden,  denn  soviel  lässt  sich  sa- 
gen, dass  die  Apperception  nicht  so  schnell,  und  nicht  mit  so 
stürmischer  Veränderung  der  frühem  Lage  der  Vorstellungen 
geschehen  könne.  Das  hinzukommende  g  kann  nicht  plötzlich 
und  nicht  mit  dem  ganzen  c  verschmelzen;  die  Hemmungs- 
summe mg  muss  allmälig  sinken;  dadurch  muss  c  allmälig  her- 
vortreten, und  nur  in  soweit  dies  geschieht,  kann  es  sich  mit 
g  verbinden. 

Etwas  näher  wird  man  dem  Rhythmus  der  Apperception  kom- 
men, wenn  C  als  Function  der  Zeit  angesehen  wird,  wie  es 
sein  muss.  In  dem  Maasse,  wie  g  sich  mit  c  mehr  und  mehr 
verbindet,  erhebt  sich  C  als  der  Zielpunct,  wohin  7  gelangen 
soll.  Wir  wollen  annehmen,  die  Verschmelzung  wachse  nach 
dem  nämlichen  Gesetze,  wonach  ihr  Hinderniss,  die  Hem- 
mungssumme, sinkt. 

Es  sei  C=g  +  F[\  —  e-%  wo  g+  F  die  stärkste  Verbindung 
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bezeichnet,  zu  welcher  e  und  g  gelugen  können.  Der  2Sel- 
pnnct  C  ist  hier  für  /=:0  noch  nicht  grosser  als  g,  (Toransge- 
setzt,  dass  jenes  c<^gy);  er  erhebt  sich  durch  die  aUmälige 
Verbindung  des  e  und  gy  indem  er  von  g  bis  ^+F  hervorsteigt 
Wir  setzen  nun 

[g  +  Fil—  e-")  —  r]dt=dr; 
woraus,  da  für  /=0  schon  7=^9 

r  =  g  +  F(l—e-')  —  Fte''^  und  ^'  =  F/e-'. 

Die  Grösse  /e"'  hat  ihr  Maximum  für  /  =  1;  und  entwickelt  ist 

7=s:  +  iFt^-iFt^  +  ... 

Diese  Darstellung  ist  nun  immer  noch  nicht  genau,  denn 
eigentlich  sollte  das  anfängliche  Sinken  des  g  gegen  a  und  ft, 
und  das  Steigen  des  c,  indem  auch  a  und  b  sinken,  einzeln 
untersucht  werden;  auch  fehlt  eine  genaue  Bestimmung  von  F, 
welches  sich  nach  dem  obigen  C  (in  9)  nur  sehr  unvollkommen 
schätzen  lässt  Allein  die  Yeraussetzung,  dass  c  Anfangs  gegen 
a  und  b  in  Ruhe  sei,  und  dass  g  plötzlich,  aber  nicht  anhaltend, 
hinzukomme,  ist  nur  eine  unter  sehr  vielen,  die  man  doch  nicht 
würde  erschöpfen  können.  Wir  bemerken  indessen  noch  Fol- 
gendes. 

11.  Bekanntlich  sinkt  jede  Hemmungssumme  Anfangs  pro«- 
portional  der  Zeit;  wenn  aber  einer  Vorstellimg  freier  Raum, 
zunehmend  nach  Proportion  der  Zeit,  gegeben  wird,  so  erhebt 
sie  sich  Anfangs  proportional  dem  Quadrate  der  Zeit.  Nun 
sei  jenes  hinzukommende  gy  welches  die  Hemmungssumme  mg 
herbeiführt,  und  zugleich  dem  c  freien  Raum  schafft,  sehr  gering 
gegen  a  und  b;  es  sinke  dem  gemäss  zur  Schwelle  so  schnell, 
dass  für  so  kurze  Zeit  das  Quadrat  derselben  nicht  in  Betracht 
komme;  so  wird  die  Apperception  zwar  nicht  ganz  fehlen,  aber 
so  unbedeutend  sein,  dass  hier  gerade  die  Erklärung  dessen 
liegt,  was  man  „kaum  merklich^^  zu  nennen  pflegt.  Man  braucht 
sich;  um  dies  einzusehn,  nur  die  Reihe 

5(1  —  e-0  =  5[r  —  i^' +  . . .] 
zu  vergegenwärtigen,  und  zu  beachten,  dass,  wenn  der  grösste 
Theil  dieser  Hemmungssumme  auf  g  fällt,  und  dies  etwa  für 
tsss-fjf  schon  auf  der  Schwelle  ist,  (ungefähr  ein  Fünftel  der 
Secunde,)  alsdann  der  Zusatz,  weniger  ^^,  völlig  unbedeutend 
ist;  eben  so  unbedeutend  aber  die  Verschmelzung  mit  c,  wo- 
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fem  dieselbe  davon  abhängen  soll,  dass  c  eine  Bewegung  mache, 
die  nur  nach  dem  Quadrate  der  Zeit  kann  geschätzt  werden. 
Hier  ist  jedoch  eine  veste  Grenzbestimmung  nicht  anzutref- 
fen; es  unterscheidet  sich  also  dieses  kaum  Merkliche  sehr 
deutlich  von  jener  Begrenzung  der  Apperception  durch  eine 
Hemmungssumme  aus  früherer  Zeit  (2,  4,  u.  s.  w.) 


IX. 


APHORISMEN   ZUR  PSYCHOLOGIE. 


Es  wäre  eine  Erschleichung ,  zu  sagen:  der  Mensch  besieht 
aus  Leib  und  Seele.  —  Wir  scheiden  das  Objective,  was  wir 
Mensch  nennen,  in  zwei  Klassen  von  Erscheinungen,  und  wir 
können  uns  die  eine,  die  geistige,  in  Gedanken  vesthalten, 
wenn  wir  auch  von  der  andern  abstrahiren;  auch  zeigt  sich,  in 
der  Erfahrung  diese  andere  Erlasse,  die  der  leiblichen  Erschei- 
nungen, in  vielen  Puncten  veränderlich,  ohne  dass  darum  jene 
sich  mit  veränderte.  Der  Mensch  kann  Arm  und  Bein,  ja  er 
kann  Theile  des  Gehirns  verlieren,  ohne  darum  sich  selbst  für 
einen  Andern  zu  halten.  —  Wie  weit  aber  diese  Trennbarkeit 
von  Geist  und  Leib  in  der  Wirklichkeit  gehe,  darüber  entschei- 
det die  Erfahrung  nicht;  sie  lehrt  keine  Selbstständigkeit  der 
Seele;  nicht  einmal  Untrennbarkeit  der  geistigen  Erscheinungen, 
die  vielmehr  grossenfheils  eben  so  zufällig  beisammen  zu  sein 
scheinen,  wie  Leib  und  Seele. 


Poetische  Charaktere  gleichen,  je  vollkommner  sie  gezeich- 
net sind,  desto  mehr  den  geometrischen  Figmren  an  Schärfe 
und  Bestimmtheit,  durch  ihre  Consequenz;  doch  ohne  Bürg- 
schaft für  ihre  innere  Möglichkeit. 

Die  Sittenlehrer  übersteigen  die  blosse  Consequenz  der  Cha- 
raktere; sie  zeichnen  den  Menschen,  wie  er  sein  soll.  Femer 
suchen  sie  dem  wirklichen  Menschen,  in  welchem  sie  die  Be- 
weglichkeit der  Freiheit  voraussetzen,  all^  seine  einzelnen  Dif- 
ferenzen von  jenem  Ideal-Menschen  nachzuweisen.  Jene  Be- 
weglichkeit wird  aber  nur  in  geringem  Grade  von  der  Erfahrung 
bestätigt;  und  die  Vergleichung  mit  dem  Ideal  ist  zufällig  für 
die  Auffassung  des  wirklich  Vorhandenen. 

Die  Geschichtschreiber  zeichnen  Umrisse,  in  welchen  sie  das 
Auffallendste  und  am  meisten  Hervorragende  der  Erscheinung 
eines  Menschen  zusammenstellen. 
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Die  philosophische,  zunächst  logische  Anordnung  erleichtert 
die  Uebersicht,  verändert  aber  das  Material  nicht,  und  dringt 
nicht  tiefer  in  die  wahre  Natur  des  Gegenstandes. 


Selbstbeobachtung  ist  die  erste  Bedingung  des  psycbologl- 
schen  Studiums.  Allein  nur  der,  in  dessen  Geiste  sich  Vieles 
ereignet,  kann  Vieles  in  sich  beobachten.  Ohne  Reizbarkeit 
von  Natur  und  ohne  mannigfaltige  Berührung  mit  der  Aussen- 
welt  und  der  Gesellschaft  würde  Niemand,  auch  nicht-- bei  an- 
haltender Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst,  in  der  empirischen 
Psychologie  weit  kommen.  Vergeblich  beschreibt  man  dem- 
jenigen das  innere  Leben  der  Phantasie,  die  Anstrengung  dee 
Denkens,  die  Gewalt  der  Leidenschaften,  die  edlem  Gefühle 
des  Wohlwollens  und  der  Freundschaft,  der  dies  alles  nicht 
innerlich  erfuhr,  oder  sich  die  Erfahrung  nicht  merkte. 

Allein  dies  Merken  auf  die  innere  Erfahrung,  das  Zusammen« 
fassen  und  die  Vergegenwärtigung  derselben,  wird  durch  empi- 
rische Psychologie  allerdings  unterstützt;  besonders  dann,  wann 
der  Zuhörer  dieselbe  nicht  bloss  lernen  will,  —  sich  verlassend 
auf  den  Lehrer,  —  sondern  wenn  er  sich  selbst  bemüht,  sein« 
innere  Erfahrung  zusammenzufassen.  —  Allein  hiebei  wird 
eigentlich  die  Stärke  der  psychologischen  Auffassungen  schon 
vorausgesetzt;  und  diese  muss  zuvor  durch  poetische,  histori- 
sche, moralische  Darstellungen  erreicht  sein.  Dem  Zuhörer 
schon  der  empirischen  Psychologie  wird  zugeniuthet,  dass  er 
das  Nächste  und  das  Entfernteste  verbinde.  Selbstbeobachtung 
so  fein  als  möglich,  Naturkenntniss  und  Geschichte  so  reich 
als  möglich.  Auch  bei  den  abstractesten  Begriffen  soU  er  sich 
auf  solche  Weise  das  Einzelne  als  Beleg  dazu  vergegenwärtigen. 

Im  Kreise  der  gewöhnlichen  psychologischen  Erfahrung  liegt 
Mann,  Weib,  Kind,  Greis,  Vornehmer,  Geringer  u. s.w.;  ausser 
dem  Kreise  liegt  das  Thier,  der  Mensch  in  anomalen  Zustän- 
den, die  Geschichte.  Man  soU  mm  den  Erfahrungskreis  theils 
innerlich  durchsuchen,  theils  äusserlich  ergänzen,  um  nicht  in 
flacher  Allgemeinheit  hängen  zu  bleiben. 


Reine  Empirie  ist  Erfahrung  ohne  Vermischung  mit  dem  Hinzu- 
gedachten*.   Sie  Ist  immer  das  Erste,  wonach  jedeErfahrungs- 


*  Es  giebt  eigentlich  kcliie  rein  empirische  Wissenschaft,  denn  in  jeder 
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Wissenschaft  streben  muss.  Erst  muss  man  wissen,  was  ge- 
scfaehn  ist,  dann  kann  man  darüber  nachdenken.  So  müssen 
erst  die  Geschwomen  beurtheilen,  ob  eine  Thatsache  statt  ge- 
funden, und  für  wie  gewiss  sie  anzunehmen  ist;  dann  erst  wen- 
det der  Richter  das  Gesetz  an.  —  Es  ist  schwer,  unbefangen 
zu  beobachten;  schwer,  bei  blosser  Beobachtung  zu  verweilen» 
und  sich  der  zudringenden  Empfindungen  und  Meinungen  zu 
erwehren.  Besonders  schwer,  bei  der  Menschenbeobachtung 
unbefangen  zu  bleiben.  Höchst  gewöhnlich  erscheinen  uns  die 
Menschen  besser  und  schlechter  wie  sie  sind.  Noch  öfter  be- 
obachten wir  die  Menschen  bloss  in  Hinsicht  der  Frage:  wie 
gut,  wie  schlecht  sie  seien,  —  wie  nützlich  für  uns,  wie  gefähr- 
lich; als  ob  sonst  nichts  an  ihnen  zu  bemerken  wäre.  Aber 
der  Psychologie  muss  ein  acht  physikalisches  Interesse  entge- 
gen kommen.  Wer  nun  ein  solches  Interesse  mitbringt,  dem 
wird  es  auffallen,  wie  wenig  die  empirischen  Auffassungen  der 
Psychologie  ihm  genügen  können. 

Man  kann  keine  AfTecten,  Leidenschaften,  keine  Momente 
des  Erfindens,  des  Wählens,  des  Entschlusses,  der  Selbstbe-r 
herrschung  u.  dgl.  so  aufbewahren,  dass  ein  Yorrath,  gleich 
einem  Naturaliencabinette,  vor  Augen  läge,  und  in  dem  Augen-* 
blicke,  wo  man  in  der  Psychologie  davon  redet,  besichtigt  würde. 
Sondern  Jedermann  muss  sich  hier  mit  Erinnerungen  behelfen. 
Man  kann  auch  nicht  gleich  den  Astronomen,  die  Zeit  einer 
interessanten  Beobachtung  vorausberechnen,  und  sich  dazu 
anschicken;  man  kann  nicht  Beobachter  einladen,  damit  ihrer 
Mehrere  das  gleiche  Phänomen  beschauen  möchten.  Hat  man 
beobachtet,  so  weiss  man  nicht,  welche  Umstände  wesentlich, 
welche  zufällig  waren.  So  läuft  man  Gefahr,  das  nothwendig 
Verbundene  in  der  Auffassung  zu  trennen.  So  unvollkommene 
Beobachtungen  würden  aber  im  physikalischen  Wissen  für  bei- 
nahe Nichts  gerechnet  werden. 


Wie  man  das  ursprüngliche  Sein  in  Substanzen  y  so  sucht 
man  den  Ursprung  des  Geschehens  in  Kräften,  (Beides  schon 
in  der  Physik,  welche  ganz  rein  empirisch  sich  kaum  vortragen 
lässt,  indem  die  erwähnten  Begriffe  die  unvermeidlichen  For- 


eotwickelt  sich  sogleich  der  Antrieb  zu  metaphysischen  Begriffen,  als  For- 
men der  Erfahrung. 

HiBBART'i  Werke  VII.  89 
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men  der  Erfahrung  abgeben,  wiewohl  hier  schon  dieEr&hmng 
in  metaphysisches  Denken  übergeht)  Nun  sind  sSmmdiche 
psychologische  Erfahrungen  die  Andeutungen  eines  Geschehens. 
Also  fragt  sich  sogleich ,  was  für  Elräfte  sind  in  diesem  Ge- 
schehen thätig?  Diese  Kräfte  sucht  nun  die  gemeine  Psycho- 
logie, acht  mytholo^sch,  in  den  allgemeinen  Begriffen  dieses 
Geschehens.  Aber  man  betrachte  es  vorläufig  als  Hypothese, 
dass  sie  wohl  in  den  Vorstellungen  selbst  liegen  könnten. 

Vermögen  verhält  sich  zu  Kraft,  wie  Möglichkeit  zu  "WlrkHch- 
keit  Dem  Magneten  schreibt  man  nicht  ein  Vermögen,  son- 
dern Elraft  zu,  Eisen  zu  ziehen,  sich  nach  Norden  zu  richten; 
die  Schwere  nennt  man  nicht  Vermögen,  sondern  Kraft,  weil 
man  den  Erfolg  als  unausbleiblich  unter  den  gehörigen  Be- 
dingungen ansieht.  Gäbe  es  eine  EinbildimgsAra/ir,  DenkJra/}, 
UrtheilsÄrra/ir  u.  s.  w.,  so  würden  unter  gehörigen  umständen 
fffimer  Einbildungen,  Gedanken,  Urtheile  u.  s.  w.  vorhanden 
sein.  Nun  wagt  man  nicht,  weder  diesy  noch  das  Gegentheil  zu 
behaupten.  Man  wagt  nicht  die  Umstände  zu  bestimmen,  unter 
denen  jederzeit  Einbildungen,  Gedanken,  Urtheile  hervorgehn; 
man  weiss  nicht,  giebt  es  solche  Umstände,  oder  ist  es  unter 
allen  umständen  noch  immer  zufällig,  —  ein  Ungefähr,  —  ob 
der  Mensch  denken  werde  u.  s.  w.  So  unbestimmt  sind  die 
psychologischen  Erfahrungen!  Das  Bekenntniss  hievon  liegt 
in  dem  Worte  Vermögen.  Hätten  wir  aber  in  der  That  nur 
Vermögen,  und  wäre  unser  Geist  nichts  anderes  als  die  Summe 
solcher  Vermögen:  so  wäre  unser  Selbst  nur  ein  Mögliches, 
nichts  Wirkliches.  Gleichwohl  wacht  der  Mensch  und  schläft 
in  regelmässig  abwechselnden  Perioden;  dergestalt,  dass  jenes 
die  Regel,  dieses  die  Ausnahme  zu  sein  scheint,  welches  letz- 
tere durch  körperliche  Ermüdung  herbei  geführt  wird.  Wann 
er  nun  wacht:  dann  ist  es  wiederum  nicht  Zufall,  sondern  unaus- 
bleiblich, dass  irgend  welche  Vorstellungen,  —  seien  es  Erin- 
nerungen, Einbildungen,  Begriffe,  oder  neue  Sinneseindrücke, 
—  in  ihm  rege  sind.  Also  kommt  man  mit  dem  Begriffe  von 
blossen  Seelenvermögen  nicht  aus ;  es  müsste  sonst  möglich  sein, 
dass  von  diesen,  selbst  wenn  der  Mensch  nicht  schläft,  zuweilen 
gar  keins  wirkte.  Der  wachende  Mensch  hat  Vorstellungen, 
und  irgend  eine  Abwechselung  derselben,  eben  so  gewiss,  als 
die  Schwere  beständig  niederzieht,  der  Magnet  sich  beständig 
nach  Norden  zu  richten  sucht  u.  s.  w.  '!Dem  gemäss  wird  man 
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Seelenkräfte  annehmen  müssen.  Aber  warum  wirken  nun  nicht 
immer  alle  diese  Kräfte  zugleich?  und  gleich  stark?  Darauf 
weiss  die  empirische  Psychologie  nichts  zu  antworten.  Und 
doch  muss  es  darauf  eine  Antwort  geben ,  wenn  Psychologie 
wahre  Wissenschaft  sein  soll. 

•Um  dieser  Antwort  näher  zu  kommen,  suche  jeder  vorläufig, 
sofern  er  es  in  seiner  Selbstbeobachtung  erreichen  kann,  sich 
Rechenschaft  zu  geben  über  die  Umstände,  unter  denen  er  das 
in  sich  findet  und  fühlt,  was  man  Gedächtniss,  Einbildungs- 
kraft, und  wie  die  Seelen  vermögen  weiter  heissen,  nennt.  Jeder 
JSinzelne  wird  sich  hier  einseitig  finden;  sefne  Vermögen  wer- 
den nicht  gerade  so,  nicht  in  denselben  Fällen  wirken,  wie  die 
gleichnamigen  Vermögen  bei  andern  Menschen.  Je  bekannter 
gewisse  Gegenstände,  desto  mehr  werden  in  allen  Vorstellungen, 
welche  diese  Gegenstände  betreffen,  die  sämmtlichen  Vermögen 
regsam  und  thätig  zu  sein  scheinen.  Wer  für  mathematische 
Dinge  Einbildungskraft  hat,  der  hat  eben  daßr  auch  Gedächt- 
niss und  Verstand,  —  eben  so  bei  poetischen,  militärischen 
Gegenständen  u.  s.  w.  Keinesweges  aber  kann  man  mit  Sicher- 
heit alle  die  sogenannten  Arten  des  Gedächtnisses  u.  s.  w.  ver- 
bunden zu  finden  erwarten.  Es  ist  sehr  unsicher  von  Jeman- 
dem zu  rühmen:  er  habe  viel  Verstand,  viel  Phantasie,  ein 
grosses  Gedächtniss  u.  s.  w.  Man  sollte  hinzusetzen:  wofür? 
ob  für  Musik?  oder  für  abstracto  Begriffe?  oder  für  kaufmän- 
nische Geschäfte?  u.  s.  w. 


Was  ist  Stoff  in  der  Hand  des  Arbeiters?  Ohne  Zweifel 
etwas,  das  auch  recht  füglich  ausser  dieser  Hand  sein  könnte, 
so  gut  wie  die  Hand  leer  sein,  oder  einen  andern  Stoff  halten 
und  bearbeiten  könnte. 

Wie  denkt  man  sich  denn  aber  das  Verhältniss  des  geistigen 
Stoffs  zu  den,  ihn  bearbeitenden,  Geistesvermögen?  Die  letz- 
tem allerdings  sollen  vorhanden  sein  auch  ohne  diesen  Stofi^ 
(wiewohl  sie  dann  blosse  Vermögen,  d.  h.  Möglichkeiten,  also 
nur  Gedankendinge  sein  würden.)  Aber  höchst  bedenklich  ist 
offenbar  die  andre  Frage:  was  ist  hier  der  Stoff  ohne  den  Be- 
arbeiter? Was  ist  unser  Vorgestelltes  und  Gefühltes  ohne  und 
ausser  dem  Vorstellungs-  und  Gefühlvermögen?  Wenn  alle 
die  Geistes  vermögen  den  Stoff  weglegten,  wo  würde  er  bleiben? 
Was  würde  er  sein?    Was  war  er,  bevor  er  aufgefasst  wurde? 

39» 


Was  sind  Farben,  Töne,  —  Schmerzen  und  Lustgefühle,  wenn 
Niemand  sieht  und  hört,  wenn  das  Gefühl  oder  Fühlbare  für 
keinen  Fühlenden  vorhanden  ist?  ' 

Mit  einem  Worte:  der  psychologische  Stoff  ist  keine  selbst* 
ständige  Masse,  keine  Materie,  die  früher  als  der  Künstler,  die 
ohne  ihn  und  ausser  ihm  existiren,  und  ihn  erwarten  könnte; 
etwa  so,  wie  der  Thon  den  Töpfer  erwartet.  Sondern  hier  ist 
Stoff  und  Kraft  Eins.  Also  auch  die  Kraft  nichts  ohne  den 
Stoff.  Und  damit  fallen  die  Seelen  vermögen,  die  in  der  Seele 
schon  pnldisponirt  sein  sollen,  um  den  Stoff  zu  erwarten,  ganz* 
lieh  hinweg.  Wir  haben  keine  Sinnlichkeit  (obgleich  körper- 
liche Sinnesorgane)  vor  den  sinnlichen  Empfindungen;  kein 
Gedächtniss  vor  dem  Yorrathe,  den  es  aufbewahrt,  keinen  Ver- 
stand vor  den  Begriffen,  kein  Gefühl-  und  Begehrungsvermö- 
gen vor  den  wirklichen  Gefühlen  und  Begehrungen.  Das  in 
uns,  was  als  Kraft  wirkt,  sind  die  Vorstellungen  selbst  Und 
kein  Mensch  hat  mehr  Geisteskräfte,  als  er  Vorstellungen  hat. 


Von  rationaler  Empirie  pflegen  am  meisten  die  Aerzte  zu 
reden.  Sie  sind  in  sofern  mit  den  Psychologen  in  einer  ähn- 
lichen Lage,  weil  sie  ebenfalls  auf  dem  Boden  einer  äusserst 
schlüpfrigen  Erfahrung  bauen  müssen.  Doch  ist  mir  nicht  be- 
kannt, dass  sie  von  Vermögen  des  Organismus  zu  reden  ge- 
wohnt wären:  vielmehr  schreiben  sie  demselben  Gesetze  zu,  nach 
denen  die  Lebensäusserungen  entweder  geschehen  oder  aus- 
bleiben.    In  sofern  sind  sie  der  Wahrheit  schon  bäher. 

Die  Menschenkenner  suchen  die  innere  Noth wendigkeit  und 
Stetigkeit  in  dem  Geistigen  wenigstens  zu  errathen.  Sie  setzen 
also  gleichfalls,  —  und,  wie  es  bei  wahren  Menschenkennern 
der  Erfolg  bestätigt,  mit  Recht  —  voraus,  dass  eine  solche  Ste- 
tigkeit und  Gesetzmässigkeit  im  Geistigen  allerdings  statt  finde. 
Es  kommt  dabei  darauf  an,  sich  selbst  in  das  Ganze  der  Ge* 
müthslage  Anderer  hinein  zu  denken,  —  in  den  ganzen,  oft 
schnellen  Verlauf  von  Gedanken,  Gefühlen,  Urtheilen,  Ent- 
sohliessungen,  die  sich  in  einem  gewissen  Falle  bei  einem  An- 
dern ereignen  werden.  Aber  kein  Menschenkenner  fragt  sich, 
was  wohl  erst  die  Sinnlichkeit,  dann  das  Gedächtniss,  dann  die 
Vernunft  u.  s.  w.  jedes  einzeln  und  eins  nach  dem  andern  thun 
werden?    Warum  nicht?    Weil  diese  ak)genannten  Vermögen 
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eben  nicht  einzeln  wirken ,  und  überhaupt  kein  Vieles  neben 
einander  sind. 


Je  flchwerer  es  ist,  die  psychologische  Erfahrung  so  zu  be- 
nutzen, dass  sie  eine  ächte  Erkenntniss  ergebe,  desto  mehr 
Kunst  muss  man  aufbieten;  nicht  aber  sich  abschrecken  lassen; 
nicht  sich  mit  einem  blossen  Registriren  der  Thatsachen  be- 
gnügen. Der  Naturhistoriker  und  Physiker  glaubt  etwas  zu 
wissen,  auch  wenn  er  nicht  nachdenkt  über  das,  was  den  Er- 
scheinungen zum  Grunde  liege.  Dem  Psychologen  liegt  es 
naher,  sich  an  das  Ungenügende  blosser  Erfahrung  zu  erinnern, 
denn  seine  Erfahrungen  sind  als  rohe  Waare  nicht  geeignet, 
auch  nur  den  Schein  des  Wissens  zu  gewähren. 

Gerade  den  verkehrten  Weg  aber  nehmen  diejenigen,  welche, 
anstatt  die  innere  Erfahrung  als  ein  Object  des  Denkens  sich 
gegenüber  zu  stellen  —  und  sich  in  dieses  Denken  als  in  einen 
von  der  Erfahrung  unabhängigen  Zustand  zu  versetzen,  —  viel- 
mehr sich  in  irgend  welche  Gefühle  und  Vorstellungsarten,  die 
selbst  nur  einen  Theil  jener  Erfahrung  ausmachen  konnten,  der- 
gestalt versenken  und  vei*tiefen,  dass  sie  zum  Nachdenken 
darüber  nicht  mehr  kommen.  Diese  streben  freilich  auch  her- 
aus aus  dem  Schwankenden  und  Unbestimmten  des  gewöhnlichen 
Gemüthszustandes ;  sie  wollen  durch  Innigkeit  und  Lebhaftig- 
keit von  Gefühlen  und  innern  Anschauungen  das  Ungenügende 
der  gemeinen  innem  Erfahrung  verbessern.  Aber  sie  entziehen 
sich  ganz  der  Kritik,  welche  über  jede  Erfahrung,  äussere  oder 
innere,  ergehen  kann  und  muss,  und  welche  aus  der  Einleitung 
in  die  Metaphysik  bekannt  ist.  —  Ueber  lebhafte  Gefühle  und 
Lieblingsmeinungen  ist  der  Fühlende  und  Meinende  immer  ein 
parteiischer  Richter.  Ueberzeugung  ist  nur  da  vorhanden,  wo 
man  sich  bereit  weiss,  auch  das  Gegentheil  für  wahr  gelten  zu 
lassen,  wenn  es  be^viesen  würde;  aber  unwillkürlich  das  Re- 
sultat der  Untersuchung  so  nimmt,  wie  es  sich  findet,  und  wie 
man  nicht  umhin  kann  es  anzuerkennen.  Daher  muss  man,  um 
überzeugt  zu  werden,  sich  erst  losmachen  von  der  Erfahrung, 
um  die  Denkbarkeit  der  Begriffe,  die  sie  giebt,  zu  prüfen.  Dass 
diese  Denkbarkeit  sich  nicht  etwa  von  selbst  verstehe,  soll  den 
Zuhörern  der  Psychologie  nichts  Neues  mehr  sein. 

Kein  anderer  zeitlicher  Wechsel  erscheint  so  bunt,  so  unre- 
gelmttssig,  als  der  Wechsel  unserer  Gedanken  und  Empfin- 
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düngen.  In  uns  selbst  finden  wir  die  höchste  Afemnigfaltlgkeit 
relativer  Bestimmungen;  die  grösste  Ungleiehartigkeit  des  Nie- 
drigsten und  des  Höchsten.  Und  je  mehr  im  Organismus  die 
Materie  selbst  Ihre,  dem  Geiste  entgegengesetzte  Natur  zu 
überschreiten  scheint,  je  mehr  man  bei  der  Betrachtung  des 
ganzen  Menschen  auf  die  Meinung  gerathen  kann,  dasa  ein 
unbekanntes  Eins  sich  nur  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen 
hin  zur  Erscheinung  entwickele:  desto  ungereimter  ist  der  Be* 
griff  eben  dieser  Einheit,  und  desto  nothwendiger  die  Kritik, 
die  ihn  zerstört,  um  eine  denkbare  Votstellungsart  an  die  Stelle 
zu  setzen. 

Dass  alle  psychologischen  Erscheinungen  sich  als  QuaUta 
zeigen,  sowohl  in  Ansehung  dessen,  itas  erscheint,  als  derCre- 
Bch windigkeit,  womit  es  kommt  und  verschwindet:  dieser  Um- 
stand hätte  längst  bemerklich  machen  sollen,  dass  man  hier 
mit  einem  mathematischen  Gegenstande  zu  thun  habe.  Und 
mit  solchen  Ist  ohne  Mathematik  nie  etwas  anzufangen. 


Die  allgemeinste  Beschreibung  dessen,  was  wir  in  uns  wahr- 
nehmen, liegt  In  den  vier  Ausdrücken:  Ruhe,  Reizbarkelt,  ge- 
genseitige Bestimmung  der  Vorstellungen  durch  einander,  und 
Sammlung;  nebst  den  Gegentheilen  von  diesem  allen. 

In  Ruhe  finden  wir  uns  nie  vollkommen ;  die  Begebenheiten 
In  uns  sind  immer  schon  im  Gange,  wenn  wir  anfangen  uns 
zu  beobachten;  und  die  früh ern  Ereignisse  sind  noch  nicht  voll- 
kommen z(i  Ende,  indem  schon  etwas  Neues  bednnt.  Indes- 
sen  wollen  wir  uns  einen  Zustand  der  Ruhe  wenigstens  denken, 
als  denjenigen,  dem  wir  unbestimmt  nahe  sein  können;  um  in 
ihn  den  Anfangspunct  eines  neuen  Ereignisses  setzen  zu  können. 

Dieses  Neue  beginnt  nun  mit  einem  Reize;  oder  dergestalt, 
dass,  indem  etwas  Geringfügiges  gegeben  wird,  eine  oft  unver- 
gleichbar grössere  Menge  von  Erfolgen  in  uns  entsteht.  Ein 
Wort  setzt  ganze  Gedankenreihen  in  Bewegung,  und  weckt 
die  mannigfaltigsten  Gefühle  u.  s.  w. 

Die  erwachten  Vorstellungen  u.  s.  w.  bestimmen  sich  gegen- 
seitig; indem  sie  neue  Producte  (Begriffe,  Urtheile,  Gefühle 
u.  s.  w.)  erzeugen. 

Beides  nun,  sowohl  die  Reizung,  als  die  gegenseitige  Be- 
stimmung der  Vorstellungen,  ist  mehr  oder  weniger  vollständig; 
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der  innere  Vorrath  scheint  mehr  oder  weniger  beisammen  zu 
sein 9  um  dazu  beizutragen;  daher  der  Ausdruck  Sammlung, 

Die  Gegentheile:  Tobsucht,  Blödsinn,  Wahnsinn,  Narrheit, 
bezeichnen  die  Unmöglichkeit,  dass  das  Vorerwähnte  in  uns 
geschehen  könne,  daher  geben  sie  einen  Ueberblick  über  die 
Geisteskrankheiten. 

Die  Thiere  zeigen  eine  weit  beschränktere  Reizbarkeit  und 
gegenseitige  Bestimmung  ihrer  Vorstellungen  durcheinander. 
Den  Kindern  fehlt  es  an  Sammlung.  Die  Psychologen  wür- 
den sagen:  jenen  fehlen  die  obigen  Vermögen,  diese  haben  sie 
nicht  entwickelt.  —  Bei  dem  höher  gebildeten  Menschen  ist 
Reizbarkeit,  gegenseitige  Bestimmung  der  Vorstellungen,  und 
Sammlung,  stets  im  Wachsen  begrifTen;  aber  die  Ruhe  kann 
verloren  gehn;  so  haben  wir  den  Zustand  der  Ueberbildung. — 
AUe  diese  Mängel  werfen  ein  Licht  auf  die  Hauptsache. 

Der  Anfang  der  Reizbarkeit  kann  Sinnlichkeit  heissen,  und 
das  Letzte  der  gegenseitigen  Bestimmung  der  Vorstellungen 
kann  der  Vernunft  zugeschrieben  werden.  Die  Fortwirkung 
der  geistigen  Reize  zeigt  sich  in  dem,  was  man  Gedächtniss 
und  Einbildungskraft  nennt.  Die  gegenseitige  Bestimmung  der 
Vorstellungen  durch  einander  zeigt  deutliche  Anfänge  in  den 
Urtheilen.  Derjenige,  der  seine  Gedanken  u.  s.  w.  immer  bei- 
sammen hat,  der  nichts  nachzuholen  und  zu  bereuen  hat,  der 
sich  gleichförmig  reizbar,  nicht  aber  zu  Zeiten  stumpf  und  ab- 
wesend zeigt:  heisst  vorzugsweise  verständig;  daher  man  den 
Verstand  in  der  Sammlung  suchen  mag. 

Die  Affecten  sind  das  Gegentheil  der  Ruhe.  Sie  scheinen 
zwar  die  Reizbarkeit  zu  erhöhen;  allein  eigentlich  machen  sie 
dieselbe  höchst  einseitig,  sie  beschränken  sie  auf  solche  Gegen- 
stände, die  zu  ihnen  passen;  also  vermindern  sie  dieselbe  im 
Ganzen. 


Die  drei  Mängel  unserer  psychologischen  Erfahrungserkennt- 
niss,  —  dass  wir  nur  ein  Aggregat  (eine  zufällige  Anhäufung) 
erblicken,  wo  ohne  Zweifel  ein  System  ist,  (in  welchem  kein 
Theil  den  übrigen  fehlen  kann,  jeder  der  andern  bedarf;)  dass 
wir  die  Verbindungsglieder  nicht  gewahr  werden;  und  die  Zu- 
sammenwirkung  des  unterschiedenen  Mannigfaltigen  nicht  be- 
greifen: —  eben  diese  Mängel  werden  sich  in  jeder  rohen  Er- 
fahrungskenntniss  finden.     Migr  zeige  dem  Unkundigen  eine 
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künstliche  Maschine.  —  Man  erinnere  sich  an  die  physiolo^Bche 
Auffassung  der  Organismen. 

Ohne  Zweifel  müssen  alle  drei  Mängel  zugleich  Terschwin- 
den.  Wüssten  wir  erst,  wie  das  gereizte  Gemüth  sich  zurRnhe 
neigen,  wie  es  aus  der  erlangten  Ruhe  wieder  aufgereizt  wer- 
den könne;  wie  es  zugehe,  dass  die  Reizung  mehr  oder  minder 
vollständig  erfolgen  könne;  worin  die  gegenseitigen  Bestim- 
mungen der  Vorstellungen  durch  einander  ursprünglich  beste- 
hen: dann  wäre  ein  Anfang  von  Kenntniss  der  Zusammenwir- 
kung des  Mannigfaltigen  in  uns  vorhanden;  wir  würden  die- 
selbe auch  in  ihren  Durchgängen  aus  einem  Zustande  in  den 
andern  verfolgen  können,  und  dadurch  die  Verbindungsglieder 
der  Phänomene  entdecken;  alsdann  würde  auch  eine  wesent- 
liche Verknüpfung  derselben  unter  einander  die  Stelle  der 
scheinbaren  zufälligen  Anhäufung  einnehmen. 


Man  denke  sich  aus  einem  und  demselben  Puncte,  in  der 
gleichen  Richtimg,  aber  mit  verschiedener  Geschwindigkeit, 
zwei  schwere  Körper  in  die  Höhe  geworfen;  ein  Zuschauer  soll 
sie  erst  dann  erblicken,  wenn  sie  im  Niederfallen  schon  beinahe 
den  Boden  erreicht  haben.  Diesem  wird  es  nicht  einfallen, 
dass  sie  von  demselben  Puncte  ausgingen  und  dass  ihre  Wege 
sich  nur  allmälig  entfernt  haben;  und  vielleicht  wenn  man  es 
ihm  sagt,  wird  er  es  nicht  glauben.  Eben  so  wollen  die  Men- 
schen nicht  glauben,  dass  bloss  eine  tiefere  Ruhe  (Abwesen- 
heit organischer  Reize),  eine  weit  mehr  ausgebreitete  Reizbarkeit 
(reichere  Erfahrung  und  älter  werdende  Vorstellungen  mit  all- 
gemeinen Begriffen  und  Wollungen),  und  eine  vollkommene 
Sammlung  (wegen  der  grossem  Nachgiebigkeit  des  Organismus 
bei  geistiger  Anspannung)  die  grosse  Verschiedenheit  der  Pro- 
ducte  bewirken,  die  sich  aus  der  gegenseitigen  Bestimmung 
der  Vorstellunoren  unter  einander  eroreben. 

Darum  wird  nach  einer  Grenzlinie  gesucht,  die  nicht  vorhan- 
den ist. 

Zieht  man  dennoch  die  bezeichnete  Grenzlinie  so: 


Einbildungskraft , 

Sinnenlust, 

Leidenschaften, 


Verstand, 

ästhetisches  Gefühl, 
überlegte  Wahl, 


so  entspricht  sie  dem  Unterschiede  zwischen  Thier  und  Mensch 
höchstens  bei  den  Gefühlen;  denn  wirklich  möchte  es  schwer 
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sein,  bei  Thieren  etwas  zu  finden^  das  man  ästhetisches  Gefühl 
nennen  könnte.  *  Allein  was  sind  diese  bei  dem  ungebildeten 
Menschen?  Wie  vielen  Gebildeten  fehlen  ganze  Klassen  der 
ästhetischen  Auffassungen?  Und  etwas  von  sittlicher  £eiir/A«t- 
lung  könnte  vielleicht  auch  bei  den  edlem  Thieren  vorkommen; 
wenigstens  reicht  die  Erfahrung  nicht  zu^  um  das  Gegentheil 
zu  behaupten. 

Hingegen  im  Vorstellungsvermögen  hat  die  Grenze  die  grös- 
sten  möglichen  Fehler.  Die  Anfänge  des  Verstandes  und  der 
Wahl  finden  sich  deutlich  genug  bei  den  edlem  Thieren;  und 
hingegen  wA*  die  Einbildungskraft  und  die  Leidenschaften  als 
etwas  Gemeinschaftliches  der  Menschen  und  Thiere  betrachten 
wollte,  der  würde  sich  gewaltig  irren.  Von  den  Leidenschaften 
findet  sich  bei  den  Thieren  nur  die  zum  Grande  liegende  habi- 
tuelle Begierde;  das  Klügeln  der  Leidenschaften  fehlt  ganz. 

Was  bleibt  nun  übrig?  Dies,  dass  in  Ansehung  der  Einbil- 
dungskraft, der  Sinnenlust  und  der  heftigen,  habituellen  Be- 
gierde die  Aehnlichkeit  zwischen  Mensch  und  Thier  weit  grös- 
ser ist,  als  in  Hinsicht  des  Verstandes,  des  ästhetischen  Gefühls 
und  der  überlegten  Wahl. 

Daher  muss  immer  noch  nachgesehn  werden,  ob  etwa  diese 
Drei  und  jene  Drei  durch  irgend  ein  durchgreifendes  ünter- 
BcTieidungsmerkraal  getrennt  seien?  Ein  solches  kann  nur  ein 
sehr  allgemeiner  Begriff  sein;  denn  auch  Verstand,  ästhetisches 
Gefühl  und  Wahl  sind  unter  sich  sehr  verschieden,  sowohl  wie 
Einbildungskraft,  Sinnenlust  und  Leidenschaften.  ' 

Dieses  Merkmal  nun  ist  1)  nicht  das  derActivität  undPassi- 
Tität,  am  wenigsten  wenn  von  Arten  der  Spontaneität  die  Rede 
Bein  soll;  2)  nicht  das  der  Aufmerksamkeit.  Sondern  Selbst- 
ständigkeit im  Einzelnen  und  Hingebung  im  Ganzen,  dies  scheint 
am  besten  das  ei^rcnthümlich  Menschliche  zu  bezeichnen.  Die 
Voraussetzung  hievon  ist:  bei  weitem  mehr  umfassende  Ver- 
bindung aller  Vorstellungen  unter  einander;  und  ein  viel  grös- 
serer Reichthum  derselben.  Und  dann  kommt  alles  zurück  auf 
das  Obige:  grössere  Reizbarkeit,  Sammlung,  und  Bestimm- 
barkeit. 


*  Angenehmes  und  Widriges  im  strengen  Sinne  empfinden  die  Thiere 
gewiss.  Es  scheint  also  nur  eine  gewisse  Thatigkeit  der  Reflexion  zn  feh- 
len, welche  bei  ästhetischen  Urtheüen  hinzukommen  muss,  um  Verhält- 
jnase  zusammenzufassen  und  zu  sondern. 
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Um  aber  dies  mit  den  Seelen  vermögen  zu  vergleichen,  noch 
Folgendes: 

Der  Verstand  widersteht  oftmals  den  Einbildungen,  das  ästhe- 
tische Gefühl  der  Sinnenlust,  die  überlegte  Wahl  den  Leiden- 
schaften. Es  widersteht  das  Menschliche  dem  Thierischen. 
Was  heisst  nun  das?  Nichts  anderes  als  dies:  nachdem  aus 
den  grössten  Verbindungen  der  Vorstellungen  sich  reife  Resul- 
tate ihrer  gegenseitigen  Bestimmbarkeit  ergeben  haben,  fahren 
die  neuen  Vorstellungen,  welche  einzeln  hinzukommen,  noch 
fort,  in  ihren  kleinem  Verknüpfungen  zu  wirken.  In  diesem 
jungen  Anwuchs  liegt  das,  was  auch  bei  dem  sohon  reiferen 
Menschen  sich  noch  als  Einbildung,  Sinnenlust,  Leidenschaft 
zeigt  und  regt  (Wenigstens  zum  Theil.  Denn  etwas  Analoges 
wird  auch  in  den  älteren  Vorstellungsmassen  sich  entweder  er- 
neuem, oder  in  Verbindung  mit  dem  neu  Hinzugekommenen 
erzeugen.)  Nun  aber  passt  dies  nicht  zu  jenen  reiferen  Pro- 
ducten,  und  daher  entsteht  ein  innerer  Streit,  worin  maot  zwei 
entgegengesetzte  Naturen,  die  thierische  und  eigentlich  mensch- 
liche, zu  erblicken  glaubt. 

Will  man  nun  zwischen  diesen  verschiedenen  Vorstellungs- 
massen die  Grenzlinie  ziehn?  Da  würde  man  zuweilen  gar 
keine,  zuweilen  mehr  als  eine  Grenze  finden.  Auch  wirken  die 
obersten  Vorstellungsmassen  oft  genug  als  Einbildungskraft, 
und  manchmal  als  Leidenschaften. 

Die  auffallendsten  Erscheinungen,  um  derenwillen  ein  oberes 
Vermögen  angenommen  wird,  sind  gleichwohl  die,  welche  auf 
dem  Zusammenwirken  mehrerer  Vorstellungsmassen  beruhen. 
Dahin  gehört  die  willkürliche  Aufmerksamkeit;  die  lo^sche 
Politur  der  Begrifie,  die  Entgegensetzungen  des  Abstracten 
gegen  das  Concrete,  der  Substanz  gegen  die  Accidenzen,  der 
Kraft  gegen  die  Wirkung,  —  endlich  alle  Imperative,  sowohl 
der  Klugheit,  als  die  ästhetischen  und  moralischen. 


Man  unterscheide  die  Reihenformen  selbst  von  den  Objecten, 
die  wir  in  sie  setzen;  und  wiederum  die  für  real  gehaltenen 
Objecte  von  denen,  die  wir  uns  beliebig  einbilden,  ohne  sie  für 
real  zu  halten,  z.  E.  geometrische  Körper,  Wurzeln,  Logarith- 
men, —  auch  Töne,  die  um  viele  Octaven  höher  oder  tiefer 
sein  würden,  als  die  bekannten  und  hörbaren  Töne. 

(Man  erinnere  sich  aus  der  Einleitung  in  die  Philosophie  an 
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die  Frage:  wie  kommen  die  Objeete  in  die  Reihenformen?  und 
an  die  Nachweisung,  dass  die  Objeete  auch  In  Hinsicht  ihrer 

Verhältnisse  in  den  Reihenformen  gegeben  sind.) 

Gegenseitige  Bestimmung  der  Vorstellungen  unter  einander, 
Ist  in  den  Reihenformen  offenbar  vorhanden.  Was  in  densel- 
ben seinen  Ort  hat,  das  steht  eben  in  sofern  andern  gegenüber. 
Ein  Einfaches  für  sich  allein  könnte  in  keiner  Reihenform  sein. 
Die  Mehrem  darin  sind  zugleich  zusamtnengefasst  und  ausein- 
andergesetzt. Aber  nur  das  Vorgestellte  ist  auseinandergesetzt, 
das  Vorstellen  selbst  ist  in  uns,  und  da  wird  man  ihm  kein  Aus- 
einander beilegen  wollen.  Das  Auseinander -ASefsen  ist  die  psy- 
chologische Thatsache,  auf  die  es  hier  ankommt. 

Wüssten  wir  erst,  wie  die  Vorstellungen  sich  gegenseitig  be- 
stimmen, so  würden  wir  nachsehen  können,  ob  nicht  darin  der 
Ursprung  der  Reihenformen  sich  darbiete?  Vermuthen  können 
wir,  dass  dieser  Ursprung  einen  ßehr  allgemeinen  Grund  haben 
müsse,  da  die  Reihenformen  bei  so  mancherlei  verschiedenarti- 
gen Gegenständen  vorkommen. 

Dass  die  Reihenformen  produclrt  werden,  also  nur  in  soweit 
fertig  sind,  wie  weit  sie  eben  producirt  worden,  ist  besonders 
darum  höchst  wahrscheinlich ,  weil  sie  nichts  weniger  als  fertig, 
sondern  immer  sowohl  der  Theilung,  als  der  Erweiterung  nach 
unvollendet  sind. 

Die  Einbildung  des  fertigen  Raumes  und  der  fertigen  Zeit 
(doch  die  letztre  hat  wohl  Niemand  I)  hängt  zusammen  mit  dem 
Vergessen  der  Leerheit  und  Nichtigkeit  dieser  Formen. 


Vorstellungsreihen,  1.  Haben  die  Glieder  derselben  mehr  oder 
weniger  Gegensatz:  so  wird  mehr  oder  minder  das  Weiterstre^ 
ben  in  ihnen  merklich.  Denn  die  ersten  Glieder  drücken  sich 
selbst  herab,  je  mehr  ihnen  Entgegengesetztes  sie  hinter  sich 
haben  müssen.  Je  einfarbiger  dagegen  eine  Fläche  (wie  die 
neumodischen  gemalten  Wände),  desto  mehr  nähert  sich  das 
Gkmze  einer  einfachen  Kraft  ohne  Wechsel.  Je  mehr  man  sie 
aber  betrachtet,  desto  mehr  Wechsel  der  Einzelheiten.  Also 
wird  die  Evolution  in  jenem  Falle  mehr  hervortreten,  als  in 
diesem  f  der  mehr  der  Involution  anheim  fallt.  (Oft  wird  bloss 
obenhin  der  Umriss,  aber  nicht  Figur  in  Figur  gesehen.  Da 
ist  das  Sehen  grösstentheils  verdrängt  durch  die  voreilende  Ap- 
perception;  welche  freilich  auch  zu  Erschleich ungen  geneigt  ist.) 
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2.  Der  Winkel  a  im  Dreieck  nJlJB  oder'a^^l,  beaser 

fürs  Anfangsglied  Ifekjh^h^^  und  ^^  «,  hängt  davon  ab,  ob 
die  Vorstellungen  schnell  sinken  oder  langsam;  die  Hohe  von 
der  Stärke.  Je  stärker,  desto  mehr  Spannung  des  Widerstan- 
des, der  also  die  Figur  steiler,  die  Reihe  kürzer  machen  wird. 

3.  Wo  wenig  Widerstand,  etwa  von  physiologischer  Seite,  da 
werden  die  Reihen  lang.  Das  kann  die  Evolution  erschweren! 
Umgekehrt  im  Gegenfalle.  Hieraus  scheint  sich  das  muntere, 
gehaltlose  Wesen  der  täuschenden  Fähigkeiten  zu  erklären. 
Die  welche  leicht  lernen  und  am  Ende  nichts  wissen  I  Umge- 
kehrt die  anfängliche  Unbehülflichkeit  tieferer  Naturen,  die 
wenig  von  sich  geben  können,  weil  sie  schwerer  evolviren*  Bei 
ihnen  muss  die  Reflexion  hinzukommen;  künstlich ,  Reihen  aus 
Reihen  bilden. 

Vorstellungsreihen.  1)  Das  Anfangsglied  wird  mehr  gehoben, 
jedoch  mit  abnehmender  Energie,  weil  die  hintern  Hülfen  früher 
ermatten.  2)  Das  Endglied,  nachdem  es  einmal  gehoben  ist, 
wird  mehr  getragen,  durch  die  nun  vereinigten  Hülfen.  3)  Der 
Widerstand  wird  allmäUg  (wider  das  statische  Gesetz,  welches 
von  Anfang  an  verletzt  wird,)  zum  Weichen  gebracht.  Die 
Reihe  schleicht  gleichsam  hervor,  indem  Anfangs  bei  weitem  nicht 
die  ganze  Hemmung  wirkt,  die  allmälig  hervorkommt.  Die  An- 
fangsglieder steigen ;  aber  während  sie  nun  wieder  sinken  sollten, 
sind  ihre  niedrigem  Reste  als  constante Kräfte  anzusehn,  die  im- 
mer mehr  Glieder  der  Reihe  hervorheben,  welche  ihrerseits  weiter 
wirken.  Der  Druck  des  Widerstandes  fällt  nun  auf  die  vordem 
Glieder,  welche  je  geschwinder  sie  sinken  sollten,  um  desto 
stärker  gespannt  sind,  und  in  sofern  den  Widerstand  zurück- 
drängen helfen.  In  der  Mitte  wird  die  Reihe  gleichsam  von 
hinten  und  von  vom  hervorgetrieben;  von  hinten,  weil  die  hin- 
tere Hülfe  von  Anfang  an  auf  sie  wirkte;  von  vom,  weil  die 
vordem  weit  genug  hervorgetreten  sind,  um  auch  die  stärksten 
Reste  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Doch  scheint  das  Hintere  jetzt 
schon  ermattet  (1).  4)  Längere  Reihen  werden,  ungeachtet 
der  Anfang  der  Evolution  schwerer  ist,  doch  den  Widerstand 
länger  zurückhalten.  Sie  haben  gleichsam  mehr  Masse  als  die 
kurzen,  welche  schnell  sinken,  so  wie  sie  leicht  steigen. 
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Ablaufin  der  Reihen.  Die  Reproduotion  des  Anfangsgli^es 
für  sich  ist  nur  sehr  unvollkommen.  Aber  das  Memoriren  als 
eine  bekannte  Thatsache,  oder  auch  das  Corrigiren  nach  einem 
Ideale,  zeigt  klar,  was  zum  richügen  Ablaufen  der  Reihen  nö- 
thig  ist.  Nämlich:  die  Reihe  muss  nicht  bloss  einmal,  sondern 
vielemal  sein  gebildet  worden.  Jede  einzelne  Bildung  hinter- 
lässt  eine  Involution.  Diese  wird  in  der  Zeit  der  entstehenden 
Reproduotion  selbst  reproducirt,  und  wirkt  dann  als  eine  Ge- 
sammtkraft,  dergestalt,  dass  jedesmal  das  nächste  noch  mangel- 
haft hervorgetretene  Glied  der  Reihe  wie  durch  ein  negatives 
Urtheil  bezeichnet  angesehen  werden  könnte,  wenn  nicht  eben 
der  Negation  zuvorgekommen  würde  durch  die  Anstrengung 
selbst,  welche  die  involvirte  Reihe  in  allen  Theilen  macht.  Und 
in  vielen  Fällen  zieht  sich  der  Process  so  auseinander,  dass 
die  Negation  sogar  ausgesprochen  wird.  „Das  Werk  ist  noch 
nieki  fertig,  denn  es  fehlt  dies  und  das.'*  Da  hat  die  Anschau- 
img des  Werks,  —  bestünde  auch  das  Werk  nur  im  Aufsagen 
des  auswendig  Gelernten,  —  gerade  so  viel  gewirkt,  wie  jedes- 
mal ein  Angeschautes  wirkt,  indem  es  negative  Urtheile  her- 
vormfL  * 

'  Beim  vollständigen  Reproduciren  müssen  sich  also  die  vielen 
vielmal  gebildeten  Reihen  gegenseitig  ergänzen.  Der  Anfang 
der  Reproduction  bis  zum  Aussprechen  geschah  noch  nicht  mit 
der  ganzen  vorhandenen  Kraft.  Er  befriedigte  ein  Streben  und 
regte  dadurch  ein  neues  auf.  Setzen  wir  die  einzelnen  Bil- 
dungen =  AyByCfDf  und  i4  =  a,  6,  c,  e2,  B  =  a,  ß,  7,  <^,  u.  s.  f.,  wo 
a=:af  b  =  ß,  u. s. f.,  so  mag  a  durch  sich  selbst  und  mit  der 
ersten  Energie  des  ganzen  A  hervortretend,  nur  unvollkommen 
6,  c,  dy  evolviren:  so  ist  dadurch  B  begünstigt,  dergestalt,  dass 


*  Aof  diese  Weise  erklärt  sich  wohl  auch  am  besten  daa  mühsame  Repro- 
dociren,  welches  erst  stockt,  dann  bei  längerer  Besinnung  hintennach 
gelingt;  auch  oft  zuvor  falsche  Glieder  einschiebt,  die  wohl  auch  für 
falsche  erkannt  werden,  wie  wenn  die  Knaben  sagen:  „A,  —  nicht  A*'  — 
wer  folgte  auf  Tiberius?  „Nero,  —  nicht  Nero,  sondern  Caligula.'*  Da 
scheint  eine  Nachwirkung  solcher  Reihen ,  die  Anfangs  nicht  hervortraten, 
stattzufinden.  Esbedarf  aber  einer  Erklärung,  warum  nicht  alle  zugleich 
.wirkten,  wenn  allen  zugleich  freier  Raum  gegeben  war?  —  Vollständiger 
und  langsamer  Vortrag  (einer  Musik  oder  Rede)  giebt  ohne  Zweifel  allen 
Gliedern  Zeit,  um  ihr  eigenes  Recht,  im  Vesthalten  des  Vorhergehenden 
und  im  Herbeiführen  des  Nachfolgenden ,  —  ihr  Moment  im  Ganzen  fühlbar 
zu  machen.    Uebertriebenes  Tempo  ist  die  Geschmacklosigkeit  selbst. 
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ß  Bchon  als  enthaltend  u  and  durch  dasselbe  bestimmt  hervor- 
tritt und  7  nach  sich  zieht  u.  s.  f.  Wäre  nämlich  ß  zueni  gegt^ 
ben  worden,  so  wäre  von  ihm  aus,  als  vom  Anfangspunct,  die 
Reihe  reproducirt.  Diesem  Falle  nun  nähert  sich  der  Procets, 
während  6  von  a,  wenn  auch  nicht  vollständig  gehoben  wird. 
So  wird  jedes  Glied  nach  dem  andern  zum  Anfangsgliede«  * 
Und  vermöge  des  Weiterstrebens  wirkt  noch  a  laita,  b  mit/?  u-s^f» 
während  ihres  eigenen  Sinkens,  mit  ihren  Resten  auf  das  FoU 
gende.  Die  Vollständigkeit  des  Processes  aber  hängt  davon 
ab,  dass  der  gleichartigen  Reihen  genug  seien  schon  gebildet 
gewesen,  damit  jede  unvollkommen  hervortretende  durch  eine 
andre,  oder  auch  selbst  durch  die  vorigen  schon  gesunkenen, 
aber  wieder  hervorgehobenen,  ergänzt  werde.  Denn  hier  ist 
im  allgemeinen  Wechselwirkung  aller  Reihen.  Und  Beftiedi* 
gung  entsteht  erst,  nachdem  jede  Involution  vollständig  in  dem 
Evolvirten  sich  wiederfindet,  so  dass  ihr  Antrieb  nichts  Neues 
mehr  hinzuthun  kann.  Vollkommene  Reproduction  ganzer 
langer  Reihen  setzt  also  Tiefe  voraus.  Absichtliches  Merken  im 
Memariren  ist  unstreitig  ein  inneres  Wiederholen  und  dadurch 
vielfache  Reihenbildung.  Das  kann  ohne  Apperception  nicht 
geschehen.  Die  Mnemoniken  verrathen  den  oft  sonderbaren 
Gang  der  Apperception;  etwas  einigermaassen  Aehnliches  muss 
ihren  Künsten  das  Dasein  gegeben  haben. 


Ablaufen  der  Reihen.  Wenn  einerlei  P  durch  seine  Reste 
r  und  r  auf  FI  und  IT  wirkt:  so  unterscheide  man  drei  Zeiten. 

1)  Zuvörderst  wirkt  r  geschwinder  auf//,  als  r  auf//';  folg- 
lich bekommt  11  einen  Vorsprung  vor//.  Aber  die  Geschwin- 
digkeit des  It  ist  eben  deshalb  ein  ganz  freies  Steigen,  so 
lange  bis  //'  eben  so  geschwind  geht,  als  //,  dessen  Bewegun- 
gen durch  den  Widerstand  (der  a,  b,  c,  u.  s  w.)  vermindert 
wird.  Man  berechne  also  dasjenige  t,  wofür  Fl  und  Tf  gleiche 
Geschwindigkeit  haben.  Bis  dahin  steigt  If  ohne  allen  Ein- 
fluss  der  a  und  b  u.  s.  w.,  und  sein  Gang  ist  aus  der  einfach- 
sten Formel  (M  =  p(l  — e~"//)  zu  bestimmen. 

2)  Von  dieser  Zeit  an  gehen  11  und  //'  gleich  geschwind. 

*  Darauf  kommt's  an ,  jedes  Glied  muss  als  Anfangsglied  gelernt  werden. 
Die  Reihe  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7  muss  so  gelernt  werden:  67,  567,  4567,  34567 
u.  8.  w.;  dann  zu  dreien  123,  234, 456  u.  s.  f. 
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Denn  Tt  würde  zwar  in  dem  Augenblick^  wo  es  an  den  Wi- 
derstand stössty  seine  vorige  Geschwindigkeit  vermindern  müs- 
sen,  wenn  es  allein  ginge.  Aber  27  geht  ihm  voran;  und  It 
kann  wenigstens  eben  so  geschwind  folgen.  Hat  es  merklicke 
Elraft  gegen  den  Widerstand,  so  geht  eben  deshalb  auchi/^gi^ 
schwinder  Ohne  grosse  Fehler  wird  man  also  den  Grang  Von 
n  berechnen  bis  zu  dessen  Maximum.  Und  wie  viel  27  zuge- 
nommen, so  viel  wird  zu  dem  oj'  des  IT  nur  gerade  zu  aScß- 
ren  sein.       • 

3)  Ist  aber  das  Maximum  des  17  aus  dessen  Formel  gefun- 
den, so  sieht  man,  dass  von  hier  an  die  Hemmungssumme 
zwischen  //  und  dem  Widerstände  beiderseits  niedersinkt.  Wenn 
nun  die  Rechnung  zeigt,  das  jetzt  If  im  Vordringen  noch  be- 
griffen ist:  so  spannt  es  dadurch  den  Widerstand  noch  mehr; 
und  dieser  wirft  sich  auf  das  mehr  nachgiebige  27;  daher  das- 
selbe schneller  sinken  wird,  so  dass  77'  noch  mehr  Raum  er- 
langt. 

4)  Im  Ganzen  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  jede  Anregung, 
welche  das  reproducirende  Glied  giebt,  eine  Menge  der  77,  //» 
IT\  77'"  U.S. f.  ins  Bewusstsein  dergestalt  bringt,  dass  dadurch 
dem  Widerstände  immer  mehr  Kräfte  entgegengeführt  werden. 
Denn  wiewohl  das  Vorschreiten  der  Reihenglieder  nur  von  der 
reproducirenden  Vorstellung  abhängt:   so  kommen  sie  doch  in 

den    Summen    wie    72=72+^   als    selbstthätig   gegen  das 

Zurücksinken  sich  anstemmend  in  Betracht.  Freilich  fällt  da- 
von dasjenige  wieder  weg,  was  sinken  muss,  indem  der  Wider- 
stand sich  nach  vom  hin  wendet,  während  das  Hintere  sich 
vordrängt.  

Yürstellungsgewebe.  Die  Puncto  des  Umrisses  sind  die  An- 
fangsglieder der  Reihen.  Ist  also  das  Gewebe  nicht  so  gross, 
dass  ein  solches  Anfangsglied  ganz  gesunken  wäre,  bevor  das 
Gewebe  diametral  durchlaufen  ist,  (und  dann  wäre  von  keinem 
Umrisse  zu  reden):  so  hat  derümriss  die  meiste  Kraft  desHer- 
vortretens,  die  Reproduction  geht  also  von  aussen  nach  innen. 
(Und  von  da  an  geht  dann  nebenher  die  Evolution  im  Gewebe 
weiter.  Man  betrachte  von  der  Seite  her  einen  Kreis.  Die 
Sehnen,  welche  rechts  und  links  sich  evolviren,  treiben  zusam- 
men gegen  die  Mitte,  aber  nicht  bloss  in  den  Mittelpunct.)  . — 
Aber  diametral?     Man  wird  vielmehr  die  kürzeste  Linie  als 
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diejenige  Reihe  des  Gewebes  ansehn  müssen,  welche  das  meiste 
Evolutionsvermögen  hat  Also  freilich  auch  als  die,  welche 
am  wenigsten  zu  thun  giebt.  Man  möchte  sagen,  die  längste 
sfflnne  am  meisten!  Etwa  die  Reflexion? 
.'Da  indessen  der  Vorzug  des  Anfangsliedes  nur  auf  dem2^- 
•Mimeiiwirken  der  simultanen  Hülfen  beruht:  so  mag  der  Mit- 
tclpuBct,  wenn  er  stärker  (etwa  näherl)  ist,  eben  so  viel  oder 
mäir  Kraft  zum  Hervortreten  haben,  besonders  wenn  seine  pi- 
multanen  Hülfen  auch  stärker  sind.  Dann  wird  bei  ihm  die-Re- 
production  des  Gewebes  anfangen;  und  seme Reihen  haben  das 
meiste  Evolutionsvermögen. 

Poesie  und  Rhetorik  le^en  das  Starke  ans  Ende,  indem 
sie  zugleich  das  Ganze  zusammenfassen.  Bei  ihnen  entsteht 
am  Ende  ein  Gemälde  oder  Bildwerk,  dessen  Mitte  eine 
Umgebung  hat.  Dagegen  Thurm  und  Giebel  mitten  in  der 
Fronte,  zur  Verstärkung  der  Mitte.  Es  braucht  dabei  aber 
die  Reproduction  nicht  in  der  Mitte  anzufangen.  Die  Auf- 
fassung mag  von  der  Seite  beginnen,  so  giebt  sie  eine  Reihe, 
deren  grösstes  Glied  allmälig  wächst,  während  mit  ihm  die 
vorhergehenden  verschmelzen.  Solche  Reihen  laufen  rück- 
wärts ab,  nämlich  vom  grössten  Gliede  an;  daher  die  Be- 
friedigung beim  Absteigen  von  der  Höhe.  So  auch  bei  der 
Tonleiter,  die  man  erst  herauf,  dann  herab  geht  Die  tiefen 
Töne  sind  zwar  nicht  eigentlich  schwächer,  aber  Wölbung  und 
Zuspitzung  gehen  bei  ihnen  langsamer,  weil  die  sinnliche  Em- 
pfindung ein  grösseres  dt  erfordert  (Daher  schreibt  derCom- 
ponist  Bass-Passagen  sehr  leicht,  aber  es  findet  sich  empirisch, 
dass  die  Wirkung  bei  der  Ausführung  ausbleibt.  Deswegen 
muss  auch  die  Fuge  ihr  Thema  im  Bass  oft  doppelt  so  lang- 
sam bewegen.)  Demgemäss  muss  man  in  das  Bewegungsge- 
setz der  Vorstellungen  beim  Steigen  eine  Constante  hineinbrin- 
gen ,  die  für  verschiedene  Vorstellungen  verschieden  sei.  Frage  : 
sind  nicht  hohe  Diskanttöne  eben  so  schwer  zu  unterscheiden? 
Jedenfalls  ist  die  Wölbung  von  jedem  Tone  aus  nicht  nach 
beiden  Seiten  völlig  gleich.  Brechbarkeit?  für  die  Verschmel- 
zung vor  der  Hemmung.  Töne  des  Waldhorns  scheinen  min- 
der brechbar,  als  Töne  der  Geige.  Vielleicht  giebt  es  auch 
einen  deutlichen  Bass ,  der  dem  gewöhnlichen  Diskant  an  Brech- 
barkeit gleichkommt.  Aber  dann  würde  ein  ähnlicher  Diskant 
doch  brechbarer  sein.    Auf  der  G-Saite  sind  alle  Töne  auf  der 
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O^e  ähnlich  dem  Waldhorn;  itaUeuwche  Stimmen  mehr  brech- 
bar, als  deutsche. 


Vorstellungsgewebe  können  sich  partiell,  in  Beziehung,  tuf 
gewisse  Reihen,  mehr  als  in  Hinsicht  anderer  evolviren.  'W^^ 
wenn  Kreise  in  Einer  Linie  liegen.  Der  Blick  wird  iid  Moli 
der  Richtung  dieser  Linie  verfolgen;  das  Uebrige  bleibt  Milir 

involvirt. 

Ohne  Zweifel  ^ebt  in  ihnen  etwas,  wie  Verschmelzung  vor 
der  Hemmung,  Brechung,  gleichsam  Färbung.  Schon  bei 
Stimmen,  die  in  gleichem  Tacte  fortgehn.  Bei  mannigfaltigen 
Blumenformen,  die  nicht  immer  aus  der  Mit^e  wollen  gesehen 
s^n,  z.B.  dieAmaryllis,  die  halbgeöfinete  Rose,  die  Hjacinthe. 
(Wer  zu  nahe  kommt,  sieht  nicht  recht  Er  sieht  die  Figuren 
in  der  Figur,  aber  nicht  den  Umriss.  Der  unbefangene  Zu- 
schauer muss  fem  stehen.)  Hemmung  ^  und  zwar  der  ärgsten 
Art,  entsteht  ohne  Zweifel,  wenn  eine  Stimme  in  geschwinde«« 
rem  Tact  singt,  als  die  andere.  Da  sollen  die  Noten  ver- 
schmelzen, die  Tacttheile  sollen  zusammenfallen,  und  können 
mcht  Es  wird  hier  ein  Maximum  geben,  jenseits  dessen  einer- 
seits die  Störung  weniger  auffallend,  andererseits  aber  das  Re- 
productionsgesetz  dergestalt  ermattet  und  verdorben  ist,  dass 
nur  Unordnung  gefühlt  wird. 


Spannung  der  Reihen  nach  hinten  kommt  bei  jedem  Anblick 
einer  Gestalt  da  vor,  wo  man  von  der  Mitte  her  gegen  die  hem- 
menden Grenzen  des  Umrisses  anstÖsst,  vorausgesetzt  nämlich, 
dass  innerhalb  der  Gestalt  schon  eine  Reihe  war  gebildet  wor- 
den, deren  spätere  Glißder  die  früheren  wiederholen,  so  dass 
dadurch  eine  Reproduction  geweckt  wird,  welche  an  den  Um- 
riss anstossend  sich  gehemmt  findet  Eine  gesprenkelte  Blume, 
ein  Haus  mit  vielen  Fenstern  bei  einerlei  Grundfarbe  der  Wand, 
eine  Geschichte,  worin  die  nämlichen  Personen  oftmals  han- 
ddnd  wiederkehren,  eine  Musik,  worin  dieselben  Töne  und 
Wendungen  öfter  wiederkommen,  ein  bunter  Stein,  kurz  alles 
Bunte,  wobei  bis  zum  Umrisse  hin  eine  Abwechselung  mit 
Wiederkehr  vorkommt  Wo  dies  Bunte  aufhört,  wo  es  vom 
Einfarbigen  begrenzt  ist,  da  ist  Hemmung  der  Reproduction, 
also  Spannung  der  Reiben.    Also  wird  in  diese  Spannung  die 

HiBBABT*!  Werke  VII.  40 
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Auffassung  des  Ganzen  versetzt  und  vereinigt.   Beim  Anschauen 
kommt  Kückkehr^  Bückblick  hinzu. 


Wird  man  nicht  eine  Reihe  so  construiren  können,  dass  sie 
rQokwärts  laufend  reproducirt  werde?  Wenn  die  Vorstellung  a, 
anstatt  zu  sinken,  steigt,  währopd  b,  c^  d^  e^  .,  dazu  kommen: 
was  wird  erfolgen? 

Hier  ist  erstlich  ein  unterschied  zwischen  dem  Steigen  bei 
verstärkter  Wahrnehmung,  und  dem  Steigen  einer  zuvor  sehen 
vorhandenen ,  sich  nur  allmälig  erhebenden  Vorstellung  a.  Doch 
konnte  letzteres  erreicht  werden  durch  jenes.  Auch  durch 
Naherkommen  einer  bekannten  Gefahr,  oder  durch  allmäli- 
ges  Annähern  eines  gewünschten  Gutes.  So  etwas  scheint 
wirklich  Rückblicke  zu  veranlassen.  Der  Student  durchläuft 
wohl  rückwärts  die  Klassen  von  Prima  bis  Sexta.  Und  die 
Namen  selbst  deuten  so  etwas  an!  Die  Rangordnungen  des- 
gleichen. Besonders  die  der  Gründe;  denn  man  redet  ja  von 
letzten  Gründen  I 

Bei  sinnlichen  Wahrnehmungen  hindert  nur  die  Abnahme 
der  Empfänglichkeit  die  Voraussetzung  gar  sehr.  Allein  beim 
Bergsteigen,  beim  Sonnenaufgang,  bei  Aufblühen  der  ßlumen, 
u.  dgl.  •  möchte  doch  die  Sache  vorkommen.  Dann  wäre  der 
Rückweg  auf  einer  Reise  die  natürlichste  Gedankenfolge.  Und 
wie  findet  ein  Thier  den  Rückweg? 

In  den  Formeln  wie  a)  =  p(l — e~j/)  hindert  nichts,  r  so 
gross  zu  nehmen  als  man  will.  Es  ist  kein  Verhältniss  zu  P 
vorgeschrieben. 

Verbindungslinien.  Man  betrachte  einen  Zweig  mit  Blättern. 
Die  Blätter  hängen  durch  ihre  Stiele  mit  dem  Zweige  zusam- 
men. In  der  Verfolgung  der  Stiele  concentrirt  sich  die  Auf- 
fassung der  Blätter.  (Die  Stiele  sind  auch  nicht  blosse  Linien, 
sondern  Canäle.  Sonst  wären  die  Figuren  der  Blätter  geschlos- 
sen. Ist  die  Figur  offen,  so  geht  das  Streben  von  innen  nach 
aussen,  zur  Thüre  hinaus.)  Das  Gegenstück  wäre  eine  Zeich- 
nung des  Zweiges,  wo  man  die  Stiele  wegliesse,  jedes  Blatt 
ergäbe  nun  eine  völlig  geschlossene  Figur.    Man  würde  geneigt 

•  Beim  Hineilen  des  Blicks  auf  einen  anziehenden  Punct,  Mittelpunct, 
und  eben  deshalb  ausstrahlenden  Punct;  Annähern  an  einen  Thurm,  der 
immer  grösser  scheint }  an  einen  Wasserfall ;  an  eine  rauschende  Musik. 


627 

sein  9  die  Blätter  als  wegfliegend  vorzusteDen/  d.h.  mehr  Baum 
zwischen  sie  und  den  Zweig  und  zwischen  ihnen  unter  sich  zu 
setzen.  Dies  veranlasst  die  Frage:  wie  werden  geschlossene 
Figuren  neben  einander  gesehen?  Gewiss  mit  einem  Streben 
zur  Sonderung,  wie  bei  sehr  figurenreichen  Gemälden.  Da  ist 
ein  Vorspiel  der  logischen  Analyse.  Gedränge  von  Figuren« 
Was  drängt  denn  da?  Natürlich  nur  die  Störung  im  Zusam- 
menfassen. Gedränge  der  Stimmen  in  der  Fuge.  Gedränge 
historischer  Begebenheiten  u.  s.  f. 


Verändemng  der  Reihen  entsteht  unter  andern,  indem  d«r 
Mensch  von  dem,  was  ihm  begegnet  sei,  erzählt.  Hier  wird 
ausgelassen  und  zugesetzt.  Was  auf  die  Schwelle  fiel,  konnte 
nicht  behalten  werden.  Die  starkem  Glieder  rücken  näher  zu- 
sammen, sie  verschmelzen  im  Steigen  weit  stärker.  Aber  eben 
dadurch  kommen  neue  Contraste  zum  Vorschein.  Die  Sprache 
greift  ein;  die  allgemeinen  Begriffe,  welche  ihr  anhängen,  bil- 
den nun  eine  Reihe,  die  dem  Erlebten,  Gethanen,  Gelittenen 
ähnlich  sein  soll  und  es  vielleicht  nicht  ist. 


Anhalten  der  Reihen.  Jemand  klopft  an  eineThüre;  es  dauert 
eine  Weile,  bis  sie  geöffnet  wird;  unterdessen  vertieft  er  sich 
in  Gedanken  und  vergisst  den  Augenblick,  da  er  eintreten 
konnte.  Die  Thür  wird  wieder  geschlossen.  Einen  solchen 
nennt  man  zerstreut.  Aber  man  sollte  vielmehr  den  verwickel- 
ten psychologischen  Mechanismus  untersuchen,  der  hi^r  vor- 
kommt. Das  Anklopfen  gehört  einer  Nebenreihe  der  zweiten 
Ordnung,  wenn  das  Geschäft,  weshalb  man  kam,  die  Haupt- 
reihe, das  Hingehen  die  erste  Nebenreihe  war,  welche  Neben- 
reihe nun  wieder  das  Anklopfen  und  Beachten  des  Oeffiiens 
mit  sich  führt.  Die  Nebenreihen  müssen  sich  in  ihrem  Ablaufen 
nach  den  Umständen  richten;  die  Hauptreihe  darf  dadurch 
nicht  aus  ihrem  Zusammenhange  konunen.  Dies  Warten  der 
Seihen  auf  einander  ist  die  Hauptsache  bei  der  Bildung  des 
thätigen  Menschen.  Bei  den  Thieren  ist  dies  Warten  leichter; 
—  warum?  weil  sie  sich  nicht  leicht  vertiefen.  Doch  würde  ein 
Hund,  der  vor  der  Thüre  wartet,  sich  leicht  durch  einen  an- 
dern Hund  zum  Fortlaufen  bringen  lassen. 

Ich  beobachtete  einst  ein  Gewächs,  das  an  einem  Stengel  wohl 
hundert  Knospen  trug.     So  lange  die  kleinem  Knospen  dicht 

40* 


628 

gedrängt  waren,  wuchsen  sie  wenig,  sie  warteten ,  bis  sicli  die 
grösseren,  niedriger  stehenden,  allmälig  trennten.  So  wie  eine 
Knospe  Freiheit  erlangt  hatte  durch  ihre  Sondenmg,  wuchs 
sie  schnell.  Der  Stengel  selbst  befolgte  in  seiner  Entwickelung 
die  nämliche  Ordnung.  Immer  sah  man  ihn  in  der  Gegend 
am  schnellsten  wachsen,  wo  es  darauf  ankam,  diejenigen  Knos- 
pen mehr  auszubilden,  an  denen  eben  jetzt  die  Reihe  war,  aus 
dem  Gedränge  erlöst  zu  werden.  Nur  wenige  der  obersten 
Knospen  hatten  nicht  warten  können;  sie  waren  erstorben,  ehe 
an  sie  die  Reihe  kam,  aus  dem  Drucke  erlöst  zu  werden. — So 
sollten  auch  die  Reihen  warten  können,  bis  ihr  Ablaufen  mög- 
lich wird..  Der  Knabe,  der  aufgelegt  ist,  Unterricht  anzuneh- 
men, muss  gerade  so  im  Warten  geübt  sein.  Seine  von  innen 
hervordringenden  Gedanken  müssen  angehalten  werden,  wäh- 
rend er  lernt.  Wo  dies  Anhalten  fehlt,  hört  er  nicht  auf 
den  Unterricht  Wie  oft  mag  das  in  den  Schulen  unbemerkt 
bleiben. 


Vorschiebung.         /     /   ^  I   i  Hier  ist  offen- 

Giebmirdas  Schwerdt!  u.s.w. 

bar  die  Hauptvorstellung  schon  Anfangs  im  Bewusstsein*; 
aber  gedrückt,  (nicht  einerlei  mit  gehemmt)  und  durchs  Vor- 
schieben befreit  Die  Energie  des  Vorschiebeus  kann  grösser 
oder  kleiner  sein;  z.  B. 

j  I  r        ;  / 1  f        ;  ;  / 1  r 

Dm   Schwerdt,     gieb  das  Schwerdt,     gieb  mir  das   Schwerdt I 
WO  der  Klimax  noch  deutlicher  so  stünde: 


i^^Eäg^F^ 


t 


oder  !Ü   \J,   (nicht  R.I   (»),    JTJ   [   f  •  - 

Dies  reducirt  sich  aufs  Warten.  Denn  die  Hauptvorstellung 
wartet  bis  zu  dem  Moment,  wo  etwas  Anderes  hinzukommt,  mit 
ihrem  vollen  Hervorbrechen.  Sie  liegt  im  Hinterhalt  Wo  Sol- 
daten, Bedienten,  Musiker  etwas  gemeinsam  beginnen  und  trei- 


*  Vielleicht  ist  sie  nic/i<  schon  im  Bewusstsein,  sondern  steigt,  vorschie- 
bend ihre  Vortreppe;  diese  aber  regt  die  ablaufende  Reihe  an.  —  Bei 
Griechen  und  Deutschen  schiebt  das  Hauptwort  den  Artikel  vor.  Da  wartet 
doch  nicht  das  Hauptwort  auf  den  Artikel.  Ut  und  cum  bezeichnen  das 
Vortehieben. 
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ben,  da  muss  jeder  warten.    Kinder  sollen  warten  und  vielfach 
Andre  vortreten  lassen.     (Auch  Thiere  lauem.) 


Bei  der  unmittelbaren  Reproduction  kann  der  freie  Baum 
beengt  sein.  Aber  besonders  ist  die  neue  Anschauung,  sofern 
eie  den  freien  Raum  bewirken  soll,  hier  nur  Zusatz  zu  der 
schon  vorhandenen  physiologischen  Hemmung  und  vielleicht 
nur  Tropfen  im  Ocean.  Dann  wird  die  ganze  Veränderung» 
die  sie  bewirkt,  geringer.  (Soll  umgekehrt  der  freie  Baum  so 
weit  als  möglich  werden,  so  muss  er  gleichsam  Breite  haben, 
d.  h.  vielen  Vorstellungen  muss  zugleich  freier  Baum  gegeben 
werden,  damit  sie  zugleich  steigen.) 

War  nur  die  physiologische  Hemmung  selbst  in  einiger  Span- 
nung gegen  die  vorhandenen  Vorstellungen,  so  würde,  indem 
diese  zurückweichen ,  die  Hemmung  vorschreiten ,  d.  h.  die 
erste  Wirkung  der  neuen  Auffassung  ist  Yerdüsterung ;  das 
Neue  setzt  in  Verwirrung,  es  betäubt;  und  dazu  braucht  es  gar 
nicht  der  Qualität  nach  neu  zu  sein,  sondern  selbst  das  sonst 
schon  Bekannte,  jetzt  nur  neu  (jregebene  übt  diese  betäubende 
Wirkung.  Das  ist  Unbesinnltchkeit;  wie  bei  Alten,  und  bei 
ICndem,  die  selbst  in  ihrem  Kreise  nicht  lebhaft  sind.  Solche 
Schwäche  macht  den  Unterrieht  ohne  Zweifel  selbst  da  schwer, 
wo  er  an  Bekanntes  anzuknüpfen  gedenkt;  es  vereitelt  die  Wir- 
kung selbst  der  richtigsten  Methoden. 

Der  Eindruck  des  Neu-Gegebenen*  muss  also  erst  anwach- 
sen (durch  Fortdauer  oder  Wiederholung) ,  damit  diese  frexpde 
Hemmung  bei  dem  Nicht -Blödsinnigen  überwunden  werde. 
Alsdann  beginnt  die  Beproduction;  in  dem  jetzt  geschahen 
freien  Baum.  Sie  fängt  also  später  an.  Ueberdies  aber  hat  das 
Neu-Gegebene  fortdauernd  eine  grössere  Hemmungssumme  zu 
überwinden;  der  freie  Baum  wird  also  nicht  gehörig  zunehmen.  *^ 


^  Gute  Köpfe  sind  in  ihrer  Beweglichkeit  (der  Nachgiebigkeit  (Ur  das 
Neue)  sehr  zu  unterscheiden  von  der  französischen  Leichtfertigkeit,  die 
nicht  verträgt ,  dass  man  etwas  ersehöp/e.  Da  weicht  zwar  augenblickUch 
der  Widerstand  von  innen ;  aber  er  kehrt  bald  zurück  in  Form  eigner  Ein- 
fälle, die  sich  nun  nicht  länger  durch  Einerlei  zurückhalten  lassen. 

**  Guter  Unterricht  beim  guten  Kopfe  setzt  sich  in  der  Lehrstunde  leicht 
in  Besitz  der  passenden  Vorstellungen  des  Zöglings,  indem  die  Bepro- 
duotionen  nach  dem  Cubus  der  Zeit  höchst  zahlreich  geschehen,  wenn  der 
Unterricht  reichhaltig  ist;  besonders  soll  er  im  Anfang  der  Stande,  nndso 
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Es  wird  von  den  vorhandenen  Vorstellungen  toeniger  gehemmt 
werden,  als  geschehen  sollte.  Die  auf  die  mechanische  Schwelle 
fallen  sollten ,  werden  schwerlich  dahin  gelangen.  Denn  die 
hemmende  Kraft  verzehrt  sich  grossentheils  gegen  die  fremde 
Hemmung.  Daher  keine  wahre  Vertiefung,  sondern  Verun- 
reinigung des  Neuen  durch  alte  Nachklänge,  durch  die  eben 
gegenwärtige  Stimmung  oder  Verstimmung.  E^n  habituelles 
trübes  Element  kann  damit  zusammenhängen.  Natürlich  ist  dies 
Alles  noch  schlimmer,  wenn  das  Neu -Gegebene  nichts  Früheres 
zu  reproduciren  findet. 

Guter  Unterricht  kämpft  bei  schlechten  Köpfen  Anfangs  mit 
der  physiologischen  Hemmung.  Nun  wird  diese  zwar  bis  auf 
einen  gewissen  Punct  zurückgedrängt,  aber  gleichsam  auf  der 
mechanischen  Schwelle  gespannt  bleibt  sie  stehen.  Unterdessen 
will  der  Lehrer  fortfahren;  der  Beginn  des  Unterrichts  hat  ge^ 
wisse  Reproductionen  mühsam  hervorgerufen;  diese  werden, 
wenn  der  Lehrer  weiter  geht,  entweder  wieder  sinken,  oder 
sie  streben,  sich  nach  ihrer  alten  Art  in  Reihen  zu  entwickeln 
und  machen  dadurch  den  Fortgang  unmöglich.  Das  ist  Steif- 
heit, nicht  Blödsinn. 

Steil  wird  diese  Figur  ||^  um  desto  mehr,  je  schneller  die 
Hemmung  der  Anfangsglieder.  Alles,  was  neu  zu  lernen  ist, 
bildet  deshalb  kurze  Reihe.  Je  öfter  es  wiederholt  wird,  desto 
mehr  Breite,  wie  j^^ff-Ji .*-  Woher  aber  solche  klanglose 

bäurische  Menschen,  wieH.  M.?  die  doch  leicht  lernen,  und 
genau  behalten?  Selbst  solche,  wie  E.  G.?  Der  Resonanz- 
boden fehlt.  Statt  eines  früheren  Unterrichts,  wie  er  hätte  sein 
sollen,  war  ihnen  die  Gewohnheit,  bloss  zu  lernen ^  und  damit 
hini  Die  Menschen  fühlen  nichts,  weil  sie  nicht  ahnen,  dass 
man  etwas  fühlen,  oder  doch  sich  beim  Gefühlten  aufhalten 
könnte.  In  ihnen  bleibt  alles  auf  der  alten  Stelle,  sie  mögen 
beschäftigt  werden,  mit  was  man  will.  Diese  Unbestinimbar- 
keit  kann  aber  auch  auf  Rechnung  eines  trüben  Elementes 
kommen.  Soll  man  sagen,  es  fehle  ihnen  die  Verschmelzung 
vor  der  Hemmung?   Es  fehle  derAfFect?  Warum  fehlen  sie?— 

auch  im  Anfang  jedes  längeren  Vortrags  »oweit  reichhaltig  sein,  als  nöthig, 
um  eine  zusammenhängende,  und  hierdurch  haltbare^  dauernde  Vorstei- 
lungsmasse  zu  gründen ,  die  er  später  mehr  innerlich ,  also  vielfach 'wieder- 
kehrend, bearbeiten  könne. 
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Jene  hatten  lange  Zeit  nichts  gemerkt  von  dem,  was  sie  sahen; 
die  Erfahrung  war  ohne  Frucht.  Eben  so  Anfangs  bei  L.  K. 
Aber  woher  hier  nun  Gefühl?  Aus  jpers<)fit2fcAer  Anhänglichkeit 
Freilich  kam  es  erst  nach.  Bei  talentvollen,  aber  roh  aufge- 
wachsenen, dann  hintennach  eines  tüchtigen  Unterrichts  theil- 
haftig  gewordenen,  schlägt  die  Rohheit  nach.  So  die  Mystik 
oder  Dogmatik  bei  Theologen,  die  Philosophen  geworden! 

Dagegen  der  launenhafte,  wüthende  CD.,  der  Mensch,  hin- 
ter dem  feines  Gefühl  verborgen  lag,  nachdem  zuvor  das  6e- 
müth  in  Ruhe  gebracht  war.  (Feines  Gefühl  hat  seinen  Sitz 
in  den  Familien,  und  hat  dort  auch  seine  Grenze.  Wuchs  ich 
doch  unpoetisoh  heran!)  Rührung,  vergänglich,  selbst  miss- 
lich wie  sie  ist,  wegen  der  nachfolgenden  Reaction,  wenn  ihr 
Product  in  den  Gedankenkreis  nicht  passt,  thut  doch  das  Meiste 
gegen  Wildheit;  denn  sie  giebt  dem  Menschen  eine  neue  in- 
nere Erfahrung,  ohne  welche  selbst  das  Gewissen  nicht  dauernd 
eingreifen  würde;  das  Gewissen  rührt  ja  auch!  Es  führt  durch 
den  Affect  zur  Sittlichkeit  I 

Besänftigen  kann  die  Zucht.  So  wird  sie  durchgehends  wir- 
ken. Aber  die  rechte  Reizbarkeit  bringt  sie  nicht  hervor.  Sie 
macht  die  klanglosen  Menschen  nicht  tönend.  War  es  nicht 
eben  so  mit  L.  St.?  der  doch  gerührt  werden  konnte.  Aber  er 
blieb  geschmacklos,  wild  lustig,  keiner  höhern  Freude  empfäng- 
lich, zwangvoll  der  Autorität  sich  beugend. 

Viel  mehr  Verstand,  Scharfsinn  sogar,  aber  nicht  eigentlich 
Geschmack  entwickelte  J.  O.;  eine  Zusammensetzimg  aus  D.'s 
wüthendem  Wesen ,  das  erst  besänftigt  werden  musste,  mitM.'s 
platter  Lernfähigkeit,  aber  gewöhnt  sich  anzuschliessen. 

AfFect  beweist  Beweglichkeit,  wenn  er  leicht  entsteht;  Starr- 
heit, wenn  er  lange  bleibt. 


Erweiterung  und  Zusammenziehung  des  Blickes.  Man  kann 
noch  hinzusetzen  Theilung  des  Blicks;  und  Beweglichkeit  um 
den  Hauptpunct,  oder  das  richtige  Verfahren,  die  rechte  Stelle 
nach  allen  Rücksichten  urtheilend  oder  handelnd  zu  treffen. 
Vernunft  und  Verstand! 

Bei  der  Erweiterung  wird  es  durchaus  nothwendig,  die  Ein- 
zelnheiten fallen  zu  lassen.  Die  kleine  Figur  zu  evolviren  muss 
man  sich  versagen,  wenn  der  Umriss,  vollends  die  Weite  soll 
gesehen  werden. 


c 
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Die  reproduoirende  Vorstellung^  wenn  nur  Eine  Ist,  soll 
(tnännlich!)  mit  vielen  verbunden  sein,  um  weit  zu  reichen. 
Also  muss  der  Unterschied  ihrer  Reste  für  das  näher  Liegende 
gering  sein;  die  Reibe  war  lang,  und  dennoch  nicht  zu  lang. 

Und  Anstrengung,  männliche  Kraft  soll  in  der  Reproduetion 
sein.  Also  Zurückhaltung  des  Fremdartigen  durch  die  Apper- 
ception,  so  lange  bis  die  Reihe  abgelaufen.  Dann  aber  muss 
die  Reihe  in  ihrer  Evolution  (der  klare  Gedanke)  angthaltent 
fixirt  werden.  Das  können  die  Schwachen  nicht,  die  Faulen 
wollen  es  nicht. 

Erweiterung  und  Zusammenziehung  fordern,  dass  für  einerlei 
Vorstellung  vielfach  verschiedene  Reihen  in  dem  nämlichen 
Gesichtskreise  bald  kürzer  (für  diese),  bald  länger  (für  jene) 
gebildet  werden.  Und  dann  muss  noch  Herrschaft  des  Zweok- 
begriffs  dazu  kommen,  um  bald  die  langem  bald  die  kurzem 
Reihen  zu  gebrauchen.  Historischer  u.  s.  w.  Unterricht  muss 
dafür  sorgen,  dass  die  Reihen  so  gebildet  werden;  nicht  wie 
man  einen  Roman  nach  dem  andern  liest.  Bei  Erweiterangen 
kann  man  annehmen,  dass  die  reproduoirende  vielfach  zusam- 
mengesetzt, also  theilbar  ist  Es  giebt  eine  gewisse  bequeme, 
natürliche  Zusammenfassung  (in  der  Zeit  etwa  eine  halbe  Se- 
cimde);  was  in  diese  Begrenzung  fällt,  wird  Eins,  wenn  man 
es  nicht  zersetzt.  (Bei  Kindern,  denen  Alles  zu  Allem  wird, 
der  Stock  zum  Degen  oder  zum  Reitpferd  u.  s.  w.,  mangelt  die 
Zuspitzung). 

Aus  der  Zuspitzung,  wenn  sie  habituell,  zur  Fertigkeit  wird, 
scheint  die  grosse  Wohlthat  der  Reihenbildung  hervorzugehen, 
vermöge  deren  sie  die  Gleichzeitigkeit  der  Entgegengesetzten 
verhütet  und  die  sonst  unvermeidliche  Hemmungssumme  besei- 
tigt. Alle  Töne  auf  einmal  wären  unerträglich;  die  Tonlinie 
hingegen,  als  Involution  einer  Reihe,  belästigt  uns  nicht  im 
mindesten.  Sie  schafft  —  Freiheit  der  Reflexion  ^  welche  sich 
auf  jeden  beliebigen  Punct  der  Reihe  versetzt,  alle  andern  aber 
in  gehörige  Entfernung  stellt.  Wer  diese  Wohlthat  einmal 
kennt:  der  strebt  überall  nach  Ordnung  in  den  Gedanken,  d.h. 
er  sucht  Reihenbildung.  • 

Ist  die  Reihenbildung  gehemmt  gewesen:  so  giebt  es  schwache 
Verschmelzungen  und  kurze  Reihen.  Aus  ihnen  alsdann  keine 
breite  Wölbung  und  allzuleichte  Zuspitzung.    Diese  Art  Men- 
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sehen  nimmt  alles  positiv  hin,  wie  man  es  giebt;  und  bleibt 
gleichgültig;  klanglose  Menschen.  —  Starke  Verschmeteung 
mit  langen  Reihen  giebt  dagegen  zommüthige  Kritiker ,  denen 
nichts  gut  genug;  Urtheilerl  —  wenn  sie  nicht  im  voraus  reine 
Uebersicht  hatten.  Die  Reihen  mögen  lang  sein,  wenn  sie  aber 
begrenzt  sind  und  nicht  über  jede  Grenze  hinausgehn,  so  wird 
das  Fremde,  wie  der  Fremde  ein  hostis.  Es  kommt  dann  auf 
die  Orösse  des  einmal  abgegrenzten  Gesichtsfeldes  an. 

Ist  dagegen  die  Reihen-Evolution  jefsr  gehemmt,  so  tritt  nur 
das  Gröbste  auseinander;  die  feineren  Unterschiede  verschwin- 
den; die  Dinge  erscheinen  wie  im  Nebel.  So  entsteht  das  Ge- 
rücht, welches  erst  weglässt  und  dann  zusetzt  Viele  Menschen 
lesen  und  lernen,  wie  wenn  sie  vom  Hörensagen  Unterricht 
empfengen  hätten. 

Es  liegt  überhaupt  viel  an  der  Art,  wie  sich  eine  Reihe  hebt. 
Verliert  sie  sich  in  allerlei  Seitenreihen,  so  verliert  man  leicht, 
wie  man  sagt,  den  Faden;  entweder  durch  Eingreifen  in  eine 
andere  Reihe,  die  sich  an  die  Stelle  jener  setzt;  oder  die  Sei- 
tenreihen verwirren  sich  unter  einander  (in  schwierigen.Fragen); 
dann  sinkt  der  Anfang  und  das  Nachdenken  ist  für  diesmal  am 
Ende.  —  So  der  Knabe,  wenn  er  erst  einige  falsche  Antworten 
gegeben  hat.  Es  pflegt  dann  schwer  zu  sein,  die  Reihen  auf 
ihren  Anfang  zurückzustellen.  Die  Hemmung  und  das  Weiter- 
Btreben  der  schon  verunglückt  hervorgetretenen  Vorstellungen 
ist  nun  einmal  da;  der  Anfang  macht  keinen  reinen  Eindruck. 
Nor  die  acht  philosophische  Stimmung  ruft  den  Anfang  in 
seiner  Reinheit  wieder  hervor. 

Warum  kann  man  also  die  jungen  Leute  nicht  sogleich,  wenn 
man  es  wünscht,  bis  zur  Fertigkeit  in  Rechnungen  u.s.  w.  brin- 
gen? —  Weil  die  allzuhäufige  Wiederholung  die  Arbeit  lästig 
macht;  das  ist  eine  halbe  Antwort.  Die  Frage  ist  aber  nach 
dem  Grunde  dieser  Lästigkeit.  Die  Erschöpfung  der  Empfäng- 
lichkeit macht  es  hier  allein  nicht  aus.  Die  Scheu  vor  Wider- 
setzlichkeit eben  so  wenig.  Jene  passt  nicht,  weil  sie  selbst 
arbeiten,  also  reproduciren  sollen;  dies  nicht,  weil  man  sonst 
mit  vernünftigem  Vorstellen,  mit  Zureden  auskommen  könnte. 
Der  Hauptgrund  liegt  vielmehr  darin,  dass  man  die  einmal 
schlecht  oder  gut  abgelaufenen  Vorstellungsreihen  nicht  ohne 
grosse  Unbequemlichkeit  wieder  auf  ihren  Anfangspunct  zu- 
rQckführen  kann.    Der  ninis  der  hintern  Glieder,  die  noch  ge^ 
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tragen  und  gehalten  werden ,  gebt  nicht  rückwärts.  Dies  geht 
höchstens  bei  leichten  Sachen»  oder  bei  Geübteren  an.  Diesen 
muthet  man  zu,  dass  sie  auf  den  Anfangspunct  sich  zurück- 
versetzen sollen.  Aber  bei  schwerem  Sachen  verdirbt  es  den 
Geschmack  an  der  Wissenschaft;  der  an  der  richtigen  Reihen- 
folge hängt. 

ThesiSf  Antithesis,  Synthesis.  Zahlenmystik.  Aller  guten  Dinge 
sind  drei.'  Warum?  Die  durch  ein  verschiedenes  Zweite  ver- 
änderte Wölbung  schwankt.  Das  Erste  war  zurückgestossen 
vom  Zweiten  y  unter  seinen  statischen  Punct,  der  ihm  für  jetzt 
wenigstens  zukommt;  es  hebt  sich  wieder,  da  es  wegen  der  von 
ihm  vorgefundenen  frischen  Empfänglichkeit  an  sich  das  Stär- 
kere war.  Nun  muss  ein  Drittes  dem  Maximum  der  ganzen 
Wölbung  entsprechen ;  oder  wenigstens  mit  dem  Ersten  zusam- 
menfallen. Thut  es  das  nicht,  so  geht  die  Reihe  fort,  und 
schliesst  sich  durch  das  Dritte,  welches  beide  hätte  vereinigen 
sollen,  auch  nicht  ab. 

Die  Reproduction  geht  zugleich  von  mehreren  Anfangspunc- 
ten  aus.  Z.  E.  wenn  man  ein  Buch  liest,  so  geht  sie  von  jedem 
der  gelesenen  Worte  aus,  und  nun  müssen  alle  Entwickelungen 
zusammen  passen.  Thun  sie  es  nicht,  stosscn  sie  in  irgend 
einem  Puncte  wider  einander,  so  muss  die  Hemmung  bis  auf 
die  Anfangspuncte  zurückwirken.  Die  Lebhaftigkeit  und  Voll- 
ständigkeit dieses  Processes  ist  das  Maass  des  Verstandes. 
Unverstand  und  Dummheit  liegt  in  dem  Mangel,  in  der  Dürf- 
tigkeit, in  der  schwachen  Constitution  der  Reproductionsreihen. 
Hingegen  Aberwitz  und  Wahn  liegt  darin,  dass  die  Reihen 
zwar  ablaufen  und  sich  verknüpfen,  aber  dass  in  irgend  einem 
Puncte  eine  wesentliche  Hemmung  ausbleibt,  und  deshalb 
traumähnliche  Verknüpfungen  geschehen. 

Der  Aberwitz  ist  demjenigen  lächerlich,  der  ihn  entdeckt. 
Es  scheint,  dass  hier  die  Erklärung  des  Lächerlichen  hervor- 
geht. Seien  zwei  Anfangspuncte  der  Reproduction  Ä  und  B; 
die  von  da  aus  laufenden  Reihen  werden  sich  in  einem,  oder 
vielleicht  in  raehrem  Puncten  treffen,  wo  sie  sich  hemmen; 
diese  Hemmung  wird  abwechselnd,  und  gleichsam  oscillirend, 
von  der  einen  oder  von  der  andern  Seite  herkommen,  wenn  die 
Anfangspuncte  Ä  und  B  abwechselnd  mehr  hervortreten,  und 
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jeder  wider  den  andern  drängt.  Z.  B.  Hr.  N.  ist  Doctor  iuris 
canonici  geworden;  er  stützt  sich  dabei  auf  eine  geringfügige 
Probe;  er  bittet  deshalb  bei  einem  von  ihm  vielfältig  beleidig- 
ten Collegen,  er  bietet  sein  Buch  statt  Zahlung  an;  alle  diese 
Umstände  werden  unfehlbar  in*  H.  bekannt.  Warum  lachen 
wir  nun?  Der  Mann  will  sich  gross  machen;  er  macht  sich 
klein;  er  bietet  eine  Gabe,  die  man  kaum  als  Geschenk  ver- 
langte, statt  des  Geldes.  Dies  Schauspiel  einer  Grösse,  die 
durch  Erniedrigung  gesucht  wird,  macht  so  lange  zu  lachen, 
als  in  uns  noch  der  Gedanke  der  gesuchten  Grösse  sich  evol- 
virt,  und,  während  er  fortstrebt,  von  verschiedenen  Seiten  her 
nach  einander  einen  Stoss  bekommt;  sobald  aber  diese  Evo- 
lution ganz  gehemmt  ist,  bleibt  bloss  der  Ekel  an  der  Niedrig- 
keit zurück.  Di^se  Stösse  gegen  das,  was  noch  eine  Zeitlang 
fortläuft,  würden  schmerzhaft  sein,  wenn  die  Hemmung  im  ge- 
ringsten schwierig  wäre.  Und  sie  werden  schmerzhaft,  wenn 
der  Kriecher  zum  Zweck  gelangt;  also  wenn  unsre  Vorstellung 
von  seinem  Thun  so  stark  gemacht  wird,  dass  sie  sich  den 
hemmenden  Kräften  nicht  fügt.  —  Das  Lachen  aber,  sofern  es 
körperlich  ist,  zeigt,  dass  der  Leib  entgegengesetzte  Stösae 
bekommt. 


Evolution  und  Arbeit  in  Reflexion.  >  Die  gewöhnlichen  Lagen 
des  Lebens  lassen  Vieles  involvirt,  was  bei  neuer  Lage  sich 
sogleich  entwickelt  und  wirkt  und  einen  ganz  neuen  Geist  in 
die  Menschen  bringt;  z.  B.  Bürgergarden  waren  ein  fremder 
Gedanke;  jetzt  kommt  dieNoth  und  man  handelt  gemeinschaft- 
lich; man  lernt  sich  und  jeder  den  andern  auf  eine  neue  Weise 
kennen;  das  Thun  schafft  jedem  ein  neues  Ich,  das  gemein- 
same Thun  ein  neues  Wir. 

Was  hier  im  Grossen,  das  geschieht  täglich  bei  der  Arbeit 
im  Kleinen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dem  gemeinen 
Arbeiter  bloss  eine  alte  Vorstellungsreihe  fast  unverändert  ab- 
läuft. Die  Forderungen  des  Tages  und  der  Stunde  bestimmen, 
was  zu  thun,  was  zu  bedenken  sei.  Damach  richtet  sich  die 
Lage  der  Vorstellungen;  mit  mehr  oder  weniger  Affect 

Jede  Arbeit  hat  ihre  Hoffnung  des  glücklichen  Vollbringens; 
sie  hat  ihre  Furcht,  mindestens  vor  Störung,  vor  Zeitmangel; 
$ie  hat  ihre  Anstrengung  und  führt  zur  Ermüdung.    Die  ge- 
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meinste  Arbeit  eilt  wenigstens  der  Erholung  zu;  und  der  Fort- 
gang der  Zeit  ist  ihr  angenehm. 

Arbeit  setzt  sich  meist  aus  ganz  heterogenen  kleineren 

Reihen  zusammen.  Der  Glaser  wählt  erst  die  passende  Glas- 
tafel. Dann  bereitet  er  den  Rahmen  zur  Aufnahme  der  Soheibe, 
dann  schneidet  er  und  schneidet  wieder,  dann  verkittet  er.  Zu 
dem  allen  brachte  er  seine  Werkzeuge  mit,  weil  er  im  voraus 
die  Reihen  überschaute.  —  Geduld  und  Ruhe  ist  dem  geübten 
Arbeiter  nöthig,  sonst  macht  er  alles  halb.  Das  Motiv  ist  hier 
die  Zahlung.  Wie  wirkt  aber  das  Motiv?  Es  hebt  die  ganze 
Reihe  und  hält  sie,  so  lange  es  nöthig  ist,  empor.  Es  hält  rie 
zunächst  von  hinten  nach  vom.  Denn  die  fertige  Arbeit  erst 
wird  bezahlt;  und  um  die  Arbeit  fertig  machen  zu  können,  geht 
der  Lehrling  in  die  Lehre  u.  s.  f.  —  Das  Ablaufen  der  zur 
Arbeit  nöthigen  Vorstellungsreihen  kann  daher  sehr  schnell, 
auch  rückwärts  in  beliebiger  Ordnung  geschehen;  aber  die 
herrschende  Vorstellung  wirkt  zurückhaltend  und  in  jedem 
Augenblicke  fixirend,  durch  Prüfung  dessen,  was  schon  ge- 
than,  ob  es  genügend  gethan  ist.  Die  Hemmung  geht  hier  erst 
von  der  Anschauung  aus. 

Ueberhaupt  ist  dreierlei  bei  der  Arbeit  zu-  unterscheiden.  Die 
ablaufende  Reihe  in  der  Mitte,  die  herrschende  Vorstellung 
drüber;  die  empirische  Auffassung  des  Gethanen  drunter.  Das- 
selbe gilt  von  der  absichtlichen  Beobachtung  eines  Ereignisses; 
wo  zur  Arbeit  nur  die  Thätigkeit  des  Leibes  fehlt,  die  hier 
nicht  in  Betracht  kommt. 

Die  empirische  Auffassung  nun  hemmt,  wenn  das  Thun  oder 
das  Ereigniss  nicht  sehr  schnell  verläuft,  jeden  Augenblick  das 
Ablaufen  an  einem  bestimmten  Puncte.  Diese  Hemmung  be- 
wirkt sogleich  Spannnng  in  dem  hintern  Theile  der  Reihe,  wie 
beim  Begehren.*     (Die  grossen  Unterschiede  sind  hier  nicht 


*  lieber  den  Zustand  der  Reihe  während  der  Arbeit  ist  zunächst  so  viel 
klar,  dass  der  hintere  Theil,  wenn  die  Reihe  bis  d  abgelaufen,  also  a,  6,  c, 
in  Spannung  des  Begehrens  steht,  oder  nach  hinten  anschwillt,  und  dass 
zugleiche,/,  gy  bis  zu  einem  ungenügenden  Puncte  hervortreten ,  und  im 
Hervortreten  eine  Hemmung  erleiden,  welche  wächst  und  zurückwirkt. 
Unterdessen  wird  der  Gegenstand,  der  nicht  von  der  Stelle  will,  beobach- 
tet; es  entsteht  die  Frage:  woran  liegt's?  warum  söger fs7  —  Mittel  werden 
gesucht,  d.  b.  die  Vorstellungsreihen  laufen  seitwärts  und  die  Spannung 
bekommt  andere  Bichtungen.    Dann  wird  ein  neuer  Anlauf  genommen; 
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ausser  Acht  zu  lassen ,  dass  solche  Reihen ,  wie  die  des  Gärt- 
ners,  Landmanns  u.  s.  w.«  wo  die  Naturerfolge  sich  nach  den 
Jahreszeiten  richten,  sehr  langsam  laufen,  und  in  jedem  Augen- 
blicke scheinbar  still  stehen;  während  andre  Beiheui  wie  die 
des  Musikers,  des  Schauspielers  u.  s.  w.,  gleichen  Rhythmus  mit 
den  Yorstellungsreihen  haben;  noch  andre  aber,  wie  beim  Fech- 
ter, bei  aller  Gymnastik,  beim  Taschenspieler  u.  s.  w.,  ja  bei 
aUem,  was  mehr  unwillkürlich  gethan  wird  vermöge  grosser 
Fertigkeit,  durch  ihre  Mittelglieder  unvermerkt  sdinell  hin- 
durchlaufen; so  dass  man  kaum  selbst  bemerkt,  was  Alles  man 
nach  einander  thut,  —  die  Reflexion  und  ihre  Analyse  sich 
träge  zeigt.) 

Die  Spannung  sei  nun  vollständig  erfolgt:  so  überspringt  sie 
oft  das  Hindemiss,  wie  bei  Versuchen,  wo  ein  Ausweg  schnell 
ergriffen  wird,  —  oder  bei  Auslassungen,  um  die  man  sich  wei- 
ter nicht  kümmert,  indem  man  forteilt;  —  fast  jede  Arbeit  er- 
laubt sich  solche  kleinen  Ungenauigkeiten,  wie  der  Schüler, 
der  sein  Exercitium  fertig  haben  will. 

Dadurch  ändert  sich  die  Reihe*,  oft  mit  Kenntniss  neuer 
HüUsmittel,  (die  Sprache  selbst  wird  auf  diese  Weise  berei- 
chert, indem  man  die  Construction  ändert,  —  die  Rechnungs- 
übung, indem  man  andre  und  neue  Wege  sucht;)  oft  auch  wird 
die  Reihe  verdorben  durch  Gewöhnung  an  Fehler,  die  hinten- 
nach  corrigirt  werden  müssen.  —  Das  Ueberspringen  verstärkt 
die  entfernteren  Verschmelzungen. 

Aber  bei  langsamen  Fortgang  der  Arbeit  wird  nun  auch  je- 
der Stillstandspunct,  falls  man  still  steht,  ein  neuer  Anfangs- 
punct;  so  dass  nun  künftig  von  ihm  an  die  Reproduction  weiter 
geht.  Dann  muss  oft  durch  spätere  Uebung  das  Fragmenta- 
rische wieder  ergänzt,  —  Bruchstücke  von  Reihen  müssen  wie- 
der zusammengelöthet  werden. 

In  der  herrschenden  Vorstellungsmasse  gehen  nun  hiebei 
Veränderungen  vor;  wie  bei  jedem,  der  während  seines  Thuns 


die  Hauptreihe  wird  von  vom  her  wieder  in  Bewegung  gesetst,  indem  die 
teitwürtfl  liegenden  Hülfsreihen  mitwirken.  Endlich  geht*8.  Dies  EndUch 
besetchnet  die  Zeitdistanz,  welche  mit  einem  Rückblick  auf  das  Zwischen» 
ttttgeschobene  verbunden  ist.  Wer  Erfahrung,  hat,  dfem  läuft  nun  die 
Reibe  der  Arbeit  sehr  zusammengesetzt  mit  aUen  diesen  Seitenblieken  fori; 
er  ist  auf  Hindemisse  aller  Art  gefasst. 
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Erfahrungen  macht.  *  r—  Der  eigentliche  ZweckbegrifF  ist  hier 
zu  unterscheiden  von  der  oft  sehr  unbestimmt  vorgefassten  Mei- 
nung über  die  Mittel.  Letztre  ist  hier  ein  Subject,  das  aller- 
lei Prädicate  nach  einander  aufnehmen  muss.  Ersterer  ist  eine 
Vorstellung,  die  unaufhörlich  bald  durch  Begünstigung  steigt, 
bald  durch  Hindemisse  gespannt  wird. 

Zweierlei  Begriffe  treten  hier  unvermeidlich  hinzu:  die  Zeit, 
und  das  Ich. 

Die  Ichheit  wird  leidend  und  beschränkt ,  wenn  die  Arbeit 
nicht  von  der  Stelle  geht,  misslingt,  —  und  wenig  gehoben, 
wenn  sie  nicht,  oder  minder,  aus  eignem  Willen  kam.  Sie 
wird  hervortreten,  wenn's  nach  eigner  Wahl  gelingt. 

In  dem  Ich  macht  der  Corporationsgeist  des  Wir  die  man- 
nigfaltigsten Abschnitte.  Wir  sind  bald  diese,  bald  jene  Ge- 
seUschaft,  —  die  Menschen  sind  in  diesem  Puncte  Freunde,  im 
andern  Puncte  Feinde.  Hier  beklagt  sich  der  Schüler  beim 
Lehrer,  dort  hiutergehn  sie  gemeinschaftlich  den  Lehrer.  Eine 
reine,  ihm  ganz  eigne  Ichheit  hat  Niemand. 

Eben  so  vielfach  ist  der  Ehrtrieb.  Triebe  —  nachdem  Lob 
und  Tadel  war  hebend  und  hemmend  gefühlt,  —  nachdem  so- 
gar ein  Gesammteindruck  aus  ähnlichen  Fällen  erwachsen  war. 

Es  kommt  noch  der  Begriff  der  Nothwendigkeit  hinzu,  die 
Arbeit  in  dieser  und  keiner  andern  Ordnung  zu  vollführen. 
Diese  Nothwendigkeit  ist  theils  an  sich  klar,  wenn  der  Gegen- 
stand des  nten  Schrittes  der  Arbeit  nicht  eher  als  durch  den 
n  —  Iten  Schritt  gewonnen  wird;  theils  wird  sie  aus  misslungc- 
nen  Versuchen  hervorgelm. 

Kinder  müssen  warten  lernen.  Warten,  während  die  Aelte- 
ren  vorgehn.  Zurückstehen,  wo  Andre  den  Vorrang  haben.  In 
den  Reihen  der  Menschen  die  hintern  Plätze  einnehmen. 

Aber  eben  dies  Wajrten  lehrt  auch  jede  Arbeit.  Damit  hängt 
das  Beschwerliche  der  Arbeit  zusammen.  Doch  auch  die 
Spiele  pflegen  den  Voreiligen,  und  den  Vorwitz  auszuschlies- 


*  Im  Gegensatz  gegen  die  Reflexion  in  der  Arbeit,  wo  die  höhere  herr- 
schende Vorstellungsmasse  tteht  und  das  unter  ihr  Wechselnde  lenkt,  ist 
die  Reflexion  des  Denkens  eine  Bevfegitng  in  der  hohem  Masse,  beim  Still- 
halten der  untern,  die  zum  Object  dient.  Dies  Stillhalten  verursacht  grosse 
Anstrengung.  Es  ist  das,  welches,  wenn  es  misslingt,  die  Bewegung  der 
ob ern  Masse  eben  so  unterbricht,  wie  wenn  dem  Arbeiter  das  Object,  das 
er  bearbeitet,  unter  den  Händen  verschwindet  oder  zerbricht. 
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sen  und  zu  strafen.  Also  ist  das  Schwere  der  Arbeit  nicht 
ganz  im  Warten  zu  suchen. 

Der  im  Spiele  wartet,  ist  gespannt  durch  die  Bestimmtheit 
dessen,  was  er  erwartet  Wäre  die  Arbeit  stets  den  Vorberei- 
tungen angemessen,  so  würde  sie  diesen  Vortheil  auch  haben, 
und  dazu  den  Vorzug  des  Werths,  der  auf  ihr  Product  gelegt 
wird,  sei  nun  dieser  Werth  vom  Arbeitenden  selbst  erkannt, 
oder  vom  Erzieher  darauf  gesetzt.  Welches  letztre  nicht  un- 
gern angenommen  wird;  der  Zögling  lässt  sich  ja  alles,  was 
man  will,  zur  Ehre  und  zur  Schande  machen.  Eigentlich  nur 
zum  Ehrenset  c^n/ 

Dem  Spielenden  vergeht  die  Zeit  schnell;  ungeachtet  häufi- 
ger Ungeduld.  Dem  Arbeitenden  wird  sie  nur  dann  kurz, 
wann  sie  nicht  zureicht,  wann  er  nicht  früh  genug  fertig  zu 
werden  fürchtet.  Sonst  wird  sie  ihm  lang;  nämlich  wann  die 
Spannungsdauer  oftmals  überschritten  wird. 

Diese  Spannungsdauer  scheint  eine  Hauptsache  zu  sein. 
Starke  Spannung  hält  lange  aus.  Schwache  Spannung  fordert 
viel  Pausen  zur  Erholung.  (Lange  Capitel  schaden  einem 
Buche.  Mangel  an  Ruhepuncten  schadet  einer  Geschichte;  — 
einem  Beweise.  Eine  Parthie  Billard,  L'Hombre  dauert  nicht 
so  lange  als  eine  Parthie  Schach.  Darum  ist  jenes  Spiel  für 
die  Mehrzahl;  dieses  für  Virtuosen.) 

Beim  Fortschritt  vom  Leichtem  zum  Schwerem,  mehr  Zu- 
l'sammengesetzten ,  (der  Knabe  lernte  früher  Regel  de  tri  ohne 
Brüche,  jetzt  mit  Brüchen,)  trennen  sich  die  Glieder  der  Haupt- 
reihen, ohne  zu  zcrreissen,  indem  sie  Mittelglieder  aufnehmen. 
Die  zwischen  eingeschobenen  Reihen  gleichen  den  in  Paren- 
thesen eingeschlossenen  Coefficienten,  die  als  ein  Involvirtes 
aüfgefasst  werden,  während  sie  doch  eine  Reihe  bilden.  Man 
schreibt  solche  Reihen  bequem  senkrecht,  wie: 

.X*'  +  a  \ 

6  >  0?-  u.  8.  w. 

c  / 

Jedes  Senkrechte  ist  eine  solche  Reihe  in  parenthesi. 


Freier  Raum.  Merkwürdig  ist,  dass  immer  die  frühesten,  er- 
sten Eindrücke  die  zu  sein  pflegen,  welche  sich  am  leichtesten 
reprodueiren.  Dass  sie  die  stärksten  waren,  wegen  späterer 
Abnahme  der  Empfänglichkeit,  ist  gewiss;  aber  der  freie  Baum 
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richtet.  Sieh  ja  nicht  nach  der  Starke.  Und  sonst  pflegt  das 
Jüngitverflossene,  neulich  Gelernte  am  leichtesten  wiederkehren 
zu  konneii*  Gewiss  ist,  dass  die  Knaben  ihre  alten  Fehler 
trotz  aller  Correctur  wiederholen,  dass  ältere  Systemformen  an^ 
kleben  und  die  neuem  nicht  munden,  dass  (nach  Goethe  im 
Werther)  eine  Geschichte  zum  zweitenmal  nicht  anders  lauten 
darf,  als  zum  erstenmale,  dass  man  das  Neue  nach  dem  Alten 
beurtheilendy  oft  die  neuem  Umstände  übersieht;  andrerseits, 
dass  man  des  Alten  müde  wird,  und  dann  das  Neue  vorzieht, 
es  dann  auch  leichter  reproducirt,  sich  damit  beschäftigt,  es 
weiter  erzählt  u.  s.  w.  Das  scheint  in  die  Lehre  von  der  Auf- 
merksamkeit zurückzuweisen. 


Evolution.  Bemht  vielleicht  das  Hervorstrecken  der  Fühl- 
spitzen der  Insecten,  das  Kriechen  der  Thiere  u.  s.  w.  auf  der 
Evolution  innerer  Zustände  in  den  Elementen? 


In  den  Wörtern  bilden  die  Consonanten  mit  den  Vocalen 
vollkommene  Complexionen^  sofern  es  auf  sie  allein  ankommt. 
Da  wären  also  Am  und  Ma  einerlei.  Worin  liegt  nun  der  Unter- 
schied? Das  A  und  das  Af  können  unmöglich  einander  hemmen; 
der  Grad  ihres  Gegensatzes  ist  =0.  Aber  erst  mamamamama 
. . .  und  amamamam  . . .  werden  fast  gleich  vernommen.  So  der 
Triller  von  oben  und  der  von  unten,  wenn  beide  lange  danän« 
(Der  zu  schnelle  Triller  ist  nicht  schön.  Er  geht  schon  Über 
in  die  Secunde.)  —  Der  Unterschied  zwischen  Am  und  Jb 
wäre  unfehlbar  Null,  wenn  nicht  eine  fremde  Hemmung  das 
Frühere  eher  ergriffe,  als  das  Zweite  hinzukommt    Und  wie 


unterschiede  man  sonst  ^TTTTTTl  ^^^  J  ^  ^^^^  ^^^^  ^^^  Uüi, 
dass  bei  unendlicher  Geschwindigkeit  jenes  sich  in  dieses  ver- 
wandeln würde.  Eine  etwas  zitternde  Stimme,  die  den  Ton 
nicht  vollkommen  ruhig  trägt,  kommt  diesem  Falle  nahe.  Eine 
endliche  Geschwindigkeit,  die  uns  für  unendlich  gelten  könnte, 
wäre  eine  solche,  worin  keine  Hemmung  merklich  wäre.  Man 
könnte  darauf  physiologische  Experimente  gründen,  wenn  man 
Mehrere,  in  gleich  ruhiger  Stimmung,  hören  liesse,  wie  ein 
Ton  durch  ein  Maschinenwerk  immer  schneller  wiederholt, 
dem  Einen  noch  als  wiederholt,  dem  Andern  sehen  als  dauernd 
erklänge.     Beim  letztem  wäre  die  physiologische  Hemmung 
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geringer,  —  oder  die  physlölogiscbe  Resonanz  stärktfliv  "^  oder 
die  Auffassung  schwächer,  so  dass  sie  hemmende  Of^gOtiwir* 
kung  weniger  spannte,  —  oder  die  Reproduetion  m»dite  sieh 
mehr  darein,  und  hielte  die  Vorstellung  statt  der  Wahrneh- 
mung im  Bewusstsein. 


Um  die  Betrachtungen  über  Hemmung  wegen  der  Gestati  vor«» 
zubereiten,  ist  es  nützlich,  sich  erstlich  mit  solchen  Beispielen 
vertraut  zu  machen,  worin  die  Gestaltung  der  Vorstellungen 
nicht  von  räumlichen  Verhältnissen  abhängig  erscheint. 

Ein  paar  Schwestern  seien  x  und  y;  die  eine,  ar,  verheirathet 
mit  dem  Manne  a,  die  andre,  y,  mit  dem  Manne  b.  Ein  Bruder 
des  a  sei  Ä,  ein  Bruder  des  (  sei  B,  Das  geschwisterliche  Ver^ 
hältniss  bildet  hier  die  Reihe  Äy  a,  x,  y,  6,  B,  und  die  umge'> 
kehrte  Reihe  B,  b,  y,  o?,  a,  Ä.  Keine  von  diesen  Reihen  hat 
einen  ersten  oder  zweiten  Rang;  die  eine  sowohl  als  die  andre 
ist  ursprünglich  da;  die  Mittelglieder  aber  stehn  jedes  an  sei- 
nem bestimmten  Platze,  so  dass  A  mit  x  nur  durch  a,  Ä  mit  y 
nur  durch  a  und  x  zusammenhängt,  und  so  jedes  mit  jedem 
andern  vermöge  der  bestimmten  Mittelglieder.  Nun  habe  Ä 
einen  Enkel  if,  B  eine  Enkelin  m;  der  Sohn  von  M  und  m  sei 
N,  Jetzt  verfolge  man  aufwärts  die  Abstammung  des  N.  Man 
kommt  durch  gleich  viele  Glieder  zu  A  und  ß  zurück,  hiemit 
*  li)ai|  zu  der  ersten  Reihe,  die  sich  von  beiden  Seiten  her  zwi- 
l^ifflpn  A  und  B  einschiebt. 

"-...•j|f  äre  N  der  Urenkel  von  A,  und  zugleich  der  Urenkel  einer 
Tochter  des  B,  so  würde  die  Reihe  der  Abstammungen  auf 
der  letztern  Seite  länger  als  auf  jener  ersten;  allein  das  Ganze 
würde  noch  immer  eine,  obgleich  ungleichseitige,  doch  ge- 
schlossene Figur  bilden. 

Andere  Beispiele  lassen  sich  ohne  Mühe  finden.  Man  denke 
sich  Harz,  Pech,  Wachs,  sammt  allen  Verbindungen,  die  sich 
beim  Zusammenschmelzen  von  Harz  mit  Pech ,  Pech  mit 
Wachs,  Wachs  mit  Harz  bilden  lassen.  Oder  man  nehme  nur 
Roth,  Blau,  Gelb,  sammt  den  dazwischen  liegenden  Uebergän- 
gen  durch  Violet,  Grün,  Orange.  Von  jedem  der  Drei  läuft 
eine  Reihe  zu  beiden  andern,  die  wiederum  zwischen  sich  eine 
Reihe  schieben« 

Noch  einfacher  sind  Beispiele  von  der  Gestaltung  einer  ein- 
zigen Reihe.     Eine  solche  sei  abe,  so  ist  sie  verschieden  von 
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den  fünf  andern  Reihen  aeh,  bac^  bca^  cab,  cba.  Keine  Ton 
diesen  gleicht  dem  Dreieck ,  welches  entsteht,  wenn  a  Roth,  h 
BlaUy  r  Gelb  bedeutet;  und  überhaupt,  wenn  es  besondere Afit- 
telglieder  zwischen  a  und  b,  andre  zwischen  (  und  c,  noch  andre 
zwischen  c  und  a  giebt 

Die  Mathematiker  sprechen  von  der  Gestalt  einer  Reihe, 
wenn  eine  solche  entweder  nach  ganzen  Exponenten,  wie  afi^x^ 
x^y  x^f  u«  s.  w.,  oder  nach  gebrochenen  positiven,  wie  x^f  x,  afi, 
u.  s.  w.,  oder  nach  negativen  Exponenten  fortschreitet. 

Wie  nun  auch  die  Reihenbildung  beschaffen  sei:  es  muss 
Hemmung  entstehn,  wenn  die  vorhandene  Bildung  soll  verän- 
dert werden.  Denn  die  Reproduction  erleidet  Gewalt,  wenn 
die  Glieder  sich  anders  zusammenfügen  sollen.  Damit  acb  aus 
abc  entstehe,  müssen  die  Reste  von  a,  welche  mit  c  und  b  ver- 
bunden sind,  ihre  Verbindungen  tauschen. 

In  einem  Falle  wie  der  so  eben  erwähnte,  ist  freilieh  kaum 
eine  Schwierigkeit  fühlbar.  Denn  der  Buchstabe  a  ist  noit  den 
beiden  andern  Buchstaben  unzähügemal  in  allen,  kleinem  und 
grossem  Distanzen,  durch  andre  und  andrö  dazwischen  stehende 
Buchstaben,  verbunden  vorgekommen;  —  und  Aehnliches  trifft 
überall  zu,  wo  jeder  Wechsel  der  Verbindung  schon  geläufig 
wurde.  Dagegen  wird  bei  gewohnter,  stets  gleicher  Ordnung 
auch  die  geringste  Abweichung  auffallend. 

Sprichwörtlich  wird  der  viereckige  Cirkel  als  Beispiel  eines 
Widerspruchs  angeführt,  während  eigentlich  die  Hemmung 
wegen  der  Gestalt  gefühlt  wird,  wenn  die  eine  Figur  in  die 
andre  soll  verwandelt  werden.  Die  räumliche  Gestaltung  ist 
die  geläufigste;  sonst  könnte  ein  sehr  bekanntes  Beispiel  von 
der  runden  Zahlenreihe  hergenommen  werden,  welche  die  Zif- 
ferblätter unsrer  Uhren  vor  Augen  legen.  Denn  es  ist  unge- 
reimt (oglach  durch  den  Zweck  völlig  gerechtfertigt,)  die  Zeit 
so  darzustellen,  als  ob  sie  rund  liefe,  und  die  Zahlen  so,  als  ob 
auf  Zwölf  wieder  Eins  folgte,  sogar  in  solcher  Weise,  dass  die 
Distanz  von  Elf  bis  Zwölf  gleich  der  Distanz  von  Zwölf  bis 
Eins  erscheint. 

I^^S^S^n  würde  es  vollkommen  passend  sein,  ein  Viereck  zu 
bilden  aus  den  Namen  zweier  Zahlen  in  zwei  verschiedenen 
Sprachen,  wenn  man  zwischen  diesen  Sprachen  eine  Distanz 
annimmt,  wie  etwa  zwischen  einer  alten  Ursprache  und  einer 
neuen,  die  von  jener  durch  mehrere  Mittelsprachen  entfernt  ist 
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)ie  Distanz  der  Zahlen  trennt  in  jeder  Sprache  die  Kamen 
lerselben;  während  der  Abstand  der  Sprachen  zwischen  die 
S^amen  für  einerlei  2iahl  hineintritt 

Aber  Gestaltungen  der  letztem  Art  werden  selten  aufgefasst, 
während  die  räumlichen,  sammt  deren  Veränderungen,  sich 
eden  Augenblick  aufdringen. 


Ä. 


Ist  diese  Figur  eine  Gestalt?  Sie  hat  Ä  und  B  zu  Samm- 
ungspuncten,  aber  a,  b,  c,  d,  e,  f  bilden  keinen  bestimmten 
Jmriss;  man  konnte  noch  g  und  h  hinzufügen.* 

Aber  sei  dies  die  Darstellung  eines  geselligen  Kreises  von 
l^enschen,  worin  A  der  reichste,  B  der  geistig  überlegene.  So 
?ird  man  von  der  Gestaltung  der  GeseDschaft  reden,  indem  die 
verschiedenen  Personen  eine  gegenseitige  Beziehung  auf  ein- 
mder  erlangt  haben,  die  ganz  oder  doch  grösstentheils  ver- 
schwinden würde,  wenn  A  und  B  stürben. 

A  und  B  nennt  man  nun  in  gemeiner  Rede  die  Mittelpnncte* 
IVarum  ?  weil  die  übrigen  in  ihrem  Thun  und  Empfinden  sich 
ninächst  und  unmittelbar  auf  jene  beziehn,  von  ihnen  bestimmt 
Verden,  und  sich  um  sie  bemühen  und  bekümmern.  Oder 
luch  die  an  der  Spitze;  die  Anführer;  weil  von  ihnen  die  Be- 
vegung  ausgeht.  Oder  auch  die,  welche  höher  stehen;  welche 
lervorragen.  A  und  B  sind  die  Angesehenen ^  die,  wohin  die 
bedanken  der  Anderen  sich  vorzugsweise  richten.  Fasst  man 
las  Thun  der  Andern  in  seinen  Reihen  auf,  so  laufen  die  Rei- 
ten immer  nach  A  und  B  hin. 


*  Die  einfarbige  Fläche,  umgeben  vom  verworrenen  Bunten,  giebt  «war 
luch  Gestalt;  aber  unvollkommen,  sofern  sich  das  Bunte  gestalten  lässt; 
ind  nur  wenn  9ich  der  Umriss  so  zusammenfassen  lässt,  dass  man  Air  ihn 
iine  mittlere  Gegend  finden  kann ,  wo  sich  die  Reproductionen  vom  Umriss 
lei^  begegnen  und  von  da  wieder  ausbreiten. 
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In  dieBem  Sinne  steht  auch  die  Sonne  im  Mittelpuncte  aller 
Planeten  und  Kometen»  wenigstens  der  rückkehrenden,  wie  im^ 
mer  excentrisch  die  Bahnen  sein  mögen.  Alle  radü  veetort» 
laufen  zu  ihr  hin,  oder  gehn  von  ihr  aus. 

Dennoch  würde  keine  Gestalt  durch  zwei  Puncte  bestimmt 
werden.  Hier  redet  man  nur  von  einem  Verkdltniss.  Schon 
beim  Yerhältniss  aber  verhalt  sich  nicht  bloss  eins  zum  andern, 
sondern  jedes  von  beiden  zum  andern.  Das  heisst,  die  beiden 
Glieder  sind  Anfangspuncte  einer  Reihe,  welche  rückwärts  und 
vorwärts  durchlaufen  wird.  (Rückwärts,  vom  Grossem  zum 
Ivleinem.  Alle  Grösse  wird  ursprünglich  als  wachsend  ge- 
dacht Verminderung  ist  Verneinung.  Bejahung  geht  voran; 
nur  nicht  als  Bejahung  gedacht,  denn  das  ist  =  Nein  Nein.) 

Der  Zögling  nun  soll  gestalten,  was  immer  sich  gestalten 
lässt.  Namentlich  alles  Historische,  und  Systematische,  z.  B. 
seine  Gramma^.  Er  kann  aber  nicht  gestalten  ohne  Reihen- 
bildung xxbA'J^ihen-Äusbildung.  (Reihen  ausbilden  heisst  den 
Grad  der  Verschmelzung  sämmtlicher  Glieder  bestimmen.)  Er 
soll  seine  eigne  Stellung  —  nicht  überschreiten,  sondern  ihr 
genügen.  Er  soll  sich  künftige  Stellungen  denken,  und  dar- 
unter wählen.  Er  soll  Güter  und  Uebel  zusammenfassend  mit 
Hindernissen  und  Hülfsmitteln  gestalten;  und  diese  Gestaltung 
vesthaltend  seinen  Charakter  bilden. 

Gestaltung  darf  nicht  eigensinnig  sein.  Sonst  werden  be- 
wegliche Gestalten  für  vest  angesehen;  der  gerährlichste  Irr- 
thum,  besonders  der  Empiriker. 


Raum.  Wir  wissen  den  Punct  unseres  Leibes,  wo  wir  von 
hinten  berührt  werden.  Hier  ist  offenbar  die  Empfindung  an 
sich  schlechthin  unfähig,  einen  Ort  zu  bestimmen.  Es  muss 
eine  alte,  längst  vorhandene  Raumvorstellung  sogleich  reprodu- 
cirt  werden,  welche  den  Ort  angiebt.  So  auch  die  Puncte  auf 
der  Netzhaut  des  Auges.  Sie  empfinden  unmittelbar  die  Di- 
stanz von  der  Augenaxe;  aber  nur  vermöge  früher  gebildeter 
Raumauffassung.  —  Alle  Gestaltung  geschieht  von  der  conca- 
ven  Seite.  Denn  dort  ereilen  sich  die  Verachmelzunffen  des 
Gleichfarbigen;  und  dorthin  verdichten  sich  die  zum  Theil  ge- 
hemmten, in  fortgehender  Hemmung  begriffenen,  aber  sich  ge- 
genseitig hebenden  Vorstellungen  des  Umrisses.  Die  Axe  fin- 
det sich  durch  gleiche  Verschmelzung  von  beiden  Seiten  her 
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Mit  einem  Puncto  Ä  in  der  Nähe  der  Scheitels  der  Curve  (etwa 
dem  Brennpiinct)  verschmelzen  die  in  Hemmung  begriffenen, 
aber  sich  gegenseitig  restaurirenden  Vorstellungen,  welche  vom 
Umrisse  her  dorthin  getragen  wurden.  —  Wenn  eine  rothe  Ge- 
stalt (Blume)  und  eine  weisse,  auf  grünem  Hintergrunde  gese- 
hen werden,  so  begegnet  sich  das  Weiss  und  Roth,  welches 
aufs  Grün  übertragen  wird,  in  allen  Puncten  des  Grünen. 

Die  Hemmung  wegen  der  Gestalt  kann  verschieden  sein  wdh» 
rend  der  Evolution  und  nach  derselben.  Nach  derselben  hat 
sich  die  Ungleichheit  der  Gestalt  auseinander  gesetzt,  und  lässt 
sich  nun  beschreiben,  wenn  nur  eine  Gestalt  neben  der  andern 
vestgehalten  wird,  in  der  Apperception. 


Hemmung  wegen  der  Gestalt.  Zwischen  Cirk^  und  .-Quadrat, 
wie  gross  der  Hemmungsgrad?  Darauf  zu  antwdl|^i|i[ist  schwer. 
Aber  bei  einiger  Ueberlegung  sieht  man,  der  Hemmungsgrad 
zwischen  dem  regulären  Tausendeck  imd  dem  Cirkel  ist  sehr 
klein.  Also  rückwärts:  der  Hemmungsgrad  der  regulären  Po- 
lygone nimmt  sehr  schnell  ab,  wenn  man  die  Zahl  der  Seiten 
vermehrt.  Er  ist  am  grössten  zwischen  Cirkel  und  Dreieck, 
wenn  man  nicht  den  Durchmesser  gar  als  Zweieck  betrachten 
will.  Letzteres  gilt  weiter.  DasRectangel,  je  schmäler  gegen 
die  Höhe,  ist  desto  näher  dem  Zweieck  oder  der  geraden  Linie; 
desto  grösser  also  sein  Hemmungsgrad  gedM  den  Kreis.  Dfu^ 
her  ist  der  Hemmungsgrad  zwischen  Quadrat' und  Cirkel  nocff 
lange  nicht  der  grösste.  Man  mag  ihi>=  2  setzen.  Alle  irre- 
gulären Figuren  führen  durch  ihre  entferntesten  drei  Puncte 
auf  den  Kreis,  mit  dem  sie  umschrieben  werden  können.  Das 
reguläre  Dreieck  führt  darauf  am  bestimmtesten,  und  ist  dem 
Kreise  weniger  entgegengesetzt,  als  jene. 


Flächenauffassung,  I.  Analytische  Betrachtung.  Wenn  eine 
Distanz  zwischen  zwei  getrennten,  durch  keine  Linie  verbun- 
denen Puncten  aufgefasst  wird,  so  kann  das  Zmschen  nicht 
bloss  so  gefasst  sein,  wie  das  Zwischenliegende  unmittelbar  ge- 
geben wird:  sonst  gäbe  die  gesammte  Materie  der  Auffassung 
bloss  eine  ungeordnete  Summe,  und  die  Auffassung  würde  in- 
tensiv. Das  Zwischen  ist  bestimmt  durch  die  Puncte,  inzwi- 
schen es  liegt.     Es  wird  also  das  Zwischenliegende  als  durch- 
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gängig  durch  diese  Puncte  bestimmt,  aufgefasst.  Nun  leidet 
das  Zwischenliegende  nicht ,  dass,  indem  es  gegeben  wird,  die 
Vorstellung  der  Puncte  im  Urzustände  bliebe.  Diese  Vorstel- 
lung ist  also  für  das  ganze  Zwischen  in  gehemmten  Zustande. 
Es  sollte  aber  die  Distanz  sammt  ihren  Endpuncten  in  einem 
ungetheilten  Act  gesehen  werden.  Folglich  ist  die  gehemlute 
und  die  ungehemmte  Vorstellung  der  Puncte  gleichzeitig  vor- 
handen; jene  verschmolzen  mit  dem  Urzustände  der  Vorstel- 
lungen des  Zwischenliegenden. 

Da  die  Distanz  noch  um  etwas  grösser  hätte  gegeben  wer- 
den können:  so  ist  aii<di  die  gehemmte  Vorstellung  Eines  der 
Puncte  noch  dort  gcfgenwärtig,  jvo  der  andre  gegeben  wird. 
Es  verbindet  sich  also  mit  der  Urvorstellung  jedes  Punctes  eine 
gehemmte  des  andern.  — 

Wie  kann  dies  geschehn?  Unmöglich  durch  starre  Auffas- 
sung eines  jeden  Theils  der  Materie  des  Gegebenen.  Die  ge- 
hemmte Vorstellung  ist  erst  im  Urzustände  gewesen.  Sie  muss 
alsdann  übertragen  sein  auf  das  Hemmende.  Also  eine  bewegte 
Auffassung  muss  vorangegangen  sein.  Und  zwar  für  die  voll- 
kommene Auffassung  der  Distanz,  zwei  bewegte,  von  jedem 
Puncte  bis  zum  andern. 

II,  Synthetische  Betrachtung.  Es  werde  eine  Fläche  gesehen, 
die  ganz  gleichfarbig,  und  grösser  ist,  als  dass  der  starre  Blick 
in  ihre  Mitte  die  Grenzen  erreichen  könnte.  So  wird  die  Farbe 
dieser  Fläche  in  allen  verschiedenen  Graden  der  Stärke  gege- 
ben. Wäre  die  Fläche  klein ,  und  vielleicht  nicht  rund :  so  würde 
innerhalb  gewisser  Grenzen  der  Gradation  dasselbe  geschehn. 
—  Aber  wenn  weiter  nichts  hinzukommt;  so  müssen  alle  Grade 
in  eine  Intension  zusammengehn. 

Es  sei  nun  neben  der  Fläche  ein  Punct  von  andrer  Farbe 
(der  Mond  am  Himmel).  Geht  der  Blick  gegen  diesen  Punct 
hin,  so  wird  derselbe  in  steigender  Intension  gegeben. — Bliebe 
es  dabei,  so  wäre  eine  einfache  Hemmung,  und  alsdann,  Ver- 
schmelzung begründet,  aber  keine  Fläche  aufgefasst. 

Wendet  sich  hingegen  der  Blick  von  dem  Plinctc  in  die 
Fläche:  alsdann  wird  die  Vorstellung  des  Puncts  immer  mehr 
gehemmt,  während  er  selbst  immer  schwächer  gegeben  wird. 
Alle  verschiedenen  Grade  der  Hemmung  also  verbinden  sich 
mit  den  verschiedenen  Stellen  der  Fläche,  und  zwar  so,  dass 
in  jeder  Peripherie  um  den  Punct  die  Grade  der  Hemmung 
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gleich  sind.  Die  Fläche  ist  also  noch  nicht  vollkommen  zer- 
setzt. —  Es  sei  aber  gegenüber  noch  ein  Punct:  so  giebt  es 
Peripherien  um  die  Puncte,  welche  einander  berühren.  Die 
berührenden  Peripherien  sind  den  Puncten  näher  als  die  schnei- 
denden; in  jenem  also  ist  die  Vorstellung  derPuncte  noch  min- 
der gehemmt;  die  Modification  der  Fläche  ist  also  am  stärksten 
in  der  Linie  zwischen  den  Puncten;  von  da  abwärts  ^ebt^es 
ein  Rechts  und  Links  von  gleicher  Auffassung. 

Die  Fläche  wird  als  Continuum  gefasst,  denn  sie  entsteht 
aus  den  unendlich  vielen  Graden  der  Hemmung,  wodurch  sie 
zersetzt  wird. 

Anmerkung.  Wenn  von  Zweien  der  Unterschied  gesucht 
wird,  so  werden  beide  auf  räumliche  Weise  gesetzt  Jedes 
nämlich  hemmt  das  andre;  sie  werden  aber  auch  beide  unge- 
hemmt imBewusstsein  vestgehalten;  also  jedes  ist  zugleich  ge- 
hemmt und  ungehemmt  gegenwärtig.  Das  Entgegensetzen  wen- 
det sich  von  diesem  zu  jenem  und  von  jenem  zu  diesem.  Der 
Unterschied  liegt  ztoischen  beiden.  Die  Angabe  desselben 
wird  die  Begriffe  bestimmen.  Der  Raum,  worin  mehrere  Unter- 
schiede liegen,  gehört  einem  hohem  Begriffe,  und  macht  des- 
sen Sphäre. 


Zeit.  Der  Beobachter,  der  Forscher,  der  Schlaukopf  in  Ge- 
sellschaft producirt  immerfort  Zeit.  Denn  er  erwartet  unauf- 
hörlich, dass  etwas  geschehen  solle;  (nämlich,  in  wiefern  er 
nicht  auf  einerlei  Bestimmtes,  sondern  hier  und  dort  herum- 
horchend auf  Mancherlei  wartet,  das  ihm  wechselnd  vorschwebt;) 
und  wenn  etwas  geschieht,  dann  hat  es  für  ihn  einen  bestimm- 
ten Augenblick,  wohin  es  fallt;  das  heisst:  er  setzt  es  an  eine 
Stelle  der  von  ihm  gezogenen  Zeitlinie.  Für  den  Dummkopf 
dagegen  giebt  es  in  dem,  was  geschieht,  keinen  Anfang,  keine 
Mitte  und  kein  Ende;  er  weiss  nie,  wo  er  ist  und  was  an  der 
Zeit  ist.  Für  Andre  ist  jede  Zeit  „der  Vorabend  grosser  Er-  ^ 
eignisse.'^  Zeiten,  die  nichts  für  die  Zeitung  liefern,  gefallen 
ihnen  nicht. 

Menschen,  die  viel  in  der  Welt  oder  auch  in  mannigfaltigen 
Geschäften  leben,  haben  immer  ein  Gefühl  und  Streben  des 
Uebergehns  zu  dem,  was  nun  kommt  und  kommen  soll.  Der 
lange  Einsame  verliert  es  wieder,  wenn  er  es  auch  hatte.  Die 
Reproductionen  haben  ihm  aufgehört 
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Immer  wissen,  was  an  der  Zeit  sei,  gehört  ohne  Zweifel  za 
<len  Zeichen  des  Verstandes;  denn  es  gehört  zu  den  Zeichen 
der  vollständigen  Wirkung  der  gegenwärtigen  Vorstellungen. 
Vertiefung  ist  dennoch  etwas  Höheres. 


Zeitmaass.  (Psychol.  S*  82.)  Wenn  e  das  Hervorteten  von 
y  veranlasst  hat,  so  werde  nun  das  zweite  c,  oder  e,  gegeben. 
Es  hat  aber  y  nicht  bloss  sich  selbst  erhoben,  sondern  mit  ihm 
sind  seine  verschmolzenen  kleinen  11  in  Reproduction  begriffen. 
In  dem  Augenblicke,  da  das  e  eintritt,  wird  der  Faden  dieser 
Reproductionen  abgeschnitten,  vermöge  der  Hemmung  durch  c'; 
wäre  diese  Hemmung  auch  nur  gering.  In  demselben  Augen- 
blick aber  bekommt  y  mehr  freien  Raum,  und  die  schon  repro- 
ducirten  FI  benutzen  diesen  freien  Raum;  indem  sie  nochmals, 
und  zwar  höher,  gehoben  werden  und  sich  selbst  heben.  Wenn 
nun  in  gleichen  Zeitabschnitten  noch  c\  c"  u.  s.  w.  gegeben 
werden,  so  trennt  sich  der  reproducirte  Theil  des  Fadens  durch 
beständig  erneuertes  und  höheres  Steigen  immer  weiter  von 
dem  noch  nicht  reproducirten  Theile  desselben  Fadens;  da- 
durch werden  die  Zwischenzeiten  immer  wie  durch  ein  Fort- 
rollen ausgefüllt.  Wenn  endlich  die  Wiederholung  der  e  auf- 
hört: so  reproducirt  y  über  den  Punct  des  Abschnittes  hinaus; 
aber  da  die  spätem  //  auf  der  Schwelle  geblieben  waren,  so 
können  sie  nicht  an  den  frühern  Theil  des  Fadens  sich  an- 
schliessen,  sondern  es  entsteht  eine  Leere y  die  sich  nur  allmä- 
Hg  wieder  füllt.  Hiemit  ist  die  Reproduction  der  von  den  c, 
c',  c"  ...  gebildeten  Reihe  zu  verbinden,  falls  eine  solche  statt- 
findet. 

Die  kleinen  //  mögen  nun,  nach  jeder  geschehenen  Repro* 
duction  des  y,  dem  sie  anhängen,  höher  gehoben,  (da  sie  nicht 
leicht  in  den  Pausen  ganz  gesunken  sein  können,)  die  Zwi» 
schenzeiten  als  producirie  Zeit  ausfüllen. 

Zugleich  aber  bilden  die  \vicderholten  c  eine  Reihe;  von  der 
tiberdies  jedes  Glied,  indem  es  sinkt,  dem  steigenden  y  begeg- 
net. Wegen  des  letztem  Umstandes  wird  es  als  sinkend  em- 
pfunden, denn  y,  indem  es  steigt,  sucht  dav^  Sinkende  auf  dem 
Verschmelzungspuncte  (das  heisst,  als  ein  Ungehemmtes)  zu 
erhalten,  und  strebt  demnach  in  sofern  gegen  die  Hemmimg, 
die  jedes  c,  nachdem  es  gegeben  war,  erleidet.  Solches  Stre- 
ben würde  selbst  dann  stattfinden,  wenn  die  c  auch  eine  fort- 
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dauernde,  aber  schwächer  werdende  Empfindung  bildeten.  "Wah- 
rend  dieses  Strebens,  also  in  den  Pausen,  füllen  nun  die  kleinen 
n  die  Zeit,  das  heisst,  sie  selbst  sind  das,  was  als  Zwischen- 
zeit aufgefasst  wird. 

Nun  mögen  die  c  in  gleichem  temfo  gegeben  werden;  so 
giebt  es  noch  zwei  Fälle;  entweder  sie  werden  Biets  gleich  stark, 
oder  mit  Hebung  und  Senkung  abwechselnd  gegeben. 

Im  ersten  Falle  schiebt  y  bloss  die  immer  gleichen  11  f  den 
vordem  Theil  des  Fadens,  zwischen  ein.  Da  ist  die  Zeit,  welche 
als  gleicher  Maassstab  in  alle  Pausen  hineintritt.  Ihm  würde 
eine  Hemmung  begegnen,  wenn  einmal  ein  neues  e  schneller 
als  zuvor  eintrete.  Kommt  aber  eins  später,  so  reproducirt 
nun  y  den  hintern,  vorhin  weggeschnittenen  Theil  seines  Fa- 
dens der  kleinen  //;  der  nicht  plötzlich  so  hoch  steigen  kann; 
daher,  wie  oben  schon  bemerkt,  eine  Leere  empfunden  wird. 

Jetzt  muss  man  hinzunehmen,  dass  die  vordem  e  zwar  bei 
jedem  Eintritt  eines  neuen  c  freien  Raum  bekommen ^  doch  nie 
wieder  von  aller  Hemmimg  frei  werden.  Unstreitig  also  sind, 
ungeachtet  des  wechselnden  Sinkens  und  Steigens,  doch  die 
vordem  c  im  Ganzen  genommen  fortwährend  desto  tiefer  ge- 
sunken, je  früher  sie  gegeben  waren.  So  haben  sie  ihre  t?er- 
schiedenen  Beste  an  die  folgenden  angeschmolzen. 

Hört  nun  die  Reihe  der  c  auf:  so  strebt  jedes  c,  die  ihm  ver- 
schmolzenen wieder  auf  den  Verschmelzungspunct  zu  heben. 
Eben  zuvor,  als  das  letzte  c  gegeben  wurde,  stand  die  ganze 
Menge  der  frühem  c,  jedes  in  der  ihm  eignen  Höhe,  reprodu- 
cirt im  Bewusstsein.  Jetzt  reproduciren  sie  alle  zugleich  die 
ihnen  gehörige  Reihe.  Die  ältesten  haben  die  längste  Reihe; 
die  jungem  eine  kürzere. 

Wegen  der  in  gleicher  arithmetischer  Reihe  liegenden  Reste 
fallen  nun  die  Zeitpuncte  des  Maximum  für  jede  Reproduction 
in  Eins.  Und  in  diesen  Punctcn  verstäi'ken  sich  demnach  die 
gleichzeitigen  Reproductionen;  daher  tönt  die  Reihe  nach,  wie- 
wohl schwächer  werdend. 

Bezeichnen  wir  die  Reihe  mit  c^  c^  &^  c^  c^  c^  c^  c**.  Bei  c^ 
bricht  die  Reihe  ab.  Statt  c^  hebt  nun  c"  das  c**;  das  (fl  hebt 
eben  jetzt  c";  das  c^  hebt  c^, ...  das  c*  hebt  c^;  wenn  nämlich 
c*  dazu  noch  freien  Raum  g^nug  hat.  Die  allgemeine  Hem- 
mung hatte  sie  soweit  kommen  lassen,  und  triffl  sie  jetzt  auf 
einmal. 
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Hörte  man  von  .Anfang  an  genau;  so  hat  die  Empfänglich- 
keit allmälig  abgenommen.  Um  desto  bedeutender  war  dann 
das  Reproducirte  9  welches  den  schwächern  Wahrnehmungen 
entgegenkam.  Dem  zweiten  nur  das  erste;  dem  dritten  das 
erste  als  bestätigt  (oder  berichtigt ,  wenn  man  auf  die  Zu- 
spitzung Rüdesicht  nimmt 9)  durchs  zweite,  und  mit  ihm  ver- 
schmolzen. 

Nach  dem  ersten ,  und  während  dasselbe  sinkt,  entstehn  die 
Gefahren  der  Erschleichung ^  indem  die  Reproduction  sich  an 
die  Stelle  der  Wahrnehmung  setzt;  das  Steigende  an  die  SteUe 
des  Sinkenden.  Die  Zurückweisung  der  Ersohleichungen,  die 
Zuspitzung,  ist  das  Eigenthümliche  des  zweiten.  Oder  auch 
die  Bejahung  und  Verneinung  in  Ansehung  des  Mannigfalti- 
gen, was  die  Reproduction  mit  sich  führt.  Hier  kann  ein  be- 
deutender Hemmungs-  und  Verschmelzungsprocess  vorgehn; 
wodurch  zugleich  die  reproducirte  und  die  zweite  Wahrneh- 
mung, vermöge  ihter  Hemmungsumme,  tief  sinken.  In  sofern 
ist  das  zweite  allemal  senkend;  wie  das  erste  hebend,  [y  steigt 
zwar  bei  fortdauerndem  c  Anfangs  nach  dem  Cubus  der  Zeit 
Aber  wegen  der  abnehmenden  Empfänglichkeit  geht  dies  Ge- 
setz sehr  schnell  verloren;  und  statt  dessen  tritt  das  erste  Ge- 
setz ein,  welches  mit  dem  Quadrate  der  Zeit  würde  angefan- 
gen haben.  Die  fortwährende  Empfindung  wirkt  in  sofern  als 
ein  Stoss.] 

Musste  nun  y  von  der  Zurückweisung  seiner  Nebenrepro- 
duction  selbst  etwas  leiden  vom  zweiten  c;  so  wirkt  dagegen  das 
dritte  c  wieder  hebend,  wofern  es  dazu  stark  genug  ist  Setzt 
man  dagegen  das  zweite  c  so  schwach,  dass  es  die  Senkung 
und  Berichtigung  nicht  ganz  vollbringen  konnte,  so  ist  das 
dritte  gewissermaassen  zweideutig.  Ist  es  schwach,  so  trägt 
es  noch  zur  Senkung  bei.  Ist  es  etwas  stärker,  so  beginnt 
die  Hebung,  ohne  schon  ganz  einzutreten;  so  wird  sie  dem 
vierten  vorbereitet  Die  Zweideutigkeit  des  dritten  liegt  am 
Tage  bei  J   ►f   /  )   ^^  )  welches  entweder  heisst 

1-  J  /   /  )    I  /  )   oder 

^  J  ►r  ; )  ü  >  I J  / 

Bei  gleichem  J  ,/  J  ,/  J  ^  wird  natürlich  angenommen 
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Wenn 9  wie  zu  erwarten,  die  Hemmung  durch  das  zweite  c 
auf  die  zeitausfiillenden  kleinen  77  übergeht;  (jene  Hemmung 
des  y  durch  Berichtigung  seiner  Nebenreproduction,  wovon  diß 
kleinen  77  einen  Theil  ausmachen  können:)  so  wird  nach  dem 
zweiten  c  die  Zeit  minder  erfüllt;*  es  wird  flilso  um  so  mehr 
nach  dem  zweiten  c  so  sein,  als  ob  nun  Alles  vorbei  wäre.  Mit 
dem  dritten  aber  wird  dann  die  Zeiterfüllung  wieder  beginnen. 

Ueberhaupt  müssen  die  Reihen  erst  gebildet,  dann  reprodu- 
cirt  werden.     Also 


4"      4*      4* 


N  w       A  w       ^   w       .N 


r'J 


Die  vier  Achtel  bilden  die  Reihe:  die  starken  Anfangsnoten  der 
Tacte^ind  die  reproducirenden. 


Zugleich  steigende  Vorstellungen.  Diese  sind  verschieden  in 
verschiedenen  Altem.  Beim  Kinde  nur  wiederkehrende  An- 
schauungen. Beim  Knaben  schon  wiederkehrende  Gesanunt- 
eindrücke,  mit  knabenhaften  ürtheilen.  Beim  Jünglinge  Pläne 
und  Vorsätze.  Beim  reiferen  Jünglinge  zum  Theil  isolirte  Be- 
griflfe  und  Maximen.  —  Alles  kommt  darauf  an,  aus  welcher 
Tiefe  diese  Vorstellungen  hervorkommen;  ob  nahe  dem  Zu- 
stande der  Begriffe,  oder  der  Reihen,  in  welchen  sie  gegeben 
waren.  Im  ersten  Falle  ergeben  sie  in  moralischer  Hinsicht 
Maximen^  im  zweiten  höchstens  Pläne. 

Die  Tiefe  aber  hängt  wiederum  von  der  allmälig  entstande- 
nen Verbindung  der  Vorstellungen  ab.  Waren  alle  successiven 
Beproductionen  des  nämlichen  Gegenstandes  schwach,  so  konn- 
ten sie  wenig  verschmelzen;  daher  denn  auch  die  Isolirung 
schlecht  geräth.     Denn   die  Isolirung  hängt  davon  ab,  dass 

Reihen  wie 

A  h  c  d  e 

A  B  CD  E 

^  ß  y  d    8 
sich  in  den  hintern  Gliedern  stark  hemmen,  während  A  sich 


*  Dies  ist  höchst  auffallend,  aber  es  setzt  auch  bestimmt  voraus,  d« 
zweite  sei  gleichartig  dem  ersten.  Sonst  würde  durch  das  zweite  die  Zeit 
mehr  erfüllt  als  durch  das  erste,  weil  die  Wölbung  mehr  und  aus  einem  an- 
dern Puncte  gehoben  würde.  Sie  griffe  nun  weiter  um  sich.  —  Jedes 
Exordium  hat  die  Absicht,  sie  zugänglich  zu  machen,  um  die  Empfindlich- 
keit für  den  Hauptvortrag  anzuregen. 
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jedesmal  stark  reproducirt.  Wenn  hingegen  i,  zum  zweiten, 
drittenmale  gegeben,  die  vorigen  A  nicht  hoch  hebt,  oder  wenn 
der  Reihe,  die  daran  hing,  gar  nicht  Zeit  gegeben  wird,  sich 
der  neuen  gegenüber  zu  heben,  so  können  die  Reihen  sich 
auch  nicht  ausiöflclien,  sondern  es  bleibt  alsdann  an  jedem  ein- 
zelnen A  seine  Reihe  kleben.  Daher  wird  dann  die  Reihe  Abc  de 
jedesmal,  so  oft  Ab,  oder  Abc,  neu  gegeben  wird,  noch  immer 
ungestört  ablaufen,  obgleich  schon  ABCDEj  und  vollends  an- 
dre von  A  ausgehende  Reihen,  wenn  ihrer  viele  sind  gegeben 
worden,  sich  hätten  so  drein  verwickeln  sollen,  dass  A  als  iso- 
lirt  hätte  gelten  können. 

Das  Kennzeichen  eines  zur  Begriffsbildung  aufgelegten  Kopfes 
in  frühem  Jahren  wird  darin  bestehen,  dass  er  die  Contraste 
des  Neuen  gegen  Altes  stark  fühlt.  Denn  dies  Gefühl  kann 
nicht  ausbleiben,  wo  das  Alte  dergestalt  aus  der  Tiefe  hervor- 
Avirkt,  dass  sich  das  Neue  daran  bricht.  ♦ 

Zwar  bei  weitem  nicht  alle  gefühlten  Contraste  werden  sich 
aussprechen.  Aber  häufiges  Urtheilen  wird  dennoch  nicht  aus- 
bleiben. Nur  werden  die  ürthcile  oft  flach  und  voreilig  sein, 
weil  sie  allgemein  sein  wollen,  ehe  die  Abstraction  weit  genug 
gediehen  ist,  um  alles  Zufällige  als  solches  zu  erkennen. 

Die  Fragen  der  Kinder  streben  übrigens  theils  zur  Reihen- 
bildung,  theils  zum  allgemeinen  Urthcil.  Aus  der  ReihenbU- 
dung  kann  beim  Fortschritt  des  Gestaltcns  der  Künstler,  — 
aus  dem  Urtheilen  der  Denker  erwachsen. 

Guter  Unterricht  vermag  viel,  um  die  Tiefe  zu  sichern,  indem 
er  das  Alte  wiederholend  zurückruft.  Auch  kann  und  soll  er 
gestaltend  wirken,  was  so  oft  fehlt,  oder  höchst  mangelhaft  ge- 
schieht. 

Mit  der  Tiefe  hängen  starke  Eindrücke  zusammen.  Sie  wer- 
den selten  aus  dem  unmittelbar  Gegebenen  allein  entspringen; 


Es  ist  kaum  möglich,  dass  sich  ein  junger  Mensch,  in  welchem  die 
xarückstossende  Kraft  des  Urtheilens  lebhaft  ist,  ein  Märchen  aussinne. 
Umgekehrt,  es  ist  kaum  möglich,  dass  der  Märchenerfinder  —  Mythologie- 
Bildner  —  scharf  urth eilend  ein  wahres  System  erzeuge.  Wohl  aber  kann 
der  Märchenerfindor  Systeme ,  wie  sie  zu  sein  pflegen ,  erzeugen  aus  schon 
gegebenen,  in  der  Schule  gelernten  Begriffen.  Der  Trotzkopf  wird  dann, 
der  Erfahrung  zuwider,  Idealist,  Pantheist,  und  wer  weiss  was  für  ein 
politischer  Schwärmer. 
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sondern  schllessen  die  Gefühle  des  Contrasts  gegen  Früheres, 
dessen  sie  viel  aufregen  und  vereinigen^  in  sich. 

Die  Tiefe  nimmt  zuy  vermöge  der  Wölbung  und  Zuspitzung. 
Denn  man  habe  von  früherer  Zeit  die  Reihen  il'ic  de ,  A'BCDE^ 
worin  B  u.  s.  w.,  A"'  ^yd^y  worin  ^  u.  s.w.»  Jtfß^et  als  6  mit  A 
verbunden  war.  • 

Jetzt  werde  A  neu  gegeben.  So  hebt  sich  Ä  mit  b  u.  s.  w. 
aber  die  Zuspitzung  treibt  h  zurück;  also  gewinnt  X' B  u.  s.  w. 
und  A"' ^  mehr  freien  Raum.  Folglich  tritt  nun  ein  A  nach 
dem  andern  hinzu. 

• 

Subject  und  Prädicat  im  Urtheile  können  nicht  in  eine  Com- 
plexion  zusammengehn,  weil  nicht  der  ganze  Umfang  desPrä- 
dicats  mit  dem  ganzen  Inhalt  des  Subjects  zusammen  passt. 
Das  psychologische  Factum,  dass  die  Begriffe  nicht  bloss  durch 
ihren  Inhalt,  sondern  durch  ihren  Umfang  gedacht  werden, 
enthält  den  Aufschhiss.  „Die  Rose  ist  roth."  Wäre  die  Vor- 
stellung roth  nichts  anderes,  al^  die  Auffassung  der  Rosenfarbe, 
so  könnte  sie  mit  der  der  Rose  verschmelzen.  Aber  psycho- 
logisch genommen  ist  sie  eben  so  gut  die  Vorstellung  der  Zie- 
gel und  des  Bluts,  —  und  wäre  sie  auch  nur,  (um  die  Farben- 
nuancen hier  aus  dem  Spiele  zu  lassen,)  die  Vorstellung  der 
rosenfarbenen  Seidenzeuge,  so  könnte  sie  doch  nicht  mit  der 
Vorstellung  der  Rose  vollständig  verschmelzen.  Auch  leidet 
die  Vorstellung  des  Subjects  einen  Grad  von  Gewalt  im  Ur- 
theile, indem  das  Merkmal  in  ihr,  was  der  Vorstellung  des  Prä- 
dicats  gleich  ist,  hervorgehoben  wird  von  den  andern,  z.  B.  in 
dem  Urtheil:  der  Mann  ist  Kaufmann.  Hier  wird  jedes  andere 
Merkmal  dieses  Mannes  zurückgedrängt;  auch  würde  es  zu 
dem  übrigen  Umfange  des  Begriffs  der  Kaufleute  nicht  passen. 

Urtheile.  1)  Beim  Wiedersehen  gewisser,  zuvor  nicht  ganz 
geläufig  gewordener  Gegenstände,  entsteht  das  Urtheil:  das  — 
ist  i4;  —  oder  nicht  A,  —  sondern  B.  2)  Aber  beim  Wieder- 
sehn des  ganz  Bekannten  ist  die  Anerkennung  augenblicklich 
da,  —  und  nun  folgt  eine  andre  Art  von  Urtheilen :  dieses  A  — 
ist  nicht  6,  sondern  c. 

Im  zweiten  Falle  also  ist  das  Prädicat  des  ersten  Falles  in 
das^ubject,  welches  so  eben  gegeben  wurde,  schon  verschmol- 
zen. Vollständig  aufgelöset  solle  die  Rede  so  lauten:  das  — 
ist  A,  und  dies  A  ist  c.    Die  Fortsetzung  wäre:  und  dies  A,  weU 
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ches  eistf  ist  f;  darin  steckt  die  andre  Prämisse  (der  Obersatz): 
c  ist  /*.  * 

Die  erste  Art  der  Urtheile  ist  offenbar  Zuspitzung,  —  ja  das 
Urtheil :  dies  —  ist  nicht  Ä,  ist  sogar  noch  vorher  "^ölbung.  „Das 
ist  nichts  als  Schaee'S  sagte  das  Kind  in  der  Zuspitzung  nach  ge- 
schehener Wölbung.  Aber  es  gab  eine  (üo/^/^e^fe Zuspitzung,  als  das 
Kind  den  scheinbaren  Kuchen  zwar  für  —  nur  Schnee,  zugleich 
jedoch  diesen  Schnee  für  einen  ungewöhnlich  geformten,  —  der 
nicht  wieFlocken,  nicht  wie  geballt,  sondern  wie  ein  Kuchen  aus- 
sah, erkannte.  Erst  wurden  in  der  Zuspitzung  die  andern  Mei- 
nungen, was  es  sei,  zurückgestossen,  dann,  nachdem  der  Schnee 
entdeckt  war,  auch  noch  von  der  Vorstellung  des  Schnees  die 
gewohnte  Form  desselben  zurückgewiesen.  Fuhr  es  nun  fort: 
dieser  Schnee-Kuchen  wird  schmelzen,  so  ging  die  Gedanken- 
reihe in  dem  Obersatze  fort:  der  Schnee  schmilzt 

Es  wird  Leute  geben,  die  mit  der  zweiten  Zuspitzung,  der 
des  schon  gefundenen  Prädicats,  nicht  fertig  werden  können* 
Sie  werden  das  Prädicat  nicht  vesthalten  können,  weil  sie  die 
daran  klebende  gewohnte  Bestimmung  nicht  los  werden  können. 
Wie  wenn  das  Eind  sagte:  „wie  sollte  doch  das  da  Schnee 
sein?  Es  sind  ja  keine  Flocken  1"  —  Solche  Leute  verstehn 
nicht.  Sie  begreifen  selbst  das  noch  nicht,  was  Andre  für  sie 
dachten  und  erfanden.  Sie  können  auch  die  Erfahrung  nur 
anstaunen,  die  ihnen  immer  das  Unerwartete  bringt.  Die  Com- 
plicationen  sind  zu  vest,  der  Stoss  dagegen  dringt  nicht  durch, 
in  den  unbeweglichen  Dummköpfen.  Danmi  können  sie  dann 
auch  nichts  neu  gestalten! 

Aus  der  Entstehung  der  Urtheile  erklärt  sich,  dass  vieles 
Urtheilen  und  Reden  nicht  eben  ein  Beweis  von  weit  vorge- 
schrittener Einsicht  ist.  Die  Einsicht  ist  über  dem  Auseinan- 
derziehen der  Gedanken  im  Urtheilen  hinweg.  Es  fällt  ihr 
schwer,  die  Uebergänge,  welche  das  Denken  schon  gemacht 
hatte,  noch  nachzuzählen;  sie  verschweigt  das  Meiste;  und  be- 
zeichnet nur  die  schwierigen  und  zweifelhaften  Fortechritte. 

Kritische  Köpfe  sind  selten  producirende.  Denn  die  pro- 
ducirenden  sind  gestaltend.     Nur  die  gestaltenden  nicht  immer 

*  Die  Gedankenreihe,  worin  die  Conclusion  li^,  enthält  den  iermmtis 
minor  ^  also  ist  der  Obersatz  immer  nur  streifend  berührt.  Darum  schickt 
ihn  die  Logik  voran. 
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producirend,  sondern  oft  nur  beobachtend.  (Historiker.  — 
Grammatiker.  —  Systematiker.)  Andrerseits  sind  die  jfrodu- 
cirendcn  oft  auf  falschem  Wege;  mid  noch  öfter  angeschickt 
oder  wenig  bereitwillig,  sich  mitzutheilen,  und  sich  auf  den 
Standpunct  Anderer ,  denen  sie  sich  xnittheilen  soUten,  xurück 
zu  versetzen. 

Zum  Behuf  der  Prüfung,  und  der  Mittheilung,  soll  das  Ur- 
theilen  sich  der  Sache  und  den  Personen  anbequemen.  Und 
der  Sprache!  —  Die  sich  im  Urtheilen  gefallen,  sind  nicht  die 
rechten.  —  Feine  Köpfe  pflegen  sich  nicht  ganz^  auszusprechen. 
Sie  rechnen  auch  noch  etwas  darauf,  dass  man  sie  errathe.  — 
Definirende  Köpfe  sind  nicht  immer  philosophische;  eher  leh- 
rende. Kinder  haben  oft  eine  Neigung  zum  Urtheil.  Das  ist 
iBohön!  das  ist  schlecht!  Das  kann,  weiss  ich  besser!  Der  war 
Aimm!     Der  ist  wie  jener! 

Alles  eilige  und  bestimmte  Urtheilen,  wo  es  Gewohnheit  wird, 
pflegt  die  Schwäche  der  Beobachtung  des  Eigenthümlichen  zu 
verrathen.  Die  Auffassung  dünkt  sich  fertig,  wenn  sie  die  Ka- 
tegorie für  den  vorliegenden  Gegenstand  gefunden  hat.  Darum 
wissen  die  Kinder  so  Vieles  ganz  bestimmt  und  gewiss,  WS8  der 
reife  Mann  zweifelnd  betrachtet.  —  Auch  die  Tiefe  des  Denkens 
leidet  beim  häufigen ,  fertigen  Urtheilen.  Denn  zur  Wölbung  und 
Zuspitzung  ist  hier  nur  das  nächste  sich  Darbietende  gezogen; 
während  die  verborgenen  Gedankenreihen  nicht  mitwirkten. 
Gedanke  und  Beobachtung  ist  dann  abgethan.  —  Andererseits 
darf  der  Erzieher  den  Faden  des  Urtheilens  beim  Zöglinge  doch 
nicht  abreissen,  sondern  er  muss  ihn  vesthalten,  um  Beobach- 
tung und  Nachdenken  fortlenken  und  daran  knüpfen  zu  können. 

Reflexion  und  Urtheil.  Wer  irgend  zu  einer  Anschauung  ein 
früheres  Wissen,  wenn  auch  nur  ein«  Anerkennen ,  mitbringt; 
der  reflectirt.  Er  fasst  das  Gegebene  durch  die  frühere  Vor- 
stellung; ist  aber  diese  nicht  ganz  identisch  mit  der  neuen,  so 
muss  er  urtheilen,  indem  er  die  älteren  abweichenden  Prädicate 
zurückweiset,  und  die  neuen  aufnimmt  Wie  wenn  Jemand 
früher  nur  rqthe  Rosen  gesehen  hätte,  und  jetzt  auf  einmal  eine 
weisse,  —  oder  orangenfarbene  sähe.  Zu  bemerken  ist  dabei, 
dass  die  neuen  Prädicate  eins  nach  dem  andern  zum  Vorschein 
kommen,  während  der  Gegenstand  gesehen,  gekehrt,  gewendet 
wird;  also  auch  die  Urtheile  eine  Art  von  Reihe  bUden.    Nega- 
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tive  Pradicate  müsaen  sich  unendlich  oft  erzeugen ,  und  daher 
der  Begriff  des  Nein  eine  grosse  Stärke  erlangen.  Daher  auch 
Ja  =5s  —  Nein.    Also  —  die  Urtheilsfonn  selbst  I 

Aber  die  Continuität  m  diesem  Process  wird  aufgehoben 
durch  die  Sprache.  Sprinen  ist  Handeln ,  Arbeiten ,  welches 
immer  die  Continuität  ^rt,  indem  in  einem  Augenblick  das 
Subject,  im  zweiten  das  fehlende  Prädicat,  im  dritten  das  neue 
hervortritt;  wobei  Nro.  2  oft  verschwiegen  bleiben  mag.  Wo 
das  Angeschaute  Verwunderung  erregt  durch  positiv  neue  Ein* 
drücke,  da  wird  das  meistens  der  Fall  sein. 

Kommt  zur  Anschauung  ab  c  das  frühere  Oy  und  das  frijhere 
aber  von  jenem  getrennte  b,  und  so.  e»  alsdann  zersetzt  sich  die 
Anschauung;  besonders  wenn  die  älteren  a,  b,  e  nicht  gleich- 
zeitig hervortreten.  Durch  die  Wölbung,  welche  vom  frül 
a  ausgeht,  wird  die  Anschinung  auf  eine  kurze  Zeit  g< 
weil  gehemmt;  daher  kommt  Succession  ins  Anschauen,    ^^^f 

Auf  neugieriges  Anschauen  und  Reflectiren  folgt  ein  Draffg 
zum  Wiedererzählen;  dies  Erzählen  will  dem  Hörer  das  Ganze 
aus  älteren  Theilen  zusammensetzen;  und  giebt  ihm  nicht  An- 
schaqniig,  sondern  Reflexion.  Der  Sprachschatz,  aus  welchem 
das  Voftäthige  der  Erzählung  fliessen  soll,  ist  eine  Summe  von 
Bruchstücken  aus  Reihen.     Schult! 


Begriffe.  —  Man  denke  sich  zwei  Kreise,  concentrisch,  von 
beträchtlich  verschiedenem  Halbmesser.  Der  innere  bedeute 
den  Inhalt,  der  äussere  den  Umfang.  Nun  würde  die  Logik 
den  innem  auf  dieselbe  Ebene  niederlegen,  wo  der  äussere 
schon  liegt.  Von  dem  Menschen  aber,  der  sich  den  Begriff 
denkt,  würde  sie  zuerst  definirend  verlangen,  er  solle  den  in- 
nem Kreis  allein  betrachten,  wie  wenn  derselbe  so  hoch  über 
dem  andern  emporgehoben  wäre,  dass  man  den  äussern  gar 
nicht  sähe.  Darauf  weiter  würde  sie  fordern,  nun  auch  den 
äussern  in  Betracht  zu  ziehen,  nämlich  um  den  Umfang  einzu- 
theilen.  Aber  psychologisch  betrachtet,  ist  der  Begriff  einem 
abgestumpften  Kegel  zu  vergleichen,  von  bald  grösserer  bald 
kleinerer  Höhe.  Der  obere  Kreis  wird  nie  allein  gesehen. 
Immer  wird  von  seinem  Umfange  etwas  mitgenommen.  Jedoch 
nur  das  Nöthige.  —  Wenn  der  Auctionator  eine  Menge  von 
Büchern  und  Sachen   versteigert,*  so  kümmert   er  sich   nicht 

*  Das  Gcgen9tück  der  Art,  wie  Geschäftsmänner  den  Gegcn»tand  nur 
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um  die  specifischen  Differenzen  der  Bücher,  —  es  sind  immer 
Bücher  und  wieder  Bücher.  Da  ist  er  im  Umfange  des  Be- 
griffs, ohne  den  Inhalt  zu  zersetzen;  aber  das  Merkmal  des 
Geldwerths  beschäftigt  ihn;  dies  liegt  in  der  Reihe  der  Arbeit, 
die  er  treibt.  So  jede  gemeine  BehMiShuig  werthvoller  Sachen. 
Auch  die  philologische  der  WortläCmer.  —  So  Blumen  im 
Bouquet;  bei  diesen  wird  zwar  Farbe  und  Form  gesehen;  aber 
die  Lebensgeschichte  der  Pflanze,  welcher  die  Blume  ange- 
hört, kommt  nicht  in  Betracht.  Das  ist  eine  fremde  Reihe. 
Für  den  praktischen  Menschen  giebt  es  viele  solche  fremde 
Reihen.     So  wenn  wir  Braten. und  Fische  essen.* 

Eigentlich  also  denkt  man  den  Begriff  des  Gegenstandes  gern 
durch  eine  viel  höhere  Gattung;  wiederum  aber  nicht  diese  Gat- 
tittlg  rein  abstract,  sondern  mit  einem  überflüssig  grossen  Um-^ 
%Bg.  Z.  B.  Kant's  Werke  verkauft  der  Auctionator  als  IWleAer. 
Dto  ist  die  höhere  Grattung;  aber  diese  hält  er  nicht  abstracti 

sondern 

Buch 

Kant's  Werk 

Kant's  Kritiken,  Rechtslehre,  Tugendlehre  u.  ö.  w. 

Bei  dem  Buchy  das  er  verkaufen  will,  schaut  er  hinabH|gl^den 
Umfang,  indem  er  hoffl,  für  irgend  emWerk  von  Kant/ gleich- 
viel welches,  werde  man  einen  hohen  Preis  bieten. 

Vrlheihy  wie:  der  Stein  ist  nicht  süss,  kommen  im  Leben  gar    ■ 
nicht  vor.  Natürlich!  Woher  sollte  hier  die  Wölbung  kommen? 

von  der  Geflchäflsseite  auflassen,  die  man  kennt  und  braucht,  —  ist  das 
Heer  der  unbeantwortlichen  Fragen  der  Kinder  und  der  Frauen;  z.  B.  wo- 
her entsteht  der  Wind?  Können  die  Fische  auch  riechen?  Warum  ist  das 
Mondlicht  kalt?  Warum  beisst  der  Essig?  der  Rettig?  Warum  brennt  die 
spanische  Fliege?  —  Hier  ist  eine  Unzahl  psycholo^scher  Phänomene,  die 
späterhin  aufhören;  wie  das  jugendliche  Spielen.  Es  sind  Versuche, 
Neues  an  Altes  zu  knüpfen;  gewagte  Reproductionen,  die  noch  nicht  vom 
Gewöhnlichen  erstickt  wurden.  Bildung  ist  zum  Theil  ein  Verannen  an 
Geist;  denn  sie  ist  Beschränkung. 

•  Im  geselligen  Umgänge  bekümmert  man  sich  um  die  nahem  Verhält- 
nisse eines  Menschen  wenig,  oder  gar  nicht,  höchstens  aus  Neugier.  L.  ist 
ein  Gelehrter,  A.  ist  ein  Minister;  —  was  die  Herren] sonst  sind,  treiben, 
wünschen,  wird  ignorirt.  —  Aber  das  Prädicat:  Gelehrter,  —  Minister,  — 
wird  mit  seinem  überflüssig  grossen  Umfange  gedacht;  —  wer  kennt  denn 
so  genau  die  Männer?  Ob  z.  B.  L.  zugleich  Metriker  —  ob  der  ÜnterrioJits- 
minister  zugleich  Medicinalminister  sei,  —  kommt  meistens  nicht  in  nähen 
Erwägung.  Das  ist  allerdings  Weglassen  und  eben  damit  Fremdes  Zu- 
lassen. 

llRRRART's  Werke  VII.  42 


658 
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Der  Stein  reproducirt  keine  Gteschnmcks^npfindang^  Aber: 
der  Stein  ist  nicht  weich;  dies  Urtheil  ist  demjenigen  natiiilicfay 
der  den  Sandstein  oder  den  Asbest  noch  nicht  kannte.  Da  ist 
eine  weite  Distanz  zu  durchlaufen  zwischen  dem  allgemeinen 
Begriff  des  Steins,  und  dem  der  Weichheit 

Ein  Hund  kann  rechnen!  Einige  Säugethiere  können  fliegen! 
solche  Urtheile  werden  auffallend.  Nicht  aber:  der  Hund  kann 
bellen,  laufen  u. s.w.  Hunde  fahren  die  Milch  auf  den  Markt. 
Ungewöhnlich!  obgleich  nicht  paradox,  wie  jenes:  der  Hund 
rechnet.    Ein  Mann  kratzt  sich  mit  demFuss  hinter  den  Ohren! 

Urtheiler  sind  noch  keine  Schliesser!  sie  müssen  erst  durch 
den  Irrthum  gewitzigt  werden,  um  sich  nach  Beweisen  umsehen 
m  lernen;  wodurch  die  Schlusssätze  vorläufig  zu  Hypothesen 

«'  Mncherlei  Urtheile  sucht  der  analytische  Unterricht  za 
"rnnhsn^;  indem  er  Unterschiede  und  Aehnlichkeiten  durck^ 
sammenrücken  verschiedener  Gegenstände  bemerklich 
Er  übt  im  Urtheilen;  —  im  Sprechen;  aber  auch  im  Ausspre- 
chen dessen,  was  sich  von  selbst  versteht;  oder  was  Niemand 
zu  hören  verlangt. 

Er  muss  Maass  halten!  Aber  nöthig  bleibt  er  immer.  Zum 
analytischen  Unterricht  gehört  alle  absichtliche  Bildung  der 

^     fieflexion.     Hier  sind  die  Naturen  recht  verschieden  in  An- 

>^''«ehung  ihres  Bedürfnisses. 

Mancher  schätzt  den  analytischen  Unterricht  gering  —  und 
meint  dann  doch,  alle  Philosophie  soll  analytisch  sein!  Thö- 
rieht  genun;!  Der  analytische  Unterricht  macht  ungeduldig,  — 
nämlich  den  Lehrer!  Der  Schüler  wird  eben  so  oft  beim  syn- 
thetischen ungeduldig. 

Begriffsgewehe.  Die  logischen  Reihen  der  Subordination  und 
Coordination  müssen  ja  auch  den  Gesetzen  der  Vorstellungs- 
reihen folgen!  Sie  aber  geben  dann  der  Apperccption,  dem 
ganzen  absichtlichen  Denken  und  Thun  die  Eigenheit;  sie  ma- 
chen das  Individuelle,  worin  das  Individuum  sich  selbst  gefällt, 
und  frei  fühlt,  und  worin  gerade  der  Zuschauer  die  besondere 
Befangenheit  desselben  erblickt.  —  Das,  was  jedes  Individuum 
seine  Philosophie  nennt! 

Reflexion.    Der  Ilauptunterschied  wird  darin  bestehen,  ob 
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Bie  o)  absichtlich  ist,  die  Initiative  hat,  Vorstellungen  hebt  und 
dann  formt;  oder  ob  b)  der  Gegenstand,  das  Vorstellungsge- 
webe appercipirt  wird  und  nun  erst  die  Reflexion  hervorbringt. 
Jenes  ist  Arbeit,  dieses  Erfahrung.  (Darauf  bezieht  sich  auch 
eine  doppelte  Art  möglicher  fremder  Hemmung.  Bei  a  verur- 
sacht sie  die  Verlegenheit  dessen,  der  im  Examen  alles  ver- 
gessen hat,  eben  so  auf  der  Kanzel,  oder  wo  son&t  Geistesgegen^ 
wart  erfordert  und  auf  die  Probe  gestellt  wird,  und  wo  statt 
dessen  der  Arbeiter  lahm  ist.  Bei  b  bricht  das  Unbewachte  der 
niedem  Art  hervor.  Im  Kausche,  im  Wahnsinn,  in  allen  Fäl- 
len, wo  der  Mensoh  sich  vergisst.  Beides  ist  Schwäche  der  Ver- 
bindung unter  den  verschiedenen  Vorstellungsmassen.  Starke 
Charaktere  zeigen  sich  in  beiderlei  Fällen.) 

Man  könnte  glauben,  die  Erfahrung  müsse  der'Arb^  bdfc^ 
weitem  vorangehn.  Allein  bei  phantasiereichen  Kindern:  fildM 
flUl  sehr  früh  Etwas,  das  sie  sich  in  den  Kopf  gesetzt  hAetfl^ 
Dieses  bestimmt  t'Are Reflexion,  wie  ihre  Apperception.  (C.St,^ 
der  als  seclisj ähriger  Knabe  den  lieben  Gott  auf  einem  Stall 
erblickte,  aber  später  durch  ein  kur^es'Gebet  mehr,  als  durch 
alles  andere  ergriffen  wurde.)  — 

Wer  die  Reflexion  einmal  kennt:  dem  genügt  selten  das  Em- 
pirische.   Es  ist  zu  dürftig;  es  beengt  trotz  allem  Reichthum. 


Erhehingsgrenzen.  In  den  Berechnungen  derselben  für  drei  un€lN||r 
zwei  Vorstellungen  (Psychol.  Th.  I,  §.81 — 90)  zeigt  sich  deut- 
lich, woran  es  liegt,  dass  manche  Menschen  keinen  Gedanken- 
schwung haben.  Sie  gewinnen  nichts  weil  sie  nicht  verlieren. 
Das  heisst:  die  schwächeren  der  zugleich  steigenden  Vorstel- 
lungen sollten  auf  die  Schwelle  schnell  zurücksinken,  dann 
würden  mit  plötzlich  wechselnder  Geschwindigkeit  die  nun  be- 
freiten stärksten  höher  steigen  und  sich  genauer  verbinden,  — 
neue  Gesammtkräfte  bilden.  Das  geschieht  aber  nicht,  sobald 
die  physiologische  Hemmung  in  der  Steifheit  besteht,  die  sich 
aller  Veränderung  der  Zustände  entgegensetzt..  Daher  nun 
rührt  gerade  die  Besonnenheit  der  Flachköpfe.  Sie  behalten  in 
Gedanken,  was  der  Schwunghafte  verliert.  Daher  ist  ihr  Ver- 
stand der  gemeine,  gesunde  Verstand,  im  Gegensatze  des  Genius* 

Das  Genie  mu88  den  Verstand  nachholen,  imd  durch  Selbst- 
beherrschung ihm  sein  Recht  aufbewahren. 

42* 
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Gedankenkerne  ,ent8tehen  durch  immer  neue  Wölbung  und 
Aneignung.  Hat  ein  Subjeet  einmal  sein  Prädicat,  so  passt 
zu  zweien  ein  drittes  u.  s.  f.  Syllogismen  haben  auch  ihr  Theil 
daran. 

Steifheit,  wenn  auch  nur  physiologisch ,  schadet  besonders 
dem  Geschmack  in  allem ,  was  als  räumlich-schön ,  als  gestaltet, 
den  Geist  bewegen  sollte.  Deutsche  Steifheit  fasst  eher  Charak- 
tere imd  Situationen,  als  Handlung. 

Frühe  Gewöhnung  an  einzelne  Muster,  Meinungen,  Sitten 
macht  steif,  durch  falsche  oder  doch  beschränkte  Apperception. 


Richtiges  Sckliessen  und  richtiges  Messen  und  Reektlickkeit 
haben  eine  genaue  Verwandtschaft.  Jedem  das  Seine^  —  heisst 
für  den  praktischen  Menschen:  jedes  Ding  an  seinen  Ort,  wo 
es  hingehört.  Rechtlichkeit  ist  in  den  Augen  der  Meisten  Ord- 
nungsliebe. (Für  die  Erziehung  kommt  es  auf  Gewöhnung  an; 
das  Motiv,  was  Jemand  sich  von  seinem  Handeln  gebe,  ist  ihre 
zweite  Sorge.)  Alles  dies  beruht  darauf,  dass  ein  Gredanke, 
Maassstab,  Mittelbegriff,  genau  vestgehalten  werde.  Indem  man 
ihn  von  einem  Puncto  auf  den  andern  hinüberpflanzt.  —  Wie' 
das  Augenmaass  deshalb  schwer  ist,  weil  man  im  Augenblick 
des  Hinüberpflanzens  leicht  den  Maassstab  verliert:  so  ist  das 
richtige  Schliessen  deshalb  schwer,  weil  man  beim  Uebergehn 
von  einer  Prämisse  zur  andern  leicht  den  Mittelbegriff  sinken 
und  sich  verwirren  lässt.  Das  Schliessen  beim  Rechnen  und  in 
der  Geometrie  wird  deshalb  durch  die  Rechentafel,  durch  die 
Formeln  und  durch  Construction  erleichtert. 


Dass  Einer,  der  sich  ganz  in  der  Ordnung  findet,  indem  er 
sagt:  ich  habe  auch  meine  dummen  Streiche  gemacht,  noch 
nicht  weit  von  der  Wiederholung  entfernt  ist,  wenigstens  nicht 
weiter,  als  seine  Jahre  es  nach  gemeinem  Maasse  jetzt  mit  sich 
bringen,  das  leuchtet  ein.  Wenn  aber  ein  solcher  Zeitmensch 
klagt:  er  habe  eich  einmal  in  den  Gedanken  der  Ewigkeit  so 
verloren,  dass  ihm  die  Gedanken  vergingen,  oder:  er  möge 
nicht  allein  reisen,  er  müsse  Jemanden  haben,  mit  dem  er 
darüber  plaudern  könne,  wenn  er  an  den  Gegenständen  Freude 
haben  solle,  so  sieht  man  aus  allem  die  Kürze  seiner  Reihen, 
selbst  bei  ausgezeichnetem  Gedächtniss.      Was  man  nändich 
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gutes  üedächtniss  zu  nennen  pflegt,  das  ist  für  Einzelnheiten; 
grössere  Ganze  zu  überschauen,  ist  etwas  Anderes.  Es  erfor- 
dert diejenige  Regsamkeit,  die  sich  zuerst  darin  zeigt,  aus 
kleinen  Reihen  grössere  geordnet  zusammenzusetzen.  Der 
Gedächtnissmensch  merkt  zwar,  aber  er  bleibt  stehen,  wo  man 
ihn  hinstellt. 


Richtiges  Verhäliniss  der  Ausbildung  oberer  und  unterer  Vor- 
Stellungsmassen.  Mancher  richtet  mit  Wenigem  viel  aus;  um- 
gekehrt weiss  ein  Anderer  sein  Wissen  nicht  zu  gebrauchen; 
nicht  einmal  von  sich  zu  geben  und  in  Worte  zu  formen.  Das 
heisst:  bei  dem  Einen  sind  die  oberen  Vorstellungsmassen  ge- 
bildet und  thätig;  beim  Andern  sind  die  untern  reich  an  Vor- 
rath,  aber  bleiben  ungenutzt,  weil  es  an  der  Direction  durch 
die  hohem  fohlt.  Oft  aber  fehlt  es  blosd  am  Eingreifen  der 
hohem  Massen  in  die  niedem,  wenn  schon  beide  die  ihnen  ge- 
bührende Bildung  erlangten.  Das  kann  Mangel  an  Uebung, 
oder  auch  (bei  fremder  Hemmung)  an  Aufgelegtheit  sein. 

Bei  poetischen  Köpfen  liegt  die  formende  Kraft  in  den  Vor- 
stellungsmasseu  selbst,  die  sich  formen,  (Goethe!)  also  in  den 
untern.  Schlimm  dagegen  ist,  wenn  sie  ohne  Regel  nicht  von 
der  Stelle  können;  nach  Regeln  arbeiten  wollen,  —  anstatt  sich 
hintennach,  wie  sich's  gebührt,  der  Prüfung  nach  Regeln  und 
Mustern  zu  unterziehen. 

Philosophie  ist  auch  eine  Art  von  Poesie.  Die  nach  der  Re- 
gel arbeiten,  werden  nie  weit  kommen;  es  sind  die  Menschen, 
die  ewig  Schüler  und  Nachahmer  und  Pedanten  bleiben;  mit 
einseitiger  Methode.  Solche  Menschen  sind  es,  die  in  der  Me- 
taphysik Eidolologie  setzen  für  Ontologie,  und  beides  für  Syn- 
echologie;  weil  sie  unfähig  sind,  ihren  Geist  in  die  verschie- 
denen Formen  der  hier  nöthigen  Betrachtungsarten  zu  fügen. 

Vielseitigkeit  des  Interesse  muss  in  den  untern,  Charakter  in 
den  obern  Vorstellungsmassen  liegen.  Aber  die  Einheit  des 
Charakters  soll  nicht  in  verschiedenen  Productionen  der  Wis- 
senschaft oder  Kunst  pedantisch  herrschen  wollen.  Eben  so 
wenig  soll  umgekehrt  der  Mensch  statt  Eines  Charakters  vie- 
lerlei Rollen  annehmen  wollen.  (Wie  wenn  wir  Pädagogen  zu- 
gleich Staatsmänner  sein  wollten!) 

Einheit  und  richtiges  Verhältniss  bewahren  am  leichtesten 
die  Einfachen,  die  Landeigenthümer,  —  nicht  die  Gelehrten, 
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bei  denen  die  Einseiiigkeii  an  die  Stelle  der  Einfachheit  zu  tre- 
ten pflegt. 

Der  Künstler  und  Denker  ist  immer  passiv  gegen  $ich  selbst 
Er  weiss  nicht  voraus,  was  er  schaffen  wird;  denn  er  ist  nicht 
sein  eigner  Nachahmer. 

Der  charakterveste  Mann  aber  weiss  im  Allgemeinen,  wenn 
auch  nicht  im  Einzelnen,  welche  Stellung  er  behaupten  wird. 
Er  ist  vest  nach  aussen;  und  in  Bezug  auf  die  Wechsel  der  Um- 
stände. Bei  der  Erziehung  tdtt  an  di^  Stelle  dieser  Vestigkeit 
zum  Theil  die  haltende  Zucht 


Vorsiellungsmassen,  die  sich  von  innen  her,  aus  eigner  Kraft 
formen.  Mai^  sieht  aus  allen  Rechnungen,  dass  die  reprodud- 
rende  bei  aller  JEitttfUUung  von  Reihen,  verhältnissmässig  stark 
sein  muss,  sowoU^'^gegen  die  J/,  (das  was  geformt,  reihen- 
mässig  entfaltet  werden  soll,)  als  auch  gegen  den  Widerstand. 
Woher  soll  nun  solche  Stärke  kommen,  wofern  sich  die  EiUä- 
rung  hiervon  nicht  durchweg  an  ältere  Vorstellungsmassen  knü- 
pfen lässt  (d.  h.  wofern  sie  kein  Werk  der  Reflexion  im  engem 
Sinne  sein  soll?) 

Der  Gesammteindruck,  welcher  die  Masse  ursprünglich  als 
noch  formlos  in  sich  begriff*,  muss  es  selbst  sein,  der  die  r',  r" 
u.  s.  w.  hergiebt;  um  von  da  aus  die  Theile  eines  Ganzen  all- 
mälig  und  stückweise  zu  formen.  Der  Gesammteindruck  eines 
Menschen  formt  allmälig  das  Gesicht;  das  Gesicht  formt  all- 
mälig  Nase  und  Augen  u.  s.  w.  Das  ist  Verdeutlichung  von 
innen  her,  in  Ansehung  dessen,  was  reihenmässig  veideuilicht 
werden  kann  (also  nicht  in  Ansehung  des  Disparaien.)  So  formt 
die  Mitte  den  Umries;  dann  wieder  der  Umriss  das  Mittlere. 

Anderer  Art  ist  die  künstlerische  Formung,  die  von  einem 
Hauptgedanken  ausgeht.  Sie  nimmt  fremden  Vorrath  als  Nah- 
nmg  für  den  Hauptgedanken  in  sich  auf;  welche  sie  assimilirt; 
und  das  ist  schon  der  Reflexion  ähnlich. 

Gesunder  Verstand  —  hängt  mit  dem  Vorigen  zusammen. 

Ivinder  fassen  Anfangs  das  Thun  der  Menschen  massenweise 
auf.  Allmälig  kommt  Reihenbildung  hinein  in  das,  was  in  die- 
sem beobachteten  Thun  sich  gleichförmig  wiederholt.  Auch 
diese  Reihenbildung  geschieht  von  innen  heraus;  die  Masse 
formt  allmälig  und  stückweise  ihre  einzelnen  Theile,  denen  sie 
das  Fiaiher  und  Später  bestimmt.     (Mühe  der  Mädchen  ein 
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Küchenrecept  zu  schreiben!  „Dann  komipt  die  glühende  Zange 
ins  Feuer;  da  werden  sie  roth  von!")  Ti  TZQdkop,  tl  S  imira^  ti 
d'  wnatiov; 

Hat  ein  Glied  d  der  Reihe  das  Vordere  treppenförmig,  das 
Hintere  successiv  hervorgehoben:  so  passen  sich  dahinein  die 
Keproductionen  des  a,  h^  c  —  und  des  e ^  /,  g;  —  die  Glieder 
müssen  congruiren,  so  lange  sie  das  nicht  thun,  giebt's  Hem- 
mung; thun  sie  es,  so  verstärken  sich  die  Reproductionen»  wer- 
den harmonisch.  Das  ist  der  Verstand,  der,  wie  in  der  Sprache, 
von  vielen  Gliedern  zugleich  ausgeht.  Es  ist  ein  Zugleichstei- 
gen, aber  nicht  bloss  einzelner  Vorstellungen,  sondern  der 
Glieder  von  Reihen. 

Tiefe.  Von  der  Tiefe  hängt  die  ganze  Beihenbildung  unter 
Begriffen  ab.  Sie  setzt  die  Isolirung  als  g4i||Ac|(eii  voraus.  Die 
Tiefe  muss  also  für  viele  Begriffe  gleichmässig  sein;  sonst  kön- 
nen die  Begriffe  einander  nicht  regelmässig  im  Denken  be- 
gegnen. —  (Von .der  Tonlinie  und  Farbeufläche  an  gerechnet, 
alle  qualitativen  Continuen,  alle  Classification  und  logische 
Gegensetzung.) 

Aber  hier  gewinnt  durch  den  Unterricht  der  Schüler,  ohne 
viel  selbst  zu  thun.  Anders  ist's  für  die  moraUsche  Selbststän- 
digkeit, die  sich  weit  weniger,  (wiewohl  doch  bedeutend,)  durch 
die  Wirkung  des  Unterrichts  fördern  lässt  Aber  der  Schüler 
muss  wenigstens  entgegenkommen.  Er  muss  willig  sein  zur 
Aneignung  der  Begriffe. 

Tiefe  wächst  durch  Vertiefung:  1)  weU  sie  Verweilung  auf 
einzelnen  Puncten  in  sich  schliesst;  2)  weü  jeder  schon  gebil- 
dete Allgemeinbegriff  eine  reproducirende  Kraft  für  die  Folge 
wird. 

Allgemeine  Urtheile  erfordern  die  doppelte y  gleichzeitige  Ver- 
tiefung ins  Subject  und  Prädicat;  allgemeines  Denken  eine 
vielfache  Vertiefung. 

Sprachhildung  ist  hier  bedeutend.  Aber  ihre  Art  von  Cor- 
rectheit  ergiebt  doch  eine  Art  von  Pedanterei.  Sie  klebt  am 
Factischen,  sucht  ihre  Belege  in  einer  Anzahl  von  Einzelnhei- 
ten; vermeidet  Verstösse  durch  einen  schädlichen  Kleinigkeits- 
geist, def"  'sich  selbst  lobt,  weil  er  Unterhaltung  findet  im  em- 
pirischen Wissen.     Wie  lieset  der  Philolog  den  Piaton?  — 

Vertiefung  wird  die  Mutter  der  Einseitigkeit,  wo  nicht  die 
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universale  Besinnung  nachhilft.  (Geist  des  Sammelns!  — 
Exemplare  für  einen  allgemeinen  Begriff.  Wappen.  Schmet- 
terlinge. Urkunden.  Varianten.  —  Liebhaberei^  im  Gegensätze 
des  praktischen  Lebens.) 

Wie  bringt  man  die  Schüler  dahin,  dass  sie  nicht  das  Erste- 
beste  hinschreiben?  antworten?  sich  in  den  Kopf  setzen?  — 
Wie  bildet  man  die  Reihen  dazu,  dass  sie  ai^  den  Fragepunct 
hinlaufen?  hier  sich  spannen?  das  Nachsinnen  (die  Vertiefimg 
durch  Reflexion)  eirJeiten?  überhaupt  sich  Mühe  geben,  um 
recht  zu  machen,  was  sie  machen?* 

Vor  allen  Dingen  fordere  man  nicht  vom  Schüler,  dass  er 
mache,  was  er  noch  nicht  kann!  Keine  Exercitien  ohne  gehö- 
rigen Vorrath.  Keine  Syntax  ohne  Wortkenntniss  und  Uebung 
im  Lesen.  Keine  Bearbeitung  allgemeiner  Sätze  ohne  Kennt- 
niss  des  Einzelnen. 

Femer:  vielfache  Reihenbildung,  ohne  Eintönigkeit.  Kein 
Mechanismus  des  Hersagens,  ehe  die  Glieder  der  Reihe,  die 
auswendig  zu  lernen  ist,  gehörig  beleuchtet  wurden. 

Sprachstudium  vertieft  die  Begriffe;  und  ist  in  sofern  unent- 
behrlich. Aber  es  bildet  sie  höchstens  logisch;  und  nicht  ein- 
mal bis  zu  Schlussketten. 

Der  flache  Verstand  der  Weltleute  fängt  von  vielen  Anfangs- 
puncten  zugleich  an.  Dabei  dienen  ihm  kurze,  aber  viele  Rei- 
hen. Die  Sprachgelehrten  stehen  in  sofern  allerdings  eine  ganze 
Stufe  höher.  Sie  bilden  ihre  Reihen  aus  Begriffen;  jene  nur 
aus  Anschauungen, 

Es  giebt  auch  eine  unglückliche  Tiefe  des  Sinnens  und  Brü- 
tens,  die  nirgends  von  der  Stelle  kommt. 


Auf  den  ersten  Blick  würde  man  glauben,  der  innere  Sinn 
sei  absolut  imgereimt,  weil  die  Vorstellungen,  und  überhaupt 


•  Bei  schlechten  Schülern  hilft  nur  die  persönliche  Auctorität  des  Leh- 
rers. Da  ist  Zucht  die  Mutter  des  Unterrichts.  So  soll  es  nicht  sein.  Die 
Wissenschaft  sollte  Kraft  genug  haben.  Eben  so  die  Auetoren.  —  Söhne 
von  Gelehrten  werden  oft  leichtfertig  und  anmaassend.  Warum?  Sie  haben 
von  Jugend  auf  das  Schwere  leicht  behandeln  hören,  sind  gleichsam  Ver- 
traute des  Grossen  ohne  ihr  Verdienst  geworden  —  also  nur  in  der  Einbil- 
dung. —  Andre  stehn  immerfort  scheu  in  der  Ferne,  denn  —  ihr  Umgangs- 
kreis war  den  Alten,  und  dem  Grossen,  fremd.    Daher  Schwerfälligkeit. 
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unser  Inneres ,  selbst  ein  Wissen  ist,  und  unmöglich  scheint, 
dass  Wir  dies  unser  eignes  Wissen  nicht  wüssten.  Aber  wirk- 
lich wissen  wir  nicht  Alles,  was  in  (uns  vorgeht;  und  wirklich 
giebt  es  in  uns  noch  für  das  Innere  ein  anderes ,  tieferes  Inne- 
res, wohinein  es  entweder  aufgenommen  wird  odemicht.  Der 
in  die  Aussenwelt  verlorne  Mensch  kann  in  sich  zurückkehren; 
dann  sieht  er  eich  als  den  Umhergetriebenen  und  als  den  Trei- 
benden, Wirkenden,  Hoffenden,  Fürchtenden. 


Wölbung  und  Zuspitzung  kommt  nicht  bloss  bei  sinnlicher 
Wahrnehmung,  sondern  auch  bei  der  innern  Apperception  vor. 
Und  hier  wird  theils  sehr  oft  die  ablaufende,  der  Apperception 
dargebotene  Reihe  so  schnell  verlaufen,  dass  man  sich  ihrer 
nicht  deutlich  bewusst  wird,  (diese  Deutlichkeit  sollte  nämlich 
aus  der  Zuspitzung  in  der  appercipirenden  Masse  entstehn;) 
theils  wird  die  appercipirende,  einmal  aufgeregt,  ihr  Stärkstes 
vorschieben  und  dadurch  die  innere  Wahrnehmung  verfälschen. 


Die  eigentliche  Selbstbeobachtung  beruht  darauf,  dass  durch 
den  Reiz  der  schwachem  Yorstellungsmassen,  aus  den  starkem 
die  gleichartigen  hervorgelockt,  und  aus  den  letztem  ein,  jenen 
ähnliches,  Bild  zusammengesetzt  wird.  Gerade  wie  bei  den  äus- 
sern Sinnesanschauungen  des  reifen  Mannes,  dessen  Empfäng- 
lichkeit zu  Ende  ist,  und  auf  welchen  die  Empfindung  nur  als 
ein  Reiz  wirkt,  vermöge  dessen  sein  innerer  Vorrath  die  ent- 
sprechenden Vorstellungen  hergiebt. 

Mögen  nun  nach  geschehener  Selbstbeobachtung  die  inne- 
ren, flüchtigen  Erscheinungen  wieder  verschwinden;  (weil  sie 
auf  die  statische  Schwelle  fallen;)  in  den  stärkeren  Vorstel- 
lungsmasscn  bleibt  dennoch  ihr  Bild,  weil  es  aus  ganz  andenn 
StofTe  gemacht  ist.  So  hält  der  Mensch  in  seinem  Andenken 
auch  die  Geschichte  der  Aussenwelt  vest. 


Dem  Begriff  vom  Geiste  Hegen  ohne  Zweifel  die-  Auffassun- 
gen des  in»em  Sinnes  zum  Grande.  Wird  zu  diesen  der  Be- 
griff der  Kraft,  aus  der  sie  hervorgehn,  und  der  Substanz, 
worin  die  Kraft  wohne,  hinzugefügt:  so  ist  damit  die  beharrliche 
Gmndlage  gesetzt,  in  welche  sich  alle  die  Prädicate  concen- 
triren,  die  von  dem  Zci  rverlaufe  des  innerlich  Wahrgenomme- 
nen sich  herschreiben.    Die  menschliche  Vorstellung  von  Gott 


entsteht  nun  durch  Steigerung;  daher  später  über  Anthropo- 
morphismus  geklagt  wird,  wenn  man  gewahr  wird»  aus  welchen 
Materialien  sich*  die  Vorstellung  des  höchsten  Wesens  zusam- 
mengesetzt hatte. 


Man  gehe  zurück  bis  auf  das  ursprüngliche  Chaos,  in  wel- 
chem alle  Vorstellungen  Eine  Masse  waren,  ohne  Sonderung 
von  Objecten.  Aus  dieser  Masse  haben  sich  die  Objecto  all- 
mUlig  gesondert,  das  Nicht-Ich  hat  sich  abgeschieden.  Aber 
das  Ich  ist  der  alte  Stamm,  von  dem  sich  das  Andere  löste.  — 
Das  Erste  ist  nicht  gestiftet,  sondern  ihm  gegenüber  ist  alles 
Andre  ein  Zweites,  Drittes,  u.  s.  w.  Sich  hatte  der  Mensch; 
von  sich  stösst  er  immer  mehr  Fremdartiges  aus,  in  Sich  setzt 
er  immer  mehr  Geistiges;  immer  mehr  Erwartungen  und  Hoff- 
nungen oder  Befürchtungen,  immer  mehr  von  unbekannten 
Kräften,  die  zu  einer  fernem  Entwickelung  bestimmt  seien. 


Lupus  in  fabula  ist  für  jeden  allgemeinen  Begriff  das  tref- 
fende Beispiel,  das  uns  etwa  einfällt.  Lupus  in  fabula,  wenn  er 
uns  wirklich,  in  der  Anschauung,  begegnet,  ist  aber  auch  das 
Ohjectj  welches  so  recht  gelegen  kommend  dem  —  Subjecte  ge- 
genübertritt. (Dinge  die  nach  langem  Suchen  endlich  gefunden 
werden,  —  Menschen  die  sich  verborgen  haben,  —  oder  Sachen 
die  man  verborgen  hatte,  oder  die  nun,  da  der  Tag  anbricht, 
das  Licht  kommt,  sichtbar  werden.)  Ueber  den  lupus  in  fa- 
hula  würde  man  eich  nicht  wundem,  wäre  es  nicht  gewöhnlicher, 
dnss  der  angeschaute  Gegenstand  andre,  ihm  ungleichartige 
Gedanken  antrifil,  die  er  stört.  Das  geschieht  diesmal  nun  ge- 
rade nicht. 

El,  meine  Herren,  treffe  ich  Sic  hier  alle  so  glücklich  bei- 
sammen? —  Diese  Frage,  je  mehr  der  Herren,  nämlich  der 
schon  bekannten,  beisammen  gefunden  werden,  ruft  lun  desto 
stärker  das  Kennen  ins  Bewuastsein.  *  So  findet  im  Vaterlande 
der,  welcher  nach  langer  Abwesenheit  zurückkehrt,  st cÄ  wieder, 
indem  seh aaren weise  seine  ältesten  Vorstellungen  #ückkehren, 
und  er  Alles,  —  da  es  ihm  doch  wie  ein  Fremdes  entgegen 


*  Hierher  auch  der  Kecensenten-Ausdruck :  „das  ist  mir  aus  der  Seele 
gesprochen".  Da  kommt  die  Seele  {ti  diu  placet)  hervor;  —  das  Subject 
zeigt  sich. 
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tritt  (im  ersten  Augenblidk),  —  sogleich  bei  näherer  Beobach- 
tung als  das  alte  Bekannte  begrüsst.  (Das  Heimweh  ist  davon 
das  Gegenstück.)  Hier  kommt  nicht  sowohl  das  Ich,  als  viel- 
mehr das  Subject  gegenüber  denObjecten,  ins  Bewusstsein, — 
besonders  indem  nun  die  Fragen  erfolgen:  lebt  denn  der  noch? 
und  jenes,  steht  es  noch  auf  dem  alten  Platze?  —  kurz,  indem  der 
Wissende  sich  sein  altes  Wissen  entfaltet  und  lebhaft  erneuert, 
ja  von  den  Tagen  der  Kindheit,  und  dann  von  fremden  Lan- 
den und  Reisen  erzählt  —  „Das  Alles  habe  ich,  —  Ich  —  er- 
fahren!" —  Das  erste  „tcA''  ist  blasses  Subject,  das  zweite,  ich 
selbst,  ist  das  eigentUche  Ich,  —  ich,  der  ich  hier  vor  euch  sitze 
und  euch  erzähle,  bin  derselbe,  der  jenes  Alles  erfuhr, 

Hierait  hängt  das  Erwarten,  Horchen  zusammen,  welches  Zeit 
producirti  Nämlich  das  Erwarten  der  alten  Gegenstände,  die 
einer  nach  dem  andern  hervorkommen  sollen.  Hier  könnte  man 
das  Ich  —  realisirte  Zeit  nennen.     Denn  „Ich  erwarte." 

Beim  wirklichen  Erscheinen  der  anschaulichen  Gegenstände 
nun  heisst's:  ich  sehe  ihn,  ich  höre  ihn.  (Nicht:  Ich  sehe,  son- 
dern ich  sehe.  Der  Acccnt  liegt  nicht  auf  dem  Ich.  ♦  Wohl 
aber:  Wer  that  das?  Ich  that  es.  Wer  war  da?  mein  Bruder 
und  ich,)  Dies  setzt  allerdings  das  Ich  schon  voraus;  allein  wo 
es  bloss  um  den  Begriff  des  Sehens,  Empfindens  zu  thun  ist, 
kann  schon  anstatt  des  Ich  jene  dritte  Person,  „Carl  will  essen,** 
—  zureichen.  Denn  es  kommt  hier  bloss  auf  die  Befreiung 
von  der  Hemmung  an,  welche  die  gespannt  wartenden  Vor- 
stellungen erlangen.  Darin  liegt  dann  auch  das  Uebergehn 
vom  Subjecte,  dem  vorher  wartenden,  —  zum  Objecto,  dem 
jetzt  erst  eintreflfenden. 

Hiebei  ist  noch  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Complicatio- 
nen  und  Reihen,  welche  den  künftigen  Ton,  die  künftige  Farbe 
(der  Hund  wird  bellen,  die  Blume  wird  sich  färben)  erwarten 
lassen.  Damach  muss  der  Ton,  wenn  er  nun  wirklich  gehört 
wird,  als  eintretend  aufgefasst  werden,   afs  hinzukommend  zu 


•  Das  Tägliche  wird  ein  Beharrliches.  —  So  auch  das  Ich  selbst.  Es  war 
einst  ein  Zeitliches.  Aber  es  hat  die  Zeitbestimmung  verloren.  Der 
Mensch  ist  so  sehr  sein  eigner  Bekannter,  dass  er  seine  Zeitlichkeit  endlich, 
und  schon  langst,  bei  Seite  setzte.  —  Hat  man  lange  irgendwo  gewohnt: 
so  weiss  man  nicht  mehr,  wie  oft  man  nach  Hause  kam.  Die  Reihe  verliert 
ihren  Anfangspunct.  Sic  involvirt  sich  um  desto  sicherer,  je  weniger  sie 
sich  noch  evolvircn  kann.    Dos  Evolutionsvcrmögen  geht  verloren. 
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dem,  was  schon  eintraf y  schon  da  ist  u.  s.  w.  Kurz,  es  ent- 
steht ein  Pnncty  der  als  Sammlungspunct  die  Empfindungen 
aufninmit. 

Objecte  nun  sind  Entgegen -Geworfene.  Wem?  Jenem  Samm- 
lungspuncte;  sie  sind  das,  was  aufstösst.  Wem?  Uns;  nicht  ge- 
rade Mir. 

UnSf  den  Sehenden  nicht  bloss,  sondern  auch  den  Meinen- 
den und  in  der  Welt  Lebenden.  Wie  viele  Menschen  haben 
denn  so  viel  Selbstständigkeit,  dass  sie  für  sich  allein  etwas 
meinen,  —  mit  ihren  Gedanken  eine  eigne  Bewegung  machen 
könnten?  —  Es  ist  so  lächerlich  als  schlecht,  wenn  sie  yom  Ich 
reden. 


Ichheit.  Der  eine  Knabe  fühlt  sich  im  Genuss,  der  andre  im 
Leiden,  der  dritte  mehr  im  Thun,  und  zwar  entweder  im  inne- 
ren oder  äusseren  Thun.    Jenes  ist  oft  vorbildend  für  dieses. 

Die  Ichheit  wird  einfach  bei  einfacher,  gesunder  Lebensart; 
vielfach  durch  starke  Wechsel  der  äusseren  Lage  und  Beschäf- 
tigung. So  ist  der  Knabe  ein  andrer  zu  Hause,  ein  andrer  in 
der  Schule,  ein  andrer  unter  seinen  Spielgenossen.  Vielfach 
wird  sie  auch  durch  disparate  Studien;  vielfach  durch  eine 
bunte,  fremde,  verpflanzte  Cultur. 

Die  Vielfachheit  ist  gefährlich;  der  Mensch  soll  mit  sich 
Eins  sein,  dafür  muss  der  Erzieher  sorgen,  indem  er  für  rich- 
tige Verwebung  des  Vielen  sorgt.  Die  Vorstellungsmassen 
sollen  einander  stets  durchdringen. 

Die  Ichheit  hat  eine  auffallende  Beziehung  zur  Rechtlichkeit. 
Wo  sich  diese  ausbilden  soll,  da  muss  Einer  sich  in  die  An- 
sprüche Vieler,  in  das  Ich  eines  Jeden  versetzen.  Sonst 
schwebt  der  Knabe  zwischen  den  Extremen  des  ungeschiede- 
nen Wir  (der  Theilnahme  und  später  des  Wohlwollens)  und 
zwischen  dem  feindseligen  Abstossen  Anderer,  die  den  Vor- 
theil  und  den  Genuss  an  sich  reissen  könnten,  den  man  für 
sich  begehrt.  Es  ist  dabei  ein  sehr  allgemeines  Unglück,  dass 
so  oft  einer  sich  in  die  Andern  hineinzuversetzen  glaubt,  wirk- 
lich aber  sich  in  die  Andern  nicht  finden  kann.  Wie  wenn 
einer  ein  schärferes  Auge  hat  und  nicht  begreift,  dass  der  An- 
dre etwas  nicht  sehen  kann.  So  kann  sich  der  Erzieher  oft  in 
den  Zögling  nicht  finden;  weil  diesem  die  Zeit  anders  fliesst, 
als  ihm,  und  aus  vielen  andern  Gründen. 
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Idealismus.  Das  Streben  gar  mancher  philosophischen  Köpfe 
besteht  bloss  darin,  für  das  Ich  die  rechte  Stelle  zu  finden. 
Diese  Stelle  ist  aber  wandelbar;  daher  auch  die  wandelbaren 
Systeme,  der  Freiheit,  der  Mystik,  des  Materialismus  u,  s.  w. 
Diö  Nichtigkeit  der  reinen  Ichheit  ist  das  Erste,  was  man  ken- 
nen muss,  um  aus  diesem  Strudel  herauszukommen. 

Die  grosse  psychologische  Frage,  wie  kommen  wir  dazu, 
Dinge  als  Gegenstände  zu  betrachten  y  d.  h.  ihnen  ein  Subject 
vorauszusetzen,  —  wohl  gar  ein  Subject,  in  welchem  von  ihnen 
nur  die  Erscheinung  vorhanden  ist,*  diese  Frage  idealistisch  so 
zu  verdrehen;  wie  kommt  das  Ich  daza,  Gegenstände  als  Dinge 
zu  betrachten  9  —  also  das  Subject,  welches-  das  Vorausge- 
hende, ja  der  Ursprung  von  Allem  sei,  rein  zu  vergessen:  — 
solches  Verdrehen  wird  kein  Erzieher  seinem  Zögling  anmu- 
then;  denn  er  weiss,  dass  der  Zögling  die  Dinge  als  solche 
besser  kennt  als  sich  selbst;  ja  dass  derselbe  von  einem  ret« 
nen  Ich  nichts  begreifen  würde.  Für  den  Zögling  ist  das 
Ich  noch  der  Bach,  der  sich  unter  den  Ufern  fast  verkriecht; 
für  den  Idealisten  ist  das  Ich  der  Strom,  der  eine  solche  Breite 
erlangt  hat,  dass  man  in  seiner  Mitte  ihn  für  uferlos  halten 
möchte. 

Man  muss  nämlich  hiebei  darauf  achten,  dass  das  Subject 
nicht  bloss  ein  Punct  ist,  sondern  dass  es  sich  breit  macht,  — 
der  Denkende  hat  so  und  so  viele  Gedanken,  Fertigkeiten, 
Wünsche  u.  s.  w.  Und  für  die  versohiedenen  Gedanken,  Fer- 
tigkeiten u.  s.  w.  verschiedene  Zeitlinien ^  aus  denen  sich,  nach- 
dem sie  involvirt  sind,  das  Eine  Subject  zusammensetzt.  So 
können  denn  auch  die  einen  in\'olvirt  bleiben,  während  eine 
andere  sich  evolvirt.  Es  gehört  dahin  auch  der  Vorblick  in 
die  Zukunft,  der  jeder  von  jenen  Zeitlinien  eigen  ist.  Jeder 
will  etwas  werden,  wäre  es  auch  nur  Primaner  oder  Student. 
Hiemit  fasst  er  die  Ehrenpuncte  und  die  Aussichten  eines 
Standes  auf.  Soll  der  Knabe  etwas  Anderes  werden:  so  giebt's 
MisshelUgkeiten,  die  sich  lange  verbergen,  doch  endlich  her- 
vorbrechen.    Aber  Nichts  zu  sein  —  ist  unerträglich. 

Dazu  kommt  in  späterer  Zeit,  beim  reifen  Manne,  das  über^ 


•*Subject  Aj  I^iog  B, 

darin  die  Vorstellung  a,  davon^  in  jenem  das  Bild  ß ; 

wo  a  und  ß  dasselbe  sind,  aber  von  verschiedenen  Seiten  angesehn. 
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xüiegmde  Selbstbewusstchi ,  wegen  des  geringem  Gewichts 
Empfindungen  bei  verminderter  Empfänglichkeit.  So  giebt's 
für  den  praktischen  Menschen  nur  Angelegenheiten,  d.  h.  Ver- 
hältnisse, an  denen  ihm  oder  Andern,  für  die  er  wirkt,  gelegen 
ist;  für  den  Naturforscher  nur  Gegenstände,  d.  h.  Exempwre 
für  Begriffe,  deren  Platz  im  System  schon  bezeichnet  ist.  Was 
die  Angelegenheiten  als  blosse  Ereignisse  betrachtet  sein  mög^n, 
—  was  für  Dinge  das  seien,  die  man  Exemplare  nennt,  —  das 
kümmert  diese  reifgewordenen  Iche  nicht  mehr.  Dabei  fasst 
sich  der  Empiriker  mehr  ai|£  als  Subject,  der  Idealist  mehr  als 
schaffendes  Ich;  das  sind  Mhr  allgemeine  Hauptrichtungen 
verschiedener  Menschen,  auch  ohne  philosophische  Ausbildung 
und  Systeme. 


Beim  Subject  muss  man,  da  es  zunächst  aus  dem  Eintreten  in 
die  Zeitlinie  erwächst,  dme  Zeitlinie,  die  Lebenszeit,  unter- 
scheiden von  der  Zeit  übefbaupt,  oder  vielmehr  von  der  Zeit, 
die  andern  Dingen  fliesst.  Denn  psychologisch  betrachtet  ist 
die  Zeit  vielemal  da,  bevor  sie  in  Eins,  die  eigentliche  Zeit,  ge- 
sammelt wird.  „Ich  habe  wenig  Zeit,  du  hast  viel  Zeit.''  So 
wird  jedem  eine  Zeit  zugeschrieben.  Das  Subject  ist  diese 
involvirte  Zeitlinie  selbst.  Es  hat  einen  Namen  wie  das  Buch, 
(auch  eine  involvirte  Reihe,)  einen  Titel  hat.  An  diesen  Namen 
heftet  schon  der  Knabe,  der  ihn  gern  schreibt,  seinen  Stolz. 
An  die  gleichförmigen  Strebungen  in  dieser  Zeitlinie  heftet  er 
den  Begriff*  seines  Berufs.  (K.  W.:  „als  ich  das  erstemal  eine 
Uniform  sah,  nahm  ich  mir  vor  Soldat  zu  werden.") 

Zu  jeder  Zeitlinie  gehört  ein  Ding,  auf  das  sie  hinweiset;  wäre 
es  auch  nur  das  Wetter,  Gewitter,  oder  .die  Musik,  oder  welche 
andre  Einheit,  die  eine  Reihe  bildet,  welche  involvirt  die  Ein- 
heit darstellt.*  So  auch  das  Subject,  in  dessen  Zeitlinie  die 
einzelnen  Empfindungen  eintreten.    Das  Ich  als  Zeitwesen. 

Hier  aber  kommt  die  innere  Anschauung  hinzu,  welche  die 
Distanzen  zwischen  den  eintretenden  Empfindungen  ausmacht 
Denn  zum  Ich  göhört  auch  das  allraälige  Eindringen  der  Em- 
pfindungen in  alle  Nerven,  (wie  wenn  das  Kind  eine  würzig 

•  Partielle  Evolution  der  übrigens  involvirtcn  Reihe  geschieht  schon  da, 
wo  vom  Baume  gesagt  wird :  er  hat  Wurzeln,  einen  Stamm,  Aeste,  Zweige, 
Blätter,  Blüthcn,  Früchte.  Statt  zu  sagen:  er  besteht  aus  dem  allen.  So 
werden  dem  Dinge  seine  Merkmale  beigelegt. 


.♦ 
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e  Frucht  geniesst,  der  Mann  sein  Gläschen  leert,)  und  der 
vernommenen  Worte  und  Begebenheiten  in  alle  Vorstellungs- 
massen; das  Nachtönen  im  Innern.  (^Ich  habe  es  recht  ge- 
fühlt ^t- 9»man  hat  es  mich  fühlen  lassen  ^^) 

B^i  jenen  allmälig  eindringenden  Empfindungen  oder  Ge- 
danken entsteht  ein  inneces  Wetter,  wohl  gar  Gewitter,  das 
eine  solche  Zcitlinie  darstellt;  so  bei  aller  Rührung,  ja  allem 
Veilauf  der  Afiecten.  So  beim  Weinen  der  Kinder,  oder  auch 
bei  ihren  lustigen  Spielen. 


Ich  und  Wir.  Von  dem  VerhüHfiiise  zwischen  beiden  hängt 
die  moralische  Bildung  grösstenfcheüs  ab.  Namentlich  der  so- 
genannte Ehrtrieb,  wenn  er  rechter  Art  ist,  entspringt  aus  dem 
Wir.  Der  Stolz  aber  aus  dem  Ich.  Der  Hochmuth  aus  dem 
Nicht- Ich.  —  Wahre  Ehre  soll  niaht  gewonnen,  sie  soll  nur 
nicht  verloren  werden.  Sie  ist  also  fdbotn  da,  ehe  sie  gesucht, 
ja  ehe  nur  an  sie  gedacht  wiurde.  lElft  ^^^  soll  nur  nicht  aus 
dem  Wir  herausgeworfen  werden. 


Parenthesen.  Das  ganze  Leben  bildet  einen  Erfahrungskreis, 
worin  alle  beobachteten  Dinge  befasst  sind.  Indem  nun  jedes 
Ding  sich  verändert,  läuft  von  jedem,  als  dem  Anfangspuncte 
eine  beobachtete  Reihe  fort.  Jede  solche  Reihe  steht  in  sofern 
inparenihesiy  als  man  den  Kreis  der  veränderlichen  Dinge  durch- 
läuft. Jedes  Glied,  welchem  eine.-Parenthese  angehört,  wie 
dem  X"*"-*  mit  seinen  Coefficienten  (a+b+C'\-...m)  ist  das 
Hervortreibende  dieser  Reihe.  Es  erlaubt  nichts  weiter  zu  ge- 
hen, bis  seine  Reihe  abgelaufen  sein  wird.  Dazu  muss  es  aber 
die  gehörige  Stärke  gewonnen  haben,  sonst  entsteht  Stockung. 
Wer  die  Spontaneität  hier  im  Ich  sucht,  wird  nie  begreifen,  wo- 
her die  Stockung  rührt  Aber  wenn  die  Arbeit  gelingt,  dann 
verlegt  die  gemeine  Auffassimg,  aus  welcher  die  falsche  Psy- 
chologie entspringt,  die  Spontaneität  ins.  Ich. 

Weder  die  Ichheit,  noch  die  Wirheit  ist  hier  das  Wesent- 
liche. Sie  ist  entweder  nur  Auffassung  des  Zuschauers;  oder 
bedeutet  sie  selbst  etwas,  so  verräth  sie  die  Leerheit  des  Men- 
schen, der  alles  auf  sein  Ich  oder  Wir  bezieht,  weil  kein  wah- 
res treibendes  Princip,  keine  ächte  durchgreifende  Spontaneität 
in  ihm  ist.  Der  ächte  Denker,  Künstler,  Träger  seiner  Zeit 
vergisst  sich;  denn  er  hat  Werke  zu  vollbringen  oder  auch  Ge- 


i^ 
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genstände  2u  studiren;  die  Ichheit  ist  nur  der  Faden,  an  UsA* 
ehern  die  Corallen  aufgereiht  werden ,  das  Kleine,  das  eiozaln 
genommen,  nichts  bedeutet  Dass  aber  mit  dem  Werke  anoli 
der  Werkmeister  für  sich  sorgt,  ist  etwas  anderes.  Da  annunt 
das  Ich  seinen  Crehalt  aus  dem  Werke.  .--    ^St^- 


Die  Verschiedenheit  der  Köpfe  und  Naturen  erforschen  M&Mt 
nichts  anderes,  als  die  verschiedenen  Puncte  angeben,  wa  ^ 
Hemmung,  welcher  aus  physiologischen  Gründen  die  geistige 
Regsamheit  ausgesetzt  ist,  eingreifen  könne.  Vorbereitung  dazu 
ist  die  Erforschung  derjenigen  rein  physiologischen  Verschie- 
denheit, welche  entsteht,  wenn  von  den  drei  Hauptsystemen 
des  Organismus  entweder  eins  oder  zwei  zugleich  oder  alle  drei 
fehlerhaft  sind. 

-• — 

Der  erste  Unterschied  der  Menschen  ist  ihre  verschiedene 
Distanz  vom  Blödsinn;  das  ist  die  Regsamkeit  der  Vorstellun- 
gen über  der  Schwelle;  der  zweite  der  des  ersten  Affeots,  ent- 
weder Furcht  oder  Zorn.  *  (Katze  und  Hund.)  Beides  geht 
in  Neugier  über,  welche  einer  Menge  von  Fragen  zu  verglei- 
chen ist  (Wölbung  und  Zuspitzung!  Appercipirendes  Mer- 
ken,  und  hiermit  allerdings  Fragen  y  also  Anfang  des  Urthei- 
lens.  Die  Katze  lauert  und  schleicht  heran;  sie  versucht  in 
Angst;  auch  wohl  der  Hund  läuft  zurück,  bleibt  dann  stehen 
und  bellt) 

Furcht  grenzt  an  Schreck.  Die  VorsteUungen  werden  leicht 
auf  die  mechanische  Schwelle  getrieben.  Dabei  wird  der  Or- 
ganismus afficirt.  Nun  fragt  sich,  ob  diese  organische  Verän- 
derung leicht  möglich  ist  oder  schwer.  Beim  Hunde  schwer; 
—  das  mag  sein;  aber  auch  der  Furchtsame  kann  zürnen.  Das 
Psychologische  wird  in  dem  Unterschiede  liegen,  ob  die  Vor- 
stellungen im  Ganzen  mehr  oder  weniger  verschmolzen  sind.  Die 


•  Furcht  ist  viel  allgemeinor.  Alle  Thiere,  wenn  sie  hungrig  sind.  Beide, 
Furcht  und  Zorn ,  sind  die  erste  Negation  des  Innern  gegen  das  Aeussere. 
Dann  aber  wüdist  die  Macht  des  Aeussern.  Die  Wölbung  ist  das  Positive, 
von  innen  her  dem  Aeussern  Entgegenkommende.  Das  Ergreifen  des 
Aeussern  bei  lebhaften  Kindern,  die  sich  beschäftigen  und  im  besten  Falle 
zum  Lernen  aufgelegt  sind,  ist  ein  sehr  energisches  Entgegenkommen  von 
innen.  Es  ist  aber  weit  mehr,  als  Wölbung;  und  die  Zuspitzung  wird  ver- 
schlungen von  der  mächtigen  Reprodaction. 
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ststtk  verschmolzenen  lassen  sich  nicht  so  verjagen  und  zer« 
streuen,  wie  die  schwächer  verbundenen.*  Und  auf  die  Be- 
weglichkeit dessen,  was  eben  im  Bewusstsein  ist,  scheint  hier 
das  Meiste  anzukommen*  Doch  ist  noch  darauf  zu  sehen,  dass 
fli|^  cü»  Dummheit  nicht  eigentlich  fürchtet;  Furcht  setzt  Erfah- 
raag  voraus.  Allein  hier  ist  zweierlei ;  Furcht  vor  bestinmiten, 
oder  doch  einigermaassen  bekannten  Uebeln  (vereor)  ist  ver- 
schieden vom  schreckhaften  Zusammenfahren  (metuo).  In  An- 
sehung des  letztem,  was  grossentheils  organische  Aifection  ist, 
möchte  man  sagen,  der  Organismus  selbst  sei  in  seinen  Zu- 
ständen niqht  genug  verschmolzen. 

Mit  dem  Zorn  hängt  ohne  Zweifel  der  Eigensinn  der  Kinder 
zusammen;  wenigstens  mag  oft  das  Eine  mit  dem  Andern  ver- 
wechselt werden. 

Zorn  und  Furcht  hängen  zusanmien.  Denn  auch  dem  leicht 
Zürnenden  kann  ein  stärkerer  Eindruck  leicht  Furcht  einjagen. 

Wessen  Gedankenkreis  durch  Versclunelzimg  mehr  und  frü- 
her geschlossen  ist,  der  wird  schwerer  lernen,  oder  er  müsste 
früher  lernen. 

Verschiedenheit  der  Köpfe.  Die  rein  psychische  Verschieden- 
heit wird  gesucht  werden  können  1)  in  der  Breite  der  Beihen- 
bildung,  2)  in  der  Tiefe  der  Reproduction,  3)  in  der  Eigen- 
heit der  Apperception,  sofern  sie  von  den  herrschenden  Vor- 
stellungsmassen abhängt. 

1)  Hängt  theils  mit  der  Erfahrung,  theils  mit  Gelehrsamkeit 
zusammen. 

2)  Der  Tiefe  schadet  die  Schnelligkeit  des  Reihenablaufens. 
Der  Punct,  von  wo  in  die  Tiefe  sollte  gegangen  werden,  wird 
darüber  aus  dem  Auge  verloren.  Umgekehrt  sind  die  tiefen 
Köpfe  eben  darum  langsam,  wann  sie  der  Reproduction  Zeit 
lassen.  Die  andern  gehn  nothwendig  an  vielem  Warum  und 
Wie  gleichgültig  vorüber  und  leben  in  den  Tag  hinein.  — 


T 

*  Je  kleiner  q  in  /  «■  —  log.  . ,  desto  kürzer  die  Zeit.    Das  heisst: 

q  1 — q 

je  schlechter  verschmolzen  die  filtern  Vorstellungen,  desto  grösser  t'Ar« 
Hemmung,  desto  kleiner  die  des  Neuen,  und  desto  kürzer  die  Zeit,  bis 
zum  sich  wieder  Heben;  also  —  desto  h^iger  der  Stoss.  Die  Zeit  aber 
•wird  verlängert  werden ,  wenn  die  Gegenwart  des  Neuen  fortdauert,  und 
die  Heiligkeit  des  Stosses  bestimmt  die  AlTtotion  des  Leibes,  welche  auch 
verlängernd  wirkt. 
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Einen  gewissen  Grad  von  Tiefe  erfordert  der  Witz  9  aber  ermaelit 
plötzlich  eine  Seitenbewegi]ni|{;  um  die  parallelen  Reihen  fort- 
zuführen,  deren  Eindruck  sich  gegenseitig  verstärkt.  Witz  Im- 
weist  nichts;  lehrt  auch  eigentlich  nichts;  er  findet  mr  mehr 
Sinn  in  Dingen  und  Worten,   als  streng  genommen  ttnDil^lpk 

Schnelles  Auffinden  der  Beispiele  zu  einem  AllgemembMpnT 
ist  eigentlich  die  Probe ,  dass  der  Allgemeinbegriff  richtig  er- 
zeugt, und  nicht  —  angelernt  ist!  (Falsche  Tiefe,  deren  Schein 
vom  Unterricht  herrührt.) 

Auch  kann  Witz  nicht  gelernt  werden.  Aber  man  cultivirt 
ihn,  inwiefern  man  der  Flachheit  wehrt,  und  die  gute  Laune 
fördert 

Feines  Gefühl  zeigt  auch  Tiefe.  Aber  das  Grefühl  fesselt 
oft,  und  dann  geht  das  Denken  nicht  gern  tiefer.  So  wie  der 
Witz,  der  auch  dem  tiefem  Denken  ein  Ende  macht,  wo  er 
befriedigt. 

Vieles  Urtheilen  giebt  an  sich  nicht  Tiefe  zu  erkennen.  Aber 
Eauder,  deren  lautes  Urtheilen  oft  zurückgewiesen  worden,  wer- 
den dadurch  in  die  Tiefe  getrieben,  wofern  das  Quantum  ihrer 
Geistesthätigkeit  gross  genug  ist,  um  die  hiemit  verbundene  Ver- 
minderung ohne  Schaden  zu  ertragen. 

Tiefe  wird  schwerlich  mit  viel  äusserem  Handeln  im  Leben 
verbunden  sein.     Der  tiefe  Geist  schweigt,  indem  er  sinnt. 

Ohne  Tiefe  kein  5«/5^em  allgemeiner  Begriffe !  Apperception 
durch  höhere  Vorstellungsmassen  ist  etwas  ganz  anderes;  e* 
gehört  zu  den  Plänen;  und  zu  Kunstproductionen  mit  Ge- 
schmack. 

Ebenso  ist  die  Tiefe  nicht  egoistisch.     Aber  — 

3)  Apperception  hängt  sehr  stark  mit  der  indiriduellen  Ichheit 
zusammen! 

Sie  ist  ganz  anders  fürs  Wir  als  fürs  Ich! 


Individualitäten,  Stämmige  Naturen  stehen  den  weichen  ge- 
genüber. Aber  die  stämmigen  können  moralisch  sehr  weich 
sein;  und  die  weichen,  wenigstens  nicht  im  mindesten  harten 
können  durch  die  Gleichmässigkeit  ihres  Thuns  stark  erschei-* 
nen.  Anders  die  Schlaffen;  diese  sind  dämm  nicht  weich. 
Alle  stemmen  sich  zuletzt  gegen  den  Erzieher;  offenbar;  ohne 
Zweifel  längst  früher  geheim.  —  Dass  diese  Unterschiede  ur- 
sprünglich physiologisch  sind,  leidet  keinen  Zweifel.  Die  Stäm- 
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migen  sind  gesund;  die  Weichen  sind  mindestens  zu  Kränk- 
lichkeiten geneigt;  ihr  Leben  ißt  ^l^ganisch  minder  tüchtig.  Bei 
den  moralisch  Weichen  ist  der  Leib  abhängiger,  vom  Geiste. 
Die  Schlaffen  sind  erregbar  genug  zum  Lachen  und  Zfimen, 
ahtt  es  haftet  nicht.  Bei  natürlicher  Weichheit  hängt  sehr  viel 
von  der  Elasticität  ab  und  von  ihrer  Beaction.  (Ich  selbst,  K.St.) 


Es  gehört  zum  Unterschiede  der  Individualitäten ,  dass  Einige, 
schon  Kinder,  anhänglich  sind  ans  Alte,  treue  Naturen,  An- 
dere das  Frühere  fallen  lassen,  und  immer  vom  Neuen  voll 
sind.  Jene  haben  sich  früh  abgeschlossen,  diese  bleiben  offen, 
weil  sie  schwach  sind. 

Auffassungen  der  Dinge,  Thiere,  besonders  Hunde  und  Pferde, 
sind  dem  Menschen  sehr  oft  lieber  als  abdere  jVfenschen.  Warum? 
Weil  sie  ihn  nicht  belästigen,  nicht  beschränken ,  er  sich  ihret- 
wegen nicht  zu  geniren  braucht.  Menschen  kommen  uns  leicht 
zu  nahe,  müssen  also  in  der  Entfernung  gehalten  werden.  — 
Von  Insecten  haben  höchstens  die  Schmetterlinge  das  Vor- 
recht, sich  nähern  zu  dürfen.  Doch  in  diese  Thiere,  die  den 
Menschen  necken,  plagen,  sich  mit  ihnen  befreunden,  wird 
wenig  Empfindung  hineingedacht,  sie  werden  daher  unbarnb- 
herzig  gcraisshandelt.  Eben  so  das  Wild  vom  Jäger,  selbst 
die  wilden  Vögel.  Die  pädagogische  Schädlichkeit  der  Insec- 
tenliebhaberei  ist  ja  bekannt.  Uebcrhaupt  wie  stark  ^ind  die 
Federn,  die  sich  zwischen  den  Individuen  und  andern  bbcödeu 
Wesen,  wenige  Vorgezogene  ausgenommen,  zu  spannen  pfle- 
gen. Wie  eng  der  Kreis  der  Zuneigungen  und  wie  ungeheuer 
weit  der  Kreis  der  Abneifjunoren! 


Es  friebt  ein  Bedürfniss  nach  Unterricht  bei  Kindern,  weil 
es  ein  Bedürfniss  der  Beschäftigung  giebt.  Das  Meer  der  Vor- 
stellungen ist  nicht  von  selbst  aufgeregt;  gedankenloser  Müssig- 
gang  ist  aber  auch  Kindern  nicht  natürlich;  sie  können  nicht 
ruhen  *;  und  werden  doch  nicht  vom  ersten  besten  Spiel  in 


*  Das  Quantum  der  über  der  Schwelle  regsamen  Vorstellungen  möchte 
doch  das  erste  Entscheidende  sein.  In  diese  Regsamkeit  mischt  sich  nun 
bei  Kindern  viel  Körperliches ,  und  das  Verhältniss  dieser  Mischung  bringt 
die  ersten  Unterschiede  hervor.  Turgor  vitalis!  —  In  den  sehr  Lebens- 
kräftigen, welche  klein  bleiben,  scheint  der  Organismus  sich  selbst  bedeu- 
tend zu  zerstören ,  indem  er  sich  wieder  baut. 

43* 
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diejenige  angenehme  Spannung  versetzt,  welche  deivgelingen- 
den  Lernen  eigen  ist.  Kennen  sie  diese  einmal»  so  Sachen  sie 
selbst  darnach.  —  Aber  hier  unterscheiden  sich  schon  die  guten 
von-  du  siechten  Köpfen.  Den  schlechten  wäre  Kiirtenspiel 
das  aogebehm  Spannende;  und  Jagd  für  den  Leib  und  Stuil- 
lust.  Die  bessern  freut  Erzählung;  die  Ibesten  das  Nachden- 
ken, die  Harmonie  in  den  Gedanken.  Die  Weichem  ftklen 
—  Theibiahme  und  Geschmack! 

Bei  altklugen  KEDdem  —  und  bei  Juden  —  fiipringt 

voreilige  Neigung  zum  Urtheilen  hervor.  Viel  zerbröckelte 
Beihen,  viel  Schutt,  muss  bei  diesen  Leuten  früh  aufgehäuft 
sein,  und  jetzt  leichte  Reproduction  dazukommen.  Diese  Art 
Menschen  hat  viel  Sprache,  Aus  diesem  Stamme  wachsen  die 
Philologen;  nämlich  die  eigentlichen,  denen  das  Sprechen  ein 
Geschäft  ist  Schwatzhafte  Weiber  wären  wohl  auch  Philolo- 
gen, wenn  ihnen  nicht  mehr  das  Object  als  die  Sprachform 
am  Herzen  läge.  (Sprachseligkeit  liegt  zwischen  Mangel  und 
Fülle  der  Gedanken.  Aber  sprachselig  werden  wir  alle  gegen 
den,  der  uns  vollkommen  schnell  versteht.) 


Triebe  sind  Abstractionen.  Weder  die  guten,  noch  die  bösen 
Triebe  sind  ursprünglich  vorhanden;  sondern  was  die  Spannung 
der  gleichen  und  nämlichen,  nur  unter  Umständen  verschieden 
wirkenden  Vorstellungsgewebc  bestimmt,  das  ist  —  für  den  re- 
flectirenden  Zuschauer,  der  auch  im  Innern  sein  kann  und  soll, 
—  gut  oder  böse.  Nun  aber  kommt  es  wegen  des  Charakter- 
zugs, der  hier  im  Begriff  ist  sich  zu  erzeugen,  darauf  an,  wie 
die  Reflexion  eingreift.  Erlaubt  sich  der  Mensch  das  von  an- 
dern richtig  Getadelte,  so  wird  er  hiermit  einen  bösen  Trieb 
in  sich  begründen;  falls  er  es  nämlich  bei  dieser  Erlaubniss 
lässt,  und  nicht  hintennach  bereut.  Cest  le  premier  pas  qui 
coute;  die  folgenden  ähnlichen  Handlungen  geben  bald  dem 
Handelnden  selbst  einen  allgemeinen  Begriff,  von  dem  was  zu 
thun  sei,  und  von  seiner  Handlungsweise.  (Aerger  des  Solda- 
ten, der  gewohnt  war,  vor  dem  Feinde  seinem  Affect  freien 
Lauf  zu  lassen;  aber  nun  den  Mitbürgern  gegenüber  nicht 
schiessen  darf.)  Hält  der  Mensch  das,  was  er  innerlich  wider- 
streben fühlt,  für  blosse  Furcht  und  Feigheit:  —  so  setzt  dies 
voraus,  die  Reflexion  sei  schon  verschwunden  oder  gar  nicht 
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bis  zum  Urtheil  ausgebildet,  nur  der  Nachklang  des  Afiects, 
den  sie  erregte,  sei  nachgeblieben. 

Von  manchem  Knaben  wird  gesagt:  er  treibt  sieh  iell^l  Wm& 
soll  das  bedeuten?  Das  wird  selten  überlegt.  De9r^iBa||0^lii88)i 
sich  wirklich,  nämlich  durch  angenommene  MaMbenfi  oder 
auch  durch  Pläne  und  Absichten,  welches  Alles  sel^t  unter 
sich  noch  verschieden  ist;  —  der  ^andere  ist  im  Zuge  des 
unmittelbaren  Interesse;  die  Arbeit  ist  ihm  Bedürfniss.  Beides 
kommt  oft  zusammen,  aber  in  verscÜMenen  Verhältnissen  und 
mit  eben  so  verschiedenem  Erfolge. 


Affecten  machen  das  Gefühl  platt  Denn  über  dem  Weinen 
und  Lachen  geht  das  Eigene  dessen,  worüber  gelacht  und  ge- 
weint wurde,  verloren,  sobald  die  körperliche  Affection  über- 
wiegt, welche  gleichartig  ist,  was  auch  die  Veranlassung  sei. 
Darum  vergisst  das  Kind,  worüber  es  weinte,  sobald  es  nicht 
mehr  weinen  darf.  (Also:  wo  viel  Affect,  da  Plattheit.  Aber 
wo  bleibt  die  affectiose  Plattheit?  Jenes  erstere  passt  auf 
Rührspiele,  diese  auf  klanglose  Menschen.)  —  Kinder  und  plan- 
lose Menschen  verlieren  ihre  Absicht  eben  so  im  Handeln. 
Denn  der  Gegenstand  zieht  sie  fort,  nachdem  sie  einmal  in  Be- 
wegimg sind,  und  nun  etwas  Anderes  und  wieder  Anderes  aus 
ihrem  Thun  herauskommt. 


Dem  Manne  verzeiht  man  eher  die  excitirenden,  dem  Weibe 
die  deprimirenden  Affecten. 

So  lange  der  Charakter  des  Weibes  natürlich  bleibt,  trennt 
sich  bei  ihm  schwerlich  die  Tugend  ganz  vom  Streben  nach 
dem  Glück.  Aber  das  edle  Weib  findet  sein  Glück  nicht  im 
Genuss;  sondern  in  der  gelingenden  Anschliessung  und  Für- 
sorge. Der  weibliche  Charakter  reisst  sich  nicht  los,  macht 
nicht  Anspruch  an  Selbstständigkeit,  kennt  keine  fichte'sche 
noch  kantische  Sittenlehre;  wohl  aber  sämmtliche  praktische 
Ideen.  —  Auch  dem  Manne  darf  die  natürliche  Weichheit 
nicht  verloren  gehen;  er  hat  sonst  durch  sein  moralisches  Stre- 
ben der  geistigen  Gesundheit  geschadet. 


Stolz.  Ein  Knabe  von  noch  nicht  zehn  Jahren  wollte  nicht 
bitten.  Die  Mutter  hatte  ihm  gesagt:  ich  gehe  heute  aus;  du 
sollst  in  jenem  Hause,  (wohin  er  täglich  kam,)  dir  ein  Mittags- 
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essen  ausbitten.  (Das  war  verabredet  und  komite  kma  Beden- 
ken haben.)  Statt  dessen  läuft  der  Junge  nach  Haus,  wo  we- 
nig oder  nichts  für  ihn  zu  finden  war^  —  um  nicht  bitten  zu 
müssen.' .  Aber  heimlich  sich  dies  und  jenes  zustecken  zu  las- 
sen ^  war  ihm  nichts  Neues. 


Wille.  Die  Menschen  sind  meistens  in  der  unangenehmen 
Nothwendigkeit,  etwas  zu  wollen^  was  sie  eigentlich  ntcAr  wollen. 
„Aber  wenn  ich  es  nicht  wollte,  so  würde  das  oder  jenes  Uebel 
erfolgen."  So  ist  die  Seele  des  Wollens  ein  Verabscheuen  z.  B. 
der  Armuth.  Ja  es  wird  für  eine  besondere  Kunst  angesehen, 
die  Menschen  in  die  Nothwendigkeit  eines  ungern  gefassten 
Entschlusses  zu  setzen.  Daher  ist  dann  immer  der  kürzeste 
Weg  der  willkommenste.  Man  schlägt  sich  durch,  wie  man 
kann. 

Pläne  und  Maximen.  Das  Begriffsgewebe,  was  jeder  sich  für 
seine  erlernte  Kunst  geschafft  oder  angenommen  hat^  dient  in 
der  Folge  den  Plänen.  Je  nachdem  es  beschaffen  ist,  treibt 
er  absichtlich  die  Kunst,  in  der  Meinung,  es  so  recht  zu  machen, 
wenn  er  nämlich  die  Absicht  hat,  es  recht  zu  machen.  Der 
Mann  mit  vestem  Lebensplan  hat  im  voraus  seine  Reihen  des- 
sen, was  zu  thun  und  zu  leiden  sein  werde,  geordnet.  Alles, 
was  sich  ereignet,  vergleicht  er  mit  dieser  Reihe;  durch  sie 
mässigt  er  sich  in  jedem  Augenblicke. 

Aus  reinen  Maximen  hin^c^ccn  handelt  der,  welcher  seinen 
Platz  einmal  hat,  ihn  ohne  Sorge  besitzt  und  ohne  weitem 
Wunsch  behält.  Dahin  gehören  die  rechtlichen  Leute,  Ge- 
schäftsmänner aller  Art  in  ruhiger  Lage.  Reine  Maximen  sind 
hier  nicht  gerade  hoch  tugendhafte;  es  sind  die,  nach  welchen 
fortgesetzt  wird,  was  einmal  als  Lebensgeschäft  oder  als  Dienst 
übernommen  war.  Die  Spannung  des  Willens  kann  dabei  ge- 
ring sein;  sie  besteht  nicht  im  Wählen,  sondern  darin,  sich  keine 
Abweichung  von  der  Regel  zu  erlauben.  Der  kategorische  Im- 
perativ ist  hievon  die  höchste  Potenz. 


Pläne.  Das  Leben  der  Meisten  hat  wenig  Plan.  Sie  gehen 
mit  der  Zeit  fort,  sofern  ihre  Gewöhnungen  dazu  hinreichen. 
Das  Mehr  oder  Weniger  macht  schon  grosse  Unterschiede. 
Die  Zerfahrenheit  reicher  Jünglinge  ?eigt  am  meisten,  dass  die 
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scheinbare  Vestigkeit  und  Planmässigkeit  andrer  nur  ein  äus- 
serlicher  Panzer  ist,  den  die  Umgebung  und  das  Bedürfniss  er- 
zeugte. —  Die  Sittlichkeit  ist  selten  Kern  der  Pläne.  Gelegen- 
heiten zu  crspähn  und  zu  nutzen,  darauf  kommt  es  den  Menschen 
an,  die,  weil  sie  jung  sind,  auch  alt  zu  werden  hoffen;  und 
irgend  einen  Lebensweg  wandeln  müssen. 


Das  Gewissen  beruht  nicht  wesentlich  auf  der  Sittlichkeit, 
imd  muss  deshalb  vor  der  sittlichen  Selbstgesetzgebung  erwähnt 
werden.  Auch  die  Eüugheit  hat  ihr  Gewissen;  für  dieses  gilt 
jene  KJage:  c*est  pis  qu'un  crime;  c'est  une  faute! 

Noch  früher  aber  entsteht  das  Gewissen  des  Lügenden,  der 
roth  wird.  Denn  einen  solchen  drückt  noch  kein  Gesetz,  son- 
dern bloss  die  Wahrheit.  Er  weiss  im  Lügen  nicht  weiter  fort- 
zufahren, hier  steckt  er  im  Sumpfe,  (denn  der  geübte  Lügner, 
oder  dessen  Phantasie  die  Lüge  willig  ausmalt,  wird  nicht  mehr 
erröthen ;)  dagegen  entwickelt  sich  in  ihm  das  ganze  Wissen  um 
die  Wahrheit;  obschon  er  diese  Vorstellungsmasse  in  sich  hem- 
men möchte.  In  diesem  Wissen  zeigt  sich  ein  unbeherrschter, 
und  der  Herrschaft  widerstrebender,  psychologischer  Mecha- 
nismus.    Hingegen  der  geübte  Lügner  ist  Herr  seiner  selbst. 

—  Man  muss  sich  in  Materien  dieser  Art  vor  den  Darstellun- 
gen der  Moralisten  hüten,  die  solchen  psychologischen  Gegen- 
ständen eine  absichtliche  Farbe  geben,  während  sie  selbst 
schlechte  Psychologen  sind. 

Die  Wirkung  unwillkommener  Wahrheit  —  dies  scheint  der 
Gattungsbegriff  zu  sein,  unter  welchem  die  Scham  eine  Art, 
und  femer  die  Scham  in  der  Lüge  eine  Unterart  ist.  Man 
schäjnt  sich  auch  wegen  einer  Ungeschicklichkeit,  wegen  eines 
Irrthums,  dessen  man  sich  überführt  sieht.  Und  der  Scham 
ähnlich  ist  die  Verlegenheit,  wenn  ein  Unglück  an  den  Tag 
kommt,   das  man  Mühe  hat  zu  glauben.     Man  ist  constemirt, 

—  ein  schwer  zu  übersetzendes  WortI  Immer  will  man  eine 
Vorstellungsmasse  entwickeln,  welcher  gerade  entgegengesetzt 
eine  andre  im  Bewusstsein  unwillkürlich  Platz  nimmt,  sei  es, 
dass  diese  von  innen  oder  von  aussen  komme. 

Aber  nur  bei  der  Scham  greift  die  Verlegenheit  ins  Innerste, 
in  die  Vorstellung  von  Sich.  In  andern  Fällen  wird  der  Ge- 
genstand unter  andern  Objecten  an  seinen  Ort  gestellt.    So 
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auch  wenn  man  von  sich  selbst  jugendliche  Thorfaeiten  erzähity 
ohne  sich  schämen  zu  wollen;  man  schneidet  da  sein  ehemali- 
ges Ich  vom  jetzigen  ab;  und  stellt  es  rückwärts  in  dieZeit,  in 
gehörige  Entfernung.  Dasselbe  versuchen  die»  welche  leicht- 
fertig beichten;  sie  möchten  gern  mit  sich  selbst,  wie  mit  einem 
fremden,  seltsamen,  —  also  doch  merkwürdigen!  —  Objecte, 
ein  Spiel  treiben. 


Die  moralische  Beurtheilung  Ändefer  muss  um  so  mehr  als 
ein  psychologisches  Phänomen  betrachtet  werden,  weil  hierin 
die  falsche  Freiheitslehre  ihren  Sitz  hat.  „Wenn  dieser  Mensch 
von  Jugend  auf  durch  seine  eignen  Eltern  ist  verdorben  worden, 
so  entschuldige  ich  ihn."  So  sprechen  nicht  bloss  Philosophen 
mit  falschen  Systemen,  sondern  so  lassen  sich  auch  selbst 
Frauen  vernehmen.  Auch  diese  also  erfordern  zur  moralischen 
Verurtheilung  eine  vorausgesetzte  Freiheit,  —  die  nicht  existirt; 
und  sie  wollen  das  moralische  Urtheil  unterdrücken,  wo  es 
gleichwohl  vollkommen  begründet  ist  „Wenn  er  nicht  anders 
Jrann,  (meinen  sie,)  so  ist  er  entschuldigt."  Also,  (schliessen 
nun  die  Philosophen,)  muss  man  behaupten,  Jedermann  könne, 
sonst  könnte  das  Sollen  nicht  bestehen.  —  Ursprünglich  fragt 
gewiss  Niemand  nach  dem  Können;  hintcnnach  erst  wird  man 
stutzig  über  dem  Nicht-Können.  —  Man  hat  also  das  Können 
vorausgesetzt.  Das  heisst  eigentlich:  man  hat  nicht  bloss  geur- 
iheilty  sondern  zugleich  den  Anspruch  gemacht:  der Beurth eilte 
solle  sich  nach  dem  Urtheile  richten,  wenigstens  in  seinem  Den- 
ken und  Meinen.  Diesen  Anspruch  nun,  —  da  man  den  An- 
dern beherrschen  wollte,  —  lässt  man  fahren,  indem  man  hört: 
—  „er  kann  nicht  anders."  —  Also  scheint  der  Irrthum  darin 
seinen  Sitz  zu  haben,  dass  mit  dem  Urtheil  sich  sogleich  ein 
Anspruch  verbindet. 


Das  Streben  nach  Selbstständigkeit  ist,  so  lange  es  in  den 
gehörigen  Schranken  bleibt,  eine  löbliche  Aeusserung  morali- 
scher Gefühle,  welche  sich  durch  die  Ideen  der  Vollkommen- 
heit und  der  innem  Freiheit  auch  auf  bestimmte  Begriffe  zu- 
rückführen lässt.  Aber  die  Richtung  dieses  Strebens  muss  auf 
das  Praktische  gehn,  nicht  auf  Lehrsätze;  es  muss  Handlungen 
bewirken,  nicht  Meinungen.    Wer  sich  für  selbstständiger  hält, 
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als  er  ist,  der  wird  in  Uebermuth  verfallen ,  und  sich  über 
schlechten  Erfolg  seines  Thuns  zu  beklagen  haben. 

Wir  sollen  uns  zur  Selbstständigkeit  bilden,  das  heisst,  wir 
sollen  solche  Gesinnungen  und  Grundsätze  und  Gewohnheiten 
in  uns  beyestigen,  dass  wir  auf  den  Wechsel  der  Umstände  mit 
vollem  Bewusstsein  gleichförmig  zurückwirken. 

Wir  sollen  uns  aber  nicht  einbilden,  mit  dieser  Selbstständig- 
keit geboren  zu  sein.  —  Die  Verwechselung  eines  praktischen 
Princips  mit  einem  theoretischen  ist  die  Hauptquelle  der  Irr- 
thiimer  vom  Ich  und  der  transscendentalen  Freiheit. 

Hievon  abgesehen:  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  sowohl  das 
Ich,  als  die  transscendentale  Freiheit  leere  Formen  sein  würden 
ohne  objective  Bestimmungen  dessen,  was  wir  seien  und  wollen. 
Die  uns  bekannten  objectiven  Bestimmungen  sind  aber  sämmt- 
lich  empirisch  und  die  leeren  Formen  existiren  nur  in  der  Ab- 
straction. 


Bemerkungen. 
[Hall.  Liter.  Zt.  1831 ,  Int.  Bl.  No.  40,  S.  328.] 

1.  Wenn  ich  nicht  alle  meine  Recensionen  unterzeichne,  so 
ist  gleichwohl  mein  Name  bei  dem,  was  ich  drucken  lasse,  kein 
Geheimniss,  sondern  kann  ohne  Umstände  auf  Veranlassung 
genannt  werden. 

2.  „Osci'llationen,  Schwingungen,  fliessende  Erklärungen,  Flies- 
sen  und  Zerfliessen,  Verschwimmen  und  Verschwemmen/^  —  was 
bedeutet  das?  Etwa  ein  Erdbeben  oder  eine  Sündfluth.  Im 
Febmarhcfte  der  jenaischen  Literaturzeitung  sind  einige  neue 
Angriffe  auf  meine  Psychologie  dadurch  signalisirt  worden. 
Was  nun  das  Verschwimmen  anlangt,  so  besteht  der  Trost  in 
drei  Worten:  interim  aliquid  fit.  Fliessende  Erklärungen  sind 
ein  quid  pro  quo  anstatt:  Erklärung  des  Fliessens.  Oscillationen 
kommen  vor  in  der  Naturphilosophie,  bei  der  Untersuchung 
des  leiblichen  Lebens.  Aber  Oscillationen  in  der  Psychologie? 
—  Was  mögen  die  sutores  ultra  crepidam  sich  dabei  gedacht 
haben?  —  Vermuthlich  dies:  in  der  mathematischen  Psycholo- 
gie würden  die  Vorstellungen  so  angesehen,  als  hingen  sie  an 
einem  Faden,  oder  wären  befestigt  an  einer  Pendelstange;  dann 
würden  sie  durch  Stoss  in  Bewegung  gesetzt,  um  hin  und  her 
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zu  schwingen,  und  solche  Schwingungen  sollten  dann  das  Stei- 
gen nnd  Sinken  der  Vorstellungen  im  Bewusstsein  bezeichnen. 

00  =  m .  sin,  nt .  e~*'. 

Wer  ein  Recht  hat,  über  mathematische  Psychologie  mitzu- 
sprechen, der  muss  diese  Formel  (worin  t  die  Zeit  bezeichnet) 
lesen  können.  Wem  es  zukommt,  über  meine  Psychologie  zu 
reden,  der  muss  die  Stelle  zu  finden  wissen,  wo  eine  solche 
Formel  vorkommt.  Eben  dort  nun  wird  der  Zusammenbang 
zeigen,  mit  welcher  Beschränkung  die  Formel  zur  Anwendung 
dient,  und  in  wiefern  etwas  den  Oscillationen  entfernt  Aehn- 
liebes  in  der  Psychologie  zu  suchen  ist 

3.  An  mein,  im  Jahre  1818  geschriebenes,  pädagogisches 
Gutachten  über  Schulklassen  ^,  veranlasst  durch  Hm.  Beg.-R. 
Graff^  bin  ich  erinnert  worden  durch  das  Stück  der  allgem. 
Schulzeitimg  vom  28.December  1830.  Dort  heisst  es,  die  Er- 
fahrung bestätige  unwidersprechlich  die  Trefflichkeit  des  graflT- 
schen  Systems.  Man  beruft  sich  auf  zehnjährige  Ausführung 
in  einer  Schule  in  Thüringen.  Man  will  aber  die  bescheidenen 
Lehrer  dieser  Anstalt  nicht  ohne  ihre  Erlaubniss  nennen.  Ohne 
nun  ihrem  Urtheile  vorzugreifen,  ob  es  für  sie  Zeit  sei,  öflfent- 
lich  vorzutreten,  wird  hiermit  der  Wunsch  geäussert,  von  ihrem 
Wirken  und  dessen  Erfolg  genauere  Nachricht  zu  empfangen. 
Königsberg.  II  e  r  b  ar  t. 

Abfertigung. 
[Hall.  Liter.  Zt.  1831  ,  Int.  Bl.  No.  41,  S.  334.] 
Kaum  habe  ich  die  fliessenden  Erklärungen  und  zerfliessen- 
den  Schwingungen,  die  sich  in  meine  Psychologie  mengen 
wollen,  zurückgewiesen:  so  übersendet  mir  mein  sehr  verehrter 
College,  PIr.  Professor  Ritter  Sachs  —  mit  freundschaftlicher 
Offenheit  —  ein  „Heft  ohne  Klinge",  nämlich  das  Heft  einer 
medicinischen  Zeitschrift,  worin  man  ihm  den  Text  lieset,  um 
Noten  gegen  mich  zu  schleudern.  Ein  Individuum,  das  er 
bisher  nicht  einmal  dem  Namen  nach  kannte,  wirft  ihm  vor,  er 
sei  mein  Anhänger.  Hr.  Professor  Sachs  ist  Niemandes  An- 
hänger. Könnte  ein  so  reicher  Geist,  ausgestattet  mit  solcher 
Gelehrsamkeit,  irgend  einer  philosophischen  Schule  dienstbar 
werden,  so  wäre  er  Fichtianer  geblieben;  denn  er  war  einst 


^  Vgl.  diese  Abhandlung  unten  im  XI  Bd. 
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Fichte's  Zuhörer.  Auch  gehört  Fichten  die  Ehre,  durch  seine 
Untersuchungen  zuerst  nachdrücklich  den  alten  M}i;hus  von 
den  Seelen  vermögen  in  seinem  Ansehen  gestört  zu  haben.  Seit- 
dem wurde  von  Mehrem,  und  zwar^  wie  sich's  gebührt,  ent* 
schieden  und  streng ,  gegen  die  alte  Psychologie  gesprochen. 
So  sprach  z.  B.  Schleiertnacher  in  seiner  Elritik  der  Sittenlehre 
(S.335):  „die  Seelenlehre  befindet  sich  noch  gar  nicht  in  einem 
solchen  Zustande  der  Sittenlehre  nützlich  sein  zu  können.  Die 
Äermlichkeit  jeder  bisherigen  Seelenlehre  muss  jedem  einleuchten; 
die  grosse  Mangelhaftigkeit  und  Gemeinheit  ihres  Faehwerks 
welche,  was  nur  irgend  über  das  Mechanische  hinausgeht,  we- 
der begreifen  noch  construiren  kann.  Auch  erhellt  die  Unna- 
türliehkeit  ihrer  Begriffe'^  u.  s.  w.  Das  nämliche  Fachwerk  nun, 
was  Schleiermacher  vor  dreissig  Jahren,  indem  er  die  systema- 
tischen Formen  der  Sittenlehre  seiner  Kritik  unterwarf,  für  ein 
solches  Geschäft  zu  schlecht,  —  ja  so  schlecht  fand,  dass  er 
dessen  völlige  Untauglichkcit  unmittelbar  einzusehn  jedem  an- 
muthetc:  dies  Fach  werk  sollte  jetzt  noch  gut  genug  sein  für 
ÄerztCy  und  für  ihre  praktische  Thätigkeit?  Schwerlich!  Doch 
wie  sie  wollen!  Ihrem  Urtheile  kann  keine  philosophische 
Lehre  vorgreifen.  Und  eben  darum  mag  dann  auch  immerhin 
eine  Schule  in  Jena,  um  ihrem  Zorn  gegen  mich  Luft  zu  machen, 
ein  lautes  Geschrei  über  ketzerische  Psychologie  erheben:  Hr. 
Professor  Sachs  in  Königsberg  wird  schwerlich  Notiz  davon 
nehmen,  oder  höchstens  eine  solche  Zumuthung  ablehnen. 

Ilerbart. 


Druck   von  Bernh.  Taiichnitz  jiiti. 
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unabliUsig  antriebe,   die  seltsame  Uebereinkunft  zu   brechcii, 
und  den  Streit  zu  erneuern. 

Wo  immer  die  Willkür  nach  einem  Naturgesetze  sich  sträubt, 
auf  ihrer  Seite  den  Streit  zu  meiden,  der  von  der  andern  leich- 
ter entfernt  werden  kann:  da  fehlt  dem  Recht,  was  gegen  das 
Naturgesetz  wirklich  errichtet  werden  möchte,  das  Zutrauen; 
es  hängt  an  ihm  die  Bcsorgniss  einer  unruhigen  Zukunft;  und 
man  gedenkt  des  Streits,  wenn  schon  für  den  Augenblick  nicht 
gestritten  wird.  Man  gedenkt  also  auch  des  Missfallena  am 
Streit;  und,  wenn  innere  Freiheit  waltet,  kann  eben  deshalb, 
ein  solches  Recht  nicht  errichtet  werden,  oder,  wäre  es  errich* 
tet,  nicht  bleiben.  # 

In  welchem  Grade  das  Naturgesetz  zwingend  wirke  auf  die 
Willkür:  das  ergiebt,  nach  umgekehrtem  Verhältnisse,  Ver- 
schiedenheiten der  Grade  des  Werths,  die  ein  Recht,  gegen 
das  Naturgesetz  abgefasst,  erlangen  könnte. 

Hierauf  hat  man  einen  grossen  Theil  derjenigen  Ansprüche 
zurückzuführen,  die  als  natürliche  Rechte  aufzutreten  lieben; 
und  die  sich  wohl  für  angeborne  auszugeben  pflegen,  so  wun- 
derlich es  auch  ist,  dass  eine  Beziehung  auf  ein  Anderes  und 
Aeusseres,  und  nicht  etwa  eine  physische,  sondern  eine  prak- 
tische Beziehung,  eine  Forderung,  —  zu  der  eignen,  innem 
Natur  eines  Wesens  gehören  soll,  das,  in  der  Welt  der  Er- 
scheinungen wenigstens,  sich  als  sclbststündig,  und  von  An- 
dern seines  Gleichen  rein  gesondert  darstellt.  Indessen,  dies 
hängt  mit  metaphysischen  Irrthümem,  und  schon  mit  Vorur- 
theilen  des  gemeinen  Verstandes  zusammen ;  der  jedem  Dinge 
eine  Menge  ursprünglicher  Äeusserlichkeiten,  die  ihm  inwohnen 
sollen,  -^  Eigenschaften,  Kräfte,  Vermögen  u.  s.  w.  zuzu- 
schreiben gewohnt  ist;  und  es  daher  ganz  in  der  Ordnung  fin- 
det, dass  auch  Menschen  gegen  Menschen  von  Natur  eine  ur- 
sprüngliche Repulsion  ausüben,  vermöge  deren  ein  Jeder  in 
die  Grenzen  dos  Seinen  gewiesen  wird.  Das  mag  denn  die 
Metaphysik  begreifen,  oder  aufhellen:  die  praktische  Philo- 
sophie versteht  davon  Nichts;  indem  sie  keinen  Sinn  dafür  hat, 
dassNatunvirkungen  irgend  einer  Art,  wenn  dergleichen  ja  vor- 
handen wären,  sich  könnten  in  die  Sprache  der  Ideen  überset- 
zen lassen;  indem  sie  vielmehr  voraussetzt,  in  dem  Gange  der 
Naturereignisse  werde  Alles,  was  durch  hinreichende  Ursachen 
bereitet  ist,  wirklich  erfüllt  und  vollzogen,  ohne  sich  auch  nur 
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VORWORT. 

Während  der  dritte  bis  siebente  Band  diejenigen  Schriften 

enthält,  die  sich  ausschliessend  mit  den  Problemen  der  theo- 

• 

retischen  Forschung  beschäftigen,  beginnt  mit  dem  vorliegen- 
den achten  Bande  die  Reihe  derjenigen  Arbeiten,  welche  die 
Ethik  oder,  wie  Herbart,  ohne  Aengstlichkeit  den  Sprachge- 
brauch einer  früheren  Zeit  beibehaltend,  es  gewöhnlich  nennt» 
die  praktische  Philosophie  zum  Gegenstande  haben«  So  wohl 
der  Zeit,  als  der  Sache  nach  nimmt  unter  ihnen  die  im  Jahre 
1S08  gleichzeitig  mit  den  Hauptpuncten  der  Metaphysik  heraus- 
gegebene allgemeine  praktische  Philosophie  die  erste  Stelle  ein; 
eine  Schrift,  die  trotz  ihres  verhältnissmässig  geringen  Umfangs 
die  Grundgedanken  der  gesammten  Ethik  und  das  Verhältniss 
der  zu  ihr  gehörenden  Untersuchungen  so  vollständig  darlegt, 
dass  alles  Uebrige,  was  Herbart  später  über  diese  Gegenstände 
erläuternd,  rechtfertigend,  oder  im  Einzelnen  ausführend  ge- 
schrieben hat,  auf  sie  zurückweist  oder  an  sie  sich  anschliesst. 
Zugleich  ist  sie  in  formaler  Beziehung  eine  von  seinen  in  sich 
selbst  vollendetsten  Arbeiten.  Sie  fällt  in  eine  Periode  seines 
Lebens,  wo  er  keinen  andern  Zweck  hatte,  als  seine  Gredan- 
ken  in  der  Bestimmtheit  und  in  dem  Zusanmienhange,  der  sich 
ihm  aufdrängte,  klar  und  präcis  auszusprechen;  so  wenig  sie 
daher  etwas  von  dem  erblicken  lässt,  was  für  den  Verfasser 
blosse  Vorarbeit  war,  so  wenig  behelligt  sie  den  Leser  mit  einer 
Polemik,  die  etwas  Mehr  wäre,  als  ein  Streiflicht,  welches  im 
Vorübergehn  auf  abweichende  Ansichten  fällt;  von  jedem 
Schein  eines  Strebens  nach  falschem  Glänze  weit  entfernt  sucht 
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sie  ihre  Stützpuncte  nirgends  in  der  Stärke  der  Worte,    son- 
dern nur  in  der  Klraft  der  Gedanken.    Durch  diese  innere  Herr- 
schaft über  einen  durchaus  eigenthümlichen  Gedankenkreis  ge- 
winnt diese  Schrift,  wie  fast  alle  übrigen  aus  derselben  Periode, 
eine  klassische  Ruhe  und  Reinheit  der  Darstellung,  rücksicht- 
lich deren  unter  den  Neuem  nur  wenige  Erzeugnisse  des  phi- 
losophischen Denkens  mit  ihr  verglichen  werden  können,  wäh- 
rend das  Interesse  gerade  an  diesen  Gegenständen  der  Unter- 
suchung ihr  zugleich  eine  Wärme  verleiht,  die  auf  jede  feinere 
Empfindung  wohlthuend   wirken   muss«       Gleichwohl    ist   es 
begreiflich,    dass  es  auch  jetzt  noch  wohl  Leser  geben  kann, 
die  den  ruhig  dahinfliessendfen  Strom  dieser  DarsteUung  für 
minder  tief  halten,  weil  seine  Ufer  nicht  mit  Bergen  eines  ge- 
lehrten Apparats  umbaut  sind  und  weil  er  nicht  in  polemischen 
Eoimpfe  schäumende  Wellen  wirft.    Dazu  kommt,  dass  sie  die 
Bestimmung   einer  allgemeinen  Untersuchung  mit   einer  fast 
ängstlichen  Gewissenhaftigkeit  festhält;    dass  sie  für  viele  be« 
deutende,  in  ihrer  Beziehung  zu  den  wirklichen  Verhältnissen 
des  menschlichen  Lebens  unter  bestimmten  Voraussetzungen 
geradezu  entscheidende  Puncto  nur  den  Ort  anzeigt,  wo  deren 
Erörterung  hingehören  würde;  dass  sie  überhaupt  dem  eigenen 
Denken  des  Lesers  beinahe  Alles  überiässt,  was  sich  einerseits 
auf  die  Bestimmung  der  eigenthümlichen  Natur  und  Aufgabe 
der  Ethik,  andrerseits  auf  die  Entwickclung  der  hier  dargeleg- 
ten Principien  bezieht;    und  deshalb  werden  die  in  den  übri- 
gen Schriften  ihres  Urhebers  {i'eilich  sehr  zerstreut  liegenden 
Hülfsmittel  ihres  Verständnisses  und  ihrer  Anwendung  nicht 
unbeachtet  bleiben  dürfen.    Müssen  doch,  abgesehen  von  allem 
Uebrigen,  schon  die  beiden  Sätze,  dass  die  Erforschung  der 
Gründe  und  Gesetze  dessen,  was  ist  und  geschieht,  und  die 
Bestimmimg  des  Werths  oder  Unwerths  dieses  Seins  oder  Ge- 
schehens zwei  disparate  Aufgaben  sind,  und  dass  die  ethischen 
Werthbestimmungcn   ihren   wahren   und   erschöpfenden  Aus- 
druck nicht  in  einer  einzigen  Idee,  sondern  in  mehreren  fin- 
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den 5  deren  jede  ihren  eigenen  Inhalt  unci  Charakter  hat»  diese 
ganze  Darstellung  der  Ethik  von  vom  herein  all^n  denen  fast 
unzugänglich  machen ,  welchen  die  Einheit  des  Frincips  nicht 
nur  für  jedes  gleichartige  Gebiet  einer  philosophischen  Unter- 
suchung, sondern  auch  für  die  gesammte  Philosophie  ein 
Axiom  ist,  welches  anzutasten  so  viel  heisse»  als  auf  alle  Wis« 
senschaft  Verzicht  leisten. 

Eücksichtlich  des  vorliegenden  Abdrucks  genügt  es  zu  be- 
merken, dass  der  sehr  weitläuftige  Druck  des  Originals  eine 
vollständige  Angabe  aller  Seitenzahlen  unnöthig  erscheinen 
lies;  es  sind  daher  bei  dieser  Schrift  nur  diejenigen  Seitenzah- 
len des  Originals  angegeben  worden,  deren  Anfang  auf  das 
Ende  der  betreffenden  Seite  des  Abdrucks  fällt.  Bücksicht- 
lich des  von  S.  175  an  dem  Text  des  Buchs  hinzugefügten  An- 
hangs kann  ich  nur  das  wiederholen,  was  ich  bei  der  ersten  Ver- 
öffentlichung desselben  in  der  Sammlung  der  kleineren  Schrif- 
ten Herbart's  (Bd.  III,  S.  179-209)  in  der  Vorrede  zu  diesem 
Bande  S.  X  darüber  gesagt  habe.  Dieser  Anhang  ist  aus 
handschriftlichen  Aufzeichnungen  entlehnt,  die  Herbart  in  ein 
durchschossenes  Exemplar  der  allgemeifien  praktischen  Philo- 
sophie geschrieben  hatte,  ohne  jedoch  diese  Aufzeichnungen 
vollständig  zu  enthalten.  Abgedruckt  ist  zuvörderst  die  Um- 
arbeitung des  Anfangs  der  Einleitung  bis  zu  den  Worten:  „auch 
nur  in  Frage  bringen  zu  dürfen^^  (S.  9),  eine  Darstellung,  die 
wohl  geeignet  ist,  die  Einsicht  in  die  Unzulänglichkeit  einer 
Begründung  der  Ethik  durch  die  Begriffe  des  Rechts,  der  Pflicht, 
der  Tugend  und  des  Gutes  dem  gewöhnlichen  Verständniss 
näher  zu  legen,  als  die  in  dem  Buche  selbst  enthaltene  Ent- 
wickelung.  Als  dritter  Abschnitt  der  Einleitung  sollte  eine  vor- 
läufige Prüfung  der  Trennung  zwischen  Moral  und  Rechtslehre 
folgen;  da  aber  dieser  Zusatz  im  Wesentlichen  in  die  analyti- 
sche Beleuchtung  des  Naturrechts  und  der  Maral  §.  26  flg.  verar- 
beitet worden  ist,  so  ist  die  Mittheilung  desselben  unterblieben. 
Dasselbe  gilt  zum  Theil  von  einem  ausführlichen  historischen 
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Abschnitt  über  die  Richtung ,  welche  die  Ethik  durch  Spinoza 
und  Kant  erhalten  hat,  der  nach  dem  fünften  Capitel  des  er- 
Sien  Buchs  eingeschaltet  werden  sollte.  Was  nämlich  dieser 
Zusatz  über  Spinoza  enthielt^  hatte,  wenn  auch  abgekürzt,  eben- 
falls in  der  analytischen  Beleuchtung  u.  s.  w.  S-  35  flgg.  eine  Stelle 
gefunden;  und  nur  die  Be$nerkungen  über  die  Gestaltung  der  Ethik 
durch  und  nach  Kant  (S.  185).  schienen  sich  zum  Abdruck  zu 
eignen,  obgleich  sie  besonders  gegen  das  Ende  hin  nur  sehr 
aphoristisch  sind.  Ganz  weggeblieben  sind  dagegen  ziemlich 
ausführliche  Materialien  zu  einer  Kritik  über  den  gewöhnlichen 
Vortrag  des  Naturrechts,  welche  für  einen  Zusatz  zu  dem  ach- 
ten Capitel  des  ersten  Buchs  benutzt  werden  sollten,  weil  sie, 
so  weit  sie  nicht  ebenfalls  schon  in  die  analytische  Beleuchtung 
U.S.W.  §.75  flgg.  verarbeitet  waren,  fast  nur  die  Form  von  Aus- 
zügen für  den  Privatgebrauch  hatten.  Die  kleineren  Aende- 
rungen  imd  Zusätze  aber  zu  einzelnen  Stellen  des  Buchs  sind 
mit  Angabe  des  Orts,  wohin  sie  gehören,  hier  von  S.  196  an 
vollständig  mitgetheilt  worden.  —  S.  209  folgt  unter  der  Ueber- 
schrift  yjErklärung"  noch  eine  Antikritik  gegen  eine  Recension 
der  allgemeinen  praktischen  Philosophie^  welche  Herbart  im  Jahr 
1809  in  die  jenaische  Literaturzeitung  hatte  einrücken  lassen. 

Sowohl  der  Zeit  nach  von  der  allgemeinen  praktischen  Phi- 
losophie durch  einen  Zwischenraum  von  fast  dreissig  Jahren 
getrennt,  als  auch  der  Behandlung  nach  von  ihr  sehr  verschie- 
den ist  die  von  Herbart  im  Jahr  1836  herausgegebene  analy- 
tische Beleuchtung  des  Naturrechts  und  der  Moral,  welche  die 
zweite  Hälfte  dieses  Bandes  bildet.  Ihr  Verhältniss  zur  allge- 
meinen praktischen  Philosophie  hat  Herbart  selbst  in  der  Vor- 
rede hinreichend  bezeichnet;  als  ein  Zusatz-  zu  dieser  Vorrede 
kann  überdies  die  hier  noch  folgende  Selbstanzeige  dieser 
Schrift  in  den  götting.  gel.  Anzeigen  (1836,  St.  189,  S.  1881  — 
86)  betrachtet  werden. 

„Die  Vorrede  zu  diesem  Lehrbuche  erinnert  an  den  Gegen- 
satz der  Synthese  und  Analyse;  femer  an  die  Verwandtschaft 
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der  Analyse  und  der  Kritik.  Dem  synthetischen  Vortrage 
dient  (wie  in  der  Psychologie  und  Naturphilosophie  gezeigt 
worden)  der  analytische  zur  Prüfung,  Bestätigung,  Erwei- 
terung; die  Analyse  vorhandener  Systeme  aber,  die  nicht  feh- 
lerfrei sind,  geht  mehr  oder  weniger  in  Kritik  über.  Die 
allgemeine  praktische  Philosophie  des  Verfassers,  welche  den 
Gang  der  Vorträge  bestimmt,  ist  Sjmthetisch  abgefasst;  diese 
Vorträge  können  keine  vollständige  Kritik  der  bisherigen  Sit- 
tenlehre in  sich  aufnehmen,  aber  eine  Vorzeichnung  dazu, 
welche  beim  Fortschritte  gelehrter  Studien  allmälig  auszu- 
füllen den  Zuhörern  überlassen  bleiben  muss,  wird  ihnen  unter 
dem  hier  gewählten  Titel  geliefert.  Dadurch  tritt  das  Buch 
dem  bekannten  Werke  Schleiermacher's  gegenüber.  Wiewohl 
CS  nun  an  Ausführlichkeit  hinter  demselben  zurückbleibt,  sd 
wird  dennoch  eine  Vergleichung  zwischen  beiden  nicht  zu 
vermeiden  sein;  in  solcher  Hinsicht  mögen  hier  einige  Worte 
Platz  finden.  Erstlich  kannte  Schleiermacher,  als  Theolog, 
die  Moral  besser  als  das  Naturrecht.  Mit  letzterem  meint  er, 
ganz  am  «Ende  seines  Werks,  auf  ein  paar  Seiten  fertig  zu 
werden;  er  sagt,  es  sei  nicht  nöthig,  auf  einen  Anderen  da- 
bei Rücksicht  zu  nehmen,  als  nur  auf  Fichte.  Also  »nicht  auf 
Grotius;  dessen  berühmtes  Werk  dt  iure  belli  et  pacis  gleich- 
wohl mehr  verdient  hätte  von  ihm  benutzt  zu  werden,  als 
selbst  die  Ethiken  des  Aristoteles  und  des  Spinoza.  Nach 
solcher  Eile  schliesst  er  mit  einem  Verwerfungsurtheil.  Das 
Recht,  in  sofern  es  ein  Handeln  bestimme,  sei  nichts  Ursprüng- 
Ifches  und  für  sich  Bestehendes.  Das  Naturrecht  sei  eine  Un- 
form,  eine  rechte  Ethik  müsse  dieselbe  zerstören,  und  das 
Wesen  und  Praktische  daraus  in  sich  aufnehmen;  jede  Ethik 
die  hiezu  unfähig  sei,  und  jene  Disciplin  anerkenne,  müsse  im 
Sittlichen  oder  im  Systematischen,  oder  in  beiden,  vernachläs- 
sigt sein!  Dem  Eindrucke,  welchen  ein  solches  Urtheil  machen 
kann ,  darf  man  die  Zuhörer  nicht  überlassen ; .  gleichwohl 
kann  von  dem  Werke  Schleiermacher's  auch  nicht  geschwie- 
gen werden,  und  der  Verfasser  kann  es  um  so  weniger,  da 
er  den  Schein  hat,  mit  jenem  überein  zu  stimmen;  indem 
in  seiner  praktischen  Philosophie  das  Recht  zwar  selbststän- 
dig hervortritt,  die  Anwendung  aller  praktischen  Ideen  aber 
verbunden  wird,  so  dass  die  beiden  Fragen,  ob  das  Recht 
etwas  Ursprüngliches  sei?  und  in  wiefern  es  ein  Handeln  be- 


stimme?  von  einander,  getrennt  werden;  folglich  kein  solches 
Naturrecht  9  als  ob  dadurch  die  Praxis  hinreichend  bestinunt 
würde,  sich  von  der  Moral  absondern  kann;  noch  viel  weniger 
aber  eine  Yermengung  der  Idee  des  Rechts  mit  den  anderen 
praktischen  Ideen  einzuräumen  ist  Es  kann  hier  mcht  danuif 
eingegangen  werden ,  welche  Folgen  es  haben  möchte ,  wenn 
die  blossen  Rechtsfragen»  die  im  praktischen  Leben  oftmals 
eben  so  nackt  als  schneidend  hervortreten,  von  der  Wissen- 
schaft gleichsam  ignorirt  würden;  aber  das  wird  schon  ein- 
leuchten, dass  eine  so  grosse  Differenz  auf  den  ganzen  Plan 
einer  Kritik  der  Sittenlehre  den  entscheidendsten  Einfluss  haben 
muss.  Ueberdies  nun  hat  Schleiermaeher  einen  Plan  zum  Grunde 
gelegt,  der  einer  synthetischen,  also  von  historischen  Rücksich- 
ten befreiten  Darstellung  angemessen  scheinen  könnte ;  aber 
Neues  und  Altes  läuft  bei  ihm  unaufhörlich  durch  einander; 
und  wie  das  Factum,  dessen  vorhin  erwähnt  worden,  nänjüch 
die  vorhandene  Trennung  des  Naturrechts  von  der  Moral,  in 
Schatten  gestellt  ist,  so  erblickt  man  überhaupt  bei  Schleier- 
maeher die  Systeme  nicht  an  ihren  Plätzen  in  der  Zeit.  Wäh- 
rend nun  seine  Kritik  sie  als  etwas  Zeitloses  behandelt,  ver- 
gisst  sie,  dass  sie  vor  allem  sich  selbst  wegen  der  Treue  oder 
Untreue  ihrer  Auffassung  des  Vorhandenen  gegen  den  Zweifel 
sichern  muss,  der  sogleich  entsteht,  wenn  Jemand  das  Zeit- 
liche ohne  Rücksicht  auf  die  Zeitumstände  darzustellen  unter- 
nimmt. Hiermit  hängt  wenigstens  zum  Theil  die  unpassende 
Annäherung  des  Spinoza  an  den  Piaton  zusammen,  worüber 
anderwärts  (und  noch  neuerlich  in  den  Briefen  über  die  Wil- 
lensfreiheit) gesprochen  worden.  Der  Verfasser  hat  für  seine 
Pflicht  gehalten,  zuerst  eine  kurze  historische  Einleitung,  die 
bis  auf  Grotius  geht,  dann  eine  vorläufige  Uebersicht  des  Na- 
turrechts und  der  Moral,  wie  sie  nun  einmal  getrennt  vorliegen, 
zu  geben;  hieran  schon  knüpfen  sich  Betrachtungen,  wodurch 
der  erste  Abschnitt,  von  der  Begründung  der  praktischen  Phi- 
losophie, abgekürzt  wird;  (dieser  Theil  würde  übrigens  in  einem 
eigentlich  kritischen  Werke  weit  ausführlicher  behandelt  sein:) 
Im  zweiten  Abschnitte,  der  sich  mit  dem  Naturrechte  beschäf- 
tigt, wird  zuvörderst  gezeigt,  dass  die  Lehre  des  Grotius  nicht 
dahin  geht,  es  von  der  Moral  los  zu  reissen,  dass  aber  die  Idee 
/des  Rechts,  obschon  im  Wesentlichen  richtig  erkannt,  nicht 
scharf  genug  von  den  Ideen  der  Vollkommenheit  einerseits. 
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der  Vergeltung  andererseits,  unterschieden  ist;  (woraus  später- 
hin ein  Bcdürfniss  des  Unterscheidens  entstand;  man  sehiied 
aber  Diseiplinen,  wo  nur  Begriffe  zu  sondern  waren.)  Uebri- 
gens  bietet  Grotius  den  Vortheil  dar,  dass  nach  seiner  Anlei- 
tung sehr  bald  das  wirkliche  Verhältniss  unter  unabhängigen 
Völkern  in  ParaUele  tritt  mit  dem  Naturstande,  der  unter  Pri- 
vatpersonen sein  würde,  wenn  sie  nicht  Staatsbürger  oder  doch 
dem  Staate  unterworfen  wären.  Ein  wirkliches  Verhältniss 
ist  klarer,  als  ein  solches,  in  welches  man  sich  kaum  hinein 
denken  kann;  der  jetzt  gewöhnliche  Fortschritt  vom  Privat- 
rechte zum  Staatsrechte  und  von  da  zum  Völkerrechte  ist  da- 
gegen ein  Vorwärts-  und  Rückwärtsgehen,  denn  vom  ausge- 
bildeten Staatsleben  kehrt  man  zurück  zur  Möglichkeit  des 
Krieges,  der  ein  Streit  im  Grossen  ist.  Nachdem  die  Analyse 
nun  schon  beim  Grotius  Gelegenheit  fand,  die  Hauptpuncte 
des  Rechts  vor  dem  Staate  auseinander  zu  setzen,  kann  sie, 
bei  der  kantischen  Periode,  kürzer  sein;  hier  ist  einerseits  jene 
Trennung  der  beiden  Diseiplinen;  andererseits  das  Staatsrecht 
in  Betracht  zu  ziehen;  aber  hier  auch  zeigt  sich  (namentlich 
bei  Fichte)  wieder  ein  unwillkürliches  Bedürfniss  des  Natur- 
rechts, die  ihm  angewiesenen  Grenzen  überschreitend  sich  der 
Moral  anzuschliessen.  So  ist  schon  der  dritte  Abschnitt  vor- 
bereitet; und  nur  anhangsweise  konnte  dem  vorigen  noch  eine 
kurze  Probe  aus  einem  der  neuesten  Naturrechte  mitgegeben 
werden,  wozu  die  Eintheilung  der  Verträge  (nach  Droste-Hüls- 
hof)  gewählt  ist.  Es  kam  bei  dieser  Probe  eigentlich  darauf 
an,  bemerklich  zu  machen,  dass  sich  das  Naturrecht  jenem 
Verwerfungsurtheile  nicht  gefügt  hat;  wie  es  sich  einer  so 
unsanften  Behandlung  gewiss  niemals  fügen  wird.  Uebrigens 
ist  wegen  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Naturrecht  und 
den  Staatswissenschaften  öfter  auf  Pölitz  hingewiesen,  dessen 
Werk  über  die  letzteren  eine  vorzügliche  Verbreitung  erlangt 
hat.  Für  den  letzten  Abschnitt,  über  die  Moral,  wurde  Stäud- 
lin  benutzt ;  einer  der  gelehrtesten  Kenner  der  Gesch'chte  der 
Moral.  In  diesem  Abschnitte  war  eine  Verwirrung  der  Be- 
griffe aufzuräumen,  die  Schleiermacher  wohl  empfunden,  aber 
nur  in  sofern  gebessert  hat,  als  er  den  allerdings  sehr  wich- 
tigen Unterschied  zwischen  der  Tugend  (die  den  Werth  der 
Person  betriffi)  und  Pflicht  (die  mit  Handlungen  sammt  deren 
Anlässen  und  Folgen  zusammenhängt)  stark  hervor  hob.     So 
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lange  jedocb  nicht  die  praktischen  Ideen  gesondert,  ja  nicht 
einmal  die  orspriingiichen  und  die  gesellschaftlichen  Ideen  deut- 
lich unterschieden  waren;  so  lange  man  von  Kant  auf  Maximen 
verwiesen  wurde,  von  denen  nicht  klar  erkannt  war,  ob  sie  sdion 
vor  der  Frage  nach  ihrer  Tüchtigkeit  zur  aUgemeinen  Gesetz- 
gebung vorhanden?  oder  erst  nach  derselben  aufiauuehen  seien? 
und  wie  es  sich  denn  wohl  mit  der  Sittlichkeit  solcher  Hand- 
lungen verhalten  möge,  zu  denen  gar  keine  Maxime  hinzu  ge- 
dacht worden?  —  liess  sich  die  Verwirrung  nicht  grundlich 
heben;  denn  man  sah  weder,  ob  Tugend  und  Pflicht  von  den 
Maximen  unabhängig  seien,  noch  auch,  was  denn  im  Gregien- 
falle  die  Bildung,  Vereinigung  und  Anwendung  der  Maximen, 
ja,  was  endlich  das  System  der  Sittenlehre  selbst  zur  Morafitat 
beitragen  könne.  Darüber  konnte  in  dem  angezeigten  Buche 
nur  unter  Voraussetzung  der  allgemeinen  praktischen  Philo- 
sophie gesprochen  werden;  hiermit  aber  wurde  ein  Versuch 
verbunden,  die  angewandten  Theile  der  Sittenlehre,  nämlich 
Politik  und  Pädagogik,  in  die  ihnen  gebührende  ParaUele  zu 
stellen.  Endlich  musste  noch  zu  der  Weltansicht,  ^welche  in 
den  letzten  Kapiteln  der  praktischen  Philosophie  aufgesteDt 
ist,  ein  kritischer  Nachtrag  geliefert  werden,  wozu  Fichte's 
Meinung  vom  Weltplane  ein  hinlän^iches  Beispiel  darzubieten 
schien;  und  zugleich  das  passendste  Beispiel,  indem  übergrosse 
Unzufriedenheit  mit  der  Gegenwart,  wie  sie  Fichte  schon  seit 
Anbeginn  seiner  literarischen  Laufbahn  geäussert  hat,  am  leich- 
testen dazu  verleitet,  vom  Weltplanc  mehr  wissen  zu  wollen, 
als  man  davon  wissen  kann,  und  der  Moralität  wegen  davon 
zu  wissen  braucht.  Sollte  übrigens  Jemand  eine  vollständigere 
Anwendung  der  Psychologie  vermissen,  so  dient  zur  Antwort 
'sie  muss  erst  mehr  studirt  werden;'  und  bei  den  Zuhörern 
der  i)raktischen  Philosophie  darf  man  sie  nicht  als  schon  be- 
kannt voraussetzen." 

War  nun  dieser  späte  Nachtrag  bestimmt,  für  die  Entwicke- 
lungcn  der  früheren  Arbeit  historische  und  kritische  Verglei- 
chungspuncte  darzubieten,  so  durfte  er  ausdrücklich  „in  allen 
Puncten"  auf  eine  Vergleichung  mit  jener  rechnen  und  steht  zu 
ihr  ohngefähr  in  demselben  Verhältnisse,  wie  der  erste  Band 
des   grossem  Werks   über   die  Metaphysik  zu  dem  zweiten. 
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Aber  wenn  schon  die  Mannigfaltigkeit  des  historischen  Stoffs 
den  Faden  der  Erörterung  hier  öfters  unterbredien  macht,  so 
stammt  diese  Schrift  auch  aus  einer  Zeit,  in  welcher  in  Her- 
bart's  Arbeiten  an  die  Stelle  gleichschwebender  Ruhe  und  in- 
nerer Haltung  eine  man  möchte  sagen  ungeduldige  und  un- 
\\illige  Hastigkeit  getreten  war,  die  es  zu  keiner  rechten  Ste- 
tigkeit der  Entwickelung  kommen  lasst.  Obwohl  daher  die 
analytische  Beleuchtung  u*  s.  w.  an  vielen  Stellen ,  auch  abge» 
sehen  von  den  historischen  Vergleichungen,  sehr  wesentliche 
Erläuterungen  der  allgemeinen  praktischen  Philosophie  dar- 
bietet, so  setzt  sie  doch  die  Kenntniss  der  letztem  voraus  und 
kann  ohne  diese  kaum  verstanden  werden.  Bücksichtlich  der 
in  ihr  gewählten  Form  der  Darstellung  wird  man  einiges  Ge- 
wicht auch  darauf  legen  müssen,  dass  sie,  wie  ihr  Titel  an- 
zeigt, zum  Gebrauch  beim  mündlichen  Vortrag  bestimmt  war, 
dem  es  überlassen  bleiben  durfte,  die  fragmentarischen  um- 
risse derselben  auszufüllen  und  zu  einem  Ghmzen  zu  ver- 
knüpfen. 

Leipzig,  im  Monat  April  1851. 


G.  Hartenstein. 
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IUbbabt'*  Werke  VIII. 


EINLEITUNG. 

Das  stille,  einsame  Denken,  sein  Suchen  und  sein  Finden,, 
seine  Sorgen  und  seine  Befriedigungen,  aus  eigner  Uebung 
kennen,  und  schätzen,  und  lieben:  heisst,  die  Philosophie 
kennen,  schätzen,  lieben.  Durch  keine  Definition,  durch  keine 
Beschränkung  auf  einen  bestimmten  Gegenstand,  und  auf  be- 
stimmte Arten  des  Gedankenschrittes,  wird  derjenige  sich's  neh- 
men lassen,  philosophirt  zu  haben,  welcher,  schwebead  in  der 
weiten  Mitte  zwischen  dem  Eechnen  und  dem  Dichten,  irgend 
Etwas,  das  Mehr  sein  wollte  als  ein  Gebilde  der  Willkür,  ver- 
folgte, nicht  um  einen  andern  Zweck,  sondern  um  es  selbst  zai 
erreichen.  Man  sagt  von  der  Tugend,  sie  sei  ihres  Lohns  ge- 
wiss, ohne  auszugehn  auf  den  Lohn.  Dasselbe  gilt  von  dem 
reinen  Forschungseifer.  Ist's  vielleicht  Verwandtschaft,  worauf 
die  Aehnlichkeit  beider  beruht?  Die  praktische  Philosophie  soll 
darauf  antworten  können,  denn  sie  hat  zu  reden  von  der  Tugend. 

Sie  hat  auch  zu  reden  vom  Leben,  von  dem  Handeln.  Aber 
niclit  darum  heisst  sie  iTtAKTisCH,  d.amit  man  ihre  Nützlichkeit 
rühme.  Das  wäre  zweideutig;  denn  was  Einem  nützt,  wird 
dem  Andern  leicht  gerälulich.  Man  wolle  der  Wissenschaft 
nicht  so  enge  Verhältnisse  mit  den  Menschen  zumuthen,  dass 
sie  hier  Freunde,  dort  Feinde  haben  könnte.  Feme  sei  alles, 
WMS  ihr  das  Ansehen  einer  streitenden  Göttin  geben  möchte, 
die  allenfalls  in  Person  erscheinen  werde  auf  den  Tummel- 
plätzen der  Welt.  Auch  nicht  Orakel  wolle  man  sie  fragen, 
nach  eingerissenen  Uebeln,  wie  nun  zu  helfen  stehe?  oder  mit 
verdorbenem  Herzen  kommen,  Entsündigungen  zu  holen.  Für 
lautere  Seelen  ist  ihre  Sprache  kräftig.  Vernehmlich  noch  in 
einzelnen  Stunden  lauterer  Stimmung.  Ueberall  sich  wendend 
an  das  Reine  in  den  reineren  Menschen,  spricht  sie  ihr  Wort; 
unwissend,  ^vio  es  möge  umhergetragen  werden  von  der  Phan- 
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tasie  im  Gemüth,  vom  Gerede  unter  der  Menge;  unwissend, 
wie  viele  Schwärmer  es  entzücken ,  wie  viel  neuen  Trug  es  die 
Heuchler  lehren  werde.  — 

Was  ist  das  Gute?  Wer  ist  der  Gute?  der  Bessere?  der 
Schlechtere?  Geurtheilt  wird  genug  durch  diese  Worte  des 
Beifalls  und  des  Tadels,  von  Einem  über  den  Andern  im  Ge- 
spräch, und  von  jedem  über  sich  selbst  im  Gewissen,  j^  über- 
haupt ein  solches  Urtheilen  statthaft?  und,  wenn  dies  bejaht 
würde :  welche  Urtheile  sind  richtig  ?  —  Wie  man  den  Aus- 
spruch des  Beifalls  und  Tadels  ein  praktisches  Urtheil  nennen 
möchte,  so  wäre  die  Berichtigung  solcher  Urtheile  von  der  prak- 
tischen Philosophie  zu  erwarten,  als  ihr  eigentlicher  Beruf,  — 
wenn  sie  einen  Beruf  hat,  und  wenn  sie  selbst  etwas  ist. 

Kann  Jemand  die  Meinung:  aller  Beifall  und  Tadel  über 
menschliche  Sinnesart  und  Handlungsweise  sei  nur  leeres  Wort, 
—  mehr  als  spielend  hinwerfen ;  kann  er  sie  ernsthaft  in  sich 
halten  und  hegen:  so  mag  derselbe  dem  für  ihn  thörichten 
Beginnen  der  praktischen  Philosophie  immerhin  lächelnd  so 
lange  zuschauen,  bis  ihm  ein  neuer  Ernst  kommt,  und  er  sich 
fortgezogen  fühlt. 

Wenn  aber  eine  Menge  von  Personen,  die  sich  sammt  und 
sonders  zum  praktischen  Urtheü  befugt  halten,  einander  gegen- 
seitig Unrichtigkeit  desselben  zur  Last  legen :  wie  wird  die 
Philosophie  es  anfangen,  in  ihrer  aller  Namen  gültig  zu  ur- 
theilen ?  Man  wird  nicht  träumen  von  einer  hohem  Autorität, 
wodurch  sie  der,  ursprünglich  in  einem  Jeden  sich  erheben- 
den Stimme,  eine  veränderte  Sprache  gebietdn  könnte.  Eben 
darum  nun,  weil  jeder  selbst  der  Urtheilendc,  die  Philosophie 
aber  keiner  von  Allen,  ist,  ergiebt  sich  ganz  leicht  die  Antwort: 
die  Philosophie  urtheilt  gar  nicht;  sie  macht  aber  urtheilen. 
Und,  da  jedes  Urtheil  sich  durch  seinen  Gegenstand  bestimmt 
findet,  sie  macht  dadurch  richtig  urtheilen,  dass  sie  den  Ge- 
genstand richtig,  d.  h.  zur  vollkommnen  Auffassung,  darstellt. 

Dies  ist  ihr  ganzes  Geheimniss;  und,  nachdem  es  verra- 
then  ist,  könnten  wir  unmittelbar  zum  Werke  schreiten,  stünde 
nicht  zu  befürchten,  dass  unter  Darstellung  von  Gegenständen 
etwas  Unpassendes  verstanden,  und  daran  die  gangbaren  Be- 
griffe von  praktischer  Philosophie  nicht  glücklich  geknüpft 
werden  möchten. 

Was  kann  diese  Wissenschaft  darzustellen  haben?  —  Am 
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willigsten  möchten  sich  die  sogenannten  wahren  Güter,  oder 
auch  das  höchste  Gut,  dazu  hergeben,  gleichsam  vor  uns  hin- 
gestellt zu  werden,  zur  reizenden  Schau,  um  sich  erwerben, 
erkämpfen,  zueignen  zu  lassen.  So  wäre  es  denn  nicht  der 
ruhige  Anblick ,  und  kein ,  dem  Kennerauge  abgewonnener, 
Beifall ,  sondern  ein  wirksamer  Antrieb,  eine  sanfte  Gewalt, 
was  durch  die  Ausstellung  dieser  Georenstände  erreicht  würde. 
Nicht  stillstehend  zu  urtheilen,  sondern  vor^'ärts  schreitend  zu 
handeln,  —  mindestens  um  ein  Werk  zu  vollbringen,  dessen 
Dasein  für  uns  einen  Werth  habe,  —  dazu  wären  wir,  recht 
praktisch,  wie  es  scheint,  ermuntert.  Hierüber  nun  kann  man 
nur  bekannte  Sachen  i\dederholen.  Wenn  etwas  insofern  ein 
Gut  ist,  wiefern  es  begehrt  und  angestrebt  wird:  so  liegt  der 
letzte  Grund  seiner  Vorzüglichkeit  eben  in  diesem  Begehren 
und  Anstreben  selbst.  Aber  die  Güte  dieses  Begehrens,  sein 
Vorzug  vor  jedem  schlechten  Begehren,  sollte  ihm  von  diesem 
Gute  kommen?  So  drehen  wir  uns  im  Kreise;  alles  bleibt 
unbestimmt;  nnd  die  praktische  Philosophie  gewinnt  keinen 
Anfang  noch  Inhalt.  Also  muss  entweder  das  Gut  unabhän- 
gig von  dem  Begehren  desselben,  oder  das  Begehren  un- 
abhängig von  seinem  Gut,  ursprünglich  gewürdiget  werden. 
Vielleicht  kann  jedes  von  beiden  statt  finden ,  wenn  schon 
nicht  zugleich.  Es  mag  Güter  geben,  —  und  eine  Schätzung 
derselben,  wodurch  sie  eben  als  Güter  bezeichnet  werden,  — 
unabhängig  von  allem  Wollen,  Wünschen,  Streben,  Zueignen, 
und  dergleichen.  Und,  eine  solche  willenlose  Schätzung 
einmal  angenommen,  mag  auch,  unter  der  Zahl  ihrer  Gegen- 
stände ,  ein  gewisses  Begehren,  ein  gewisses  Wollen,  Be- 
schllcssen,  Handeln  mit  vorkommen.  Ja  der  letztere  Fall  ist 
die  ganz  einheimische  Grundvoraussetzung  der  praktischen 
Philosophie,  deren  Kritik  um  andere  Dinge  sich  nicht  küm- 
mernd, unmittelbar  den  Willen  trefTen  soll.  So  nun  würde 
einiges  Wollen,  ohne  Frage  nach  seinem  Gegenstande,  seiner 
selbst  wegen  zu  den  Gütern,  und  gleicherweise  anderes  Wol- 
len zu  den  Uebeln  gerechnet  werden  müssen.  Gestehen  wir 
indessen,  dass  hier  der  Sprachgebrauch  verletzt  wird;  so  wie 
schon  dort,  wo  wir  überhaupt  Güter,  als  solche  bezeichnet 
durch  eine  willenlose  Schätzung,  annahmen.  Der  Ausdruck: 
gnt^  setzt  in  der  That  immer  einen  Willen  voraus,  dem  etwas 
gut  sei.    Darauf  wird  in  der  Folge  selbst  die  Benennung  (M/fi 
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als  beifallswerthc  Eigenschaft  des  Willens,  zurückgeführt  wer- 
den. Für  Jetzt  aber  halten  wir  den  Gedanken  einer  ^nüenlosen 
Schätzung  und  Würdigung  fest,  deren  Gegenstand  Begehrung 
oder  Wille  sei;  indem  wir  uns  zugleich  den  Versuch,  eine  Güter- 
lehre »iir  Sittenlehre  S7i  erheben y  als  vergeblich  untersagen. 

Es  ergiebt  sich  hier  eine  Erinnerung  an  das,  was  dort  rer- 
gessen  schien,  wo  gefragt  ward,  was  denn  die  praktische  Phi- 
losophie könne  darzustellen  haben,  um  darüber  urtheilcn  zu 
machen?  Nichts  anderes  nämlich,  als  gewisse  Zeichnungen 
eines  solchen  und  solchen  Wollens^  hat  sie  zu  liefern;  damit 
bei  den  Zuschauem  über  einiges  Wollen  ein  unwillkürlicher 
Beifall,  über  anderes  ein  unwillkürliches  Missfallen  rege  werde. 
—  Aber  warum  ein  solches  und  solches,  wai*um  einiges  und 
ein  anderes  Wollen?  Wamm  nicht  reiche  Darstellungen  gan- 
zer wollender  Personen  und  Charaktere?  Und  ein  Hen'or- 
heben  des  tief  gegriffenen  Kerns,  in  welchem  die  einzelnen  Be- 
strebungen Eins  sind,  und  Wahrhaft  sind?  Warum  urtheilen 
lassen  wie  über  ein  Fremdes,  —  warum  nicht  lieber  gerade 
hineinversetzen  in  die  edle  Gemüthsart,  als  in  das  wahre  Selbst? 
Warum  nicht  das  Ui-princip  des  endlichen  Willens  in  dem  Un- 
endlichen auffordern  zum  Her^'ortreten,  damit  die  kalte  Moral 
beschämt  verstumme?  —  Leider!  dergleichen  hohe  Reden  sind 
für  die  praktische  Philosophie  ganz  und  gnr  unverständlich; 
und  sie  muss  die  Erwiederung  der  Metaphysik  überlassen. 
Wofern  jedoch  ein  angebliches  reales  Urprincip  des  Willens, 
oder  auch  der  ganzen  Persönlichkeit,  etwa  den  Stolz  eines 
Familienhauptes  annähme,  und  sich  seines  Ranges  wegen  die 
Entscheidung  über  den  Wcrth  der  einzelnen  Bestrebungen  an- 
inaasste:  so  ist  zu  erwarten,  dass,  mit  völliger  Nichtachtung 
dieser  Anmaassungen ,  die  gewöhnliche  und  gemeine  Beurthei- 
lung  nach  wie  vor  daneben  fortgehn  würde ;  indem  es  ihr  ein- 
mal eigen  ist,  sich  keiner  Autorität  zu  unterwerfen.  So  sehr 
eigen,  dass,  erschiene  jenes  Urprincip  selbst  auf  irgend  eine 
Weise  unter  der  Gestalt  eines  Willens,  es  sich  eben  dadurch 
ohne  Zweifel  der  nämlichen  Censur,  wie  aller  Wille  überhaupt, 
darbieten  würde.  —  Wenn  in  der  Welt  der  Menschen  etwa  ein 
Herr  von  altem  und  wahrhaft  mhm vollem  Adel  seinen  Stamm- 
baum dem  Sohne  durch  die  Thaten  der  Vorfahren  erläutert: 
so  lässt  sich  begreifen,  dass  dem  Sohne  beiden,  der  Muth 
und  die  Zumuthung  wachse,   zu  verhüten,  dass  nicht  die  an- 
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gestammte  Kraft  durch  eine,  mehr  als  gemeine,  individuelle 
Schlechtigkeit  in  ihm  unterdrückt  werde;  allein  wer  lächelt 
nicht  über  den  thörichten  Wahn,  der,  in  Fällen  dieser  Art, 
zuweilen  die  blosse  Kenntniss  von  dem  Geist  des  Hauses  und 
von  dem  Kern  seines  Charakters  gelten  lässt  statt  des  ürtheils 
über  den  Werth  dieses  Geistes  und  Charakters? 

Durch  einen  ähnlichen  Wahn  verunreinigt  zu  werden,  würde 
die  Sittenlehre  Gefalir  laufen,  wenn  sie  sich  ursprünglich  die 
Gestalt  einer  Tltgendlehre  geben  wollte.  Die  Tugend  näm- 
lich ist  nicht  unmittelbar  die  Vorzüglichkeit  des  Willens,  son- 
dern das  Reelle,  das  Princip  zu  dieser  Vorzüglichkeit.  Eine 
Tugendlehre  also  würde  das  Urtheil,  welches  den  Vorzug  aus- 
spricht, nicht  rein  her\'ortreten  lassen,  indem  sie  sogleich  das 
Hervorbringende  selbst  aufzufassen  geböte,  welches  ohne  Zwei- 
fel nur  möglich  wäre  durch  ein  inneres  Nachahmen  der  vorge- 
bildeten geistigen  That,  —  oder  besser,  durch  den  kühnen  Ver- 
such, in  ursprünglicher  Erzeugung  die  Beschreibungen  dersel- 
ben sich  verständlich  zu  machen.  Abgesehen  nun  von  det 
psychologischen  Bedenklichkeit:  wie  wohl  bei  diesem  Versuch, 
um  die  Brust  recht  gross  und  voll  zu  nehmen,  sich  jeder  von 
sich  selbst  anfüllen  möchte,  —  oder,  wenn  eben  dies  zu  ver- 
meiden geboten  wäre,  wie  seltsam  wohl  die  Nachahmung  eines 
phantasirtcn  hohem  Zustandes  den  Menschen  sich  selbst  ent- 
fremden würde:  —  der  Werth  der  Tugend,  dies  ist  die  Haupt- 
sache, könnte  unter  der  gegenwärtigen  Voraussetzung  nur  in 
einem  gewissen  Selbstgefühl  vernommen  werden,  welches  Selbst- 
gefühl, sobald  es  wollend  und  handelnd  hervorträte,  nun  wie- 
derum jener  ßcuilheilung  ausgeliefert  wäre,  die  über  alles  Wol- 
len unwillkürlich  sich  pHegt  zu  verbreiten.  Demnach,  wie  die 
(iütcrlehre  an  einer  unheilbaren  Unbestimmtheit  leidet,  indem 
sie  das  Wollen,  um  es  zu  censiren,  selbst  zum  Maassstabe  der 
Ccnsur  macht,  so  ladet  dagegen  eine  ursprüngliche  Tugend- 
lelire  den  Vorwurf  einer  voreiligen  Bestimmung  dessen  auf  sich, 
was  einer  andern  Bestimmung  und  Würdigung  unvermeidlich 
entgegengeht.  Uebrigens  liegt  die  Verschiedenheit  beider  mehr 
in  der  Form  als  in  der  Sache.  Indem  sie  das,  worauf  es  an- 
kommt, gleich  sehr  verfehlen:  sagt  die  eine  aufrichtiger  und 
stolzer,  was  die  andre  versteckter  und  anlockender;  dieses  näm- 
lich ,.dass  das  Wohlgefühl  der  Selbstbefriedigung  das  Höchste 
und  Beste  sei.     Die  Tugendlehre  stellt  dies  Wohlgefühl  ge- 
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rade  in  die  Mitte ,  als  Tugend  oder  Weisheit;  die  Güterlehre 
erregt  dieHofihung,  es  zu  gewinnen  durch  Zueignung  der  Gü- 
ter, die  sie  empfiehlt. 

Beiden  zugleich ,  und  ihrem  gemeinschaftlichen  Fehler ,  stemmt 
die  Pflichtenlehre  sich  entgegen.  Nicht  anlockend  und  nicht 
stolz,  sondern  demüthig,  aber  strenge,  nimmt  sie,  wie  es  recht 
ist,  sogleich  die  Willkür  in  jeder  Gejstalt  gefangen;  und 
spricht,  mit  dem  Ausdruck  Pflicht,  eine  Gebundenheit  der- 
selben aus. 

Es  fragt  sich  nur,  ob  ^ie  diese  Gebundenheit  wird  erklären 
'  können.  Schon  wenn  wir  Tollkommne  und  nnvollkommne  Pflich- 
ten unterscheiden  hören,  kann  der  Verdacht  entstehn,  als  sei 
etwas  entwischt  aus  der  Gebundenheit.  Wird,  nun,  zum  Schutz 
der  vollkommnen  Pflichten,  gar  ein  naturrechtlicher  äusserer 
Zwang  herbeigerufen;  und  zugleich  für  alle  Pflichten,  und  die, 
auf  sie  sich  beziehende,  innere  Gewissenhaftigkeit  der  Begriff* 
von  Glücks  Würdigkeit,  von  Verdienst  und  Strafbarkeit,  einge- 
führt: so  fehlt  nicht  viel,  dass  man  nicht  fürchte,  durch  diese 
Lehre  einer  fremden  Herrschaft  überwiesen  zu  werden,  wel- 
cher an  einer  Form  der  Befugniss  zu  zwingen  und  zu  lohnen 
gelegen  war.  Die  Verwirrung  wächst  noch,  wenn  daneben  von 
einer,  der  pflichtmässigen  Gesinnung  gebührenden  Achtung, 
so  wie  von  der  Selbstentwürdigimg  durch  entgegengesetzte  Sin- 
nesart in  einer  hohen  Sprache  geredet  wird,  die  an  die  Stimme 
der  Tugcndlchre  erinnert;  und  vollends,  wenn  es  anMuth  fehlt, 
den  Schmuck  einer  gewissen  Liebenswürdigkeit,  welche  den 
Lockungen  der  Güterlehre  verwandt  scheinen  kann,  ganz  und 
für  alle  FäUe  abzulegen.  —  Die  Entwickelung  dieser  Knäuel 
ist  eine  Aufgabe  für  die  Folge;  —  oder  vielmehr,  es  wird  sich 
alles  von  selbst  entwickeln,  und  jedes  seinen  Ort  einnehmen. 
Was  aber  den  Grundcharakter  der  Pflichtenlchre  betrifft,  so  ist 
derselbe  eben  so  sehr,  als  der  der  Güter-  und  Tugcndlchre,  un- 
tauglich dazu,  der  praktischen  Philosophie  ihren  ersten  Ur- 
sprung nachzuweisen.  Pflicht  verkündet  Gebundenheit  des 
Willens.  Woran?  Wenn  diese  Frage  durch  Aufstellung  eines 
ursprünglich  und  innerlich  Bindenden,  also  eines  selbst  gegeb- 
nen Gesetzes,  sollte  beantwortet  werden,  (um  einer  veimeinten 
fremden  Autorität  nicht  zu  erwähren,  woraus  blosse  Dienstbar- 
keit entstehn  müsste,  wofern  nicht  die  Autorität  nach  schon  vor-- 
ausgesetzten  sittlichen Begriflen  veredelt  würde,)  wenn  demnach» 
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wie  es  in  der  That  unvermeidlich  ist,  ein  kategorischer  Imperativ 
als  Princip  der  Pflichtenlehre  hervorträte,  so  ergäbe  sich  eine 
Spaltung  des  Willens  in  dem  Wollenden  selbst,  ein  gehorchender, 
ein  gebietender  Wille,  —  denn  Gebieten  ist  Wollen,  —  wobei  al- 
les Andre  eher  möchte  erklärt  werden  können,  als  der  sonder- 
bare Vortritt  eines  Willens  vor  einem  andern  in  dem  nämlichen 
Subject  Die  Gebundenheit  des  Willens  an  de<n^^illen  der- 
selben Person?  Spräche  etwa  Jemand,  der  eine  Wille  sei  be- 
ständig, der  andre  aber  wankelmüthig,  jener  wesentlich,  dieser 
zufällig,  also  müsse  schon,  damit  Ordnung  werde,  der  bieg- 
same sich  dem  unbiegsamen  fügen,  —  ja  vermässe  man  sich, 
um  dies  glaublich  zu  machen,  sogar  in  die  übersinnliche  Tiefe 
der  vemünftioren  Natur  hineinzuschauen:  alsdann  würde  eben 
ein  Naturgesetz  (die  Wahrheit  solcher  Eröffnungen  einmal  an- 
genommen) zu  Tage  gefördert  sein,  welches  wohl  in  ir- 
gend einer  späten  Zukunft  sich  erfüllen  möchte,  —  denn  bis 
jetzt  weiss  die  Erfahrung  nichts  davon,  dass  der  vorgeblich 
gebietende  Wille  besser  zu  herrschen  verstehe  in  den  Men- 
schen, als  der,  welchem  das  Gehorchen  bestimmt  ist.  Natur^ 
gesetze  nun  ergeben  Natumothwendigkeiten;  aber  nicht  dahin  war 
der  Sinn  derer  gerichtet,  welche  in  der  Pflicht  eine  Gebunden- 
heit des  Willens  an  den  eignen  bindenden  Willen  nachzuwei- 
sen unternahmen.  Vielmehr  hofften  sie  einen  Jeden,  auch  den 
hartnäckig  Widersetzlichen  ,''an  seine  Pflicht  mahnen  zu  können, 
ohne  die  Thatsache,  ob  er  wirklich  sich  selbst  pflichtmässig 
gebiete,  auch  nur  in  Frage  bringen  zu  dürfen. 

Der  allgemeine  Fehler  der  Güter-,  Tugend-  und  Pflichten- 
lehren liegt  am  Tage.  Sie  alle  kennen  nichts  als  den  Willen, 
und  möchten  ihn  auf  irgend  eine  Weise  zu  seinem  eignen  Re- 
gulativ machen.  Um  dahin  zu  gelangen,  mustern  sie  seine 
Gegenstände,  versetzen  in  die  ihm  entsprechenden  Gefühle, 
graben  nach  seinen  Quellen  und  forschen  nach  seinen  ersten 
imd  letzten  Aeusserungen.  Alles  umsonst.  Es  ist  immer  nur 
Wille,  aber  keine  Würde  des  Willens,  was  erreicht  wird. 

Dass  nun  gleichwohl  die  bisher  vorhandnen  Lehren  von 
Pflichten,  Tugenden  und  Gütern,  vom  Herzen  zum  Herzen  ge- 
sprochen, das  Bessere  in  den  Menschen  zum  noch  Besseren  viel- 
fältig erhöht  haben,  dies  zu  verkennen  sei  ferne!  Gleichge- 
stimmte Gemüther  verstehn  einander,  trotz  dem  unrichtigen 
Ausdruck.     Die  aber  nur  vernehmen,,  was  unmittelbar  in  den 
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mitgetheilten  Worten  und  Begriffen  lag,  welchen  Eindruck  kön- 
nen sie  von  jenen  Lehren  empfangen?  Mag  man  sie  reizen 
durch  vorgehaltene  Güter,  mag  man  sie  emiunt^m  zum  Le- 
benagefühl  ihrer  inwohnenden  Tugend,  mag  man  endlich  sie 
drängen,  die  Herrschaft  der  strengen  Pflicht  zugleich  zu  dul- 
den und  zu  üben:  sie  werden  vielleicht  versuchen,  was  es  sein 
würde,  wenn  man  diesen  Aufforderungen  folgte;  sie  werden 
sich  aufmachen,  —  aber  zuletzt  unwillig  klagen,  nicht  von  der 
Stelle  gekommen  zu  sein.  Ihr  Gut  bleibt  das  Ziel  ihres  Wil- 
lens; ihre  Tugend  die  Kraft  ihres  Willens;  ihre  Pflicht  die  Herr- 
schaft ihres  Willens.  Unternimmt  man,  eines  attdem  Willens 
Ziel  und  Kraft  und  Herrschaft  dagegen  aufzustellen,  so  ist  zu 
wünschen,  dass  man  etwas  Besseres  davon  zu  sagen  wisse,  als 
dies:  er  sei  ein  erster,  ein  ursprünglicher  Wille;  und  dass  man 
ihn  den  abgeleiteten  Willen  anders  darzustellen  wisse,  als  so, 
sie  seien  ja  nur  die  abgeleiteten,  denen  es  gebühre,  sich  unter- 
zuordnen. Erwartet  man  aber,  er,  der  ursprüngliche,  werde 
sich  schon  gelten  machen  gegen  die  Abkömmlinge  und  Neben- 
sprösslinge,  so  wäre  es  vielleicht  gerathener,  dies  schweigend 
zu  erwarten,  —  wofern  nicht  etwa  in  den  Reden  eme  besondere 
Kraft  liegt.,  den  schlafenden  zu  wecken.  — 

Etwas  anderes  haben  wir  zu  wecken;  das  Urthetl  über  die 
Willen.  —  Gebundenheit  des  Willens  verkündigt  allerdings  die 
Pflicht;  und  heisst  jeden  Ruhm  von  Gütern  und  von  Tugenden 
verstummen,  der  erhoben  ward  vom  Genuss,  und  vom  Ueber- 
niuth  der  selbstbewusstcn  Thatkraft.  Die  Knechtschaft  Eines 
Willens  aber,  und  die  Herrschaft  eines  andern  Willens,  diese 
bleibt  der  Pflicht  gleich  fremd,  es  seien  Herr  und  Knecht  nun 
Zwei,  oder  zu  einem  Einzigen  verschmolzen.  Was  drücken 
und  lähmen,  —  was  die  Energie  des  Willens  mindern,  einen 
Thcjil  davon  vernichten  könnte,  das  hätte  gerade  soviel  hinweg- 
genommcn  von  dem  Gegenstande  derjenigen  Gebundenheit ,  de- 
ren wahres  Wesen  zu  erkennen  wir  bemüht  sind.  Hemraend 
einwirken  auf  die  Stärke  des  Willens  mag  physische  Gewalt; 
die  Pflicht  weiss  wohl,  dass  es  ihr  nicht  gegeben  ist,  zu  zwin- 
gen. Lasse  man  denn  hinweg  von  dem  Willen  —  ganz  und 
gar  —  seine  Stärke,  sein  Thun,  und  alle  Grade  seines  iniJg- 
lichen  Wirkens  und  Leidens  im  Conflict  mit  einer  gegenwir- 
konden  Kraft  und  Stärke;  —  lasse  man  fahren  den  Gedanken 
an   seine  Wirklichkeit,    die   sich   könnte   fühlbar  machen   in 
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ilcr  Wirklichkeit:  —  was  bleibt  übrig?  Sein  blosdes  Was,  — 
sein  Bild! 

Das  Bild  des  Willens  ist  gebunden,  nach  An  der  Bilder,  an  das 
willenlose  Urtheil,  das  in  dem  Auffassenden  hervortritt. 

Und  der  Wollende  ist  ausgesetzt  dem  eignen  Anblick,  worin  mit 
seinem  Bilde  das  Selbstnrtheil  zugleich  erzeugt  wird. 

Das  Urtheil  ist  kein  Wille,  und  kann  nicht  gebieten.  Ta- 
delnd aber  mag  es  fort  und  fort  vemomnlen  werden,  —  bis 
vielleicht,  den  Willen  ihm  gemäss  zu  ändern,  ein  neu  erzeug- 
ter Wille  sich  entschliesst.  Dieser  Entschluss  ist  Gebot,  und 
der  veränderte  Wille  erscheint  als  gehorchend.  Beides  zusam- 
men als  Selbstgesetzgebung.  Darnach  richten  sich  Pflichten, 
Tugenden,  Güter;  sammt  den  Begriffen  von  einem  hohem  Wil- 
len, der,  wenn  er  nur  zum  Musterbilde  taugt,  nicht  nöthig  hat, 
die  Rolle  einer  Grundkraft  in  den  menschlichen  Gemüthem  zu 
übernehmen,  um  sie  nach  sich  zu  bestimmen.  Aecht  religiöse 
Fragen  aber  hier,  in  den  Vorhöfen  der  praktischen  Philoso- 
phie, zu  erheben,  wäre  ein  allzudr^istes  Unterfangen.  —  * 

Nach  abgelehnter  Zumuthung,  zu  erzählen  oder  zu  beweisen, 
was  irgend  des  Willens  Dasein  betreffen  könnte,  was  sein  rei- 
ner, oder  unreiner  Trieb  begehre,  was  ihn  zu  reizen,  oder  zu 
nöthigen  sich  eignen  möge:  —  entsteht  nun  die  Frage,  wid  es 
zu  veranstalten  sei,  dass  geurtheilt  werde  über  die  Beschaffen- 
heit  der  Willen?  Bei  gehöriger  Nachforschung  werden  sich 
zwei  Hauptsätze  ergeben;  der  eine:  ergeht  ein  Urtheil  über  ftn 
Wollen,  so  trifft  es  dasselbe  nie  als  ein  einzelnes  Wollen,  sondern 
immer  ah  Glied  eines  Verhältnisses.  Der  zweite:  das  Urtheil 
hat  ursprünglich  gar  keilte  logische  Quantität;  sondern  die  Sphäre 
seiner  Geltung  kommt  ihm  von  der  Allgemeinheit  der  Begriffe,  durch 
welche  die  Glieder  des  Verhältnisses  gedacht  werden.  Beide  Sätze 
sollten  eigentlich  von  einer  allgemeinen  Aesthetik  dargeboten 
werden,  in  deren  Gebiet  die  Untersuchungen  gehören,  welche 
hier  foli^en. 

o 


I. 

Vom  sittlichen  Geschmack. 

Der  Geschmack,  sagt  man,  sei  so  unsicher,  dass  es  thöricht 
wäre,  über  seine  Urtheile  zu  disputiren.  Und  von  ihm  sollten 
die  Aussprüche  kommen,  auf  ^eren  Bestimmtheit  die  Strenge 
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der  Pflicht,  auf  deren  Gleichförmigkeit  und  Beharrlichkeit  die 
Il^igkeit  allefl  Sittlichen  beruht?  Da«  moralische  Gefithl  ist 
verwiesen  aus  den  Grundlegungen  der  Sittenlehre;  versucht  es 
etwa  hier,  unter  einem  neuen  und  modischen  Kamen  sich  wie- 
der einzuführen? 

Dass  der  Geschmack  imsicher  ist,  weiss  man  hofientlich  nur 
aus  der  Erfahrung,  Und  bestimmt  aus  solchen  Erfahrungen, 
wozu  die  abweichenden  Urtheile  über  sehr  XHsammengesetzte 
Gegenstände,  als  über  ganze  Werke  der  Kunst  oder  der  Natur, 
Veranlassung  gegeben  hatten.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die 
Anzahl  dieser  Erfahrungen  sich  nur  vermehren  würde,  wenn 
man  Beispiele  von  guten  und  bösen  Charakteren,  wie  sie  etwa 
in  den  Schauspielen  vorkommen,  zur  Beurtheilung  darstellen 
wollte.  Es  ist  hingegen  Hoffnung  vorhanden,  die  Gründe  der 
Unsicherheit  zu  entdecken,  sobald  die  Elementarurtkeile  be- 
stimmt werden  ausgesprochen  sein;  welche  der  ästhetische  To- 
talefTect  zusammengesetzter  Werke  zwar  aufreizt,  aber  nicht 
gesondert  hervortreten  lässt,  vielmehr,  wofern  das  Werk  nicht 
klassisch  ist,  sogar  unter  einander  in  Widerstreit  setzt.  Dies 
gilt  allen  Künsten;  den  Werken  der  Poesie,  Plastik,  Musik  so 
gut,  als  der  ganzen  sittlichen  Sinnesart  menschlicher  Charaktere. 

Uebrigens  möchte  man,  damit  das  Gemüth  den  Verstand  be- 
gleite, immerhin  sich  versetzen  in  ästhetische  Anschauungen, 
wie  sie  von  den  Künsteii  pflegen  erweckt  zu  werden;  man 
möchte  bemerken,  wie  verschieden  davon  der  starre  Blick  ist, 
mit  welchem  das  Kind  oder  überhaupt  der  rohe  Mensch  die 
nämlichen  Gegenstände  zwar  völlig  fasst,  aber  nicht  fühlt;  wie 
verschieden  davon  gleichfalls  die  Begierde,  welche  das  Kunst- 
werk in  ihren  Besitz  zu  bringen,  in  ihr  Eigenthum  zu  verwan- 
deln beabsichtigt.  Es  ist  nur  zu  fürchten,  dass  man  sich  dem 
Eindruck  des  Schönen  zu  sehr  hingeben,  —  sich  zu  sehr  an- 
füllen wird  von  den  Gemüthsbewegungen,  die  mit  ihm  gewöhn- 
lich verbunden  sind.  Dahin  gehört  schon  die  warme  Liebe, 
die  Begeisterung,  entgegengesetzt  dem  kalten  Kennerurthcil ; 
dahin  gehört  noch  mehr  das  Schweifen  der  Phantasie  aus  einer 
Sphäre  des  Geschmacks  in  die  andre.  Manche  Personen  ge- 
rathen  ins  Dichten,  wenn  eine  schöne  Landschaft  sich  eröffnet; 
und  ins  Schwärmen,  wenn  sie  Musik  hören;  oder  sie  halten 
wenigstens  die  Musik  für  eine  Art  von  Malerei;  die  Malerei 
aber  für  Poesie,  die  Poesie  für  die  höchste  Plastik,  und  die 
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Plastik  für  eine  Art  von  ästhetischer  Philosophie.  Solchen 
wäre  wohl  zu  rathen,  sie  möchten  sich  in  dem  Lächeln  der. 
Meister  jeder  einzelnen  Kunst  so  lange  baden,  bis  es  ihnen  ge- 
länge, des  eigenthümlichen  Schönen  aller  besondem  GattuA- 
sren  inne  zu  werden ;  also  die  Landschaft  in  der  Landschaft  zu 
sehen;  des  Concerts  aber  imConcerte  froh  zu  werden;  eben  so 
der  Verhältnisse  und  Tinten  in  der  Malerei,  endlich  der  Ver- 
flechtung von  Situationen,  Empfindungen,  Charakteren  in  der 
Poesie. 

Um  überhaupt  ein  Geschmacksurtheil  rein  zu  haben,  achte 
man  auf  das  Veränderliche  der  Zustände,  in  welche  es  das  6e- 
müth  versetzt.  Dies  Veränderliche  sondere  man  ab;  es  kann 
dem  Geschmack  nicht  wesentlich  sein.  Aber^  die  Auffassung 
des  Gegenstandes  muss  bleiben  in  ihrer  Schärfe,  damit  geur- 
theilt  werden  könne.  Weder  die  ersten,  noch  die  letzten  Em- 
pfindungen, welche  ein  Kunstwerk  erregt,  sind  die  rein  ästheÜ- 
schen ;  jene  nicht,  weil  der  Gegenstand  noch  nicht  vollkommeo 
gefasst  ist,  weil  die  Masse  noch  drückt;  diese  nicht,  weil  die 
Aufmerksamkeit  ermüdet  ist  und  schwindet. 

Die  Frage  aber:  wann  denn  das  reine  Gesdimacksurtheil 
hervortrete?  ob  es  überall  ein  solches  gebe  und  geben  könne? 
ob  dasselbe  etwas  anderes  als  blosse  Idee  sei,  welcher  sich  die 
wirklichen  Gemüthszustände  mehr  oder  minder  annähern?  — 
sammt  der  gegenüberstehenden  Frage:  ob  es  ein  reines- Kunst- 
werk, —  das  nicht  zugleich  rühre,  reize,  unterhalte,  —  geben 
könne?  geben  solle?  —  diese  Fragen  liegen  ausser  unsrer 
Sphäre;  da  es  der  praktischen  Philosophie  nicht  darauf  an- 
kommt, den  Geschmack  psychologisch,  wohl  gar  transscenden- 
tal,  zu  betrachten  und  zu  erklären,  sondern  vielmehr  ihm  selbst 
bestimmte  Acte  abzugewinnen,  seiner  Betrachtung  Willen  und 
Willensverhältnisse  zu  unterwerfen.  Und  möge  es  recht  leb* 
liaft  gefühlt  werden,  wie  sehr  störend  und  hemmend  auf  die 
Thätigkeit  des  Geschmacks  eine  unzeitige  Speculation  über 
den  Geschmack  wirken  müsste!  Wie  so  gänzlich  gleichgültig 
für  sein  Urtheil  selbst,  jeder  Auf schluss  sein  müsste,  der  gleich- 
sam den  Mechanismus  des  Urtheils  enthüllte! 

Um  den  scharfen  Unterschied  zwischen  Geschmack  und  Be- 
gierde ist  es  hier  zu  thun ;  damit  das,  wovon  alle  Autorität  über  das 
Begehren  und  Wollen,  sich  herschreibt,  nicht  selbst  scheine  da- 
mit zusammen  zu  fallen.    Es  tritt  sogleich  hervor:  dass  Begierde 
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das  Künftige  sucht 9  der  Geschmack  aber  über  das  Vorliegende  he^ 
stimmt;  dass  cUcn  dalicr  auch  nur  die  Begierde  eigentlich  kann 
befriedigt  werden,  indess  dein  Geschmack  vielmehr  Nacliachtung, 
BefiUgung  seiner  Weisvngen  entspricht.  —  Um  dies  ganz  ins  Lacht 
zu  setzen:  werde  zuvörderst  der  Zustand  des  Begehrens  mit  dem 
der  Befriedigung  verglichen.  Die  Befriedigung  entsteht  in  der 
Erlangung  des  Begehrten.  Besinnt  man  sich  genauer»  so  ist  un- 
leugbar das  Erlangte  nichts  anderes  als  ein  Vorgestelltes  (Im  all- 
gemeinsten Sinn  des  Worts);  indem  jedes  Object  nur  Objectist 
für  das  Subject^  kein  wirkliches  Ding  aber,  als  Ding  an  sich,  einen 
Zugang  zum  Gemiithe  finden,  kein  Genuss  in  einer  Verschmel- 
zung der.  Seele  mit  einer  fremden  Sache  bestehen  kann.  Die 
geiingste  Geläufigkeit  in  idealistischen  Betrachtungsarten  muss 
dies  ausser  Zweifel  setzen.  Nun  kann  man  fragen,  wie  denn 
das  Vorgestellte,  welches  erst  in  der  Befriedigung  erreicht 
wird,  zuvor  h^be  begehrt  werden  können,  wenn -es  in  der  Be- 
gehrung noch  nicht  vorgestellt  wurde?  Das  alte:  ignoti  nuUa 
cnpidOf  sagt  schon,  dass  die  Begierde  ihren  Gegenstand  vor 
allen  Dingen  kenneti  muss.  Aber  man  müsste  nie  begehrt  ha- 
ben, um  nicht  an  jenes  schwellende,  zum  vollen  Bewusstsein 
heraiidringende.  Vorstellen  sich  zu  erinnern,  welchem  in  den 
meisten  Fällen  erst  dann  aus*  der  Tiefe  des  Gemüt hs  sich  her- 
vorzuarbeiten gelingt,  wenn  ihm  das  zu  Hülfe  kommt,  was  wir 
den  äussern  Eindruck  des  entsprechenden  wirklichen  Gegen- 
standes nennen.  Jemand  begehrt  z.  B.  eine  bekannte  Person 
zu  sehn,  eine  bekannte  Musik  zu  hören.  In  mindenn  Grade 
ist  ihm  die  Person,  die  jMusik,  während  des  Begehrens,  in  der 
Phantasie  gegenwärtig;  aber  erst  das  wirkliche  Sehen  und  Hö- 
ren vollendet  das  Vorstellen.  Bedarf  es  noch  der  Bemerkung, 
dass,  falls  eine  unbekannte,  d.  h.  nur  durch  einige  Umstände 
bekannte  Person,  kennen  zu  lernen  begehrt  würde,  bei  erfolg- 
tem Anschauen  und  Gespräch  auch  nicht  eigentlich  das  Neue 
und  Unerwartete,  welches  sich  vorfindet,  zur  Befriedigung 
könnte  gerechnet  werden,  sondern  vielmehr  als  eine  Zugabe  zu 
dem  Begehrten  anzusehen  wäre?  —  Demnach,  in  der  Befrie- 
digung, und  vor  derselben,  ist  auf  gleiche  Weise  das  Begehrtc 
Jbekannt;  es  ist  auch  zugegen  im  Bewusstsein,  aber  in  verschie- 
denen Graden.  Die  innere  Regsamkeit  der  Vorstellung,  von 
da  an,  wo  sie  sich  erhebt  aus  dem  Hintergrunde  der  zahllosen 
sclilummerden  Gedanken,  durch  alle  die  Grade,  auf  welchen 
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sie  abwechselnd  steigt  und  sinkt  im  Drängen  gegen  eine  innere 
Hemmung,  bis  zu  dem  Puncte,  da  die  Wahrnehmung  —  oder 
auch  Phantasie,*  Forschung,  Rechnung,  Anstrengung,  —  sie 
vollendet  hinstellt  in  die  Mitte-  des  Bewusstseins;  diese  ßeg- 
sanikcit  der  Vorstellung  des  Begehrten  ist  selbst  das  Begehren; 
dessen  Charakter  man  ganz  verfehlen  ^nirde,  wenn  man  an  ein 
allgemeines  Begehrungs vermögen  als  an  eine  Werkstätte  den- 
ken wollte,  worin  die  auf  andern  Wegen  erlangten  Vorstellun- 
gen, durch  eine  unbegreifliche  Verarbeitung,  in  Gegenstände 
der  Befifierden  verwandelt  würden. 

Wo  nun  diese  Kegsamkeit  einer  Vorstellung  sich  findet:  da 
ist  das  Vorgestellte  ein  Begehrtes.  Und  was  kein  Begehrtes 
sein  soll,  das  muss  nicht  mit  solcher  liegung,  nicht  so  drängend 
vorgestellt  werden;  es  muss  vielmehr  ruhig  stehn,  in  vollende* 
ter  Vorstellung,  die  keiner  Erhebung  und  Ergänzung  durch 
Zufall  oder  Einfall  bedürftig  noch  Tähig  sei.  In  klarer  Gegen- 
wart besitzt  der  Geschmack,  was  er  beurtheilt;  er  hält  und  be- 
hält das  Bild,  worüber  er  Beifall  oder  MissfaUen  ausspricht; 
und  auch  sein  Spruch  ist  ein  anhaltender  Klang,  der  nicht  ver- 
stummt, als  bis  etwa  das  Bild  hin  weggezogen  wird. 

So  leicht  sich  nun  begreifen  lässt,  was  der  Begierde  zu 
ihrer  Befriedigung  könne  gegeben  werden,  nämlich  wiederholte 
Erzeugung  der  gleichen  Vorstellung,  wodurch  die  schon  vor- 
handne  verstärkt,  und  von  der  Hemmung  durch  den  Druck  ent- 
gegengesetzter Wahrnehmungen,  Empfindungen,  Erinnerungen, 
befreit  werde,  —  so  seltsam  mag  es  scheinen,  dass  der  Ge^ 
schmack,  der  keine  Gaben  annimmt,  selbst  etwas  gebe^  und 
durch  sein  Urthcil  der  schon  fertigen  Vorstellung  seinea  Gegen- 
standes gleichsam  aus  eignem  Vermögen  etwas  zulege.  Wat 
etwa  dieser  Zusatz  schon  bereit  im  Gemüth?  —  war  das  Miss- 
fallen an  einem  hässlichen  Gegenstande  schon  vorräthig,  und 
wird  es  jetzt,  da  eben  dieser  Gegenstand  sich  der  Anschauung 
darstellt,  nur  herbeigeholt,  um  von  ihm  in  Empfang  genommen 
zu  werden?  Gesetzt,  man  wollte  einer  so  sonderbaren  Meinung 
nachhängen:  so  würde  dbcli  hoflcntlich  das  Missfallen  an  dem 
Gegenstande  sogleich  mii  der  Vorstellung  desselben  zusammen-^ 


•  Eine  sehr  lebhafYe  Phantasie  befriedigt  sich  selbst;  wenifrstcns  Air 
kurze  Zeit.  Sie  vollendet  das  Vorstellen,  trotz  der  innem  Hemmung;  so 
lange  diese  Spannung  dauert,  bedarf  es  dos  wirklichen  Gegenstandes  nicht. 
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fallen f  nicht  aber,  man  weiss  nicht  wann,  noch  wamm,  nch 
erst  später  zn  demselben  verfugen.  So  liesse  sich  denn  das 
Urtheil  gar  nicht  von  dem  Cregenstande,  worüber  es  ergeht, 
irenneHf  noch  unienckeiden;  sondern  man  hätte  denselben  Fall, 
welcher  bei  dem  Gefühl  von  Lust  und  Schmerz  antritt ,  wo  in 
der  That  das  Gefühlte  vom  Gefühl  abgesondert  nicht  kann  aof- 
gefasst  werden.  Denn  dass  z.  B.  beim  Zahnschmerz  der  Zahn 
es  sei»  welcher  in  dem  Schmerze  selbst  empfunden  werde,  wird 
sich  Niemand  einbilden;  aber  auch  Niemand  im  Stande  sein, 
hierin  das  Vorgestellte  von  dem  Wehe  zu  unterschdden.  Und 
darum  ist  in  den  Zuständen  von  Lust  und  Schmerz  das  Gre- 
müth  gleichsam  gefangen«  Es  kann  das  Gefühl  auf  nichts  Aeus- 
sefcs  beziehn,  welches  die  Phantasie  für  sich  festzuhalten  und 
damit  zu  schalten  vermöchte;  es  kann  nur  fühlen  oder  nicht  — 
Es  kann  stäriserund  schwächer  fühlen;  Schmerz  und  Lost  sind 
gelinder  oder  heftiger.  Man  denke  sich  nun  einmal  diesen  oder 
jenen,  als  könnten  sie  zerlegt  werden,  in  ein  Vorgestelltes,  and 
in  dessen  Annehmlichkeit  oder  Widrigkeit.  Alsdann  müsste 
jedem  Grade  des  Bewusstseins,  welcher  dem  Vorgestellten  zu 
Theil  würde,  auch  ein  Grad  der  Annehmlichkeit  oder  Widrig- 
keit zugehören;  eben  dadurch  aber  fielen  die  Unlerschiede  des 
Grades  hinweg  von  der  Annehmlichkeit  oder  Widrigkeit,  und 
anheim  dem  Vorgestellten  selbst.  Litte  nun  dies  die  Natur  der 
Lust  und  des  Schmerzes,  so  dürften  wohl  beide  sich  absolut 
bestimmen  lassen;  nämlich  von  dem  Begriff  dessen,  was  in  ihnen 
das  Vorgestellte  wäre,  würde  man  aussagen,  dass  ihm  die  An- 
nehmlichkeit oder  Widrigkeit  zukomme,  das  Relative  aber,  die 
Vergleichung  des  mehr  und  minder  Angenehmen  oder  Unan- 
genehmen, bliebe  den  einzelnen  Wahrnehmungen  überlassen, 
in  welchen  das  Vorgestellte  mehr  oder  weniger  stark  aufgefasst 
würde.  So  könnte  es  eine  Lehre  von  der  Lust  und  dem 
Schmerze  geben,  worin,  was  angenehm  und  unangenehm  sei, 
verzeichnet  stünde;  eine  Lehre,  die  mit  den  Begierden  und 
deren  Befriedigung  gar  nichts  zu  schaffen  hätte,  indem  sie  sich 
gar  nicht  kümmerte  um  die  Regsamkeit  der  Vorstellungen,  son- 
dern nur  um  die  Qualität  des  Vorgestellten;  eine  Lehre,  die 
eben  deshalb  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  einer  wahren  Ge- 
schmackslehre haben  müsste.     Denn  die  Aufgabe  der  letztem 
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ist  ohne  Zweifel  die  Aufstellung  dessen,  was  gcrdllt  und  miss- 
fällt, in  den  einfachsten  Ausdrücken. —  Oder  möchte  man  eine 
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solche  Lehre  von  Lust  und  Schmerz  lieber  vergleichen  mit 
einer  Lehre  von  Gütern  und  üebeln?  Dass  also  die  Güter 
alles  dasjenige  Vorgestellte  wären,  welchem  die  Annehmlich- 
keit, die  Uebel  dasjenige,  welchem  die  Widrigkeit  in  dem  Zu- 
stande des  vollendeten  Vorstellens  zukäme?  Alsdann  hätte 
man  nur  zu  besorgen,  dass  Befriedigung  einer  Begierde,  d.  h. 
Vollendung  einer  aufstrebenden  Vorstellung,  manchmal  zusam- 
menfiele mit  derEi:langung  eines  Uebels;  und  eben  so  Entbeh- 
rung, d.  h.  fortdauernde  Hemmung  der  aufstrebenden  Vorstel-. 
lung,  einerlei  wäre  mit  der  Verfiütung  eines  Uebels;  dass  auch 
oft  genug  Unbekanntschaft  mit  gewissen  Gütern  sich  als  das 
sicherste  Mittel  zeigen  würde,  um  an  keiner  Entbehrung  der- 
selben zu  leiden.  Dergleichen  ist  sehr  bekannt!  Die  soge- 
nannte Glückseligkeitslehre  hat  viele  Versuche  gemacht;  Be» 
friediojungen  und  Entbehrun«ren  zu  reimen  auf  die  Gefühle  des 
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Angenehmen  und  des  Schmerzhaften;  die  Unsicherheit  eines 
solchen  Unternehmens,  das  aus  der  Vernachlässigung  des  Un- 
terschiedes zwischen  aufstrehcuder  und  vollendeter  Vorstellung 
entstand,  wird  wohl  aus  den  geleisteten  Entwickelüngen  hin- 
reichend klar  sein.  Aber  auch,  was  diesen  Unterschied  ver- 
wischte, ergiebt  sich  aus  dem  Vorigen.  Das  Vorgestellte  ist 
verschmolzen  mit  seiner  Annehmlichkeit  und  Widrigkeit  in  das 
eine  und  untheilbare  Gefühl  der  Lust  oder  des  Schmerzes. 
Gestattet  nun  ein  veränderter  Gemüthszustand  kein  vollkomm- 
nes  Innewerden  der  Annehmlichkeit  oder  Widrigkeit:  so  schwin- 
det auch  das  dazu  gehörige,  damit  verschmolzene,  Vorgestellte 
hinweg.  Daher  die  Meinung,  dass  Manches  nur  für  eine  Zeit- 
lang angenehm  sei,  durch  längere  Dauer  und  bei  veränderten 
Umständen  hingegen  unangenehm  werde.  Das  Angenehme 
und  Unangenehme  fixiren  hiesse  eine  wandelbare  Gemüthslage 
vesthalten.  Es  der  Begierde  entgegensetzen,  —  so,  wie  ihr  das 
Schöne  und  Gute  kann  entgegengestellt  werden,  —  hiesse, 
demjenigen,  was  nur  für  eine  bestimmte  Gemüthslage  und  durch 
dieselbe  vorhanden  ist,  eine  Existenz  beilegen  für  eine  andre, 
vielleicht  widerstreitende,  durch  die  es  aufgehoben  ist 

Wie  Vieles  wir  auch  hier  im  psychologischen  Dunkel,  ohne 
alle  Andeutung,  liegen  lassen,  —  zwei  Gegensätze  sind  ge- 
wonnen, woran  sich  die  Bestimmung  der  Bedingungen,  unter 
welchen  alle  Gegenstände  des  Geschmacksurtheils  stehen  müs- 
sen, gleichsam  stemmen  kann.  Das  Vorgestellte  im  G^schmacks- 
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urtheil  muss  vollendet,  ungehemmt,  vorgestellt  werden:  da- 
durch unterscheidet  es  sich  von  dem,  gegen  die  Hemmung 
aufstrebenden  Begehrten.  Das  Vorgestellte  im  Geschmacks- 
urtheil  muss  aber  auch  abgetrennt  von  diesem  Urtheil,  d.  h. 
ohne  Beifall  oder  Missfallen,  lediglich  als  Gegenstand  der  Er- 
kenntniss,  rein  theoretisch  vorgestellt  werden  können;  als  das- 
jenige, Vorauf  eben  da«  hinzutretende  Urtheil  sich  richte:  da- 
durch ist  es  geschieden  von  dem  Angenehmen  und  Unange- 
nehmen, das  nur  im  Gefühl  selbst  ergriffen  werden  kann.  Jetzt 
entsteht  die  Frage:  wie  es  denkbar  sei,  dass  sich  das  Vorge- 
stellte, dem  der  Beifall  oder  das  Missfallen  doch  «ukwnmt^  — 
auch  ohne  solches,  als  ein  Gleichgültiges,  solle  betreffen  lassen? 
Es  ist  klar,  dass  ihm,  dem  (xleichgültigen,  etwas  fehlen  müsste 
zu  ihm  selber,  dem  Gefallenden  oder  Missfälligen  I  Halte  man 
für  einen  Augenblick  diesen  Widerspruch  fest;  und  denke  sich 
eine  Ergänzung,  welche  zu  ihm,  dem  Gleichgültigen,  hinzukom- 
mend, aus  ihm  machte  es  Bplbst,  das  Gefallende  oder  Missfal- 
lende. So  würde  das  Vorgestellte  im  Geschmacksartheil  aus 
dem  Gleichgültigen  und  der  Ergänzuug  zusammengesetzt  sein. 
Da  wäre  die  Ergänzung,  als  Theil  des  zusammengesetzten  Vor- 
gestellten, selbst  ein  Vorgestelltes.  Und  so  müsste  auf  Rie  an- 
gewendet werden,  was  zuvor  vestgesetzt  war:  nämlich,  dass  das 
Vorgestellte  des  Geschmncksurtheils  sich  auch  rein  theoretisch, 
als  ein  Gleichgültiges  solle  auffassen  lassen.  Daraus  geht  her- 
vor, dass  jeder  Theil  dessen,  was,  als  zusammengesetzt,  gc- 
fäUt  oder  missfällt,  für  sich  und  einzeln  genommen  gleichgültig, 
—  mit  einem  Wort,  dass  die  Materie  gleichgültig,  die  Form 
hingegen  der  ästhetischen  Beurtheilung  unterworfen  sei.  —  Die 
einfachsten  Beispiele  sind  hier  die  besten.  Was  ist  z.  B.  in  der 
Musik  eine  Quinte,  eine  Terze,  ein  jedes  beliebiges  Intervall 
von  bestimmter  musikalischer  Geltung?  Es  ist  bekannt,  dass 
keinem  der  einzelnen  Töne,  deren  Verhältniss  das  Intervall  bil- 
det, für  sich  allein  nur  das  Mindeste  von  dem  Charakter  zu- 
kommt, welcher  gewonnen  wird,  indem  sie  zusammen  klingen. 
Also  der  Geschmack  ist  nicht  ein  Vermögen,  Beifall  und 
Missfiillen  —  im  eigentlichen  Sinne  zu  gehen:  sondern  diejeni- 
gen Urtheile,  die,  zu  ihrer  gemeinschaftlichen  Auszeichnung 
vor  andern  Aeusserungen  des  Gemüths,  unter  dem  Ausdruck: 
Geschmack,  pflegen  begriflTen  zu  werden,  —  sind  Effecte  des 
vollendeten  Vorstellens  von  Verhältnissen,  die  durch  eine  Mehr- 
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heit  von  Elementen  gebildet  werden.  Dass  die  wahren  Ele- 
mente nicht  gänzlich  ungleichartig  sein  dürfen,  sondern  im 
Verhältniss  stehn,  d.  h.  eins  als  die  Abänderung  des  andern 
müssen  betrachtet  werden  können,  lässt  sich  hier  nicht  voll- 
kommen erörtern;  soviel  jedoch  ist  sogleich  klar,  dass  sie  nicht 
bloss  in  einer  Summe  müssig  neben  einander  stehn,  sondern 
einander  durchdringen  sollen,  welches  eine  Farbe  z.B.  und  ein 
Ton,  oder  ein  Ton  und  eine  Gesinnung,  schwerlich  leisten 
würden,  dahingegen  Ton  und  Ton,  Farbe  und  Farbe,  Gesin- 
nung und  Gesinnung,  in  Einem  Denken  zugleich  vorgestellt, 
in  der  That  einander  gegenseitig  so  modificiren,  dass  Beifall 
oder  Missfallon,  —  und  zwar  für  jedes  besondere  Verhältniss 
von  besonderer  Art,  —  in  dem  Vorstellenden  hervorspringt. 
Noch  dies  mag  man  bemerken:  das  Verhältniss  darf  nicht  als 
solches,  durch  seinen  Exponenten  begriffen  werden;  der,  indem 
er  anzeigt,  welche  Abänderung  ein  Glied  des  Verhältnisses  in 
das  andre  übergehn  mache,  gerade  dadurch  zerstückt,  was  zu- 
sammen bleiben  musste.  Denke  man  zu  dem  arithmetischen 
Verhältniss  5  —  7  den  Exponenten  2  hinzu:  das  Verhältniss 
hat  sich  in  die  Gleichung  7  =  5  +  2  verwandelt,  wodurch  die 
7  zerlegt,  und  als  Glied  des  Verhältnisses  zerstört  wird.  — 

Wer  sich  losmachen  kann  von  der  Meinung,  als  ob  die 
theoretischen  Regeln  desjenigen  Gefüges,  wodurch  Kunst- 
werke die  sogenannte  Einheit^  eigentlich  Fasslichkeity  erlangen, 
(Regeln,  welche  die  Production  wenig  unterstützen,  und  selbst 
zur  Kritik  nicht  ausreichen,)  für  das  Wesentliche  der  Ge- 
schmackslehre zu  halten  seien;  wer  einmal  inne  geworden 
ist,  dass  das  köstliche  der  Schätze,  welche  die  Künstler- 
phantasie besitzen  muss,  um  sie  ordnen  zu  können,  nicht  liegen 
kann  in  ihrem  systematischen,  oder  ökonomischen  Gebrauch: 
der  wird  vielleicht  aus  dem  Vorhergehenden  abzunehmen  auf- 
gelegt sein,  was  eine  Aesthetik,  wie  wir  sie  gegenwärtig  noch 
nicht  haben,  eine  Aesthetik  als  Aufstellung  ästhetischer  Princi- 
pien,  —  eigentlich  zu  leisten  verbunden  wäre.  Nicht  definiren, 
nicht  dcmonstriren,  nicht  deduciren,  selbst  nicht  sowohl  Kunst- 
gattungen unterscheiden  und  über  vorhandene  Kunstwerke  rä- 
sonniren,  als  vielmehr  —  versetzen  sollte  sie  uns  in  die  Auf- 
fassung der  geflammten  einfachen  Verhältnisse^  so  viele  es  deren 
treben  mag,  die  beim  vollendeten  Vorstellen  Beifall  und  Miss- 
fallcn  erzeugen.     Inne  werden  sollten  wir  durch  sie  eben  des 
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specitischen  Beifalls  und  des  specifischen  Missfallens,  welches 
einem  jeden  einzelnen  Verhältnisse  ursprünglich  eigen  ist.  Auf 
diesem  Wege  jvürde  sie  allen  den  Verhältnissen,  die  zu  einer 
Kunstsphäre  gehören,  eine  gUichniässige  Aufmerksamkeit  schaf- 
fen, und  dadurch  den  unbewussten  Tact  berichtigen,  welcher 
in  der  Scheidung  des  Schönen  vom  Hässlichen  zwar  ursprüng- 
lich beschäftigt  ist,  aber  nur  gar  zu  oft  an  individuellen  Ein- 
seitigkeiten leidet,  die  ihn  hindern,  einer  ungestümen  Phantasie 
die  gehörigen  Schranken  zu  setzen.  —  Darf  man  es  sagen, 
dass  die  musikalischen  Lehren,  die  den  seltsamen  Namen: 
Generalbass,  führen,  das  einzige  richtige  Vorbild  sind,  wel- 
ches für  eine  ächte  Aesthetik  bis  jetzt  vorhanden  ist?*  Dieser 
Generalbass  verlangt,  und  gewinnt,  für  seine  einfachen  Inter- 
valle, Accorde,  und  Fortschreitungen  absolute  Beurtheilpng; 
ohne  irgend  etwas  zu  beweisen  oder  zu  erklären.  —  Nicht 
anders  sollen  hier,  weiterhin,  Verhältnisse  von  Willen  vorge- 
legt werden,  um,  gleich  jenen  Verhältnissen  von  Tönen,  in 
absoluten  Beifall  und  absolutes  Missfallen  %u  versetzen.  Kein 
abgeschnitten  sein  werden  hier,  wie  dort,  alle  Fragen  nach  der 
Möglichkeit  solcher  Beurtheilung.  Genug,  wenn  sie  von  Statten 
geht!  Der  einzige  Unterschied  ergiebt  sich  von  selbst,  dass 
der  Musiker  nur  nöthig  hat,  die  Töne  erklingen  zu  lassen,  um 
die  Verhältnisse  vorzulegen ;  hier  aber  zu  gleichem  Zweck  Äe- 
griffe  von  Willen  mit  speculativer  Vorsicht  werden  zu  bestim- 
men sein,  da  rfiese  Verhältnisse  nur  im  Denken,  nicht  sinnlich, 
vernommen  werden  können.  Ein  Beitrag  wird  dadurch  gelie- 
fert sein  zu  einer  künftigen  Poetik,  sofern  unter  deren  Elemen- 
tarverhältnissen die  der  Willen  sich  wieder  finden  müssen. 
Die  übrigen  Grund  Verhältnisse  aufzusuchen,  und  beizufügen, 
wird  alsdann  vielleicht  Andern  eher  gelingen.  Das  Rhythmische, 
nicht  der  Worte,  sondern  der  Gedankenfolge,  —  und  über- 
haupt das,  was  die  snccessiv  darstellende  Kunst  charakterisirt, 
—  dürfte  zunächst  in  Frage  kommen.  — 

Auch  wird  sich  die  Aesthetik  vielleicht  nicht  fernerhin  ver- 
hehlen wollen,  dass  sie  ihrem  Schüler  ähnliche,  wenn  schon 
nicht  ganz  gleichartige,    noch  gleich  harte,  —  Kämpfe  —  an- 


*  Es  mu8s  hier  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dass  von  einer  vollstän- 
digen Theorie  der  Musik  der  Generalbass  nur  noch  ein  sehr  kleiner  Theil 
sein  würde. 
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muthct,  wie  die  Moral  dem  ihrigen.  Daraus  nämlich,  dasd 
dem  Geschmack  die  vereinzelten  Elemente  seiner  Verhältnisse 
ganz  gleichgültig  sind,  —  zusammengenommen  mit  der  all- 
gemeinen Möglichkeit,  dass  jede  Vorstellung,  aufstrebend  im 
Gemüth  gegen  eine  innere  Hemmung,  den  Charakter  der 
Begierde  annehmen  könne,  —  folgt  unmittelbar,  dass,  wofern 
einmal  ein  Element  eines  ästhetischen  Verhältnisses  sich  als 
Begehrung  äussert,  gar  leicht  ein  Missfallen  mit  dieser  Begeh- 
rung zusammenstossen  könne ;  in  welchem  Falle  denn  der  in- 
nere Streit  im  Gemüthe  nur  durch  Nachlassen  der  Begehrung 
gehoben  werden  wird,  da  das  absolute  Missfallen  seiner  Natur 
nach  nicht  nachgeben  kann.  So  muss  der  Künstler  manchmal 
eine  Vorliebe  aufopfern,  um  sein  Werk  rein  zu  erhalten;  und 
so  sehn  wir  auf  der  Bühne  geschehn,  was  \vir  nicht  wünschen, 
damit  nur  der  Form  unser  Beifall  gewonnen  werde.  Wird 
man  etwa  hier  von  einer  beschränkenden  Natur  der  Aesthetik 
reden?  —  Sei  denn  die  Hoffnung  erlaubt,  es  werde  keiner 
weitläuftigen  Erörterung  der  beschränkenden  Eigenschaft  der  Sit- 
tenlekre  bedürfen,  woran  sich  Manche  zu  stossen  pflegen.  Wo 
dem  Geschmack  Willensverhältnisse  vorliegen,  da  ergiebt  es 
sich  von  selbst,  dass  sein  Missfallen  —  entweder  dauern,  oder 
diese  Willen  beschränken  muss.  Richtiije  Charaktere  aber  be- 
schränken  sich  selbst  mit  Leichtigkeit,  weil  der  Geschmack 
ihre  herrschende  Kraft  ist;  und  so  kann,  in  ihnen,  das  Gefühl, 
beschränkt  zu  werden,  nicht  aufkommen.  Eben  so  bei  wahren 
Künstlern.  Nur  das  haben  die  übrigen  Theile  der  Aesthetik, 
wenn  man  will,  voraus  vor  der  Sittenlehre,  dass  sie  den  Un- 
folgsamen ganz  abweisen  können.  Der  schlechte  Dichter,  sagt 
die  Poetik,  soll  nicht  dichten.  Aber  hat  es  einen  Sinn,  zu 
saffcn :  der  schlechte  Mensch  soll  nicht  wollen  ? 

Es  Yie<rt  nicht  an  den  Geschmacksurtheilen,  wenn  sie  als  eine 
Macht  gefühlt,  wenn  sie  als  Gebote  ausgesprochen  werden;  es 
liegt  an  demjenigen,  was  wider  sie  auffährt,  und  an  ihrer  Be- 
harrlichkeit sich  stösst  und  bricht.  Denn  da  sie,  als  Effecte 
vollendeten  Vorstellens,  sich  bei  jeder  Erneuerung  dieses  Vor- 
stellens  erneuern,  und  aus  denselben  Bedingungen  stets  als 
dieselben  hervortreten  müssen:  so  geben  sie  die  Erscheinung 
einer  fortdauernden,  ja  einer  ewigen  Autorität 7  welche  das 
Wechselnde  beschäme,  und  es  nur  für  eine  Zeitlang  dulde, 
um  vielleicht  sich  selbst  eine  künftige  Herrschaft  desto  besser 
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zu  bereiten.  Hiedurch  begünstigen  eie  den^  freilich  eine  Ver- 
wechslung, welche  den  Anfängern  in  der  Speculation  leicht 
verziehen  werden  mag,  geübten  Denkern  aber  nicht  begegnen 
sollte.  Die  Verwechslung  nämlich  dessen^  was  hty  und  der  Natur 
zum  Grunde  liegt,  und,  verglichen  mit  dem  Zeitlichen-,  das  Ewige 
genannt  werden  muss,  ohne  darum  nur  den  mindesten  An- 
spruch an  Verehrung  zu  besitzen  (welche  selbst  ästhetischer 
Art  sein  wird):  mit  demjenigen  Unzeitlichen,  und  sich  selbst 
Gleichen,  welches  als  ihr,  der  Geschmacks urtheile,  eigenthüm- 
licher  und  ihnen  allen  gemeinschaftlicher  Charakter^  lediglich 
aus  dem  Grunde  hervortritt,  weil  jedem  vorstellenden  Wesen 
zu  jeder  Zeit  das  nämliche  vollendete  Vorstellen  der  nämlichen 
Verhältnisse  den  gleichen  Beifall  und  das  gleiche  Missfallen 
erzeugen  musste  und  fernerhin  wird  erzeugen  müssen.  —  Wäre 
diese  Verwechslung  unterblieben,  wie  viele  Verirrungen  hätte 
die  Speculation  sich  ersparen  können.  Auch  würde  wohl  nie- 
mals die  Rede  gewesen  sein  von  einem  einzigen  Sittengesetze, 
hätte  man  über  dem  Gefühl  von  dem  gemeinschaftlichen  Gegensatz 
alles  Geschmacks  gegen  die  Begierden,  nicht  die  bestimmtei^  Ge- 
schmacksurtlieile  selbst,  von  denen  es  erregt  wurde,  sich  ent- 
schlüpfen lassen. 

Dies  Gefühl,  wenn  es,  bei  dieser  Verkennung  seines  Ur- 
sprungs, in  Sprache  und  Lehre  sich  ergiessen  wollte,  welche 
Rede  könnte  es  führen?   —   „Nehmt  euch  in  Acht  vor  dem 
„Geschmack!     Es  ist  oftmals  begegnet,  dass  er  zur  ungele- 
„gensten  Zeit,    während  man   mitten    im  Handeln    begriffen 
„war,    seine    Einwendungen    hat   laut    werden   lassen,    ohne 
dass  man  im  Stande  gewesen  wäre,  ihn  zum  Schweigen  zu 
bringen.     Was  er  eigentlich  sagte,  hat  man  nicht  verstanden; 
„doch  daran  liegt  nicht  viel;  hingegen  um  ein  Verzeichniss  der 
y,  Fälle  und  Anlässe  ist  es  zu  thun,  in  welchen  seine  Störungen 
„zu  furcht A  sind,  nebst  beigefügten  Verhaltungsregeln,   um 
„dergleichen  Fälle  zu  vermeiden.     Es  versteht  sich,  dass  ein 
„solches  Verzeichniss  systematisch  eingerichtet  werden  muss, 
„um  leicht  überschaut  werden  zu  können.     Welches  nun  der 
„allgemeinste  Satz  sei,   dem  die  zum  Detail   herabsteigenden 
„Regeln  schicklich  möchten  subordinirt  werden  können,  damit 
„besonders  eine  jede  Regel   gleich  Anfangs  auf  die  Sphäre 
„ihrer  Geltung  gehörig  beschränkt   erscheine :    davon  ist  die 
„Frage  und  der  Streit.    Denn  darauf  beruht  die  Eleganz  einer 
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„Lehre  vou  dem  menschlichen  Thun  und  Lassen;  in  welcher 
„alles  Thun  und  Lassen  die  nöthige  Weisung  vollständig  und 
„in  logischer  Ordnung  muss  finden  können." 

Sollte  wohl  hierin  zu  erkennen  sein,  was  manche  unsrerSit» 
tenlehren,  ja  mit  gehöriger  Veränderung  selbst  unsrer  Kunst- 
leliren,  sind  und  zu  sein  verlangen?  Wenigstens  würde  sieb 
daraus  gar  gut  ihre  gemeinschaftliche  Neigung  erklären  lassen, 
sich  in  eine  Menge  von  Vorschriften  auszubreiten,  —  einen 
Reichthum,  den  weder  die  grossen  Künstler,  noch  die  edlern 
Menschen  sonderlich  zu  schätzen  und  zu  benutzen  pflegen,  die 
viel  lieber  aus  freier  Hand  Werke  und  Thaten  vollbringen  mö- 
gen. Aber  nicht  nur  das  Gemeinschaftliche  der  Kunstlehren 
und  der  Sittenlehren,  sondern  auch  die  weite  Trennung,  die 
sich  findet  zwischen  diesen  und  jenen,  die  Entfernung,  aus  der 
sie  einander  ziemlich  geringschätzig  anzublicken  scheinen,  er* 
klärt  sich  gerade  nur  daraus,  dass  sie  nicht  den  Geschmack  selbst, 
sondern  das  Gefühl  der  Störungen  zur  Sprache  bringen,  welche 
durch  ihn  die  Phantasie  und  die  Geschäftigkeit  erleiden.  Der 
sittliche  Geschmack,  als  Geschmack  überhaupt,  ist  nicht  ver- 
schieden von  dem  poetischen,  musikalischen,  plastischen  Ger 
schmack.  Aber  specifisch  verschieden  ist  der  Gegensatz  zwi- 
schen Geschmack  und  Begehrung  im  Sittlichen,  von  dem  in  den 
Künsten.  Die  Elemente  der  Verhältnisse,  welche  der  ästhe- 
tischen Beurtheilung  unterworfen  sind,  liegen  hier  ausser  uns, 
dort  in  uns  selber.  Sie  sind  in  den  Künsten  nur  Gegenstände, 
auf  die  wir  merken,  für  die  wir  uns  vielleicht  bis  zur  Vorliebe 
interessiren ;  von  denen  wir  aber  doch  scheiden  können,  wenn 
es  sein  muss,  und  die  sich  immerhin  mit  andern,  bessern,  pas- 
sendem, werden  vertauschen  lassen.  Aber  in  der  sittlicben 
Beurtheilung  wendet  sich  der  Geschmack,  als  unser  eigner 
Ausspruch,  gegen  uns  selbst;  er  trifft  auf  Begehrungen,  dife 
unsre  eignen  Gemüthszustände  sind;  und  soll  ihm  Folge  gelei- 
stet werden,  so  müssen  wir  nicht  bloss  dulden,  dass  ein  äusse- 
rer Gegenstand  entweiche,  sondern  unsre  eigne  Activität  muss 
abgebrochen,  die  Gemüthslage  muss  im  Innern  verändert  werden. 
Mit  dieser  Anmuthung  treten  wir  auf  gegen  uns  selbst ,  und  er- 
scheinen als  unsre  eignen  Widersacher,  so  oft  wir,  unser  eignes 
Begehren  und  Treiben  erblickend,  dasselbe  missbilligen. —  Es 
wäre  kein  Wunder,  wenn  ein  Anderer,  der  wiederum  iinsin  dieser 
Stellung  erblickte,  uns  missbilligte.    Und  es  wäre  nur  ein  klei- 
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ner  Fehlgrifi*  in  der  Auslegung,  —  der  den  Moral-Verächtern 
wohl  zu  begegnen  pflegt,  —  wenn  em  solcher,  gestAtzi  auf  seine 
Missbilligung,  uns  für  Thoren  erklärte,  das«  wir  dem  eignen 
Urtheil  überall  Gehör  gegeben  hätten,  da  es  ja  ganz  leicht  sei, 
nur  gerade  zu  dem  inwohnenden  Triebe  zu  folgen.  Alsdann 
wäre  abermals  an  uns  die  Reihe,'  das  seltsame  Schauspiel  zu 
betrachten,  das  uns  der  Geschmack  gegeben  hätte,  der  eich 
selbst  verkennend,  sich  selbst  wegwerfen  möchte.  : — 

Indem  nun  das  Gefühl  des  Zwiespalts,  welcher  entsteht,  wo 
der  Geschmack  nicht  ein  Begehrtes,  sondern  die  Begehitmg 
selbst  tadelt,  von  den  Kunstlehren  die  Sittenlehre  absondert, 
damit  sie,  für  sich  allein,  zu  einer  Lehre  von  Pflichten,  Tu- 
genden, Gütern  verarbeitet  werde:  widerfährt  die  schUmmste 
Begegnung  dem  Sittlich-Schönen,  das  keinen  Antheil  hat  an 
jenem  Zwiespalt;  und  eben  deswegen  in  einem  aus  ihm  hervor- 
gehenden Systeme  keinen  Platz  finden  kann.  Nämlich,  was 
zuvörderst  das  Dasein  des  Sittlich-Schönen  betrifft,  so  wird  man 
hoffentUch  schon  im  voraus  erwanen,  dass  wohl  nicht  alle  Ge- 
schmacksurtheile,  die  sich  auf  Willensverhältnisse  beziehn,  ge- 
rade nur  ein  Missfallen  ausdrücken,  sondern  dass  einige  auch 
einen  Beifall  aussprechen  werden.  Der  Beifall  wird  alsdann 
zwar  nicht  einer  einzelnen  Bcgehrung,  aber  doch  der  Begehrung, 
sofern  sie  sich  als  Glied  eines  Verhältnisses  vorfindet,  unmittel- 
bar gewidmet  sein.  Dergleichen  nun  hat  keinen  Platz  weder 
unter  den  Pflichten,  noch  unter  den  Tugenden,  noch  unter  den 
Gütern.  Nicht  unter  den  Pflichten:  denn  der  Beifall  ist  keine 
Nöthigung.  Nicht  unter  den  Tugenden:  denn  das  lobenswür 
dige  Begehren  ist  nicht  erst  ein  Princip,  aus  welchem  das 
Schöne  hervortreten  soll;  es  ist  selbst  das  Schöne.  Nicht  unter 
den  Gütern:  denn  die  Begehrung  ist  kein  Begehrtes,  und  das 
Lob,  das  ihr  zu  Theil  wird,  ist  kein  Begehren  der  Begehrung. 
Mit  einem  Wort:  das  Sittlich-Schöne  ist  etwas  so  Einfaches, 
so  Ursprüngliches  und  Selbstständiges,  dass  es  denen  aus  dem 
Gegensatz  zwischen  Geschmack  und  Begehrung  hervorgehobe- 
nen Begriffen  nothwendig  entschlüpfen  muss.  Und  da  steht 
es  nun,  auf  seiner  eignen  Höhe,  lächelnd  herabschauend  auf 
die  Moralsysteme.  Und  mit  seinem  Lächeln  entschuldigen  sich 
die  Lacher,  welchen  es  eine  Lust  ist,  den  sittlichen  Ernst  zu 
verspotten. 
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Wiefern  kann  der  praktischen  Philosophie  Allgemein- 
heit zukommen? 

Es  liege  dem  Geschmack  ein  Verhältniss  vor:  wird  er  seinen 
Beifall  oder  sqin  Missfallen  durch  einen  Satz  aussprechen,  der 
unter  die  logischen  Formeln:  alle  A  sind  B,  —  kein  Ä  ist  B, 
gebracht  werden  könnte? 

Angenommen,  es  sei  so:  alsdann  wäre  die  Allgemeinheit  prakti- 
scher Maximen,  Grundsätze,  Principien  ohne  weitere  Erklärung 
offenbar;  den  sie  wäre  in  und  mit  den  Beurtheilungen  der  Willens- 
verhältnisse unmittelbar  gegeben.  Unerklärbar  jedoch  bliebe  es, 
dass  man  versuchen  konnte ,  der  Summe  dieser  Maximen ,  Grund- 
sätze, und  Principien  eine  Anordnung  aufzudringen,  vermöge  de- 
ren sie  logisch  über  und  unter  einander  treten,  und  auseinander 
abgeleitet  zu  werden  dulden  müssten:  da  jedes  Geschmacksur- 
theil  für  sich  selbst  steht,  unmittelbar  gewiss  und  absolut,  — 
oder  gar  nicht  vorhanden  ist;  anderwärts  her  aber  sich  keine 
Gewissheit  mittheilen  lässt.  Nicht  viel  besser  würde  aus  der 
gemachten  Voraussetzung  zu  begreifen  sein,  woher  der  Ge- 
danke an  eine  Sittenlehre  entstanden  sei,  die  mit  ihren  Vor- 
schriften das  Leben  ganz  und  gar  bedecken,  und  nichts  Gleich- 
gültiges übrig  lassen,  — ja  wohl  gar  den  Menschen  in  immer 
gleicher  Spannung  der  sittlichen  Aufmerksamkeit  erhalten  solle: 
da  die  Geschmacksurtheile ,  nach  dem  Obigen,  nur  Verhältnisse 
betreffen,  deren  Elemente,  einzeln  genommen,  gänzlich  gleich- 
gültig sind;  woraus  folgt,  dass  jedes  einzelne  Begehren  imd 
Wollen  an  sich  gleichgültig  ist,  und  dass  es  erst  in  ein  Verhält- 
niss mit  einem  andern  sich  zusammen  finden  muss ,  um  sittliche 
Bedeutung  zu  bekommen« 

Angenommen  nun  die  gegentheilige  Voraussetzung,  den  Ge- 
schmacksurtheilen  sei  ein  Ausdruck,  welcher  logische  Allge- 
meinheit bezeichne,  nicht  angemessen:  so  scheint  vollends  alle 
praktische  Philosophie  verschwinden  zu  müssen.  Denn  waa 
ist  Philosophie  ohne  allgemeine  Sätze?  Was  kann  sie  über 
das  Leben  bestimmen,  wenn  der  Geschmack  sich  anmaasst, 
jeden  einzelnen  Fall,  der  ihm  Verhältnisse  von  Begehrungen 
darbietet,  unmittell;)ar  zu  beurtheilen?  —  Diejenigen,  welche 
gern  aller  Maximen  überhoben 0ind ,  um  ganz  frei  in.  jedem 
Augenblick  zu  thun,  was  ihnen  gefällt,  werden  damit  sehr  zu- 
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frieden  sein,  und  uns  zugleich  alle  fernere  Bemühung  um  rich- 
tige sittliche  Formeln  willig  erlassen. 

In  derThat,  es  findet  sich  bei  geringer  Aufmerksamkeit,  das« 
die  Consequenz  uns  zwingt,  die  letztere  Voraussetzung  anzu- 
nehmen. Sollte  ^Vll(;emeinheit  der  Charakter  eines  ästhetischen 
ürtheils  sein:  so  wäre  das  vollendete  Vorstellen  des  Verhält- 
nisses, worauf  es  geht,  unmöglich.  Denn  der  Blick  ins  lo^sch 
Allgemeine  ist  ein  Blick  auf  die  unabsehliche  Mannigfaltigkeit 
dessen ,  was  in  den  Umfang  eines  Begriffs  fallen  mag  können. 
Dieser  Blick  findet  kein  Ende:  so  wenig  als  die  Menge  der  mög- 
lichen logischen  Determinationen  des  Begriffs  ein  Ziel  finden 
kann.  Dem  Geschmack  hingegen  liegt  nicht  mehr  noch  weni- 
ger vor,  als  die  Elemente  des  Verhältnisses;  und  wenn  diese 
Elemente  Begrifie  sind,  so  dürfen  sie,  zum  Behuf  des  Ürtheils 
nur  durch  ihren  Inhalt  gedacht  werden,  welcher  durch  seine 
eigenthümlichen  Merkmale  scharf  und  deutlich  sich  wird  vor- 
stellen lassen.  Das  Urtheil  aber  wird  eben  deshalb  nichts  von 
Allgemeinheit  mssen ,  sondern  ganz  als  ein  einzelnes  erscheinen. 
"Wer  nun  in  der  theoretischen  Philosophie  dem  Empirismus 
und  den  Inductioncn  zugethan  ist:  dem  liegt  es  nahe,  hier  auf 
die  Meinung  zu  gerathen ,  auch  die  praktischen  Maximen  möch- 
ten wohl  ein  Werk  der  Inductioncn  sein,  welche,  —  wie  in 
Angelegenheiten  der  Klugheit,  von  Erfolgen,  —  so,  im  Sitt- 
lichen, von  Beurthcilungen  der  im  Leben  vorkommenden  Fälle 
abstrahirend  und  das  Gemeinschaftliche  sammelnd,  aufstiege 
zu  immer  höhern  und  umfassendem  Lehrsätzen.  Die  Sitten- 
lehre möchte  denn  wohl  die  umfassendsten  dieser  Sätze  als  Prin- 
cipien  an  die  Spitze  stellen,  —  eine  hohle  Spitze,  von  der  man 
aber  nur  immer  tiefer  wiederum  herabsteiofcn  dürfte,  um  end- 
lieh  in  dem  Einzelnen,  was  freilich  die  Wissenschaft  nicht  auf- 
zählen könnte,  den  soliden  Grund  und  Boden  der  ursprüng- 
lichen ästhetischen  Urtheile  anzutreffen.  —  Wirklich  hütet  sich 
unsre  bisherige  Aesthetik,  welche  so  gern  über  vorhandne 
Kimstwerke  räsonnii-t,  und  von  ihnen  ihre  Sätze  abstrahirt,  nicht 
vor  der  Aehnlichkcit  mit  einer  Sittenlehre  von  solcher  Bauart- 
Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  dass,  eben  so  wenig,  als 
ein  Urtheil  des  Geschmacks  an  sich  allgemein  sein  kann,  es 
gestattet  ist,  aus-  mehrern  derselben  durch  Abstraction  etwas 
Höheres  zu  bereiten,  das  noQi  einen  Schein  von  ästhetischer 
Geltung  behaupten   möchte.      Wenn    von    den   Verhältnissen, 
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über  welche  die  mehrem  Urtheile  ergangen  sind,  das  Verschie- 
denartige abgestreift,  das  Gemeinschaftliche  vestgehalten  wird: 
wo  bleibt,  in  diesem  Abstreifen,  das  vollendete  Vorstellen?  wo- 
rauf doch  allein  der  Geschmack  beruht.  Die  verstümmelten 
Reste  haben  keinen  Werth;  wenigstens  mit  Sicherheit  lässt  sich 
kein  solcher  annehmen.  Ja  wenn  in  diesen  Resten  noch  etwas 
hervorragt,  das  einen  ursprünglichen  Beifall  sich  zueignet:  so 
ist's  ein  Zeichen,  dass  von  Anfang  an  nicht  einfache  Verhält- 
nisse, sondern  grössere  Compositionen  der  Beurtheilung  dar- 
geboten waren,  denen  nur  ein  zusammengesetztes,  eben  des- 
falls  aber  auch  schon  nicht  völlig  klares  Urtheil  hatte  entspre- 
chen können. 

Ungeachtet  aller  hier  erhobenen  scheinbaren  Zweifel  über  die 
Möglichkeit  einer  allgemeinen  praktischen  Philosophie,  sind  wir 
doch  an  der  Auflösung  der  Frage  schon  so  nahe  vorbeigestreift, 
dass  dieselbe  kaum  hat  verfehlt  werden  können.  Es  ist  mit  der 
Allgemeinheit  der  Geschmacksurtheile,  wie  mit  ihrer  Ewigkeit 
und  Unveränderlichkeit.  Vollendete  Vorstellung  des  gleichen 
Verhältnisses  führt,  wie  der  Grund  seine  Folge,  das  gleiche 
Urtheil  mit  sich;  und  zwar,  wie  zu  jeder  Zeit,  so  auch  unter 
allen  begleitenden  Umständen,  und  in  allen  Verbindungen  und 
Verflechtungen,  welche  das  Besondre  verschiedner  Fälle  für 
eine  scheinbar  allgemeine  Regel  herbeibringen.  Seien  die  Ele- 
mente eines  Verhältnisses  allgemeine  Begriffe:  es  ist  sichtbar, 
dass,  wenn  schon  im  Urtheilen  nur  der  Inhalt  dieser  Begriffe 
gedacht  wird,  dennoch  das  Urtheil  eine  eben  so  weite  Sphäre 
haben  muss,  wie  die,  welche  beiden  Begriffen  gemein  ist. 

Unter  der  Voraussetzung  aber,  welche  hier  allenthalben  an- 
genommen ist,  und  welche  sich  in  der  Folge  bestätigen  wird, 
dass  es  mehrere  Verhältnisse  von  Willen  gebe,  über  deren  je- 
des ein  ursprüngliches  und  selbstständiges  Urtheil  ergeht:  folgt 
aus  den  vorigen  Entwickelungen  mit  aller  Strenge,  dass  man 
sich  gänzlich  des  Versuchs  zu  enthalten  habe,  die  mehrem  Ur- 
theile einer  Abstraction  zu  unterwerfen,  wodurch  ein  scheinbar 
höheres  und  gemeinschaftliches  Princip  für  sie  erkünstelt  würde, 
dem  sie  unterzuordnen,  wo  nicht  gar,  aus  dem  sie  abzuleiten 
wären!  Man  wird  es  sich  schon  gefallen  lassen  müssen,  in  der 
Wissenschaft,  die  uns  beschäftigt,  eine  Einheit  nicht  zu  finden, 
welche  ihrer  Natur  nach,  in  ihr  nicht  liegt,  so  wenig  als  sie  ihr 
von  aussen  kann  gegeben  werden. 


63.  28 

Auch  daran  ist  nicht  zu  denken;  dass  etwa  die  verschiede- 
nen Uitheile  des  sittlichen  Geschmacks  den  Boden  ihrer  welt- 
lichen Anwendbarkeit  im  menschlichen  Leben  vollständig  un- 
ter sich  getheilt  hätten,  um  nichts  imbestimmt  zu  lassen,  nichts 
auf  widersprecliende  Weise  zu  bestimmen,  sondern  einander, 
wie  gute  Nachbarn,  theils  Hülfe  zu  leisten,  theils  gehörig  zu  be- 
schränken! Nichts  von  dem  Allen!  Das  menschliche  Leben  ist 
viel  zu  bunt,  als  dass  die  einfachen  Willensvcrhältnisse  im  vor- 
aus wissen  k<)nnten,  wie  sie  einander  darin  begegnen  werden. 
Man  würde  ihnen  vergeblich  die  kluge  Vorsicht  anmuthen, 
welche  sich  auf  Berechnung  von  Möglichkeiten  einlasse  Wie 
die- Klugheit  nicht  Geschmack,  so  ist  der  Geschmack  nicht 
Klugheit,  —r  Nun  fügt  freilich  der  Künstler  zu  dem  Geschmack 
die  Klugheit.  Er  hütet  sich,  solche  Anhäufungen  von  Verhält- 
nissen zu  bereiten,  dass  aus  den  Urtheilen  über  die  einzelnen  Ver- 
hältnisse eine  sich  selbst  aufhebende  Weisung  zusammenflösse. 
Werke  der  Poesie  und  Musik  sind  in  der  Gewalt  ihrer  Schöpfer; 
sie  sollen  entweder  gar  nicht,  oder  so  geschaflen  werden,  dass 
jedes  Element  jeder  von  den  mannigfaltigen  Combinationen,  in 
die  es  treten  wird,  gerecht  sei,  —  oder  dass  w^enigstens  der 
Misslaut  sich  genug  verstecke,  um  nicht  vernommen  zu  wer- 
den. Auch  der  Mensch  ist  in  gewissem  Sinne  Schöpfer  seines 
Geschicks;  der  Einzelne  im  Kleinen,  die  Gattung  im  Grossen. 
Daraus  geht  eine  sittliche  Klugheitslehrc  hervor;  deren  Grund- 
züge einer  allgemciucn  praktischen  Philosophie  nicht  werden 
fehlen  dürfen.  Aber,  wo  nicht  vorgebaut  ist,  da  lässt'sich  er- 
warten, dass  ein  Zusammentreffen  verschiedener  ursprünglicher 
Bestimmungen  das  erzeugen  weixle,  was  unter  dem  Namen: 
Collision  der  Pßichten^  bekannt  ist. 

Ohne  Zweifel  macht  es  den  Sittenlehrern  bessere  Ehre,  wenn 
sie  die  Collisionen  gern  hin  wegleugnen,  als  es  dem  Menschen 
machen  würde,  der  sich  leichtsinnig  dergleichen  einbildete,  um 
seinen  Uebertretungen  einen  Schein  von  Entschuldigung  zu 
geben.  Allein  die  Wissenschaft,  für  die  es  keine  andre  Tu- 
gend giebt  als  Wahrheit,  wird  ihr  Auge  dem  sehr  möglichen 
Fall  nicht  verschliessen,  dass,  wo  melirere  Willen  in  grösserer 
Anzahl  einander  begegnen,  ein  und  derselbe,  um  hier  einem 
missfälligen  Verhältnisse  auszuweichen,  dort  in  jenes  werde  ge- 
rathen  müssen.  Wäre  es  möglich,  dabei  an  einen  Widerspruch 
des  Geschmacks  mit  sich  selbst  zu  denken? 
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Wer  ist  denn  Er,  der  üesclimack?  Nichts  anderes  als  der 
allgemeine  Name  für  Beurth eilungen  einzelner  Verhältnisse. 
Und  wo  ist  der  Widerstreit?  Dieser  liegt  nicht  in  der  Beur- 
theilung,  welche  hier  selbst  ein  Vielfaches  ist,  weil  für  sie  nicht 
Ein  Beurthciltes,  sondern  mehrere  Beurtheilte  vorhanden  sind. 
Vielmehr  entsteht  der  Streit  erst  in  dem  Entschluss,  den  Ge- 
schmacksurtheilen  Folge  zu  leisten;  welcher  freilich  Ein  Ent- 
schluss  sein  muss,  um  ein  zusammenhängendes  Handeln,  anzu- 
sehn  als  eine  einzige- That,  her\'orbringen  zu  können.  —  Ehe 
nun  der  Mensch,  der  sich  von  mehrem  Rücksichten  gedrängt 
fühlt,  dem  Gedanken  Baum  lässt,  in  einer  Collision  befangen 
zu  sein :  wird  er  sich  aus  vollständiger  Ueberschauung  der  Um- 
stände, und  der  verschiedenen  Wege,  unter  denen  er  zu  wäh- 
len hat,  den  Beweis  führen  müssen,  es  gebe  keine  Wendung, 
keinen  Verzug,  kein  gelindes  noch  starkes  Mittel,  wodurch  den 
verschiedenen  Anforderungen,  zugleich  oder  nacheinander,  Ge- 
nüge könnte  geleistet  werden.  Und  vielleicht  hätte  ihm  gleich 
Anfangs  ein  rascher  Schritt  die  ganze  Mühe  dieser  Beweisfüh« 
rung  erspart.  Auf  allen  Fall  verliere  er  die  Zeit  nicht  damit^ 
sich  um  wissenschaftlich  allgemeine  Auflösungen  seines  Pro- 
blems zu  bekümmern.  Die  Wissenschaft  hat  nur  eine  einzige, 
allerdings  folgenreiche,  Bemerkung  hierüber  zu  machen;  die 
sich  auf  das  Verhältniss  zwischen  Begriffen  und  wirklichen 
Dinofcn  f^ründet. 

Allgemeine  Begriffe,  indem  sie  abgezogen  werden  von  dem 
Wirklichen,  verlieren  eine  Menge  von  Nebenbestimmungen, 
und  unter  diesen  auch  die  quantitativen  Bestimmungen  ihrer 
Geltung  in  den  einzelnen  Fällen.  Der  Begriff:  hell,  mag  ab- 
gezogen sein  vom  hellen  Mondlicht,  Kerzenlicht,  Sonnenlicht: 
in  ihm  ist  die  Verschiedenheit  des  Grades  nicht  mehr  zu  fin- 
den, wodurch  das  hellere  von  dem  minder  hellen  Licht  sich 
unterscheidet.  So  stehn  denn  hell  und  dunkel  wie  weiss  und 
schwarz  einander  gegenüber,  vriewohl  sie  in  der  Wirklichkeit 
gesteigert  und  vermindert,  und  allenfalls  bis  zum  Uebergange 
einander  angenähert  erscheinen.  Nicht  anders  wird  von  einer 
endlos  verschiedenen  Menge  psychologischer  Phänomene,  — 
von  Neigung,  Wunsch,  Bemühung,  Trieb,  Sehnsucht,  Laune, 
Absicht,  Vorsatz,  Entschluss,  —  der  allgemeine  Begriff  des 
Begehrens  und  Wollens  abgezogen.  (Das  Wollen  unterschei- 
det sich  von   dem  Begehren   nur  durch   die  hinzukommende 


70.  30 

Voraussetzung  der  Erreichung  des  Begehrten;  weldies  aber 
auf  die  praktische  Philosophie  keinen  Einfluss  hat,  daher  wir 
hier  beide  Ausdrücke  gleichbedeutend  gebrauchen.)  Wenn  nun 
Verhältnisse  von  Begehrungen  aufgestellt  werden.  In  allgemei- 
nen Begriffen,  damit  Geschmacksurtheile  darüber  ergehen:  so 
erfordert  schon  das  vollendete  Auffassen,  dass  alle  Nebenrück- 
sicht auf  das  Unterscheidende  jener  psychologischen  Zustände 
wegfalle,  und  bloss  an  die  Regsamkeit  der  Vorstellung  dessen, 
was  eben  durch  diese  Regsamkeit  ein  Begehrtes  ist,   gedacht 
werde.   Harmonische  oder  disharmonische  Verhältnisse  solcher 
Regsamkeiten  werden  uns  in  der  Beurtheilung  vorschweben, 
—  sie  werden  uns  erfüllen,  und  uns  an  kein  mögliches  Mehr 
oder  Minder  ihres  Grades   erinnern.     Was  uns  vorschwebt, 
werden  wir  gern  mit  dem  edeln  Namen  einer  praktischen  Idee 
benennen;  um  dadurch  etwas  zu  bezeichnen,  das  unmittelbar  gei- 
stig vorgebildet  und  vernommen  wird,  ohne  der  sinnlichen  An- 
schauung, oder  der  zufälligen  Thatsachen  des  Bewusstsdns  zu 
bedürfen.  —  Tritt  aber  eine  einzelne^  wirkliche  Begehnmg  mit 
einer  andern  einzelnen  zusammen  zu  einem  Verhältniss,  und 
treten  sie  hin  vor  das  beurtheilende  Auge:  so  werden  sie  nim- 
mermehr eine  reine  Idee  darstellen;  sondern  eine  jede  wird  be- 
haftet sein  mit  allerlei  Modificationen,  die  für  die  psycholo- 
jO^sche  Untersuchung  gehören.  Hier  nun  werden  sich  Verschie- 
denheiten des  Grades  vorfinden;  stärkere,  schwächere  Willen,  — 
und  dem  gemäss:  mehr  oder  weniger  stark  ausgeprägte  Nachbil- 
dungen der  Ideen!     Darauf  wird  zu  achten  haben,  wer  sich  im 
Wirklichen  bewegt,  und  sich  gehemmt  sieht  durch  einen  unge- 
legenen Zusammenstoss  von  Verhältnissen.     Es  ist  eine  herr- 
liche Sache  um  ein  zartes  Gefühl,   das   den  Unterschied  des 
•  Gewichts  der  verschiedenen  Verhältnisse  richtig  angiebt,  die 
Rücksichten,  welche  einem  jeden  zukommen,  wohl  abmisst,  und 
so  wie  es  überhaupt  das  Leben  leitet,   auch  im  Gedränge  der 
Ansprüche,   die  manchmal  sich  streiten  um  dieselbe  Zeit  und 
dieselbe  Kraft,  den  leidlichsten  Ausweg  aufzuspüren,  und  ihn 
mit  möglichster  Schonung  dessen,   was  zur  Seite  liegen  bleibt, 
zu  verfolgen  weiss.   Unsre  Untersuchung  wird  Gelegenheit  fin- 
den, dies  Zartgefühl  in  bestimmten  Fällen  und  auf  bestimmte 
Weise   aufzurufen;   sie  wird  diese  Gelegenheit   um  so   lieber 
benutzen,   je  nöthiger  es  überhaupt   ist,    auf  den    Gebrauch 
der  Grö$senbegriffe  in  der  Philosophie  aufmerksam  zu  machen. 
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der  auch  da  noch  stattfindet,  wo  keine  Messung,  sondern  nur 
Schätzung  möglich  ist.     Wenn  aber  diese  Schätzung  weder 
den  Begriffen  noch  dem  Gefühl  mit  befriedigender  Genauig- 
keit gelingt,  —  wenn,  obschon  sie  gelungen  sein  möchte,  den- 
noch   der  Druck    sittlicher   Zweifel   weder  von    der   Wissen- 
schaft noch  vom  Gewissen  völlig  kann  gehoben  werden,  wenn 
der  Mensch  sich  zu  dem  Bekenntniss  gedrungen  fühlt,  dass 
auch  die  sorgsamste  Erforschung  des  rechten  Weges  ihm  nur 
Fehler  auf  allen  Seiten  zeige,  dass  er  sich  entscheide,  ohne 
sich  zu  beruhigen,  dass  seine  Wahl  ihm  selbst  missfalle,  weil 
auch  das  Beste  noch  nicht  gut  ist:  dann  soll  wenigstens  die 
allgemeine  Achtung,   die  den  Ideen  gebührt,  gerettet  werden; 
es  soll  kein  Unwille  sich  regen  wider  die  Strenge  des  sittlichen 
Urtheils,  welcher  nur  der  Unvorsichtigkeit  gelten  könnte,  die 
so  verwickelte  Verhältnisse  hat  entstehen  lassen;  es  soll  end- 
lich keine  Theorie  sich  herausnehmen,  die  Knoten  zerhauen, 
das  Gefühl  des  Fehlers  beschwichtigen  zu  wollen  mit  der  Ver- 
sicherung: alle  Collision  sei  nur  Einbildung,  die  Pflicht  sei  nur 
Eine,  und  das  am  mindesten  Schlechte  sei  selbst  das  Reine, 
Richtige  und  Gute.     Dadurch  wird  dem  einzelnen  Fall  nicht 
geholfen;   die  Gesinnung  aber  verliert  an  Lauterkeit,   der  Tact 
an  Sicherheit  und  Schärfe.     Hingegen  der  Schmerz,   den  die 
Anerkennung  der  nicht  vermiedenen  Unrichtigkeit  hervorbringt, 
kann  wohlthätig  wirken  zur  Spannung  der  Aufmerksamkeit,  de- 
ren es  zu  einem  möglichst  fehlerfreien  Leben  fortdauernd  bedarf. 
Es   wird   die  praktische  Philosophie  nicht  beschämen ,   an 
diesem  Orte  das  Bekenntniss  abzulegen,  dass  sie  nicht  in  dem 
Sinn  auf  Allgemeinheit  Anspruch  machen  könne,   als  ob  sie 
für  alle  Fälle,  die  sich  im  Leben  ereignen  mögen,  eine  voll- 
ständige Auskunft  auszusprechen  im  Stande  wäre.     Sie  muss 
allerdings  einen  Jeden  an  sein  Herz  —  nicht  etwa  nur  zuwei- 
len, sondern  auf  immer  verweisen;  an  jenes  Zartgefühl  näm- 
lich, welchem  die  Schätzung  der  Annäherung  des  Wirklichen 
an  die  Ideen  ist  zugeschrieben  worden.     Nicht  als  ob  in  den 
einzelnen  Fällen  Elemente  von  sittlicher  Bedeutung  vorkom- 
men könnten,  deren  Vorbild  nicht  in  den  Ideen  enthalteh  wäre. 
Sondern  weil  die  Ausmittelung  des  Factischen,  die  bestimmte 
Nach  Weisung  dessen,  was  den  Ideen  in  dem  Wirklichen  ent- 
spricht, Schwierigkeiten  findet,  die  sich  durch  Begriffe  nicht 
heben  lassen,  da  sie  nicht  im  Reich  der  Begrifib,  sondern  in 
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den  Dunkelheiten  und  Vieldeutigkeiten  der  Empirie  selbst 
ihren  Sitz  haben.  Casuistische  Sehulfragen  aber,  mit  denen 
man  sich  zuweilen  zur  Uebung  beschäftigt,  leiden  gerade  an 
demjenigen  Mangel,  worauf  in  den  wirklichen  Fällen  das 
Meiste  ankommt,  nämlich  an  den  quantitativen  Bestimmun- 
gen aller  Umstände.  Daher  sind  sie  gewöhnlich  —  entweder 
gar  keine  Fragen,  oder  im  allgemeinen  unauflösslich ;  und 
SQ  dienen  sie  nur,  die  Schwierigkeiten  noch  grösser  darzu- 
stellen, als  dieselben  in  der  Wirklichkeit  gefunden  werden. 
Den  casuistischen  Aufgaben  nähern  sich  die  Ueberlegungen 
dessen,  wovon  die  Umstände  nicht  hinreichend  bekannt,  — 
vielleicht  noch  nicht  einmal  vollständig  vorhanden  sind,  wie 
bei  dem  weit  entfernten  Künftigen.  Daher  wird  so  Manches  ^ 
am  besten  im  Augenblick  des  Handelns  selbst  entschieden. 
Nur  ist  es  die  zuvor  gebildete  Gesinnung,  die  da  entscheidet; 
—  und  hieraus  ergiebt  sich  für  jetzt  zur  Genüge,  welche  Art 
von  Unterstützung  die  praktische  Philosophie  dem  Leben  könne 
leisten  wollen. 


ERSTES   BUCH. 

IDEEN  LEHRE. 
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ERSTES  CAPITEL. 
IDEE     DER     INNERN     FREIHEIT. 

Des  Menschen  Stolz  ist  die  aufrechte  Stellung;  der  Blick 
zu  den  Sternen,  und  in  die  Vemunftwelt;  die  Erkenntnis»  des 
Nothwendigen  und  Schönen,  womit  er  sich  entrafil  der  Ver- 
wandtschaft mit  den  Greschlechtem  der  Thiere,  und  sich  be- 
freit vom  Dienste  des  Moments,  dieses  Sclaven  des  pich  selbst 
ungetreuen  Wechsels.  Schlechte  Gesellschaft  und  undankbare 
Arbeit  zugleich  bereiten  uns  die  Begierden  des  Entbehrlichen, 
die  Wünsche  des  AUzuentfemten,  die  Grillen,  Launen,  Leideh- 
8chaften  aller,  wie  der  traurigen,  so  der  lachenden  Farben. 
Los  zu  kommen  von  diesem  Haufen,  einzukehren  in  die  in- 
nerste Heimath,  das  eigne  Selbst  zu  ergreifen,  und  einzig  ihm 
und  in  ihm  zu  leben,  welche  Entfesselung,  welche  Reinigung^ 
—  welches  erquickende  Bad  in  dem  Meere  der  Freiheit  I "  — 

So  empfiehlt  sich  denn  die  innere  Freiheit  nur  allzuwohl, 
und  nur  allzurasch,  dem  Gefühl;  und  es  scheint  bald  des  rufai« 
gen,  ästhetischen  Urtheils  nicht  zu  bedürfen,  welches,  nach 
einem  festen  Blick  auf  ihre  Gestalt,  sich  in  dem  einfachen:  es 
gefällt!  darüber  aussprechen  würde.  Nichts  destoweniger  ist 
CS  ganz  allein  dies  Urtbeil,  worauf  es  uns  hier  ankommt;  und 
alle  jene  Gefühle,  sammt  allen  theoretischen  Meinungen  über 
die  Freiheit,  müssen  für  jetzt  gänzlich  bei  Seite  gesetzt  werden. 

Unsre  Untersuchung  begann  in  der  VorausBetzung  einer  Be- 
urtheilung,  die  auf  den  Willen  treffe.  Ehe  wir  uns  weiter  um-. 
sehn  nach  Verhältnissen  der  Willen,  liegt  gleich  hier  ein  Ver- 
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hilltniss  vor  uns;  das  des  vorbildenden  Geschmacks,  und  der 
Willen,  welche  der  Vorbildung  entsprechen  oder  auch  nicht. 

Die  Bcurtheilung  und  dafr  Wollen  sind  nicht  zwei  getrennte, 
nicht  zwei  verschiedene  Personen,  deren  eine  die  Vorschrift 
giebt,  die  andre  sie  empfängt.  Vielmehr  ein  und  dasselbe 
Vemunftwesen  ist  das,  welches  will,  und  welches  auch  urthcilt; 
—  urtheilt,  und  will. 

Fassen  \vir  es  auf,  dies  Vemunftwesen !     Erhebt  sich  in  ihm 
ein  Begehren,  Beschliessen :  sogleich  steht  vor  ihm  das  Bild 
seines  Begehrens  und  Beschliessens ;  es  erblicken,  und  beur- 
tlieilen,  ist  Eins;  das  ürtheil  schwebt  über  dem  Willen;  indem 
das  Urtheil  beharrt,  schreitet  der  Wille  zur  That.    Entweder 
nun  die  Person  hat  wollend  behauptet,  was  sie  urtheilend  ver- 
schmäht.   Oder  sie  hat  wollend  unterlassen,  was  sie  urtheilend 
vorschrieb.     Oder  Wille  und  ürtheil  haben  einmüthig  bejaht, 
einmütliig  verneint.     In  allen  Fällen  sehn  wir  die  Elemente 
des  Verhältnisses  von  einander  durchdrungen,  indem  sie,  vor- 
bildend, nachbildend,  einander  zustimmen,  oder  widerstreiten. 
Im  Fall  der  Zustimmung,  kann  man  den  WiUcn  eiiiestheils 
positiv  betrachten,  als  Activität;  andemtheils  negativ,  als  hal- 
tend eine  bestimmte  Richtung  mit  Ausschliessung  aller  andern 
möglichen  liichtung.     Alsdann  zeigen  sich   die  drei  platoni- 
schen Tugenden  hier  in  der  Nähe;  die  cTog?/«,  die  praktische 
Einsicht,  der  Geschmack;   die  avÖQeia,  das  activc  Wollen;  die 
amcpQOiJvyti ,  die  Haltung  des  Willens,  welche  zugleich  Enthal- 
tung ist  von  jedem  entgegengesetzten  Wollen.     Endlich  die 
dixaioavrtj  y  die  Ilannonic  des  ganzen  Vcrhältuisses,  welchem 
der  Beifall  sich  entscheidet. 

Im  Fall  der  verfehlten  Zustimmung  ist  es  entweder  die  Acti- 
vität,  oder  die  Haltung,  welche  fehlt.  Findet  jenes  statt,  so 
unterbleibt  nur  die  Nachbildung;  hingegen  Widerstreit  im  en- 
gern Sinn,  mit  gegenseitiger  Verneinung,  ereignet  sich,  wo  die 
Activität  eine  entgegengesetzte  Richtung  nimmt.  Wer  erkennt 
nicht  die  ürtheile  des  gemeinen  Lebens,  welche  bald  Schwäche, 
bald  bösen  Willen  tadeln? 

Versuche  man  aber  die  Elemente  des  Verhältnisses  zu  treu- 
nen :  Tadel  und  Beifall  werden  verstummen.  Einzeln  genom- 
men, kann  weder  Einsicht,  noch  Folgsamkeit  gefallen.  Oder 
gewinnt  es  Beifall,  wenn  Jemand  Urtheilc  fället  über  einen 
Andern?  denen  also  keine  Befolgung  in  ihm  selbst  entspricht? 
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Höchstens  möchte  die  Richtigkeit  des  Urtheils  zu  loben  «ein, 
und  die  geistige  Kräfte  aus  der  es  hen'orging^.  Aber  so  gefallt 
alle  Stärke;  wovon  weiter  unten.  —  Gewinnt  es  Beifall,  wenn, 
umgekehrt,  Einer  den  Eath  des  Andern  einholt,  und  alsdann 
ihm  blindlings  folgt?  Hier  möchte  das  Zutrauen  zu  billigen 
sein,  —  wenn  nämlich  eben  aus  Einsieht  dies  Zutrauen  zuvor 
entsprungen  war. 

Dürfte  vielleicht  die  Einsicht  blosse  Klugheit  sein;  vom  Ge- 
schmack weder  abstammend,  noch  ihn  unterstützend?  Das 
letzte  Motiv  dieser  Klugheit  wäre  also  Begehrung;  die  ihr 
entsprechende  Folgsamkeit  wäre  es  ebenfalls;  und  man  hätte 
einen  sich  selbst  verstärkenden  Willen,  an  welchem  abermals 
die  Stärke  zu  loben  wäre. 

Vielmehr,  gerade  darin  liegt  das  speeifiseh  Eigne  des  Ver- 
hältnisses, welchem  wir  die  Benennung:  innere  Freiheit,  zuge* 
standen  haben,  dass  es  zwei  ganz  heterogene  Aeusserungen  des 
Vernunftwesens  verknüpft,  den  Geschmack  und  die  Begehrung. 
Die  strenge  Verschiedenheit  beider  hält  die  Elemente  geson« 
dert,  welche  eben  so  wenig  zusammenfliessen,  als  sich  von  ein- 
ander verlieren  dürfen,  wofern  nicht  das  Verhältniss  ah  solchety 
und  mit  ihm  sein  ästhetischer  Charakter  verschwinden  soll,      t 

Der  Geschmack  wird  in  diesem  Verhältniss  Gegenstand  des- 
Geschmacks.  Konnte  es  anders  sein,  wenn  eine  Idee  entsprin- 
gen sollte?  Möchte  Jemand  die  innere  Freiheit  behaglich  fin- 
den, und  bequem,  darum  weil  sie  Freiheit  ist  von  einer  innera 
Plage;  möchte  er  den  Begierden  entsagen,  um  nicht  von  ihnen 
hin  und  her  geworfen  zu  werden;  möchte  er  den  Geschmack 
liebgevvinnen,  darum  weil  derselbe  nicht  wankelmüthig  ist;  und 
dessen  Dienst  erwählen,  weil  es  ein  gleichförmiger  Dienst  ist: 
alles  das  wäre  selbst  Begehrung,  Willkür,  —  nichts  Schlimmes 
in  der  That,  aber  etwas  Gleichgültiges.  Wer  hingegen  des 
Beifalls  inne  wmrde,  der  jenem  Verhältniss  gebührt,  wer  diesem 
Beifall  folgt:  dessen  Folgsamkeit  ist  selbst  in  Harmonie  mit 
seinem  Geschmack.    Er  gefällt;  vielleicht  nicht  sich,  aber  uns. 

Es  darf  hier  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  dem  nachgewie- 
senen Verhältniss  eine  Avesentliche  Beziehung  einwohnt,  ver- 
möge deren  es  alle  übrige  Ideen  umschliesst,  ohne  sich  eine 
einzige  bestimmt  zuzueignen.  Die  Folgsamkeit  soll  entspre- 
chen der  Einsieht.  Die  Einsicht,  was  sieht  sie  ein?  Hier 
offenbart  sich   die  Voraussetzung,  es  gebe  noch  andre  Ver- 
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hältiussey  welche  der  Sanction  des  Geachmacks  theilhddg  seien. 
Welche?  bedürfen  wir  hier  nicht  zu  Massen.  Alle,  die  sich 
hier  finden  mögen ,  realisiren,  einzeln  und  zusammengenom- 
men,  jene  Beziehung;  indem  sie  als  Muster  henrortreten,  für 
die  nachbildenden  Entschliessungen.  Daraus  folgt  rückwärts: 
dass  ein  Entschluss»  welcher  gefällt ,  in  doppelter  Rücksicht 
gefallen  kann;  erstlich  sofern  er  seinem  eignen  Muster  ent- 
spricht; zweitens  9  sofern  er  Tielleicht  der  Erfolg  ist  von  dem 
sJlgemeinen  Entschlüsse,  den  Mustern  als  Mustern,  dem  Ge- 
schmack überhaupt,  Folge  zu  leisten.  Hiermit  mögen  die,  in 
den  Schulen  verbreiteten  Begriffe  von  Legalität  und  Moialität 
verglichen  werden. 

In  die  Ansicht  der  Beziehung  zwischen  der  innem  Freiheit 
und  den  übrigen  Ideen,  könnte  sich  eine  kleine  Unrichtigkeit 
einschleichen  9  wenn  man  sich  die  andern  Ideen  gleichsam  in 
die  Mitie  des  Verhältnisses  eintretend  dächte,  das  durch  die 
Einsicht  und  die  Folgsamkeit  gebildet  wird.  Vielmehr  ist  es 
offenbar  nur  das  erste  Element  des  Verhältnisses,  die  Einsicht, 
worauf  die  Beziehung  beruht;  indem  der  Einsicht  das  Einge- 
sehency  nämUch  die  sämmtlichen  Ideen,  —  entspricht  Hingegen 
durch  das  zweite  Element  desselben  Verhältnisses,  die  Folg- 
samkeit, wird  die  Idee  der  innem  Freiheit  eigentlich  praktisch, 
d.  h.  eine  Weisung  für  die  Entschliessungen.  Folgsam  soll 
der  Wille  sein;  unfolgsam  könnte  er  sein;  er  schwebt  gewöhn- 
lich zwischen  Folgsamkeit  und  Unfolgsamkeit :  an  ihm  also 
haben  wir  das  biegsame  Element.  Das  andre  Element  aber 
ist  gleichsam  starr;  die  richtige  Einsicht,  der  Geschmack, 
kann  sich  nicht  ändern. 

Beim  weitem  Fortschritt  zu  neuen  und  neuen  Veriiältnissen, 
wird  sich  jedesmal  das  Eigne  jedes  einzelnen  Geschmacksur- 
theils  unmittelbar  zu  erkennen  geben;  und  die  Ueberzeugung 
von  der  ursprünglichen  Vielheit  und  Verschiedenheit  der  ein- 
fachen Urtheile,  fortdauemd  erhöhen.  Auch  die  Einführang 
eines  jeden  derselben  in  die  Beziehung  mit  der  innem  Frei- 
heit, wird  jedesmal  als  ein  besonderer  Actus  des  Gemüths  em- 
pfunden werden. 
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ZWEITES    CAPITEL. 

IDEE    DEE    VOLLKOMMENHEIT. 

Welche  die  nüclisten  seien  unter  den  Verhältnissen,  worauf 
sich  die  zuvor  entwickelte  Idee  bezieht,  bedarf  keiner  mühsa- 
men Nachforschung.  Das  Bild  des  eignen  Wollens  schwebt 
dem  Vemunftwesen  vor.  Verhähnisse  in  dem  eignen  Wollen 
aufzusuchen  liegt  uns  ob,  ehe  wir  fremdes  Wollen  fremder  Ver- 
nunftwesen  hinzudenken. 

Das  eigne  Wollen  ist  mannigfaltig,  sofern  es  auf  mannigfal- 
tige Gegenstände  geht;  und  wenn  man  in  den  Begriff  des  Wol- 
lens das  Gewollte  mit  aufnimmt,  so  kann  man  verleitet  werden, 
die  Verhältnisse  der  Gegenstände  in  die  Verhältnisse  der  Willen 
hineinzutragen.  Nicht  nur  würde  alsdann  eine  endlose  Menge 
von  Verhältnissen  entspringen:  sondern  der  Hauptfehler  läge 
darin,  dass  dieselben  dem  Wollen  gar  nicht  eigenthümlich  wären» 
und  in  ihrer  Beurtheilung  nicht  die  Willen  als  solche  beuitheilt 
würden.  Das  Gewollte  also  muss  hinweggedacht  werden;  es 
fragt  sich,  was  in  den  Willen,  als  blossen  Activitäten,  Stre- 
bungen, —  noch  für  das  Urtheil  übrig  bleibe. 

Als  Strebungen  sind  die  Willen  alle  einander  gleich,  sie  wie- 
derholen denselben  Begriff  des  Strebens,  der  Aufregung,  nur 
in  verschiedenen  Exemplaren;  —  ausgenommen  in  Rücksicht 
ihrer  Stärke,  Die  Quantitäten  der  verschiedenen  Strebungen 
messen  sich  an  einander;  diese  sind  schwächer,  jene  sind  stär- 
ker; einige  sind  dauernder,  einige  flüchtiger.  Lasse  man  nun 
ganz  und  gar  die  Frage  hinweg,  welchen  Werth  die  schwachem 
sowohl  als  die  starkem  etwa  nach  andern,  künftig  noch  zu  ent- 
deckenden Bestimmungen,  besitzen  möchten.  Bloss  das  GrÖs^ 
senverhällntss  werde  aufgefasst  zwischen  dem  Minder  und  dem 
Mehr  der  Activität;  zwischen  der  mattem  und  der  kräftigem 
llegung. 

Die  Beurtheilung,  wohin  diese  Auffassung  führt,  ist  den  Men- 
schen nur  gar  zu  geläufig.  Sie  werden  geblendet  von  der 
Stärke,  und  ihr  Auge  wird  stumpf  gegen  das  Unrecht,  die  Un- 
billigkeit, und  das  Uebel wollen.  Das  Schwächere,  was  es  sei, 
genau  zu  bemerken,  ist  ihnen  nicht  der  Mühe  werth;  es  umter- 
liegt,  wie  in  der  That,  so  in  ihrer  Meinung,  —  weil  es  das 
Schwächere  ist. 
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Keine  Frage:  Im  blossen  GrossenTcrhältniss  gefallt  das  Stär- 
kere neben  dem  Schwachem ,  mij^sfäUt  das  Schwächere  oebcn 
dem  Starkem;  eins  oder  das  andre,  je  nachdem  man  von  die- 
sem oder  von  jenem  Giiede  ausgeht  in  der  Vergleichnng. 

Würde  das  Schwächere  ^eich  dem  Starkem:  so  nähme  das 
MissfaUen  an  ihm  ab»  versch wände  beim  Eintritt  der  voUigen 
Gleichheit,  und  das  ganze  Urtheil  horte  auf.  Ginge  aber  das 
Stärkere  über  zur  Gleichheit  mit  dem  Schw^heren,  so  bliebe 
der  Begriff  seines  ersten  Zustandes  übrig,  als  Maassstab,  mit 
welchem  verglichen,  beide  missfallen  würden.  —  Mochte  das 
Schwächere  ^eich  geworden  sein  dem  Stärkeren:  wofer»  als- 
dann noch  eins  von  beiden  wüchse,  so  erzeugte  sich  das 
Verhältniss  von  neuem.  Es  verschwände,  indem  das  andre 
Glied  nachwüchse;  und  entstünde  abermals ,  wenn  abermals  eins 
der  Glieder  anwüchse.  So  ins  Unendliche.  Blossen  Grossen- 
begriffen  ist  gar  kein  Ziel  gesetzt;  der  ästhetischen  Vergleichung 
des  Grossem  und  Kleinem  eben  so  weni«r« 

Dass  nun  diese  Vergleichung  eine  sehr  viel  weitere  Sphäre 
hat,  als  die  Betrachtung  der  \ViUen  ihr  darbietet:  dies  kOm- 
mcrt  uns  hier  nicht.  Wohl  aber  haben  wir  nachzuschn,  wie 
vielfach  sie  in  der  gegenwärtig  vorliegenden  beschränkten  Sphäre 
zur  Anwendung:  komme. 

Die  Quantität,  deren  Mehr  und  Minder  dem  Urtheil  Veran- 
lassung giebt,  liegt  entweder  in  den  einzelnen  Kegiingen,  oder 
in  der  Summe,  oder  in  dem  System  derselben. 

An  den  einzelnen  Rci^unnren  <'efallt  dieEncriric,  in  derSum- 
mo  die  Mannigfaltigkeit,  in  dem  System  die  Zusammenwirkung. 
Der  grosse  Mensch  ist  dreifach  gross;  seine  Kraft  hat  Stärke, 
Kcichthum,  Gesundheit.  Bei  den  Minder- Grossen  ist  der  Sitz 
der  Schwäche  thcils  in  der  Mattigkeit,  theils  in  der  Beschränkt- 
heit, theils  in  der  Zerstreuung  oder  im  Widerstreit  der  Kräfte. 

Wie  in  dem  einzelnen  Menschen  die  einzelnen  KcOTnffen 
einander  messen,  so  misst  einer  den  andcni,  wenn  sie  beisam- 
men stehn.  Einer  verdunkelt  den  andern;  aber  wo  ist  der, 
welchen  keiner  mehr  verdunkeln  kann?  Wer  ist  vollkommen? 
Sie  selbst,  die  Vollkonimenhcit,  liegt,  wie  es  scheint,  in  der 
Unendlichkeit.  Aber  da^  widerspricht  sich;  denn  das  Volle  ist 
geschlossen,  die  Unendlichkeit  ist  jenseits  der  Geschlossenheit. 
Voll  aber  wird  jedes  endliche  Maass  von  dem  was  seiner  Grösse 
gleich  küiiimt.    Vollkommen,  nach  seinem  eigenen  Maass,  ist  der 
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Mensch,  dessen  einzelne  Strebungen  einander  gleiclikommen; 
überdies,  zusammen  genommen,  die  Sphären  der  Begriffe  aus- 
füllen, auf  die  sie  hinweisen,  (den  Erwartungen  genügen,  die 
sie  erregen;)  und  endlich,  zusammen  wirkend ,  den  grössten 
KtFect  hervorbringen,  der  durch  sie  möglich  ist.  Als  unvoll- 
kommen zeigt  sich  der  nämliche,  sobald  er  verglichen  wird  mit 
Andern,  die  ihn  irgendwo  übertreffen:  oder  mit  einem  Begrifl' 
von  dem,  was  ihn  übertreffen  würde. 

Pi-aktisch  wird  also  diese  Idee,  je  nachdem  die  Elemente 
des  Grösscnverhältnisses  einander  begegnen.  Wo  dergleichen 
Elemente  fest  beisammen  stehn:  da  kann  dem  Missfallen  an 
dem  Schwachem  nur  ausgewichen  werden  durch  Steigerung 
desselben  bis  zur  Gleichheit  mit  dem  Grösseren.  Wo  sie  zu- 
fiillig,  oder  willkürlich  zusammengerückt  werden,  da  hört  das 
Missfallen  auch  auf  durch  Trennung  der  Verhältnissglieder. 
Der  an  seiner  Bildun«;  arbeitende  Mensch  aber,  —  wenn  er 
schon  nicht  gesellschaftlichen  Vergleichungen  entgegenginge, 
—  trennt  sich  unfern  von  dem  Betriff  einer  näc^hst  höheren 
Stufe,  die  er,  jenseits  der  erreichten,  noch  zu  erreichen  hätte, 
und  so  führt  der  ihn  stets  begleitende  Vorblick  ihn  immer  wei- 
ter fort,  —  ins  Unendliche,  wenn  die  Kräfte  es  gestatteten. 
Das  Vollkommne  wird  bei  jedem  Schritt  gewonnen,  aber  im 
Gewinnen  schon  wieder  verloren. 

Wie  es  das  Wort  erfordert,  und  das  Vcrhältniss  selbst  es 
mit  sich  bringt,  ist  hier  die  Vollkommenheit  bloss  quantitativ 
bestimmt.  Eine  Reflexion,  welche  den  Grössenbegriff  fallen 
liisst,  und  bloss  die  Qualität  behält,  findet  deshalb  an  der  Stelle 
des  Vollkommnen  und  des  Unvollkommnen  oft  das  gänzlich 
(jlcicliirültinfc;  wo  nicht  das  Missfälllnje.  Denn  es  ist  schon 
enimcrt,  dass  die  Elemente  des  Grösscnverhältnisses  ihrer  Be- 
Hcliaffenheit  nach  in  andei*n  Verhältnissen  ganz  anderen  Schät- 
zungen unterworfen  sein  können.  Hieraus  nun  erklärt  sich 
ganz  natürlich  die  allgemeine  Neigung,  in  der  Vollkommenheit 
noch  etwas  Mehr  als  die  angemessene  Grösse  sehn  zu  wollen, 
ja  wo  möglich  Alles  hinein  zu  ziehen,  was  Beifall  gewinnt,  und 
den  so  verwirrten  Begriff  wohl  gar  an  die  Spitze  der  prakti- 
schen Philosophie  zu  stellen.  Nämlich,  es  entsteht  eine  Ver- 
minderung des  Beifalls,  sobald  das,  was  als  Grösse  gelobt  wird, 
sich  in  anderer  Ansicht  Tadel  zuzieht.  So  wird  es  ein  Minder- 
Gcfullendes,  also  scheinbar  verkleinert;  es  wird  eben  in  so  fern 
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wiederum  soheinbar  vergrössert,  wenn  der  Grund  des  Missfal- 
lens  hinweggehoben  ist,  vielleicht  auch  ein  Grund  des  Beifalls 
dagegen  eintritt.  Und  darin  lässt  sich  kein  Unterschied  spü- 
ren, welcher  Art  von  Verhältnissen  dieser  oder  jener  Grund  im- 
merhin angehören  möge;  die  Eigenthümlichkeit  desselben  ist 
verwischt,  und  was  die  Täuschung  aufdecken  könnte,  bleibt 
unbemerkt  Der  Fehler  aber  verräth  sich,  sobald  nup  aus  dem 
haltungslosen  Begriff  der  mit  unbestimmbaren  Qualitäten  be- 
reicherten Vollkommenheit  irgend  etwas  soll  abgeleitet  werden, 
das  nicht  zum  Behuf  der  Ableitung  erst  hineingelegt  sei. 

Die  innere  Freiheit  läuft  am  meisten  Gefahr,  als  blosse 
Vollkommenheit  zu  gefallen;  indem  nämlich  die  Harmonie  zwi- 
schen der  Vorbildung  und  Nachbildung  durch  Einsicht  und 
Folgsamkeit,  leicht  als  Verdoppelung,  demnach  als  Verstär- 
kung, aufgefasst  wird.  Dieser  Fehler  muss  begegnen,  sobald 
der  specifische  Unterschied  zwischen  Geschmack  und  Begeli- 
rung  aus  den  Augen  gelassen,  sobald  das  Ungleichartige  für 
gleichartig  genommen  ist.  Daher  der  Stolz,  der  manchmal 
in  Sittenlehren  und  in  Charakteren  hervorspringt,  und  das  als 
Grösse  gelten  und  bewundem  macht,  was  als  reine  TrefFlicb- 
keit  einen  eigenthüinlichen  Beifall  verlangt. 

Indem,  umgekehrt,  die  Idee  der  Vollkommenheit  in  die  Be- 
ziehung mit  der  inncrn  Freiheit  eingefügt  wird,  (welches  den 
Entschluss  ergiebt,  sich  zu  vervollkommnen,)  trifft  sie  hier  zu- 
sammen mit  den  andern  Ideen,  durch  welche  ihre  praktische 
Bedeutung  modificirt  wird.  Zugleich  modificirt  sie  die  prak- 
tische Bedeutung  jener  andern  Ideen.  Die  Vollkommenheit  ist 
bloss  fonnal,  und  in  ihre  Form  passt  jede  Materie,  die  des 
Mehr  oder  Minder  fiihig  ist.  Was  an  sich  gefallt,  oder  miss- 
fällt, das  kann  auch  als  ein  Grösseres  oder  Kleineres  mehr  oder 
minder  gefallen  oder  missfallen.  Wenn  nun  das  grössere  Miss- 
fallende, als  Grösseres,  gefallt:  so  entsteht  ein  scheinbarer  Wi- 
derspruch in  der  praktischen  Bedeutung  der  Ideen;  aber  nur, 
so  lange  man  in  der  Abstraction  bald  die  blosse  Grösse,  bald 
das  blosse  Was  dieses  Grösseren,  ins  Auge  fasst.  Denn  der 
offne  volle  Blick  auf  das  Ganze,  empfängt  das  durch  die  ganze 
Grösse  vervielfältigte  Missfallen,  dessen  Nachdruck  durch  die 
bloss  quantitative  Vergleichung  nicht  kann  aufgewogen  werden. 
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DRITTES    CAPITEL. 
IDEE     DES     WOHLWOLLENS. 

Ein  Vernunft wesen,  das  fortwährend  sich  vervollkomrat,  iat 
unaufhörlich  hinter  dem  Maass.stabe  zurück ,  den  es  an  sich  selbst 
anlegt.  Beharrt  es  aber  in  einem  Zustande ,  da  es  vermöge 
durchgängiger  Gleichheit  seinem  eignen  Maasse  gerecht  ist, 
(jeder  äussere  Massstab  wäre  zufällig:)  so  schweigt  die  Beur- 
theilung,  die  kein  Mehr  und  Minder  antrifil,  gänzlich;  und 
die  innere  Freiheit  wird  leer,  indem  sie  mit  der  Beurtheilung, 
worauf  sie  sich  bezieht,  zugleich  verschwinden  muss.  Möchte 
man  aber  auch  dem  unstatthaften  Gedanken  Kaum  geben,  als 
ob  die  Verhältnisse  unter  den  Gegenständen  der  mannigfaltigen 
Strebungen  dem  Vemunftwesen  selbst  könnten  zugeschrieben 
werden;  so,  dass  eine  Harmonie  in  jenen  sich  auch  diesem  mit^ 
theilte:  immer  wird  diejenige  Person,  welche  nur  inner«  Frei- 
heit und  Vollkommenheit  besitzt,  aufhören  zu  gefallen ,.  sol)ald 
man  den  Blick  zurückzieht  von  dem  Gegensatz  der  Glieder  in 
den  Verhältnissen,  und  nur  die  Person  als  eine  einzige,  dem- 
nach als  Ein  Element,  dem  zu  einem  Verhältniss  ein  zweites 
fehlt,  ins  Auge  fasst. 

Es  fragt  sich ,  ob  wir  im  Fortschritt  eine  andre  Idee  antreffen 
werden,  welcher  gemäss,  ein  Vernunftwesen  sich  als  beharr- 
lichen Gegenstand  des  Beifalls,  ohne  mögliche  Veränderung 
der  Ansicht,  darstellen  könnte. 

Zum  Fortschritt  ist  nöthig,  über  die  Willen  eines  und  des- 
selben Wesens  hinauszugehn  zu  fremden  Willen  anderer  Ver- 
nunftwesen.  Wie  es  scheint,  können  auf  diese  Weise  nur  Ver- 
hältnisse entstehn,  welche  den  mehrem  Wesen  .afe  Mehrem  an- 
gehören werden;  daher  sich  kein  eigenlhümlicher  Werth  Einer 
Person  daraus  dürfte  ableiten  lassen. 

Aber  eine  leichte  Erinnerung  führt  darauf,  dass,  wenn  den 
Mehrem  die  Verhältnisse  ihrer  Willen  etwas  bedeuten  sollen, 
vor  allen  Dingen  eins  vom  andern  wissen,  eins  den  Willen  des 
andern  sich  vorstellen  muss.  Sollte  es  nun  ein  Verhältniss 
schon  zwischen  dem  vorgestellten  fremden  und  dem  eignen  Wil- 
len geben,  ohne  dass  noch  der  wirkliche  fremde  Wille  dabei 
in  Betracht  käme:  so  würde  diea  in  die  Mitte  treten. zwischen 
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jenen  Verhältnissen  y  die  nur  eine  einzige  Person  voraussetzen, 
und  den  noch  künftig  zu  entdeckenden ,  in  welche  dicMehrcm 
zusammentreten  mögen.  Ein  solches  Mittleres  läge  {]^anz  ein- 
geschlossen in  Einer  Person,  indem  das  Vorgestellte  gewiss  ein- 
geschlossen ist  in  dem  Vorstellenden;  es  könnte  in  so  fem  einen 
eisrenthümlichen  Werth  dieser  Person  bestimmen  helfen.  Es  nn- 
terläge  überdies  keiner  veränderten  Ansicht,  wie  jene  vorigen;  da 
es  nicht  durch  ein  einzelnes  Wollendes  allein  verstanden  werden 
könnte,  sondern  in  demselben  ein  fremder  Wille  hinzugedacht 
würde.  So  könnte  es  denn  vielleicht  auch  die  innere  Freiheit 
auf  eine  Weise  realisiren,  die  nicht  den  vorher  bemerkten  Be- 
schränkungen ausgesetzt  wäre.  — 

Das  Verhältniss,  von  dem  wir  reden,  ist  der  gemeinen  Beur- 
theilung  der  Menschen  unter  einander  gar  wohl  bekannt  Der 
Ausdruck:  Guete,  bezeichnet  etwas,  das  zuweilen  bIb  gkies Herz^ 
zuweilen  als  guter  Wille  erscheint;  und  im  ersten  Falle  wenig, 
im  andern  aber  grosse  Achtung  erwirbt  Sie  selbst,  die  Güte, 
schwebt,  als  das  reine  Sittlich-Schöne,  über  beiden.  — ^  Es  ist 
klar,  dass  sie  eben  es  ist,  welche  die  fremden  Willen  sich  aneig- 
net, sich  ihnen  widmet,  sie  mit  dem  eignen  Willen  harmonisch 
begleitet;  dass  sie  gleichwohl  In  sich  selbst  besteht,  und  nicht 
abhärtgt  von  dem  Erfolg  ihrer  Versuche,  noch  von  der  Gesin- 
nung die  ihr  zurückkehrt,  nicht  einmal  von  der  wahren  oder 
irrigen  Auffassung  dessen,  was  wirklich  die  fremde  Person  mag 
gcwolh  haben.  Die  Güte  kennt  zuweilen  die  Welt  nicht;  es 
kann  ihr  hie  und  da  begegnen,  übel  zu  tliun,  wo  sie  wohlwolhe; 
sie  wird  alsdann  rjcschmüht  und  zurückjjedränfjt ,  sie  muss  Platz 
machen  für  diejenigen,  welche  das  Handeln  besser  veri?tchn. 
Nur  aus  ihrer  eignen  Schönheit  kann  Niemand  sie  herausdrän- 
gen. Mau  sieht  sie  lieber  in  weiblicher  Gestalt,  als  in  männ- 
licher, viellcichl  eben  darum,  weil  zum  männlichen  Handeln 
noch  etwas  mehr  gehört  als  sie.  Aber  sie  ist  fähig  sich  einzu- 
fügen in  die  Beziehung  mit  der  inncrn  Freiheit;  wo  sie  den 
praktischen  Weisungen  der  übrigen  Ideen  begegnet,  und  sich, 
mit  ihnen  verbindet.  Ihre  Verwandtschaft  mit  dem  guten 
Uerzen  hat  ihr  bei  den  Philosophen  geschadet.  Kein  Wun- 
der, dass  die  blosse  Sympathie,  als  Mitleid  oder  Mitfreude 
nicht  Beifall  finden  konnte.  Dieselbe  Empfindung,  die  ein 
Andrer  schon  hatte,  unwillkürlich  nachahmen,  hcisst,  die- 
selbe Empfindung  noch  einmal  haben.     Ein  solcher  einfacher 
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Zustand  nun  ist  kein  Verhältniss;  daher  fehlt  die  Bedingung 
des  Beifalls.  Nützlich  mag  es  wohl  sein  für  die  Menschen , 
dass  leicht  genug  eine  gemeinschaftliche  Rührung  sie  alle 
ergreift,  und  zu  Einem  Zweck  bewegt,  dies  bewirkt  Ver- 
einigung der  Kräfte,  aber  keine  Harmonie  in  den  einzelnen 
Gemlithem,  für  die  man  sie  loben  könnte.  So  verhält  es  sich 
mit  der  blossen  Theilnahme;  —  nmisste  man  denn  mit  ihr  das 
Wohlwollen,  oder  die  Güte,  verwechseln?  ^ 

Zwar,  wer  es  nicht  mcrkty  wie  gänzlich  verschieden  ästhe- 
tische Auffassung  ist  von  theoretischer:  den  kann  es  irre  füh- 
ren, dass,  psychologisch  betrachtet,  der  Zustand  der  Theil- 
nahme in  den  Zustand  des  Wohlwollens  überfliesst,  ohne  eine 
feste  Grenzscheidung  blicken  zu  lassen.  Die  unwillkürliche 
Nachahmung  der  fremden  Empfindung  geht,  häufig  wenigstens, 
voran;  es  erhebt  sich  alsdann,  ganz  allmälig,  die  Unterschei- 
dung, dass  es  ein  Andrer  sei,  welcher  zuerst  empfand;  so  son- 
dert sich  der  Nachempfindende  los  von  jenem,  es  sondert  sich 
von  der  Auffassung  des  fremden  Willens  der  einstimmende 
•  eigne  Wille,  die  Glieder  des  Verhältnisses  treten  aus  einander; 
und  erst,  indem  sie  reiner  und  reiner  auseinander  treten,  ver- 
wandelt sich  mehr  und  mehr  die  Sympathie  in  Güte,  das  Gleich- 
gühige  in  das  Gefallende.  Oder,  es  tritt  auch,  häufig  genug, 
kein  Verhältniss  hervor,  sondern  die  Nachempfindung  erlischt, 
wie  es  fühlbarer  wird,  dass  nicht  wir  es  sind,  die  da  leiden  oder 
erfreut  sind;  und  es  bleibt  kein  einstimmender,  kein  das  Fremde 
sich  aneignender  Wille  zurück:  dieser  ganze  Vorgang  ist  von 
Anfang  an  Nichts  für  den  Geschmack. 

Aber  überhaupt,  wie  das  Wohlwollen  in  menschlichen  Ge- 
müthem  entstehn  möge?  wie  es,  als  Phänomen,  zusammen- 
liänn^c  mit  andern  Phänomenen?  diese  Fnicre  hat  mit  der  Auf- 
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Stellung  der  Idee  gar  nichts  gemein.  Das  Verhältniss  zwischen 
einem  vorgestellten  fremden  Willen,  und  dem  eignen  Willen 
des  Vorstellenden,  welcher  das  Gewollte  des  fremden,  ledig- 
lich als  solches,  und  für  diesen  fremden  Willen  selbst  will:  ein 
solches  Verhältniss  in  Begriffen  denken ,  und  es  mit  Beifall 
denken,  ist  nur  Ein  Act  des  Denkens.  Oder  giebt  es  Gemü- 
ther, denen  der  Beifall  lahm  geworden  ist,  und  denen  man  ihn 
erst  her\oi'treiben  muss,  indem  man  da»  Ilässlichste  aller  Ver- 
hältnisse, das  Uebelwollen,  etwa  in  seinen  Formen  als  Neid 
und  Schadenfreude,  gegenüber  stellt?   Denn  diese  wenigstens 
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beleidigen  jedes  Auge  so  sehr,  und  mit  so  unmittelbarer  Ge- 
walty  dass  wOhl  Niemandem  Zeit  übrig  bleiben  wird,  sieh  erst 
auf  nichtige  speculative  Gründe  zum  Missfallen  zu  besinnen. 
Auch  haben  diese  Missverhältnisse  vor  dem  Wohlwollen  einen 
Vortheil  der  Klarheit  und  Unzweideutigkcit  für  den  Denker 
und  Beobachter  voraus.  Ihre  Elemente  können  nicht  in  einan- 
der schwinden.  Der  Neider  und  sein  Beneideter  sind  gewiss 
zwei.  Hingegen  der  Wohlwollende,  und  der,  welchem  er  sieh 
widmet,  können  oft,  wo  Bande  der  Liebe,  der  Familie,  wohl 
gar  des  gemeinschaftlichen  Vorthcils  eintreten,  als  in  einander 
verflossen,  als  Eine  Seele  in  zwei  Leibern,  erscheinen.  Daher 
ist  auch  selbst  das  reinste  Wohlwollen  gewöhnlich  unter  Men- 
schen ein  Gegenstand  des  Verdachts;  und,  wenn  ihm  daran 
gelegen  wäre  zu  gelten  und  zu  glänzen,  müsste  es  sich  vor 
allen  Dingen  zur  Regel  machen,  sich  nie  eine  zufällige  Ver- 
bindung mit  Wünschen  zu  gestatten,  die,  können  sie  ihm  ir- 
gend die  Gestalt  des  Eigennutzes  geben,  es  alsobald  und  voll- 
ständig thun  werden.  Die  Wohlwollendsten  verkennen  einan- 
der auf  diese  Weise.  — 

Welchen  Platz  die  Idee  selbst  unter  den  übrigen  Ideen  ein- 
nimmt, ist  schon  vorhin  gezeigt  worden.  Sie  ist  die  einzige, 
in  welcher  sich  ein  Beifall  ausspricht,  der  auf  einer  Auffassung 
ohne  Seitenblick  beruht.  Hier  ist  keine  Frage  nach  der  Ma- 
terie zu  der  Form;  noch  nach  dem  Bcziehungspunct  zu  dem 
Bezogenen;  kein  Verschwinden  im  beharrlichen  Zustande,  noch 
bei  veränderter  Ansicht.  Denn  fälschlich  würde  man  den  Werth 
des  Wohlwollens  als  abhänffis:  ansehn  von  dem  Werth  des  vor- 
gestellten  fremden  Willens.  Vielmehr  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  dies  einfache  Element  des  Verliältnisses,  einzeln 
genommen,  keinen  Werth  haben  könne.  Und  so  hüte  man 
sich  denn  zu  fragen:  ob  auch  derjenige,  welchem  das  Wohl- 
wollen sich  widmet,  dasselbe  verdiene?  Wenn  er  es  verdiente, 
wenn  man  sich  darum  seiner  annähme,  so  möchte  die  Aner- 
kennung des  Verdienstes  zu  loben  sein:  Wohlwollen  wäre  darin 
nicht  zu  spüren.  Nur,  damit  nicht  von  einer  andern  Seite  her 
Einspruch  geschehe,  ist  es  noth wendig,  dass  der  vorgestellte 
fremde  Wille  tadellos  erfunden  werde;  ausserdem  würde  das 
Wohlwollen  des  innerlich  Freien  sicli  in  seiner  Aeusserung  ge- 
hemmt linden.  Die  Güte  aber  ist  eben  darum  Güte,  weil  sie 
unmittelbar  und  ohne  Motiv  dem  fremden  Willen  gut  ist. 
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Würde  die  Aufgabe  vorgelegt,  das  Absolut-Gute  zu  finden; 
also  dasjenige,  welches,  als  absolut,  ganz  in  sich  eingeschlo»- 
sen,  als  gut  hingegen  auf  einen  von  ihm  verschiedenen  Zweck, 
dem  es  entspräche,  zu  beziehen  sein  müsste:  so  wüide  sich 
ergeben,  dass  der  Zweck,  der  nicht  wirklich  ausser  ihm  liegen 
dürfte,  als  Bild  in  ihm  vorhanden,  es  selbst  also  ein  Bildendes, 
ein  Vernunftwesen  sei,  welches,  als  gut,  eben  in  dem  Act  des 
Abbildens  jenes  Zwecks,  demselben  zustimme;  so,  dass  sich 
hier  alle  Merkmale  des  Wohlwollens  beisammen  finden. 

Man  denke  sich  die  Natur,  die  Weltseele,  die  Gottheit.  Die 
Natur  als  mannigfaltige,  sich  selbst  unterstützende  Regsamkeit; 
die  Weltseele  als  inwohnendes  Wissen  derNatmr  von  sich  selbst; 
die  Gottheit  als  Wesen  ausser  der  Natur  und  den  Menschen. 
Man  erinnere  sich  dabei  der  bisher  aufgestellten  Ideen.  Der 
Natur  mag  Vollkonunenheit,  der  Weltseele  innere  Freiheit  zu- 
geschrieben werden :  Gott  aber  allein  ist  gut. 


VIERTES    CAPITEL. 
IDEK       DES        RECHTS. 

Ein  neues  Feld  eröffnet  sich.  Verhältnisse  treten  her>'or, 
welche  den  einwärts  gekehrten  Blicken  derer,  die  um  ihre  eigoe 
Veredelung  bemüht  sind ,  wenig  aufzufallen  pflegen ;  dagegen 
aber  dem  nach  aussen  schauenden  Auge  der  weltlich  Gesinn-r 
ten '  die  interessantesten  scheinen.  Jenen  ersteren  empfehlen 
sie  sich  schon  deshalb  nicht  sehr,  weil  sie  keinen  Beifall,  son- 
dern nur  Missfallen  erwecken,  und  nicht  gesucht,  sondern  ge- 
mieden sein  wollen.  Den  letztern  aber  bedeuten  sie  viel,  weil 
sie  das  Eigenthum  und  den  Verkehr  betreffen. 

Die  Philosophen  selbst  haben  Dinge,  die  so  verschiedene 
Gemüthslagen  hervorbringen,  nicht  für  Gegenstände  der  näm- 
lichen Disciplin  gehalten;  sie  haben  deshalb  die  praktische 
Philosophie  in  Moral  und  Naturrecht  zerschnitten.  Das  be- 
denkliche Verhältniss  dieser  getrennten  Theile  würde  wohl 
längst  Misstrauen  erregt  haben,  hätten  es  nur  die  eignen 
Schwierigkeiten  des  Naturrechts  dazu  kommen  lassen.  Der 
Grund  der  Schwierigkeiten  lag. darin,  dass  man  durch  Einen 
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Uednnkcn  hatte  denken  wollen ,  was  ursprünglich  dureh  meh- 
rere und  verschiedene  bestimmt  ist.  Die  Bestätigung  dessen 
aber  kann  nur  nllmälig  sich  ergeben,  wie  sich  das  Mannigfal- 
tige nach  und  nach  entwickeln  wird.  Soviel  ist  jedoch  auf  der 
Stelle  klar:  dass  die  Wissenschaft,  welche  den  Horizont  des 
Lebens  bestimmen  will,  nicht  wohl  thut,  wenn  sie  die  Verhält- 
nisse, die  im  Handeln  sUmmtlich  und  zugleich  beobachtet  sein 
wollen,  auseinander  rückt,  statt  sie  zusammenzudrüagen  und 
einem  einzigen  Anblick  hinzulegen.  — 

Nicht  mehr  bloss  tim  vorgestelltes  fremdes  Wollen,  sondern 
um  wirkliche  Willen  mehrerer  Vemunftwesen  ist  es  zu  thun. 
Sogleich  dringt  es  sich  auf,  dass  diese  Willen  in  kein  wirkli- 
ches Veiliältniss  treten  können  ohne  Vermittelung.  Denn  was 
in  dem  eignen  Bewusstsein  eines  Jeden  eingeschlossen  bliebe» 
wäre  dem  Andern  Nichts.  Die  WiUen  müssen  hervorbrechen 
in  eine  äussere  Welt,  die  den  Mehrern  gemein  ist. 

Es  ist  nicht  nöthig,  hier  sogleich  alle  Umstände  unseres  ir- 
dischen Lebens  hinzuzudenken.  Die  Er>vähnun<T  menschlicher 
Schranken  gehört  nicht  in  die  Aufstellung  der  Ideen.  Dass 
>rir  des  Brodcs  bedürfen,  ist  wahr;  aber  wir  bedürfen  dieses 
Bedürfnisses  nicht  zur  Lehre  vom  Eigenthum  und  Tausch. 
Auch  ohne  einen  solchen  Stachel  würden  die  Vemunftwesen, 
•  welche  mit  einer  Sinnensphäre  in  Wechselwirkung  stehn,  hin- 
eingreifen,  um  sich  darin  darzustellen.  Sich  sucht  jeder  aus- 
zubreiten in  der  Menge  des  Seinen;  seine  Gedanken  und  Phan- 
tasien sucht  er  zu  vemandeln  in  wirkliche  Gestalten  der  Dinge. 
Phantasiren  ist  ursprünglich  Handeln.  Sehet  die  Kinder  I  — 
Es  gehört  indessen  nicht  hieher,  über  diesen  Darstellungstrieb 
umständlich  zu  reden. 

Darauf  kommt  es  uns  an:  wie,  und  wie  weit  sich  ein  Ver- 
nunftwesen äussere,  indem  ein  Verhältniss  entsteht,  das  meh- 
rere Willen  in  sich  fasst.  Keicht  die  Thätigkeit  eines  Willens 
ganz  hinüber  bis  zu  einem  andern  Willen,  so  dass,  durch  diese 
Thätigkeit  des  einen,  der  andre  leidet,  —  und  nicht  etwa  bloss 
zufällig  leidet,  an  den  Folgen  der  in  der  Sinnensphäre  bewirk- 
ten Veränderung,  sondern  kraft  der  Absicht  des  andern,  welche 
durch  die  That  ist  ausgeführt  worden:  —  alsdann  ist  eine  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Willen*  vorhanden,  die  vielleicht  ein 
Verhältniss  darstellen  mag,  ohne  dass  der  andre  Wille  ge- 
dacht  werden  müsste,   als  ob   auch   er   sich   thätig   äussere. 
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Wenn  hingegen  die  Thätigkeit  des  ersten  Willens  gleichsam 
stecken  bleibt  in  der  Sinnenwelt,  und  nicht  —  wenigstens  nicht 
a/s  Wille,  nicht  absichtlich,  herdurch  dringt  bis  zu  dem  gegen- 
überstehenden: alsdann  fehlt  noch,  um  beide  zu  verknüpfen, 
eine  Ergänzung,  die  von  dem  andern  wird  kommen  müssen; 
dass  also  beide  sich  thätig  äussern,  und,  indem  sie  in  der  Sin- 
nenwelt einander  zufällig  begegnen,  in  ein  Verhältniss  gerathen. 
Der  letztere  dieser  möglichen  Fälle  ist  insofern  der  einfachste, 
wie  fern  er  keine  so  weit  reichende  Aeusserung  eines  Willens 
erfordert,    als    der  vorerwähnte;    darum  werde  er   zuerst  er- 
wogen. Er  wird  hinleiten  zu  der  Idee  des  Rechts,  so  wie  jener 
zu  der  der  Billigkeit.     Es  sei  aber  im  voraus  bemerkt,  dasd 
keine  dieser  beiden  Ideen  so  ganz  unmittelbar  aus  dem  Ge- 
schraacksurtheil  hervorspringt  wie  die  früheren ;  dass  vielmehr 
noch  eine  Auslegung  des  Urtheils  hinzukommen  muss,  um  die 
praktische  Weisung  desselben  zu  erkennen,  und  dass  in  dieser 
erst  anzutreffen  ist,  was  wir  als  Recht,  was  wir  als  Billigkeit 
bezeichnen.    Verständlich  wird  Alles  am  leichtesten  dann  wer- 
den, wenn  man  zuvörderst  an  urkundliches  Recht  sich  besinnt; 
und  sich  die  Frage  vorlegt,  ob  demselben  Achtung  gebühre, 
oder  keine?     Da  sich  nun  Niemand  verhehlen  kann,  dass  er 
auf  Urkunden  Ansprüche  gründe,  wenn  schon  der  Inhalt  der- 
selben in  keinem  Naturrecht  eine  Stütze  fände:  so  wird  wohl 
das  Princip  dieser  Ansprüche  in  einem  Gedanken  nachzuwei- 
sen sein,  dem  urprünglich  Respect  gebührt,  indem  die  Ver- 
letzung desselben   ursprüngliches  Missfallen   erregen  müsste; 
einem  Gedanken,    der  allen  gemeinsamen  Satzungen,  allem 
anerkannten  Positiven  eine  Sanction  giebt,  welche  besteht,  wie- 
wohl von  andern  Gesichtspunkten  aus  ein  mannigfaltiger  Tadel 
auf  das  Festgesetzte  zusammentreffen  möchte.  Denn  dass  hin- 
wiederum der  Satzung  ein  ursprünglicher  Tadel  häufig  auf  dem 
Fusse  folge,  beweist  schon  die  Existenz  der  naturrechtlicfaen 
Schriften;   und    auch  diesem  Tadel   muss  eine  vernehmliche 
Stimme  zu  Theil  werden.     Ohne  die  Voraussetzung  mehrerier 
von  einander  unabhängiger  Beurtheilungen,  wäre  es  unmöglich, 
hier  nicht  in  ein  Labyrinth  zu  gerathen.  — 

Ohne  Absicht,  zufällig,  sollen,  nach  der  Voraussetzung, 
mehrere  Vemunftwesen  —  es  seien  ihrer  nur  zwei  —  in  ein 
Verhältniss  gerathen,  indem  ihre  Willen  in  die  gemeinschaft- 
liche Sinnenwelt  hineingreifen.  Dass  sie  dabei  auf  eine  gleiche 
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Stelle  treffen  müssen^  ist  einleuchtend;  die  Wirkungen  in  der 
Sinnenwelt  würden  nichts  verbinden,  nichts,  vermitteln»  wenn 
sie  ohne  Conflict  vor  einander  vorüber  gingen.  Die  gleiche 
Stelle  nun  9  welche  der  Punkt  des  Zusammentreffens  ist,  mag 
so  einfach  als  möglich  angenommen  werden.  Desgleichen  die 
Art,  über  diesen  Pimct  von  beiden  Seiten  zu  disponiren.  Denn 
was  auch  jede  der  beiden  Personen  mit  dem  dritten  Puncte 
möge  vornehmen  wollen:  nur  in  so  fem  dient  es  zur  Sache, 
wiefern  es  sich  gegenseitig  hindert.  Könnte  das  Dritte  beiden 
Disposidonen  zugleich  folgen':  so  ginge  jede  für  sich  von  Stat- 
ten, wie  wenn  überall  kein  Zusammentreffen  vorgefallen  wäre; 
erleichterten  gar  die  verschiedenen  Dispositionen  einander,  ao 
würde  nur  der  Gegenstand  vermöge  einer  guten  Gelegenheit 
desto  williger  zu  folgen  scheinen.  Unsere  Voraussetzung  lau- 
tet demnach  so :  es  giebt  für  zwei  Vemunftwesen  einen  dritten 
Punct,  und  zwei  contradictorisch  entgegengesetzte  Arten,  über 
denselben  zu  disponiren. 

Wir  nehmen  nun  an,  beide  wissen  von  einander,  erkennen 
einander  als  solche ,  deren  Willen  sich  gegenseitig  hindern. 
Wie  sie  von  einander  wissen  mögen?  ist  für  die  praktische  Phi- 
losphie  eine  müssige  Frage,  weil  das  Medium  der  Erkenntniss 
an  dem  Verhältniss  der  Willen,  um  dessen  Beurtheilung  es  zu 
thun  ist,  nichts  ändert.  Wissen  sie  aber,  dass  sie  sich  hindern, 
wollen  sie  gleichwohl,  eben  in  diesem  Wissen,  ihren  Zweck: 
so  wollen  sie  das  Nicht- Sein  des  Hindernisses,  sie  wollen, 
jeder,  die  Verneinung  des  Willens  des  Andern.     So  sind  sie 
in  Streit.  —  Der  Streit  unterscheidet  sich  vom  UebelwoUen. 
Er  ist  ein  Missverhältniss  mehrerer  wirklicher  Willen;  jenes 
aber  liegt  so  wie  das  Wohlwollen,  ganz  in  der  Gesinnung  des 
Einzelnen,  welcher  dem  von  ihm  vorgestellten  fremden  'WiUen, 
wäre  es  auch  kein  wirklicher,  sich  innerlich  entoretfensetzt.   Im 
blossen  Streit  betrachten  die  Willen  einander  nur  als  Hinder- 
nisse ihrer  Zwecke,  so  dass,  träfen  sie  nicht  auf  das  nämliche 
Aeussere ,   jeder  den  andern  unangetastet  lassen  würde ;    im 
UebelwoUen  aber  ist  Ein  Wille  unmittelbarer  Gegenstand  des 
andern.     Daher  ist  das  UebelwoUen  an   eich  einseitig;   hin- 
gegen der  Streit  allemal  gegenseitig;  auch  hört  er  sogleich 
auf,  wenn  Einer  der  Streitenden  nachgiebt.   Der  einzelne  Strei- 
ter kann  sogar  gefallen,  durch  seine  Stärke,  durch  Tapferkeit, 
als  Held.  In  den  poetischen  Beschreibungen  der  Kriege  wech- 
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seit  unaufhörlich  die  Erhebung  der  Grösse,  die  sich  offenbart 
im  Kampfe,  mit  der  Verwünschung  des  Verhältnisses  selbst, 
in  welches  die  Gepriesenen  sieh  setzen.  Im  gemeinen  Ge- 
spräch der  Menschen  findet  sich  Beides  wunderlich  genug 
verschmolzen.  Wer  aber,  ohne  Frage  nach  den  Quantitäten 
der  Kräfte,  bloss  das  Verhältniss  der  streitenden  Willen  auf- 
fasst,  der  wird  nicht  Anstand  nehmen,  das  Urtheil  auszuspre-  - 
chen :  der  Streit  missfälU. 

Wohin  weist  nun  dies  Urtheil?  Was  muss  geschehn,  damit 
das  Missfallen  vermieden  werde?  —  Denn  dass  eine  praktische 
Weisung  darin  liege,  wird  Niemand  leugnen,  am  wenigsten  die 
Streitenden  selbst,  wenn  sie  innere  Freiheit  besitzen,  und  nicht 
etwa  vom  eignen  Glänze  geblendet  sind. 

Zuerst  ist  80  viel  klar:  wie  die  Sache  vor  uns  liegt,  ist  kein 
Unterschied  unter  den  Streitenden,  vielmehr  auf  beiden  Seiten 
alles  gleich ;  daher  muss  auch  die  praktische  Weisung  für  beide 
gleichlautend  ausfallen. 

Jeder  verneint  in  seinem  Willen  den  ihn  henunenden  Willen 
des  Andern.  Diese  Verneinung  muss  verneint  werden;  damit 
dem  Missfallen  die  Folgsamkeit  entspreche.  So  iässt  denn  je- 
der den  ihn  hemmenden  Willen  des  Andern  zu.  Er  Iässt  ihn 
zu,  indem  er  weiss,  dass  ihn  der  Andre  hemme:  das  heisst,  er 
Iässt  sich  hemmen,  er  unterlässt  seine  eigne  Disposition  über 
das  Dritte,  er  überlässt  es  der  Disposition  des  Andern.  Dies 
Ucbcrlassen  ist  kein  Wohlwollen;  aber  es  ist  die  Voraussetzung, 
der  Andre  verfolge  seinen  Zweck,  und  eben  dadurch  werde  die 
eigne  Nachgiebigkeit  zur  Bedingung  der  Vermeidung  des  Streite. 

Geht  iVlIes  richtig,  so  ereignet  sich  dies  auf  beiden  Seiten; 
jeder  überiässt  dem  Andern,  und  der  Streit  ist  doppelt  ver- 
mieden. Darin  nun  liegt  gar  nichts,  was  missfallen  könnte. 
Hüten  wir  uns,  voreiligen  wohlwollenden  Wünschen  Gehör  zu 
geben,  die  es  etwa  bedauern  möchten,  wenn  nun  keiner  zum 
Zweck  käme,  und  die  nutzbaren  Sachen  ungebraucht  in  der 
Mitte  liegen  bheben.  —  Es  kann  sein,  dass  Einer  das  Ueber- 
lassen  des  Andern  bemerkt,  und  jetzt  das  Ueberlassen,  als 
mit  dem  Willen  des  Andern,  sich  zueignet.  Es  kann  sich  fügen, 
dass,  wenn  schon  Beide  zurückgewichen  waren,  doch  Einer 
eher  als  der  Andre  die  geschehene  Einräumung  wahrnimmt, 
und,  da  er  es  jetzt  ohne  Streit  vermag,  die  seinige  wieder  auf- 
hebt, um  seinen  ersten  Zweck  zu  verfolgen.    Alsdann  befestigt 
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sich  ein  Besitz ,  der  weder  durch  das  Wohlwollen,  noch  durdi 
irgend  eine  praktische  Idee  unmittelbar  kann  aufgehoben  wer- 
den. Einer  hat  überlassen;  zufolge  dieses  Ueberlassens  ver- 
harrt der  Andre  bei  seinem  anfänglichen  Wollen:  sollte  jetzt 
der  Streit  sich  erneuern ,  so  könnte  er  nur  von  dem  Ersteren, 
durch  zurückgenommenes  Ueberlassen  eriioben  werden:  damit 
erhöbe  er  das  Missfallen  am  Streite;  Er  wäre  es  demnach,  der 
die  praktische  Weisung  dieses  Missf^Iens,  die  nun  ihm  allein 
gilt,  übertreten  hätte.  Soll  nicht  also  geurtheilt  werden:  so 
muss  sein  Ueberlassen,  einmal  geschehen,  ihm  ab  Regel  gel- 
ten; als  eine  Grenze,  die  er  nicht  überschreiten  darf,  die-  ihn 
ausschliesst  von  dem,  was  er  dem  Andern  zugeschrieben  hati 
mit  einem  Worte,  es  ist  eine  Rechtsgrenzt  zwischen  Beiden 
vorhanden. 

Recht  ist  Einstimmung  mehrerer  Willen,  als  Regel  gedacht, 
die  dem  Streit  vorbeuge. 

Man  fragt  hoffentlich  nicht  nach  den  Zeichen,  wodurch  die 
Anerkennung  von  der  einen,  die  Ergreifung  von  der  andern 
Seite,  möge  declarirt  werden.  Menschliche  Sprache  gehört 
nicht  in  die  Ideenichre.  Das  Verhältniss  ist  lediglich  unter  den 
Willen  selber;  sie  müssen  als  unmittelbar  in  demselben  stehend 
gedacht  werden,  trotz  aller  Vermittelung,  welche  zwischen  ihnen 
als  Naturwesen  unentbehrlich  sein  mag.  —  Wer  anerkannt  hat, 
was  des  Andern  sei,  der  weiss  selbst  am  besten,  dassEr  inner- 
lich den  Streit  erneuern  würde,  wofern  er  abginge  von  der  Ge- 
sinnung des  Ueberlassens.  Hingegen  wer  sich  ein  Recht  zu- 
schreiben möchte:  der  sehe  wohl  zu,  dass  ihn  die  scheinbaren 
Zeichen  der  geschehenen  Anerkennung,  worauf  allein  er  ein 
Recht  gründen  kann ,  nicht  täuschen. 

Denn  aus  seiner  blossen  Ergreifung  würde  für  ihn  gar  nichts 
folgen ;  es  sei  denn  dies ,  dass  er  als  Urheber  eines  künftigen 
möglichen  Streits  schon  im  voraus  wolle  angeschen  und  verur- 
theilt  sein.  In  der  That,  Nichts  anderes  liegt  in  dem  Begriff 
einer  Occupation,  die  nicht  etwa  selbst  in  Folge  vorgängiger 
Einstimmung  geschieht.  Soll  wenigstens  die  Occupation  mehr 
sein  als  blosser  Gebrauch  einer  Sache,  den  Niemand  hindert, 
—  eine  einfache,  gleichgültige  Handlung,  —  was  anderes  könnte 
sie  mehr  sein,  wenn  nicht  eine  Erklärung:  derjenige  werde  zu 
streiten  haben,  wer  kommen  möchte,  sich  dieser  Sache  zu  be- 
dienen?   Diese  Verkündigung,  man  werde  nicht  weichen,  heisst 
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nichts  anderes,  als  man  werde  das  Missfallen  am  Streit  nicht 
achten. 

Eine  solche  Verkündigung  lautet  denn  freilich  drohend,  ge- 
gen einen  Jeden,  wer  er  auch  sei,  der.  sich  auf  den  Streit  würde 
einlassen  wollen.     Wohnte   ihr  nun   irgend   eine  Rechtskraft 
bei:  so  wäre  durch  sie  nieht  ein  Yerhältniss  zwischen  bestimm- 
ten Personen,  sondern  zwischen  Einem  und  allen  möglichen 
Andern  begründet;  welohes  diesen  Einen  in  der  Mitte  des  Sei- 
nen, und  mit  dem  Seinen,  aus  der  ganzen  Umgebung  heraus- 
höbe und  isolirt  hinstellte.     So  etwas  wollen  die  dinglichen 
Kechte  bedeuten,    welche  man  so  gern   glaubt  durch  blosse 
Oecupation  dessen  was  herrenlos  ist,  oder  durch  Formation, 
wobei  eine  Oecupation  des  Stoffs  vorausgesetzt  wird,  erwerben 
zu  können.     Wer  mag  nachweisen,  mit  welchen  abwehrenden 
Einflüssen  die  Handlung,  wodurch  Jemand  sich  einer. 5acAe 
bemächtigt,  hineingreife  in  die  Willen  derer,  die  sich  um  jenen 
gar  nicht  bekümmern?    Das  Missverhältniss  aber,  worin  ein 
solcher  Anspruch  sich  setzt,  ist  so  eben  nachgewiesen  worden. 
Es  zeigt  sich  also  deutlich  genug,  dass  der  Ursprung  alles 
Rechts  keinesweges  in  dinglichen  Eechten  zu  suchen  ist,  die 
Jemand  sich  zuschreiben,  und  kraft  deren  er  alle  übrigen  aus« 
schlicsscn  dürfte;   sondern  in  Verhältnissen,  die  zwischen  be- 
stimmten Personen  von  beiden  Seiten  gebildet  werden ,  die  nur 
für  diese  Personen  gelten,  imd  nur  als  solche  gelten,  wie  sie  sind 
gebildet  worden. 

Denn  nicht  nur  nicht  der  Umfang,  sondern  auch  nicht  der 
Grad  der  Gültigkeit  eines  Eechtsverhältnisses,  kann  grösser 
sein,  als  er  ist  gemacht  worden.  Man  denke  sich,  statt  der 
entschiedenen  Gesinnung  des  Ueberlassens  und  Nehmens,  je- 
den beliebigen  mindern  Grad  der  Willen,  jeden  beliebigen  un- 
vollkommnen  Entschluss;  man  denke  sich  alle  Art  von  Unbe- 
sonnenheit, von  Lässigkeit,  von  Schwankung  zwischen  Wollen 
und  Nicht- Wollen,  wozu  die  Veranlassungen  eben  so  mannigfaltig 
als  häufig  sind,  —  wird  man  sich  wundem  dürfen,  wenn  auf 
die  Frage,  was  unter  solchen  Umständen  Kecht  werde?  im  Na- 
men der  Philosophie  keine  bestimmte  Antwort  erfolgt?  Aller- 
dings lässt  sich's  bestimmt  sagen,  dasS  hier  keine  andre  Ant- 
wort erfolgen  kann,  als  diese:  das  Kecht  ist  so  mangelhaft,  so 
zweifelhaft,  so  schwach,  —  aber  auch  nicht  schwächer,  und  nicht 
minder  bindend,  als  die,  mangelhaft  und  zweifelhaft  zusanunen- 
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stimmenden  Willen  es  unter  sich  errichtet  haben.  Respect  fordert 
alles,  was  der  Idee  einer  Eegcl,  die  dem  Streit  vorbeuge,  nur 
▼on  fem  entspricht;  aber  der  Fehler,  der  gegen  die  Regel  kann 
begangen  werden,  stuft  Mch  ab  nach  dem  Grade  wahrer,  ent- 
schlossener, und  reiner  Einstimmung,  die  in  jedem  der  zustim- 
menden Willen  enthalten  war.  Wie  gross  nun  auch  das  sitt- 
liche Unheil  des  zweifelhaften  Rechts,  von  dem  unsre  Verhält- 
nisse voll  sind,  möchte  berechnet  werden:  die  Philosophie  ver- 
mag gegen  das  Zweifelhafte  eben  so  wenig  als  gegen  das  ent- 
schieden-verkehrte, den  übrigen  Ideen  zuwiderlaufende  Recht: 
sie  kann  bloss  sagen:  macht  es  besser! 

Und  wem  gilt  dieser  Zuruf?  Keines weges  dem,  welchen  ein 
vorhandnes  Recht  in  NacJitheil  setzt.  Er  müsste  erst  den  Streit 
erheben,  und  durch  die  Unvernunft  den  Weg  zur  Vernunft 
suchen.  Sondern  beiden,  so  fem  sie  zusammen  in  dem  Ver- 
hältnisse stchn.  Folglich  zunächst  demjenigen,  welcher  im 
Vortheil  ist.  Denn  ihm  ist  es  unbenommen,  die  Riegel,  die  er 
bisher  bewachte,  hin  wegzuschieben;  Er  wird  durch  Ablassen 
von  dem  behaupteten  Seinen  keinen  Streit  erheben.  Hat  er 
nun  die  Rechtsgrenze,  die  bis  dahin  den  Andern  einengte,  be- 
weglich gemacht:  so  können  jetzt  neue  Verträge  neues,  besse- 
res und  festeres  Recht  bestimmen.  — 

Es  ist  nur  noch  übrig,  die  Frage  zu  erörtern,  ob  dem  Recht 
ursprünglich  dicBefugniss  beiwohne,  es  durch  Zwang  zu  schüt- 
zen? Dieselbe  lässt  sich  ganz  kurz  bestimmt  verneinen;  wobei 
freilich  das  sogenannte  Naturrecht  seinen  (inindbcgriff  vom  ur- 
sprünglichen —  wohl  gar  unendlichen  —  Zwangsrechte  ein- 
büsst.  —  Soll  nämlich  der  Zwang  etwas  Mehr  .sein  als  blosse 
Entziehung  von  Gefälligkeiten;  soll  er  eingreifen  in  die  dem 
Andern  zuvor  zugestandnen  Rechte,  so  weit  es  nöthig  ist,  um 
dem  verletzten  eignen  Rechte  Genugthuung  zu  verschaffen:  so 
ist  klar,  auf  welcher  einseitigen  Ansicht  die  Täuschung,  ein 
solcher  Zwang  sei  erlaubt,  bemhe.  Der  Zwingende  nämlich 
sieht  in  dem  Zwange  bloss  das  Mittel,  um  wieder  zu  dem  Sei- 
nigen zu  gelangen.  liier  vergisst  er,  dass  die  Rechte  des  An- 
dem,  welche  sein  Zwang  durchbricht,  für  sich  selbst  als  Rechte 
bestehn,  ohne  Frage  nach  der  Absicht,  um  derenwillen  man 
sich  erlaube,  sie  zu  verletzen.  Oder  will  man  annehmen,  alles 
gegenseitige  Ueberlassen  sei  auf  die  Bedingung  gegenseitiger 
Vermeidung  der  Läsion,  gleich  anfänglich  beschränkt  gewesen? 
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Aber  das  Ist  eine  Erdichtung;  und  was  erdichtet  wird,  war  nicht 
einmal  erlaubt.  So  vielfach  der  Streit  sich  erheben  konnte, 
eben  so  vielfach  mussten  Concessionen  dem  Streit  vorbeugen; 
jeder  einzelne  Gegenstand  eines  möglichen  Streits  ist  anzusehn 
als  Aufforderung  zu  einem,  für  sich  bestehenden,  und  in  sich 
vollständigen  Ueberlassen,  das  nicht  durch  den  Bruch  andrer 
Verhältnisse  wieder  rückgängig  könne  gemacht,  und  in  ihren 
liuin  hereingezogen  werden.  —  Wiefern  nun  gleichwohl  der 
Zwang  statthaft  ist,  wird  sich  in  der  Folge  aus  andern  Lehren 
ergeben. 


FÜNFTES    CAPITEL. 

ID£E     DER     BILLIGKEIT. 

Widerrechtlich  und  unbillig  zugleich ,  möchte  man  sagen,  sei 
die  Idee  der  Billigkeit  bisher  verdrängt  worden  von  dem  Ge- 
biet dessen,  was  im  Praktischen  einer  festen  Bestimmung  fähig 
ist;  sie,  welcher  ein  eigenes,  einfaches  Verhältniss  in  der  Reihe 
der  ästhetischen  Willensverhältnisse  wesentlich  zugehört;  sie, 
welche  den  andern  Ideen  den  auszeichnenden  Charakter,  wo- 
durch eine  jede  als  selbstständig  sich  zuerkennen  giebt,  gänz- 
lich unangetastet  lässt.  Nur  die  Schwierigkeiten,  wodurch  die 
Aufstellung  des,  der  Billigkeit  zugehörigen  Verhältnisses,  auf- 
gehalten wird,  dienen  dem  begangnen  Versehen  zur  Entschul- 

Absichtloses  ZusainmentrefFen  mehrerer  Willen  in  den  sich 
gegenseitig  hemmenden  Dispositionen  über  einen  äussern  drit- 
ten Punct,  führt,  wie  gezeigt,  auf  die  Möglichkeit  der  Entste- 
hung von  Rechtsverhältnissen.  Es  ist  auch  schon  bemerkt, 
dass,  wenn  des  Gegensatzes  wegen  absichtliche  That  eines  Ver- 
nunftwesens angenommen  wird,  alsdann  es  zu  voreilig  sein 
würde,  noch  eine  thätige  Aeusserung  des  andern  Willens  hin- 
zuzudenken. Es  ist  schon  Verbindung  beider  Willen  vorhan- 
den, wofern  die  That  des  einen  Vernunftwesens  herdurchdringt 
durch  das  gemeinschaftliche  Medium,  und  eingreift  in  den  Wil- 
len des  andern,  so  dass  derselbe  davon  leide,  und  dass  er  die 
auf  ihn  wirkende  Absicht  entweder  willkommen  heisse  oder 
umgekehrt.    Diese  Verbindung  vorausgesetzt,  sind  wir  in  einer 
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Rc^non«  welche  von  den  bisheri'jen  Urtheüen  noch  nicht  be- 
rQhrt  wurde.  Findet  sich  hier  ein  ästhetisches  VerhSltnies,  «o 
ist  es  ein  nenes,  dessen  Benrtheilung  mit  eigenthümlicher  Auto- 
rität hervortreten  wird. 

Es  fragt  sich  aber:  ist  die  Verbindung  zwischen  dem  absicht- 
lich thätigen,  und  dem  von  dieser  Absicht  leidenden  WiDen, 
schon  ein  Verhältniss?  Gesetzt ^  sie  sei  es  nicht:  so  hätte  man 
nach  einem  entsprechenden  zweiten  Gliede  zu  suchen,  um  das 
Verhältniss  zu  bilden.  Gesetzt  femer,  es  lasse  sich  während 
der  Nachforschung  ein  Gcschmacksurtheil  vernehmen:  so  sagen 
nns  die  Grundsätze  der  Einleitung,  dass  alsdann  ein  Verhält- 
niss, sammt  seinen  mehrem  und  rein  gesonderten  Gliedern, 
wirklich  vorliege,  wenn  schon  die  Glieder  noch  nicht  in  Be- 
griffen wären  unterschieden  worden.  Diese  Unterscheidung 
muss  jedoch  gelingen;  oder  die  praktische  Philosophie  würde 
die  erste  Forderung,  welche  man  an  sie  zu  machen  hat,  uner- 
füllt lassen;  nämlich  die Fordening,  genau  nachzuweisen,  wor- 
über, und  was  darüber  mit  Beifall  oder  Missfallen  geartheilt 
werde.  — 

Zuvörderst:  nicht  alle  Absicht  ist  Zweck;  wenn  schon  jeder 
Zweck,  Absicht.  Zwecke  werden  unmittelbar  gewollt;  Absich- 
ten  sehr  oft  als  Mittel  zu  andern  Zwecken.  Unmittelbares 
Wollen,  wenn  es  sich  auf  ein  anderes  Vernunftwesen  bezieht, 
kann  ein  Wohlwollen  sein  oder  ein  Ucbelwollen.  Absichten 
können  eins  oder  das  andre,  aber  auch  keins  von  beiden,  in 
sich  schliessen.  So  werden  sie  gefallen  oder  raissfallen,  oder  auch 
für  sich  gleichgültig  sein:  nämlich  als  Gesinnungen.  Diese 
Verschiedenheiten  der  Beurtheilung  nun  müssen  hier  gänzlich 
bei  Seite  gesetzt  werden;  wenigstens  in  der  Abstraction.  Denn 
OS  ist  hier  nicht  mehr  die  Rede  von  den  innem  Verhältnissen 
eines  Vernunft wesens  zu  sich  selbst;  sondern  bloss  von  einem 
uusscm  Verhältniss,  welches  mehrere  Willen  befasst.  Auf  die 
Absicht  ah  TAdr  kommt  es  an;  wäre  die  Absicht,  als  Gesinnung, 
zugleich  Zweck,  und  als  solcher  zu  loben  oder  zu  tadeln,  so 
werde  dies  für  jetzt  hinweggedacht. 

Die  Absicht  als  That  nun  verknüpft  beide  Willen;  und  nichts- 
destoweniger stiftet  sie  kein  solches  Verhältniss,  dass  die  hei^ 
den  Willen  als  dessen  Glieder  anzusehen  wären.  Vielmehr,  in 
den  einen  Begriff  dieser  That  gehn  beide  Willen  zusammen, 
um  ihn,  als  seine  Merkmale,  zu  bestimmen!     That  überhaupt 
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bezieht  sich  zugleich  auf  das  Thätige  und  auf  das  Gethane; 
und  ist,  was  sie  istj  *durch  beide.  Thätig  ist,  in  unserm  Falle, 
derjenige  Wille,  dessen  Absicht  auf  das  Leiden  des  andern  sich 
richtet.  Und  das  Gethane  ist  hier  das  Wohl  oder  Wehe,  welches 
der  leidende  Wille  eben  dadurch  erst  als  ein  wirkliches  Wohl 
oder  Wehe  bestimmt,  dass  er  es  wirklich  so  oder  anders  auf- 
nimmt. Die  That  ist  Wohlthat,  wenn  sie  ein  Wohl  zugleich  be- 
absichtigt und  hervorbringt;  Uebelthat,  wenn  sie  ein  Wehe  zu- 
gleich  zur  Absicht  und  zur  Folge  hat.  Sie  ist  keins  von  bei- 
den, unsre  Voraussetzung  ist  gat  nicht  vorhanden,  so  oft  und 
so  fern  der  Erfolg  von  der  Absicht  abweicht.  Da  ist  die  Ab- 
sicht nur  in  der  Gesinnung  vorhanden,  und  mag  als  solche  be- 
iirtheilt  werden;  der  Erfolg  liegt  bloss  in  der  Empfindung  des 
Leidenden,  und  mag  unsre  Theilnahme  erwecken;  aber  die  ge- 
forderte Verknüpfung  beider  Willen  ist  ausgeblieben;  das  Me- 
dium hat  die  Bedingungen  dazu  nicht  hergegeben;  es  hat  dem 
ästhetischen  Verhältniss  eine  blosse  Naturerscheinung  unterge- 
schoben. 

üeberbringt  hingegen  das  Medium  getreulich  das  Wohl  oder 
Wehe,  was  die  Absicht  ihm  mitgab;  realisirt  sich  das  Gewollte 
in  dem  leidenden  Vemunftwesen ,  wie  in  der  Hand  oder  dem 
Fusse  sich  die  .beschlossenen  Bewegungen  realisiren,  (und  so 
muss  es  hier  angesehen  werden,  um  alle  unnützen  Verwicke- 
lungen zu  vermeiden,  und  um  das  Medium  ganz  ignoriren  zu 
können:)  alsdann  haben  wir  zwar  die  absichtliche  That,  welche 
zugleich  bestimmt  ist  durch  das  Thun  und  das  Gethane;  aber 
mit  dieser  That,  wie  es  zunächst  scheinen  muss,  —  noch  kein 
Verhältniss;  sondern  nur  etwa  ein  Glied  für  ein  künftiges  Ver- 
hältniss, wofern  sich  dazu  ein  zweites  passendes  Glied  auffin- 
den liesse.  Und  wie  soll  denn  das  zweite  gefunden  werden?  — 
Es  möchte  leicht  begegnen,  dass,  wenn  Jemand  aufs  Suchen 
ausginge,  sich  ihm  die  Vergeltung  darböte,  welche  dem  ab- 
sichtlichen Wohlthun  oder  Wehethun  gebührt.  Denn  dass  die 
unvcrgoltcnc  That  missfallt,  wird  Niemand  anstehn  zu  bejahen, 
der  sich  an  die  Begriffe  von  Lohn  und  Strafe  besinnt,  und,  ohne 
sich  zu  verwickeln  in  den  Fragen  über  die  wirkliche  Vollzie- 
hung von  Beidem,  bloss  das  erwägt,  wie  der  Lohn  als  verdien^ 
ter  Lohn  passe  auf  das  Belohnte,  wie  die  Strafe  als  verdiente- 
Strafe  angemessen  sei  dem  Bestraften. 

Wollte  man  nun,  verführt  durch  das  allzuschnell  hervorsprin« 
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gendc  Geschniackßurtheil,  wirklich  die  Vergeltung  für  das  zweite 
Glied  des  Verhältnisses  annehmen;  und  \on  einer  Harmonie 
zwischen  ihr  und  der  durch  sie  vergoltenen  That  reden:  so 
möchte  schon  die  Vergleichung  mit  jener  Harmonie  des  Wohl- 
wollens, und  der  innem  Freiheit,  dem  gegenwärtigen  eingebil- 
deten Verhältniss  nicht  sehr  zu  Statten  kommen;  der  fühlbare 
Unterschied  würde  hinreichen,  einen  Verdacht  zu  eitegen,  wel- 
chen die  systematischen  Ueberlegungen  bestätigen.  Es  ist  näm- 
lich aus  dem  Vorhergehenden  bekannt,  dass  über  ein  einfaches 
Element  kein  Geschmacksurtheil  ergeht;  und  hieraus  folgt,  dass 
die  unvergoltcne  AVohlthat  oder  Wehethat  gänzlich  gleichgül- 
tig sein  müsste;  dnss  also  die  Nemesis,  durch  kein  ursprüng- 
liches Urtheil  herbeigerufen,  auch  füglich  hätte  wegbleiben  kön- 
nen, wiewohl  sie  willkommen  wäre,  wenn  sie  ungenifen  er- 
schiene. Aber  dem  ist  nicht  also;  die  Nemesis  wird  herbeige- 
rufen; erscheint  sie  aber,  so  ist  sie  nicht  allemal  willkommen. 
Woraus  mag  sich  das  erklären?  — 

Ist  die  absichtliche  Wohlthat  oder  Wehethat  nicht  gleichgül- 
tig, missfällt  sie,  so  lange  sie  unvergolten  dasteht:  so  liegt  mit 
ihr  ein  ganzes  Verhältniss  vor,  dem  kein  Glied  mehr  fehlt,  da 
es  der  Beurtheilung  Stoff  giebt.  Um  das  versteckte  zweite  Glied 
zu  finden,  wird  man  den  Begriff  der  That  erwägen  müssen,  mit 
welchem  es  sich  soll  einfjefunden  haben.  Dabei  nun  darf  man 
nicht  etwa  den  zuvor  constniirten  Begriff  wieder  in  seine,  in 
ihm  wohlverbundenen  Merkmale  auflösen;  wodurch  er  nur  zer- 
stört werden  könnte.  Sondern  ein  andrei*  Becfriff,  der  in  den 
Inhalt  von  jenem  gar  nicht  eingeht,  dennoch  aber,  wegen  einer 
noth wendigen  Beziehung,  unfehlbar  mit  ihm  zugleich  gedacht 
wird,  —  ein  wahrhaft  zweites,  rein  abgetrenntes  Verhältniss- 
glied, das  gleichwohl  jenes  erste  Element  stets  begleitet,  — 
wird  gefunden  werden  müssen,  und  wird  sich  ohne  Zweifel  fin- 
den lassen,  da  das  Geschmacksurtheil  das  Vorhandensein  des- 
selben verbürjrt. 

Die  That  könnte  nicht  als  That  gedacht  werden,  wenn  nicht 
finrch  sie  Etwas  gethan  würde,  das,  ohne  sie,  nicht  statt  ge- 
habt hätte.  Dfese  Yerneinnng  weist  hin  auf  die  entgegengesetzte 
Lage  der  Dinge  y  welche  vor  der  That  mag  wirklich  gewesen 
sein.  Darüber  giebt  es  zwar  keine  nähere  Bestimmung;  indes- 
sen der  blosse  Begriff  eines  Zustandea,  in  welchem,  unabhän- 
gig von  der  That,  die  beiden  Willen,  einander  gegenüber,  sich 
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würden  befunden  haben,  reicht  hin,  um  den  Gegensatz  zu  bil- 
den, wodurch  die  That,  indem  sie  diesen  Zustand  abbricht,  ihn 
stört,  ihn  gleichsam  verletzt,  —  als  That  hervortritt.  Und  die- 
ser Gegensatz  ist  es,  welcher  dem  Geschmacksurtheil  so  gewiss 
zum  Gegenstande  dient,  als  das  Urtheil  aus  der  Auffassung 
des  Begriffs  der  That  erzeugt  wird. 

Die  That,  als  Störerin,  missfällt.  Die  Grösse  der  That  be- 
stimmt die  Grösse  des  Missfallens.  Wo  kein  Wohl  noch  Wehe 
beabsichtigt,  oder  auch,  wo  keins  empfunden  wird,  da  greift 
nicht  Ein  Wille  hinein  in  den  andern;  die  That  ist*  nicht  vor- 
handen, das  iMissfallen  eben  so  wenig.  Mit  dem  Wohl  oder 
Wehe  aber,  das  in  der  Absicht  und  im  Erfolge  gemeinschaft- 
lich anzutreffen  ist,  wächst  das  Missfallen ;  und  zwar  auf  gleiche 
Weise  bei  der  Wohlthat  und  bei  der  Wehethat.  Die  Gesin- 
nung des  Wohlthäters  mag  übrigens  gefallen,  und  das  Wohl- 
sein des  Empfängers  mag  uns  erfreuen;  ja  auch  die  Stärke  der 
tliätigen  Kraft  mag  gefallen.  Von  diesem  Allem  zu  abstrahi- 
ren,  und  bloss  die  That  als  That  festzuhalten,  ist  nicht  ganz 
leicht;  es  wird  aber  leichter,  sobald  aus  der  praktischen  Wei- 
sung, die  dem  Urtheil  muss  abgewonnen  werden,  das  Symbol 
hervortritt,  in  welchem  das  Missfallen  an  der  That  seinen  Aus- 
druck findet. 

Könnte  nämlich  das  Missfallen  als  eine  Kraft  auf  die  That 
wirken:  so  würde  es  sie  hemmen;  es  würde,  wie  jeder  Wider- 
stand, in  entgögengesetzter  Richtung  wirken;  es  würde  ihren 
Fortschritt  durch  Rückgang  aufzuheben  trachten.  Nun  ist  das 
Missfallen  keine  Kraft;  die  That  geschieht  wiiilich.  Aber,  nach- 
dem sie  vollzogen  ward,  bleibt  noch  der  Gedanke  des  Rück- 
gangs übrig,  durch  den  sie  hätte  aufgehoben  werden  sollen. 
f^In  Positives,  das  missfällt,  treibt  zu  dem  Begriff  des  ihm  glei- 
chen Negativen,  mit  welchem  zusammen  es  Null  machen  würde. 
Rückgang  also  des  gleichen  Quantum  Wohl  oder  Wehe,  von 
dem  Empfänger  zum  Thäter,  ist  das,  worauf  das  Urtheil  wei 
set.  Vergeltung  ist  das  Symbol,  worin  das  Missfallen  sich  aus- 
drückt. Eine  scheinbare  Position,  worin  eine  Negation  ver- 
hüllt liegt. 

Zwei  Bemerkungen  dringen  sich  hier  sogleich  auf.  Die  eine: 
für  das  Verliältniss  ganz  gleichgültig  ist  die  Art  von  Wohl  oder 
Wehe,  welche  beabsiclitigt,  und  welche  empfunden  wurde; 
demnach  auch  die,  welche  vergeltend  zugefügt  wird.  Denn  nur. 
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in  wiefern  etwas  den  Willen  genehm  oder  zuwider  ist,  in  eo  fem 
kommt  es  hier  in  Betracht,  wo  nicht  von  dem  Crewollten,  sondern 
von  den.  Willen  als  solchen  die  Rede  ist.  Bei  derVertauschong 
eines  Uebels  mit  einem  andern  Uebel,  einer  Lnst  mit  dner  an* 
dem  Lust,  \iürde  nur  die  Abmessung  des  gleichen  Qtumtams 
Schwierigkeiten  machen,  welches  sorgfaltig  beibehalten  werden 
muss,  weil  jeder  Fehler  hiegegen  einen  unvergoltenen  lieber- 
schuss  hen'orbringen  würde,  der  von  neuem  Vergeltnng  erfor- 
derte. —  Die  zweite  Bemerkung:  Wer  vergelte,  bleibt  unbestimmt 
Die  That  wird  zurückgewiesen  zu  dem  Thäter,  aber  Niemand  ist 
unmittelbar  angewiesen,  die  entgegenlaufende,  gleichsam  quit- 
tirende,  That  zu  übernehmen.    Dem  Beleidigten  also  ist  keine 
Rache  angemuthet;  kämen  aber  die  Eumeniden  über  den  Be- 
leidiger, so  geschähe  ihm,  was  billig  ist.  Dem  Wohlthater  mag 
Gott  vergelten;  —  wenn  er  nicht  sein  Werk  als  Vergeltung 
achtet:  welches  er  eigentlich  von  Anfang  an  sollte  und  musste, 
um  nicht  durch  sein  Wohlthun  selbst  ein  Missverhältniss  zu  er- 
zeugen. Man  dürfte  wünschen,  dass  die  Empfiinger  minder  ge- 
neigt ^rä*en,  sich,  dem  Geber  gegenüber,  unvoUkonunner  zu 
fühlen.  — 

Bisher  ist  der  BegrifT  der  Absicht  als  That,  auf  welchem  alles 
beruht,  so  gefasst  worden,  wie  es  am  leichtesten  und  natürlich- 
sten war;  dass  nämlich  die  Absicht,  das  positive  Wollen  her- 
vortrete, und  etwas  Neues  beginne.  Aber  alles  zuvor  Ent- 
wickelte gewinnt  noch  eine  weit  ausgedehntere  Sphäre  seiner 
Geltung,  wenn  der  Gedanke  hinzukommt,  dass  das  Verhältniss 
zwischen  der  That  und  dem  durch  sie  aufgehobenen,  vorigen 
Zustande  auch  auf  eine  gerade  entgegengesetzte  Weise  kann 
erzeugt  werden.  Dieser  vorige  Zustand  wurde  oben  durch  den 
ganz  leeren  Begriff  bestimmt :  in  ihm  habe  die  absichtliche  That 
noch  nicht  stattgefunden;  hingegen  durch  das  Eintreten  dersel- 
ben sei  er  verletzt  worden.  Gesetzt  nun  umgekehrt,  der  vorige 
Zustand  sei  ein  solcher,  wie  ihn  vorhandne  Rechtsveriiältnisse 
gar  leicht  bilden  können:  dass  er  beruhe  auf  dauernder  Absicht, 
auf  fest  gehaltener  Sorgfalt,  die  ein  AVille  für  den  andern  trage, 
und  thätig  äussere:  alsdann  wird  die  Störung  desselben  verur- 
sacht werden  durch  blosses  Zurückweichen,  und  Nachlassen 
der  Absicht,  durch  blosses  Nicht-Fortsetzen  ihrer  Aeusserung. 
Das  Nicht-Thun  wird  die  Stelle  des  Thuns  vertreten,  indem  es 
den  Erfolg  des  fortdauernden  Thuns  abbricht.   Der  Wille  wird 
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dem  andern  Willen  ein  Wehe  bereiten,  nicht  durch  neue  Ent- 
schliessungen,  sondern  durchß  Verschwinden  der  alten,  auf 
welche  gerechnet  war.  Dass  nun  schon  die  blosse  Achtlosig- 
keit, welche  Schuld  wird  an  dem  Wehe  dessen,  der  Achtsam- 
keit fordern  durfte,  —  Vergeltung  begründet:  dies  ist  das  be- 
kannte Seitcnstiick  zu  der  Bestrafung  des  bösen  Vorsatzes.  In 
beiden  Fällen  ist  es  Störung  des  vorigen  Znstandes,  welche 
missfällt;  nur  im  Falle  des  Vorsatzes  wird  das  Nichtige  durch 
das  Wirkliche,  im  Falle  der  Schuld  das  Wirkliche  durch  das 
Nichtige  gestört.  Dort  ist  es  willenlose  Ruhe,  welche  unter- 
brochen wird  durch  das  Eingreifen  eines  Willens  in  den  an- 
dern; hier  ist  es  beharrliche  Thätigkeit  der  Entschliessnng, 
welche  abgebrochen  wird  durch  blosse  Abspannung  der  Auf- 
merksamkeit. —  Hoffentlich  bedarf  es  keiner  Erinnerung,  dass 
Verschuldungen  durch  unbehutsames  Handeln  hier  nicht  «Is 
etwas  Positives  betrachtet  werden  können,  da  die  Handlung 
selbst  nur  in  so  fern  in  Betracht  kommt,  als  sie  das  Nachlassen 
der  crebührenden  Sorrfalt  offenbart. 

Ist  schon  die  Abmessung  des  bösen  Vorsatzes  schwierig,  — 
indem  seine  Grösse  zum  Behuf  der  Vergeltung  geschätzt  wer- 
den muss  zugleich  nach  der  Stärke  (der  Besonnenheit,  Festig- 
keit u.  s.  w.)  des  thätigcn  Willens,  und  nach  der  Grösse  seines 
wirklichen  Erfolgs  (da  die  blosse  Gesinnung  nicht  hieher  ge- 
hört): so  wird  es  noch  schwieriger,  den  Grad  einer  Schuld  zu 
bestimmen;  indem' hier  nicht  bloss  in  Frage  kommt,  wie  tief 
die  Aufmerksamkeit  gesunken,  und  wie  viel  dadurch  geschadet 
ist,  sondern  auch,  wie  hoch  die  Aufmerksamkeit  hatte  stehen 
sollen?  Denn  dass  nicht  immer  die  stärkste  mögliche,  die 
allergespannteste  ,^  durchaus  von  jedem  andern  Gegenstande 
abgezogene  Aufmerksamkeit  erfordert  werden  könne,  leuchtet 
unmittelbar  ein.  Es  ist  eine  weite  Distanz  zwischen  den  Rück- 
sichten, die  der  gesellschaftliche  Umgang  beachtet  wünscht, 
und  dem  Späherblick,  welchen  ein  Staat  unausgesetzt  von  sei- 
nen Gesandten  und  seinen  Feldherren  forderti  Mitten  in  dieser 
Distanz  liegen  die  Grade  der  Culpa,  welche  das  Privatrecht 
unterscheidet,  so  gut  es  gelingen  mag.  — 

Wäre  es  etwa  nicht  ganz  leicht,  die  Bedeutungen,  welche 
der  Ausdruck  Billigkeit  durch  den  Sprachgebrauch  erhalten  hat, 
zurückzuführen  auf  die  hier  bestimmte  Idee  der  gebührenden 
Vergeltung:  so  liegt  der  Grund  grossentheils  in  der  Schwan- 
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kung  der  Begriffe,  die  man  gemeinhin  durch  jenes  Wort  zn 
beäEeichnen  versucht.  Weil  nämlich  lianches  biDig  ist,  was 
rechtlich  nicht  kann  gefordert  werden,  hat  man  sich  mehr  und 
mehr  eriaubt,  das  Billige  nur  als  das,  jenseits  bestimmter  Gren- 
zen liegende  Unbestimmte  unbestimmt  zu  denken.  Der  fehler- 
Tolien  Darstellungen  nicht  zu  erwähnen,  welche  durch  die  Miss- 
griffe  der  Naturrechte  sind  angehäuft  worden.  —  Uebrigens  ist 
doch  der  Begrifft  des  Entsprechenden,  des  gegenseitig  Abge- 
wogenen, der  Zahlung  und  Quittirung  nicht  zu  verkennen,  wo 
von  einem  billigen  Beurtheiler  die  Rede  ist,  der  dem  Verffienste 
Nachsicht  mit  anklebenden  Fehlem  widerfahren  lasst;  oder 
von  einem  billigen  Vergleich,  in  welchem  das  Nachlassen  von 
Ansprüchen  auf  der  einen  Seite  vergolten  wird  durch  aufge- 
gebene Forderungen  von  der  andern;  und  was  für  ähnliche 
Fälle  noch  vorkommen  mögen,  in  denen  die  Umstände  berück- 
sichtigt, und  gegen  einander  aufgerechnet  zu  werden  pflegen. 


SECHSTES    CAPITKL. 

NAEIIER   BESTIMMTE  AXWEXDUXGEX   DER    IDEEN    DES    RECHTE 

UND  DER  BILLIGKEIT. 

Dass  die  beiden,  zuletzt  entwickelten,  Ideen  zu  ihrer  rich- 
tigen Aufstellung  etwas  mehr  Hpcculativeii  Aufwand  erforderten, 
als  die  vorijjen,  erklärt  sich  ohne  Mühe  aus  den  mehr  zusam- 
menojesetzten  Voraussetzungen  ihrer  Gnindverhältnisse.  Eben 
deshalb  bedarf  es  auch  jetzt  noch  einiger  Nachträge  für  solche 
Fälle,  wo  die  erwähnten  Voraussctzunjrcn  eine  besondere  Ge- 
Stak  annehmen,  die  für  die  praktische  AVeisung  der  Ideen  nicht 
gleichgültig  sein  kann.  AVir  treffen  hier  mehrere  Gegenstände 
nahe  beisammen,  die  sonst  in  der  Moral  und  im  Naturrecht 
zerstreut  lagen.  Es  kommt  nämlich  darauf  an,  Recht  und  Bil- 
ligkeit auch  da  wieder  zu  erkennen,  wo  das  Dritte,  welches 
zum  Gegenstande  des  Streits,  oder  zum  Medium  der  That, 
dient,  nicht  so  ganz  ein  Aeusseres  ist,  als  wie  es  bisher  genom- 
men wurde.  Dergleichen  kann  nicht  füglich  einen  angemesse- 
nen Platz  finden,  wenn  man  zwei  Wissenschaften  trennt,  deren 
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eine  die  äussere,  die  andre  die  innere  Gesetzgebung  soll  ^u 
besorgen  haben.  — 

Das  Einfachste  trete  voran!  —  Gesetzt ,  eine  Wohlthat  sei 
von  so  besonderer  Art,  dass  sich  das  Wohl,  was  sie  zufügt, 
mit  nichts  Anderm  verscleichen  lasse:  so  wird  für  sie  keine  an- 
dre,  als  nur  eine  solche  Vergeltung,  die  das  nämliche  Wohl 
zurückgebe,  können  gedacht  werden.  Gesetzt  femer,  eine  Ge- 
sinnung sei  an  sich  selbst  That,  indem  sie,  als  Gesinnung, 
unmittelbar  wohlthue,  und  zwar  auf  eine  Weise,  die  keine  Ver- 
gleichungen  gestatte ;  so  würde  sie  nur  durch  eine  ähnliche  Ge- 
sinnung können  vergolten  werden.  Das  Gesagte  triffi  zu  bei 
dem  Wohlwollen;  dessen  Gegenstand  zu  sein,  ein  Wohlgefühl 
hervorbringt,  welches  mit  irgend  einem  andern  Wohlsein  zu 
vertauschen  wohl  Niemandem,  der  es  wahrhaft  besitzt,  in  den 
Sinn  kommen  möchte.  Das  Wohlwollen  also  kann  nur  durch 
Wohlwollen  erwiedert  werden.  Aber  durch  wessen  Wohlwol- 
len? Würde  irgend  ein  Fremder,  oder  auch  ein  höheres  Wesen 
dasselbe  zurückgeben  können?  Geben  ohne  Zweifel;  nur  liieht 
zurückgeben.  Denn  alsdann  wäre  die  Absicht,  zu  vergelten, 
das  Motiv  der  Gabe.  Motive  aber  giebt  es  nicht  für  das  Wohl- 
wollen, welches  nicht  erst  irgend  etwas  Anderes  will,  sondern 
unmittelbar  den  Willen  des  Gegenüberstehenden  sieh  zueignet. 
Ein  wohlwollender  Dritter  ist  selbst  ein  Erster;  er  kann  nicht 
((uittircn,  er  wird  schenken.  Soll  demnach  nur  eine  Spur  des 
Zusammenhangs  zu  finden  sein,  woran  die  Erwiederung,  als 
eine  Rückgabe  kenntlich  werde;  so  muss  wenigstens  das  Zurück 
denselben  Weg  nehmen,  welchen  das  Vorwärts  nahm;  die  Ge- 
sinnung muss  von  daher  wiederkehren,  wohin  sie  sich  gewen- 
det hatte.  Mit  einem  Wort:  es  ist  der  Empfänger  allein,  des- 
sen Wohlwollen  als  Dank  erscheinen  kann.  Dass  nur  die 
Gesinnung  danken,  und  nur  der  Gesinnung  gedankt  werden 
kann,  ist  bekannt  genug.  —  Allein  die  vorige  Bemerkung  gilt 
auch  hier  noch.  Das  Wohlwollen  mag  erregt  werden  können; 
aber  der  Motive  ist  es  unPähig.  Gleichwohl  sollte,  seinem  Be- 
griff nach,  der  Dank  ein  motivirtes  Wohlwollen  sein.  Es  er- 
hellt daraus  nichts  anderes,  als  dass  der  Dank,  im  strengsten 
Sinne  genommen,  eine  blosse  Idee  ist,  die,  wenn  schoa  als 
Idee  vollkommen  begründet,  gleichwohl  nie  in  die  Wirklich- 
keit einzutreten  vermag.  Nichtsdestoweniger  behauptet  sie  ihre 
praktische  Bedeutung;  es  ist  unmöglich,  sich  von  ihr  Ipszu- 
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sagen.     Der -Dank  ist  einer  Irrationalgrösse  ähnlich ,  welohe» 
als  eine  bestimmte  Grösse,  in  der  That  nicht  nur  nicht  vor- 
handen ist,    sondern  von  welcher  sogar  bewiesen    wird,    sie 
könne  nie  gegeben  werden:   so  jedoch,   dass  statt  derselben 
andre   Grössen    sich    setzen    lassen,     die   näher  und    näher 
kommend  dasjenige  darstellen,  was  jene  zu  leisten  bestimmt 
war.     So  auch  unterlässt  die  zum  Danken  geneigte  Sinnesart 
niemals,  sich  selbst  das  Wohlwollen  anzumuthen,  welches  dem 
empfangenen  Wohlwollen  entsprechen  könnte;  die  Anmuthung 
hält  die  Aufmerksamkeit  gespannt,  wehrt  üble  Eindrücke  ab, 
belebt  die  Regungen  der  Zuneigung;  und,  wenn  sie  schon  selbst 
keine  klingende  Saite  ist,  dient  sie  wenigstens  denen,  die  etwa 
erklingen  möchten,  zur  Verstärkung  der  Resonanz.     Glücklich 
aber  ist  deijenige  zu  nennen,  dem  es  leicht  wird,  die  Empfin- 
dungen zu  erwiedem,  die  ihm  entgegenkamen.    Er  erfreut  sich 
einer  Harmonie  mit  sich  selbst,  die  aus  innerer  Freiheit  nicht 
hätte  hervorgehen  können,  weil  das  Wohlwollen,  zwar  wohl  in 
seinen   Aeusserungen,    nicht  aber   als    ursprüngliches  Gefühl 
folgsam  zu  sein  vermag  gegen  die  Einsicht;  —  die  gleichwohl 
der  innem  Freiheit  nachahmt,  indem  sie  die  Anmuthungen  der 
Billigkeit  erfüllt,  und  überdas  den  Unterschied  ausgleicht,  der 
sonst  zwischen  dem  Mehr  und  Minder  des  warmem  und  des 
kaltem  Gefühls,  auf  der  einen  und  der  andern  Seite,  würde 
eingetreten  sein.  —  Hat  sich  das  erste  Wohlwollen  in  Dienst- 
leistungen geäussert:  so  sind  dieselben,  an  sich,  der  Vergeltung 
fähig,  und  zwar  einer  solchen,  die  auch  füglich  ein  Dritter  lei- 
sten könnte;  als  Sprache  des  Wohlwollens  aber  sind  sie  in  der 
That  nur  das  Wort  zu  der  Sache;  vielleicht  ein  deutlicheres 
und  stärkeres  Wort,  als  von  mündlicher  Rede.     Ob   der  Em- 
pfänger Gelegenheit  habe,  sich  auch  des  Vortheils  dieser  deut- 
licheren Sprache  zu  bedienen:  das  ändert  nichts  an  dem  Werthe 
und  der  vergeltenden  Kraft  seiner  Gesinnungen.    Das  schönste 
Eigenthum  des  wirklich  dankenden  Wohlwollens  aber  besteht 
darin:  dass  ihm,  welches  niemals  bloss  als  Vergeltung,  sondern 
immer  zugleich  als  eine  ursprüngliche  Gabe  anzusehen  ist,  wie- 
derum Dank  gebührt;  ein  Dank,   den  es  schon  besitzt,  in  der 
Gesinnung  des  ersten  Wohlwollenden;  so,  dass  jetzt  die  Idee 
nicht  nur  realisirt,  sondern  durch  vervielfachte  Wiederstralilung 
ohne  Ende  von  neuem  hervorzuleuchten  scheint. 
Eine  Gabe  von  ähnlicher  Natur,  wie  das  Wohlwollen,  ist  das 
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Zutrauen  und  der  Glaube.  Nur  diese  weicht  dadurch  ab  von 
jener,  dass  sie,  wenn  achon  der  gleichartigen  Eri^iederung 
fähig,  doch  zunächst  eine  Vergeltung  von  andrer  Art  nicht 
bloss  gestattet,  sondern  begehrt.  Dem  Zutrauen  entspricht  die 
Treue;  dem  Glauben  die  Aufrichtigkeit,  die  Wahrheit.  Diese 
Art  der  Vergeltung  nun  steht  in  der  Gewalt  dessen,  voa  dem 
sie  gewünscht  wird.  Es  erhellt  daher  auch  ohne  weitere  Schwie- 
rigkeit, dass,  dem  Glauben  mit  Verstellung,  mit  Lüge  bezah- 
len, eine  Verhöhnung  der  Billigkeit  ist;  die  um  desto  härter 
hei'vorspringt,  je  mehr  Absicht  und  besonnener  Entschluss  in 
dem  Glauben  enthalten  war,  je  weiter  sich  derselbe  von  der 
Einfalt  entfernte,  die  da  glaubt,  ohne  zu  wollen,  bloss  weil  sie 
nicht  weiter  denkt.  Denn  wo  gar  kein  Wille,  gar  keine  ab- 
sichtliche That  vorhanden  wäre,  da  liesse  sich  von  Unbilligkeit 
nicht  reden.  —  Jedoch  dieser  Gegenstand  wird  verwickelter, 
weil  ihn  nicht  bloss  die  Idee  der  Billigkeit  beherrscht,  sondern 
auch  Kechtsbetrachtungen  hinzutreten;  und  zwar  von  eigen- 
thümlioher  Art,  indem  hier  kein  äusseres  Drittes  vorkommt, 
das  den  Gegenstand  des  Streits  darstellen  könnte. 

Der  Entschluss,  zu  glauben,  fasst  nämlich,  ausser  dem  so  eben 
betrachteten  Willen,  Zutrauen  zu  schenken,  welchen  das  Un- 
billige der  Lüge  verwundet,  —  noch  einen  andern  Willen  in 
sich:  den,  als  Wahrheit  anzunehmen  und  zuzueignen,  was  für 
Wahrheit  ausgegeben  wird.  Aber  etwas  als  Wahrheit  darbie- 
ten, von  dem  man  weiss,  es  sei  falsch,  heisst  nichts  anderes, 
als  in  einem  und  demselben  Augenblick,  und  durch  einen  und 
denselben  Actus,  zugleich,  scheinbar  überlassen,  und  in  der 
That  Streit  erheben.  Scheinbar  überlassen :  indem  man  ge- 
stattet, dass  der  Vertrauende  sich  in  Besitz  dner  Nachricht, 
einer  Auskunft,  setze,  wie  wenn  sie  ihm  zugestanden  wäre. 
Den  Streit  erheben:  indem  man  verursacht,  dass  die  Willen 
von  beiden  Seiten  wider  einander  stossen,  weil  jetzt  der  eine 
über  etwas  berichtet  zu  sein  Anspruch  macht,  was  der  andre 
zu  verhehlen  entschlossen  ist.  —  Das  Eigenthümliche  dieses 
^Missverhältnisses  lässt  sich  nicht  verkennen.  Der  Streit  miss- 
fällt, —  aber  nur  einen  der  Streitenden  kann  diese  Verurthei- 
lung  treffen;  den  Lügenden  nämlich,  welcher  dem  andern  so- 
gar das  verborgen  hält,  dass  überall  ein  Streit  vorhanden  ist. 

Wer  die  nur  angegebenen  Begriffe  gehörig  verfolgt,  wird  in 
ihnen  den  Aufsohluss  finden  über  die  seltsame,  upd  für  das 
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Bittliche  (iefühl  peinliche  Erscheinung  einer  so  vemchiednen» 
liier  äusserst  strengen  und  dort  sehr  gemilderten  Beurtheilung, 
die  von  gleich  gewissenhaften  Männern  über  die  Lüge  und 
ihre  mancherlei  formen  zu  ergehen  pflegt.  Denn  dase  alle  Art 
von  absichdicher  Täuschung,  jede  Wendung,  die  zur  Ent- 
stellung der  Wahrheit  gebraucht  wird,  mit  der  wörtlich  ausge- 
sprochenen Lüge  unter  JBine  Verurtheilung  fallen  mussi  sieht 
wohl  jeder  ein,  der  nicht  am  Zeichen  hängt  —  Zuvörderst, 
schon  dass  der  Belogene  sich  beleidigt  fühlt,  dass  er  klagt,  um 
etwas  gebracht  zu  sein,  worauf  es  Anspruch  hatte,  zeigt  hin 
auf  diejenigen  Ideen,  welchen  gemäss  -es  Ansprüche  des  einen 
an  den  andern  geben  kann,  auf  die  des  Rechts  und  der  Billig- 
keit. Es  darf  nun  nicht  befremden ,  wenn  dergleichen  An- 
sprüche sich  stärker  oder  schwächer- fühlbar  machen.  Ver- 
schiedene Grade  der  Willen ,  wodurch  die  Verhältnisse ,  die 
den  Ideen  unterworfen  sind,  gebildet  werden,  erzeugen  vei^ 
schiedene  Grade  von  Healisirung  dessen,  worauf  die  Verurthei- 
lung sich  bezieht. 

Eine  solche  gradweise  Verschiedenheit  entspringt  im  gegen- 
wärtigen Fall  aus  doppeltem  Grunde.  Beide  Willen,  die  sich 
dem  Glauben  verbinden  können,  sind  der  Abstufung  fähig. 
Man  denke  sich  die  reine  Einfalt  i  diese  würde  bcstehn  in 
einem  Glauben,  der  bloss  glaubte  aus  stumpfsinnigem  An- 
hängen an  dem  Vernommenen;  ohne  sieh  weder  zum  Ver- 
trauen zu  entschliesseUy  noch  das  (icglaubte  als  Wahrheit  in 
Besitz  zu  nehmen.  Von  dem  so  besthumten  NuUpuncte  an, 
mag  nun  dieser  oder  jener  Wille,  der  vertrauende  oder  der  die 
Wahrheit  sich  zueignende,  anfangen  zu  wachsen;  einer  mehr, 
der  andre  weniger,  oder  auch  beide  gleich  in  ässig :  die  Ver- 
urtheilung der  Lüge  wächst  dm-ch  Beides,  indem  dort  die  Bil- 
ligkeit, hier  das  Recht  verletzt  wird ;  anders  und  anders  aber 
macht  sich  die  Verurtheilung  selbst  dann  fühlbar,  wenn  sie  in 
gleichen  Graden,  nur  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  an- 
dern Idee,  bald  nach  beiden  zugleich,  erfolgt.  Wie  verschie- 
den wird  hier  die  unbillige  Täuschung  eines  vertrauten  Freun- 
des, dort  die  unrechtliche  falsche  Aussage  vor  der  Obrigkeit, 
empfunden !  —  Hingegen  die  reine  Einfalt  zu  täuschen,  würde 
tadelfrei  sein,  wenn  man  nur  beweisen  könnte,  es  gebe  eine 
reine  Einfalt;  und  die  auch  als  solche  beharre,  und  nicht  we- 
nigstens hinterher  sich  besinne,  zum  fortdaucnulcn  Glauben 
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cntachliesse.    Nicht  grosses  Bedenken  pflegt  sich  einem  Motive 
entgegenzusetzen  9  rohes  Volk  oder  Kinder  zu  ihrem  Besten  zu 
hintergehn.  Verknüpfte  sich  damit  die  Sorgfalt,  sie  aufzuklären  in 
dem  Maasse,  wie  sie  aus  der  Rohheit  herausgehn,  so  würde 
der  Fehler,  der  hier  begangen  werden  könnte,  wenigstens  in 
Vergleichung  mit  jenen  Verbrechen   gegen  den  Freund  und 
gegen  die  Obrigkeit,  minder  gross  zu  nennen  sein.  —  Wi|8 
vielleicht  am  meisten  die  Aufmerksamkeit  auf  die,  bei  diesem 
Gegenstande  eintretenden  Abstufungen  hinzieht,  ist  die  Noth- 
wendigkeit,  Geheimnisse  zu  bewahren  gegen  indiscrete  Frager. 
Eine  Noth wendigkeit,  die  zwar  da  noch  gar  nicht  dringend 
wird,  wo  ein  Verweis  wegen  der  Indiscretion  nicht  das  Gc* 
heimniss  selbst   in  Gefahr  bringt.     Man  weiss,  dass  zu  Ver- 
weisen dieser  Art,  —  wie  immer  eingekleidet,  —  alle  lichte 
Wahrheitsfreunde  bei  gegebener  Gelegenheit  gar  sehr  bereit 
sind;  und  mit  Recht  I    Aber  in  Fällen,  wo  auch  nur  die  Exi- 
stenz eines  Geheimnisses  ahnen  zu  lassen,  schon  ein  Verratli 
gelobter  Verschwiegenheit  sein  würde:  da  wird  es  wichtig,  zu 
bemerken,  dass  in  der  unbesonnenen  sowohl  als  in  der  wis- 
sentlich unbefugten  Frage  sich  kein  reiner  entschiedener,  und 
in  sich  ruhender  Wille,  weder  zu  vertrauen,  noch  die  Wahr- 
heit in  Besitz  zu  nehmen,  aussprechen  könne.     Denn  hiezu 
ist  der  Unbesonnene  zu  schwach,  der  Illnterllstige  aber  zu 
sehr  mit  sich  selbst  imeins.     Die  Miss  Verhältnisse  also,  die  in 
solchen  Fällen  aus  der,  das  Geheimniss  rettenden  Unwahrheit 
entstehn,  werden  zwar  immer  hässlich  genug  ausfallen,  jedoch 
vielleicht  noch  eher  leidlich,  als  die,  welche  aus  verletzter  Ver- 
schwiegenheit würden  entstanden  sein. 

Dass  die  unbillige  und  unrechtliche  Lüge  häufig  aach  noch 
den  Vorwurf  des  Uebelwollens  auf  sich  ladet,  so  oft  sie  näm«- 
lich  aus  arglistiger  Gesinnung  gegen  den  Belogenen  entspringt: 
dies  bedarf  hier  nur  deshalb  einer  Erwähnung,  weil  eine  solche 
Complication  nicht  allemal  statt  findet,  und  weil  die  Abwe- 
senheit des  Uebelwollens  alsdann  zuweilen  zum  Verwände 
einer  schlechten  Entschuldigung  gebraucht  wird !  Als  ob  Un- 
recht und  Unbilligkeit  für  sich  allein  nicht  schlimm  genu^ 
wären;  als  ob  sie  erst  dann  anfingen  Tadel  zu  verdienen, 
wenn  sie  zur  eigentlichen  Tücke  fortschreiten.  — '  Aber  man 
hört  auch  reden  von  der  Erniedrigung,  von  der  Wegwerfung 
seiner  selbst,  von  der  Schmach,  die  sich  der  Lügner  zuziehe, 
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Wer  seinen  Blick  an  der  verschiedenen  Physiognoniie  der  Ideen 
geübt  hat,  erkennt  hier  ohne  Mühe  eine  Verurtfaeilung  snfolge 
der  Idee  der  Vollkommenheit.  Es  möchte  nnn  ein  Zweifel  auf- 
steigen können»  was  denn  für  eine  Sehw^Uke  sich  durch  die 
Lüge  verrathe;  da  gerade  umgekehrt  sich  in  ihr  manchmal 
Gewandtheit 9  Umsicht,  Dreisti^eit  hervorthun»  da  sie  sich 
überdem  in  heroischen  Charakteren  oftmals  tief  eingeworselt 
findet.  Aber  es  trifft  sich  wohl,  dass  die  Lenker  der  Ge^eD- 
schaften  sich  selbst  nicht  mit  zur  Gesellschaft  rechnen.  Und 
eben  den  gesellschafÜidien  Menschen,  nicht  das  Indifidnnm, 
verkleinert  und  vernichtet  das,  was  den  Glaubai  Kurückstosst 
Denn  durch  den  Glauben  hängen  die  Menschen  xuMunmen, 
rechnen  sie  auf  einander  und  lieben  einander,  veränigen 
sie  die  Kräfte  und  die  Herzen.  Hingegen  ohne  Zutrauen, 
muss  die  Freundschaft  umkommen.  Ihrer  bedarf  die  Falsch- 
heit nicht. 

Aus  Allem  geht  hervor,  dass  die  Lüge  ein  eignes  Talent  be- 
sitzt, die  Stimmen  der  sämmtUchen  praktischen  Ideen  wider 
sich  aufzurufen.  Es  ist  kein  Wunder,  wenn  manche  Sitten- 
lehrer, indem  sie  an  diesen  Punet  kommen,  etwas  von  der 
philosophischen  Fassung  verlieren;  wenn  sie  zu  der  Lüge, 
wie  zu  einer  Griftmischerin,  mit  Grauen  hinzutreten,  oder  mit 
Heftigkeit  auf  sie  einstürmen.  Die  vorstehenden  Entwickelun- 
gen  müssen  gleichwohl  gezeigt  haben,  dass  zu  hart  gefassten 
Sprüchen  der  Gegenstand  sich  nicht  von  allen  Seiten  eignet. 
Wo,  nach  Abweisung  alles  Ueberwollens,  eine  gradweise  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Fälle  zu  erwägen  übrig  bleibt:  da 
hat  man  Ursache,  vor  allgemeinen  Maximen  und  vor  Gewöh- 
nungen zu  warnen,  und  desto  mehr  der  Wachsamkeit  und 
Zartheit  des  Gewissens  zu  empfehlen.  Harfe  Maximen  ser- 
brechen  bei  der  ersten  sichtbaren  Uebertretung;  und  noch  ehe 
sie  zerbrechen,  schaden  sie  durch  veranlasste  Selbsttäuschung, 
denn  man  verhehlt  ihnen  die  kleinem  Uebertretungen.  Aber 
dem  Zartgefühl  ist  nichts  zu  verhehlen,  es  ahndet  das  Kleinste, 
wie  es  das  Grösste  zurücktreibt;  es  lädst  nie  eine  Gewohnheit 
entstehn,  sich  ein  für  allemal  gewisse  Arten  der  Falschheit  zu 
verzeihen.  Die  FäUe,  in  denen  es  auch  gegen  den  streng  ge- 
wissenhaften Mann  Vorwürfe  kann  auszusprechen  haben,  sind 
meistens  Fälle  eines  gedoppelten  Vorwurfs;  denn  die  Indis- 
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cretion,  die  solche  Fälle  mag  veranlasst  haben,  kann  vom  Tadel 
nicht  befreit  bleiben.  * 

Kehren  wir  jetzt  zurück  zu  dem  wissenschaftlichen  Charak- 
ter der  Bestimmungen  9  wodurch  das  Beleidigende  der  Lüge 
erkannt  wird,  —  die,  indem  sie  Wahrheit  zugleich  anbietet  und 
zurückhält,  ein  Recht  zugleich  stiftet  und  verletzt:  —  so  finden 
wir  hier  in  der  Nähe  noch  einen  Gegenstand,  dessen  Natur 
ebenfalls  die  Verurtheilung  des  Streits  herbeiführt,  und  zu^ 
gleich  diese  Verurtheilung  auf  einen  der  Streitenden  wirft, 
ohne  den  andern  dadurch  zu  berühren.  Dass  wiederum  das 
Dritte,  welches  im  Streit  liegt,  ein  Gedanke  sein  muss,  lässt 
sich  errathen.  Ein  äusseres  Drittes  würde  nicht  mit  Einem 
der  Streitenden  in  so  fester  Verbindung  stehn,  dass  nicht  auch 
Er  davoik  abzulassen  vermögend,  und  darum  berufen  wäre. 
Diesmal  aber  ist  es  nicht,  wie  vorhin,  ein  Gedanke  in  ihm 
selber;  nicht  etwas,  das  er  als  sein  Wissen,  als  seine  Erkennt- 
niss  sich  zueignet;  sondern  ein  Gedanke  in  dem  Gegenüber- 
stehenden; ein  Bild,  das  ihm  gehört,  und  das  er  entweder  sicli. 
zugeeignet  hat,  oder  in  jedem  Augenblick  ohne  Fehler  sich 
zueignen  kann.  Also  ein  ursprüngliches  Eigenthum,  —  dessen 
Möglichkeit  zu  bezweifeln  man  nach  der  bisher  vorgetragenen 
Kechtslehre  allen  Grund  hätte  I  —  In  der  That  ein  ursprüng- 
liches Eigenthum;  und  zwar  das  einzige,  was  vollständig  dafür 
gelten  kann;  denn  über  das  vorgebliche  Eigenthum  an  dem 
eignen  Leib  und  Leben,  an  Nahrung,  Platz,  Wohnung,  wohl 
gar  an  JMitteln  zur  Geistescultur  —  möchte  deijenige  anders 
denken,  der  sich  besinnt,  dass  von  diesen  Aeusserlichkeiten 
abzulassen,  und  den  über  sie  etwa  erhobenen  Streit  selbst  zu 


*  Es  ist  zu  fürchten,  dass  das  hier  Vorgetragene  für  viel  leichter  und  be* 
quemer  anzuwenden  werde  gehalten  werden,  als  es  ist.  Vor  allem  wird 
man  die  Rubrik  der  indiscreten  Fragen  so  weit  auszudehnen  suchen ,  als 
möglich ;  und  das  zwanglose  Gespräch ,  welches  sich  der  Hoffnung  über- 
lässt,  fragen  zu  dürfen,  ja  das  Zutrauen  selbst,  welches  in  wichtigen  Ange- 
legenheiten nothwendige  Erkundigungen  einziebn  möchte,  wird  sich  durch 
Falschheiten  aller  Art  zurückgestossen  linden.  Zwar,  die  Strafe  liegt  naht ! 
Wer  mit  der  VV^ahrheit  spielt,  dem  glaubt  man  nicht.  Jedoch  auf  allen  Fall 
sei  denen,  die,  ausMangel  an  Geist  oder  an  Gewüsenhqfligkefi,  eine  hand- 
feste Regel  haben  müssen,  auch  hier  gesagt,  was  die  grössten  Aatoritatcn 
bestätigen,  nämlich:  es  giebt  hier  nur  eine  Regel;  diese:  niemals  die 
Wahrheit  zu  verleugnen.  Und  insbesondere:  sich  nicht  in  Kleinigkeiten 
daran  zu  gewöhnen. 
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vermeiden  9  allerdings  immer  möglich  bleibt     Indessen   wird 
darüber  gleich  weiter  unten  das  Nötliige  gesagt  werden. 

Wo  mehrere  Vemunftwesen  von  einander  wissen ,  da  wird  sich 
jedes  in  den  übrigen  abgebildet  finden.  Es  gehört  zur  Natur- 
▼olikommenheit  der  Intelligenzen,  als  getreue  Spiegel  richtig  ab- 
zubilden; und  es  gehört  zur  Vollkommenheit  eines  Bildes»  dem 
Ori^naly  bis  auf  das  Sein,  in  Allem  zu  gleichen.  Ob  nun  ein 
Jeder  sein  Bild,  wie  es  sich  vorfindet  in  den  Uebrigen,  bemerke, 
und  sich  zuschreibe,  und  als  das  Seine  zu  besitzen  beschliesse: 
dies  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Es  ist  wenigstens  etwas  fiir  den 
Darstellungstrieb,  sich  zu  schauen  in  Andern;  und  wer  überdas, 
mit  seinem  Urtheil  über  sich  selbst  in  irgend  einer  Biicksicht 
noch  nicht  im  Reinen  ist,  dem  kann  es  nicht  gleichgültig  sein, 
wie  ihn  diejenigen  sehn,  denen  er  mehr  richtigen  4)lick  zu- 
traut als  sich  selbst.  Auf  allen  Fall  kann  er,  sobald  es  ihm  be- 
liebt, sein  Bild  nehmen  für  das  was  es  ist,  nämlich  für  sein  Bild. 
Anerkennung  und  Zueignimg  fallen  hier  beinahe  in  E^ins.  Dies 
gilt  auch  bei  schlechter  auffassenden  Zuschauem,  wenigstens  in 
so  weit,  als  sie  eben  richtig  aufgefasst  haben;  denn  freilich,  Ton 
einem  eigentlichen  Anspruch,  als  sollten  sie  die  eingeschliche- 
nen Fehler  verbessern,  und  die  Pflicht  guter  Spiegel  ganz  er- 
füllen, darf  keine  Rede  sein;  höchstens  würde  man  sich  in  ein 
klareres  Licht  zu  stellen  haben.  —  Aber  ein  Missverhältniss, 
ein  wahrer  Streit  der  Willen,  wird  entstehn,  wenn  in  irgend 
einem  Zuschauer  die  Verkleinerungssncht  sich  regt.  Sei  es  nun, 
dass  er,  innerlich,  wider  sein  eignes  Selien  sich  auflehnt,  und 
arbeitet,  den  unwillkürlich  anerkannten  Werth  willkürlich  her- 
abzusetzen; oder  dass  er  die  Falschheit  zu  Hülfe  nimmt,  um 
durch  ein  trügerisches  Licht  auch  Andern  den  wahren  Anblick 
zu  verderben.  Was  würde  es  bedeuten,  wenn  man  hier  die  Ver- 
meidung des  Streits  beiden  Streitenden  anniuthen  wollte?  — 
Ursprünglich  hat  das  Bild,  welches  den  Gegens'tand  de«  Streits 
ausmacht,  vorgelegen,  als  ein  solches,  worüber  gar  nicht  will- 
kürlich disponirt  werden  könne,  wobei  die  Ueberlassung  sich  von 
selbst  verstehe,  indem  es  ohne  Weiteres  demjenigen,  dessen  Bild 
es'  sei,  anheim  falle.  Wie  Jemand  unter  uns  ein  ererbtes  Gut  al.^ 
klares  Eigenthum  besitzt,  das  nie  bestritten,  noch  erworben, 
nur  übernommen  war:  so  hat  und  hält,  ursprünglich,  jeder  das, 
was  er  den  Andern  gilt.  Nun  kann  zwar  die  Aufmerksamkeit 
der  Andern  von  ihm  abgelenkt  werden,  oder  ein  eino-etretener 
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Umstand  kann  dae  schon  richtige  Urtheil  wieder  trüben;  ein 
falscher  Schein ,  ein  Verdacht,  eine  Aaslegongy  ist  im  Stande, 
der  gewonnenen  Ehre  zu  schaden:  mit  einem  Wort,  es  kann 
diesem  Gut,  wie  jedem  andern,  ein  Unglück  begegnen.  Aber 
es  darf  Niemand  willkürlich  das,  in  der  Aneiicennung  eines  per- 
sönlichen Werths  unmittelbar  enthaltene»  Ueberlassen  des  Bil- 
des  von  diesem  Werthe  wieder  zurückzunehmen,  oder  Andre 
zu  der  Zurücknahme  zu  bewegen  suchen.  Man  ist  immer  Ehr-- 
erbietnng  schuldig,  und  darf  die  Ehrerbietung  Andrer  nicht  stö- 
ren. Ehrenbezeugungen  sind  davon  verschieden;  sie  können 
ursprünglich  nicht  gefordert  werden.  — 

Analo^ecn  mit  dem  so  eben  entwickelten  Verhältnisse  bietet 
das  menschliche  Leben  vielfältig  dar.  Es  erklären  sich  hieraus 
eine  Menge  von  Ansprüchen,  die  meistens  zugestanden  wer- 
den, auch  nicht  leicht  abgewiesen  werden  können,  wenn  sie 
schon  ursprünglich  nicht  vollkommen  begründet  sind.  Es  hafte 
das  Bild  einer  Person,  oder  vielleicht  nur  ein  partielles  Bild 
ihrer  Kraft  und  ihres  Werths, —  an  einer  äussern  Sache.  Diese 
Sache  für  sich,  würde,  als  möglicher  Gegenstand  eines  Streits, 
überlassen  werden  müssen.  Auch  ist  es  ganz  ein  Anderes,  das 
Bild  als  Darstellung  eines  Werths  anerkennen ^  oder  aber,  die 
Verkörperung  dieses  Bildes,  welche  nun  zur  Form  eines  frem- 
den Stoffes  geworden  ist,  sammt  dem  Stoffe  selbst,  der  ferne- 
ren Disposition  des  Formgebers  überlassen.  Man  könnte  ihm 
die  Ehre  gönnen,  die  seiner  Kunst  gebührt,  und  ihn  dennoch 
der  Wirkung  dieser  Kunst  berauben.  Unbillig  möchte  das  sein, 
denn  der  Arbeiter  ist  seines  Lohns  werth,  —  aber  darum  nicht 
unrechtlich.  —  Jedoch,  es  reimt  sich  nicht  gut  zu  der  Ehrer- 
bietung, die  man  dem  Bilde  schon  als  solchem  schuldig  ist, 
dasselbe  in  fremde  Hände  zu  liefern,  die  es  vernichten,  die 
es  entstellen  könnten!  Soll  also  der  Ehrerbietung  voDköm» 
mene  Genüge  geschehn,  soll  ihrentwegen  Sicherheit  geleistet 
werden  auch  für  die  Zukunft:  so  wird  man  schon  sieh  ent- 
schliessen  müssen,  das  Bild  sammt  dessen  Träger,  dem  Uäie- 
ber  zur  Aufbewahrung,  zur  fernem  Ausbildung,  oder  zur  Ver- 
nichtung, —  wenn  es  ihm  je  als  eine  verfehlte,  oder  schlechte 
Darstellung  seines  vielleicht  erhöhten  Werths  missfallen  sollte, 
—  zum  Eigenthum  zu  überlassen.  So  wird  man  dem  Maler 
das  Gemälde  sammt  der  Leinwand  zugestehen,  und  es  ihm 
auch  nicht  einmal  für  einen  hohem  Preis,   als  auf  den  er  es 
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schätzt,  wider  seinen  Willen  entreissen.  So  ericennt  man  ein 
Eigenthnm  an  Erfindungen,  an  Ideen,  an  literarischen  Pro- 
dacten,  an  schrifdichen  nnd  mündlichen  Aenssenmf^.  So 
mag  auch  immerhin  die  allgemeine  Voranssetzung  erklärt  wer- 
den: Kinder  (in  den  frühem  Jahren,  wo  sie  mehr  Abbilder  als 
Personen  sind,)  seien  das  Eigenthnm  ihrer  EStemi  wohl  gar 
bis  zum  Recht  über  Leben  und  Tod.  Aber  minder  und  min» 
der  passend  wird  diese  Art  der  Beurtheilung,  je  mehr  das  Ge- 
wicht des  Stofis  wächst  gegen  die  Form,  so  fem  die  letztre  das 
Bild  ihres  Urhebers  darstellt.  Einen  Acker  gepflügt,  und  be- 
säet zu  haben,  mag  einen  Ansprach  an  die  Früchte,  zwar  nicht 
begründen,  aber  erträglich  machen;  hingegen  wäre  es  eine  arge 
Anmaassung,  den  vesten,  beharrenden  Boden  selbst  im  Gefolge 
des  vorübergehenden,  und  noch  dazu  wenig  charakteristischen, 
Ausdracks  von  eigner  Kraft  und  Anstrengung  an.  sich  ziehn 
zu  wollen.  IVIanches,  was  die  Rechtslehrer  unter  die  Rubrik 
der  Accession  zu  bringen  pflegen,  rang  hiemit  verglichen  wer- 
den. Zuweilen  wird  man  finden,  dass  Sachen,  welche  schon 
Eigenthum  sind,  sich  selbst  abzubilden  scheinen  in  dem»  was 
ihren  Herrn  als  ihr  Anhang  zufällt.  So  zeigt  sich  der  Stamm 
in  seinen  Früchten,  —  besser  und  ausdnicksvoller  gewiss  als 
der  Strand  seine  Kraft,  vesten  Platz  anzubieten,  den  Sachen 
beweist,  die  er  nach  dem  SchifFbnich  aufnimmt.  —  Alle  die 
erwähnten,  und  die  ihnen  ähnlichen  Rechtsansprüche,  sind  für 
sich  unvollkommen;  sie  können  aber  ergänzt  werden  durch  die 
Sitte  und  das  positive  Recht.  Und  eine  Aufforderung,  sie  so 
zu  ergänzen  zeigt  sich  darin:  dass  immer  diejenige  Betrach- 
tungsart der  Dinge,  welche  am  nächsten  liegt,  und  welche  dem 
Menschen  am  natürlichsten  ist,  als  ein  Reiz  wirken  wird,  ihr 
gemäss  sich  zu  entschliessen ,  und  Fordeningen  zu  erheben. 
So,  dass  ein  Recht,  welches  auf  andre  Weise  bestimmt  wäre, 
eine  starke  Stimme  gegen  sich  haben  würde,  die  der  ruhigen 
Einstimmung  der  Willen  unfehlbar  Eintrag  thun,  und  den  Zu- 
stand  des  Streits,  wenn  nicht  völlig  herbeiführen,  doch  nahe 
bringen  müsste.  Diese  Bemerkung  bahnt  uns  den  Uebergang 
zum  Folgenden,  — 

Oben  ist  der  Satz  aufgestellt  worden:  es  gebe  ursprünglich 
keine  dinglichen  Rechte;  sondern  nur  Forderungen  an  be- 
stimmte Personen,  zufolge  einer  Einstimmung,  die  dem  Streit 
vorbeuge.    Es  war  nicht  die  Meinung,  diesem  Satze  etwa  zu 
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Gunsten  des  mensckUchen  Leibes^  oder  andrer  möglichen  Orga- 
nismen, die  andern  Vernunftwesen  auf  ähnliehe  Art  zugehören 
möchten,  —  hinterher  eine  Ausnahme  anzumuthen.  Leiber 
sind  äussere  Sachen;  und  die  Mö^ichkeit,  dass  ein  darüber  er- 
hobener Streit  von  beiden  Seiten  könne  vermieden  werden,  läsat 
sich  nicht  ableugnen.  Der  Streit  missfällt I  Dies  Urtheil  gilt 
gegen  Misshandlungen  und  Mordthaten;  es  gut  aber  nicht  min- 
der gegen  die,  welche  im  Fall  des  AngrifPs,  sich  selbst  vor- 
theidigen.  Und  zwar  trifft  es  sie  nicht  nur  bei  sogenannter 
Nothwehr,  die  ein  fremdes  Leben  lieber  als  das  eigne  aufopfert; 
sondern  es  verbietet,  wie  es  scheint,  sehön  die  blosse  Behaup- 
tung: der  lebendige  Leib  sti  Eigenthum  dessen,  welcher  in  die- 
sem Leibe  lebt.  —  Dass  nun  Leiber  nicht  bloss  äussere  Sachen 
sind,  ist  eben  so  klar,  als  dass  sie  doch  auch  als  körpeiiiche 
Massen  sich  darstellen,  unterworfen  der  Disposition  ihrer  na- 
türlichen Inhaber  sowohl  als  auch  andrer  Menschen.  Sie  ver- 
helfen, wenn  es  verlangt  wird,  ihren  Besitzern  zur  Abbildung 
und  Kundmachung  der  eignen  Gedanken  und  Wünsche.  Ru- 
hend jedoch,  sind  sie  nur  die  zufälligen  möglichen  Träger  sol- 
cher Abbildungen;  erst  wenn  sie  bewegt  werden^  verwandeln  sie, 
so  scheint  es,  sich  selbst  in  Bild  und  Sprache  des  Geistes,  der 
sie  bewegt.  Das  Verhältniss  also  zwischen  dem  Bilde  und  dem 
Original,  sammt  dem  was  von  der  Ehrerbietung  ist  gesagt  wor- 
den, passt  auf  sie  zum  Theil,  aber  nicht  vollkommen.  Jeman- 
den verwunden,  ist  inmier  noch  nicht  so  schlimm,  als  ihn  lä- 
stern; wenn  schon  eins  an  das  andre  erinnert. —  Aber  wiewohl 
die  Wanden  weniger  beleidigen,  weniger  unmittelbar  kränken, 
vermögen  sie  gleichwohl  durch  den  physischen  Schmerz,  den 
sie  herbeiziehn,  und  durch  die  vielfache  Verhinderung,  die  «ie 
in  den  Weg  legen,  uns  zu  mahnen  an  das,  was  Recht  werden 
oder  geworden  sein  muss,  wenn  eine  dauernde  Einstimmung  der 
Willen  sicher  bestehn  soll. 

Könnte  Jemand  sich  überwinden,  den  Streit,  der  über 
seine  Hand,  über  seinen Fuss  wäre  erhoben  worden,  dadurch* 
zu  vermeiden,  dass  er  diese  Hand  oder  diesen  Fuss  einer  frem- 
den Willkür  preisgäbe:  so  würde  er,  um  das  Wenigste  zu 
sagen,  fortdauernd  gegen  einen  innem  Feind  zu  kämpfen 
haben;  gegen  das  Naturbedürfhiss  nämlich»  das  die  «ignen 
GUeder  zum  eignen  Gebrauch  unaufhörlich  zurückforderte,  und 
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unablässig  antriebe,  die  seltsame  Uebereinktmft  zu  breclicii» 
und  den  Streit  zu  erneuern. 

Wo  immer  die  Willkür  nach  einem  Naturgesetze  sich  sträubt, 
auf  ihrer  Seite  den  Streit  zu  meiden,  der  von  der  andern  leich- 
ter entfernt  werden  kann:  da  fehlt  dem  Recht,  was  gegen  das 
Naturgesetz  wirklich  errichtet  werden  möchte,  das  Zutrauen; 
es  hängt  an  ihm  die  Besorgniss  einer  unruhigen  Zukunft;  und 
man  gedenkt  des  Streits,  wenn  schon  für  den  Augenblick  nicht 
gestritten  wird.  Man  gedenkt  also  auch  des  Missfallens  am 
Streit;  und,  wenn  innere  Freiheit  waltet,  kann  ^en  deshalb, 
ein  solches  Recht  nicht  errichtet  werden,  oder,  wäre  es  errich* 
tet,  nicht  bleiben«  # 

In  welchem  Grade  das  Naturgesetz  zwingend  wirke  auf  die 
Willkür:  das  ergiebt,  nach  umgekehrtem  Verhältnisse,  Ver- 
schiedenheiten der  Grade  des  Werths,  die  ein  Recht,  gegen 
das  Naturgesetz  abgefasst,  erlangen  könnte. 

Hierauf  hat  man  einen  grossen  Theil  derjenigen  Ansprüche 
zurückzuführen,  die  als  natürliche  Rechte  aufzutretea  lieben; 
und  die  sich  wohl  für  angeborne  auszugeben  pflegen,  so  wun- 
derlich es  auch  ist,  dass  eine  Beziehung  auf  ein  Anderes  und 
Aeusseres,  und  nicht  etwa  eine  physische,  sondern  eine  prak- 
tische Beziehung,  eine  Fordenmg,  —  zu  der  eignen,  innem 
Natur  eines  Wesens  gehören  soll,  das,  in  der  Welt  der  Er- 
scheinungen wenigstens,  sich  als  scibstständig,  und  von  An- 
dern seines  Gleichen  rein  gesondert  darstellt.  Indessen,  dies 
hängt  mit  metaphysischen  Irrthümem,  und  schon  mit  Vorur- 
theilcn  des  gemeinen  Verstandes  zusammen ;  der  jedem  Dinge 
eine  Menge  ursj^TÜnglichQr  Aeiisserlichkeiten,  die  ihm  inwohnen 
sollen,  -^  Eigenschaften,  Kräfte,  Vermögen  u.  s.  w.  zuzu- 
schreiben gewohnt  ist;  und  es  daher  ganz  in  der  Ordnung  fin- 
det, dass  auch  Menschen  gegen  Menschen  von  Natur  eine  ur- 
sprüngliche Repulsion  ausüben,  vermöge  deren  ein  Jeder  in 
die  Grenzen  des  Seinen  gewiesen  wird.  Das  mag  denn  die 
Metaphysik  begreifen,  oder  aufhellen:  die  praktische  Philo- 
sophie versteht  davon  Nichts;  indem  sie  keinen  Sinn  dafür  hat, 
dassNatunvirkungen  irgend  einer  Art,  wenn  dergleichen  ja  vor- 
handen wären,  sich  könnten  in  die  Sprache  der  Ideen  überset- 
zen lassen;  indem  sie  vielmehr  voniussetzt,  in  dem  Gange  der 
Naturereignisse  werde  Alles,  was  durch  hinreichende  Ursachen 
bereitet  ist,  wirklich  erfüllt  und  vollzogen,  ohne  sich  auch  nur 
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scheinbar  bei  Ansprüchen  und  Forderungen  aufzulmiten;  was 
aber  nicht  erfüllt  werde,  nicht  geschehe,  das  verrathe  eben  da- 
durch einen  Mangel  in  denjenigen  Ursachen,  von  welchen  es 
allenfalls  bei  unvollständiger  Kenntniss  hatte  erwartet  werden 
können.  —  Dem  Menschen  nun  wird  zwar  Leib  und  Leben 
angeboren;  den  physischen  Einfluss  aber,  der  hier  vorhanden 
oder  nicht  vorhanden  sein  mag,  rechnet  die  praktische  Philo- 
sophie gar  nicht  zu  den  Gegenständen  ihrer  Untersuchung. 
Vielmehr  fragt  sie  bloss  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung 
desjenigen  Missfallens,  welches  alsdann  vernommen  wird,  wemi 
ein  Mensch  den  Leib  eines  andern  wie  eine  gemeine  äussere 
Sache  behandeln  will.  Und  weiter  fragt  sie  nach  den  Gründen 
und  Bestimmungen  des  ähnlichen  IVIissfallens,  das  sieh  erhebt, 
wenn  Jemandem  die  Noth wendigkeiten,  ja  die  Bequemlichkei- 
ten des  Lebens  versagt  werden,  von  Andern,  die  in  deren  Be- 
sitz sich  behaupten;  wenn  also  über  Mangel  an  Platz,  Mangel 
an  Nahrung,  Bedeckung,  über  Einengung  der  äussern  Freiheit, 
über  abgeschnittene  Gelegenheiten  zur  Greistescultur,  geklagt 
wird.  Die  allgemeine  Ideenlehre  hat  nicht  den  Beruf,  in  das 
Spccielle  dieser  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  einzu- 
treten; die  schon  gegebenen  Formeln  umfassen  aber  auch  al- 
les, was  hierüber  zu  sagen  wäre.  Abgesehen  nämlich  von  den 
Betrachtungen,  welche  die  Ideen  der  Vollkommenheit,  des 
Wohlwollens  und  der  Billigkeit  ganz  leicht  darbieten;  ergiebt 
sich,  dass,  wer  in  drückende  Rechtsverhältnisse,  welcher  Art 
sie  immer  sein  mögen,  sich  selbst  durch  deren  Anerkennung 
einmal  eingelassen  hat,  dieser  von  dem  schuldigen  ßespect 
dagegen  nicht  könne  durch  vorgebliche  unveräusserliche  Men- 
schenrechte befreit  werden;  dass  aber  ursprünglich  die  Ver* 
meidung  des  Streits  in  Fällen,  wo  nicht  auf  beiden  Seiten  Al- 
les gleich  ist,  auch  nicht  auf  gleiche  Weise  beiden  Theilen 
könne  angemuthet  werden;'*  sondern,  dass  dergleichen  Fälle 
sich  mehr  oder  minder  den  früher  nachgewiesenen  annähern, 
in  welchen  die  Forderung  des  Nachlassens  ganz  auf  eine  Seite 
trifft,  indem  sie  auf  der  andern  sich  als  unmöglich  oiTenbart. 
Und  so  wird  der  Ort,  den  die  systematische  Darstellung  die- 
sen Gegenständen  hat  anweisen  müssen,  keiner  weitem  ErläU'- 
terung  bedürfen;  vielmehr  selbst  den  Gegenständen  zur  Erläu- 
terung dienen. 


18t.  74 

SIEBENTES   CAPITAL. 

UEBEBGÄNG   TON  DEN  UBSPBUENGLICUEN   ZU   DEN   ABGELEI- 
TETEN IDEEN. 

Wie  es  die  ersten  Grandsätze  erforderten,  sind  bisher  die 
denkbaren  Verhältmsse  der  Willen  aufgesucht,  indem  ein  Fort- 
schritt beobachtet  wurde  von  der  einfachsten  Voraussetzung  zu 
andern  mehr  und  mehr  zusammengesetzten.  Das  erste  Yer- 
hältniss  fand  sich  zwischen  der  Beurtheilung  selbst,  und  dem, 
ihr  entweder  entsprechenden,  oder  nicht  entsprechenden,  Wol- 
len überhaupt;  das  zweite  zwischen  den  mehrem  Strebungen, 
die  schon  in  einem  und  demselben  wollenden  Wesen  einander 
der  Grösse  nach  messen;  das  dritte  lag  gleichsam  auf  der  Grenze 
des  Fortschritts  zu  einer  Mehrheit  von  Vemunftwesen,  -indem 
es  zunächst  nur  einen  vorgestellten  fremden  Willen  mit  dem  eig* 
nen  Willen  des  Vorstellenden  zusammenfasste;  das  vierte  ent- 
stand im  Zusammentreffen  mehrerer  wirklicher  Willen  auf  einen 
äusseren  Gegenstand;  das  fünfte  ergab  sich  aus  der  absichtli- 
chen That,  wodurch  ein  Wille  dem  andern  Wohl  oder  Wehe 
bereitet.  Es  fragt  sich,  ob  dieser  Fortschritt  weiter  könne  ver- 
folgt werden?  Und  was  sich  alsdann  zur  Beurtheilung  darbie- 
ten möchte? 

Die  Voraussetzung  zweier  wirklicher  Willen,  die  das  Ver- 
hältniss  herüberbringen  sollen,  ist  schon  erschöpft.  Ohne  Ab- 
sicht zusammcntrefTend ,  führen  sie  die  Idee  des  Rechts,  —  mit 
Absicht,  die  Idee'der  Billigkeit  herbei.  Es  würden  also,  des 
Fortschritts  wegen,  mehr  als  zwei  Willen  angenommen  werden 
müssen.  Aber  es  ist  sehr  klar,  dass  unter  den  Mehrem  je  zwei, 
mit  oder  ohne  Absicht  zusammentreffend,  die  vorigen  Verhält- 
nisse wiederholen;  dass  demnach  nur  Complicationen  dessen, 
was  sich  durch  Recht  und  Billigkeit  schon  bestimmt  findet,  zu 
erwarten  wären.  So  zeigt  sich  denn,  dass  die  Reihe  der  ein- 
fachen Ideen  geschlossen  ist. 

Dagegen  aber  tritt  jetzt  eine  mehr  zusammengesetzte  Beur- 
theilung ein,  die  nun  so  viel  sicherer  von  Statten  gehn  wird, 
nachdem  ihre  einzelnen  Elemente' gehörig  zur  Klarheit  sind  ge- 
bracht worden.  Zwar  von  den  verwickelten  Angelegenheiten 
menschlicher  Geselligkeit  wissen  wir  hier  noch  immer  Nichts; 
es  muss  genügen,  uns  mit  dem  allgemeinen  Begriff  einer  unbe- 
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stimmten  Mehrheit  von  Vernunftwesen  zu  be8chäfti<ren.  Um 
nun  wenigstens  diesen  Betrachtungen  das  Feld  so  weit  als  mög- 
lich zu  eröffnen:  werden  wir  uns  eine  Annahme  gestatten ,  die 
Anfangs  als  eine  blosse  Fiction  erscheinen  mag,  die  aber  in 
dem  menschlichen  Dasein  sich  grossentheils  realisirt  findet  Die 
Annahme:  man  könne  die  mehrem  Vemunftweseny  wie  man 
wolle,  als  Mehrere,  oder  als  Eins,  ansehen;  nnd  im  letztem 
Falle  sei  ihr  mehrfaches  Wollen  zu  vergleichen  den  mehrem 
Strebungen  und  EntSchliessungen  Eines  und  desselben  Ver- 
nunftwesen. Fiction  muss  diese  Annahme  deshalb  scheinen, 
weil,  wie  schon  früher  bemerkt,  das  Wollen  ein  durchaus  inne" 
rer  Act  jedes  Vemunftwesens  ist,  folglich  zur  Gemeinschaft  der 
mehrem  Willen  erst  ein  Medium,  eine  gemeinschaftliche  Sphäre 
des  Leidens  undThuns,  die  Bedingungen  herzugeben  hat.  Wie 
aber,  wenn  dieses  Medium,  welches  wir  schon  öfter  glaubten 
ignoriren  zu  dürfen,  —  so  gute  Dienste  leistet,^  dass  es  sich 
selbst  nicht  einmal  als  den  Sammelplatz  der  Streitenden,  oder 
als  das  Vehiculum  der  absichtlichen  Thaten  fühlbar  macht? 
Wie  wenn  es  so  ganz  aus  der  Mitte  hinwegzusch winden  scheint, 
dass,  ohne  auffallenden  Uebergang,  der  Gedanke  Eines  Den* 
kenden  sich,  gleich  einem  eignen  Einfalle,  in  den  Gedanken* 
kreis  des  Andern  versetzt  findet,  und  rückwärts?  Auf  die 
Weise  könnte  es  dahin  kommen,  dass  mehrere  Willen,  die  ur- 
sprünglich in  verschiednen  Gemüthem  sich  erhoben,  gleichwohl 
wie  in  Ein  Bewusstsein  concentrirt  zu  betrachten  wären. 

Wenn  nun  schon  die  menschliche  Sprache  dies  nicht  voll- 
ständig leistet:  so  muss  doch  für  jetzt  das  Mangelhafte  unsrer 
Communication  hinweggedacht  werden,  damit  das  Oeheiss  der 
Ideen,  sofern  sie  auf  die  gegenwärtige  Voraussetzung  angewen- 
det werden,  sich  ganz  rein  könne  vernehmen  lassen«  Und 
wenn  hieraus  praktische  Weisungen  entstehen,  gewisse  Ver- 
hältnisse, die  einen  Werth  haben,  in  der  Wirklichkeit  so  genau 
als  möglich  zu  realisiren:  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  darin 
die  Aufibrdemng,  alles  was  Sprache  heissen  mag,  aufs  zweck- 
mässigste  auszubilden,  schon  mit  eingeschlossen  liegt  — 

Indessen  ist  die  Annahme  einer  vollkommnen  Communication 
immer  nicht  die  erste  natürliche,  die  den  Gedanken  einer  AfeAr- 
heit  von  Vemunftwesen  begleitet.  Vielmehr  jener  Art  von  Ver- 
mittelung,  wie  sie  hinreicht,  um  Recht  und  Billigkeit  hervortre- 
ten zu  lassen,  gebührt  der  erste  Platz  in  der  Beihe  von  Voraus- 
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Bctzunsen,  die  wir  zu  machen  haben.  Daher  eiaenndrc  Stcl- 
lung  der  Ideen  in  ihrer  Anwendung»  als  die,  in  wdofaer  «ie 
sich  zuerst  ergeben.  Das  Recht  wird  vorangehn»  und  ihm  die 
Billigkeit  folgen;  alsdann  werden  die  ersten  drei  Ideen  hinxu- 
kommen,  in  umgekehrter  Ordnung,  so  dass  die  Idee  der  irniem 
Freiheit  die  Reihe  beschliesst,  und  den  Rückgang  von  den  Ver- 
hältnissen mehrerer  Willen  zu  denen,  die  Ein  CentrumdeB  Be- 
wusstseins  erfordern,  gehörig  vollendet.  — 

Indem  wir  uns  eine  Menge  wollender  Wesen  versammelt 
denken  auf  Einem  Boden,  der  sie  durch  seine  mannigfaltigen 
Producte  anlockt  und  beschäftigt,  und  jedes  dieser  Producte 
Älkn  anbietet,  dringt  sich  gleich  zunächst  die  Erwartung  auf: 
sie  werden  in  vielfachen  Streit  gerathen.  Sie  sollen  aber  den 
Streit  vermeiden.  Die  Ausführung  dieses  Gedankens  ergiebt 
die  Idee  einer  Rechtsgeselbchaft. 

Möchten  jedoch  die  Rechtsgrenzen  gezogen  sein,  und  den 
Einen  in  grössere,  den  andern  in  kleinere  Sphären  seiner  Thä- 
tigkeit  einschliessen:  das  Thun  und  I/assen  der  Eingeschlosse- 
nen würde  immer  noch  über  die  Grenzen  hinüber  wiricen;  nnd 
alle  Absicht  oder  Nachlässigkeit,  die  in  diesem  "Wirken  läge, 
würde  das  Missfallen  an  unvergoltenen  Thaten  herbeirufen. 
Sollte  das  Missfallen  getilgt  werden;  und  übernähmen  es  die 
Versammelten,  dafür  zu  sorgen:  so  würden  sie  sich  zu  einer 
Anstalt  vereinigt  finden,  die  man  ein  Lohnsystem  nennen  kann. 

Wären  nun  schon  so  die  Angelegenheiten  der  Versammelten 
geordnet,  und  von  Vorwürfen  befreit:  gleichwohl  würde  das 
Hinschauen  auf  dieselben  noch  wenig  Erfreuliches  haben.  Der 
wohlwollende  Zuschauer  würde  eine  ganz  andere  Einrichtung 
fordern,  als  die  bloss  zur  Vermeidung  des  Streits  aufgeworfe- 
nen Bollwerke  dos  Rechts;  er  würde  diegrösste  mögliche  Summe 
des  Wohlseins  erreicht,  und  zu  dem  Ende  die  zwcckmässigste 
Verwaltung  des  Vorräthigen  eingeführt  zu  sehn  verlangen.  Und 
für  diese  seine  wohlwollenden  Wünsche,  —  die  freilich  Wünsche 
bleiben  müsstcn,  so  lange  sich  ihnen  die  Berechtigten  entge- 
gensträubten, —  würde  er  seines  eignen  Beifalls  gewiss  sein. 
So  entspringt  die  Idee  des  Venoaltungssystems.  —  (Es  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Voraussetzung  zunächst  nur  dem  Zuschauer 
das  Wohlwollen  zuschreibt;  die  nähere  Entwickclung  wird  zei- 
gen, dass,  wegen  eines  Zusammenstossens  der  Ideen,  das  Ver- 
waltungssystem noch  eines  allgemein-gegenseitigen  Wohlwollens 
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unter  den  Versammelten  selbst ,  bedarf,  —  nicht  m  seinem  Ein- 
tritt in  die  Wirklichkeit,  wovon  überall  hier  nicht  die  Rede  ist, 
—  sondern  um  seine  Gültigkeit  als  praktische  Idee  behaupten 
zu  können. —  Noch  eine  andre  Anwendung  der  Idee  des  Wohl- 
wollens wäre  denkbar,  so  nämlich,  dass  die  Mehrem,  als  Eins 
gedacht,  ihrem  Gesammtwillen  irgend  ein  fremdes  Wollen,  etwa 
wiederum  das  einer  Gesammtheit,  zum  Gegenstande  gäben. 
Dieser  Begriff  schliesst  sich  der,  zuletzt  zu  nennenden,  Idee 
der  beseelten  Gesellschaft  an.  Wo  er  sich  nicht  reaUsirt  fin- 
det, da  kann  wenigstens  kein  Missfallen  daraus  entstehn;  denn 
der  Mangel  des  Wohlwollens  ist  für  die  Beurtheilung  Nichts« 
Jedoch  würde  sie  wieder  anheben  beim  Eintritt  des  Uebel- 
wollens.) 

Das  erhöhte  Wohlsein  bei  richtig  verwalteten  Gütern  pflegt 
Kraftäusscrungen  hervorzutreiben;  deren  Ausbreitung,  deren 
Zusammen-  oder  Widereinander -Wirken  sich  von  selbst  der- 
jenigen Beurtheilung  darstellt,  welche  nach  der  tdee  der  Voll- 
kommenheit, die  jetzt  an  der  Reihe  ist,  zur  Anwendung  kom- 
men musste.  Die  Sorge,  dieser  Idee  zu  entsprechen,  wird  die 
Mehrern  zu  einem  CultursysUme  vereinigen. 

Aber  wo  die  Bemühungen,  dem  Recht,  der  Billigkeit,  den) 
Wohlwollen,  und  der  Vollkommenheit,  zur  angemessenen  Dar- 
stellung zu  verhelfen,  gemeinschaftliche  Angelegenheit  gewor- 
den sind:  da  ist  gemeinschaftliche  Folgsamkeit  gegen  gemein- 
schaftliche Einsicht;  da  ist  innere  Freiheit  Mehrerer,  die  nur 
ein  einziges  Gemüth  zu  haben  scheinen.  Die  Spaltung  zwischen 
Einem' und  einem  Andern,  deren  jeder  bloss  seinem  Urtheil 
folgt,  und  seinem  Gewissen  überlassen  sein  will,  —  dieser  leere 
und  todte  Gegensatz,  ist  verschwunden:  die  Vereinigten  machen 
eine  beseelte  Gesellschaft. 

Es  mag  sein,  dass  jeder  Staat  eine  beseeke  Gesellschaft  wer- 
den sollte.  Aber  das  kümmert  uns  hier  nicht.  Den  Staat 
charakterisirt  seine  zwingende  Macht.  Die  Ideen  sind  ohne 
Macht.  Zu  verhüten,  dass  nicht  die  eben  bezeichneten  gesell- 
schaftlichen Ideen  mit  dem  Staate  verwechselt  werden,  ist  so 
viel  wichtiger,  weil  dieselben  gar  nicht  bloss  den  grossen  Men- 
schenhaufen gelten,  sondern  eben  so  wohl  jeder  kleineren  und 
kleinsten  Verbindung;  der  häuslichen  nicht  minder  als  der  bür- 
gerlichen. Rückwärts:  keinen  andern  sittlichen  Werth  können 
Verbindungen,  welcher  Art  sie  sein  mög^n,  flieh  selbst  geben. 
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als  den  durch  ßealisirung  jener  Ideen.  Welche  Mittel,  um 
dahin  zu  gelangen,  einer  jeden  Grattung  eigenthümlich  aindr 
das  zu  tiberlegen,  kann  sehr  noth wendig,  sehr  folgenreich  sem; 
die  Beurtheilung  der  Willensverhältnisse  aber  ändert  sich  nicht 
nach  den  Mitteln;  sie  kennt  diese  Mittel  nicht,  sie  hebt  erst  an 
bei  dem  Erreichten,  und  der  Beifall  wird  nur  wachsen,  wie  die 
Nachahmung  der  Musterbilder  vollständiger  gelingt.  Selbst  der 
eigenthümliche  Anstand,  welchem  die  Anwendung  besonderer 
Mittel  unter  besondem  Umständen  Gelegenheit  giebt,  muss  als 
eine  äussere  Verzierung  angesdien  werden,  die  für  jetzt  unsere 
Aufmerksamkeit  nicht  fesseln  darf. 


ACHTES  CAPITEL. 

RECHTSGE8ELLSCHAPT. 

Der  Streit  kann  entstehn.  Diese. Besorgniss  enthält  eine 
doppelte  Aufforderung;  theils  vorzubeugen,  dass  er  nicht  ent- 
stehe, theils  den  entstandenen  zu  schlichten.  Zuerst  von  den 
vorbeugenden  Maassrcgeln.  Dieselben  beruhen  auf  dem  Ueber- 
lassen,  das  aber  jetzt  auf  mehr  als  auf  zwei  Willen  ausgedehnt 
soll  gedacht  werden. 

Mehrere  Willen  können  die  Willen  mehrerer  Vernunft wesen 
sein;  aber  auch  ihrer  Zwei  werden  ein  vielfaches  Wollen  ent- 
wickeln, sobald  eine  Menge  von  Veranlassungen  gegeben,  eine 
Menge  von  Gegenständen  möglicher  Dispositionen  dargeboten 
sind.  Dem  Streit  vorbeugen,  nöthigt  zu  einem  so  vielfachen 
Ueberlassen,  dass  es  die  Möglichkeit  des  Streits  erschöpfe. 
Aber  wer  kann  alle  Arten,  über  eine  äussere  Sache  zu  dispo- 
niren,  aufzählen  und  voraussehn?  Wer  kennt  die  Fülle  der 
Sachen,  die  ein  ausgedehnter  Bq^en  dem  glücklichen  Finden 
allmälig  ofTenbaren  wird?  —  Jener  Umstand  führt  aufs  Eigen- 
thum,  dieser  zum  Occupationsrecht.  Damit  das  Ueberlassen 
erschöpfend  sei,  muss  es  die  unendliche  Möglichkeit  des  Ge- 
brauchs einer  Sache,  in  Einen  Begriff  gcfasst,  zuerst  Einem 
(wenn  auch  nicht  einem  Individuum)  übertragen;  welchen  da- 
durch der  Ueberlassende  als  Eiorenthümer  anerkannt:  alsdann 
können  in  der  Sphäre  dieses  Begriffs  Grrenzlinien  von  allerlei 
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Art  gezogen  werden;  theils  solche,  die»  gleich  den  Sectoren 
eines  Kreises  von  unendlichem  Halbmesser,  selbst  noch  eine 
Unendlichkeit  in  sich  schliessen,  —  so  z.  B.  bei  den  Kechts« 
Verhältnissen,  in  denen  der  Eägner  alle  mögliche  Benutzung 
auf  eine  Zeitlang  einem  Andern  zugesteht;  theils  solche,  welche 
ein  Endliches  aus  dem  Unendlichen  absondern,  also  eine  be- 
stimmte Art  von  Disposition  einem  Andern  als  dem  Eigner  zu- 
schreiben, —  so  bei  Servituten  und  Verpfändungen.  —  Wie- 
derum, damit  das  Ueberlassen  erschöpfend  sei,  muss  es  über 
die  noch  nicht  gefundenen  Sachen  im  voraus  verfügen.  Im 
voraus  also  sind  dieselben  dem  ersten  Nehmenden,  (oder  viel- 
leicht dem  Herrn  eines  Grundstücks,  oder  wie  sonst  verfügt 
sein  mag,)  hingegeben.  Ein  solches  Occupationsrecht  (nach 
dem  vierten  Capitel  das  einzige  denkbare)  stützt  sich  auf  das 
Ueberlassen,  es  gilt  nur  so  weit  wie  dieses  wirklich  vorange- 
gangen ist,  es  gilt,  eben  wie  jenes  Eigenthtun,  nur  unter  denen 
die  es  errichtet  haben. 

Sind  es  nun  nicht  bloss  mehrere  Willen  zweier  Personen, 
sondern  eine  Menge  von  Personen,  welche  die  Bechtsgesell« 
schaft  bilden;  und  denken  wir  uns,  was  unter  ihnen  allem  Kecht 
den  Boden  bereiten  muss,  ein  allgemein  gegenseitiges  Ueberlas- 
sen: so  ist  zuvörderst  die  falsche  Vorstellungsart  abzuwenden, 
als  müsse  es  nothwendig  einen  Zeitpunct  geben  oder  gegeben 
haben,  in  welchem  Niemand  ein  Eigenthum  behauptete,  son- 
dern Alle  zugleich  auf  einander  warteten,  ob,  und  was  zu  neh- 
men gefällig  sein  möge?  In  der  That  soll  jeder  allen  Uebrigen 
alles  was  vorliegt,  überlassen,  und  nur  da  nehmen,  wo  ihm  zu- 
vor von  Allen  überlassen  wurde.  Aber  hiebei  bleibt  unbe- 
stimmt, wie  es  sich  eben  jetzt,  da  Er  noch  nicht  nimmt,  son- 
dern bloss  überlässt,  mit  den  Uebrigen  verhalten  möge?  SiB 
könnten  sich  schon  unter  einander  eingerichtet  haben.  Sie 
könnten  auch  miteinander  streiten;  oder  endlich  noch  im  Ueber- 
lassen verweilen.  —  Auf  allen  Fall  fragt  es  sich,  wie  denn  der 
Einzelne  sein  Ueberlassen  anzusehen  habe?  Denn  es  scheint 
sich  zu  widersprechen,  dass  er  die  Sachen  umher  nicht  etwa 
diesem  oder  jenem  zugestehe;  sondern  aUen  Uebrigen  zugleich 
einräume,  was  doch  nur  Einem  Herrn  wird  dienen  können? 
Darauf  nun  wäre  die  leichteste  Antwort:  er  bekümmere  sieh 
nicht  darum;  er  weiche  bloss  zurück,  damit  den  Andern  der 
Platz  frei  werde,  nach  Belieben  zu  theilen  oder  zu  streiten. 
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Dies  allgemeia  gedacht»  (denn  sie  können  alle  angesehen 
den  wie  jener  Einzelne  0  würde  Niemand  bestimmten  Personen 
überlassen  9  Niemand  dem  oder  jenem  dies  oder  das  zuschrri« 
ben;  jeder  aber  würde  das  unbestimmte  und  allgemeine  Ueber- 
lassen  der  Uebrigen  so  auf  sich  anwenden ,  dass  unter  andern 
auch  ihm  sei  zugestanden  gewesen,  zu  nehmen  was  er  nahm; 
dass  er  demnach  zufolge  dieser  Subsumtion  unter  dnen  idlge- 
meinen  Begriff,  das  Seine  gelten  machen  könne  gegen  Perso- 
nen, die  dasselbe  gleichwohl  nicht  zuvor  gerade -als  das  Seme 
gekannt  und  anerkannt  hatten.  Auf  solche  Weise  entsteht  uns 
etwas  den  sogenannten  dinglichen  Rechten  Aehnliches,  wenn 
schon  nicht  ganz  Gleiches.  An  ein  Recht  gegen  Jeden  Dritten, 
auch  gegen  einen  solchen,  der  ganz  ausser  dem  Kreise  des 
gegenseitig  geschehenen  Ueberlassens  sich  befinde,  —  ist  gar 
nicht  zu  denken.  [Die  Ansprüche  auf  den  eignen  Boden,  den 
eine  Völkerschaft  gegen  jede  fremde  wird  behaupten  wollen, 
beurtheile  man  nach  Analogie  mit  den,  im  sechsten  Capitel  ent- 
wickelten, Ansprüchen  des  Individuums  auf  den  eignen  Leib.] 
Ein  Recht  gegen  einen  unbestimmten  Dritten  sollte  abo  eigent- 
lich nur  soviel  heissen:  ein  Recht  gegen  einen  solchen,  der 
zwar  überlassen,  aber  unbestimmt  überlassen  hatte;  so,  dass  in 
dem  Ejreise  seines  Ueberlassens  zwar  auch  der  Berechtigte  sich 
befunden  hatte,  aber  ohne  ausdrücklich  als  solcher  bezeichnet 
gewesen  zu  sein.  Und  diesen  Begriff  mag  man  jenem  von  der 
zugestandnen  unendlichen  Möglichkeit  des  Gebrauchs  einer 
Sache,  beifügen,  um  das,  im  Kreise  derRechtsgesellschalt  gel- 
tende. Eigen thum  dadurch  zu  bestimmen. 

Aber  es  schwebt  noch  die  Frage:  ob  denn  auch  wirklich  der 
einzelne  Ueberlassende  bloss  zurückweiche,  und  unbestimmt 
allen  Uebrigen  den  Platz  räume,  ohne  diesem  dies  und  jenem 
jenes  zuzuschreiben?  Dass  er  im  Fall  eines  Streits  unter  ihnen, 
der  noch  allem  Ueberlassen  voraus  ginge,  nicht  Parthei  sein 
könnte,  ist  klar;  er  würde  sonst  einigen  nicht  überlassen,  und 
sich  selbst  als  Miturheber  des  Streits  darstellen.  Gleichwohl 
ist  Vermeidung  des  Streits,  als  eines  Missverhältnisses,  das 
Motiv  des  Ueberlassens;  der  gleichgültige  Zuschauer  des  Streits 
müsste  ein  Zuschauer  sein,  dem  das  Urtheil  mangelte.  Der 
einzelne  Ueberlassende  triit  daher  zwar  nicht  ein  in  den  Streit 
der  Uebrigen,  (nämlich  nicht  mit  seinem  Willen,  wenn  schon 
mit  seinem  Rath,  welcher  kein  Willensverhältniss  macht,)  er 


81  198. 

tj'itt  aber  der  Ueberlassung  bei,  die  den  Streit  entweder  endigt, 
oder  besser,  ihm  vorbeugt;  dergestah,  dass,  wer  die  einmal 
getroffene  Uebereinkunft  hinterher  bräche,  nicht  bloss  demje- 
nigen Unrecht  thun  würde,  welchen  er  verletzte,  sondern  auch 
allen  denen,  welche  vollständig  Th^il  genommen  haben  an  der 
Kechtsgesellschaft. 

Das  Beitreten  ist  eine  solche  Disposition  über  ein  Vorlie- 
gendes, wodurch  ein  Dritter  dasselbe  demjenigen  zuschreibt, 
welchem  es  ein  Andrer  schon  zugeschrieben  hatte.  Diese 
Disposition,  im  Grunde  nur  eine  nähere  Bestimmung  des 
Ueberlassens,  ist  die  einzige  mögliche,  welche  der  hinzukom- 
mende Dritte  vornehmen  kann.  Ihm  galt  zwar  die  Ueberein- 
kunft nicht,  welche  ohne  sein  Zuthun  geschlossen  war;  und 
man  musste,  zur  Vermeidung  des  Streits,  eben  so  wohl  ihm 
weichen,  als  er  zu  weichen  Ursache  hatte.  Eben  desM'egen 
nun  bleibt  ihm  diejenige  Disposition  unverwehrt,  wodurch  er 
nicht  streitet,  sondern  bloss  wiederholt,  was  die  Andern  schon 
vorgenommen  haben.  Anstatt  unbestimmt  jene  walten  zu  las- 
sen, kann  er  bestimmt  dem  überlassen,  welchem  sie  überlassen 
haben  oder  überlassen  werden.  *  Beim  Hinzutreten  zu  einer 
grössern  Menge  von  Personen  jedoch  kann  dieses  allgemein 
ausgesprochen  werden,  ohne  dass  darum  nöthig  wäre,  be- 
stimmte Kunde  zu  nehmen  von  den  einzelnen  Personen  und  je- 
dem einzelnen  unter  ihnen  bestehenden  Rechtsverhältnisse.  Dies 
stimmt  überein  mit  der  Voraussetzung  der  dinglichen  Rechte. 

Dui*ch  das  Beitreten  disponirt  jeder  über  alles;  und  es  kommt 
ein  allgemeines,  actives  Wollen  in  die  Rechtsgesellschaft;  die 
sonst  scheinen  würde  die  Einzelnen  bloss  in  ihre  Grenzen  ein- 
zuschliessen,  ohne  sie  wahrhaft  zu  verbinden.  —  Ihr  Umfang 
soll  so  gross  sein  wie  die  Sphäre,  worin  der  Streit  entstehn 
könnte.  Wo  sie  mangelt,  da  wächst  der  Fehler  mit  der  Menge 
der  Missverhältnisse,  die  er  zulässt. 

Wie  die  Uebereinkunft  getroffen,  wie  das  Vorliegende  ver- 
theilt  sei:  dies  wäre  dem  Rechtsbegriff  ganz  gleichgültig,  wenn 
nur  der  Streit  imm^r  gleich  weit  entfernt  bliebe.  Aber  Natur- 
bedürfnisse wirken  zusammen  mit  den  Ansprüchen,  die  nach 
andern  praktischen  Ideen  entspringen,  um  bei  solcher  oder 
andrer  Einrichtung  die  Neigung  zum  Streit  entweder  zu  be- 
sänftigen oder  zu  reizen.  In  diesem  Betracht  bekommt  eine 
gegebene  Rechtsgesellschaft ^ -schon  als  solche ,  verschiedene 
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Grade  des  Wcrths;  welche  bicIi  umgekehrt  Terfaalten  ^lie  die 
StäriLe  der  BeiEung  zum  Streit;  das  Reizende  sei  übrigens  was 
es  wolle.  Davon  ist  noch  sehr  verschieden  darjenige,  voU- 
ständige,  wahre  Werth  eines  geselligen  Vereins,  weleEer  nur 
aus  der  Beurtheilung  nach  allen  Ideen  zugleich»  kann  ermes- 
sen werden.  — 

Aller  vorbeugenden  Uebereinkunft  ungeachtet,  bleibt  es  mög- 
lich, dass  der  Streit  entstehe.  Die  Bechtsgesellschaft  würde  das 
MissfaUen  daran  nicht  vollständig  vermeiden,  w«m  sie  nicht 
auch  dasjenige  Recht  errichtete,  das  die  Wege  vorzeichnen 
muss,  den  entstandenen  Streit  zu  schlichten. 

Schon  der  Zweifel,  der  den  Sinn  einer  undeutlich  bezeich- 
neten Einstimmung  trifft,  wiewohl  an  sich  noch  frd  vom  Zu- 
sammenstoss  der  Willen,  würde  doch  ausarten  in  den  wahren 
Streit,  sobald  jeder  seiner  Meinung  gemäss  die  Dispositionen 
vollzöge,  zu  denen  er  sich  berechtigt  glaubte.  Daher  die  Noth- 
wendigkeit,  im  voraus  Richter  und  Gesetz  anzuerkennen,  dmen 
die  Auflösung  des  Zweifels  anheim  falle.  Das  Gresetz  wird 
wohlthun,  wenn  es  zugleich  Anleitung  ^cbt,  jede  Art  von  Ein- 
stimmung in  unzweideutiger  Form  zu  verfassen. 

Ist  aber  der  Streit  wirklich  ausgebrochen;  sind  widerrecht- 
liche Dispositionen  vollzogen:  so  liegt  daran,  dieselben  in  ihren 
Folgen  zu  vernichten.  Dagegen  nun  könnten  sich  andre  Rechte 
striiuben,  mit  denen  sich  diese  Folgen  zufällig  verflochten  fän- 
den. Schon  die  Rückforderung  einer  geraubten  Sache  enthält 
den  Anspruch,  dass  der  Riegel,  hinter  welchem  sie  verborgen 
ist,  sich  öffne;  ein  Anspruch,  der  dem  lieiTii  des  Riegels  in 
sein  Recht  greift.  Vollends  der  Ersatz  des  Wcrths,  —  eine 
partielle  Rückgabe  dessen,  wovon  dieser  Werth  ein  Merkmal 
ausmachte,  —  bringt  den  Ersetzenden  um  einen  Theil  seines 
Eigenthums.  Für  alle  solche  Fälle,  wo  der  Streit  nur  unter 
Bedingung  einer  Aufopferung  anderer  Rechte  getilgt  werden 
kann,  muss  im  voraus  in  der  Rechtsgeseilschaft  die  Ueberein- 
kunft bestehn,  man  sei  wUIig  zu  solcher  Aufopferung.  Ausser- 
dem würde  Gefahr  sein,  dass  ein  Streit  in  die  Stelle  des  an- 
dern trete.  Selbst  den  Ersatz  sich  gefallen  zu  lassen,  wo  die 
eigentliche  Schuld  abzutragen  unmöglich  wurde,  —  und  nach 
geleistetem  Ersatz  sich  beruhigen  zu  wollen :  dies  schon  kann 
nur  erwartet  werden  in  Folge  vorgängiger  Zustimmung  oder 
Sitte.    Die  Ungewissheit  aber,  ob,  und  in  wie  fem  ein  Ersatz 
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denkbar  sei»  treibt  an  zu  der  Uebcrlegung,  ob  nicht  im  voraus 
den  Willen,  die.  den  Streit  erheben  möchten,  Moti\re  konn- 
ten entgegengesetzt  werden,  die  unter  dem  Namen  der  Ih^ohuH" 
gen  bekannt  sind  ?  Damit  hat  an  sich  die  Forderung  des  Er- 
satzes nichts  gemein;  diese  verlangt  nicht,  wehe  zu  thun;  der 
Ersetzende  mag  immerhin  auf  dem  für  ihn  bequemsten  Wege 
das  Recht  wieder  herstellen,  sobald  nur  die  Leistung  nicht 
darunter  leidet.  Die  Drohung  verkündet  Strafe;  ein  Gegen- 
stand, der  ins  folgende  Capitel  gehört* 


NEUNTES    CAPITEL. 
LOnKSTSTEM. 

Immerfort -sprechen  die  unvergoltenen  Thaten;  aber  keiner 
ist  berufen,  auf  sie  zu  hören.  Die  Empfänger,  welche  man  für 
berufen  halten  möchte,  haben  sogar  zu  verhüten,  sich  vom 
UcbelwoUen  nicht  anstecken  zu  lassen,  und  das  Wohlwollen 
nicht  zu  kränken  durch  Abbezafalungi  welche  die  Wohlthat  zu 
tödten  scheint  Allein  eben  darum,  weil  kein  Einzelner  ver- 
bunden ist,  zu  beachten,  was  gleichwohl  Alle  vernehmen,  fällt 
auf  sie  Alle,  die  da  vernommen  haben,  die  Sorge,  die  Stimme 
des  Missfallens  zum  Schweigen  zu  bringen.  Und  nur  in  so 
fern,  als  der  Empfänger  am  ersten  und  gewissesten  vernahm, 
ist  ihm  die  Erwiederung  der  Wohlthaten  angemuthet,  die  desto 
weniger  schwierig  ist,  je  weniger  wahres  Wohlwollen  der  Hand- 
lung zum  Grunde  lag. 

In  welchem  Kreise  nun  die  Kunde  vom  Frevd  und  vom 
Verdienst  pflegt  umzulaufen:  in  diesem  Kreise  gebührt  sich's, 
ein  Lohnsystem  zu  errichten.  Es  fällt  in  die  Augen,  dasa  der- 
gleichen Kreise  und  Systeme  ihrer  mehrere  in  einander  ent- 
halten sein  können ;  denn  was  mehr  der  Rede  werth  ist,  macht 
sich  weitere  Kreise,  als  das  minder  Wichtige.  —  Aber  aus 
mehr  als  einem  Grunde  muss  das  Lohnsystem  geneigt  sein, 
sich  der  Rechtsgesellschaft  anzuschliessen;  so  wie  diese,  sich 
durch  jenes  zu  ergänzen. 

Was,  zuvörderst,  die  Erwiederung  aller  derjenigen  Handlun- 
gen betrifil,  die,  in  irgend  einer  Form  und  in  irgend  einem 
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Smnc,  ein  Wohlsein  beabsichtigten  und  bewirkten:  so  sind 
schon  Zusätze  •  zu  den  rechtlichen  Anordnungen  erforderlich, 
damit  theils  allgemeine  Beiträge  zur  Vergeltung  geliefert»  theils 
Unbilligkeiten  im  Verkehr-  der  Einzelnen  vermieden  werden, 
welche  letztem  eine  Last  des  zu  Vergeltenden  zweckwidrig 
anhäufen  würden.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  eine  lieber- 
einkunft  nötbig  ist,  um  solche  Einrichtungen  zu  treffen,  ver- 
möge deren  das  Verdienst  nicht  unbemerkt  bleiben,  und  in  der 
Vergleichung  der  Werthe,  die  vergelten  und  vergolten  werden, 
kein  Irrthum  eintreten  könne. 

Aber  weit  grössere  Schwierigkeiten  erheben  sich  bei  dem 
Gedanken  an  die  Erwiederung  der  Uebelthaten.  Kann  man  sie 
vergelten  bloss  um  zu  vergelten?  Es  ist  fühlbar,  dass  ein  sol- 
cher Vorsatz  eines  UebelwoUens  verdächtig  sein  würde.  Und 
der  Verdacht  ist  gegründet.  Er  würde  gmndlos  sein,  wenn 
sich  der  Begriff  der  Vergeltung  vesthalten  liesse  ohne  das 
Merkmal  des  Unterschiedes  zwischen  Wohl  und  Wehe.  Eine 
That  erwiedem  bloss  als  That,  ohne  Frage  ob  sie  Wohlthat 
war  oder  Wehethat,  dies  hiesse  soviel,  als  das  Wehe  aus  der 
Natur  der  Sache  fliessen  lassen,  während  ein  andrer  Zweck 
den  eigentlichen  Gegenstand  des  Willens  ausmachte.  Da  wäre 
das  Uebelwollen  vermieden.  Aber  die  ursprünglichen  Bestim- 
mungen jener  That,  wie  sie  in  der  Lehre  von  der  Billigkeit 
ist  aufgestellt  worden,  brachten  es  mit  sich,  dass  ein  gegen- 
überstehender Wille  von  ihr  leide;  dass  sie  von  ihm  als  eine 
grössere  oder  kleinere  That  gemessen  werde;  dass  sie  Null 
werde  für  die  gegenwärtige  Beurth eilung,  und  sich  in  einen 
gleichgültigen  Gegenstand  bloss  theoretischer  Betrachtung  ver- 
wandle, sobald  ihr  das  Merkmal  dessen  verschwinde,  was  durch 
sie  jener  Wille  empfinde.  Eine  That,  die  bloss  irgend  eine 
Veränderung  hervorbringt,  ist  darum  noch  nichts  für  den  Ge- 
schmack. Eine  Wehethat  vergelten  wollen ,  aber  nicht  als 
Wehethat,  sondern  als  That  überhaupt,  das  hat  keinen  Sinn. 
Es  ist  einbedungen  in  den  Begriff  der  Vergeltung,  dass  man 
Vergeltendes  und  Vergoltenes  als  ein  Wohl  oder  Wehe  auf- 
fasse; demnach,  wenn  Vergeltung  einer  Uebelthat  unmittel- 
barer Zweck  ist,  dass  man  das  vergeltende  Uebel  darum,  da- 
mit der  Uebelthäter  ein  Uebel  erleide,  ihm  zuzufügen  be- 
schliesse.  Und  dieser  Begriff  fällt  als  ein  engerer  in  die  wei- 
tere Sphäre  des  Begriffs  vom  UebelwoUen;  er  kann  also  nicht 
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ableugnen,  durch  das  letztre,  nh  durch  eins  seiner  Meii^inale, 
bezeichnet  zu  sein.  —  Daraus  folgt,  dass  es  keine  Strafe  um 
der  Strafe  willen  geben  solle;  sondern  dass  die  Strafe  eines 
Motivs  bedürfe.  Das  Lohnsystem  muss  sieh  also  hier  an  Et- 
was ausser  ihm  anlehnen. 

Wie  gewiss  nun  die  Billigkeit  als  das  positive  Princip  des 
Strafens  anzusehn  unstatthaft  wäre:  ebenjso  gewiss  darf  esk^ine 
Strafe  geben,  wobei  dieselbe  nicht  als  beschränkendes  Princip 
zugezogen  würde.  Von  welchem  Antriebe  man  immer  sich 
leiten  lasse,  dem  Verbrecher  ein  Uebel  zuzufügen:  unfehlbar 
tritt  hier  der  Begriff  der  Absicht  hervor,  welche  ein  Wehe  be- 
reitet,  unfehlbar  ist  eben  dadurch  die  Nemesis  herausgefordert 
gegen  den,  welcher  das  Leid  verhängt,  wofern  nicht  dieses 
Leid  angesehen  wird  als  die  blosse  Negation  der  frühem  üebel- 
that  des  Straffälligen,  gegen  welche  sie  sich  aufhebt,  und  mit 
ihr  Null  macht.  Demnach:  jede  Strafe-,  die  das  Verdiente 
überschreitet,  unterwirft,  soweit  sie  es  überschreitet,  den  Stra- 
fenden selbst  der  ursprünglichen  Verurtheilung  nach  der  Idee" 
der  Billigkeit,  welcher  er  eben  so  wenig  durch  Vorschützüng 
irgend  eines  Motivs  entgehn  kann,  als  sich  diese  Idee  ihre 
eigenthümliche  Autorität  rauben  läset,  als  sie  irgend  einer  an- 
dern Idee  kann  untergeordnet,  und  darauf  zurückgeführt  werden. 

Zusammen gefosst,  ergiebt  das  Vorstehende  einen  strengen 
Unterschied  zwischen  der  Möglichkeit,  gestraft  zu  werden,  — 
und,  der  Möglichkeit,  zu  strafen.  Dass  Jemand  gestraft  werde, 
ist  nur  möglich  dadurch,  dass  er  zuvor  etwas  begangen  habe, 
welches  die  Strafe  auf  ihn  zurückwerfe;  daher  sie  nun  nicht 
eine  Handhinor  für  sich  ausmacht,  sondern  bloss  dem  Missfal- 
len  an  der  frühem  That  seinen  gehörigen  Ausdruck  giebt.  Dann 
femer  ist  es,  unter  Voraussetzung  dieser  Möglichkeit  gestraft 
zu  werden,  von  einer  neuen  Bedingung  abhängig,  ob  Jemand 
strafen  könne:  von  der  Bedingung,  ob  ein  Motiv  dazu  vorhan- 
den sei,  vermöge  dessen  die  Strafe  bloss  Mittel,  nicht  Zweck 
wer'de.  Zunächst  wehrt  das  Motiv  dem  Vorwurf  des  Uebel- 
woUens;  es  soll  aber  von  der  Art  und  von  der  Stärke  sein ,'  dass 
auch  nicht  der  Mangel  des  Wohlwollens  als  eine  Unvollkom- 
menheit  henortreten  könne.  —  Weil  die  Möglichkeit,  gestraft 
zu  werden,  vorangeht,  gehört  dieser  Gegenstand  zum  Lohn- 
system;-er  muss  genau  erinnern  an  alte  Bestimmungen," welche 
früherhin  für  die  Idee  der  Billigkeit  sind  gefunden  worden» 
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Das  Motiv  kann  von  den  Ideen  der  Vollkomnienheit,  des 
Wohlwollens,  des  Rechts  herstammen;  die  Strafe  kann  zur  Bes- 
serung, sie  kann  zur  Abschreckung  bestimmt  sein.  Die  psy- 
cholo^schen  Rücksichten,  welche  beobachtet  sein  wollen, 
damit  nicht  das  Mittel  des  Zwecks  verfehle ,  gehören  nicht 
hieher. 

Wird  aber  das  vergeltende  Uebel  nicht  so  gewählt,  da96  der 
Strafende  sich  innerhalb  der  Sphäre  seines  ihm  zugestandnen 
Rechts  halte  (wie  bei  einer  Entziehung  blosser  Gefälligkeiten); 
greift  wohl  gar  die  Strafe  in'  die  Rechtssphw^  dessen  den  sie 
triffl:  so  erfordert  die  Möglichkeit,  auf  diese  Weise  zu  strafen, 
noch  Bestimmungen,  welche  derRechtsgescllschaft  anheim  fal- 
len; ähnlich  denen,  die  des  Ersatzes  wegen  nothwendig  sind. 
Es  mqss  im  voraus  die  Ucbereinkunft  feststchn,  Strafe  solle 
nicht  angesehn  werden,  als  erhebe  sie  den  Streit.  —  Man  kann 
keine  Ucbereinkunft  erdichten,  die  nicht,  wenigstens  im  Innern 
der  Gemüther,  wirklich  geschlossen  wurde:  so  auch  hier  nicht. 
Jedoch  die  Gewalt  des  Streits,  der  erhoben  werden  könnte, 
bricht'  sich  schon  an  der  Anerkennung  des  Verdienten;  die  ge- 
schehene Ucbereinkunft  kann  überdies  da  kaum  geleugnet  wer- 
den, wo  sich  das  Bcdürfniss,  der  öffenth'chen  Sicherheit  wegen 
zu  strafen,  allgemein  fühlbar  macht:  nichtsdestoweniger  ist  auch 
hier  das  zweifelhafte  Recht  ein  Unheil.  —  Vor  allen  Dingen 
nber  hüte  man  sich  vor  der  Einbildung:  da  doch  einmal  eine 
gewisse  Willigkeit,  Strafe  zu  dulden,  angenommen  werden 
müsse,  so  könne  man  sich  diese  Willigkeit  so  ausgedehnt  vor- 
stellen, wie  es  das  Redürfhiss  erfordere:  und  alsdann  sei  es 
nicht  mehr  nöthig  auf  das  Maass  der  Vergeltung  zu  achten. 
Dieser  Irrthum  —  abgesehen  davon,  dass  er  die  Willigkeit, 
Strafe  zu  dulden,  zerstört,  indem  er  sie  über  das  Gefühl  des 
Verdienten  hinaustreibt,  —  verfehlt  das  Princip  der  Vergeltung, 
und  seinen  Unterschied  von  dem  des  Rechts.  Zwar,  was  Je- 
mand zu  leiden  sich  nicht  sträubt,  das  ist  in  so  fem  ffCffcn  ihn 
nicht  unrecht;  es  erhebt  keinen  Streit,  wenn  er  wirklich  denje- 
pigen  Willen,  welchem  man  widerstreiten  könnte,  in  sich  auf- 
gehoben* hat.  Aber  ein  andrer  Wille  bleibt  übrig;  der,  wel- 
chem das  Leiden  fühlbar  wird;  das  Widerstreben,  an  welchem 
das  Leiden  als  ein  solches  und  so  grosses  erkannt  wird.  Die 
absichtliche  That,  welche  hiehcr  zielt,  und  hier  verwundet, 
führt,  jenseits  der  Vergeltung,  umsonst  den  Namen  der  Strafe, 
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die  Billigkeit  kehrt  sich  wider  sie  selbst,  wenn  schon  der  Lei- 
dende dieselbe  anzurufen  unterliesse. 

Ein  andrer  Weg  jedoch  ist  offen,  um  die  Möglichkeit,  ge- 
straft zu  werden,  soweit  auszudehnen,  dass  sie  gleich  weit  reiche 
wie  da»  Motiv  zu  strafen.  Nicht  bloss  thätige  Absicht,  sondern 
auch  Achtlosigkeit,  verdient  geahndet  zu  werden,  wenn  ein 
früheres  Recht  das  ruhige  Beisammcnstehn  der  mehrem  Perso- 
nen auf  eine  versprochene  Achtsamkeit  gestützt  hatte:  es  kommt 
also  darauf  an,  die  Rechtsverhältnisse  im  voraus  so  einzurich- 
ten, dass,  wo  das  Motiv  eintritt,  da  sich  allemal  auch  eine  Ver- 
schuldung durch  Achtlosigkeit  Vorfinde,  welche  das  Vergehen 
dem  Bedürfnlss  der  Abschreckung:  «bleich  mache.  Gefährliche 
Handlungen  ohne  böse  Absicht  werden  strafbar,  nachdem  sie 
verboten  sind  von  denjenigen,  welchen  eine  frühere  Ueberein- 
kunft  das  Verbieten  zugestand.  Sie  werden  in  dem  Grade  straf- 
bar, wie  stark  sie  verboten  sind;  d.  h.  in  dem  Grade  der  Acht- 
samkeit, welche  rechtlich  gefordert  Avurdc.  Wie  stark  verboten 
werden  sollte,  hängt  ab  von  dem  Motive,  welches',  an  sich 
selbst,  der  Kritik  nach  den  übrigen  Ideen  unterworfen  ist.  — 
liier  nun  springt  ein  Unterschied  hervor,  zwischen  den  Strafen 
nach  dem  Gesetz,  und  vor  dem  Gesetz.  Bei  weitem  nicht  alle 
Strafe  bedarf  des  vorangehenden  Gesetzes.  Dass  eine  voll- 
führte Bosheit  gezüchtigt  werde,  ist  billig  an  sich,  mochte  sie 
immerhin  kein  Strafgesetz  vorfinden;  mochte  sie  nicht  einmal 
ein  bestehendes  Recht  verletzen,  sondern  nur  pinz  einfach 
Wehe  thun.  Die  Züchtigung  auszuüben,  ist  möglich,  sobald 
es  die  Wohlfahrt  erheischt  und  sobald  die  allgemeine  Anerken- 
nung, Strafe  erhebe  keinen  Streit,  darf  vorausgesetzt  werden. 
Und  wo  der  Richter  nicht  züchtigen  dürfte,  weil  er  an  das  Ge- 
setz gebunden  wäre,  da  dürfte  es  der  Gesetzgeber.  Aber  eine 
Achtlosigkeit,  wäre  sie  noch  so  schädlich,  reizte  sie  noch  so 
sehr  zu  gefährlichen  Wiederholungen,  kann  nicht  gestraft  wer- 
den, bevor  sie  verboten  war;  und  nicht  härter,  als  gedrohet 
war,  denn  der  Grad  der  Drohung  bezeichnet  den  Grad  der 
geforderten  Achtsamkeit.  Alles  dies  sind  unmittelbare  Folgen 
aus  den  Entwickelungen  des  fünften  Capitels. 

Wird  eine  Bosheit  noch  durch  das  ausdrückliche  Gesetz  ver- 
boten: so  ist  hicdurch  die  sittliche  Aufmerksamkeit,  welche  sich 
gegen  Anwandlungen  böser  Gesinnungen  stemmen  soll,  in  die 
Forderungen  des  Rechts  eingeschlossen.     Auf  diesem  Wege 
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heben  sich  Schwierigkeiten,  die  aus  einer  mangelhaften  Zurech- 
nung öntstehn  könnten.  —  Die  Zurechnung  überhaupt,  rechnet 
die  That  zu  dem  Willen,  und  den  Willen  zu  der  Perso»  des 
Wollenden;  sie  ist  also  einerlei  mit  der  Würdigung,  mit  der 
Schätzung  des  Grades,  in  welchem  eine  That  der  Absicht  oder 
Achtlosigkeit,  anhcim  fällt  der  Beurtheilung  nach  der  Idee  der 
Billigkeit.  Dem  gemäss  wird  der  zufällige  Erfolg  gar  nicht 
zugerechnet,  und  die  augenblickliche  Anwandlung  weniger,  als 
die  Aeusserungen  des  Charakters:  wie  überhaupt  das  Minder 
und  Mehr  des  Wollens  auch  minder  und  mehr  Stoff  giebt  zur 
Beurtheilung  nach  jeder  praktischen  Idee.  —  Entspränge  nun 
ein  böser  Vorsatz  in  einer  vorübergehenden  Stimmung,  worin 
die  Person  ^ich  hinterher  selbst  nicht  wieder  erkennte:  «o  würde 
die  That  dieses  Vorsatzes  nicht  ganz  zu  der  Person  gerechnet 
werden  können,  deren  Charakter  einem  solchen  Vorsatze  zu- 
wider wäre.  Aber  die  mangelnde  Stärke  der  Achtsamkeit  auf 
sich  selbst  wird  zur  Verschuldung,  wenn  zuvor  das  Gesetz  be- 
kannt gewesen  war,  es  solle  sich  Niemand  dergleichen  Hand- 
lungen erlauben.  Dadurch  also,  dass  man  zuvor  die  Achtsam- 
keit rechtlich  in  Anspruch  genommen  hatte,  wird  es  möglich, 
Verbrechen  hart  zu  strafen,  die  ausserdem  gelinder  beurtheilt 
und  geahndet  werden  müsston.  Schuld  und  Vorsatz  machen 
nlsdann  eine  Summe:  und  die  Zurechnung  richtet  sich  ivach  den 
'BegrifFcn  von  beiden  zugleich.  Ganz  abstract  gedacht,  fülirt 
der  BcgriflStf  er  Schuld  auf  die  Möglichkeit  einer  gleich  grosseh 
Strntbarkeit,  wie  beim  Vorsatze.  Denn,  sei  es  nun  der  eintre- 
tende, oder  aussetzende  Wille,  immer  ist  der  Wille  als  Ursach 
eines  Wehe  vorhanden:  und  der  gleiche  Begriff  ergicbt  die 
gleiche  Beurtheilung.  Aber,  wie  schon  früher  bemerkt,  die 
Spannung,  welche  von  dem  aussetzenden  Willen  zuvor  beharr- 
lich gefordert  werden  konnte,  ist  noch  schwerer  zu  bestimmen, 
als  die  Intension  eines  eintretenden  Willens;  daher  wird  die 
Schätzung  der  Schuld  minder  strenge  sein  müssen,  als  die  des 
Vorsatzes.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  wie  stark,  wie  neu, 
ivie  öffentlich  die  Mahnung  gewesen  sei,  welche  zur  Achtsam- 
keit aufforderte. 

Aus  allem  ergiebt  sich,  von  wie  vielen  Seiten  her  die  Be- 
trachtungen zusammen  kommen  müssen,  die  zur  Lehre  von 
Verbrechen  und  Strafen  wesentlich  gehören.  Dass  die  Billig- 
keit kein  actjves  Princip  dafür  hergeben  kann,  veranlasst  sehr 
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leicht  zu  der  Einseitigkeit,  welche  den  Gegenstand  geradezu  in 
die  Rechtslehre  verweist.  Und  eine  solche  Einseitigkeit  yer- 
räth  sich  sogleich  da,  wo  nur  diese  eine  Hälfte  des  Lohnsy- 
stems ins  Werk  gerichtet  wird,  die  amlre  Hälfte  hingegen,  die 
Belohnung  der  Verdienste,  sich  keiner  regelmässigen  Sorge  zu 
freuen  hat.  Desto  regelloser  brechen  dann  zu  Zeiten  die  ver- 
gessenen Ansprüche  hervor;  und  schaffen  sich  eine  Theorie, 
deren  Grundzüge  hier  erwähnt  werden  müssen  >  um  gleich  im 
folgenden  ihre  gehörige  Beschränkung  zu  empfangen. 

Das  Vcrhältniss  des  Lohnsystems  zur  Rechtsgesellschaft  ist 
nämlich  bisher  bloss  in  so  fem  in  Betracht  gezogen  worden, 
als  jenes  sich  anlehnt  an  diese,  und  beide  sich  wechselseitig 
unterstützen.  Aber  schon  die  ursprüngliche  Einrichtung  -der 
Rechtsgesellschaft  kann  eine  Kritik  von  Seiten  der  Billigkeit 
nicht  vermeiden.  Das  Recht  -erzeugt  sich  im  AugenUiek  des 
Ueberlassens  von  der  einen  Seite,  und  des,  unfer  dieser  Vor- 
aussetzung erfolgenden,  Nehmens  von  der  andern.  Dieser 
Actus  nun  erzeugt  noch  etwas  mehr,  als  bloss  das  Recht; 
und  CS  ist  eine  einseitige,  wenn  schon  behagliche,  Ansicht,  nur 
das  in  ihm  zu  sehn.  Das  Ueberlassen  ist  That  mit  der  Absicht 
(wiewohl  nicht  eben  dem  Endzweck),  dass  der  Andre  nehmen 
luäge.  Diese  That  und  diese  Absicht,  welche  dem  Willen. des 
Andern  entspricht,  verdient  Vergeltung.  Gäbe  es,  vor  Entete- 
liung  der  Rechtsgesellschaft,  einen  Augenblick  des  allgemein 
gegenseitigen  Ueberlassens:  so  würde  in  ihm  jede  Ueberla»- 
sung  an  alle  Uebrigen  richtig  vergolten  werden  durch  die  sämmt- 
lichen  entgegenkommenden  Ueberlassungen  aller  Uebrigen.  Je- 
doch dies  Gleichgewicht  würde  auf  der  Stelle  aufgehoben  sein, 
sobald  ein  Einziger  zugegriffen  hätte.  Seine  Ueberlassung  des 
Ergriffenen  verschwände  alsdann  für  einen  Jeden  der  Uebrigen; 
ihre  Ueberlassungen  eben  dieses  Ergriffenen  an  den  Ergreifen- 
den stünden  un vergolten  da;  so  lange,  bis  auch  sie  würden 
genommen  haben;  und  zwar  ein  Jeder  eben  so  viel  an  Werth, 
als  dem  erstpn  Nehmenden  vermöge  des  Ueberlassens  zu  Thjeil 
werden  konnte  und  mit  Hülfe  des  Nehmens  wirklich  zu  Theil 
geworden  war.  Die  Gleichheit  des  Genommenen  aber  setzt  vor- 
aus, dass  nicht  schon  Anfangs  mehr  sei  genommen  worden,  als 
was  die  gleiche  Theilung  einem  Jeden  würde  zugemessen  ha- 
ben. Es  ergiebt  sich  hieraus  hinlänglich,  wie  alle  ursprüng- 
liche Ungleichheit,  welche  durch  ungeordnete  Benützung  des 
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gegenseitigen  Ueb.crlasaens  in  die  RechtsgescILschaft  komnit^ 
wider  die  Billigkeit  verstösst  An  eine  CoUision  der  Ideen  selbst 
ist  hier  gar  nieht  zu  denken.  Dem  Recht  ist  alle  Tbeilung  einer- 
lei ;  die  errichtete  soll  nur  durch  keinen  Streit  zerrissen  werden. 
Was  das  Recht  unbestimmt  lässt,  dies  zu  bestimmen  unter- 
nimmt die  Billigkeit,  indem  sie  die  Gleichheit  vorschreibt,  welche 
nur  durch  Verschiedenheit  der  Verdienste  solle  abgeändert  wer- 
den. Ohne  Zweifel  würde  die  gleiche  Theilung,  friedlich  er- 
riohtet,  eben  sowohl  des  Schutzes  durch  die  Idee  des  Rechts 
sich  erfreuen,  wie  jede  mögliche  Theilung.  Ja  der  Werth  der 
rechtlichen  Einrichtung  würde  steigen  wegen  der  Entfernung  des 
Anreizes  zum  Streit;  den  das  unbefriedigte  Gefühl  des  Billigen 
in  'sich  schliesst  So  urtheilen  über  diesen  Gegenstand  Recht 
und  Billigkeit.  Vielleicht  aber  wollen  hier  noch  andre  Ideen 
zu  Rathe  gezogen  sein;  und  nicht  eher  kann  ein  Testes  Resul- 
tat, das  auch  nur  die  Gültigkeit  eines  vollendeten  Gedankens 
besässe,  herauskommen,  als  bis  unter  den  verschiedenen  Beur- 
theilungen  nach  den  verschiedenen  Ideen  die  gehörige  Verbin- 
dung wird  gestiftet  sein. 


ZEHNTES    CAPITEL. 
V  E  K  AV  A  I.  T  U  N  (;  S  8  Y  S  T  E  M. 

Das  Wohlwollen,  der  Geist  des  Vcrwaltungssystcmes,  sucht 
das  allgemeine  Beste,  das  heisst,  die  grösste  mögliche  Summe 
der  Befriedigungen  für  Alle.  Das  Wohlwollen  heftet  sich 
nicht  an  das  Verdienst;  ihm  ist  jede  Empfänglichkeit  willkom- 
men. Es  möchte  dem  am  meisten  geben,  der  am  meisten 
Avünscht,  und  der  am  innigsten  gcniessen  kann.  Es  liegt  ihm 
nichts  an  der  Gleichheit,  und  nichts  an  der  Theilung.  Man 
zähle  nur  ohne  Weiteres  das  vielfältige  Verlangen  aller  der  Ver- 
langenden in  Eine  Summe;  das  Wohlwollen  will  ihnen  Allen 
wohl,  daher  umfasst  es  die  Summe  als  eine  ganze,  ohne  sich 
um  die  grösseren  und  kleineren  Theilc  zu  bekümmern,  aus  de- 
nen sich  dieselbe  mag  zusammengesetzt  haben,  und  in  welche 
die  entsprechende  Summe  der  Befriedigungen  wird  zerfallen 
müssen. 
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Man  Sicht  leicht,  dass  hier  nicht  die  Rode  ist  von  irgend  einem 
Wohlwollen,  welches  als  Naturgefühl,  etwa  aus  der  Sympathie 
mit  diesem  oder  jenem  Gemüthszustande  irgend  einer  bestimm- 
ten Person,  durch  das  Auseinandertreten  der  Glieder  des  Ver- 
hältnisses, dessen  im  dritten  Capitel  schon  gedacht  ist,  siöli 
möchte  erhoben  haben. 

Durch  ein  solches  Naturgefühl  wird  zwar  die  Idee  vollkom- 
men dargestellt,  denn  in  ihm  ist  das  Verhältniss  vorhanden,  wel- 
chem der  Beifall  gilt.  Aber  diese  Darstellung  ist  eine  einzelne; 
und  sie  hängt  ab  von  einer  zufälligen  Veranlassung.  Sie  zeigt 
das  Wohlwollen  ohne  die  innere  Freiheit.  Würde  dagegen  die 
Idee  des  Wohlwollens  selbst  das  Motiv,  dem  der  Wille  ent- 
spräche, —  welches  zwar  so  geradezu  nicht  möglich  ist,  denn 
im  Wohlwollen  umfasst  der  Wille  kein  Motiv,  sondern  unmit- 
telbar den  vorgestellten  fremden  Willen,  —  gestattete  man  sich 
gleichwohl  für  einen  Augenblick  die  Annahme,  es  gebe  ein 
Wohlwollen  aus  Folgsamkeit  sresren  die  Einsicht:  alsdann  ver-. 
schwände  jede  Veranlassung  durch  eine  zufällige  Vorliebe ;  es 
verschwände  die  Möglichkeit,  dass  eine  Person  hier  gütig,  dort 
gleichgültig,  und  wieder  anderwärts  zu  schaden  geneigt  sein 
könne;  das  Wohlwollen  würde  sich  allgemein  ausbreiten,  indem 
jeder  vorgestellte  fremde  Wille  zur  Darstellung  der  Idee  die 
Gelegenheit  bietet,  wofern  nur  nicht  ein  Tadel  auf  ihn  fällt,  der 
CS  dem  innerlich  Freien  unmöglich  machen  muss  ihn  sich  an- 
zueignen. —  Obgleich  nun  das  Bestreben,  der  Idee  zu  folgen, 
nur  die  Disposition  des  Gemüths  zum  wirklichen  Wohlwollen 
vorbereiten  kann,  (im  Grunde  ein  psychologischer  Gegenstand, 
der  nicht  hieher  gehört,)  so  lässt  sich  doch  füglich  die  Frage 
aufwerfen,  welche  Anordnungen  der  Dinge  umher  ein  Wohl- 
wollen machen  würde,  das  aus  innerer  Freiheit  hervorginge? 
Solche  Anordnungen  können  sogar  beschlossen  werden  ohne 
wirkliches  Wohlwollen,  bloss  zur  Darstellung  einer  idealischen 
Güte;  sie  können  verfolgt  werden  bei  geringer  Kraft  des  Mo- 
tivs das  ihnen  gebührt,  und  die  Arbeit  nach  der  Idee  dieses 
Motivs  kam  hinterher  — •  so  bcDfCffnet  es  menschlichen  Gemü- 
thern  oftmals  —  das  Motiv  selbst  beleben;  das  vollbrachte  Werk 
kann  den  Vollbringer  erfüllen  von  der  Sinnesart  die  es  aus- 
drückt. —  Streng  genommen  liegt  es  über  das  nicht  in  der 
Idee  der  innem  Freiheit,  dass  die  Einsicht  das  wirksame,  das 
erzeugende  Princip  des  nachbildenden  Willens  sein  sollte.  Die 


Harmonie  der  Einsicht  mit  dem  Willen  ist  der  Gegenstand  des 
Beifalls ;  ohne  Frage,  woher  die  Harmonie  entspringe?  und  wie 
die  harmonirenden  Glieder  zusammen^  kommen?  Mag  also  im* 
merhin,  wenn  man  unter  blossen  Ideen  verweilen  will,  die  VoQ- 
kommenheit  herbei  gerufen  werden,  um  den  Gedanken  einer 
schrankenlosen  Darstellung  der  innem  Freiheit  durch  das  Wohl- 
wollen zu  ergeben.  Die  unmögliche  Annahme,  die  Einsicht 
selbst  habe  die  wohlwollende  Gesinnung  hervorgebracht,  darf 
nun  wegfallen;  die  Idee  einer  Güte,  welche  den  ganzen  Kreis 
ihrer  Gelegenheiten  erfüllt,  und  in  dem  Beifall,  der  ihr  zuge- 
hört, keinen  Mangel  zulässt,  diese  Idee  besteht  unabhängig  vo)i 
aller  Erklärung  einer  gleichsam  physischen  Möglichkeit  ihrer 
Voraussetzungen.  Und  hier  bedürfen  wir  dieses  Gedankens 
mit  diesen  Bestimmungen,  wo  eine  Mehrheit  woUend^er  Wesen 
als  Gegenstand  eines  einzigen  Wohlwollens  soll  betrachtet  wer- 
den, damit  hervorgehe,  wie  sich  die  Anordnungen  des  Wohl- 
wollens zu  denen  des  Rechts  und  der  Billigkeit  verhalten  mögen. 

Es  ist  schon  gesagt:  das  Wohlwollen  umfasst  die  Summe  des 
Verlangens  als  ein  Ganzes,  ohne  sich  um  die  Theile  zu  beküm- 
mern. Ihm  gilt  nur  das  Positive  in  jedem  Verlangen,  das  vor- 
gestellte fremde  Wollen  selbst,  die  Activität  dieses  WoUens,  hin- 
gegen die  Negationen,  ein  Wollen  sei  nicht  das  andere  WoUen; 
diese  Gegensätze,  wodurch  die  Mehrem  als  Verschiedene  ge- 
trennt erscheinen,  —  worauf  beim  Streit  die  Auffassung  der  ge- 
sonderten Glieder  des  Verhältnisses  beruht,  und  woran  die  Be- 
stimmung einer  absichtlichen  That,  mit  ihrem  Hinübergehen 
von  einem  Willen  zum  andern,  sich  lehnen  muss,  —  diese  Spal- 
tungen zwischen  den  Individuen,  ohne  welche  kein  Gedanke 
an  Recht  und  Billigkeit  möglich  ist,  sind  unmittelbar  für  das 
Wohlwollen  gar  nicht  vorhanden.  Setzet  ein  einziges  wollen- 
des Wesen;  begabt  es  mit  der  ganzen  Fülle  des  Verlangens, 
das  sich  bei  den  Mehrem  zerstreut  finden  mag:  dies  einzige 
Wesen  bietet  dem  Wohlwollen  gerade  dieselbe  Gelegenheit  der 
Zueignung  fremden  Wollens,  wie  jene  alle  zusammengenommen. 

Aber  es  ist  nun  einmal  eine  Mehrheit  der  Wollenden  vor- 
lianden!  Man  setze  eine  Summe  der  Befriediffungfen,  und  von 
derselben,  dem  Wohlwollen  gemäss,  jenes  Gesammtwollen 
durchdrungen:  nimmt  man  jetzt  Theile  an  in  dem  Gesammt- 
wollen, so  gehören  zu  denselben  Theile  der  Befriedigung,  in 
der  gleichen  Proportion,  worin  jene  erstem  Theile  zu  einan- 
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der.stehn.  Folglich  kaxm  dem  Wo  hl  wollen ,  welches  zwar  selbst 
nicht  theilt,  doch  keine  andre  Theilimg  angemessen  sein,  als 
die  nach  den  Verhältnissen  des  Verlangens.  Und  schon  so 
stösst  es  an  wider  die  billige  Theilung,  die  einem  Jeden  gleich 
viel  anweist;  und  vielleicht  wider  die  rechtliche,  welche  darum 
auf  Dauer  Anspruch  macht,  weil  sie  einmal  besteht  und  aner- 
kannt ist.  % 

Noch  andre  Betrachtungen  führt  die  Frage  herbei:  ob  denn 
auch  die  Summe  der  Befriedigungen,  ihr^r  Natur  nach,  so  un- 
bestimmt theilbar  sei,  dass  man  darüber  nur  dex  Vorschrift  der 
Ideen  nachzuforschen  hätte?  Kecht  und  Billigkeit  kümmern 
sich  wenig  um  diese  Frage;  das  Kecht  setzt  voraus,  welche 
Th eilung  man  gemacht  habe,  diese  sei  auch  möglich;  die  Bil- 
ligkeit verlangt,  dass  man  der  gleichen  Theilung  sich  zum 
wenigsten  bestens  annähern  solle.  Aber  das  Wohlwollen  for- 
dert die  grösste  mögliche  Summe  der  Befriedigungen;  und  diese. 
Summe  kann  selbst  sehr  abhängig  sein  von  der  Art,  wie  das 
Vorliegende,  aus  welchem  die  Befriedigungen  erwartet  werden, 
getheilt,  und  wie  es  verbunden  wird.  Erinnert  man  sich  also,- 
dass,  dem  Wesen  des  Verlangens  gemäss,  das  Verlangte  eigent- 
lich ein  Künftiges  ist,  wobei  ganz  unbestimmt  bleibt,  wie  viele 
Schritte  seiner  Umbildung  das  Gegenwärtige  werde  machen 
müssen,  um  sich  in  das  Künftige  zu  verwandeln;  und  versetzt 
man  sich,  mit  dem  Wohlwollen,  in  das  Verlangen  selbst  hin- 
ein, welches  gegen  jene  Schritte  der  Umbildung,  und  gegen 
ihr  besseres  und  schlechteres  Gelingen  ni'cht  gleichgültig  sein 
kann:  so  wird  klar,  dass  hier  der  Begriff  der  Verwaliung  der 
vorliegenden  Sachen  nicht  umgangen  werden  darf;  als  welcher 
eben  auf  dem  Gedanken  der  bessern  oder  schlechtem  Uxpbil- 
düng  des  Vorräthigen  in  die  künftigen  Befriedigungen  betrübt. 

Dadurch  finden  wir  uns  hingewiesen  zu  ein^r  ganz  fremden 
Sphäre  von  Begriffen;  in  welche  die  Ideenlehre  nicht  eintreten, 
von  wo  sie  nur  Hülfe  begehren  kann.  Die  Verwaltung  lernt 
bei  der  Natur;  sie  empfängt  ihre  Regeln  von  den  in  wohnenden 
Eigenschaften  der  Dinge.  Aber  diese  Regeln  als  Gesetze  zu 
befolgen,  gebietet  ihr  das  Wohlwollen.  Wie  mag  nun  die  Ver- 
bindung und  Vertheilung  der  Sachen  und  der  Geschäfte  aus«- 
f allen?  Wie  mögen  die  Ejräfte  der  Personen  gebraucht  wer- 
den? Zwar  die  Anstellung  der  Personen  kann  nicht  weit 
abweichen  von  der  Stellung^  die  sich  jeder  nach  seinemr  beson- 
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dem  Dantellungstriebe^  nach  der  Richtung  seiner  Phantasie 
und  seiner  Neigung,  selbst  würde  gewählt  haben;  denn  eines 
Theils  liegt  die  Kraft  eben  in  der  Lust  und  Liebe,  andemtheils 
ist  Begünstigung  dieser  Lust  und  Liebe  ein  beträchtliches  Quan- 
tam  von  der  ganzen  Summe  der  Befriedigungen.  Aber  wie  die 
Menge  der  Gelegenheiten  sich  verhalten  möge  zu  der  Menge 
der  Wünsche?  Wic#^ielc  ausgeschlossen  sein  werden,  weil 
vielleicht  die  Geschäfte  gewisser  Mittelpuncte  bedürfen,  um  die 
sie  sich  anhäufen,  und  in  welchen  nur  für  einen  Einzelnen  oder 
für  Wenige  Platz  ist?  Welchem  Wechsel  diese  Wenigeii  sich 
bei  veränderten  Umständen  werden  unterwerfen  müssen?  über 
solche  Fragen  lässt  sich  hier  weiter  nichts  bestimmen,  als  dass 
Alles  unbestimmt  bleiben  muss,  bis  ein  besondrer  Boden  mit 
besondem  Sachen,  Umständen,  Beschränkungen,  Bequemlich- 
keiten, seine  besondre  Antwort  dafür  liefert  Nur  soviel  steht 
fest:  dass,  nachdem  die  Gewinnung  der  grössten  möglichen 
Summe  der  Befriedigungen  aller  Art  gesichert  ist,  die  Ver- 
theilung  derselben  so  wenig  als  möglich  abweichen  muss  von 
den  Verhältnissen  der  Empfänglichkeit  und  des  Verlangens; 

Diese  Idee  des  Verwaltungssystems  sinnt  schon  den  bisher 
entwickelten  Kcchtsbcgrifien  eine  starke  Modification  dadurch 
an,  dass  sie  allen  Bestand  von  Rechten  verbietet,  die,  sei  es 
überhaupt,  sei  es  zu  bestimmten  Zeiten,  der  Erreichung  des 
allgemeinen  Besten  hiudcrlich  sein  mögen.  Indessen,  die  recht- 
lichen Einrichtungen  siud  wenigstens  in  Gedanken  biegsam; 
man  kann  sich  vorstellen,  die  Uebereinkunft  sei  so  geschlossen, 
dass  sie  die  Veränderungen,  deren  die  Verwaltung  bedarf,  ge- 
statte, und  selbst  mit  sich  bringe.  Aber  härter  wird  der  Zu- 
sammenstoss  mit  der  Billigkeit.  Die  Gleichheit  ist  hier  ganz 
vernachlässigt.  Das  Wohlwollen  muthet  Einigen  grosse  Ent- 
behrungen zu,  um  Andre  desto  mehr  zu  begünstigen.  Es  ver- 
ordnet Nichts,  um  die  Ansprüche  zu  beschwichtigen,  die  sich 
dagegen  erheben  werden;  es  hat  keine  Antwort  auf  die  Frage: 
wie  man  dem  Streit  begegnen  solle,  der  aus  den  Ansprüchen 
hervorzubrechen  nicht  unterlassen  wird.  Mit  der  Gutmüthig- 
keit  des  Leichtsinnes  scheint  das  Verwaltungssjstem  alle  An- 
gelegenheiten auf  eine  Spitze  zu  stellen,  von  welcher  sie  nicht 
nur  der  Natur  der  Dinge  nach  herunterfallen  müssen,  sondern 
sogar  durch  die  übrigen  Ideen  licruntergestossen  werden. 

In  derXhat^  es  hat  keinen  Aus wisg,  dmxh  den  es  sich  retten 
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könnte  gegen  die  CoUIsion  mit  der  Billigkeit.  Und  überdies 
muss  das  Wohlwollen  bekennen,  dass,  wiewold  es  den  ursprüng- 
lichen Beifall  für  sich  anführen  kann/ doch  nichtsdestoweniger, 
wenn  es  sich  sammt  seinen  Einrichtungen  verabschiedet,  kein 
unmittelbares  Missfallen  naehbleibt;  welches  letztre  erst  eintritt^ 
wenn  mit  Hülfe  der  Idee  der  Vollkommenheit,  die  Abwesenheit 
des  Wohlwollens  als ,  ein  Mangel  darg^tellt  wird.  Dagegen 
hat  die  Billigkeit  den  entscheidenden  Vortheil,  geradezu  von 
einem  Missfallen  abzustammen;  ja  sie  wird  noch  unterstützt  von 
der  Nähe  eines  zweiten  Missfallens,  wegen  der  schon  erwähn- 
ten bcsorglichen  Anlässe  zum  Streit. 

Indessen  liegt  hinter  der  CoUision  eine  Voraussetzung  ver- 
steckt, welche  hin  wegzudenken  nicht  unmöglich,  —  welche 
hinzuzudenken  sogar  im  allgemeinen  ganz  grundlos  ist.  Die 
Voraussetzung:  diejenigen,  auf  welche  die  Nachtheile  der  Un- 
gleichheit fallen,  würden  ihre  Entbehrungen,  die  zwar  dem  all- 
gemeinen Besten  förderlich  wären,  dennoch  für  ein  Wehe  ach- 
ten. So  freilich,  aber  auch  niu:  so,  hiesse  es,  ihnen  absichtlich 
Leid  zufügen,  und  die  Nemesis  wider  sich  aufrufen,  wenn  man 
sie  den  Regeln  der  Vcrwaltimg  unterwerfen  wollte.  Im  entge- 
gengesetzten Falle,  wenn  alle,  vom  gegenseitigen  Wahl  wollen 
dui-chdrungen ,  das  allgemeine  Beste  für  eine  höhere  Ange- 
legenheit hielten,  als  jeden  Privatvortheil ,  würden  aus  der 
Gleichheit  nur  Beraubnngen  entspringen.  —  Bleiben  wir  al^o 
im  Reich  der  Ideen,  so  ist  es  nur  Unachtsamkeit,  die  Billig- 
keit für  minder  biegsam  gegen  das  Wohlwollen  zu  halten  als 
das  Recht. 

Wäre  aber  die  Rede  von  einer  Annäherung  zur  Realisirung 
der  Ideen:  so  treten  die  früheren  Betrachtungen  wieder  ein; 
welche  zeigen,  dass,  beim  Mangel  des  gegenseitigen  Wohl- 
wollens, die  billige  Gleichheit  den  Regeln  der  besten  Verwal- 
tung, und  wiederum  das  rechtlich  Anerkannte  dem  Billigen 
vorgeht.  Das  schafft  wenigstens  Ordnung  unter  frommen  Wün- 
schen; es  zeigt,  dass  niemals  nur  der  Schein  einer  Beförderung 
des  Besten  auf  Kosten  des  Billigen,  noch  des  Billigen  auf  Kosten 
des  Rechtlichen  darf  zugelassen  werden;  endlich  dass  die  Rie- 
gel, welche  der  Verbesserung  im  Wege  stehn,  nur  hinwegge- 
schoben werden  dürfen  durch  die  Macht  eines  von  allen  Seiten 
zuströmenden  Wohlwollens.  Die  Kunst,  dieses  zu^  erweeken, 
ist  die  Kunst,  die  erste,  von  den  Ideen  selbst  vorgeschrie- 
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bene,  Bedingung   einer  gründlicken  Verbessj^rung  herbeizu^- 
schaffen. 

Hieran  schliesst  sich  sogleich  eine  neue  Ueberiegung»  welche 
theils  auf  die  Regeln  der  Verwaltung  selbst  einfliesst,  theils 
einen  Vorblick  auf  das  Cultursjstem  veranlasst.  Das  Wohl- 
wollen widmet  sich  einem  vorgestellten  fremden  Willen.  Seine 
erste  Bedingung  ist  also,  von  diesem  fremden  Willen  eine  Vor- 
stellung zu  haben,  das  heisst,  ihn  zu  kennen ,  und  ihn  zu  be- 
greifen. Denn  hier  ist  von  wirklichen  fremden  Willen  die  Rede, 
nicht  von  eingebildeten ,  die  in  der  Rechtsgesellschaft  nicht  vor- 
kommen. Die  wirklichen  Personen  also  bedürfen  einer  solchen 
Gemeinschaft,  dass  sie  sich  ihre  Zwecke  gegenseitig  verständ- 
lich machen  können.  Vermöge  derselben  muss  jeder  das  Op- 
fer, was  er  zu  bringen  hat,  verstehen  lernen.  Wie  würde  er 
dazu  gelangen,  wenn  es  der  Verwaltung  an  Oeifbntlichkeit,  und 
den  Hülfsmitteln  aller  Kenntniss  an  gehöriger  Vertheilung  und 
Verbreitung  fehlte? 


EILFTES  CAPITEL. 

C    U   L    T   U   R   S   Y    S    T   K   M. 

Nachdem  das  Wohl  wollen  gesprochen  hat,  noch  etwas  Höhe- 
res im  Namen  andrer  Ideen  zu  fordern,  ist  unmöglich.  Selbst 
wenig  Neues  lässt  sich  hinzusetzen;  alles  fliesst  zusammen  mit 
den  Voraussetzungen,  die,  als  zu  den  Plänen  des  Wohlwollens 
gehörig,  so  eben  sind  angedeutet  worden.  Verständniss,  und 
Einvcrständniss  bis  zur  allgemein  entgegen  kommenden  Güte, 
und  Zusammenordnung  aller  Kräfte  zur  Erreichung  des  ge- 
meinsamen Besten,  und  üebung,  Stärkung,  Schonung,  Bewaff- 
nung dieser  Kräfte  durch  die  passendsten  Mittel,  dies  insge- 
sammt  liegt  in  den  Bedingungen  des  Verwaltungssystcmes.  Ja 
auch  hinweggesehn  von  allen  weitem  Absichten  des  Gebrauchs 
für  einen  Zweck,  schon  die  blosse  Ausbildung  der  Kräfte,  niu* 
damit  sie  hervortreten  und  sich  darstellen  in  ihren  Wirkungen, 
—  der  eigenlhümliche  Grundgedanke  des  Cultursystemes,  — 
ist  darum  der  besten  Verwaltung  wesentlich,  weil  mit  der  Kraft 
zugleich  eine  ursprüngliche  Lust  des  Hervortretens  verbunden 
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zu  sein  pflegt,  die  Aeusserung  der  Kraft  also  zur  Summe  der 
Befriedigungen  gerechnet  werden  muss.  Nur  nähere  Bestim- 
mungen kann  hier  das  Cultursystem  hinzuthun,  indem  es  dem 
Streben  zur  Kraftäusserung,  vermöge  der  Idee  der  Vollkom- 
menheit, gewisse  Rücksichten  vorschireibt,  die  es  in  der  Wahl 
seiner  Richtung  zu  beobachten  hat  Hinwiederum  begrenzt  das 
Wohlwollen  die  Ansprüche  der  Vollkommenheit  in  so  fem, 
dass  es  Uebungen,  die  weder  aus  Lust  entsprangen,  noch  in 
ihren  Folgen  die  frühere  Unlust  durch  reichliche  Befriedigung 
vergüten,  selbst  in  dem  Fall  zurückweisen  würde,  wenn  in  der 
That  das  Ganze  der  Kräfte  dadurch  einen  Zuwachs  zu  erhalten 
scheinen  möchte.  — 

Wo  immer  sich  eine  Menge  von  Strebungen  wollender  Wesen 
so  beisammen  findet,  dass  sie  der  in  Einen  Anblick  vereinten 
Auffassung  nicht  entgehn  können:  da  ist  einer  vergleichenden 
Kritik  nach  blossen  Grössenbegriffen  ihr  Stoff  gegeben.  Die 
schwächeren  missfallen  neben  den  starkem.  Es  missfällt  end-^ 
lieh  der  geringere  Totaleffect  neben  dem  grösseren  möglichen. 
Diese  Betrachtungsarten  sind  aus  dem  zweiten  Capitel  bekannt 
Es  fragt  sich  nur,  welche  Anwendungen  davon  hier  zu  machen 
sind,  wo  nicht,  wie  dort,  von  einem  einzigen  Vemunftwesen, 
sondern  von  mehrem  geredet  wird. 

Offenbaren  sich,  zuvörderst,  gewisse  feste  Naturgrenzen,  in 
welchen  die  Strebungen  eines  Wesens  eingeschlossen  sind:  so 
liegt  darin  die  Aufforderung,  ein  solches  Wesen  bloss  für  sich 
zu  betrachten,  als  das  was  es  nun  einmal  ist;  es  wird  also  dem 
Verhältniss  entzogen,  und  die  Beurtheilung  schweigt.  Erscheint 
hingegen  die  Begrenzung  als  zufällig,  so  tritt  aus  dem  Miss- 
fallen die  praktische  Weisung  zur  Verstärkung  hervor. 

Zunächst  zur  Verstärkung  der  schwankenden  Strebungen  bis 
zur  Entschlossenheit  wahrer  und  ächter  Willen.  In  dieser 
Energie  sollen  die  wollenden  Wesen  alle  einander  gleichen. 

Was  aber  die  Ausbreitung  des  Umfangs  der  Strebungen 
durch  die  ganze  mögliche  Mannigfaltigkeit  ihrer  Gegenstände 
anlangt:  welche  Forderung  ist  die  rechte,  Vielseitigkeit  der  Ein- 
zelnen; oder  Aller  als  eines  Ganzen  betrachtet? 

Die  erstre  liegt  am  nächsten.  Sie  ergiebt  sich  aus  der  Ver- 
gleichung  der  Einzelnen  unter  einander,  in  Bücksicht  der  Menge 
dessen,  was  ein  Jeder  liebt  imd  treibt.  ' 

Urkbart's  Werke  VIII.  7 
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ADein  wenn  mehrere,  auf  gleiche  Weise  vielseitig  strebende 
Personen  in  Ein  Denken  gefasst  werden:  so  zerlegt  sidi  der 
entstandene  Gedanke  in  so  viele  Begriffe ,  als  Seited  der  Viel- 
seitigkeit unterschieden  werden  können;  und  in  die  Sphäre 
rines  jeden  dieser  Begriffe  fällt  das,  was  unter  ihm  enthalten 
ist;  dergestalt,  dass  jedes  Gleichartige  in  den  Strebnngen  der 
Mehrem  zusammenfliesst  in  Eine  Summe,  als  in  eine  intensive 
Grösse,  deren  Grad  alle  die  minderen  Grade  der  einzelnen  ho- 
mogenen Strebungen  in  sich  vereinigt.  Eine  solehe  intensive 
Chrösse,  wiewohl  nur  in  Gedanken  vorhanden,  giebt  nun  dem 
Betrachtenden  einen  Maassstab,  neben  welchem  er  unvermeid- 
lich alles  das  Einzelne  klein  findet,  was  die  Verschiedenen  zer- 
streut vorzuweisen  haben.  So  verschwinden  die  Individuen 
neben  der  Grattung;  sie  verschwinden  fast  wie  die  Exemplare 
neben  dem  Buche,  dessen  Abdrücke  sie  sind.  Nicht  änmal 
zu  erwähnen,  dass,  wo  eine  Kraftäusserung  als  Nachahmung 
einer  frühem,  sei  es  auch  als  vollkommen  gelungene  Nachah- 
mung, erscheint,  ihr  doch  immer  der  Begriff  einer  Verdoppe- 
lung anhängt,  welche  nichts  ist  neben  dem  unendlichen  Sprunge 
aus  dem  Nichts  zum  Etwas,  den  die  Originalität  darstellt 

Anstatt  also  den  Begriff  der  Vielseitigkeit,  d.  h.  der  unge^ 
zähli-vielen  Strebungen,  zu  welchen  der  zufällige  Reichthum 
vorhandner  Gegenstände  mag  einladen  können,  —  vielemal  im 
Ivleinen  darzustellen,  übernehme  jeder  Einzelne  die  Darstellung 
Einer  von  den  vielen  Seiten;  so  dass  die  Gesammtdarstellung 
keine  andere  Spaltungen  und  Gegensätze  zeige,  als  die,  welche 
den  Unterschieden  in  dem  Begriffe  selbst  entsprechen.  Als- 
dann werden  sich  die  intensiven  Grössen,  welche  zuvor  dem 
Zuschauer  in  Gedanken  entstanden,  in  der  Realität  vorfinden; 
vorausgesetzt,  dass  dieselbe  Energie,  die  sich  ausserdem  in 
verschiedene  Strebungen  zertheilt  würde  geäussert  haben,  ohne 
Verlust  in  eine  einzige  Strebung  sich  concentriren  könne. 

Die  Folge  wird  sein,  dass  nun  nicht  mehr  die  Einzelnen, 
sondern  nur  Alle  als  Eins,  der  Beurtheilung  genügen.  Denn 
die  Einzelnen,  unter  einander  verglichen,  würden  jeder  den 
Mangel  des  Andern  aufdecken.  Aufgegeben  also  ist  ihnen, 
sich  so  zusammenzufügen ,  dass  sie  nur  als  ein  Ganzes  erschei- 
nen. Die  Trennung  zwischen  Einem  und  dem  Andern  muss 
verschwinden.  Wie  ein  einziges,  durchaus  vielseitig  ausgebil- 
detes Vernunft  wcscn  sich  in  diesen  oder  jenen  Gegenstand  ver- 
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tiefen,  wie  es  aber  auch  aus  einer  undf  der  andern  Vertiefung 
zurückkehrend  sich  besinnen,  und  seine  mannigfaltigen  Begriffe, 
auf  welche  Weise  sie  es  nur  immer  gestatten,  von  einander 
durchdringen  lassen  würde:  so  sollen  auch  die  Mehrem  einan- 
der geistig  durchdringen  können,  ohne  durch  die  Geschieden- 
heit der  Individualitäten  daran  gehindert  zu  werden. 

Es  muss  also  jeder  den  Gedankenkreis  jedes  Andern  in  sich 
aufzunehmen,  und  in  denselben  hinüberzutreten  fähig  sein. 
Nichts  Abstossendes  darf  sich  finden  in  den  Gedanken,  vol- 
lends in  den  Strebungen,  des  Einen  und  des  Andern.  Welche 
Sicherung  gegen  die  Abstossung,  welche  Bedingungen  je- 
ner Fähigkeit,  welcher  vermittelnde  Gedankenkreis  vieUeicht 
erforderlich  sein  möchte:  dies  lässt  sich  hier  nicht  verfol- 
gen; es  müsste  aus  der  Beschaffenheit  der  Strebungen  ent- 
wickelt werden;  hier  aber  kommt  bloss  die  Quantität  derselben 
in  Betracht  Jedes  Glied  des  Cultursystemes,  —  dabei  blei- 
ben wir  stehn,  —  muss  ausser  einer  eigenthümlichen  Hervor- 
rngung  noch  eine  vielfache  Empfänglichkeit  besitzen,  vermöge 
welcher  es  sich  jede  fremde  Vorzüglichkeit,  einzeln  genom- 
men, wenn  schon  nicht  die  Gesammtheit  aller,  würde  aneig- 
nen können. 

Alles  Bisherige  beruht  auf  der  Voraussetzung:  die  Mehrem 
sind  einem  Anblick  ausgesetzt,  der  sie  zusammenfasst.  So> 
fem  demnach  jeder  Einzelne  sich  einem  solchen  Anblick  ent- 
zieht, sich  in  sich  verschliesst,  sich  wenigstens  nicht  in  der 
Mitte  der  grossem  Mehrheit  erblicken  lässt,  verschwinden  auch 
die  gezogenen  Folgerangen;  es  tritt  dagegen  das  Gesetz  der 
Beurtheilung  des  einzelnen  Vemunftwesens  wieder  hervor,  nach 
welchem  jede  Persönlichkeit  ihrem  eignen  Maasse  gerecht,  d.h. 
gleichschwebend  vielseitig  sein  soll.  Hieraus  erpebt  «ich  die 
Regel  der  Aeusserang  und  Zurückhaltung.  Die  einzelne  Her- 
vorragung nämlich ,  (welche  soviel  möglich  in  Eins  soll  ge- 
drängt werden,)  verlangt  öffentliche  Darstellung;  denn  der  in- 
dividuellen Vollkommenheit  bringt  sie  mehr  Schatten  als  Licht; 
hingegen  im  Culturöystem  kann  sie  einen  Werth  erlangen;  und 
da  darf  neben  ihr  alle  übrige  Ausbildung  nur  als  Empfänglich* 
keit  erscheinen.  Das  Gleichmaass  dieser  übrigen,  mannigfal- 
tigen Ausbildung  ist  der  Schmuck  der  Person,  sofern  sie  allein 
steht;  und  da  gebührt  sich's,  der  hervorragenden  Stärke  zu 
vergessen.  — 
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Unvermeidlich  aber  zählen  die  Mehrem  auf  einander;  weH  sie 
niur  zusammengenommen  der  Idee  entsprechen.  Daraus  ent- 
steht, wenn  schon  nicht  die  Erklärung,  so  doch  die  Präsumtion 
eines  rechtlichen  Verhältnisses  unter  ihnen;  welches  auf  man- 
cherlei Weise  kann  verletzt  werden.  Zwar  das  wäre  nur  Wett- 
streit, wenn  zu  einer  und  derselben  Stelle  im  Cultursystem  sich 
Verschiedene  drängten,  und  es  sich  nun  fragte,  wer  als  die 
schwächere  Wiederholung  des  Andern  anzusehen  sei?  Denn  im- 
mer würde  die  Idee  rcalisirt;  auch  hat  das  Cultursjstem  kaum 
so  feste  Stellen,  dass  nicht  jede  Individualität  sich  einen  eignen 
Platz  darin  sollte  schaffen  können,  sofern  sie  nur  gänzlich  an 
ihre  Eigenthümlichkeit  sich  hält.  Aber  wenn  eine  Hauptsdte 
der  Vielseitigkeit,  von  denen,  welche  dieselbe  darzustellen  vor- 
gäben, vernachlässigt,  —  oder,  wenn  eine  andre  Seite  weiter, 
als  der  Begriff  es  mit  sich  bringt,  hervorgestellt,  wenn  durch 
fremdartige  Mittel  dieselbe  zum  Nachtheil  der  Gesanunterschei- 
nung  überwiegend  bemerklich  gemacht  würde;  —  endlich,  was 
das  Schlimmste  wäre,  wenn  irgendwo  die  Bedingungen  der 
Anschliessung  und  MittheiluBg  verletzt,  Eröffiiungen  verweigert, 
oder  die  Sprache  verdorben,  oder  der  vermittelnde  Gedanken- 
kreis in  Unordnung  gebracht  würde:  in  allen  diesen,  und  ähn- 
lichen Fällen  lassen  sich  Verschuldungen  denken,  welche  an 
die  Begriffe  der  Rechtsgesellschaft  und  des  Lohnsystems  erin- 
nern, und  zu  nähern  Bestimmungen  dessen  auffordern,  was  in 
einem  vorhandenen  Cultursystem,  und  in  wiefern  es  zu  jenen 
rechtlichen  Präsumtionen  Anlass  gebe,  damit  nicht  auch 
hier  ein  Unheil,  ähnlich  dem  des  zweifelhaften  Rechts,  Platz 
greife. 

Dies  wird  noch  bedeutender,  wenn  man  sich  des  Totaleffects 
erinnert;  dessen  Grösse  schon  für  die  Idee  der  Vollkommenheit 
in  Betracht  kommt;  und  der  überdas  vielleicht  zur  Kealisirung 
andrer  Ideen  möchte  beizutragen  haben.  — 

Die  Sphäre,  durch  welche  sich  die  Aufforderung  verbreitet, 
zum  Cultursystem  zusammenzutreten,  ist  so  weit,  wie  irgend 
eine  schon  geschlossene,  beharrliche  Gemeinschaft  reichen  mag; 
und  die  Aufforderung  ist  desto  stärker,  je  dichter  die  Glieder 
dieser  Gemeinschaft  stehn,  je  gewisser  sie  dem  Zuschauer  in 
Einen  Anblick  zusammenfallen,  je  weniger  die  quantitativen 
Vergleichungen  ausbleiben  können.  Die  Möglichkeit  des  Cul- 
tursystems  aber  hängt  ab  von  den  Mitteln  der  Communication; 


101  248. 

und  wenn  die  Sphäre  der  gleichartigen  IVGttheilung  enger  oder 
W'eiter  ist,  als  die  der  Rechtsgesellschaft ,  des  Lohn-  und  Ver- 
waltungssystems, 80  wird  mit  diesen  das  Cultursystem  seiner 
Ausdehnung  nach  nicht  zusammentreffen.  Jedoch  das  Ver- 
waltungssystem wenigstens  trägt,  wie  gezeigt,  solche  Bedin- 
gungen in  sich,  dass,  wo  man  dieselben  voraussetzt,  da  auch 
zu  der  geistigen  Durchdringung,  wie  sie  hier  gefordert  ist, 
nur  wenig  fehlen  muss.  Tritt  nun  diese  geistige  Durchdrin- 
gung wirklich  ein:  so  veredeln  sich  die  sämmtlichen,  bisher  be- 
schriebenen Gesellungen,  zu  einer  vergrösserten  Darstellung 
derjenigen  Idee,  welche  in  ihrer  einfachen  Gestalt  die  Würde 
des  einzelnen  Vernunft wesens  vorbildet,  indem  sie  alles,  was 
an  ihm  mit  Beifall  zu  betrachten  ist,  in  sich  einschliesst. 


ZWÖLFTES    CAPITEL. 
B£S££LTE     GESELLSCHAFT. 

Wenn  die  Individuen  von  einem  Geiste  bewegt  werden,  den 
kein  Einzelner  sich  eigen,  und  auch  keiner  sich  fremd  fühlt:  so 
mögen  sie  ihn  ansehen  wie  eine  Seele,  die  in  ihnen  Allen,  in 
ihrer  Gesammtheit  lebe. 

Soll  aber  in  Wahrheit  dieser  Geist  für  Mehr  gelten  als  für 
eine  ähnliche  Sinnesart,  die  sich  in  Allen  wiederholt:  so  muss 
er  seiner  Beschaffenheit  nach  die  Individualität  überschreiten. 

Zuvörderst:  er  muss  der  Individualität  nicht  anhängen:  Nichts 
darf  ihm  gemein  sein  mit  den  Strebungen,  Begehrungen,  Wil- 
len, Entschlüssen,  woran  man  den  Strebenden,  den  Wollen- 
den erkennt,  dessen  Regsamkeit  es  ist,  die  da  strebt  und  will. 
Vielmehr,  dort  hat  man  jenen  Geist  zu  suchen,  wo  von  dem 
Wollen  nur  das  nichtige  Bild  anzutreffen  ist,  —  in  dem  Spie- 
gel, in  dem  Auge,  worin  die  Vollendung  des  Bildes  Eins 
ist  mit  dem  ursprünglichen  Beifall  und  Tadel;  in  der  Beurthei- 
lung,  welche  der  Beschauung  überhaupt,  der  Intelligenz  im  all- 
gemeinen angehört,  und  welche  auf  gleiche  Weise  einem  Jeden, 
der  innerlich  frei  ist,  sich  wird  verkündigen  müssen.  Aber 
diese  Beurtheilun^i:  le^ct  ihre  Resultate  nieder  in  den  Ideen.  Sie 
idlein  können  demnach  eine  Gesellschaft  in  Wahrheit  beseelen. 
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Ferner:  die  ursprünglichen  Ideen  stammen  zwar  nicht  von 
der  Individualität y  aber  sie  gelten,  in  ihrer  praktischen  Weiflung 
dem  Einzelnen  oder  demjenigen  Paar,  bei  welchem  die  bcur- 
theilten  Verhältnisse  yich  finden.  Zu  der  unbestimmten  Mehr- 
heit wollender  Wesen  sprechen  dagegen  die  abgeleiteten  Ideen. 
Dieselben  erkennen,  und  ins  Werk  richten,  schafft  aufs  neue 
die  Harmonie  der  Einsicht  und  Befolgung;  diese  innere  Freiheit 
«rebührt  der  Gesellschaft. 

Sei  irgendwo  die  Bechts Verbindung,  vielleicht  zugleich  das 
Lohnsystem  realisirt:  nicht  die  einzelnen  Glieder  können  es 
sich  zuschreiben,  dass  nun  dem  Vorbilde  das  Nachbild  ent- 
spricht. Denkt  Jemand  sich  einzeln:  sogleich  muss  dies  Vor- 
bild ihm  verschwinden.  Aber  denkt  er  es  vielleicht  als  Vorbild 
für  die  Andern?  So  ist  er  entwichen  aus  dem  Verhältniss, 
dem  der  Beifall  gilt.  Ihn  selbst  trifft  dieser  Beifall  nur,  so  fem 
Er  der  Nachbildenden  Einer  ist.  "Wiederum  die  Ä/os«-Nachbil- 
dcnden  sind  ebenfalls  ausser  dem  Verhältniss;  möge  die  Idee 
sie  erleuchten,  damit  sie  wissen  was  sie  thun;  so  gehören  sie 
der  beseelten  Gesellschaft. 

Es  wäre  der  erste  Fehler,  der  hier  begangen  werden  könnte, 
wenn  man,  (gemäss  der  unvollkommnen  Darstellung  des  äthe- 
niensischen  Weisen,)  die  Einsicht,  die  Stärke,  die  Haltung, 
durch  drei  gesonderte  Klassen  der  Mitglieder  des  Vereins  be- 
zeichnen wollte.  Alsdann  vernimmt  zwar  der  Denker  die  Har- 
monie der  Innern  Freiheit,  aber  er  kann  sie  den  vereinzelten 
Elementen  nicht  zuschreiben,  denen  nichts  einwohnt  von  dem 
Verhältniss,  worin  sie  gedacht  wurden. 

Ein  zweiter  Fehler  könnte  aus  unvollkommncr  Nachweisung 
dessen,  tßas  die  gesellschaftliche  Einsicht  einsieht,  entspringen. 
Die  abgeleiteten  Ideen  sind  aber  schon  entwickelt.  Wenn  mit 
der  Kechtsverbindung  das  Lohnsystem  dasteht,  —  aber  beide 
nur  als  die  äussern  Umrisse  einer  durch  die  Sorge  für  Verwal- 
tung und  Cultur  bis  ins  Einzelne  bestimmten  Anordnung:  als- 
dann lebt  in  dem  Verein  diejenige  Seele,  welche  ein  voUkomm- 
nes  Leben  hat;  dagegen  die  blosse  Rechtlichkeit,  —  oder  auch 
die  blosse  Cultur,  gar  Vieles  todt  lassen  würde,  das  nicht  um- 
hin könnte,  durch  vielfache  Missgostalt  den  ganzen  Anblick  zu 
verderben. 

Wiewohl  nun  die  ganze  Einsicht  sich  finden  soll  bei  einem 
Jeden:  so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dass  hier  unter  der  Ein- 
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sieht  nur  die  ursprüngliche  Beurtheilung  verstanden  wird;  nicht 
aber  die  lange  Reihe  der  Folgerungen ,  unter  deren  Prämissen 
sich  eine  grosse  Menge  ton.  empirischem  Ursprünge  mischt, 
indem  sie  herrühren  von  dem  Boden ,  guf  welchem  eine  be- 
stimmte Mehrheit  in  Gemeinschaft  steht,  und  welchen  sie  theilt, 
verwaltet,  und  die  Bedingungen  derCultur  herzugeben  nöthigt. 
Was  zur  Anwendung  der  Ideen  gehört,  dies  erforschen  und 
wissen  ist  schon  ein  Theil  der  Befolgung,  die  von  Verschiede* 
nen  auf  verschiedene  Weise  geleistet  wird.  Und  kaum  bedarf 
es  der  Erinnerung,  dass  selbst  das  systematische  Wissen  der 
Ideen  auf  einem  speculativen  Geschäft  beruht,  welches  kunst* 
massig  zu  vollführen  keineswegs  von  der  Gesammtheit  ver- 
langt wird,  die  von  der  ursprünglichen  Beurtheilung  soll  be- 
seelt sein. 

Unmittelbar  durch  diese  Beurtheilung  besitzt  die  beseelte  Ge- 
sellschaft ein  gemeinsames  Gewissen.  Aeussert  sich  in  Einem 
oder  dem  Anden}  das  Urtheil,  nur  frei  und  rein  vom  individuel- 
len Streben,  so  macht  es  unfehlbar  Anspruch,  auch  da  wo  es 
vernommen  wird,  solches  Gehör  zu  gewinnen,  als  wäre  es  das 
eigne  Urtheil  des  Hörenden  selbst.  Man  kann  ihm  nicht  als 
einer  Zudringlichkeit  Schweigen  gebieten;  und  bezweifelt  könnte 
es  nur  werden  in  Rücksicht  der  Subsumtion  eines  Gegebenen 
unter  die  Ideen.  —  Es  weiss  aber  das  gemeinsame  Gewissen 
nur  von  den  gesellschaftlichen  Ideen,  es  weiss  nichts  und  sagt 
nichts  über  die  persönliche  innere  Freiheit  der  Einzelnen,  noch 
über  die  Vollkommenheit  der  Individuen  nach  ihrem  eignen 
Maass,  noch  über  die  ursprünglichen  Gefühle  des  Wohlwollens, 
sofern  dieselben  auf  Einzelne,  und  nicht  aufs  allgemeine  Beste 
gerichtet  sind.  Dasselbe  würde  von  den  Verhältnissen  nach 
Recht  und  Billigkeit  unter  Zweien  zu  bemerken  sein,  fielen  diese 
nicht  grösstentheils  unvermeidlich  zusammen  mit  der  Rechts- 
gesellschaft und  dem  Lohnsystem. 

Jedes  Mitglied  der  beseelten  Gesellschaft  wird  also  in  sich 
unterscheiden,  was  ihm  die  Gesellschaft  sei,  was  es  selbst  sich 
sei  und  von  sich  wolle.  Aber  auch  die  Gesellschaft  wird  die 
Mitglieder  unterscheiden,  in  Hinsicht  dessen,  was,  und  trie- 
viel  sie  ihr  sind  und  leisten.  Es  gehören  nämlich  die  Einzel- 
nen nicht  ihr  unmittelbar,  sondern  zunächst  den  in  ihr  verbun- 
denen Systemen  an.  Wie  in  dem  organischen  Leibe  mehrere 
Systeme  zwar  zu  Eminem  gemeinsamen  Leben  sich  gegenseitig 
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unterstützen  9  dennoch  aber  jedes  zunächst  mit  eigner  KraU^ 
und  seinem  eignen  Begriffe  gemäss,  das  ist,  was  es  ist:  so  wer- 
den auch  die  Vereinigungen  für  Becht,  Lohn,  Verwaltung  und 
Cultur  zwar  eine  dmch  die  andre  bestimmt,  ursprünglich  aber 
ruhet  jede  auf  der  Idee,  deren  eigenthümlicher  Ausdruck  sie 
ist;  und  die  Vereinigten  gelangen  nur  durch  besondre  Leistun- 
gen, (wenn  schon  Einer  durch  ein  mehrfaches  BesoüdeV'Cs,)  in 
den  allgemeinen  Mittelpunct  der  gesellschaftlichen  innem  Frei- 
heit Nun  gehören  ohne  Zweifel  die  besondem  Vereinigungen 
alle  auf  gleiche  Weise  zur  allgemeinen  Einheit;  ob  also  eine 
Leistung  dem  Systeme  des  Rechts  oder  der  Verwaltung,  des 
Lohns  oder  der  Cultur  gewidmet  sei,  das  vermag  keinen  Un- 
terschied ihres  Werths  zu  bestimmen.  Aber  jeder  Beitrag  kann 
gemessen  werden  an  dem  Ganzen,  dem  er  sich  darbietet;  und 
hier  offenbaren  sich  vielleicht  Unterschiede  d^r  Grösse,  aus  wel- 
chen Unterschiede  des  gesellschaftlichen  Werthes  folgen,  wo- 
durch ein  IVIitglied  wichtiger  wird,  als  ein  andres.  Die  Aus- 
zeichnung durch  diese  Wichtigkeit  mag  Rang  heissen;  es  darf 
damit  die  Ehre  nicht  verwechselt  werden,  welche  rein  aus  dem 
Persönlichen  hervorgeht.  Der  Rang  in  der  beseelten  Gesell- 
schaft giebt,  mit  der  gebührenden  (wenn  schon  nicht  wirklich 
erlangten)  Ehre  zusammengenommen,  eine  Summe,  deren  Ma- 
ximum zu  erreichen  dem  Einzelnen  aufgegeben  ist. 

Da  sich  die  Geschäfte  der  Verwaltung,  die  Zweige  der  Cul- 
tur, die  Besorgungen  der  Lohn-  und  Rechtseinrichtung,  sammt 
ihrer  Vertheilung,  nicht  durch  Ideen,  sondern  nur  nach  dem 
Boden,  worauf  die  Vemunftwesen  stehen,  bestimmen  lassen:  so 
wird  auch  die  äussere  Erscheinung  der  beseelten  Gesellschaft 
gar  sehr  von  den  zufälligen  Bedingungen  ihrer  Existenz  abhän- 
gen. Unterschiede  in  der  Anzahl  ihrer  Mitglieder,  in  der  reich- 
lichen oder  kärglichen  Ausstattung  durch  die  Gegenstände  der 
ursprünglichen  Begehrungen,  —  werden  eben  so  grosse  Unter- 
schiede in  der  mehr  oder  minder  durchgeführten  Zerlegung  und 
Zertheilung  der  Geschäfte  zur  Folge  haben.  Immer  soll  das 
Ganze  dargestellt  werden;  immer  sollen  die  einzelnen  Systeme 
mit  gleicher  Sorgfalt  realisirt  sein;  wie  das  Individuum,  so  soll 
die  Gesellschaft  ihrem  eignen  Mansse  gerecht  sein,  und  den 
auf  gleiche  Weise  absoluten  Ideen  gegenüber,  keinen  Vorzug 
und  keine  Hintansetzung  durch  ungleich  vertheilte  Bereitwil- 
ligkeit iu  der  Befolgimg  zu  erkennen  geben. 
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Vcrdchiedene  Ausführungen  der  gleichen  Forderung,  welche 
sich  da  zeigen  müssen,  wo  mehrere  beseelte  Gesellschaften  ne- 
ben einander  vorhanden  sind,  können  der  vergleichenden  Be« 
trachtung  sich  nicht  entziehn;  die  minder  vollkommne  Darstel- 
lung der  Idee  wird  neben  der  besser  ausgeführten  missfallen. 
Aber  nicht  nur  dies:  sie  haben  auch  unter  sich  dem  Streit  vor- 
zubeugen; den  rechtlichen  Einrichtungen  fügen  dio^des  Lohn- 
systems sich  an;  die  Verwaltung  wird  durch  eine  eingegangene 
Gemeinschaft  gewinnen;  endlich  das  Cultursystem  vermeidet 
gern  die  doppelten  Exemplare.  Kurz,  sie  werden  zusammen- 
schmelzen: —  wenn  die  Bedingungen  der  Mittheilung,  auf  dem 
ganzen  Boden,  der  die  mehrem  Gesellschaften  trägt,  gleich- 
förmig verbreitet  sind.  Der  entgegengesetzte  Fall  ist  der  ent- 
scheidende Grund,  dass  sie  getrennt  bleiben  müssen.  Aber  hier 
sind  Grade  möglich;  findet  nicht  gleichförmige  Innigkeit  der 
Mittheilung  statt,  so  führt  doch  eine  minder  vollkommne  Leich- 
tigkeit derselben  immer  noch  den  Beruf  mit  sich,  zu  sorgen, 
dass  die  gesellschaftlichen  Ideen  nicht  vernachlässigt  erschei- 
nen. Auf  die  Weise  kann  eine  grössere  beseelte  Gesellschaft 
sich  aus  mehrem,  in  sich  selbst  enger  verbundenen,  zusammen- 
setzen; ja  diese  Articulation  kann  fortgehn  nach  innen  und  nach 
aussen,  ohne  Grenze  für  die  Distanz  zwischen  den  Individuen 
und  dem  obersten  Einheitspuncte.  Unverkennbar  liegt  in  sol- 
cher Gcsellung  eine  Tendenz  zur  vollkommnen  Einigung;  allein 
auf  keinem  andern  Wege,  als  durch  Aufhebung  der  Hinder- 
nisse, welche  der  gleichförmig  innigen  Mittheilung  zuwider  sind. 
Hat  die  Natur  des  Bodens,  haben  die  ersten  Bedingungen  der 
Gemeinschaft  dergleichen  Hindemisse  ursprünglich  vestgestellt: 
so  steht  das  Streben  zur  Einigung  hiebei  still;  denn  es  kann 
nichts  Neues  auf  Kosten  seiner  Gnmdlage  gewinnen  wollen. 

Vervielfältigt  zwar,  und  vielleicht  wie  in  vielfarbiger  Beleuch- 
tung, doch  sich  selbst  immer  gleich,  wird  in  den  Theilen  und 
im  Ganzen  die  Würde  erscheinen,  welche  der  beseelten  Gesell- 
schaft eigen  ist.  Zur  Würde  erhebt  sich  das  Beine,  wenn  es, 
als  rein,  zugleich  richtig,  schicklich,  schön  und  stark  ist  Rein 
an  sich  ist  dasjenige,  was  seinem  eignen  Begriffe  durchaus  ent- 
spricht. Wenn  nun  die  Reinheit  der  innem  Freiheit  zukommt, 
der  Grundidee  für  die  beseelte  Gesellschaft;  und  wenn  man  der 
Becfatsgescllschaft  die  Richtigkeit,  dem  Lohnsjstem  das  Schick- 
liche, dem  Verwaltungssystem  die  Schönheit,  dem  Cultursystem 
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endlich  die  Stärke,  als  ihre  allgemeinen  ästhetischen  Charak- 
tere, vorzugsweise  zuschreiben  darf:  so  ist  Würde  der  ange* 
messene  Name  für  die  ganze  Vortrefflichkeit,  zu  welcher  alle 
Vereinigungen  vereinigt  sind,  indem  sie,  zusammen,  der  innem 
Freiheit  gegenüber  stehn;  das  grösste  Nachbild  dem  ersten 
Muster. 


ZWEITES  BUCH. 

DIE  IDEEN  UND  DER  MENSCH. 


ERSTES  CAPITEL. 

TUGEND    UND    IHB    6E6ENTHEIL. 

Es  gicbt  eine  Stimmung,  worin  das  Gemüth  sich  den  Ideen 
so  unmittelbar  anschmiegen  möchte ,  dass  es  sich  aller  Sorge 
für  das  Zeitliche  entschlagen  würde,  wenn  es  nur  könnte.  Was 
Hegt  daran,  dürfte  Jemand  sagen,  ob,  was  für  heute  ist  und  für 
morgen,  sich  ein  wenig  mehr,  ein  wenig  minder  gefallend  oder 
missfällig  darstelle?  Man  muss  so  Vieles  dulden,  man  kann 
nicht  Alles  in  den  richtigen  Formen  vesthalten;  das  Melstei  ist 
zu  unstet,  um  etwas  Bestimmtes  zu  sein,  und  zu  ungelehrig  für 
schöne  Bewegungen ;  gehe  es  denn  wie  es  kömmt!  uüd  halle 
das  geistige  Auge  vest  an  dem  unwandelbar  Trefflichen!  vest 
an  den  Mustern,  die,  als  Muster,  des  Fehlens  und  Fallens  un- 
fähig sind.  —  Vermöchte  man  nur,  das  ewig  Schöne  in  unge- 
theilter  Anschauung  zu  fassen:  wozu  dann  noch  sich  kümmern 
um  die  Wünsche  des  Augenblicks?  Um  diese  Wünsche,  welche 
hineinfahren  ins  menschliche  Gemüth,  und  herdurchgleiten,  wie 
es  dem  Zufall  beliebt«  Mag  immerhin  die  Neigung  ihr  loses 
Spiel  in  uns  treiben:  wir  werden,  von  unsrer  Höhe  herab,  mit 
ihr  scherzen,  ohne  ihren  Scherz  für  Ernst  zu  nehmen.  Unser 
eignes  zeitliches  Dasein  werden  wir  leicht  tragen;  wir  werden 
uns  treiben  lassen,  wohin  eben  der  Wechsel  führt,  nicht  aber, 
ihm  peinlich  entgegen  kämpfend,  den  Ernst  verschwenden,  der 
einer  hohem  Tugend  gehört;  einer  mühelosen,  einer  seeligen 
Tugend,  welche  nichts  anderes  ist  als  die  Stärke  des  An- 
schauens  des  Insich-VortreflFlichen. 
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So  ungefähr  möchte  die  Stimmung  zu  bezeichnen  sein»  welche 
entsteht,  wenn  von  einer  Menge  in  einander  schwindender  ästhe« 
tischer  Wahrnehmungen  das  angenehme  Gefühl  nachbleibt,  zu- 
gleich in  reiner  Hingebung  und  reiner  Selbstthätigkeit  ein  vol- 
les Leben,  das  seinen  Zustand  nicht  ändert,  zu  leben: —  in  der 
That  das  wohlbekannte  Eigenthum  des  Urtheilens  im  vollende- 
ten Vorstellen.  —  Diese  Stimmung  wird  zunehmen,  sie  wird 
inniger  werden,  je  mehr,  im  Verhaltniss  gegen  das  Totalgefühl, 
die  einzelnen,  scharfen  Auffassungen  und  Beurtheilungen  sich 
verdunkeln ;  sie  wird  abnehmen,  sie  wird  aufgehoben  sein,  so- 
bald volle  Klarheit  dessen,  was  den  Geschmack  beschäftigt 
hatte,  in  jeden  Pimct  zurückkehrt. 

Denn  wie  wäre  es  möglich,  die  Ideen,  jede  einzeln,  selbst  zu 
erkennen,  und  dann  doch  die  Verhältnisse,  für  welche  sie  Mu- 
ster sind,  gering  und  keiner  Sorge  werth  zu  halten.  Hat  es 
Sinn,  die  Idee  der  innem  Freiheit  mit  Beifall  zu  betrachten, 
zugleich  aber  sich  selbst  dieser  blossen  Einsicht  wegen  zu  lo- 
ben, während  der  Wille,  wie  es  sich  fügt,  ihr  entspricht  oder 
nicht?  Hat  es  Sinn,  das  Wohlwollen  zu  achten,  und  sich,  eben 
dieser  Achtung  wegen,  bei  einem  kalten  Herzen  für  gut  zu  hal- 
ten? Die  Kraft  zu  rühmen,  und  im  Gefühl  der  Schwäche  mit 
sich  zufrieden  zu  sein?  Recht,  und  Billigkeit,  und  die  sämmt- 
liehen  abgeleiteten  Ideen,  alle  jene  und  diese,  wo  sind  sie  denn? 
Haben  sie  irgend  einen  besondem  Sitz,  und  entspringen  sie  in 
der  Beurtheilung  Eines  Willens  vielmehr  als  eines  andern?  Weil 
sie  der  Zeit  nicht  erwähnen,  widerstrebt  ihnen  etwa  darum  das 
Zeitliche?  Weil  sie  das  Individuum  nicht  kennen,  stehn  sie  etwa 
darum  im  Gegensatz  gegen  die  Individualität?  Allgegenwärtig 
sind  die  Ideen  bei  allem  Wollen.  Wäre  kein  Wollen,  so  wür- 
den sie  nirgends  sein;  und  auf  Nichts  deuten.  Es  ist  längst  be- 
merkt, dass  das  stärkere  Wollen  sie  mehr  rctalisirt  als  das 
schwächere;  Avürdc  aber  irgend  ein  Wollen  geradehin  als  imbe- 
deutend ihrer  praktischen  Weisung  entzogen,  so  wäre  keine 
Grenze  mehr,  wo  das  Bedeutende  anfinge  und  vom  Unbedeu- 
tenden sich  schiede. 

Ist  also  Tugend  das  Reelle  zu  den  Ideen,  oder,  ist  sie  die 
Eigenheit  eines  Vemunftwesens ,  vermöge  deren  es  den  prak- 
tischen Ideen  gemäss,  Gegenstand  des  Beifalls  wird;  und  tref- 
fen wir  eben  deshalb  auf  sie  zuerst,  indem  nach  Endiffunjr  der 
Ideenlehre  jetzt  die  Sphäre  des  Wirklichen,  worauf  dieselbe 
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sich  bezieht,  in  Betracht  kommt:  so  kann  die  Tugend  am 
wenigsten  in  die  blosse  Einsicht  gesetzt,  —  und  es  kann  das 
lebendige  Gefühl  derselben  am  wenigsten  in  einer  bloss  ästhe- 
tischen Stimmung  erreicht  werden.  Denn  die  Einsicht,  (näm- 
lich die  ästhetische  Eindicht,  die  Erzeugerin  der  Ideen,  von 
welcher  hier  allein  die  Rede  ist,)  giebt  zu  dem  Verhaltniss, 
das  mit  dem  Namen  innere  Freiheit  ist  bezeichnet  worden,  nur 
ein  einzelnes  Element,  Sie,  für  sich  allein  und  an  sich  selbst, 
ist  gleichgültig. 

Eher  könnte  blosses  Wollen  den  Bang  der  Tugend  gewin- 
nen; durch  Stärke  und  Güte,  bei  Abwesenheit  des  Streits  und 
des  absichtlichen  Wehothuns.  Wird  aber  ein  solches  Wollen 
als  Eigenschaft  des  wollenden  Wesens  gedacht:  so  fehlt  ihr, 
um  den  ganzen  Beifall  nach  den  sämmtlichen  Ideen  zu  gewin- 
nen, ein  Merkmal;  denn  von  innerer  Freiheit  kann  nicht  die 
Bede  sein,  wo  das  Wollen  nicht  im  Verhaltniss  zur  Einsicht 
steht.  Darum  wird  die  Tugend  nicht  bei  wollenden  Wesen 
überhaupt,  sondern  nur  bei  Vemunftwesen  gesucht 

Also  das  Verhaltniss  zwischen  der  ganzen  Einsicht  (der  Er- 
zeugung aller  praktischen  Ideen)  und  dem  ganzen  entsprechen- 
den Wollen,  —  dies  Verhaltniss,  als  reelle  Eigenheit  eines  Ver- 
nunftwesens, ist  dessen  Tugend.  Wie  kann  denn  ein  Verhalt- 
niss, als  solches,  reell  sein?  da  das  Verhaltniss  nur  zwischen 
seinen  Gliedern  gedacht  wird,  die  Glieder  aber  rein  getrennt» 
unabhängig  einander  gegenüberstehn  müssen  ? 

Diese  Frage  ist  nicht  klein.  Sie  wird  desto  wichtiger,  wenn 
man  der  wandelbaren  Stimmungen  des  Menschen  gedenkt. 
Kann  die  Einsicht  ermatten,  kann  das  Wollen  sich  ändern: 
so  ist  die  Tugend  zwiefach  wandelbar,  denn  jedes  Element 
kann  das  andere  verlassen.  Nicht  zu  gedenken  der  Viel- 
fachheit in  der  Einsicht,  und  in  dem  Wollen;  wodurch  wie- 
derum die  Wandelbarkeit  sich  vervielfältigt 

Wie  wäre  es,  wenn  man  sich  hier  hülfe  diurch  ein  Postulat? 
Durch  das  Postulat  Eines  Princips,  in  welchem  die  Tugend 
ihre  Bealität  habe?  Eines  Princips,  welches  Einsicht  und 
Wille  zugleich  sei?  worin  also  beide,  nothwendig  verbunden, 
dem  Beifall  seinen  beharrlichen  Gegenstand  darstellen?  — 
Man  verlöre  wenig  an  demjenigen  Beifall,  welcher  der  natür- 
lichen Stärke  und  dem  natürlichen  Wohlwollen  gebührt ;  diese 
Dinge,  wenn  sie  sich  irgendwo  fänden,  möchten  immerhin  in 
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die  Mitte  fallen  zwischen  der  Tugend  und  dem  Gleicbgiikigen; 
das  Wohlwollen  aus  Einsicht  und  in  der  Einsicht  wäre  das 
wahre  tugendhafte  Wohlwollen;  und  nicht  anders  wäre  die 
wahre  tugendhafte  Stärke  nur  die  aus  jenem  Einen  Princip* 
Ja  dies  Princip,  da  die  Ideen  absolut  sind,  würde  auch  ahso^ 
lute  Güte  und  absolute  Starke  besitzen;  wogegen  die  grad- 
weise zu-  und  abnehmenden  Naturkräfte  nichts  sind.  Die 
innere  Freiheit  würde  transscendenlale  Freiheit.  Die  Einsieht, 
wenn  man  ihre  Beziehung  aufs  Wollen ,  und  die  Beziehung 
des  Wollens  auf  Gegenstände  weiter  und  weiter  verfolgt,  — 
möchte,  alles  absolut  gesetzt,  leicht  Einheit  des  Gewissens  mit 
dem  sämmtlichen  Wissen  ergeben.  Endlich,  da  'doch  auch  die 
abgeleiteten,  gesellschaftlichen  Ideen  der  Tugend  nicht  fremd 
sein  können,  die  transscendentale  Freiheit  der  beseel- 
ten Gesellschaft,  als  reelle  Einheit,  ergiebt  das  Absolute 
in  seiner  Fülle,  so  weit  es  wenigstens  von  praktischer  Philo- 
sophie aus  mag  erkannt  werden. 

Die  Ausführung  bleibt  andern  Systemen  überlassen.  Wer 
die  Ideen  ohne  das  Sein  nicht  fassen  kann  oder  will:  der  moss 
auf  diesen  Weg  gerathen.  Das  Postulat  selbst  aber  ist  nicht 
nur  ganz  grundlos,  sondern  es  stört  sogleich  die  ästhetische 
Betrachtungsart,  welche  der  praktischen  Philosophie  eigenthüm- 
lich  ist;  und  verwirrt  sie  mit  der  theoretischen.  Das  Reelle, 
worin  Einsicht  und  Wille  Eins  sein  sollen,  kann  als  Princip 
der  Tugend  nur  gedacht  werden,  indem  wiederum  Einsicht  und 
Wille  geschieden,  indem  sie  als  zwei  getrennte  Glieder  eines 
Verhältnisses  hingestellt  werden.  So,  und  nur  so,  sind  sie  für 
die  Beurtheilung  vorhanden,  die  ihnen  ihren  Werth  zuspricht. 
Diese  Beurtheilung  weiss  nichts  von  dem  Einen,  welches  sie 
zusammenÄdf/^*  genug  wenn  sie  sie  zusammenfindet,  und  kein 
bloss  willkürliches  Zusammendenken  etwas  ganz  Getrenntes 
aneinander  gerückt  hat.  Mischt  aber  ein  Räsonnement  über 
das  Eine,  von  metaphysischen  Ansichten  geleitet,  sich  in 
die  ästhetische  Beurtheilung,:  so  ist  es  um  die  Reinheit  der 
praktischen  Philosophie  geschehen,  und  es  ist  kein  Wunder, 
wenn  Resultate  zum  Vorschein  kommen,  denen  sie  geradezu 
widerstreitet. 

Möchte  nun  die  innere  Möglichkeit  der  Tugend  für  die 
Theorie  noch  so  räthselhaft  sein:  die  gegenwärtige  Unter- 
suchung ignorirt  das  Räthsel  ganz  und  gar.     Hier  kommt  es 
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nur  darauf  an,  das  Ideal  der  Tugend  zu  beschreiben;  denn  der 
Name  des  Ideals  scheint  passend  für  ein  Reelles,  das  nicht  als 
solches  erkannt  9  sondern  nur  gedacht  ist,  wie  es  sein  müsste, 
um  Ideen  zu  realisiren.  Dies  nun  kennt  die  praktische  Philo- 
sophie, wenn  nicht  als  Einheit,  so  doch  als  ein  Ganzes,  und 
Geschlossenes;  sie  hat  von  ihm  zu  sagen,  was  es  einschliesse, 
was  es  ausschliesse ,  wem  es  sich  anschliesse. 

Dass  es  ein  Maonigfaltiges  einschliesse,  folgt  schon  aus  der 
Mehrheit  der  praktischen  Ideen.  Es  ist  also  Stoff  und  Farm 
daran  zu  unterscheiden.  Es  darf  kein  Theil  der  Einsicht  noch 
des  entsprechenden  Willens  mangeln;  es  darf  auch  nichts  an 
der  Verbindung  der  Theile  fehlen.  —  Die  Beurtheilung,  wie 
sie  durch  die  sämmtlichen  Ideen  ausgedrückt  wird,  muss 
gleichmässige  Stärke  besitzen ;  hinweg  also  mit  jeder  Einsei- 
tigkeit, welche  mehr  die  Anerkennung  des  Bechtlichen,  oder 
mehr  die  Achtung  für  innere  Freiheit,  oder  mehr  den  Beifall 
für  die  Güte,  eines  mit  Zurücksetzung  des  andern  hervortreten 
lässt;  —  hinweg  vollends  mit  der  Leerheit,  die  sich  bloss  an 
der  Form  des  Starken  und  Vielen  ergötzt  1  Eben  so  muss, 
in  dem  Willen,  der  ganzen  Fülle  von  ursprünglicher  Regung 
und  Strebung  die  natürliche  Güte  das  Gleichgewicht  halten, — 
das  reine  Wohlwollen,  welches  nicht  zuerst  die  Idee,  sondern 
geradezu  die  fremden  Willen  umfasst.  Treffen  aber  die  ur- 
sprünglichen Strebungen  unordentlich  wider  einander,  so  dass 
die  Gesammtwirkung  verliert;  oder,  treffen  sie,  und  trifft  selbst 
das  Wohlwollen,  sich  im  Streit  mit  andern  Willen;  alsdann  bedarf 
es  einer  verneinenden  Kraft,  einer  Kraft,  welche,  indem  sie  den 
Ideen  des  Rechts,  oder  auch  der  Billigkeit,,  sich  widmet,  zugleich 
die  Haltung  der  innem  Freiheit  darstellen  wird;  während  sie  die 
Quantität  der  gesammten  Strebung  durch  ihre  eigne  Stärke 
ersetzt,  und  dem  Wohlwollen  bloss  die  Aeusserung  versagt. 
Diese  Kraft,  —  der  Widerstand,  den  die  Tugend  leistet,  — 
würde  unendlich  gedacht  werden  müssen,  wenn  man  die  ur- 
sprünglichen Strebungen  als  fähig  ansähe,  zu  jedem  Grade  der 
Stärke  sich  zu  erheben.  Aber  die  Strebungen  haben  ihre  Ge- 
genstände; diese  Gegenstände  sind  empirisch,  man  lernt  sie 
erst  kennen,  ehe  man  darnach  strebt,  und  die  Begierde  erhebt 
sich  in  der  Zeit  von  einem  Grade  zum  andern.  Ehe  sie  nun 
die  hohen  Grade  erreicht,  welche  das  Gleichgewicht  des  Ge- 
müths  stören  könnten,  drängt  schon  die  Maxime:  ichleehter* 
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dings  nichts  Äeusseres  dubghaub  xu  wollen.  Der  Tugendhafte 
nämlich  weiss  im  allgemeinen »  jede  Strebong  könne  in  Miss- 
verhältnisse gerathen ;  und  er  will  im  voraus  für  solche  Fälle, 
dass  die  Strebung  weiche.  Er  will  also»  dass  sie  nie  mächti- 
ger werde  als  dieser  Wille  selbst  —  Der  Tugendhafte  hängt 
an  gar  Nichts  >  er  hat  keinen  absoluten  Plan ;  selbst  nicht  den, 
die  Weisheit  zu  erringen,  sofern  dies  Streben  die  Gunst  der 
Zeit  und  der  Umstände  würde  gewinnen  müssen.   . 

Diese  Kraft,  zu  sich  selbst  Nein  zu  sagen,  welche  man  un- 
aufhörlich geschäftig  sieht  bei  den  seltenen  Menschen,  denen 
die  Tugend  natürlich  ist,  und  zwar  so  geschäftig,  dass  mit  der 
Bändigung  des  fehlerhaften  Strebens  sogleich  das  Edle  aus  der 
innem  Fülle  mit  einer  Energie  hervorspringt,  als  hätte  das 
Positive  sich  aus  dem  Negativen  erzeugt,  —  diese  Ejraft  muss 
da  gefehlt  haben,  wo  sich  Laster  einwurzeln  konnten.  Das 
Laster,  welches,  mit  der  Untugend  gemeinschaftlich,  durch  die 
Tugend  ausgeschlossen  wird,  unterscheidet  sich  von  der  Un- 
tugend, wie  da«  conträr  von  dem  contradictorisch  Entgegen- 
gesetzten. Jeder  Mangel  in  dem,  was  zur  Tugend  gehört, 
ist  Untugend;  das  Laster  hingegen  ist  selbst  positiv.  Aber 
jedes  einfache  positive  Begehren  ist  für  sich  gleichgültig,  oder, 
wie  man  gewöhnlich  sagt,  unschuldig.  Nur  wenn  es  in  ein 
Missverhältniss  gerictli,  konnte  es  Tadel  verdienen;  und  erst, 
wenn  dieser  Tadel  gering  geschätzt  wird,  beginnt  das  Laster; 
welches  bis  zur  Bosheit  steigt,  durch  den  allgemeinen  Ent- 
schluss,  nie  mehr  auf  solchen  Tadel  zu  achten.  — 

Es  kann  der  Laster  viele  geben ;  der  Untugenden  ebenfalls. 
Eben  so  vielfach  kann  die  Energie  sich  zeigen,  welche  den 
Strebungen  wehrt,  die  das  Laster  fürchten  lassen;  und  welche 
mit  Anstrengung  da  arbeitet,  wo  etwas  Schwaches  die  Tugend 
verunstalten  könnte.  Rechnet  man  hinzu  die  ursprüngliche 
Mannigfaltigkeit  in  dem  rein  Positiven  der  Tugend  wegen  der 
Mehrheit  der  Ideen;  so  ist  nicht  schwer  abzusehen,  wie  die 
Eine  Tugend  in  mehrere  Tugenden  (als  in  Factoren,  nicht  in 
Theile  einer  Summe)  sich  zerlegen  Hesse,  wenn  es  auf  fortge- 
führte Scheidungen  in  Begriffen  ankäme;  Scheidungen,  die 
immer  nicht  für  psychologisch  gültig  würden  zu  halten  sein, 
die  aber  für  specielle  Anwendung  der  praktischen  PhUosophie 
zu  gebrauchen  wären. 

Der  Tugendhafte  ist  ohne  Zweifel  nicht  eingeschlossen  in  die 
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Grenzen  dieses  Begriffs,  Denn  er  hat  Gegenstände  des  Wol- 
lens,  und  er  hegt  Achtsamkeit  für  fremdes  Wollen,  Achtsam- 
keit für  die  Verhältnisse  die  daraus  entstehn«  Was  dem  zu 
folge  in  seinen  Gesichtskreis  fällt,  das  bescl^äiFtigt  das  Gemüth 
noch  auf  mancherlei  andre  Weise,  als  so,  wie  es  durch  die  Tu- 
gend unmittelbar  bestimmt  ist.  Und  Ihn  kann  es  gewiss  auf 
jede  mögliche  Weise  beschäftigen.  Oder  wofür  wäre  derjenige 
unaufgelegt,  der  das  Wollen  und  Wohlwollen  mit  dem  vollen- 
deten Vorstellen  eben  dieses  WoUcns  und  Wohlwollens  ver- 
bindet? Wer  sich  selbst  gegenüber  treten  kann^  der  steht  eben 
dadurch  allem  Andern  gegenüber,  es  zu  betrachten  und  zu 
durchforschen ,  wie  immer  es  sich  betrachten  und  durchforschen 
lässt.  Die  empirische  Kenntniss,  die  speculative  Spannung, 
die  ästhetische  Hingebung,  aelbst  der  Scherz  und  das  Lachen, 
liegen,  obschon  verschieden  an  sich>  doch  der  Gemüthsstim- 
mung  nach  ganz  nahe  beisammen,  sobald  diese  Stimmung  ent- 
sprungen war  in  dem  Abbrechen  der  Neigung  und  Abneigung, 
um  sie,  folglich  auch  das  Reich  ihrer  Gegenstände,  als  Ob- 
ject  vor  sich  hinzustellen.  Wo  die  innere  Freiheit  ist:  da  sind 
die  Hindernisse  entfernt,  welche  sonst  der  mannigfaltigen  Be- 
weglichkeit des  Geistes  Eintrag  zu  thun  pflegen. 

Diese  mannigfaltige  Beweglichkeit  giebt  Muth  und  Fröhlich- 
keit; und  die  beharrliche  Einsicht  ist  gewiss  ihrer  Natur  nach 
nicht  Trübsinn,  sondern  Heiterkeit.  Ob  darum  aber  die  Tu- 
gend geradehin  für  glückselig  unter  allen  Umständen  dürfe  er- 
klärt werden?  Die  bejahende  Antwort  möchte  etwas  voreilig 
sein.    Doch  diese  Frage  schaut  hinüber  in  das  folgende  Capitel. 


ZWEITES   CAPITEL. 

AUSDRUCK  DEK  TUGEND  IM  HANDELN  UND  LEIDEN.     PFLICHT 

UEBERHAUPT. 

Die  Tugend  hält  sich  nicht  immer  zu  Hause;  sie  tritt  hervor 
in  eine  fremde  Welt.  Was  in  dieser  Welt  sei  und  werde,  ist 
ihr  nicht  gleichgültig.     Sie  kann  also  davon  leiden.  — 

Ob  die  Tugend  handeln  solle?  wäre  eine  falsch  gestellte 
Frage.    Sic  wird  handeln,  wenn  es  Gelegenheiten  giebt  die  ihr 
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angemessen  sind.  Schon  ihre  ersten  Elemente  bringen  es  mit 
sich.  Die  natürlichen  Strebungen  aller  Art^und  mit  ihnen  das 
Wohlwollen,  setzen  sich  von  selbst  in  Wirksamkeit.  Bechts- 
verbindungy  Lohn-,  Cultur-  und  Verwaltungssystem  fordern 
auf  zur  Geschäftigkeit  —  Aber  auch  die  Gesammteinsioht  wird 
sich  äussern  als  Darstellungstrieb;  der  Pläne  entwirft,  und  so- 
fern nicht  Missverbältnisse  cntstehn,  sie  ausführt.  —  Endlich, 
eins  von  den  Werken  der  Tugend  ist,  Tugend  zu  erzeugen. 
Sie  weckt  andre  Gemüther  zur  Einstimmung  nüt  ihr  selbst. 
Die  That,  die  das  Gefallende,  damit  es  gefalle,  erzeugt,  folgt 
selbst  der  Einsicht,  und  gefällt. 

Aber  wie  die  Tugend  handeln  werde?  Die  Antwort  darauf 
wird  gewiss  nicht  einfach  ausfallen  können.  Das  Viele,  was 
die  Tugend  einschliesst,  und  das  Viele,  was  sie  draussen  an- 
trifft, jenes  und  dieses  verwickelt  sich  in  einander,  so  oft  sie 
sich  in  Thätigkeit  setzen  will. 

Schon  sie  selbst  ist  sich  nicht  durchaus  gleich.  Sie  indiri- 
dualisirt  sich  nach  den  zufälligen  (an  sich  gleichgültigen)  Ge- 
genständen der  ursprünglichen  Strebungen;  die  nicht  einmal 
für  dasselbe  Individuum  fcststchn,  sondern  nach  Zeit  und  Um- 
ständen, bei  verschiedenen  Altem  und  Stimmungen  sich  gar 
sehr  verändern;  und  mit  sich  den  Widerstand  verändern,  der 
ihnen  im  Fall  der  entstehenden  Miss  Verhältnisse  geleistet  wer- 
den muss. 

Möchten  aber  auch  die  Strebungen  dieselben  bleiben,  möch- 
ten sie,  in  Verbindung  mit  den  unveränderlichen  Ideen,  in  völ- 
lig vesten  Grundsätzen  ausgesprochen  werden  können;  alsdann 
würde  wenigstens  der  Fall  solcher  Gnmdsätze  bald  vorhanden 
sein,  bald  nicht;  die  Subsumtionen  würden  sich  ändern,  wenn 
schon  die  Obersätze  eine  reine  Unwandelbarkeit  besässen. 

Nennt  man  nun  die  Conclusionen,  welche  auf  dergleichen 
Subsumtionen  folgen,  oder  folgen  könnten,  Motive;  die  dem- 
nach allemal  einen  praktischen  Obersatz,  und  einen  theoreti- 
schen (meist  empirischen)  Untersatz  haben,  folglich  selbst  einen 
praktischen  Inhalt  besitzen,  d.  h.  einen  Entschluss  ausdrücken 
werden:  so  ist  die  Menge  und  die  Veränderlichkeit  der  Motive 
im  tugendhaften  Handeln  gar  nicht  zu  verkennen. 

Daher  ist  das  Handeln,  als  Sprache  der  Tugend  eine  höchst 
vieldeutige  Sprache.  Theils  können  dieselben  Motive  in  dem 
Ganzen  der  tugendhaften  Sinnesart  und  Besinnung  entweder 
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eingeschlossen  liegen,  oder  auch  nicht.  .Theils  Vereitligen  sich 
sehr  häufig  mehrere  Motive,  um  eine  T)iat  zusammengenom- 
men zu  bestimmen,  ja  es  können  mehrere  Motive  dieselbe  Be- 
stimmung derselben  That  gemeinschaftlich  hervorbringen.  Wie- 
derum kann  ein  einziges  Motiv  eine  lange  Keihe  von  Handlun- 
gen erfordern,  deren  keine  einzeln,  sondern  deren  Gesammtheit 
erst  als  die  Darstellung  dieses  Motivs  wird  anzusehen  sein. 
Kommt  die  Mehrheit  der  Motive  zu  der  Mehrheit  der  Hand- 
lungen: so  kann  ein  Versuchen  entspringen,  das  vielmals  seine 
Richtung  ändert,  indem  es,  was  für  einen  Zweck  vergeblich  ge- 
than  scheint,  nun  für  einen  andern  benutzt;  und,  von  diesem 
eine  Zeitlang  fortgetrieben,  vielleicht  einem  dritten  die  fernere 
Bestimmung  überlässt.  Motive,  die  Anfangs  einerlei  Weg  zeig- 
ten, können  im  Verlauf  der  Dinge  in  Streit  gerathen.  Zwar 
diesem  Streit  soll  die  Ueberlegung  wehren,  welche  Hand- 
lungsweise die  Gesanuntheit  der  Ideen  am  meisten  realisire. 
Aber  hier  ist  die  Besorgniss  in  der  Nähe,  ob  die  Tugend 
noch  das  volle  Gleichgewicht  des  Gemüths,  welches  ihr  ge-* 
hört,  werde  behauptet  haben?  Das  Handeln  aus  mehreren 
Motiven  zugleich,  ist  zwar  an  sich  tadelfrei,  und  oft  unver- 
meidlich; allein  es  ist  für  die  Reinheit  der  Gesinnung  darum 
misslich,  weil,  welches  Motiv  vorherrsche,  so  lange  im  Han- 
deln unbemerkt  bleibt,  wie  sie  alle  demselben  einerlei  Rich- 
tung geben;  daher  denn  gar  leicht  diejenigen  Strebungen,  die 
bloss  als  Stärke  Beifall  verdienen,  und  nur  mit  wirken,  nicht 
regieren  durften,  unvermerkt  einen  Grad  erreichen,  der  in  dein 
Ganzen  des  tugendhaften  Strebens  ihnen  nicht  zukommt,  und 
der  sich  erst  verräth,  indem  dadurch  die  Gesammtdarstellung 
der  Ideen  sich  in  Unordnung  gebracht  findet. 

So  hat  demnach  die  Tugend,  indem  sie  thätig  hervortritt,  ge- 
gen innere  und  äussere  Verwirrung  zi|  arbeiten.  Und  wie  sehr 
verschieden  an  Werth  auch  der  Beitrag  sein  möge,  den  die  ein- 
zelnen Wendungen  der  Gesinnung  zum  Ganzen  der  tugendhaf- 
ten Sinnesart,  oder  die  einzelnen  Bestinmiungen  des  Thuns 
zum  Ganzen  des  Ausdrucks  dieser  Sinnesart  liefern:  Nichts 
wird  für  ganz  unbedeutend  (für  ein  völliges  Adiaphoron)  gel- 
ten dürfen,  Alles  will  bemerkt  und  bedacht  sein^  wenn  die 
Reinheit  der  Gesinnung  ganz,  die  Reinheit  des  Ausdrucks  we- 
nigstens nach  Möglichkeit  soll  erhalten  werden. 

Natüriich  genug. ist  das  Unternehmen,  hier  durch  eine  Pflicht 
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tenlehre  Hülfe  zu  leisteji,  welche  das  auseinander  sets&e»  was  bei 
verschiedenen  Veranlassungen  zu  thun  und  zu  lassen,  und  mit 
welcher  Gesinnung  es  zu  beschliessen  sei.  Allein  der  einzelne 
Fall  und  der  einzelne  Mensch  haben  ihre  Eigenheiten,  von  de- 
nen aus  dem  Vorigen  zur  Genüge  klar  sein  muss,  dass  sie  die 
vollständige  Aeusserung  der  Tugend  sehr  verschieden  modifici- 
ren  können.  Daraus  erklärt  sich  das  Unzulängliche  der  Pflieh- 
tenlehren;  die  nur,  auf  abstracte  Bestimmungen  gewisser  her- 
vorragender Momente  sich  stützend ,  die  Aufmerksamkeit  vor- 
läufig zu  den  allgemeinem  Betrachtungen  über  das  Gewöhnliche 
in  den  Verhältnissen  des  Lebens  hinzuleiten  dienen;  die  genaue 
Abmessung  des  richtigen  Handelns  aber  einem^  Jeden  für  jeden 
concreten  Fall  überlassen.  Oder  welche  Schlusskette  läset  sich 
herabführen  von  der  Ideenlehre  bis  zu  dem  eignen  Leibe,  dem 
Leben,  dem  Vermögen,  den  Arbeiten  und  Zeitvertreiben  u.  s.  w., 
wodurch  in  noth wendigen  und  allgemeinen  Sätzen,  in  -Regeln 
ohne  Ausnahme,  nachgewiesen  würde,  wie  in  Hinsicht  aller  je- 
ner Dinge  zu  verfahren  sei,  damit  die  Vollkommenheit,  das 
Wohlwollen,  das  Recht  und  die  Billigkeit,  folglich  auch  die  in- 
nere Freiheit,  sich  bestens  realisirt  finde?  Das  Leben  allein, 
wie  verschieden  in  seinen  wechselnden  Zuständen  ist  seine  Art 
und  seine  Kraft,  die  Vollkommenheit  oder  das  Wohlwollen 
darzustellen!  Wem  kann  die  theoretische  Auffassung  und  Be- 
stimmung dieser  Art  und  Kraft  je  vollständig  gelingen?  Geben 
nun  die  Ideen  die  Oborsätze  aller  Pflichtenlehre:  so  mangelt  es  an 
hinreichend  bestimmten  Subsumtionen,  um  Schlusssätze  zu  er- 
halten, denen  eine  Richtigkeit  ohne  Ausnahme  zugesprochen 
werden  dürfte.  Werden  aber  mehr  oder  weniger  unbestimmte 
Subsumtionen  gestattet,  so  kann  es  deren  unbestimmbar  viele 
geben;  daher  denn  die  Pflichtenlehre  ins  Unendliche  fortläuft. 

Gelegener,  als  die  Vorarbeiten  der  Abstraction,  kommt  dem 
Darstellungs triebe  der  Tugend  ohne  Zweifel  die  Hülfe  des 
Kunstsinns,  der  in  jedem  gegebenenFall  über  die  ganze  Summe 
der  Umstände  als  über  das  Material  disponirt,  welches  die  beste 
Form  erhalten  soll,  die  es  annehmen  will.  Je  williger  nun  das 
Material,  desto  willkommner!  Die  grössere  Menge  des  Stofls 
ist  hier  eher  zu  fürchten  als  zu  wünschen;  denn  sie  ist  schwe- 
rer zu  beherrschen.  Ausdrucksvoll  zu  handeln,  gelingt  der  Tu- 
gend in  den  engem  Verhältnissen  des  Lebens  oft  mehr  als  in 
den  weiten  Sphären   und  auf  den   öfFcntHchen  Plätzen.     Je 
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gleichmässiger  ein  Geschäft  die  ganze  Tugend  m  Anspruch 
nimmty  desto  schöner  ist  es.  Je  länger  anhaltend  es  dies  thut, 
desto  mehr  veredeh  es  den  Handelnden  selbst,  dessen  Charak- 
ter unfehlbar  durch  den  Widerschein  seiner  eignen  Aeusserung 
fort  und  fort  bestimmt  wird.  Glücklieh,  wenn  auf  solchem 
Wege  ein  allmäliges  Vorwärtsschreiten  der  Charakterbildung 
kann  eingeleitet  werden.  Aber  dazu  wird  zu  allererst  erfordert,, 
dass  die  Wirksamkeit  des  Kunstsinns  einen  Anfang  gewinnen 
könne.  Gewinnt  sie  ihn  nicht:  so  liegt  die  Schuld  nicht  alle- 
mal an  der  Abwesenheit  des  Kunstsinns,  sondern  vielleicht  an 
der  Schwierigkeit,  dass  dieser  Kunstsinn  nicht  nach  aussen  bil- 
den kann,  ohne  sogleich  auch  nach  innen  zu  bilden.  Er  ver- 
fügt über  die  Umstände:  aber  in  diesen  Umständen  haben  die 
Neigungen  Wurzel  gefasst.  Das  Gewebe  dieser  Wurzeln  muss 
zerrissen  werden ,  wenn  ein  geschmeidiger  Stoff  soll  zu  erhal- 
ten sein  für  eine  deutliche  und  richtige,  vollends  für  eine  schöbe 
und  würdige  Formung.  Ist  das  Zerreissen  leicht?  Und  kann 
nicht  auch  ein  edles  Gewächs  darüber  zu  Grunde  gehn? 

Um  nach  aussen  und  nach  innen  bilden  zu  können,  muss 
das  Innere  wie  das  Aeussere  genau  bekannt  sein.  Auswärts 
stösst  man  an  Naturgesetze,  und  an  bestehende  Rechte;  im  In- 
nern an  die  Macht  der  Begierden,  und  an  Empfindungen  de- 
nen Schonung  gebührt.  Tyrannisch  wider  sich  selbst  arbeiten, 
kann  beinahe  so  unvernünftig  werden,  als  das  Unmögliche  und 
das  Unrechtliche  unternehmen.  Es  giebt  Anhänglichkeiten ,  die 
sich  nicht  zweimal  erzeugen;  und  Triebfedern,  deren  Stärke, 
einmal  gebrochen,  sich  nicht  ersetzen  lässt.  Dass  ea  deren 
giebt,  hat  nicht  die  praktische  Philosophie  zu  erweisen;  könnte 
es  auch  nur  dergleichen  geben,  so  müsste  auf  diese  Möglich- 
keit hin  schon  das  künstlerische  Streben  begrenzt  gedacht  wer- 
den, welches,  um  der  Tugend  zum  ausdrucksvollen  Handeln  zu 
verhelfen,  nicht  ihr  selber  schaden  darf.  Die  Unbestimmtheit, 
zu  welcher  wir  hier  verurtheilt  sind,  weil  die  psychologischen 
Principien  mangeln,  —  lässt  fühlen,  dass  andre  Untersuchun- 
gen entgegen  kommen  müssen ,  um  die  Anwendungen  der  all- 
gemeinen praktischen  Philosophie  zu  vermitteln. 

Das  Resultat,  was  aus  Allem  hervorgeht,  ist  dies:  die  Tu- 
gend versucht  zu  handeln,  aber  ihr  Handeln  kann  ihr  schwer- 
lich genügen.  Es  wird  zu  vielfach  beengt,  um  in  ihrem  Sinne 
sich  ganz  zu  entwickeln;  und  die  Bruchstücke,  welche  zur  BJr» 
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sckcinung  gedeihen,  sind  selbst  dazu,  um  das  Ganze,  was  er- 
scheinen  solhe,  nur  errathen  zu  lassen,  alkuschlecfate,  allzu- 
vieldeutige Symbole.  Darum  fühlt  die  Tugend  sich  in  sich 
eingeschlossen.  —  Planvoll  zwar  ist  der  tugend(^afte  Charakter 
so  sehr  wie  irgend  ein  andrer  Charakter;  aber  kein  andrer 
hängt  so  wenig  an  seinen  Plänen.  Keinem  andern  gilt  das 
Vollbrachte  so  wenig.  Kein  andrer  heftet  den  prüfenden  Blick 
so  vest  auf  das  Wollen  selbst,  dem  das  Werk  zum  Zeichen 
dient;  und  dessen  Fülle  und  Richtigkeit  allein  ersetzen  mnss, 
was  dem  Werke  fehlt  an  Beidem, 


DRITTES  CAPITEL. 

DAS  LEBEN    ALS  ZEITREIIIE  DES   SITTLICHEN  HANDELNS   UND 

LEIDENS. 

Vollendete  Weisheit,  das  hcisst,  Tugend,  ausgerüstet  mit 
allen  dem  Wissen,  worauf  ihr  Gedankenkreis  sich  bezieht,  würde 
das  unvermeidlich  Mangelhafte  ihrer  Acusserungcn  vorausschn; 
CS  könnte  daher  kein  Leiden  nach  dem  Handeln  folgen ;  es  ent- 
stünde für  die  Weisheit,  als  solche,  keine  Zeitreihe.  Hingegen 
eine  Tugend,  für  welche  es  Erfahrungen  giebt,  wird  in  das  Ganze 
ihrer  Sinnesart  immer  neue  Bestimmungen  aufnehmen  müssen. 

Zu  einer  Zeit,  da  alle  Erfahrungen  des  Anstosses  gegen  das 
Aeussere  und  Innere  noch  in  der  Zukunft  liegen,  wird  die  Tu- 
gend das  Bild  einer  schönen  Kindlichkeit  darstellen.  Während 
in  ihren  Regungen  Kräfte  mehr  sich  zeigen,  als  wirken,  werden 
sie  noch  nicht  störend  wider  einander,  nicht  streitend  und  scha- 
dend auf  fremde  Kräfte  zu  treiFen  ffeeignet  sein.  Das  Wohl- 
wollen  wird  noch  unbefangen  mit  allem  fremden  Wollen  sich 
befreunden,  nichts  merkend  von  den  einander  durchkreuzenden 
Interessen,  welche  verlangen,  dass  man  für  oder  wider  sie 
I^arthei  nehme.  Recht  und  Billiorkeit  werden  sich  von  selbst 
verstehn,  als  Regeln  der  Ordnung,  denen  zu  folgen  Niemand 
umhin  könne.  Die  Einsicht  wird  eben  darum,  weil  sie  in  jedem 
einzelnen  Fall  sich  unmittelbar  und  ursprünglich  erzeugt  und 
vollendet,  noch  von  der  Wirklichkeit  sich  nicht  los<rerissen  ha- 
ben;  Ideen,  und  einen  Inbegriff  der  Ideen,  und  eine  Frage 
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über  einen  möglichen  Confliet  in  deren  Anwendung,  wird  es 
für  sie  noch  nicht  geben.  Die  Tugend  wird  noch  nicht  den- 
ken; sie  wird  phantasiren,  und  ihre  Phantasien  unmittelbar  ins 
Werk  richten. 

Sich  verwickelnd  in  die  Hindemisse  der  Ausführung,  muss 
nun  mit  der  Geschäftigkeit  nothwendig  auch  die  Phantasie  eine 
Störung  erleiden.  Je- gewisser;  auf  der  einen  Seite,  das  Ur- 
sprüngliche der  Tugend  verbleibt  in  seiner  Kraft,  je  weniger, 
auf  der  andern,  die  Erfahrungen  verloren  gehn:  desto  sicherer 
muss  die  fortdauernd  zunehmende  Kenntniss  dessen,  was,  in 
jedem  möglichen  Sinn,  nicht  thunlich  ist,  das  Gemüth  con- 
centriren  auf  die  Erforschung  dös  Thunlichen;  also  zunächst 
auf  ein  Handeln  in  Gedanken;  das  selbst  so  noch  in  immer  en- 
gere Grenzen  eingeschlossen  wird,  weil  es  die  mannigfaltigen 
Miss  Verhältnisse  nicht  unbemerkt  lassen  kann,  welche  schon 
bei  der  Vorstellung  einer  solchen  und  andern  Handelsweise, 
sich  entdecken.  Eine  Gedankenwelt  wird  viel  leichter  gebaut, 
als  eine  wirkliche  Welt;  und  desto  besser  übt  sich  darin  der 
sittliche  Tact;  denn  wie  der  Druck  des  physischen  Widerstan- 
des abnimmt,  um  so  viel  lebendiger  können  die  sittlichen  Hin- 
dernisse sich  fühlbar  machen.  —  Alles  Gelingen  erfreut  und 
erhebt;  wie  soHte  eine  gelungene  Idealwelt  nicht  begeistern, 
über  welche  der  Beifall  selbst  sich  freut? 

Soll  aber  dieser  Zustand  sich  rein  ausarbeiten ,  sich  völlig 
scheiden  von  dem  vorhergehenden:  so  muss  eine  ächte  Gedan- 
Voiwcdt  erzeugt  werden;  eine  solche,  welche  ganz  allein  in  den 
Gedanken  ihren  Bestand  habe,  nicht  aber  eine  Wirklichkeit 
repräsentire,  über  deren  Möglichkeit  noch  Fragen  erhoben  wer- 
den können.  Phantasirte  Ideale  borgen  leichtsinnig  auf  den 
Namen  des  Wirklichen,  aber  die  Schuld  wird  nicht  anerkannt; 
und  eben  deshalb  sind  sie  nichtig  in  sich  selbst.  Eine  Nichtig- 
keit, die  sie  nicht  einmal  durch  poetische  Beweglichkeit  ver- 
güten; denn  sie,  die  unmittelbar  das  Vortreffliche  darstellen 
wollen,  könnten  sich  nur  bewegen  durch  Uebergang  in  das 
Schlechtere.  Dasjenige  Werk  der  Tugend,  welches  in  Gedan- 
ken voUständi«:  scelinffcn  kann,  welches  nicht  nöthig  hat,  sich 
ein  mögliches  Misslingen  äusserer  Geschäftigkeit  zu  verhehlen, 
ist  allein  das  Feststellen  der  Gedanken  selbst;  es  ist  ein  Aus- 
arbeiten der  Begriffe,  die,  als  solche,  unabhängig  sind  vpn  fer- 
nerer Erfahrung;  also  theils  die  Erhebung  zu  den  Ideen,  durch 
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deren  Auffassung  die  Tugend  zum  Selbstbewusstsein  gelangf, 
theils  die  Bestimmung  derjenigen  Begriffe ,  welche  sich  bezie- 
hen auf  die  Sphäre  der  Willen  und  auf  das  Medium  ihrer 
Gemeinschaft. 

Verstärken,  nicht  verändern,  muss  es  den  Darstellangstrieb 
der  Tugend,  wenn  dasBewusstsein,  die  Erkenntniss  ihrer  selbst, 
zu  ihr  hinzukommt.  Verstärken:  indem  es  den  Darstellungs- 
trieb concentrirt;  und  indem  die  bis  dahin  zerstreute  Gesohäftig- 
keit  einzelner  Strebungen  und  Beurtheilungen  jetzt  auch  noch  für 
ein  Ganzes,  und  durch  das  Ganze  gefordert  wird,  welches  den 
Inbegriff  alles  dessen,  was  zur  Tugend  gehört,  voll^ändig  be- 
zdichnen  soll.  Nicht  verändern:  denn  der  Trieb,  die  Tugend 
darzustellen,  kann  nichts  verlangen,  als  was  die  Summe  aller 
einzelnen,  der  Tugend  inwohnenden.  Triebe  verlangt.  Aber 
hierin  liegt  eine  zwiefache  Voraussetzung;  erstlich:  es  fehle 
nichts  an  dem  Ursprünglichen  der  Stärke,  Güte,  und  Einsicht; 
zweitens:  es  sei  auch  keinirrthum  eingeschlichen  in  die  Selbst- 
auffassung; das  Ideal  sei  richtig  gebildet  worden.  Ist  hier  oder 
dort  ein  Mangel,  (und  der  Mensch  kennt  seine  Mängel  in  bei- 
derlei Rücksicht:)  so  muss,  statt  vermehrter  Zuversicht,  das 
Gefühl  innerer  Unsicherheit  entstehn;  indem  die  Ansprüche 
nicht  passen  zu  dem  Vorrath. 

Mag  aber  die  Tugend  sich  selbst  verstanden  oder  missvcr- 
standen  haben:  wie  die  Arbeit  in  der  Gedankenwelt  durch  ge- 
wonnene Ueberzeugungcn  zum  Stillstande  kommt,  wird  der 
Darstellungstrieb  wieder  die  Richtung  nach  aussen  nehmen 
müssen;  jetzt  vielleicht  bewaffnet  durch  brauchbare  Kenntnisse, 
aber  auch  verwickelt  in  grössere  Forderungen.  Die  Bestrebun- 
gen, etwas  Ganzes  zu  leisten,  es  nach  Naturgesetzen  allmälig 
erwachsen  zu  lassen,  das  Erwachsene  zu  erhalten  und  zu 
pichern,  zwingen  die  Aufmerksamkeit,  sich  zu  theilen  nach  den 
Theilen  des  Geschäfts,  und  dennoch  gesammelt  zu  bleiben  für 
den  nöthigen  Ueberblick.  Bequem  wird  es  sein,  wenn  der 
Naturgang  der  Dinge,  während  auf  einer  Seite  zu  thun  ist,  an- 
derwärts ruhiges  Warten  erheischt.  Pausen  im  Handeln  sind 
kein  geistiges  Loslassen  des  Gegenstandes,  wenn  sie  schon 
gestatten,  dem  Nachdruck  des  Wirkens  eine  andre  Stelle  an- 
zuweisen. Träfen  dergleichen  Pausen  immer  richtig  zusammen 
mit  der  Arbeit,  die  untcrdess  vermehrter  Anstrengung  bedarf: 
ifo  würde  nicht  so  leicht  das  Werk  die  Kraft  übersteigen;   und 
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viele  Fäden  könnten  zugleich  planmässig  fortlaufen.  Aber  es 
ist  in  der  Gewalt  der  Zeit,  die  Umstände  so  zu  fügen,  <da88 
der  Augenblick  die  Besinnung  bestürmt  und  überwältigt,  dass 
die  Sphären  der  übernommenen  Aufgaben  unausgefüllt  blei- 
ben, dass  die  Tugend  ihre  Unzulänglichkeit  fühlen  muss.  Nicht 
zu  gedenken  des  zerbrochenen  Handelns,  wenn  Voraussetzun- 
gen wegfallen,  wenn  sich  Irrthümer  entdecken,  wenn  der  Le- 
bensfaden reisst.  — 

Vor  der  Rene  zwar  ist  die  Tugend  immer  geborgen.  Aber 
diese  Unzulänglichkeit  und  jene  innere  Unsicherheit  lassen  doch 
auch  nichts  Gewisses  übrig,  als  nur  einzig  da»  Bewusstsein  der 
Sittlichkeit;  oder  das  Bewusstsein,  treu  geblieben  zu  sein  dem 
allgemeinen  Entschluss,  der  besten  Einsicht  zu  folgen.  Die 
Sittlichkeit  (im  engsten  Sinne)  ist  der  Schatten  der  innem  Frei- 
heit; sie  gebietet  und  gehorcht  sich  selbst,  unter  der  bloss  for- 
malen Annahme,  es  gebe  eine  Einsicht,  wenn  man  sie  schon 
verfehle,  würdig  einer  Folgsamkeit,  an  der  es  nicht  fehlen  solle, 
damit,  was  vielleicht  richtig  eingesehen  wäre,  der  Befolgung, 
wo  möglich,  nicht  ermangele. 


VIERTES    CAPITEL. 
SCHRANKEN    DES    MENSCHEN. 

Schon  die  Entwickelung,  welche  von  dem  zeitlichen  Dasein 
einer  ursprünglichen  Tugend  zu  erwarten  wäre,  lässt,  wie  sich 
gezeigt  hat,  mancherlei  Schwierigkeiten  denken,  woran  sie  stos- 
sen  möchte.  Aber  gleicht  wohl  einer  solchen  die  Zeitreihe 
des  menschlichen  Lebens?  Es  bedarf  hier  nicht  des  Beweises, 
dass  Alles  im  Menschen,  was  der  Tugend  entspricht,  nach 
seinem  Anfange  und  Fortgange  unter  äussern  Bedingungen 
steht.  Es  ist  genug,  an  die  Abhängigkeit  des  Organismus, 
an  die  menschliche  Bedürftigkeit  und  Gebrechlichkeit  zu  er- 
innern. — 

Schranken,  und  so  enge  Schranken,  einzugestehn,  ist  schwer; 
und  es  soll  schwer  sein,  weil  mit  dem  Geständniss  gar  leicht 
die  hohem  Ansprüche  selbst  abgelehnt  erscheinen  können. 
Aber  nur  scheinen!    Die  Anerkennung  dieser  Ansprüche^  und 
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die  Anerkennung  der  Schranken,  bestehn  vollkommen  neben 
einander,  und  beide  Anerkennungen  müssen  zusammen  vest- 
gehalten  werden,  müssen  sieh  zu  einer  einzigen  Sinnesart  durch- 
dringen. 

Vorhandne  Schranken  nicht  anerkennen,  heisst,  sich  dem 
Anstossen  an  das  Unmögliche  preisgeben;  nicht  schlimmer 
wäre,  sich  mit  neuen  und  engem  Schranken  zu  umringen.  Ist 
vollends  dieaiNicht-Erkennen  mehr  als  Unwissenheit;  Hegt  da- 
rin ein  Streben,  zu  behaupten,  was  doch  mangelt:  so  verräth 
sich,  abgesehen  von  der  offenbaren  Thorheit,  eine  Sinnesart, 
die  mit  der  Tugend  gar  nicht  besteht.  Jener  Kraft,  zu  sich 
selbst  Nein  zu  sagen,  entspricht  eine  Ruhe,  womit  das  Nein 
vernommen  werde;  das  gerade  Gegentheil  davon  ist  die  Un- 
ruhe, welche  sogar  ein  fremdes,  unvermeidliches  Nein  zu  hören 
sich  sträubt. 

Die  Besorgniss  aber,  als  läge  in  der  Anerkennung  der  Schran- 
ken ein  Misskennen  des  Tadels,  welcher  den  Beschrankten 
trifft,  kann  nur  aus  einer  unrichtigen  Meinung  von  den  Grün- 
den des  Sittlichen  herrühren.  Freilich,  wenn  dieser  Tadel  ir- 
gend etwas  aussagt,  was  sich  aufs  Sein,  oder  aufs  Seinkönnen 
bezieht:  so  muss  er  verstummen,  wofern  das,  was  er  verneint, 
wirklich  vorhanden  und  nicht  wegzubringen  ist;  und  rückwärts, 
verstummt  er  nicht,  so  darf  es  nicht  wahr  sein,  dass  das  Vor- 
handne vorhanden  und  nicht  hinwegzuschaffen  wäre;  man  darf 
diese  Wahrheit  nicht  zugeben ,  oder  es  hiesse  dem  Tadel 
Schweigen  auferlegen,  —  der  Gipfel  der  Vermessenheit  und 
Frechheit!  Aber  es  ist  längst  gezeigt,  dass  der  ganze  Bei- 
fall und  Tadel,  wovon  die  Ideen  der  Ausdruck  sind,  gar  nicht 
das  Sein,  sondern  das  Bild,  —  das  Was  des  Seienden,  trifft; 
dass  also  eben  so  wenig,  wie  das  Getadelte  vor  dem  Tadel 
von  selbst  verschwindet,  ihm  eine  innere  Möglichkeit,  sich 
wegschaffen  zu  lassen,  kraft  des  Tadels  darf  zugeschrieben 
werden.  Es  gehört  eine  gänzliche  Verwechselung  ästhetischer 
mit  theoretischen  Bestimmungen,  die  vom  Sollen  aufs  Sein 
schliesst,  dazu,  um  bei  der  Anerkennung  menschlicher  Schwä- 
che und  Abhängigkeit  die  Ideen  in  Gefahr  zu  glauben. 

Sind  nun  die  Ideen  nicht  in  Gefahr,  geht  die,  nach  ihnen 
bestimmte  Beurtheilung  ganz  unangefochten  ihren  Gang,  wie 
immer  das  Wirkliche  sammt  den  Möglichen  beschaffen  sei :  so 
ist  in  jedem  Augenblick  des  menschlichen  Daseins  für  jeden 
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Mangel  der  Tugend  die  Rüge  vollständig  begründet,  ohne 
Frage  nach  irgend  Etwas,  das  ein  Anderes  ist  als  Wille.  Ohne 
Frage  nach  dem,  was  zuvor  war,  und  was  noch  werden  wird, 
ohne  Frage  nach  dem,  was  tiefer  liegt  als  der  Wille,  nach 
seinen  Ursachen,  nach  seinen  Anlässen.  Was  man  also  theo- 
retisch erkennen  möge  von  diesen  Ursachen,  Anlässen,  Hin- 
dernissen, dns  alles  darf  man  erkennen,  und  gerade  ausspre- 
chen. Man  darf  sogar  wissen,  dass  der  ganze  sittliche  Zustand 
eines  Menschen  ein  vollständig  detcrminirtes  Naturproduct  ist, 
und  zu  jeder  Zeit  sein  wird;  der  Tadel  verliert  dabei  nichts  an 
seiner  Schärfe;  der  Beifall  nichts  an  seinem  Glanz.  Auch  die 
Zurechnung,  welche  das  Wollen  zu  dem  Wollenden  rechnet,  ist 
allemal  vollständig  bestimmt,  sobald  man  weiss,  welcher  Grad 
des  ganzen  WoUens  des  Wollenden  sich  in  irgend  einem  ein- 
zelnen Wollen  abgesondert  dargestellt  hat,  also,  wie  lebhaft 
das  Wollen  eines  bestimmten  Gegenstandes  an  sich  war,  und 
wie  genau  es  mit  den  allgemeinen  EntSchliessungen,  welche 
den  Charakter  der  Person  ausmachen,  zusammenhing.  Darin 
kommt  Nichts  vor  von  dem  was  Schuld  sei  an  dem  Zugerech- 
neten ;  und  läge  die  Schuld  etwa  an  einem  früheren  Wollen, 
oder  an  dem  Wollen  andrer  Personen,  so  würde  ein  solches 
Wollen,  vielleicht  als  Nachlässigkeit,  als  Schwäche  einer  Vor- 
sicht, die  aus  Motiven  der  Tugend  zu  erwarten  stand,  —  für 
sich  müssen  in  Betracht  gezogen  werden. 

Das  Wollen  wird  zugerechnet!  Unvermeidlich,  wie  durch 
ein  Verhängniss,  fällt  das  Bild  desselben,  wo  immer  es  möchte 
gesehen  werden,  der  Beurtheilung  nach  den  Ideen  anheim; 
und  gilt,  was  es  gelten  kann,  wie  vor  ewigen  Richtern.  Nie- 
mand hat  die  Wahl,  ob  er  es  der  Beurtheilung  preisgeben 
wolle ;  Niemand  wird  gefragt ,  ob  er  die  Ideen  anerkenne. 
Sie  bestehen,  ohne  sein  Zuthun,  in  Andern  und  in  ihm  selber. 
Sieht  er  es  ungern,  dass  sie  schalten  über  sein  Bild?  Hält  er 
sie  für  eine  Willkür,  die  wider  ihn  den  Streit  erhebe?  oder  die 
ihm  mit  Absicht  ein  Wehe  zufüge?  Fühlt  er  den  Schmerz,  den 
ihm  das  Missfallen  verursacht,  wie  eine  Strafe,  die,  wenn  schon 
verdient,  doch  ohne  den  nöthigen  Rechtsgrund  von  Seiten  des 
Strafenden  sei  vollzogen  worden?  —  Wem  solche  Missver- 
ständnisse, sei  es  noch  so  dunkel,  im  Sinn  schweben:  der  kann 
nicht  umhin,  hinter  dem  sittlichen  Urtheil  einen  absoluten  Des- 
potismus zu  argwöhnen;  und,  was  das  Schlimmste  ist,  er  wird 
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sich  ihm  unterworfen  fühlen!  Ehrwürdig  aber  ist  es,  wenn  den 
Ideen 9  die  von  keiner  Willkür  stammen,  nnd  jeder  Wil&ür 
unerreichbar  bleiben,  eine  Autorität,  unbedingt  zu  gebieten, 
eingeräumt  wird.  In  der  That,  so  oft  die  Menschheit,  be- 
schäftigt mit  äussern  Gegenständen,  vertieft  in  ein  äusseres 
Ziel,  und  auf  dem  Wege  dahin  fortwandelnd,  plötzlich  stosst 
an  das  harte  Urtheil :  eben  so  oft  wird  sie  das  Schreckwort : 
du  sollst  nicht!  die  Stimme  des  kategorischen  Imperativ'«, 
zu  vernehmen  glauben. 

Seltener,  und  bei  weitem  nicht  für  alle  Aenssemngen  der 
Tugend,  —  die  ohnehin  dem  Befehl  zuvoreilt,  —  wird  das 
positive:  du  sollst!  vernommen.  Wenn  es  aber  ertont,  darf 
man  ihm  das :  ich  kann  nicht !  oder  jenem  negativen  Befehl 
das:  ich  kann  nicht  anders I  erwiedem?  Muss  m«i  nicht  die 
Möglichkeit  voraussetzen,  wo  die  Wirklichkeit  gefordert  wird? 
Liegt  nicht  in  dem  Fordern  schon  die  Versicherung:  es  ist 
möglich?  Wer  würde  denn  fordern,  wenn  er  nicht  wüsste^  es 
sei  möglich  ?  —  Wer  ?  —  Eben  hier  verräth  sich  der  Missver- 
stand !  Man  hatte  den  Ideen  die  Sprache  eines  Befehls  ge- 
liehen; die  Ideen  selbst  sind  nichts  als  der  Ausdruck  für  ein 
Urtheil ,  das  bei  vorkommenden  Verhältnissen  sich  stets  auf 
gleiche  Weise  erzeugt;  dies  Urtheil  weiss  gar  Nichts,  kennt 
gar  Nichts,  als  nur  was  ihm  Gefallendes  oder  Missfälliges  vor- 
gelegt wird.  Woher  nun  Versicherungen  von  dem  was  mög- 
lich sei  oder  nicht? 

Das  Unmögliche  kann  man  nicht  wollen;  aber  oftmals  lässt 
sich,  was  jetzt  unmöglich  ist,  für  die  Zukunft  möglich  machen. 
Das  kann  man  versuchen,  man  kann  darnach  forschen;  durch 
Empirie  und  Spcculation.  —  Aber  so  sollen  wir  uns  in  bestän- 
digen Ungewissheitcn  wälzen !  An  Bruchstücke  unsre  Kraft 
wenden !  Von  den  Spuren  vergeblicher  Mühe  uns  beschämen 
lassen!  —  Selbst  der  vergebliche  Versuch  ist  in  so  fem  ein 
gelungener,  wie  er  die  innere  Freiheit  darstellt.  —  Aber  wer 
erträgt  es,  mit  den  hässlichen  Resten  halber  Arbeit,  mit  Denk- 
mälern unreifer  Unternehmungen  sich  zu  umringen!  Wohl 
gar  sich  selbst,  durch  die  Arbeit  an  sich  selbst,  in  ein  solches 
zu  verwandeln!  —  Auch  die  Willkür  pflegt  ihre  Werke  nicht 
nach  vorgängiger  Versicherung  des  Erfolgs  zu  unternehmen; 
und  was,  nach  reifer  Ueberlegung  begonnen,  übermächtiger 
Schwierigkeiten  wegen   unvollendet   bleibt,   das  bezeugt   den 
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Grad  der  angewandten  Kraft.  Die  Tugend ,  wiewohl  an  sich 
nicht  Kampf  y  wird  doch  gemessen  im  Kampf.  —  Aber  so 
fürchten  wir  unsers  Lebens  nicht  froh  zu  werden  I  —  Erfreu- 
licher also  mag  es  sein,  das  Missfallen  an  sich  selbst  mit  sich 
zu  tragen.  —  Aber  wer  kann  wollen  ohne  zu  hoffen  ? 

Wollen  ohne  zu  hoffen  I  Gewiss >  die  Hoffiiung  wird  immer 
bleiben,  und  das  menschliche  Dasein  erheitern.  Sie  wird  auch 
dem  Tugendhaften,  und  seinen  liebsten  Wünschen,  Gesellschaft 
leisten.  Sie  ist  nicht  immer  leer,  und  sie  wächst  durch  jede 
Gunst  des  Geschicks.  Jedoch,  das  eigentlich  veste  und  in 
sich  starke  Wollen  ist  gerade  das,  was  die  Gesellschaft  der 
Hoffnung  ausschlägt.  Es  will  den  Versuch.  Diesen  will  es, 
gefasst  auf  jeden  möglichen  Ausgang.  Je  reiner  die  Resigna- 
tion, womit  ein  Werk  beginnt:  desto  reiner,  desto  vollständi- 
ger sammelt  sich  das  Gemüth  sowohl  für  die  Betrachtung  der 
Ideen,  als  für  die  Erwägung  des  Möglichen  und  Zweckmässi- 
gen. Es  ist  nur  schwer,  die  Resignation  dann  noch  zu  be- 
haupten, wenn  schon  die  Vorboten  des  Gelingens  erscheinen; 
diese  sind  schädlich,  wenn  sie  trügen,  und  allzu  rasche  Maass- 
regeln annehmlich  machen;  schädlicher  noch,  wenn  sie  die 
richtige  Stimmung  verderben.  — 

Wird  nun  genauer  nachgesehn,  auf  welche  Weise  der  Mensch 
beschränkt  ist:  so  muss  ausser  demjenigen,  weshalb  schon  die 
Tugend  selbst  sich  unzulänglich,  unsicher,  und  in  sich  einge- 
schlossen fühlen  kann,  noch  Anderes  vorkommen,  das  sich  zu- 
sammen fassen  lässt  in  den  Ausdruck:  der  Mensch  ist  nicht 
die  Tugend  selbst.  Von  den  Schranken,  an  welchen  die  Will- 
kür in  ihren  Bestrebungen  stösst,  ist  hier  nicht  die  Bede;  auch 
erweitert  die  Willkür  ihr  Gebiet  unaufhörlich,  und  die  Klagen, 
die  sie  vernehmen  lässt,  bedeuten  oftmals  nur  die  Anstrengung, 
womit  sie  arbeitet,  und  vorrückt.  Und  da  sie  selbst  in  Bück- 
sicht ihrer  Stärke,  (nur  nicht  ihrer  Gegenstände  und  Erfolge,) 
mit  in  den  Inbegriff  der  Tugend  gehört :  so  liegt  schon  hierin, 
dass  auch  die  Tugend  dem  Menschen  nicht  gerade  fremd  ist. 
Es  kommt  hinzu,  dass  aus  der  Theilnahme  das  natürliche 
Wohlwollen  reichlich  quillt.  Endlich  die  Beurtheilimg  übt  sich 
nicht  nur  bei  mannigfaltigen  Anlässen,  sondern  sie  äussert  sich 
auch  als  Darstellungstrieb  manchmal  mit  überraschender  Ge- 
walt. Nur  das  Ueberraschende  ist  ein  übles  Zeichen.  Es  er- 
innert daran,  wie  wenig  die  Materie  der  Tugend  im  Menschen 
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volhtdndig  und  als  ein  Ganzes  vorhanden  ist;  wie  wenig  man 
auf  sie  rechnen  dürfe;  wie  viel  an  der  Form,  wie  viel  an  der 
Stetigkeit  felile.     Sie  zeigt  sich  als  ein  veränderliches»  immer 
endliches  Quantum.    Was  man  am  Menschen  in  der  Beobach- 
tung fixiren  zu  können  glaubt,  die  Individualität 9  ist  erstlich 
dem  kleinsten  Theile  nach  Charakter  (Bestimmtheit  der  Ent- 
schliessungen)  und  überdies  ist  selbst  dieser  kleinere  Theil  für 
die  Beurtheilung  selten  etwas  Bestimmtes  und  sich  selbst  Glei- 
ches.   Denn  eine  vollkommne  Vestigkeit,  gewisse  Gegenstände 
durchaus  zu  wollen,  kann  für  einige  Verhältnisse  (c.  B.  für  ge* 
wisse  Rechtsverhältnisse)  vortrefflich,  und  selbst  der  Gesinnung 
nach  der  Tugend  angemessen  sein,  dennoch  aber  zu  Zeiten  in 
Missverhältnisse  gerathen,  worin  das  VortrefFliche  dieser  Sin- 
nesart so  ganz  zerstört  und  in  sein  Gegcntheil  umgewandelt 
scheint,  dass  die  Beobachter  in  Versuchung  gerathen,  ihr  auch 
das  frühere  gerechte  Lob  wieder  zu  entziehn.  Dabei  liegt  frei- 
lich die  falsche  Voraussetzung  zum  Grunde,  die  Tugend  sei  als 
Ein  reelles  Princip  im  Menschen  entweder  ganz  vorhanden,  oder 
gar  nicht;  folglich,  wo  sie  sich  nicht  beharrlich  zeige,  da  sei 
Nichts,  auch  kein  ächter  Factor  von  ihr  anzutreffen;  sondern 
vielleicht  statt  ihrer  ein  lügenhaftes  Trugbild!    Eine  Art  zu 
philosophiren,  welche  viele  Ungerechtigkeiten  gegen  wirkliche 
Menschen  begeht. 

Sich  von  den  Gegenständen  loszureisscn;  sich  jedes  unbe- 
dingte Wollen  irgend  eines  Acussem  ganz  zu  versagen :  dies 
wäre  der  erste  Schritt,  durch  welchen  der  Mensch  zur  Form  der 
Tugend  gelangen  könnte.  Nicht  zu  erschrecken  vor  dem  Schein 
derinconscquenz,  der  hieraus  manchmal  entstehn  möchte,  wäre 
eine  Nebenbestimmung  eines  solchen  Entschlusses.  —  Die  In- 
dividualität mag  sein  was  sie  wolle  (das  Sein  ist  nicht  dieser 
Untersuchung);  wenn  sie  sich  ausschliessend  und  mit  Heftigkeit 
in  einzelnen  Strebungen  nach  bestimmten  Gegenständen  äus- 
sert: so  ist  sie  jenem  Entschlüsse,  und  eben  dadurch  der  Form 
der  Tugend  zuwider.  Umgekehrt,  sie  kommt  ihr  näher,  je 
mehr  sie  sich  in  der  Gestalt  eines  gleichschwebend  vielseitigen 
Interesses  offenbart;  welches  schon  an  sich  der  Idee  der  Voll- 
kommenheit entspricht,  hauptsächlich  aber  darum  wünschens- 
werth  ist,  weil  es  einer  Charakterbestimmung  vorarbeitet,  deren 
feste  ObjectenichtAeusserlichkciten,sondemdieIdeen  selbstsind. 

Fragte  sich's  nach  dem,  was  zu  thun  sei,  so  wäre  an  diesem 
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Orte  der  Eingang  zur  Pädagogik.  Da  uns  aber  die  Auffas- 
sung der  nienschliehen  Schranken  beschäftigt:  so  stellt  sich 
hier  die  unzulänglich  geordnete  Menge  der  Menschen  dar,  in 
deren  Mitte  jeder  Einzelne  die  Gegenstände  seiner  Strebungen 
und  die,  entweder  ermunternden,  oder  abschreckenden,  Be^ 
dingungen y  sie  ins  Werk  zu  setzen,  antrifft;  so  dass  die  Indivi- 
dualität, anstatt  berichtigt  zu  werden,  Gefahr  läuft,  mit  Verlust 
an  Energie,  und  ohne  Gewinn  für  das  Bessere,  eine  Störung 
zu  erleiden. 

Allein  die  Menge  fällt  *schon  für  sich  selbst  unter  die  Beur- 
theilung  nach  den  gesellschaftlichen  Ideen.  Also  nicht  bloss 
um  die  Schranken  des  Einzelnen  vollständig  aufzufassen,  son- 
dern auch  unmittelbar,  wird  die  Untersuchung  getrieben,  sich 
jetzt  zu  den  Schranken  der  Gesellschaft  hinzuwenden. 

Nur  zuvor  muss  überlegt  werden:  was  denn  überhaupt  Ge- 
sellschaft sei?  Die  beseelte  Gesellschaft  zwar  ist  längst  durch 
Ideen  bestimmt;  aber  auch  das  Wirkliche,  was  sich  Gesellschaft 
nennt,  macht  durch  diesen  Namen  Anspruch  darauf ,  ^¥enigstens 
einen  Begriff  auszudrücken;  dessen  Merkmale  aufzusuchen  so- 
viel nöthiger  ist,  je  öfter  der  Begriff  den  Rang  einer  Idee  w««r- 
pirty  und  je  leichter  es  wird,  dem  MissgrifF  einen  Schein  zu 
geben,  indem  gerade  die  Unbestimmtheiten  des  Begriffs  in  er- 
schlichene Bestimmungen  sich  ver^^andeln  müssen. 


FÜNFTES  CAPITEL. 
TFTEORETISCIIER  BEGRIFF  DER  GESELLSCHAFT. 

Man  kann  —  sich  gesellen;  man  kann  nicht  —  gesellet  wer- 
den. Ein  Haufen  von  Menschen,  die  im  Räume  zusanunen- 
stehn,  muss  zum  wenigsten  erst  in  gegenseitige  Mittlieilung 
eintreten,  ehe  die  einzelnen  einander  Gesellschaft  leisten. 

Aber  selbst  dies:  Leisten ^  verdirbt  beinahe  die  Gresellschaft. 
Im  Verkehr  werden  Leistungen  gewechselt;  die  Verkehrenden 
kommen  mit  verschiedenen  Zwecken  zu  einander,  imd  jeder, 
damit  er  zu  seinem  gelange,  lässt  sich  des  Andern  Zweck  als 
Mittel  gefallen.  Die  auch  nur  darum  zusammentreten,  um  ein- 
ander eine  geistige  Leere  auszufüUen,  gehn  schon  über  den 
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Verkehr  hinaus ,  sobald  sie  einen  Cregenstand  der  Uaterhaltung 
gemeinschaftlich  verfolgen;  sobald  sie  ihre  Worte  nicht  mehr 
wie  Münzen  wechseln ,  sondern  dieselben  als  Beiträge  in  das 
Eine  Grespräch  schütten.  Und  eben  darum  machen  sie  jetzt 
Gesellschaft,  nachdem  sie  sich  um  die  gegenseitige  LieiBtang 
nicht  mehr  bekümmern.  - 

Sie  sind  also  noch  nicht  gesellet,  so  lange  jeder  etwas ^igmef 
für  sich  sucht;  sie  haben  sich  gesellet,  sobald  sie  etwas «  wie 
mit  Einer  Gesinnung,  gemeinsam  betreiben. 

Ohne  vereinigtes,  verschmolzenes  Wollen  giebt  es  keine  Ge- 
sellschaft. Dies  Wollen  ist  in  einem  Jeden  nur,  sofern  er  vor- 
aussetzt, es  sei  auch  in  dem  Andern;  keiner  schreibt  es  sich  als 
seinen  Privatwillen  gleichsam  eigenthümlich  zu.  Es  hält  es 
aber  auch  keiner  für  den  Privatwillen  des  Andern;  vielmehr, 
indem  die  Mitglieder  sich  unter  einander  betrachten,  muss  das 
Zutrauen  vorhanden  sein,  es  habe  Niemand  seinen  Privatwillen 
herausgesondert  aus  dem  allgemeinen  Wollen.  Solches  Zu- 
trauen, weftn  es  ohne  Bürgschaft  gegenseitig  ist,  kann  man  den 
Stand  der  Unschuld  für  die  Gresellschaft  nennen. 

Sollen  nun  die  mehrem  Personen  nicht  bloss  überhaupt  Ge- 
sellschaft machen,  sollen  sie  eine  bestimmte  Gesellschaft  bilden: 
so  muss  ihr  allgemeiner  Wille  ein  bestimmter  sein.  Aber  jeder 
Wille  ist  bestimmt  durch  seinen  Gegenstand,  durch  seinen 
Zweck.  Die  Gesellschaft  also  wird  als  diese  oder  jene  durch 
einen  bestimmten  Begriff  zu  denken  sein,  sobald  ihr  Zweck 
fest  steht. 

Welcher  Zweck?  In  der  beseelten  Gesellschaft  wissen  es  die 
Ideen;  die  in  derThat,  unabhängig  von  allem  Privatwillen,  den 
Zweck  setzen,  den  Niemand,  ohne  zu  missfallen,  weigern  kann 
für  den  Gegenstand  des  allgemeinen,  und  daher  auch  seines 
eignen,  darin  begriffenen,  Willens  zu  erkennen.  In  der  ge- 
meinen Gesellschaft  entsteht  wenigstens  der  Schein  einer  Seele, 
indem  die  Willkür  aller  Einzelnen  irgend  einen  Zweck  hinstellt 
der  dafür  angesehen  wird,  als  stünde  er  fest,  unabhängig  von 
der  Privatwillkür. 

Welchem  Zweck  nun  dieser  Schein  geliehen  werde,  ist  für 
den  theoretischen  Begriff  der  Gesellschaft  ganz  einerlei.  Nur, 
damit  der  Begriff  nicht  in  Widersprüche,  und  die  Gesellschaft 
in  Versuche  des  Unmöglichen  verwickelt  werde,  ist  es  noth- 
wendig,  auf  willkürliche  Bestimmung  der  Form  der  Gesellschaft, 


m  317. 

nach  einmal  angenommenem  Zweck ,  gänzlich  Verzicht  zu  thun; 
es  sei  denn,  was  wohl  niemals  sein  wird,  dass  sich  derselbe 
auf  mehr  als  einem  Wege  gleich  sicher ,  gleich  wohlfeil,  gleich 
schnell  y  und  gleich  vollständig  erreichen  lasse.  Sonst  ist  es 
allemal  die  Natur  der  Dinge,  welche  gefragt  seia  will,  wie  das 
Verlangte  von  Statten  gehn  könne,  und  Welchen  Einrichtungen 
m(^n  sich  zu  dem  Ende  werde  unterwerfen  müssen.  Eine  krie- 
gerische Gesellschaft  bedarf  des  Anführers,  und  der  Subordi- 
nation; eine  Erholungsgesellschaft  leidet  keinen  Zwang;  eine 
arbeitende  Gesellschaft  muss  die  Handwerke  n^ch  den  Stoffen, 
Werkzeugen,  Uebungen,  sie  muss  mit  den  Uebungen  die  Le- 
bensarten theilen  u.  s.  w. 

Wie  viele  mögliche  Gesammt^ wecke,  so  viele  mögliche  Ge- 
sellschaften; nicht  nur  überhaupt,  sondern  für  einen  Jeden.  Es 
kann  also  Einer  in  mehrem  Gesellschaften  zugleich  sein^  so- 
fern er  nämlich  die  Leistungen,  welche  ihm  für  dad  gemeinsame 
Werk  einer  jeden  obliegen,  ohne  Verwirrung  zu  voUI^iingen 
vermag.  Den  Collisionsfällen  kann  eine  bestimmte  Unterord- 
nung der  mehrem  eingegangenen  Verbindungen  abhelfen.  Da 
die  menschliche  Willkür  gar  Mancherlei  verlangt,  so  pflegt 
wirklich  jeder  sich  in  mehrere  Gesellschaften  einzulassen. 

Nun  aber  muss  jede  menschliche  Verbindung  es  bald  genug 
empfinden,  dass  die  Willkür  unbeständig  ist,  dass  ein  Zweck, 
den  sie  für  vest  ausgegeben  hat,  nicht  vest  stehn  kann,  dass  in 
dem  fingirten  allgcn^einen  Willen  keine  Kraft,  liegt,  die  Wol- 
lenden zusammenzuhalten.  Oder,  ward  der  allgemeine  Wille 
durch  Gegenstände  bestimmt,  nach  denen  zu  streben  in  den 
Naturbedürfnissen  jedes  Menschen  begründet  ist,  —  stützt  man 
sich  auf  die  soscenannten  wahren  Interessen  des  Menschen,  so 
entblöst  sich  immer  mehr  und  mehr  der  Verkehr,  der  die  Hülle 
der  Gesellschaft  borgte,  und  der  Niemanden  bewegen  wird, 
sich  nach  den  Gesetzen  des  allgemeinen  Marktes  länger  zu 
richten,  als  er  es  für  gut  findet. 

Soll  also  die  Gesellschaft  Bestand  haben,  so  bedarf  es  eines 
äussern  Bandes.  Man  lässt  sich  Macht  gefallen^  oder  stiftet 
eine.     Die  Gesellschaft  verwandelt  sich  in  den  Staat. 

Macht  ist  nicht  mehr  Macht,  wenn  sie  auf  dem  Boden,  wo 
sie  wirken  soll,  nicht  allein  wirkt.  Der  zweifelhafte  Kampf 
mehrerer  Mächte  würde  nichts  schützen.  —  Haben  daher  man- 
cherlei Gesellschaften  sich  auf  demselben  gebildet,  oder  laufen 
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auch  nur  thcilweise  die  Sphären  derselben  durcheinander:  so 
folgt  sogleich,  dass  nicht  jede  dieserGesellschaften,  einzelii  für 
sich  genommen,  eine  Macht  errichten,  und  sich  dadurch  schützen 
kann;  sondern,  dass  der  ganze  Boden,  so  weit  die.  einander 
durchkreuzenden  Gesellungen  reichen,  von  der  nämlichen  Macht 
muss  beherrscht  werden. 

So  entsteht  ein  Staat,  der  eine  Menge  kleinerer  und  Terschie- 
denartiger  Gesellungen  in  sich  fasst;  ein  Staat,  in  welchem  es 
nicht  Einen  allgemeinen  Willen  giebt,  sondern  viele  piartielle 
"Willen  der  in  ihm  liegenden  Gemeinheiten,  die  aUe  durch  ihn 
geschützt  zu  werden  hoffen,  und  in  dieser  Voraussetzung  ihn 
und  seine  Macht  anerkennen. 

Diesef  Begriff  des  Staats  folgt,  wie  vor  Augen  liegt,  gerade 
aus  dem  Begriff  der  Gesellschaft.  Und  wer  da  fragt,  nicht 
was  der  Staat  sein  soll,  sondern  was  er  ist,  —  nicht  welchen 
Zweck  die  Ideen  dem  Staat  setzen,  sondern  welchen  Zweck  er 
hat:  der  muss  mit  der  Antwort  zufrieden  sein:  der  Staat  ist  Ge- 
sellschaft, durch  Macht  geschützt;  und  sein  Zweck  ist  die  Sum- 
me aller  Zwecke  aller  Gesellschaft,  die  sich  auf  seinem  Machtge- 
biete gebildet  hat  oder  noch  bilden  wird.  Nicht  einmal  die  Unter- 
ordnung der  verschiedenen  Zwecke  kann  anderswoher,  als  nur 
von  der  \yillkür  in  den  Gesellungen  selbst  erwartet  werden. 
Denn  die  Macht  kommt  zur  Gesellung  nur  hinzu.  Von  einem 
Staate  aber,  der  etwa  nicht  Gesellschaft  wäre,  ist  hier  nicht 
nöthig  zu  reden. 

Drei  Hauptbegriffe  nun  haben  eich  als  Factoren  des  Begriff? 
vom  Staate  ergeben:  Privatwillen,  Formen,  und  Macht.  Die 
Privatwillen  gründen  die  Gesellschaft,  durch  die  Annahme  eines 
allgemeinen  Willens,  worin  sie  verschmolzen  seien.  Die  For- 
men folgen  aus  dem  Zweck  dieses  Willens,  und  aus  den  Ge- 
setzen der  Natur,  welche  die  Bedingungen  der  Möglichkeit 
bestimmten,  den  Zweck  zu  erreichen.  Die  Macht  wird  beru- 
fen, um  das  Zutrauen  zu  ergänzen.  Der  Begriff  verschwindet, 
wenn  einer  dieser  Factoren  gleich  Null  wird.  In  gegebenen 
Fällen  wird  er  minder  und  minder  rcalisirt  sein,  je  schwächer 
die  Macht,  je  unbestimmter  und  unzweckmässiger  die  Formen, 
je  geringer  die  Anhänglichkeit  der  PrivatwiUen  an  den  allge- 
meinen Willen;  endlich  je  loser  die  Verbindung  von  Privatwil- 
len, Formen,  und  Macht,  je  mehr  jedes  hingegeben  seinem 
eignen  Gange  und  Triebe.     Was  die  Anhänglichkeit  der  Pri- 


vatwillen  im  den  aUgemeinen  Willen  betriifty .  so  kann  dieselbe 
immer  gross  genug  sein  9  wenn  schon  jeder  Einzelne  für  iiek 
selbst  gern  Ausnahmen  von  den  daraus  abgeleiteten  Kegeln  ma- 
chen möchte  y  und  deshalb  der  Macht  Gelegenheit  glebt,  ^S^^ 
ihn  zu  wirken.  Wer  aber  gegen  den  allgemeinen  Willen  ganz 
und  gar  gleichgültig  würde  9  der  verschwände  für  den  Begriff 
des  Staats,  wenn  er  schon  noch  den  Geboten  desselben  unter- 
worfen bliebe;  und  wenn  endlich  alle  Privatwillen  des  allge- 
meinen Willens  müde  würden  9  Formen  und  Macht  aber  gleich- 
wohl noch  fortdauerten,  so  wäre  nichtsdestoweniger  der  Staat 
aufgelöst    * 

Es  ist  zu  bemerken  9  dass  hier  unter  dem  Ausdruck  Formen 
bloss  diejenigen  Einrichtungen  verstanden  sind,  welche  in  der 
Gesellschaft  sein  müssten,  wenn  sie  schon  nicht  Staat  wäre. 
Anderer  Formen  zu  erwähnen,  und  überhaupt  den,  noch  kel* 
neswegs  in  sich  vollständigen  Begriff  zu  ergänzen,  wird  das 
folgende  Capitel  Gelegenheit  geben. 

Zweier  berühmter  Namen  muss  hier  noch  gedacht  werden; 
der  Freiheit  nämlich  und  der  Gleichheit.    Im  Lohnsystem  zwar 
haben  die  Ansprüche  an  Gütergleichheit  schon  ihren  Sitz  ge- 
funden; aber  nicht  allen  Ansprüchen  liegt  eine  Idee  zum  Grunde; 
am  wenigsten  denen,  welche  sich  auf  das  Natürliche  berufen, 
und  auf  das  was  sich  von  selbst  verstehe.    Hinter  solchen  ver- 
steckt sich  ein  theoretischer  Begriff,  welchem  gegenüber  das 
ihm  nicht  entsprechende  Wirkliche  nicht  sowohl  missföllig,  als 
vielmehr  ungereimt,  thöricht,  und  durch  menschliche  Verkehrt- 
heit aus  seiner  Lage  gebrachf  erscheint.     Wenn  nun  die  Ge- 
sellschaft den  Menschen  naturlich  ist:  wie  sollte  nicht  das  un-« 
natürlich  sein,  was  Einige  mehr,  Andre  minder  gesellt?    Nach 
dem  Begriff  der  Gesellung  bestimmen  alle  Frivatwillen  den  all- 
gemeinen Willen;  für  einen  Unterschied  ist  da  kein  Grund  zu 
sehen.    Unterworfen  sind  sie  der  Macht  nur  in  so  fem,  wie  sie, 
im  Widerspruch  mit  sich  selbst,  von  eben  diesem  allgemeinen 
Willen,  der  ihr  eigner  ist,  Ausnahmen  für  sich  begehren^    Als 
bestimmend,  als  Urheber  ^desselben  Willens,  den  die  Gesell- 
schaft wider  sie  wenden  kann,  sind  sie  frei,  als  gleichmässig 
ihn  bestimmend  sind  sie  gleich.    Fehlte  etwas  an  der  Gleich- 
heit, an  der  Freiheit,  so  würden,  scheint  es.  Einige  von  der 
Willkür  Andrer,  also  in  so  fem  nicht  vom  allgemeinen  ^Willen, 
bestimmt  werden.    Das  aber  wäre  doch  wohl  wider  die  NaturI 
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wider  die  Vernunftl  Nämlich  wider  das  theoretische  Basonne- 
menty  welches  vielleicht  die  Natur  einer  menschlichen  Gesell- 
schaft durch  Einen  Begriff  zu  erkennen  gemeint  hatte.  — 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  zeigen,  dass  die  wirkliche  ISatur 
der  Menschen  sich  in  dem  offenbart ,  was  sie  wirklich  thnn;  upd 
dass  für  die  tiefere  Erkenntniss  der  Gesetze  dieser  Natur  es 
nur  eine  äusserst  entfernte  wissenschaftliche  Vorbereitung  ab- 
giebty  wenn  man,  wie  hier  und  sonst  vielfältig  gescbefan  ist, 
den  Begriff  der  Gesellchaft»  unter  welchem  gewisse  Phänomene 
der  Menschheit  gedacht  werden,  erst  als  einen  möglichen  Gedan-- 
ken  nach  logischer  Art  bestimmt  imd  entwickelt  ^n  der  That 
wird  durch  diesen  Gedanken  eben  so  wenig  etwas  erkanni  als 
geboten.  Auf  das  Letztre  aber  kommt  es  uns  hier  eigentlich 
an.  Darauf,  dass  der  Begriff  nicht  die  Gültigkeit  einer 
praktischen  Idee  besitzt 

Sagte  nun  der  Begriff  der  Gesellschaft  wirklich  etwas  aus 
von  Freiheit  und  Gleichheit:  so  würde  man  ihn  mit  der  Idee 
der  beseelten  Gesellschaft  zu  vergleichen  haben,  um,  wenn  er 
derselben  widerspräche,  vor  ihm  als  vor  einem  unrichtigen  Vor- 
bilde zu  warnen.  Und  es  findet  sich,  dass  eine  menschliche 
Einrichtung  nach  der  Idee,  gar  manche  Ungleichheiten  des 
Ranges  erwarten  lässt,  indem  nicht  Alle  durch  gleich  wichtige 
Beiträge  an  der  Verwaltung  und  am  Cultursystem  werden  Thcil 
nehmen  können.  Die  eigne  und  besondre  Tauglichkeit  muss 
hier  jedem  seinen  Platz  anweisen.  Ferner,  was  die  Haupt- 
sache ist,  jene  Freiheit,  mit  welcher  Alle  ihre  Willkür  in  der 
Vestsetzung  des  allgemeinen  Willens  üben  sollten,  ist  in  der 
beseelten  Gesellschaft  nicht  etwa  Einigen  mehr,  Andern  weni- 
ger zugestanden;  so,  dass  jene  durch  ihre  Willkür  drücken 
könnten  auf  diese:  sondern  eine  solche  Freiheit  ist  ganz  ausge^ 
stossen  aus  einer  Verbindung,  welche  einzig  von  den  Ideen  ihre 
Leitung  zu  erwarten  hat. 

Ueberall  aber  ist  es  Missdeutung  eines  Begriffs,  wenn  man 
ihn  keiner  beschränkten  Anwendung  fähig  glaubt,  auf  dasje- 
nige, was  nicht  ganz  und  allein  durch  ihn  gedacht  werden 
kann.  Privatwillen,  zu  einem  allgemeinen  Willen  verschmol- 
zen, gründen  die  Gesellschaft.  Daraus  folgt  nicht,  dass  die 
Wollenden  sich  in  diesem  allgemeinen  Willen  erschöpfen;  nicht, 
dass  ihre  absolute  Willkür  einziger  letzter  Grund  desselben 
wäre;  nicht,  dass  sie  alle  zur  gleichen  bestimmenden  Thätig- 
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kcdt  in  ihm  gelangen.  Die  beseelte  Gesellschaft  ist  Gesellschaft; 
aber  auch  noch  etwas  Anderes,  und  näher  Bestimmtes.  Auch 
die  menschlichen  Staaten  sind  Gesellschaften,  wiederum  näher 
bestimmt,  wiederum  auf  andre  Weise.  Um  diese  und  jene  be- 
quemer vergleichen  zu  können,  ist  es  eine  Erleichterung,  sie 
gleichsam  einander  begegnen  zu  lassen  in  dem  allgemeijien  Be- 
griff, der,  bei  aller  Verschiedenheit,  eine  Aehnlichkeit  unter 
ihnen  vesthält 

Soll,  zunächst,  der  Staat  überhaupt  als  beseelte  Gesellschaft 
gedacht  werden:  so  müssen  die,  von  mancherlei  Willkür  her- 
rührenden, neben  und  durch  einander  liegenden  Gesellungen» 
sich  auflösen  in  die  Articulation  der  beseelten  Gesellschaft.  Es 
müssen  ferner  die  Absichten  der  Privatwillen  sich  ordnen  nach 
den  Ideen  der  Verbindungen  für  Recht,  Lohn,  Ven^'altung, 
Cultur;  sie  müssen  sich  versagen  was  denselben  zuwiderläuft^ 
damit  der  aus  ihnen,  in  den  Theilen  und  im  Ganzen  resulti- 
rcnde,  allgemeine  Wille  nicht  bloss  ein  Zusamnlentreffen  der 
Willkür,  sondern  wahrhaft  Eine  Seele  in  Allen  darstellen 
möge.  Ks  müsdten  die  Formen  für  die  Theile  und  fürs  Ganze 
rein  hervorgehn  aus  den  äussern  vorhandnen  Bedingungen  der 
Realisinmg  der  Ideen;  ihre  Vestigkeit  in  Rücksicht  des  Zwecks 
darf  Niemand  auch  nur  bezweifeln;  wandelbar  können  sie  nur 
in  so  fem  sein,  als  die  äussern  Bedingungen  sich  andern.  Was 
endlich  die  Macht  anlangt:  so  muss  sie  sich  eben  so  gegliedert, 
und  als  nicht  mehr  noch  minder  Eins,  darstellen,  wie  die  je- 
desmal wirklich  vorhandne  Articulation  der  beseelten  Gesell- 
schaft es  mit  sich  bringt.  Sofern  sie  gegen  die  Privatwillen 
wirkt,  findet  sie  ihre  Richtschnur  in  den  Regeln  des  Rechts- 
und Lohnsystems;  da  es  aber  nicht  mehr  als  Eine  Macht  auf 
Einem  Boden  giebt,  muss  diese  Eine  auch  das  übernehmen, 
was  durch  concentrirte  Kraft  dem  Verwaltungs-  und  Cultur- 
System  mag  zu  leisten  sein. 

Nach  diesen  Vorbetrachtungen  können  die  Schranken  der 
menschlichen  Gesellschaft  er^^ogen  werden. 
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SECHSTES    CAPITEL. 
8GUBANKEN    DEU    GESELLSCHAFT. 

Fremd  kann  der  menschlichen  Gesellschaft  die  Tugend  schwer- 
lich sein,  denn  sie  ist  dem  Menschen  nicht  fremd.  Und  dasa 
sie  dem  Einzelnen  nicht  allein  angehöre:  dafür  ist  gesorgt  Wer 
ist  etwas  für  sich  allein?  In  der  Mitte  Andrer  wurde  jeder  was 
er  ist;  nur  mit  Andrer  Gunst  kann  er  hoffen  Mehr  zu  werden 
und  zu  thun.  Alles  lockt  den  Menschen  aus  sich  heraus.  Ur- 
sprünglich ist  Niemand  ohne  Bereitwilligkeit ,  sich  anzusehlies- 
sen  mit  seiner  Kraft,  seiner  Zuneigung,  seinen  Gedanken.  Nur 
wie  er  empfangen  wird,  —  empfangen  von  den  anderwärts  hin 
gerichteten  Kräften,  und  Neigungen,  upd  Gedanken  der  An- 
dern: das  hat  Folgen  für  die  Sinnesart  der  Einzelnen,  noch  mehr 
aber  für  das  Ganze  derer,  die  euie  Gesellschaft  wo  nicht  ma- 
chen, so  doch  machen  könnten  und  sollten.  — 

Angenommen,  es  sei,  aller  Schwierigkeiten  ungeachtet,  et- 
was gestiftet,  das  für  eine  Gesellschaft  gelte,  —  denn  ohne 
Gesellschaft,  was  wäre  von  Schranken  derselben  zu  reden?  — 
angenommen  überdies,  das  Gestiftete  sei  ein  solches,  das  mehr 
oder  weniger  als  eine  Rechtsverbindung,  ein  Lohnsystem,  ein 
Verwaltungssystem,  ein  Cultursystem,  eine  beseelte  Gesellschaft 
könne  betrachtet  werden:  wie  wird  nun  aus  inwohnenden  Triebe 
sich  dies  Vorhandne  fortbewegen?  Es  bleibe  fürs  erste  alles, 
was  von  andern  Seiten  her  zusammenwirkt,  aus  den  Augen  ge- 
setzt; man  denke  sich  zunächst  nur  jene,  aus  der  Ideenlehre 
bekannten  Einrichtungen  als  etwas  wirklich  Gewordenes,  um 
die  natürliche  Tendenz  zu  untersuchen,  die  ihm,  als  einem 
Naturdinge,  nun  nicht  kann  abgeleugnet  werden.  Wird  diese 
Tendenz  eine  Riclitun<2:  rückwärts  oder  vorwärts  haben?  Das 
Vorurtheil,  als  ob  aus  dem  VortrefTlichen  nur  Vortreffliches 
erzeugt  werde,  lasse  man  bei  Seite;  dies  gehört  zur  Verwech- 
selung des  Sein  und  der  Ideen;  wer  sich  vor  der  Verwechse- 
lung hütet,  weiss  längst,  dass  die  Vortrefflichkeit  der  Idee,  das 
Erzeugen  aber  dem  Seienden,  sofern  es  Ist,  angehört,  und  dass 
eben  darum  jene  für  dieses  nicht  Bürgschaft  leisten  könne. 

Zwar,  die  Rechtsgcsellschaft  und  das  Lolinsystcm  lassen 
durch  sich  selbst  keinen  Rückgang  befürchten.     Sie  reprodu- 
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ciren  ihre  Voraussetzungen.  Sie  gewöhnen  zur  Ordnung; 
machen  Unrecht  und  Unbilligkeit  in  eben  dem  Grade  empö- 
render als  seltner;  sie  stärken  daher  die  Gesinnungen,  welche 
ihnen  günstig  sind.  Diese  Einrichtungen  werden  desto  mehr 
Bedürfniss,  je  länger  sie  vorhanden  waren;  und  schon  in  un- 
vollkommner  Gestalt  drängen  sie  jeden  und  AHe,  für  ihre  voll- 
kommene Ausarbeitung  sich  zu  bemühen. 

Ganz  anders  verhält  sich's  mit  dem  Vcrwaltungssystem.  Ge- 
setzt, es  sei  etwas  ihm  Aehntiches  in  die  Wirklichkeit  einge- 
treten, —  und  vom  allgemeinen  Besten  wenigstens  wird  nicht 
nur  gesprochen,  sondern  auch,  hie  und.  da,  recht  kräftig  utid 
löblich  gewirkt:  —  so  ist  sein  nächstes  Erzeugniss  nichts  an- 
deres, als  Wohlsein  und  Genuss;  der  Genuss  aber  erzeugt 
neue  Wünsche!  Die  Stillung  Einer  Begierde  ist  die  Entfesse- 
lung von  zehen  andern.  Der  Ungestüm  ihres  Fordems  ist 
desto  heftiger,  je  jünger  sie  sind,  und  je  ungewohnter  des  War- 
tens und  Entbchrens.  Das  giebt  nicht  die  Sinnesart  zurück, 
aus  der  das  Vcrwaltungssystem  hervorgehn  musste.  Es  ist  ge- 
zeigt, dass  nur  ein  allgemeines  und  durchgreifend  herrschendes 
Wohlwollen  demselben  die  richtige  Grundlage  geben  könne; 
dass  es  ausserdem  gegen  das  Becht,  und  noch  gewisser  gegen 
die  Billigkeit  Verstösse,  dass  es  folglich  sogar  den  Ideen  werde 
weichen  müssen.  Wie  sollte  es  vordringen,  wenn  seine  Fol- 
gen sich  wider  seine  wesentlichsten  Voraussetzungen  kehren?- — 
Hierin  liegt  der  Grund,  dass  die  Idee^  welche  hier  mit  diesem 
Namen  ist  benannt  worden,  trotz  aller  Vei*\^*altungslehren  unter 
den  Menschen  fast  unbekannt  ist.  Das  Wirkliche  gelangt  nie 
dahin,  auch  nur  deutliche  Spuren  zu  zeigen,  welche  den  Ge- 
danken in  Ernst  und  in  seiner  Schärfe  zu  fassen,  auffordern 
konnten.  Wer  die  Idee  würde  ausführen  wollen,  der  müsste, 
um  nicht  in  ofTenbare  Unmöglichkeiten  zu  gerathen,  sogleich 
die  stärksten  Kräfte  in  Bewegung  setzen,  um  den  schädlichen 
Folgen  des  vermehrten  Genusses  zuvorzukommen,  und  auß 
allen  den,  von  Natur  ofTenstehenden  Quellen  das  Wohlwollen 
stets  reichlich  genug  zuströmen  zu  machen. 

Wieder  einen  andern  Gang  geht  das  Cultunsystem.  Das 
Wohlgefülil  des  Wachsens,  und  der  Erweiterung,  hebt  den 
Math;  das  Gelungene  vermehrt  die  Kräfte;  der  Wetteifer  spannt 
die  Anstrengung;  das  Streben  nach  Neuheit,  ja  das  Vordrin- 
gen selbst,  trennt  die  Arten  der  mannigfaltigen  Virtuosität  im- 
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mer  weiter  von  einander.  Nur,  wie  die  Vielseitigkeit  wächst, 
geräth  mehr  und  mehr  die  Einheit  in  Gefahr.  Wo  jeder  sich 
in  seinen  Mittelponct  drängt:  da  fehlt  die  gegenseitige  Durch- 
dringung. Zudem  kennt  jeder  seine  Stärke  am  besten;  und*  die 
ihm  weniofer  bekannte  Stärke  der  Andern  erseheint  ihm  leicht 
als  ein  Geringeres  und  Schwächeres.  Den  eingebildeten  Vor- 
zug gelten  machen  wollen,  hebt  vollends  die  heitere  Mitthei- 
lung  auf.  Das  Cultursystem  fällt  auseinander.  Abör  ebeo  die- 
ser Anblick  missfällt;  und  die  Forderung  wird  laut,  dem  zu 
wehren.  Bemühungen  treten  ein,  durch  Sitten  äusserlich  vest 
zu  halten,  was  von  selbst  innerlich  vest  sein  sollte.  So  geschieht 
der  Idee  nicht  Genüge;  aber  die  steigende Cultur  selbst  sohafil 
sich  vielleicht  den  vermittelnden  Gedankenkreis,  worin  die  Ein- 
zelnen das  Hülfsmittel  der  Anschliessung  finden  können. 

Endlich  die  Bealisirung  der  beseelton  Gesellschaft  beruht  auf 
der  zwiefachen  Bedingung,  erstlich,  das  irgend  eine  andre  von 
den  gesellschaftlichen  Ideen,  wo  nicht  alle,  —  zum  'Theil,  wo 
nicht  völlig,  zuvor  realisirt  sei;  zweitens,  dass  eine  gemein- 
schaftliche Aneri^ennung  der  Idee,  und  ein  Handeln  um  der 
Idee  willen,  die  Gemüther  vereinige.  Sei  also  etwa  die  Rechts- 
verbindung und  das  Lohnsystem  einigermäassen  in  der  Wirk- 
lichkeit dargestellt,  sei  auch  in  der  Cultur  das  vorhanden,  was 
leicht  sich  selbst  erhält  und  ernährt:  soll  hierin  ein  Anfang  der 
Beseelung  liegen,  so  müssen  die  Ideen  klar  genug  gesehen, 
lebhaft  genu^  gedacht  werden,  damit  das  Wirklichgewordne, 
wenn  es  schon  nicht  durch  sie  entstand,  doch  als  ihr  Nachbild 
Verehrung  und  Pflege  gewinne.  In  dem  Grade  nun,  wie  es 
dahin  kommt,  werden  die  mehrern  Personen,  welche  in  der 
Befolgung  des  gleichen  Vorbildes  sich  gemeindet  finden,  sich 
einandör  enger  anschliessen.  Jeder,  im  Dienst  der  Idee  be- 
schäftigt, gefällt  dem  Andern;  zugleich  sind  sie  Gehülfen  einer 
des  Andern  eben  durch  das,  was  ihnen  gegenseitig  gefällt. 
Wie  sollten  sie  nicht,  damit  die  Innigkeit  gewinne,  auch  noch 
tiefer  in  die  Ideen  einzudringen,  noch  reiner  und  schöner  die- 
selben darzustellen  suchen?  —  Die  Schwierigkeiten  der  Aus- 
führung  hemmen  die  Anschliessung  wenig;  leicht  schreitet  der 
Gedanke  darüber  hinweg,  und  die  im  Gedanken  P3ins  sind, 
verbinden  sich  schon  im  Streben  nach  dem,  was  immerhin  un- 
endlich entfernt  liegen  mag.  —  Diese  Stimmung  veredelt  den 
Genuss;  sie  zieht  ihn  herein  in  die  Gesellschaft,  bindet  ihn  an 
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Maaes  und  Anstand,  lehrt  ihn  zurücktreten  hinter  dem  Wür- 
digen, und  in  die  Klasse  des  Entbehrliehen.  Das  Wohlwollen 
wird  mehr  rein  erhalten;  und  unter  dem  Schutze  der  sich  selbst 
fördernden  Beseelung  macht  das  Verwaltungssystem  einige 
Schritte. 

Unheilbringend  aber  greift  hier  herein  jeder  Fehler  des  Cul- 
tursystems.  Werden  die  Ideen,  entweder  selbst  falsch  gesehen, 
oder  in  irgend  einer  ihrer  Anwendungen,  wegen  unrichtiger 
Subsumtionen,  falsch  gedeutet,  und  zwar  von  Verschiedenen 
verschieden :  so  verkehren  sich  alle  Folgen  in  die  entgegenge- 
setzten. Diejenigen  missfaUen  einander  und  werden  Widern 
sacher,  die  sich  über  der  Verfölschung  der  Urbilder  oder  ihrer 
Nachbildung  zu  betreffen  glauben.  Missräth  der  Versuch  Her. 
Verständigung,  ja  zieht  er  nur  sich  in  die  Länge,  und  sinkt 
die  Hoffnung  ihn  gelingen  zu  sehn:  dann  breiten  sieh  die  ver- 
schiedenen Culturen  unaufhaltsam  immer  weiter  auseinander. 
Jede  Sinnesart  macht  nun  sich  selbst  gross,  die  löbliche,  die 
gleichgültige,  und  die  verkehrte;  die  Ideen  stehn  verlassen; 
man  Ist  davon  zurückgekommen.  Man  besorgt  das  Recht  und 
die  Strafen,  weil  Niemand  verlieren  will,  was  er  hat.  Es  .ver- 
waltet jeder  das  Seine,  und  Einer  das  des  Andern  für  Bezah- 
lung. Jedermann  zeigt  seinen  Glanz ;  und  mit  einander  woL- 
len  sie  es  nur  gerade  nicht  verderben.  Unüberlegte  Schritte 
aus  diesem  Gleise  heraus,  strafen  sich  selbst;  denn  keiner 
allein  ist  die  Gesellschaft. 

Diesen  Zustand  näher  zu  bestimmen,  und  ihn  auf  und  ab 
schwanken  zu  machen,  hat  alles  dasjenige  Kraft,  was  auf  die 
Anschliessung  und  Mittheilung,  auf  das  anschauliche  Hervor- 
treten der  Ideen,  sei  es  durch  Bedeformen  oder  durch  die 
That,  auf  Befreiung  oder  Bevestigung  von  Irrthümem  in  der 
Erkenntniss,  von  Hindernissen  in  der  Ausführung,  auf  die 
eigcnthümlichen  Wendungen  und  Gestaltungen  der  Cultur, 
endlich  auf  die  Gesinnungen  des  Wohlwollens  oder  des  Uebel- 
wollens,  irgend  einen  bedeutenden  Einfluss  ausübt.  Secten, 
Factionen;  Gegensätze  alter  und  neuer  Meinungen,  einheimi- 
scher und  fremder  Stämme,  Institute,  und  Sprachen,  angesehe- 
ner und  entwürdigter  Volksklassen,  —  dergleichen  Spaltungen 
drücken  den  gesellschaftlichen  Zustand  leicht  so  tief  herab, 
dass,  über  dem  Kampf  mit  einzelnen  Uebeln,  keines  wahrhaf- 
ten Strebend  nach  Ideen  pflegt  gedacht  zu  werden.    Hingegen 
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gelingt  OS  auch  nur  den  Reebtscinrichtungen,  oder  den  Kün- 
sten, oder  dem  KriegBruhm,  sieh  zu  einer  eminenten  Yortreff* 
lichkeit  aufzuarbeiten ,  alsbald  wird  eine  Seele  in  der  Gesell- 
schaft lebendig  und  laut,  und  thut  kund«  dass  man  verbunden 
weiter  streben  müsse ,  um  ganz  zu  werden,  was  man  zu  sein 
angefangen  habe. 

Die  nun  im  Geiste  der  Gesellsohaft  zu  handeln  unternehmen: 
mögen  wohl  zuschn»  ob  sie  in  diesen  Geist  ihre  eigne  Sinnes- 
art ganz  fugen  können  und  dürfen  I 

Wollen  sie  nur,  was  von  diesem  Geiste  der  Tugend  ähnlich 
ist,  sich  zu  eigen  machen,  und  nun,  mit  dem  Kunstsinn  der 
Tugend,  dreist  und  mannigfaltig  bildend  in  die  Gesellschaft 
hineingreifen:  so  werden  sie  noch  bei  weitem  härter,  als  bei 
der  Seibetbildung  der  einzelne  Mensch  an  seine  Empfindungen 
und  Triebe,  —  an  Nationalgefühle  und  Sitten  anzustossen  Ge- 
fahr laufen;  die  schlechterdings  mit  Schonung  behandelt  zu 
sein  verlangen,  wenn  nicht  entweder  das  Leben  der  Gesellschaft 
an  seinen  Wurzeln  leiden,  oder  alle  Wirksamkeit  unmöglich 
gemacht  werden  soll. 

Wollen  sie,  mit  nachgiebigcrem  Sinne,  den  vorhandenen 
Geist,  so  wie  er  ist,  in  sich  nehmen;  wollen  sie  mehr  als  Or- 
gane denn  als  Bildner  sich  der  Gesellschaft  widmen:  so  wird 
durch  sie  das  Schlimme  zum  Schlimmem  fortschreiten;  und 
zwar,  trotz  ihrer  persönlichen  Güte,  dämm  so  viel  gewisser, 
weil  sie,  die  auf  vorgezeichneten  Wegen  zu  gehen  nun  genö- 
thigt  sind,  die  das  Unternommene  auszuführen  sich  verbunden 
fühlen,  durch  ihr  pünctlichcs  und  uneigennütziges  Arbeiten 
leicht  zu  einer  grossen  Zufriedenheit  mit  sich  selbst  gelangen; 
und  bei  der  Buhe  ihres  eignen  Gewissens,  nicht  merken,  welche 
Vorwürfe  das  gesellschaftliche  Gewissen  sich  ihrer  Handlungen 
wegen  würde  zu  machen  haben.  Dem  Einzelnen  schlägt  das 
Herz  in  einer  fühlenden  Bmst;  aber  die  Seele  der  Gesellschaft 
empfindet  keinen  Vorwurf,  wenn  die  handelnden  Personen,  an- 
statt im  Namen  des  Ganzen,  vielmehr  aus  Wohlwollen  gegen 
das  Ganze  zu  handeln  sich  gewöhnen. 

Dadurch  nun  wird  der  Charakter  der  Gesellschaft,  so  wie  er 
zum  Selbstbewusstsein  gelangt,  fortschreitend  verdorben.  Man 
schämt  sich  nicht,  Ma^cinien  als  Gmndsätze  der  Politik  auszu- 
sprechen, worüber  man,  für  sich  selbst,  im  Innern  erröthen 
würde.    So  gedeiht  im  öfientlichen  Zustande  eine  entschiedene 
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Boslieit  häufiger  und  weiter,  als  bei  Individuen.  Jedoch  unter- 
lässt  das  Ganze  nicht,  seine  Glieder  anzustecken*  — 

Unter  solchen  Umständen,  ^vie  kann  das  Verhältniss  zwischen 
Pnvat willen,  Formen,  und  Macht,  beschaffen  sein? 

Was  die  Frivatwillen  anlangt:  so  bedenke  man,  dass  die 
Menge  des  WoUens  theils  von  der  Energie  der  Wollenden, 
theils  von  dem  Quantum  der  Gegenstände,  die  das  Wollen 
aufreizen,  abhängt. 

Es  ist  nun  erstlich,  die  Ener^e  der  Wollenden  verschieden. 
Die  Geaellung  also  kann  nicht  gleichmässig  aus  ihnen  gebildet 
werden.  Vielmehr,  sofern  die  mehrem  Willen  wider  einander 
wirken,  werden  sie  gehemmt,  im  umgekehrten  Verhältniss  der 
Kräfte,  woraus  folgt,  dass,  sollten  die  Gegensätze  stark  seii^ 
die  bei  weitem  grössere  Menge  der  schwachem  neben  wenigen 
starkem  als  unbedeutend  würde  verschwinden  müssen. 

Zweitens:  die  vorhandne,  und  rechtskräftige,  Güterverthei- 
lung  giebt  der  Energie  jedes  persönlichen  Willen»  gleichsam 
einen  Coefficienten,  womit  sie  multiplicirt  werden  muss,  damit 
das  Quantum  des  wirklichen  Willens  gefunden  werde.  Nun 
sind  die  grössern  Besitzungen  nicht  durchgängig  das  Eigen- 
thum  der  grösseren  Energien.  Daraus  folgt  eine  beträchtliche 
Verminderung  des  wirklichen  Willens.  (Seien  zwei  Willen, 
ihrer  Intension  nach,  =  ö,  ö  +  c;  zwei  Güter,  ihrem  Werthe 
nach,  =  b,  b  +  f;  wird  das  grössere  Gut  dem  starkem  Willen 
zugetheilt,  so  entsteht  in  den  Froducten  ein  Glied  ef;  wel- 
ches bei  der  andern  Vertheilung  fehlt.  DerWerth  des  Gliedes 
richtet  sich  nach  den  Grössen  e  und  f.) 

Drittens :  die  Verbindung  der  Grössen  der  Willen  und  der 
Güter  ist  keineswcges  fest  und  bleibend ;  sondern  sie  ist  wan- 
delbar, indem  die  Besitzer  wechseln.  Die  Wandelbark^t, 
welche  dadurch  in  die  Gresellung  kommen  würde,  pflegt  zum 
Theil  durch  Formen  verhütet  zu  werden,  welche  das  gesell- 
schaftliche Gewicht  einer  Person  nach  ihren  Gütern  abmisst; 
(wie  bei  Stimmen,  die  an  Gmnd  und  Boden  haften,  oder  bei 
Vorrechten,  die  mit  dem  Namen  forterben;  denn  dergleichen 
Namen  gehören  mit  zu  den  Gütern  im  weitem  Sinne  des  Worts.) 
Dadurch  aber  kommen  fingirte  Willen  in  die  Gesellung,  wodurch 
die  wirklichen  Willen  verhältnlssmässig  unkräftiger  werden«. 

In  sehr  verschiedenem  Grade,  und  mehr  oder  minder  zusam- 
mentreffend, nach  Verschiedenheit  der  Zeiten   und  der  Orte, 
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bewirken  diese  Ursachen  gleichsam  eine  Verdünnung  des  Ele- 
ments der  Gesellung;  wozu  noch  manches  Andre  beiträgt,  z.B. 
das  mehr  oder  minder  dichte  Beisammenwohnen  der  Menschen, 
und  schon  die  geringere  oder  grössere  Entfernung  zwischen 
den  Grenzen  eines  ausgedehnten  Bodens.  Ja  sogar  was  man 
die  Dichtigkeit  des  Willens  jeder  einzelnen  Person  nennen 
könnte,  gehört  hieher.  Nämlich,  wem  eine  mannigfaltige  Cul- 
tur  eide  grosse  Menge  von  Gegenständen  der  Bestrebungen 
gleich  einladend  darbietet,  der  kann  sich  schwerlich  auf  Eanen 
Gregenstand  concentriren.  Er  wird  sich  vielleicht  auf  mancher- 
lei partielle  Gesellungen  einlassen;  aber  ohne  Einer  mit  ganzer 
Seele  anzuhängen. 

.  Je  geringer  nun  die  Spannung  des  gesellschaftlichen  Geistes 
ist:  desto  mehr  geht  jeder  seinen  eignen  Weg.  Den  Weg 
seiner  eignen  Ausbildung;  den  Weg  seines  eignen  Vordieils. 
Die  Umgebungen  werden  betrachtet  als  Gelegenheiten  oder 
Hindemisse,  um  die  eignen  Absichten  durchzuführen.  Der 
Geist  der  Anschliessung,  je  weniger  er  ein  Ganzes  vorfindet, 
wendet  sich  desto  eher  an  kleinere,  vorübergehende  Verhält- 
nisse. Beobachtet  die  Macht  einige  Schonung:  so  bleibt  es 
ihr  überlassen,  die  grösseren  Formen  zu  dictiren.  Hebt  aber 
Jemand  den  Blick  über  das  Wirkliche:  so  erscheint  unglück- 
licherweise, gerade  durch  den  Gegensatz  gegen  die  schwache 
Gesellung  her\'orgehoben,  aji  der  Stelle  der  Ideen  der  theore- 
tische Begriff  der  Gesellschaft.  Eine  Begeisterung,  die  ihr 
Ziel  misskennt,  ist  die  Folge;  und  das  Maass  des  Unheils 
wird  voll,  sobald  in  dem  Element  der  Gesellung  eine  Altera- 
tion vorgeht,  die  das  Quantum  des  Willens  schleunig  vermehrt. 
Freilich  müsste  man  den  allgemeinen  Willen  kennen,  um 
dasjenige  zu  kennen,  was  nicht  etwa  bleiben  soll  wie  es  ist, 
sondern  was  den  Anfang  machen  müsste,  für  eine  beseelte  Ge- 
sellschaft sich  umzubilden.  Will  man  ihn  aber  erforschen,  so 
dürfen  keine  Maassregeln  genommen  werden,  die  ihn  verUn- 
deni  und  entstellen.  Die  Schranken  der  Gesellschaft  ziehn 
sich  nur  enger  zusammen,  sobald  die  Frage:  wm  beliebt  euch? 
an  die  Willkür  ergeht;  gleichsam  mit  der  Bitte,  sie  möge  doch 
Gewicht  auf  sich  selbst  legen  1  Hingegen,  was  in  kleinen  Krei- 
sen, und  partialen  Gesellungen,  wo  eine  wirkliche  Anschlies- 
sung statt  findet,  dem  Begriff  des  allgemeinen  Willens  nahe 
komme:   das  wissen  diejenigen,  welche  seit  langer  Zeit   die 
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Bedürfnisae  der  Menschen  wahrnehmen,  die  Stimmen  derselben 
anhören,  vielleicht  in  Versuchen  zu  helfen  selbst  an  mannig- 
faltige Schwierigkeiten  stossen  mnssten.  Mit  einem  Worte: 
die  Geschäftsmänner.  Durch  diese  pflegt  aufgezeichnet  zu  wer- 
den, was  unter  den  Menschen  anericanntes  Recht  ist;  in  ihren 
Händen  sind  die  Notizen,  welche  die  Verwaltung  betreffen; 
unter  ihren  Augen  werden  die  Sitten  beobachtet,  vemachläs«^ 
sigt,  umgeformt;  ihnen  endlich  soll  das  Zutrauen  der  Einzelnen 
sich  ohne  Mühe  offenbaren.  Die  Vorstellungen,  womit  sie 
manchmal  an  die  Macht  sich  wenden,  verhüten  es,  dass  diese 
letztre  nicht  durch  gänzliches  Schweigen  des  allgemeinen  Wil- 
lens genöthigt  wird,  alles  nach  eignem  Gutfinden  zu  verordnen 
und  zu  verwalten.  Denn  eine  Theilung  der  Macht  selbst  unter 
mehrere  Hände  und  Körper,  ist  nur  für  die  Macht  ein  Princip 
des  innem  Streits,  und  konunt  dem  aUgemeinen  Willen  nicht 
im  mindesten  zu  Gute. 

Die  Formen  geben  in  einer  abgespannten  Gesellschaft  ge- 
wöhnlich den  Anblick  eines  alten  Gebäudes,  das'  zum  Theil 
leer  steht,  zum  Theil  solchen,  zum  Theil  andern  Einwohnern 
zu  ihrer  Einrichtung  dient.  Manches  ist  in  ihnen  bevestigt, 
woran  weder  den  Privat  willen  liegt  noch  der  Macht,  und  das 
nur  die  Furcht  des  grossem  Umsturzes  noch  aufrecht  hält.  An- 
deres hat  Werth  für  die  Privatwillen;  anderes  für  die  Macht. 
A  Is  Symbol  der  Gesellschaft  Achtung  für  dieselbe  einzuflössQn, 
ist  solchen  Formen  nicht  gegeben.  Selbst  die  Logik  pflegt 
Stofl*  zur  Uebung  in  ihnen  zu  finden;  und  das  schadet  ihnen 
wenigstens  bei  denen,  welche  des  Denkens  gewohnt  sind.  Aber 
das  Vergnügen,  an  ihnen,  als  an  Begriffen ^  feilen  und  ändern 
zu  können,  wird  wieder  gebüsst  durch  Verwechselung  der  Be- 
grifie  mit  den  Ideen.  —  Ueberdas,  so  fem  durch  Formen  ir- 
gend einer  Art,  durch  neue  oder  alte,  durch  Rechte  oder  Con- 
venienzen,  die  freie  Aeusserung  der  Gesinnungen  gehindert 
wird,  treten  künstliche  Persönlichkeiten  an  die  Stelle  der  natür- 
lichen Personen;  es  werden  Willen  repräsentirt,  wenn  schon 
nicht  gewollt  würde.  Aber  eine  Rolle  spielen,  giebt  der  Cen- 
sur  Anlass,  nicht  der  Theilnahme.  Abermals  ein  Verlust  fUr 
die  Anschliessung  und  das  Wohlwollen,  der  durch  Verhü- 
tung grober  Ausbrüche  des  UebelwoUens  schwerlich  aufgewo- 
gen wird.  — 

Von  dem  Besitze  der  Macht  ist  ohne  Zweifel  die  psjcholo- 
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gische  Wirkung  auf  den  Mackthaber  in  80  fem  vortheilhaft  fiir 
die  Gesellschaft,  als  er  strebt,  ihr  diejenige  Einheit  und  Bestän- 
digkeit zu  geben,  durch  welche  Zuverlässigkeit  in  die  Gesell- 
schaft kommen  soll.    Ausserdem  entgeht  ihm,  <oder  aUenfaUs 
dem  Starkeren  Geiste,  dem  er  vielleicht  das  Ruder  überläset,) 
sicher  nicht  das  Schauspiel,  was  die  Nation  darbietet.    Müs- 
sen ihre  klugem  Glieder  sie  selbst  verurtheilen,  durch  Druck 
in  Ordnung  gehalten  zu  werden:  so  sind  jenem  die  bequemsten 
Formen  zur  Handhabung  der  Macht  die  liebsten.    So  lange 
aber  eine  öffentliche  Stimme,  den  allgemeinen  Wunsch,  und 
das  (Jrtheil  über  die  Ehre,  mit  Verstand  auszusprechen  weiss, 
so  lange  sich  zu  denjenigen  Geschäften,  welchen  keine  Instruc- 
tion, sondem  nur  der  gute  Wille  der  Einsichtsvollen  Genüge 
leidten  kann,  nur  Männer  von  wahrhaft  gutem  Willen  darbieten: 
wird  die  Furage  von  der  innem  Garantie  des  Staats  keine  be- 
sondre ^chtigkelt  erlangen.     Das  Gegentheil   wäre  Schuld 
der  Nation,  insbesondre  ihres  gebildeten  Theils.    Auf  dasselbe 
Resultat  führt  folgende  genauere  Untersuchung.    Der  Staat  ist 
Gesellschaft,  geschützt  durch  Macht    Dieser  Begriff  zeigt  eine 
innere  Unvollständigkeit;  denn,  wollte  man  die  Beantwortung 
der  Frage:  woher  Schutz  gegen  die  Macht?  aus  ihm  selbst 
nehmen,  also  auch  diesen  Schutz  einer  Macht  auftragen,  so 
wäre  dieselbe  eine  zweite;  gegen  welche  es  einer  dritten  schüt- 
zenden bedürfte,  gegen  die  dritte  einer  vierten  u.  s.  w.     Diese 
Reihe  läuft  ins  Unendliche;  und  zwar  ist  es, nicht  eine  Reihe, 
die  sich  nähert,  sondem  die  sich  entfernt;  denn  jedes  folgende 
Glied,  damit  nicht  gleiche  Mächte  in  Kampf  gerathen,  muss 
grösser  sein  als  das  vorhergehende.     Der  Begriff  also,  wie  er 
vorliegt,  führt  auf  eine  Ungereimtheit.     Kann  man  nun  viel- 
leicht ein  Glied  der  Reihe  so  bestimmen,   dass  es  keines  fol- 
genden mehr  bedürfte?  —  Vorläufig  ist  zu   bemerken,  dass 
Macht  nicht  bloss  auf  dem  Willen  des  Anführers ,  sondem  auf 
der  Meinung  der  Diener  bemhe;  bestimmt  auf  dieser  Meinung: 
gegen  jeden  seien,  im  Fall  des  Ungehorsams,  alle  Uebrigen 
verbunden.   Die  Meinung  geht  hier  der  Existenz  voraus.  Käme 
in  die  Bestimmung  der  Zusatz:  im  Fall  des  Ungehorsams  ge- 
gen einen  den  Formen  angemessenen  Befehl,  so  wäre,  wofern 
nur  die  Formen  selbst  dem  allgemeinen  Willen  entsprächen, 
alles  gesichert.     Aber,  was  den  Formen  angemessen  sei,  be- 
darf der  Ueberlegung,  und  diese  Ueberlegung  bedarf  vorgän- 
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giger  KenntnisSy  Beobachtung,  Bildung.  Die  Diener  der  re- 
gierenden Macht  dürfen  nicht  räsonniren,  denn  sie  sollen  häufig 
und  schleunig  gebraucht  werden,  in  allen  den  Fallen,  welche 
die  Masse  der  Privatwillen  durch  ihre  Vergebungen  herbeifüh- 
ren wird.  Wollte  man  aber  das  zweite  Glied  jener  Reihe  so 
bestimmen:  so  erhielte  man  den  Begriff  von  zahlreichen  Beob- 
achtern, die  schon  durch  ihr  ruhiges  Dasein  den  Missbraucli 
der  Macht  verhüten  würden.  Da  man  dergleichen  durch  keine 
geschriebene  Verfassung  erzeugen  kann,  da  sie  entweder  vor- 
handen sind  oder  nicht:  so  liegt  in  dem  Gesagten  der  strenge 
Beweis  eingeschlossen,  dass  nicht  jeder  gegebene  Staat  garan« 
tirt  werden  kann,  in  dem  Augenblick,  wo  es  verlangt  wird,  am 
wenigsten  durch  eine  Constitution.  Auch  zeigt  sich  hier,  dass 
vorhandne  beschränkende  Institute  nur  wirken,  wiefern  sie  jenem 
Begriff  entsprechen;  unrichtig  aber  muss  ihre  Wirkung  aus- 
fallen, wenn  sie  einen  Theil  der  regierenden  Macht  selbst  in 
Händen  haben.  Daraus  entsteht  unfehlbar  Schwäche  und  in- 
nerer Streit;  und  wachsendes  Misstrauen;  es  entstehn  Schau- 
spiele, die  den  Geist  des  Ganzen  verderben. 

Eine  EriiUierung  an  die  Mehrheit  der  Staaten,  wodurch  die 
Macht  in  jedem  so  sehr  über  das  innere  Bedürfuiss  wächst, 
mag  beschliessen ,  was  hier  gesagt  werden  sollte,  um  die  Stel- 
len anzudeuten  für  Untersuchungen,  deren  Ausführung  der 
Psychologie  und  den  Erfahrungswissenschaften  gebührt. 


SIEBENTES   CAPITEL. 

PRINCIPIEN  DES  FORTGANGS  UND  BÜCKGANGS. 

Fassen  wir  in  Gedanken  mit  den  Schranken  der  Gesellschaft 
die  Fehler  der  Einzelnen  zusammen,  —  der  Einzelnen,  atis 
welchen  die  Gesellschaft  besteht,  und  welche  in  der  Gesellschaft 
gebildet  werden:  so  stellt  sich  das  Mangelhafte  der  Mensch- 
heit überhaupt  zur  Betrachtung  dar;  und  es  scheint,  das  We- 
sen der  Gattung  eigne  sich  wenig,  weder  als  Granzes,  noch  in 
der  Mehrzahl  der  Individuen,  der  Tugend  recht  nahe  zu  kom- 
men. Indessen,  Etwas  ist  erreicht;  und  bestimmte  Ghrenzen 
wollen  sich  nicht  zeigen.    Ueberdies  wäre  es  der  innem  Frei- 
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heil  zuwider,  den  Weg  zur  DarstelluDg  der  Ideen  ohne  weitere 
Untersuchung  für  gesperrt  zu  halten. 

Nur,  die  praktische  Philosophie,  je  weiter  sie  sich  von  ihren 
eigenthümlichen  ästhetischen  Principien  entfernt,  muss  desto 
Mehreres  leihen,  ohne  es  von  Grund  aus  zu  kennen.,  Sie  wird 
sich  begnügen,  es  durch  bestimmte  Begriffe  zu  fassen,  diese 
Begriffe  selbst  in  einer  bestimmten  Ordnung  zu  denken,  und 
mit  Hülfe  derselben  mannigfaltige  Aussichten  zu  eröffnen*  Es 
kommt  hier  zuerst  darauf  an,  die  ursprüngliche  Regsamkeit  der 
Menschheit  aufzufassen,  bloss  als  ein  Positives  für  sich,  unab- 
hängig davon,  dass  sie  für  die  Beurtheilung  bald  in  gefallen- 
den bald  in  missfälligen  Verhältnissen  erscheint.  Kann  (so 
fragt  sich  dann  weiter,)  kann  dies  Positive,  seiner  Natur  nach, 
durch  schon  gewonnene  und  noch  zu  gewinnende  Einsicht 
so,  gelenkt  werden,  dass  es  eine  dauerhafte  Darstellung  der 
richtigen  Verhältnisse  bereite?  den  Missverhältnissen  aber  aus- 
weiche? 

Das  tiefste  Inwendige  der  menschlichen  Regsamkeit  bleibt 
der  Speculation,  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  letzten  Aeusserungen 
der  Empirie  anheim  gestellt;  hier  intercssiren  nur  die  Stellen, 
um  welche  die  Richtung  der  Menschheit  gleichsam  beweglich 
ist,  zum  Bessern  und  zum  Schlimmem. 

Sowohl,  dass  die  Ideen  fast  durchgängig  eine  Mehrheit  von 
Vemunftwescn  voraussetzen,  als  auch,  dass,  der  Erfahrung  ge- 
mäss, der  Mensch  nur  unter  Menschen  ganz  Mensch  ist,  be- 
rechtigt uns,  die  Frage,  was  der  Einzelne  ganz  allein  sein 
würde,  zurückzulegen,  und  sogleich  den  Einzelnen  als  Einen 
unter  Mchrem  zu  denken. 

So  fern  nur  der  Einzelne  in  der  Mitte  der  Mchrem  immer 
noch  eine  eigenthümliche  Bewegung  hat,  lässt  sich  das  Treiben 
eines  Jeden  unterscheiden  von  denjenigen  Regungen,  die  un- 
mittelbar in  dem  Zusammen  der  Mehrem  ihren  Gmnd  haben. 
Es  unterscheiden  sich  Beschäftigungen  von  den  gegenseitigen 
Gesinnungen. 

Beide  würden  für  Vernunftwesen  aller  Art  stattfinden.  Für 
die  menschliche  Natur  reihen  sich  hieran  jFflw?7icn-  und  Dienst'- 
Verhältnisse;  wegen  der  Entstehungsart  des  menschlichen  Le- 
bens, und  wegen  der  Abhängigkeit  der  Menschen  von  einander. 

Diese  Reihe  verlängert  sich  für  bestimmte  Menschenhaufen 
durch  Grcmeinschaft  der  Sprache,  des  Cultus  u.  s.  w.    Sie  kann 
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für  Einzelne  noch  mehrere  Glieder  annehmen,  die  ihnen  insbe- 
sondere angehören.  Es  genüge  hier,  nur  die  erstgenannten 
vier  Glieder,  die,  für  die  Sphäre  des  Mensehen,  auf  keiner  Be- 
sonderheit beruhen,  ihrer  praktischen  Wichtigkeit  nach  in  Er- 
wägung zu  ziehen;  die  vielfach  mögliche  Erweiterung  dieser 
Betrachtungen  aber  sei  den  Anwendungen  der  praktischen  Phi- 
losophie überlassen. 

Die  Beschäftigungen  können  weder  dem  StoflF  noch  der  Form 
der  Tugend  gleichgültig  sein.  Schon  die  Intension  der  Kraft 
nimmt  bei  verschiedenen  Beschäftigungen  sehr  verschiedne 
Grade  an.  Wohlwollen,  Recht,  und  Billigkeit,  werden  bei  den 
Lebensarten  des  Raubes  und  der  List  nicht  gedeihen.  Möch- 
ten aber  die  Beschäftigungen  schuldlos,  möchten  sie  energisch 
genug  sein:  der  Form  der  Tugend  sind  sie  wichtig,  indem 
sie  das  Gemüth  entweder  zusammenhalten  oder  zerstreuen. 
Ohne  Sammlung  ist  keine  Tugend.  Endlich,  auch  eine  ge- 
sammelte, geordnete  Thätigkeit  könnte  derselben  widerstehen 
durch  Hinheftung  auf  Einen  Punct,  da  die  Tugend  keinen  Ge- 
genstand durchaus  zu  wollen  gestattet.  So  zeigt  sich  im  all- 
gemeinen die  praktische  Bedeutung  einer  Beschäftigungsweise, 
die  zwischen  Akbeit  und  Erholung  wechselt.  Die  Arbeit 
heftet  sich  unablässig  an  den  gleichen  Begriff,  den  bestimmten 
Begriff  des  Zwecks  und  der  Regel ;  dabei  rückt  die  Aufmerk- 
samkeit zwar  fort,  aber  gebunden  an  den  Fortgang  durch  die 
Theile  des  Geschäfts.  Von  solcher  Gebundenheit  befreit  sich 
das  Gemüth  in  der  Erholung.  Es  befreit  sich,  entweder,  um 
sich  ausi^udehnen  in  dem  Gedankenkreise,  welcher  der  Tugend 
geziemt,  oder  um  sich  hinzugeben  an  den  unwillkürlichen  Wech- 
sel der  Phantasien  und  der  Erscheinungen.  So  scheidet  sich 
die  ERHEBENDE  Und  die  abspannende  Erholung. 

Gesinnungsverhältnisse f  unter  Menschen,  die  einander  bloss 
beschauen  und  gebrauchen,  wie  man  Sachen  beschaut  und  ge- 
braucht, führen  zum  völligen  Ignoriren  der  Ideen,  ja  selbst  zu 
Maximen  des  Uebelwollens,  des  Betrugs,  der  Verhöhnung. 
Wenn  aber  mehrere  einander  als  vernünftige  Wesen  zu  be- 
trachten gewohnt  sind:  so  kann,  zunächst.  Einer  den  Andern 
entweder  als  ein  gegenüberstehendes  Object  auffassen,  oder 
nicht.  Der  letzte  Fall,  welcher  räthselhaft  scheinen  mag,  wird 
sogleich  begreiflich,  wenn  man  sich  der  Unterhaltung  erin- 
nert, in  welcher  Einer  das  Denken  des  Andern  fortsetzt,  und 
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verstärkt 9  durch  gegebene  Nachrichten,  geänssertc  Meinangen 
oder  Empfindungen,  ja  selbst  dadurch,  dass  er  sein  Ohr  leiht 
für  Dinge  9  die  jener  sich  ausserdem  nicht  eben  so  lobhaft  würde 
vergegenwärtigt  haben.     Hier  schmelzen  Thetle  verschiedener 
Gedankenkreise  an  einander ,  ohne  dass  die  verschiedenen  Per^^ 
sonen  ah  mehrere  und  verschiedene  empfunden  werden;  viel- 
mehr wundert  man  sich,  wenn  etwa  der  Disput  sich  erhebt,  und 
die  Gedankeneinheit  stört,  die  das  Gespräch  dem  eignen Phan- 
tasiren  glaubte  nachahmen  zu  können«    Aber  schon  vor  diesem 
Anstossen  an  entgegengesetzte  Vorstellungen  bricht  sich  die 
Unterhaltung  oft  genug  an  dem  Gefühl  des  Mangels  ^eichar- 
tiger  Gedanken.    Jeder  hat  mit  Einem  solche,  mit  einem  An- 
dern andre  Berührungspuncte;  daher  scheidet  er  in  den  Perso- 
nen, und  setzt  sich  seinen  Umgang  aus  den  Stücken  zusanounen. 
—  Wer  hingegen  einen  Andern  als  einen  ganzen  Menschen 
auffasst,  der  wird,  im  Zustande  freier  Betrachtung,  Bei  fall  und 
Miss  fallen  über  ihn  aussprechen;  in  einem  bewegten  Znstande 
aber  ist  Einer  dem  Andern  Gegenstand  der  Liebe  oder  der  Ab- 
neigung. —  Das  Wesen  der  BEUBTiiEiLUNa  mit  Beifall  oder 
Missfallen  ist  früher  entwickelt.    In  vollkommen  richtiger  Bc- 
urthcilung  würde  jeder  sich  selbst  eben  so  sehn,  wie  Andre  ihn 
sehn,  könnte  er  alles  an  sich  so  zum  Objcct  machen,  wie  den 
Willen,  alles  abmessen  nach  so  bestimmten  Mustern  wie  die 
Ideen.     Alsdann  würde   das  Selbsturtheil  sich   nur  verstärkt 
finden  und  zu  neuem  Nachdruck  gelangen  durch  die  Urtheile 
der  Andern.    Manches  Individuelle  aber,  was  das  Individuum 
selbst  nicht  sieht,  manche  Vergleichungcn,  die  nur  der  ent- 
fernte Zuschauer  beim  Anblick  einer  ganzen  Reihe  von  Men- 
schen macht,  können  das  Zusammentreffen  der  Urtheile  stören. 
Wandelbar  und  vergänglich  ist  überdies  das  lebhafte  Vergnü- 
gen, was  den  Anfang  einer  Bekanntschaft,  die  der  Beifall  stif- 
tet,  zu  begleiten  pflegt;    wie  überhaupt  Geschmacksurtheile, 
obwohl  sich  selbst  immer  gleich,  dennoch  auf  das  Ganze  des 
Gemüths  eben  so  wenig  als  irgend  ein  andrer  Reiz,  so  zu  wir- 
ken vermögen,  dass  sich  das  Gefühl  stets  gleich  bliebe.  —  Kann 
die  Beurtheilung  eben  so  gut  über  ein  Bild,  als  über  das  Wirk- 
liche ergehn:  so  liegt  dagegen  der  Li£B£  alles  an  der  Existenz 
ihres  Gegenstandes.     Ihn  verlieren,  nur  von  ihm  sich  trennen, 
macht  sie  unglücklich.     Ihr  wahres  Wesen  besteht  in  der  ur- 
aprünglichen  Anhänglichkeit.    Es  liegt  im  Wesen  dos  Geistes, 
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dass  sein  inneres  Thun  gehemmt  wird,  wenn  er  aus  einem 
Kreise  bekannter,  oder  lebhaft  aufgcfasster  Gegenstände,  ins 
Unbekannte  hin  versetzt  wird.  Die  gehemmte  Thätigkeit  be- 
darf der  erneuerten  Gegenwart  des  Elntrissenen,  sie  bedarf  ihrer 
in  der  Mitte  fremder  Gegenstände,  fortdauernd.  Wo  dies  Be- 
darf niss  sich  nicht  regt,  da  wirkt  der  Geist  nicht  frei,  da  ist 
Unnatur  und  Elrankheit.  Es  giebt  eine  Anhänglichkeit  schon 
an  das  Todte.  Aber  das  Todte  ist  arm;  und  wer  es  nicht  ver- 
Heren wollte,  müsste  starr  sein  wie  es  selbst  ist  Hingegen  der 
Geist  folgt  dem  Gebte;  das  Bedürfniss,  sich  ganz  mitzuth^en 
und  mit  dem  Andern  alles  zu  theilen,  kann  in  gemeinsamer 
Bewegung  befriedigt  werden.  Zur  gleichen  geistigen  Bewegung 
mit  dem  Geliebten  strebt  daher  immerfort  die  Liebe,  durchs  Ge- 
ben, durchs  Empfangen;  sie  widerstrebt  jeder  Trennung  durch 
ein  Denken  und  Empfinden,  worin  Einer,  ohne  den  Andern 
sich  vertiefen  würde.  Sie  strebt,  die  Grenzen  hinwegzuräumen» 
wodurch  die  Unterhaltung  gehemmt  wird;  und  die  Disharmo- 
nien aufzulösen,  worin  das  Selbsturtheil  eines  Jeden  mit  der 
gegenseitigen  ßeurtheilung,  ja,  worin  das  Urtheil'mit  dem  Be- 
urthoiltcn  selbst  sich  finden  möchte.  So  zur  Tugend  aufstre- 
bend, wird  sie  Freundschaft.  Der  Freund  durchschaut  den 
Freund,  —  die  Person,  wenn  scljon  nicht  jede  Notiz  fürs  Ge- 
sehüftsleben.  Der  Freund  lässt  sich  durchschauen  vom  Freunde; 
er  bietet  sich  dar,  er  eröffiiet  sich.  - —  Die  mindern  Grade  der 
Freundschaft  sind  vielförmig,  so  iielförmig  wie  das  Product 
aus  minderer  Liebe,  minderem  Beifall,  minder  gelingender  Un- 
terhaltung, durch  alle  Abstufungen  jedes  einzelnen  Factors, 
lind  alle  daraus  abfliessende  Folgen,  nur  immer  werden  kann« 
Die  Liebe  in  Menschen  von  schwacher  geistiger  Bewegung 
scheut  statt  der  geistigen  Trennung  die  räumliche,  und  statt 
der  geistigen  Durchdringung,  die  sie  nicht  kennt,  hält  sie  sich 
an  die  andern  Arten  des  Zusammenseins,  so  viele  es  deren 
giebt.  Doch  auch  in  schlechterer  Gestalt  behält  sie  immer  das 
Charakteristische,  dass  sie  an  einer  Person  hängt,  nicht  an  Gre- 
uiessungen,  die  ihr  vielmehr  widrig  sein  würden,  wenn  Tren- 
nung der  Personen  darin  läge.  Ihrer  Natur  nach  sucht  alle 
Liebe  sich  ihren  Gegenstand  zuzueignen,  durch  ausschliessende 
Rechte;  —  es  giebt  Fälle,  wo  sie  einen  Hang  zur  Tyrannei 
zeigt,  und  damit  wider  höhere  Bestimmungen  anstösst;  .diesem 
nmss  man  wehren;  in  denjenigen  Verhältnissen  aberi  wo  sie 
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mit  ganzer  Gewalt  dauernd  wirken  soll»  dürfen  die  aiisscbliefl- 
senden  Rechte  ihr  nicht  geweigert  werden. 

Die  Liebe  bereitet  sich  eine  vielförmige  Herrschaft  in  den 
FamilienverhäUnissen.    Diese  haben  sämmtlieh  das  Eigne ,  in 
vervielfältigten  Darstellungen  die  nämliche  Persönlichkeit  zu 
zeigen.    Wer  zur  Familie  gehört ,  findet  sich  abgebildet  in  den 
übrigen  Gliedern;  er  rechnet  sie  zu  sich  selbst^  als  die  Semtgemf 
er  findet  sich  in  ihnen  geehrt  und  beschämt;  und  er  scheint 
sich  selbst  zu  vernachlässigen  9  wenn  er  sie  fallen  lässt,  sie  dem 
Schicksal  und  den  falschen  Zungen  preisgebt     Daher  wen- 
den sich  die  Glieder  an  einander;  und  dasjenige  wird  es  dür- 
fen, welches  nicht  zuvor  das  andre  als  fremd  behandelte,  noch 
auch  ihm  den  Spiegel  der  Familienähnlichkeit  trübte.     Denn 
die  zarte  Sorge,  den  Angehörigen  nicht  als  ihr  verunstaltetes 
Bild  zu  erscheinen,  ist  die  Grundlage  der  Familienpflichten; 
welche  sich  von  der  Idee  des  Rechts  herschreiben.     Und  da 
gebührt  sich's  am  meisten,  diese  Sorge  zu  übernehmen,  wo  das 
Verhältniss  des  Bildes  zum  Abgebildeten  am  deutlichsten  her- 
vortritt, nämlich  in  dem  Verhältniss  der  Kinder  zu  den  Eltern. 
Rückwärts,  möglich  zu  machen,  dass  die  Bemühung  gelingen 
könne,  ist  die  daraus  entspringende  Forderung  von  der  entge- 
gengesetzten Seite.     Den  Kjndem   gebülul  diejenige  Unter- 
stützung ihres  Daseins  und  ihrer  Ausbildung,  deren  sie  bedür- 
fen, um  sich  ihrer  Eltern  würdig  zu  machen.     Und  durch  alle 
Familienverhältnisse  hindurch  läuft  der  Anspruch,  kein  solches 
Vorbild  aufzustellen,  dem  man  nicht  nachahmen  dürfte.     Das 
ist  der  Kreis  der  rechtlichen  Betrachtungen;  welchen  die  des 
Billigen  sich  anzuschliesscn  gewohnt  sind;  es  kommen   aber 
auch  noch  die  des  Wohlwollens  und  der  Vollkommenheit  hin- 
zu, je  nachdem  man  die  Mehrem  unterscheidet,  oder  die  Per- 
sönlichkeit des  Ganzen  als  Eins  auffasst;  es  ist  eben  deshalb 
auch  die  innere  Freiheit  in  der  Nähe;  und  endlich  alles »   was 
zur  beseelten  Gesellschaft  kann  gerechnet  werden.    Schwebend 
zeigt  die  Familie  der  Betrachtung  bald  diese  bald  jene  Seite, 
und  möchte  einen  Beifall  verdienen,  der  zu  reich  ist  für  Einen 
Gedanken. 

Der  Erhebung  zu  den  Ideen  weniger  günstig,  wirken  dage- 
gen die  Dienstverhältnisse  mehr  ins  Grosse.  Sie  entspringen 
wenigstens  nicht  aUe  aus  derNothwendigkeit;  und  selbst  dieser 
Ursprung  leidet  noch  die  Unterscheidung  der  durchs  Bedürfniss 
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des  Lohns  abgedrungenen,  von  den  durch  Gewalt  ganz  eigent- 
lich erzwungenen  Diensten.  Zwar,  was  die  Gewalt  nieder- 
drückt, das  geht  für  das  Sittliche  verloren.  Und  anch  der 
Lohndienst,  der  die  äussere  Existenz  der  Menschen  so  sehr 
verbessert,  und  ihnen  zur  bestimmten  Stellung  gegen  einander 
verhilft,  scheint  doch  zunächst  nur  den  Verkehr,  nicht  die  Ge- 
sellung, am  wenigsten  die  Beseelung  der  Gesellschaft,  zu  för- 
dern; er  übcrlässt  dabei  den  Einzelnen  seiner  wie  immer  tadelns- 
werthen  Sinnesart,  und  sorgt  nur  für  die  Stillung  des  Verlangens, 
oft  nur  für  die  Sicherung  einer  kärglichen  Befriedigung  der 
ersten  Bedürfnisse.  Aber  wie  die  Concurrenz  der  Arbeiter  die 
Arbeit  verbessert,  so  hebt  auch  die  doppelte  Concurrenz  der 
Dienenden  und  der  Lohnenden  allmälig  den  äussern  Zustand 
der  Dienenden.  Der  Arbeiter  schliesst  sich  seiner  Arbeit  an; 
er  sucht  die  Lage  des  Lebens,  in  welcher  dieselbe  am  besten 
gefertigt  werden  kann.  Unter  Mehrem,  welche  das  Product 
seines  Fleisses  wünschen,  wenn  er  nur  die  Wahl  hat  unter  Meh- 
rern, —  entsteht  Wetteifer,  ihn  so  zu  unterstützen,  dass  er 
wirklich  in  die,  dem  Werk  am  meisten  zuträgliche  Lage  komme. 
Ist  dies  erreicht:  so  kann  die  gesellige  Anschliessung  nicht 
mehr  fem  sein.  Jedermann  befreundet  sich  mit  seinem  Thun, 
wenn  es  nur  gelingt  und  gelingen  kann;  und  fühlt  er  auch  noch 
die  Abhängigkeit  von  der  Natur,  welche  jeden  Arbeiter  auf 
besondre  Weise  beschwert,  so  findet  er  sich  doch  frei  von  den 
Menschen,  die  sein  Treiben  nicht  mehr  hindern.  So  erhebt 
sich,  b«i  aller  Verschiedenheit  der  Beschäftigungen  und  Vor- 
theile,  ein  Wohlgefühl  von  bürgerlicher  Gleichheit,  indem  jeder 
an  seiner  Stelle  ist,  und  wohl  weiss,  er  könne  aus  derselben 
nicht  weit  herausgehn,  ohne  untüchtig  zu  werden.  Der  Erho- 
lung bedarf  es  nach  aller  Art  von  Arbeit;  und  es  kommt  nun 
darauf  an,  wie  richtig  eben  durch  die  Erholung  für  die  allge- 
mein gegenseitige  Anschliessung  gesorgt  sei.  Denn  der  Er- 
holung gehören  die  öffentlichen  Plätze,  wie  in  der  räumlichen, 
so  in  der  geistigen  Welt.  Das  System  der  Dienste  aber  teigt 
einem  Jeden,  wie  er  durch  seine  Leistung  mit  dem  Ganzen  in 
Verbindung  stehe. —  Die  hohem  Dienste,  welche  um  der  Ehre 
willen,  oder  mit  dem  Geiste  der  Anschliessung  gesucht  werden, 
geben  zunächst  nur  den  Maassstab  dessen,  was  die  schon  vor- 
handene Meinung  ehrenvoll  oder  den  geselligen  Pflichten  an- 
passend glaubt;  aber  auch  eben  diese  Meinung  wird  durch  sie 


30(>.  150 

mehr  ausgearbeitet  und  bevestigt;  richtig  oder  unrichtig»  wie 
.   sie  immer  sein  möge. 

Nach  gehöriger  Ausführung  der,  hier  angefangenen  Charak- 
teristik der  Beschäftigungsweise,  der  Gesinnungs-,  Familien- 
und  Dienstverhältnisse  könnte  nun  eine  theoretische  Unter- 
suchung die  mannigfaltige  Möglichkeit  des  Rückgangs  und 
Fortgangs  erwägen ^  wenn  die  genannten  Verhältnisse,  so  oder 
anders  bestimmt,  und  auf  mancherlei  Weise  in  ihrem  Zusam- 
menstoss  durch  einander  modificirt,  in  den  Einzelnen  und  in 
der  Menschheit  überhaupt  ihre  Wirksamkeit  offenbaren.  Es 
könnten  sich  damit  historische  Nachforschungen  Verbinden.  — 
Aber  das  theoretische  Wissen  ist  nicht  dieses  Orts;  die  prak- 
tische Philosophie  verlangt  nicht  unmittelbar  den  Rückgang  zu 
sehn,  noch  den  Fortgang,  —  und  überhaupt  die  mannigfaltige 
Veränderting  der  Schranken,  welche  manchmal  hier  enger,  dort 
weiter  werden,  —  als  eine  Naturerscheinung  zu  erkennen;  sie 
ordnet  nur  die  Ucberlcgungen,  welche  anzustellen  hat,  wer 
fortschreiten  will,  und  fortschreiten  machen  möchte. 

Diese  Ueberlegungen  aber,  die  immer  vorzugsweise  die  Ideen 
im  Auge  haben  müssen,  werden  dreifach  zerfallen;  erstlich  in 
so  fem  die  Grundideen  dem  Einzelnen  gelten ,  zweitens  so  fem 
die  abgeleiteten  Ideen  sich  die  Gesellschaft  zum  Gegenstande 
nehmen,  drittens  so  fem  die  Einzelnen  und  die  Gesellschaft  in 
ihrer  Wechselwirkung  das  Künftige  zum  Schlimmem  oder  Bcs- 
scm  hinführen.  Jedermann  wird  finden,  dass  sein  sittliches 
Denken  bald  einer  Person,  bald  einer  vorhandnen  Gcs^lschaft, 
bald  endlich  demjenigen  gelte,  was  da  werden  möchte  aus  dem 
Vorhandnen. 

Erwägen,  was  zu  leisten  und  zu  lassen  sei,  hcisst  Pflichten 
erwägen.  Wie  mannigfaltig  dieselben  sein  mögen,  sie  zerfallen 
in  drei  Gruppen,  je  nachdem  ihr  Gegenstand  entweder  ein  Ein- 
zelner ist,  oder  die  Gesellschaft,  oder  die  Zukunft.  Es  ist  aber 
.  hier  gar  nicht  die  Rede  von  dem,  was  schon  die  einfachen 
Ideen  für  sich  in  Hinsicht  auf  einzelne  Verhältnisse  bestimmen; 
nicht  von  der  Zahlung  einer  Schuld,  noch  von  der  Erwiederung 
einer  Wohlthat,  noch  von  der  Aufrichtiirkcit  und  Ehrerbietunir. 
Sondem  von  der  grossem  Anordnung  des  Lebens,  welche  der 
tugendhaften  Sinnesart  im  Ganzen  soll  gewidmet  sein. 

Wer  verpflichtet  sei?  —  Es  kommt  vor  allem  darauf  an,  zu 
wissen,  was  geleistet  werden  solle.     Dann  mag  zugreifen,   wer 
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da  kann,  wer  der  Nächste  ist,  wen  kein  einzelnes  Verhältniss 
bindet;  es  muss  ein  Jeder  bestimmen,  was,  und  wieviel  er  über- 
nehmen darf;  wofür  er  hinreicht,  was  er  verderben  könnte.  — 
Anders  freilich  ist's,  wo  die  Bollen  vertheilt  sind.  Da  sehe  man 
jedoch  zu^  ob  auch  die  andern  Bollen  gespielt  worden?  Wie 
lange  es  Zeit  sei,  in  der  eignen  fortzufahren? 


ACHTES  CAPITEL. 

DER  EINZELNE  MENSCH,  ALS  GEGENSTAND  DER  PFLICHT. 

Die  Tugend  kann,  als  Ganzes,  ihrem  BegrifTe  nicht  voran- 
gehn.     Er  ist  für  sie  das  Princip  der  Einheit. 

Die  praktische  Philosophie  weiss  es  nicht  anders;  sie  kennt 
die  Tugend  nur  als  ein  Vieles,  das  jedoch  vollständig  beisam- 
men sein  muss,  um  die  innere  Freiheit  ohne  Mangel  zu  reali- 
sircn.  Die  Erfahrung  bestätigt  es;  sie  zeigt  die  Menschen  theil- 
weise  gut  und  schlecht,  ohne  gleichmässige  Entwickelung,  die 
der  eines  organischen  Keims  dürfte  verglichen  werden.  Die 
Metaphysik  weiss  und  behauptet,  dass  es  nicht  anders  sein 
könne,  und  dass  an  ein  Princip  der  Einheit  für  die  Tugend 
ausser  dem  Begriffe  nicht  zu  denken  ist.  Wer  die  Behauptung 
nicht  will  gelten  lassen,  der  mag  das  Folgende  bezweifeln  odelr 
widerlegen.     Wir  bauen  hier  darauf  fort  — 

Der  Mensch  ist  Gegenstand  der  Pflicht,  längst  vorher,  ehe 
er  den  Begriff  der  Pflicht  zu  fassen  vermag.  Er  bedarf  in  der 
frühem  Periode  seines  Daseins,  dass  man  die  einzelnen  zer- 
streuten Kegungen,  welche  der  Tugend  angehören,  in  ihm  wach 
erhalte,  damit  sie  sich  zusammenfinden  können;  dass  man  die 
schwachem  unter  ihnen  stärker  reize,  was  ihnen  zuwider  ist, 
zähme  und  einschläfere;  dass  man  die  keimende  Tugend  vor 
nachtheiligen  Erfahrangen  hüte;  den  Gedankenkreis,  die  Stim- 
mung, die  Gelegenheiten  zum  Handeln  für  sie  disponire.  Der 
Mensch  bedarf  der  Erziehung.  Nicht,  als  ob  er  ohne  Erziehung 
nicht  gedeihen  könnte;  sondern  weil  es  nicht  dem  Zufall  über- 
lassen bleiben  soll,  ob  er  gedeihen  toerde. 

Der  Erzogene  hat  den  Begriff,  nach  welchem  er  gebildet 
wurde,  in  sich  aufgenommen;  dazu  besitzt  er  die  Leichtigkeit, 
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demselben  zu  eDtspreohcn.  Eine  Leichtigkeit,  die  er  bald  ver- 
lieren wird  9  wenn  er  den  Begaff  nicht  fortdaaemd  bei  sich  gel- 
ten zu  machen  Sorge  tiügt.  In  dem  richtig  Erzogenen  ist  diese 
Sorge;  sie  kann  auch  sein  in  dem,  der  sich  ohne  Leitung  er- 
hob; es  fragt  sich,  was  besorgt  diese  Sorge? 

Sie  sucht  sich  der  Principien  des  Bückgangs  und  Fortgangs 
so  zu  bemächtigen,  dass  dieselben.  In  Verbindung  mit  der  auf 
den  Begriff  der  Tugend  gehefteten  xVufmerksamkeit,  die  Ge- 
sinnung stets  der  innem  Freiheit  so  nahe  als  möglich  erhalten 
mögen» 

Also,  unter  dem  Schutze  des  Umgangs  mit  sich  selbst,  sucht 
der  Mensch  seine  Beschäftigungen,  seine  Gesinnungsverhält- 
nisse, und  was  er  besitzt  an  Familien-  und  Dienstverhältnissen, 
so  zu  ordnen,  ihnen  eine  solche  Totalwirkung  auf  sein  eignes 
Gemüth  abzugewinnen,  wie  es  seiner  geistigen  Gesundheit  am 
zuträglichsten  ist. 

Das  Gemüth  muss  ausgefüllt  werden  durch  die  Summe  der 
Eindrücke.  Wie  viel  Empfänglichkeit  es  habe,  auf  wie  man- 
cherlei Art  derselben  Genüge  geschehn  könne:  das  ist  der  Er- 
folg der  Anlage  und  der  frühem  Bildung. 

Nach  besondem  Pflichten  in  Rücksicht  der  Beschäftigungen, 
und  der  Verhältnisse  der  Gesinnungen,  der  Familie  und  des 
Dienstes,  darf  hier  nicht  gefragt  werden.  Denn  es  kommt  auf 
ein  Zusammenwirken  an,  nicht  auf  zerstreute  Besorgungen  die- 
ses und  jenes  Verhältnisecs.  Wie  denn  auch  hinwiederum  die 
Sorge  für  den  Einzelnen  nicht  olles  allein  bestimmen  kann, 
sondern  die  Betrachtung  der  folgenden  Capitel  sich  damit  ver- 
einigen müssen. 

Man  kann  indessen  überlegen,  was  für  Beiträge  von  jedem 
der  unterschiedenen  Principien  zu  erwarten  stclin. 

Nur  allein  die  Beschäftigungsweise  ist,  zunächst  wenigstens, 
in  unsrer  eignen  Gewalt.  Bei  ihr  also  muss  zuerst  gesucht,  in 
ihr  muss  bevestigt  werden,  was  jene  Verhältnisse  zu  andern 
Menschen  vielleicht  nicht,  oder  nicht  immer,  leisten.  Wer 
seine  Arbeit  frei  bestimmt,  der  kann  dadurch  seinen  Gedanken- 
kreis, und  mit  diesem  die  ganze  Gemüthslage  beherrschen. 
Wessen  Arbeit  den  Rücksichten  des  Dienstes  folgt  (oder  denen 
des  Gewinns,  welches  ebenfalls  Dienstbarkeit  ist,)  der  muss 
desto  sorgTältiger  sein  in  der  Wahl  der  Erholungen.  Doch  auch 
der  freieste  Arbeiter  darf  die  letztern  nicht  vernachlässigen; 
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denn  jede  Arbeit,  schon  nis  solche,  heftet  die  Seele  zu  sehr 
und  zu  lange  auf  Einen  Punct  Für  die  Frage  aber,  wie  der 
Gedankenkreis  zu  beherrschen  sei,  gelten  die  in  der  Pädagogik 
aufgestellten  Principien. 

Wenn  es  glückt,  den  Gesinnungsverhaltnissen  einen  Charak« 
ter  hoher  Innigkeit  zu  geben:  dann  sind  sie  ohne  Zweifel  die 
mächtigsten  von  allen,  und  die  dasGemüth  am  unmittelbarsten 
so  zu  fasseh  und  zu  halten  vermögen,  wie  es  die  Tugend 
wünscht.  Wo  in  einem  Kreise  die  Liebe  emheimisch  ist,  und 
mit  der  Achtung  die  Unterhaltung,  da  liegt  wenig  an  Arbeiten 
und  Erholungen;  ausser  sofern  die  Unterhaltung '  selbst  durch 
sie  an  Reichthum  und  Würde  gewinnen  kann.  —  Aber  in  einem 
Zeitalter  von  vielförmiger,  und  zugleich  vielfach  veränderKcher 
Cultur,  wo  sogar  die  redlichen  Meinungen  über  das  Beste  und 
Schönste  sich  widerstreitend  zeigen;  da  fehlt  es  zur  Liebe  an 
Geistesnähe,  zur  Achtung  an  der  Anerkennung  gleicher  Mu- 
ster; und  die  Unterhaltung  hütet  sich  vor  den  ernsten  Gegen- 
ständen, die  den  Disput  reizen,  sie  spielt  mit  den  losen  Waa- 
ren  des  Zeitvertreibs.  In  einer  solchen  Zeit  muss  man  gefasst 
sein,  ermattende  Gesinnungen  zu  ertragen;  aus  der  Auflösung 
der  Verhältnisse  sich  zu  erheben.  Hier  ist  das  Schwerste, 
nicht  dem  Zweifel  an  der  Möglichkeit  edler  imd  fester  Verhält- 
nisse Raum  zu  geben;  und  das  Höchste,  ihrer  noch  in  der  Idee 
froh  zu  werden,  wenn  schon  die  Wirklichkeit  verloren  ging. 
Der  Kampf  stärkt  zuweilen  die  nämlic^he  Elraft^  welche  vom 
günstigem  Geschick  ihre  Nahrung  erwartete. 

Familienverhältnisse  übernehmen  oftmals  die  Bürgschaft  für 
bleibende  Verhältnisse  der  Gesinnungen.  Vortrefflich ;  nur  müs- 
sen sie  alsdann  nicht  wiederum  sich  selbst  lehnen  wollen  auf 
jene;  sondern  sie  müssen  sich  halten  an  ihrem  eigenthümlichen 
Charakter.  Diesen  Charakter  giebt  sich  die  Ehe  schon  durch 
die  Hoffnung  einer  gemeinsamen  Darstellung  des  Persönlichen 
in  künftigen  Abbildern.  Je  voUkommner  und  durchdringender 
diese  Modification  eines  vorgängigen  wohlbestimmten  Gesin- 
nungsverhältnisses: desto  sicherer  die  Reproduction  der  näm- 
lichen Gesinnungen.  Denn  die  Verschmelzung  der  Persönlich- 
keiten, wenn  sie  auf  beiden  Seiten  fest  aufgefasst  ist,  lässt  keine 
so  bedeutende  geistige  Entfernung  zu,  die  der  Liebe  schaden, 
die  Beurtheilung  entzweien,  die  Fähigkeit  zur  gegenseitigen 
Unterhaltung  vermindern  könnte.     Sie  echliesst  eine  Nachsicht 
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ein  9  welche  der  Schonung  Reicht  ^  die  jeder  für  sich  selbst- zu 
hegen  nicht  umhin  kann.  —  In  der  Sorge,  dass»  beimAnwachs 
der  Familie  y  dem  richtigen  Anfang  auch  der  richtige  Fortgang 
entspreche,  liegt,  beim  Hinblick  auf  die  Idee  der  Erziehung 
nach  dem  Ideal  der  Tugend,  das  Streben,  das  Ganze  der  ver- 
schmolzenen Persönlichkeit  unablässig  zürn  Bessern  steigen  zu 
%aachen.  Eben  dadurch  eignen  sich  dieGreschäfte,  welche  zur 
Erhaltung  des  Ganzen  dienen,  einen  höheren  Charakter  zu; 
während  sie  zugleich,  durch  verständige  Theilung  erleichtert, 
Quellen  einer  stets  anwachsenden  Dankbarkeit  sind,  uud  Ge- 
legenheit darbieten  zu  einem  desto  mehr  ausdrucksvollen  Han- 
deln, je  bequemer  das  kleine  Ganze  kann  überschaut  werden. 
Uebrigens  gleicht  kein*Tag  des  Familienlebens  vollkonunen 
dem  andern.  Die  erste  Durchdringung  der  Persönlichkdten 
muss  an  Bewegung  verlieren,  wie  ihr  Erfolg  zummmt,  oder 
auch  wie  die  Schwierigkeit,  sie  rein  zu  vollenden,  fühlbarer 
wird.  Dagegen  hebt  sich  die  eigne  Persönlichkeit  der  anwach« 
senden  neuen  Personen;  das  Verhältniss  zwischen  Eltern  und 
Kindein  giebt  und  nimmt  desto  mehr,  je  älter  es  wird:  bis  end- 
lich auch  hier  eine  Trennung  eintritt,  die  um  so  bedeutender 
ist,  da  dos  Auge  der  Jüngeren  nicht  rückwärts,  sondern  vor- 
wärts schaut,  und  sie  eben  deshalb  nicht  ganz  dieselben  Ge- 
sinnungen zurückzugeben  im  Stande  sind,  welche  ihnen  ge- 
widmet werden.  —  Durch  diese  fortlaufende  Entwickelung  wird 
die  Familie,  mehr  als  irgend  ein  anderes  Vcriiältniss,  die  Uhr 
des  Lebens;  für  die  Kraft  die  sie  giebt,  fordert  sie  Kraft,  ihren 
Gang  nicht  nur  zu  sichern,  sondern  auch  ihn  zu  ertragen. — 

Die  erste  Pflicht,  woran  die  Dienste  erinnern  müssen,  ist  die 
Treue.  Und  diese  verschlingt  manchmal  so  ganz  alle  andern 
Kücksichten,  dass  nur  die  Frage  übrig  bleibt,  ob  dergleichen 
Verhältnisse  überall  statt  finden,  ob  sie  eingegangen  werden 
durften?  welches  in  einer  wohlgeordneten  Gesellschaft  vermie- 
den bleiben  würde.  —  Lassen  indessen  die  Schuldigkeiten  des 
Dienstes  wenigstens  dem  Umgang  mit  sich  selbst  einigen  Raum: 
so  tritt  zuerst  die  Ueberlegung  hervor,  was  wohl  der  Dienst, 
als  Beschäftigung  betrachtet,  der  Erhaltung  und  Beförderung 
eigner  richtiger  Sinnesart  leisten  könne?  Und  wie  er  mit  den 
frei  gewählten  Beschäftigungen  dergestalt  in  Verbindung  zu 
bringen  sei,  dass  ein  befriedigendes  Ganze  herauskomme?  — 
Wie  die  Bedeutung  sich  über  die  Leistung  hinausdehne?  und 
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wie  die  geringen  Bruchstücke  9  mit  deren  Hervorbringung  die 
wirkliche  Geschäftigkeit  sich  begnügen  muss,  in  Gedanken  sich 
ergänzen  lassen  zurVergegenwärtigung  des  Grossen  und  Schö- 
nen, was  der  Menschheit  angemuthet  ist?  Die  Kunst,  das  Hohe 
in  dem  Niedrigen,  die  Zeit  im  Moment,  das  Werk  in  dem  ab- 
springenden Spänchen  zu  sehn,  und  richtig  zu  sehen  ohne  zu 
schwärmen,  —  diese  Kunst  rettet  den  Dienenden  von  der  ein- 
zwängenden Gewalt  des  Einerlei,  welches  die  Regel  des  Dien- 
stes zu  wiederholen  gebietet. 

Das  ganze  Gefiige  nnn  der  Dienste  und  Beschäftigungen, 
der  Familien-  und  Gesinnungsverhältnisse,  in  sich  bequem  su 
ordnen,  ihm  die  Zeiteintheilung  anzupassen,  ihm  gemäss  die 
Schätzung  der  Umstände  und  Zufälle  richtig  zu  bestimmen,  es 
zu  hüten  vor  den  unrichtigen  Ausnahmen,  durch  welche  die 
Laune  von  derBegel  abweichen  möchte,  ja  vor  jedem  unrech- 
ten Gedanken,  der  den  scharfen  Hinblick  auf  die  Ideen  ver- 
dunkeln könnte;  —  auszureissen  die  verkehrte  Neigung,  welche 
im  Keimen  ist;  vergebliche  Wünsche  zur  Resignation  zu  bewe- 
gen, ehe  sie  der  innem  Ordnung  schaden;  herzustellen  und  zu 
bevestigen,  was  schwach  und  schwankend  geworden  und  aus 
seinem  Zusammenhange  getreten  war;  —  mit  einem  Worte,  die 
innere  Polizei  gehörig  zu  besorgen :  das  ist  das  Werk  des  unaus- 
gesetzten Umgangs  mit  sich  selbst.  Meistern  soll  er  nicht, 
gleich  schlechten  Erziehern,  was  füglich  bleiben  kann;  nicht 
durch  peinliche  Strenge  unnütze  Misshelligkeiten  stiften  zwischen 
denjenigen  EntSchliessungen,  die  in  der  Selbstbeobachtung  ge- 
fasst  werden,  und  dem  von  der  Beobachtung  schon  vorgefun- 
denen Wollen  und  Streben,  oder,  (wie  man,  mit  Hinsicht  auf 
das  Subject  und  Object  im  loh,  es  kurz  nennen  kann,)  zwi- 
schen dem  subjectiven  und  objectiven  Charakter.  Es  giebt 
ohne  Zweifel  Fälle,  wo  die  Reue,  wo  die  eigentliche  Busse,  das 
einzige  Rettungsmittel  ist;  der  noth wendige  Durchgang  für  ver- 
irrte Gemüther.  Es  giebt  Fälle  der  Bekehrung,  wenn  die, 
welche  den  rechten  Weg  niemals  kannten,  ergriflTen  werden  von 
einer  Gestalt,  worin  sich  die  Ideen  zeigen.  Aber  wenn  die 
Gutmütliig-Schwachen  sich  fortdauernd  bekehren  wollen,  an- 
statt zu  denken  und  zu  handeln:  dann  ist's  um  sie  geschehn. 

Man  muss  bekennen,  dass  auch  das  Glück  hier  das  Seine 
thut;  das  äussere,  das  innere  Glück. 

Das  innere  Glüek  besteht  in  der  Disposition  für  jede  Ge- 
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müthslage,  die  dem  ideengemäescn  Leben  fördcrii'ch  ist.  Die 
Grenzen  dieser  Disposition  bestimmen  die  Individualität.  Re- 
speet  gebührt  inmier  dem  Glück;  und  auch  die  IndividuaGtat 
lässt  sich  nicht  ungestraft  misshandeln.  Einem  Jedem  bricht 
die  Sonne  an  einer  eignen  Stelle  durch  die  Wolken.  Von  da 
an,  wo  ihm  das  Idealische  am  klarsten  erscheint ,  moss  er  es 
verfolgen.  Dem  gegenüber  hat  er  eigenthümliche  Fehler;  die 
Gefahr 9  welche  sie  gerade  ihm  dröhn,  muss  er  insbesondere 
beachten  und  verhüten.  Was  seinen  Sittenzustand  fordert  oder 
benachtheiligty  das  hat  für  ihn  eine  Wichtigkeit,  wie  vielleicht 
nicht  für  andre.  Dafür  schafFe  er  sich  Gewicht  und  Maass.  (Der 
menschlichen  Natur  überhaupt  ist  Manches  zuträglich.  Man- 
ches schädlich,  was  nicht  eben  so  vorkommen  muss  bei  andern 
Vemunftwesen.  Man  denke  an  die  Tugend  der  Keuschheit, 
und  deren,  zwar  nicht  unmittelbare,  aber  höchstvielformige 
mittelbare  Beziehung  auf  die  Ideen.)  Es  giebt  eine  Erweite- 
rung der  Individualität  durch  erweitertes  Interesse;  diese  ist 
der  Erziehung  besonders  wichtig.  Es  giebt  eine  Schonung  der 
Individualität  Anderer;  daraus  bestimmt  sich  die  Begegnung, 
welche,  noch  jenseits  der  nähern  Rücksichten  auf  die  Ideen, 
ihnen  widerfahren  soll.  Es  gehört  dazu  ein  Blick,  der  über 
die  eigne  Individualität  hinausreicht;  und  schon  deshalb  darf 
wenigstens  der  Gedankenkreis  nicht  in  der  letzteren  befangen 
bleiben.  Der  Gegenstand  selbst  ist  psychologisch.  Ueber  die 
falsche  Meinung,  als  dürfte  das  Sittliche  für  einen  Jeden  aus 
seiner  Individualität  bestimmt  werden,  wie  wenn  in  ihr  ein  Prin- 
cip  der  Billigung  und  Missbilligimg  lüge,  ist  nach  Entwicke- 
lung  der  Ideenlehre  nichts  mehr  zu  sagen  nothig. 

Den  Wechseln  des  äussern  Glücks  wird  gewiss  derjenige 
sich  nicht  gern  und  unbehutsam  preisgeben,  dem  es  gelang» 
seine  Beschäftigungen  und  seine  Verhältnisse  mit  Menschen 
durchgängig  zur  Einstimmung  mit  seiner  Individualität  zu  brin- 
gen, und  zu  einem  wohlthätigen  Zusammenwirken  zu  veredeln. 
Schon  der  blosse  Wechsel  der  Lage  raubt  Zeit,  und  nöthigt» 
viele  Uebcrlegungen  von  vom  anzufangen.  Wird  dafür  nicht 
Ersatz  gefunden  durch  neue  und  schönere  Gelegenheiten,  ist 
CS  vielmehr  ein  rauhes  Schicksal,  was  frühere  Verhältnisse 
rücksichdos  zerstört:  dann  wäre  es  der  Anfansr  der  eisrnen 
Thorheit,  von  dem  Unbedeutenden  des  Glücks  zu  reden.  Hin- 
gegen, gerade  das  Gefühl  der  Gefahren,  worin  mit  dem  äussern 
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Zustande  auch  der  innere  hinabgezogen  werden  könnte,  spanne 
die  Kräfte  der  zuvor  erworbnen  geistigen  Gesundheit,  nun  sich 
selbst  zu  erhalten  durch  fortgesetzte  Verarbeitung  des  innem 
Reichthums;  und  ein  Leben  in  Gedanken  zu  leben,  das  von 
der  rii^tigen  Benutzung  früherer  Begünstigungen  den  fortdiiu- 
erndcn  Beweis  führe.  Es  werde  aber  auch  gerettet,  was  ohne 
Entwürdigung  sich  retten  lässt;  und  abermals  beginne  der  Ver- 
such, das  Vorhandnc  un^ischaffen  zu  einem  Element,  worin 
die  Tugend  frei  athmen  und  sich  leicht  bewegen  möge.  Dazu 
ist  niclit  nöthig,  sich  in  Hoffnungen  zu  vertiefen,  die  getäuscht 
werden  können.  Nichts  verloren  zu  geben  von  der  Kegsam- 
keit  der  Kraft  und  der  Besinnung,  —  ja  selbst  in  Zeiten  kör- 
perlicher Abspannung  noch  für  die  Möglichkeit  wiederkehrea- 
der  Kräfte  den  Gedanken  ihres  Gebrauchs  wach  zu  erhalten: 
diese  Bemühung  erfüllt  grossentheils  durch  sich  selbst  ihren 
Zweck;  sie  hält  das  Gemüth  über  dem  Kleinmuth,  der  unmit- 
telbar der  Verurtheilung  bloss  gestellt  ist. 

Wie  sorgsam  und  wie  glücklich  aber  auch  der  Mensch  die 
Pflicht  gegen  sich  selbst  erfüllen,  oder  Einer  sie  dem  Andern 
erfüllen  helfen  möchte:  das  Leben  hat  eine  Grenze,  über  welche 
hinaus  die  gleiche  Sorge  planmässig  fortzusetzen  nicht  gestat- 
tet ward.  Diese  Betrachtung  zieht  alles  Streben  für  ein  ein- 
zelnes menschliches  Dasein  ins  Engere  zusammen;  sie  ruft  die 
gesdlschafdichen  Ideen  auf,  damit  ein  grösseres  Ganze  er- 
scheine, welchem  zwar  nicht  so  sicher,  nicht  ^o  gemessen, 
aber  auf  längere  und  wenigstens  unbestimmte  Dauer,  eine  Ver- 
wendung von  Kräften  gewidmet  werden  kann,  die,  wenn  sie 
nur  ein  Ziel  hoffen  lässt,  immerhin  bis  zur  Aufopferung  der 
eignen  noch  übrigen  Lebensjahre  fortschreiten  mag. 


NEUNTES    CAPITEL. 

GESELLSCHAFT,    ALS    GEGENSTAND    DER    PFLICHT    FÜR   IHRE 

GLIEDER. 

Lassen  die  Pflichten  gegen  die  Gesellschaft  sich  denen  pa- 
ndlel  entwickeln,  welche  dem  Einzelnen  gelten? 

Erstlich :  die  gesellschaftlichen  Ideen  zeigen  die  Verhältnisse, 
worauf  Wohlwollen,  Becfat,  und  Billigkeit  sich  beziehen,  ein- 
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wärts  gekehrt I  gegen  das  Innere  der  Gesellschaft  gerichtet; 
dagegen  die  nämlichen  für  den  Einzelnen  iuissere  Verhält«- 
nisse  sind« 

Zweitens:  Niemand  kann  sich  der  Gesellschaft  als  ihr  Eiv 
zieher  gegenüber  stellen.  Vielmehr,  sie  erzieht  den  Einvfaien; 
der  in  der  FqlgCi  wenn  er  ihr  Mitglied  wird,  schon  in  bo  viele 
Rechtsverhältnisse  mit  ihr  verflochten  ist,  dass  er  selbst  die 
grösste  Ueberlegenheit  des  Geistes  ^cht  frei  gebrauchen  darf. 
Sogar  einem  Gesetzgeber  aus  der  Fremde  stünde  nur  eine 
solche  Einwirkung  zu,  als  sie  einräumen  mochte« 

Anstatt  also  den  Begriff  der  Tugend  in  die  Gesellschaft  hin« 
einzutragen,  und  ihm  gemäss  die  ursprünglichen  ßegungen, 
die  ihm  entsprechen,  mit  Kunst  zu  vereinigen  und  zu  beleben: 
müssen  die  Glieder  der  Gesellschaften  vielmehr  den  Begriff, 
so  fem  er  in  ihr  vorhanden  ist,  selbst  aufsuchen,  ihn  gleich- 
sam von  ihr  lernen,  und  ihm  alsdann,  durch  Anschliessung  an 
das  vorhandene  Ganze,  sich  unterwerfen.  Dazu  mögen  die 
Einzelnen  einander  auffordern. 

Gleichwohl,  um  das  fragmentarische  Bestreben  zur  Tugend, 
was  in  einer  unvollkommnen  Gesellschaft  sich  vorfinden,  und 
dessen  sie  sich  dunkel  bcwusst  sein  mag,  auch  nur  zu  ver- 
stehen, dazu  schon  bedarf  der  Einzelne  eines  bestimmten  und 
deutlichen  Begriffs,  auf  welchen  er  jenes  zurückführen,  an 
welchem  er  die  Schwankuniren  und  Mäncrel  desselben  messen 
könne.  Er  würde  ausserdem  nicht  einmal  den  Versuch  zu 
machen  vermögen,  ob  sie  vielleicht  dieser  oder  jener  Bemü- 
hung Raum  zu  geben  geneigt  sei. 

'  Ausgerüstet  mit  der  Idee  der  beseelten  Gesellschaft,  und 
wohl  bekannt  mit  seiner  Individualität,  wird  er  demnach  auch 
noch  die  Individualität  der  Gesellschaft  erforschen.  Er  wird 
nachsehn,  welche  Beschäftigungen  sie  in  ihren  verschiedenen 
Klassen  treibt,  welche  GesinnungsverhäUnisse  in  den  verschie- 
denen Ständen  und  Partheien  gegenseitig  statt  finden,  wie  sie 
aus  den  Familien  und  Stämmen  sich  zusammen  «besetzt  hat, 
endlich  durch  welches  Gebäude  von  Dienstverhältnissen  sie 
besteht.  Er  wird  überlegen,  wie  das  Alles  zu  der  Organisa- 
tion der  beseelten  Gesellschaft  passe. 

In  der  letztem  muss  er  zuerst  die  Stelle  aufsuchen  für  seine 
Eigenthümlichkeit 

In  den  wirklichen  Gesellschaften  haben  sich  die  verschiede- 
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nen  Eigenthümllchkeiten  der  Menschen  längst  gewisse  Stellen 
geschaffen.     Man  könnte  fragen,  wie  diese  bekannten  Stellen 
der  beseelten  Gesellschaft  angehören  möchten  ?    Wäre  es  hier 
die  Absicht,  irgend  etwas,  das  bestimmte  Zeitalter  und  Cultor- 
zustände  voraussetzt,  mit  Hülfe  der  Empirie  zu  erläutern:  so 
könnten  an  diesem  Orte  eine  Menge  von  Untersuchungen  ein- 
geschaltet werden  über  die  Bedeutung  verschiedener  Stände  und 
Fächer,  als  dos  Kechtsgelehrten,  des  Geistlichen«  des  Dichters, 
des  Erziehers,  des  Philosophen  u.  s.  w«     Zwar,  was  die  letzt- 
genannten anbetrifil,  deren  Plätze  mochten  in  der  beseelten 
Gesellschaft  sich  ziemlich  leicht  zeigen.   Dem  Dichter,  welcher 
nicht  zur  Rechtsverbindung,  noch  zu  den  Systemen  für  Lohn, 
Cultur,  und  Verwaltung  unmittelbar  gehört,  mochte  die  Sorge 
für  vielseitige  Erholung  anheim  fallen,  für  Erquickung  aller 
Arbeiter  durch  Erweiterung  des  Gemüths   zu  jeder  Gattung 
des   beschauenden  sowohl  als  des  theilnehmenden  Interesse: 
ein  edler  Platz,  auf  welchem  er  der  ganzen  übrigen  Gesell- 
schaft, wenigstens  ihrem  gebildeten  Theile,  gleichsam  gegen- 
über stände.     Den  Erzieher  würde  er  in  seiner  Nachbarschaft 
finden;  denn  auch  dieser  sorgt  für  diejenige  Bildung,  welche 
zur  vielseitigen  Erholung,  nicht  für  die  besondre  Geschick- 
lichkeit, die  zur  einzelnen  Arbeit  fähig  macht:  dazu  soll  viel- 
mehr der  Lehrmeister  in  jeder  Schule  und  Werkstätte  die  nö- 
thige  Unterweisung  geben.    Der  Philosoph  hat  dagegen  seine 
angewiesene  Stelle  im  Cultursystem,  wo  es  ihm  zukäme,  den 
vermittelnden  Gedankenkreis  zu  ordnen.     Viel  schwerer  und 
zusammengesetzter  aber  dürfte  die  Antwort  nach  der  Stellung 
des  Geistlichen    ausfallen;    die  vielleicht  ohne  Bücksicht  auf 
den  Gang  der  Geschichte  sich  nicht  einmal  vollständig  geben 
liesse.  —  Um  dergleichen  analytische  Untersuchungen  gehörig 
zu  rechtfertigen,  müsste  man  ihnen  synthetisch  entgegenkom- 
men durch  Construction  einer  beseelten  Gesellsobaft  für  ge- 
gebene Umstände  und  gegebene  Beschaffenheit  ihres  Bodens. 
Hat  nun  Jemand  sein  Verhältniss  zur  beseelten  Gesellschaft 
richtig  erkannt  (und  dadurch  soll  er  gegen  jeden  künftigen 
Ueberdruss  an  seinem  Geschäft  gesichert  sein):  so  fragt  sich 
alsdann,  wie  fem  ihm  die  wirkliche  Geselkchaft  dies  Verhält- 
niss auszufüllen  erlaube  und  helfe  ?  —  Hier  befinden  sich  die- 
jenigen am  wenigsten  in  Verlegenheit,  deren  Geschäft  am-  we- 
nigsten von  den  veränderlichen  Stimmungen  des  gesellschaft* 
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liehen  "WllIeiiB  berührt  wird.     An  die  Äerzte  z.  B.  wendet  man 
sich  stets  auf  gleiche  Weise  der  Gesundheit  wegen;  00  auch 
an  die  Bauktinstler,  um  bequem  zu  wohnen  u.  s.  f.     Und  ge- 
denken wir  der  Individualität  9  die  solchen  Geschäften  sich  zu 
widmen  berufen  war:  so  erhellet,  dass  ihr  Darstellungstrieb 
ursprünglich  zu  lebhaft  auf  Sachen  muss   gerichtet  gewesen 
sein,  um  sich  für  den  öfTentlichen  Zustand  der  Menschen  über- 
wiegend zu  interessiren.    Solche  Personen  nun,  die  der  Ge- 
sellschaft mehr  durch  ihre  Arbeit  als  durch  ihren  Willen  an- 
gehören, die  von  derselben  vor  allen  Dingen  Schutz  und  Gre-- 
legcnheit  zur  Arbeit  begehren ;  diese  werden  schon  der  Con- 
sequenz  nach,  wodurch  sie  auf  ihr  Geschäft  gewiesen  sind, 
gegen  den  gesellschaftlichen  Willen  sich  mehr  passiv  und  fug- 
sam beweisen  müssen,  als  dass  sie  einen  besondem  Einfluss 
auf  denselben  ansprechen,  oder  auch  nur  ihn  sich  zusprechen 
lassen  dürften.    Vielleicht  wird  indess  ihre  Stimme  zunächst 
für  ein  einzelnes  System,  z.  B.  für  das  Cultursystem,  und  mit- 
telbar durch  dieses  für  das  Ganze,  Bedeutung  erlangen  können. 
Ausserdem  ist  auch  das,  was  sie  für  sich,  und  in  engem  Krei- 
sen sind,  der  Gesellschaft  nicht  gleichgültig;   welches  tiefer 
unten  sich  noch  deutlicher  zeigen  wird. 

Recht  in  die  IVIitte  der  Gesellschaft  aber  treten  diejenigen, 
deren  eigenthümlicher  Darstellungstrieb  einen  starken  gesell- 
schaftlichen Willen  entwickelt;  besonders  wenn  sie  zugleich 
beträchtliche  Güter  besitzen.  (Man  sehe  das  sechste  Capitel.) 
Je  grösser  nun  der  Beitrag,  den  sie,  durch  das  Quantum  ihres 
Wollens,  der  Gesellung  leisten:  desto  wichtiger  ist  es,  dass 
dieser  Beitrag  der  richtige  sei.  Schon  das  ist  tadelnswerth, 
wenn  Jemand  auch  nur  den,  einmal  vorhandenen,  Schwer- 
punct  des  gemeinsamen  Strebens  unbeachtet  lässt;  wenn  Er 
sein  —  gleichviel  ob  grosses  oder  kleines  —  Gewicht  ohne 
bedeutende  Gründe  so  hinlegt,  dass  jener  Punct  dadurch  ver- 
rückt werden  könnte.  Denn  alles  schwächt  die  Gesellung,  was 
die  Glieder  über  die  Art  und  die  Zwecke  der  Vereinigung  in 
üngewisshelt  setzt.  Aber  freilich,  nie  wird  die  Gesellung  einen 
festen  Zweck  haben,  so  lange  sie  ihn  aus  den  veränderlichen 
Umtrieben  der  Privatwillkür  und  der  sich  kreuzenden  Interes- 
sen hervorsuchen  muss.  Einzig  die  Erhebung  der  Gemüther 
zu  den  Ideen  —  und  auch  diese  nur,  wenn  sie  zu  einer  prä- 
cisen  Anwendung  der  Ideen  auf  die  gegebenen  Bedingungen 
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der  äussern  E^stenz  fortschreitet^  —  kann  einen  politischen 
Gedankenkreis  hervorbringen^  in  dessen  Mitte  wesentliche  und 
darum  dauerhafte  Vereinigungspuncte  der  Greainnungen  zu  fin-* 
den  sein  werden.  Alsdann  mag  immerhin  ein  fortdauernder 
Disput  diesen  Gedankenkreis  in  Kegsamkeit  erhalten,  geringe 
Verschiedenheiten  der  Meinungen  mögen  zu  scheinbar  wich-* 
tigen  Verhandlungen  Änlass  geben;  sie  werden  durch  stete 
Rückkehr  zu  dem»  worüber  man  einverstanden  ist,  eben  das 
Einverständniss  selbst  nur  mehr  bevestigen  und  verstärken» 
Wiefern  nun  wirklich  in  den  öffentlichen  Wünschen  schon  die 
Anerkennung,  die  Ahnung  der  Ideen  enthalten  ist,  in  so  fem 
Kraft  und  Rede  anzuwenden ,  dass  solche  Wünsche  zum  deut-» 
liehen  Bewusstsein  erwachen:  dies  werden  sich  dio  Würdigem 
zur  Pflicht  rechnen;  und  zwar  mit  Hintansetzung  eigner  Lieb- 
lingsmeinungen,  welche,  unzeitig  hervorgestellt,  nur  Schaden 
anrichten  können.  Hingegen,  wenn  die  Willkür  sich  in  Par-» 
theicn  theilt,  werden  sie  sich  wohl  hüten,  den  unnützen  Zank 
noch  mehr  zu  erhitzen.  Verschwinden  die-  Bessern  an  der 
Spitze,  dann  zerfallen  die  Partheien;  wenigstens  da,  wo  ein 
Unterschied  ist  zwischen  Ehre  und  Schande.  — *  — 

Hebt,  in  der  Mehrzahl  der  bedeutenden  Gesellschafitsgliederi . 
sich  der  bessere  Geist:  dann  werden  sich  ihre  Gesinnungen 
gegen  einander,  ihre  Dienstplätze,  ihre  Beschäftigungen ,  leicht 
ordnen.  Die  Lebhaftigkeit  der  politischen  Unterhaltung,  die 
Kraft  der  Achtung  für  öffentliches  Verdienst,  die  Concentra- 
tion  einer  allgemein  erworbnen  Liebe,  dies  muss  zusammen 
wirken  mit  dem  richtigen  Blick  eines  Jeden  auf  Geschäfte  und 
Personen,  damit  dem  Vorzüglichem  sogleich  die  Uebrigen  die 
Bahn  eröffnen,  welche  zu  seiner  Stelle  führt;  damit  es  sich 
von  selbst  verstehe  ^  dass  jeder  nur  die  Rolle  zu  übernehmen 
gedenke,  die  Er  am-  besten  spielen  wird«  Es  ist  alsdann  zu  er* 
warten ,  dass  sie  auf  einander  nicht  minder  hören,  nicht  schlech- 
ter merken  werden,  wie  eine  Gesellschaft  von  Musikern  sich 
gegenseitig  beachtet,  um  mit  Vestigkeit  und  Gewandtheit  Tact 
und  Vortrag  gemeinschaftlich  zu  halten  und  2U  vollführen.  — 

Es  könnte^  endlich,  auch  Personen  geben,  deren  Darstel- 
lungstrieb zwar  auf  gesellige  Verhältnisse  gerichtet  wäre,  aber, 
mit  den  Gegenständen  der  besondem  Geschäfte  nicht  genug 
befreundet,  desto  stärker  zurückgescheucht  würde  von  dem 
Missfälligen  eines  auf  die  Ideen  wenig  achtsamen  gesellschaft- 
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liehen  Willens.  Indem  nun  solche  sich  mit  Mühe  in  irgend 
einem  Winkel  der  öffentlichen  Sphäre  anbauen  möchten,  ohne 
einem  vergeblichen  Begehren  nach  grösserem  Einfluss  nachzu- 
hängen, läge  es  ihnen  nahe  genug,  sich  zu  vertiefen  in  den 
Gedanken  einer  möglichen  Gesellschaft  jenseits  des  WiriEÜchen 
und  des  Gegenwärtigen.  Liessen  sie  ihrer  Phantasie  den  Zü- 
gel schiessen,  kennten  sie  nicht  die Disciplin  eines  methodischen 
Denkens:  so  würden  sie  kaum  umhin  können,  in  seltsame  Träu- 
me zu  gerathen,  die  am  Ende  nicht  nur  keinen  wirklichen, 
sondern  auch  keinen  möglichen  Boden,  —  nnd  nicht  nur  kei- 
nen Boden,  sondern  vielleicht  nicht  einmal  Recht  noch  Fug 
mehr  für  sich  hätten.  Wollten  nun  diese  sich  Weltbürger  nen- 
nen: so  würden  sie  freilich  seltsam  genug  contrastiren  mit  den 
Patrioten,  die  ihrem  Interesse  die  Grenzen  eines  Namens  an- 
zuweisen lieben.  Beiden  möchte  wohl  das  offene  Auge  fehlen 
für  das  Wirkliche  und  für  das  Idealische  zugleich.  Die  Ideen 
halten  sich  in  der  wiridichen  Welt  nicht  inuner  innerhalb  der 
Grenzen  eines  Machtgebiets,  so  wenig  als  sie  es  gleichförmig 
auszufüllen  pflegen.  Die  Ordnungen  des  Rechts,  die  Hülfe- 
mittel der  Cultur,  die  Anfänge  der  Verwaltung  liegen  oft  in 
ganz  andern  Kreisen ,  als  in  denen,  welche  die  Landkarte  zeigt. 
Es  ist  gleich  veikehrt,  in  diese  Grenzen  das  Auge  einfangen 
zu  lassen,  und,  durch  sie  zurückgestossen,  ins  Leere  auszu- 
schweifen. — 

Indessen  das  Unbefriedigende  vorhandner  Gesellung  mag 
allerdings  der  Beschränktheit  einer  einzelnen  menschlichen  Le- 
bensperiode an  die  Seite  gesetzt  werden.  Weder  hier  noch 
dort  ist  Raum  zur  vollständigen  Entwickclung  eines  geistigen 
Daseins,  worin  alles  das,  was  die  innere  Freiheit  umfasst,  seinen 
deutlichen  Ausdruck  finden  könnte.  So  wenig  nun  die  Dar- 
stellung der  Ideen  geeignet  ist,  den  Charakter  ungestümer  Be- 
gehrungen anzunehmen:  so  gewiss  dehnt  sie  sich  auch  überall 
aus,  wo  ihr  eine  Erweiterung  bereitet  ist  Wie  sie  nun  jenseits 
des  individuellen  Lebens  in  die  Gesellschaft  eintritt:  so  auch 
sucht  sie,  jenseits  der  Gegenwart,  die  Zukunft. 
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Zehntes  capitel. 

ZUKUNFT,  SO  FERN  SIE  ABHÄNGT  VON  BEN  PBIVATWILLEN. 

Nicht  von  dem,  was  jetzt  für  uns,  nicht  von  dem,  was  zu 
irgend  einer  bestimmten  Zeit  für  die  Genossen  derselben  Zeit 
das  Künftige  sem  mag»  ist  hier  die  Frage;  denn  das  Eigen- 
thümliche  gewisser  Zeitaher  kommt  hier  nicht  in  Betracht  Alle 
Zeit  hat  ihre  Zukunft;  alle  Geschlechter  haben  Pflichten  gegen 
die  folgenden. 

Jedes  Geschlecht  überliefert  dem  nächsten  sei  neu  Begriff  vojq 
Tugend.  Wie  vollständig  oder  mangelhaft ,  wie  rein»  wie  ver- 
derbt es  denselben  aufgefasst  und  dargestellt  hat  in  Bede  und 
That:  das  ist  der  Maassstab ,  an  welchem  .die  Kommenden  zu-» 
nächst  sich  messen ,  und  den  sie  wenigstens  nicht  schnell»  und 
nicht  allgemein,  verändern,  berichtigen,  verfälschen  können; 

Dass  nun  von  den  Privatwillen  die  Zukunft  nicht  unabhängig 
sei:  dies  bedarf  keines  Beweises.  Die  Zukunft  ist  von  keinem 
Einzelnen  unabhängig;  so  gewiss  alle  Willen  zusammengenom- 
men die  Gesellschaft  entweder  bilden,  oder  zu  bilden  unter- 
lassen; und  so  gewiss  alle  Willensverhältnisse  zusammeiige- 
nommen  den  sitdichen  Zustand  der  Gesellschaft  ergeben. 

Wiefern  aber  die  Privatwillen  hier  unterschieden  werden  von 
den  Formen  und  der  Macht,  kommt  es  vor  allen  Dingen  dar- 
auf an,  dass  dieselben  sich  als  Prit^a/- Willen,  und  nur  als 
solche  auffassen,  keines weges  aber  sich  unter  einem  Begriff 
denken,  welcher  mit  denen  der  Formen  und  der  Macht  noch 
etwas  gemein  hätte.  Diejenigen  beginnen  schon  in  ihrem  In- 
nern die  Störung  des  Staats,  welche  irgend  etwas  vorzunehmen 
gedenken,  das  in  die  Sphäre  der  Machthandlungen  fällt  Ver«- 
abredungen,  Gesellschaften,  Geheimnisse,  die  vor  der  Macht 
sich  fürchten,  haben  den  stärksten  Verdacht  gegen  sich,  das^ 
sie,  in  gleichem  Grade,  von  Unrechtlichkeit,  und  von  Unwis- 
senheit in  demjenigen  herrühren,  was  von  den  Privatpersonen 
erwartet  werden  muss.  Kann  es  je  Fälle  geben,  wo  ein  Unge« 
heures  Uebel  der  Gegenwart  selbst  den  Redlichen  über. die 
Schranken  «einer  Thätigkeit  hinausführt:  so  ist  es  dann  am  we^ 
nigsten  die  Zukunft,  für  welche  gesorgt  wird;  vielmehr  wjrd  die 
Zeit  durch  ihren  Lauf  erst  wiederum  die  scharfe  Grenze  zwi- 
schen Privatpersonen,  Formen  und  Macht  bevestigen  müssen.  -^ 

11* 


m.  164 

Von  dein  was  hoch  ist  in  den  Staaten,  von  dem  was  gross 
erscheint  in  den  Ereignissen,  sich  hinwegzuwenden,  und  auf 
den  eignen  Heerd  das  Auge  zu  haften:  das  ist  die  Bedingung, 
unter  welcher  die  Privatwillen  sich  Einfluss  auf  die  Zukunft 
IschafTen  können.  Ihnen  sind  ihre  Gesinnungsverhältnisse  an- 
heim  gestellt.  Und  nicht  oft  genug  kann  es  gesagt  werd^i, 
dass  die  Familien,  mit  ihrer  häuslichen  Disciplin,  der  Schooss 
der  Zukunft  sind. 

.  Die  Zukunft  wird  ihre  Herrscher  mit  sich  bringen,  und  ihre 
Genies  aller  Art.  Aber  die  Herrscher  und  die  Genies  thun 
nie  etwas  Anderes,  und  können  nie  etwas  Anderes  thun,  als 
den  StofT  bearbeiten,,  den  sie  vorfinden.  Wie  die  Gesellschaft 
beherrscht  werden  kann,  so  wird  sie  beherrscht,  nachdem  die 
stärksten  Kräfte  sich  ins  Gleichgewicht  gesetzt  haben.  Wie 
der  Gedankenkreis  geformt  und  erweitert  werden  kann:  so  wird 
er  geformt  und  erweitert;  und  das  desto  gewisser,  je.  älter  und 
reicher  er  schon  war. 

Schafft  ein  häusliches  Leben  eine  Generation  von  Menschen, 
die  immer  das  Bequemste  und  Gelegenste  suchen,  immer  den 
Sinn  in  jedes  Neueste  fügen;  denen  der  Gedanke  zu  klar  ist, 
tmd  der  Entschluss  zu  rauh,  und  die  Arbeit  zu  schwer,  und 
die  Sitte  zu  streng;  deren  Tiefsinn  Witz,  und  deren  Umgang 
Convenienz  geworden  ist:  dann  weiss  die  Folgezeit  zu  erzäh- 
len, wie  hülflos  sich  ein  solcher  Haufen  in  den  ehernen  Arm 
des  Schicksals  wirft,  und  mit  sich  spielen  lässt  von  dem  Ersten 
Besten  den  das  Spiel  unterhält. 

Aber  unter  einer  Menge  starker  Charaktere,  die  alle  das  Glei- 
che wollen  und  jeder  für  sich  den  Beschluss  zu  halten  wissen, 
ist  es  noch  nie  einem  Einzelnen  eingefallen,  das  Gegentheil 
dessen  zu  unternehmen,  was  sie  wollen.  Selbst  in  dem  Un- 
glück, das  die  Feme  sendet,  bleibt  ihnen  eine  Achtung,  die 
früh  oder  spät  wieder  zur  Selbstbestimmung  führt. 

Nur  ist  es  unmöglich,  dass  in  den  Häusern  solche  Charakter, 
die  einzeln  und  zusammengenommen  vest  sind,  erwachsen,  wo- 
fern nicht  schon  eine  gemeine  Denkungsart  vorhanden  ist,  die 
in  allen  Familien  ein  ähnliches  Gepräge  bewirkt. 

Und  diese  gemeine  Denkungsart  kann  nicht  vest,  sie  kann 
am  allerwenigsten  auf  einen  tceit  ausgedehnten  Boden  und  für 
lange  Zeit  allgemein  sein  und  bleiben,  wofern  sie  sich  anlehnt 
an  schwache  Stützen  veränderlicher  Meinung,  streitiger  Satzun<r 
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engbegrenzter  Localinteressen,  spielenden  Geschmacks,  ver- 
gänglicher Gefühle.  Nur  was  seiner  Nator  nach  vest  ist  hn 
Denken  und  in  der  Beurtheilung,  das  Wahre ,  das  Würdige, 
das  Classisch-Schöne,  —  sammt  demjenigen  Historischen,  was 
durch  eine  hohe  und  allgemeine  Achtung  vielmehr,  als  durch 
getheilte  Nationalinteressen,  die  Gemüther  zu  erfüllen  vermag, 
—  dies  kann  dienen  zu  Mittelpuncten  eines  Gedankenkreises, 
der  grosse  Menschenmassen  für  sich  erziehen  soll  zur  bürger* 
liehen  Sicherheit  und  Wohlfahrt.  — 

Den  Gang  der  Cultur,  welchem  die  gemeine  Denkart  nach-* 
folgt,  kann  nun  zwar  kein-  Einzelner  vorzeichnen.  Aber  es 
können  wohl  die  Einzelnen,  theils,  in  der  verbreiteten  Gedan- 
kenmassc  dasjenige  aufsuchen,  was  den  geforderten  Eigen- 
schaften nahe  zu  kommen  scheint,  und  das  Entgegengesetzte 
ausscheiden;  sie  können  es  in  das  Besondre  gewisser  Stande; 
in  das  Eigenthümliche  der  Familien  hereinziehn;  —  nur  dass 
der  Kleinigkeitsgeist  fernbleibe,  der,  anstatt  das  Allgemeine 
durchs  Individuelle  zu  bereichem,  das  Vortrefffiche  zur  Nie- 
drigkeit herabdrückt:  —  theils  können  sie  den  vorhandenen 
Vorstellungsarten  durch  Kritik,  durch  wissenschaftlichen  und 
darstellenden  Geist  zu  Hülfe  kommen;  sie  können  Versuche 
machen,  die  Cültur  zu  fördern.  Ob  sie  nun  dabei  bloss  dem 
Zuge  ihres  Geistes  folgen,  —  oder  ihrem  Gegenstande  treu 
und  hingegeben  sind,  —  oder  zugleich  die  Forderungen  de« 
Cultufsystems  befriedigen,  —  oder  endlich  sich  überdies  noch 
aller  gesellschaftlichen  Rücksichten  erinnern,  und  insbesondre 
deren,  die  sie  auf  richtige  Bildung  gemeiner  Denkart  nehmen 
sollen,  —  oder  auch,  ob  sie  vielleicht  die  Dreistigkeit  haben, 
alle  diese  Unterschiede  durch  ein  leichtsinniges  Machtwort  für 
Nichts  zu  erklären:  daran  vorzüglich  erkennt  man  den  Cha- 
rakter  der  für  die  Wissenschaften  gebildeten  Männer. 

Aber  nicht  bloss  dem  Cultursystem  können  Privatpersonen, 
mit  Hinsicht  auf  die  Zukunft,  ihre  Beschäftigungen  widmen. 
Auch  für  die  Verwaltung  und  Rechtspflege  giebt  es  eine  Sorge 
der  Einzelnen,  die  den  mangelhaften  Vorschriften  der  Formen, 
den  ausbleibenden  Antrieben  der  Macht,  von  selbst  zu  Hülfe 
kommt.  Und  je  mehr  eigne  Energie  von  allen  Seiten  in  die 
zur  beseelten  Gesellschaft  gehörigen  Systeme  gelegt  wird,  desto 
leichter  zeigt  sich  die  Stellung,  welche  den  Formen  zukommt,, 
und  der  Macht.    So  gewiss  ein  schwankender,  und  schwacher, 
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und  fehlerhafter  GremeinwiDe  das  erste  Uebel  aller  GeseOung 
ist,  welches  die  übrigen  unyermeidlich  nach  sich  zieht:  eben 
so  gewiss  wirkt  jedes  Zeichen  von  kräftiger  und  zugleich  rich- 
tig begrenzter  Thätigkeit  in  dem  Einzelnen  wohlthätig  auf  die 
Zukunft.  Es  ist  einem  Jeden  aufgegeben,  die  Schranken  der 
vorhandenen  Gesellschaft  zu  durchforschen;  nachzusehn,  was 
dem  Einverständniss  in  allen  Puncten  des  Gedankenkreises, 
der  Anschliessung  in  der  Weise  des  Umgangs,  in  allen  mög- 
lichen Berührungen  der  Menschen,  dem  Wohlwollen  unter 
Einzelnen,  in  kleinem,  in  grossem  Cirkehi,  im  Wege  stehn 
möge.  Es  darf  Niemand  sich  dasjenige  zu  Gute  halten,  wo- 
durch er  die  Spaltungen  vorgrössem,  —  und  noch  vielweniger 
das,  wodurch  er  vorhandne  Uebel  verschleiern,  und  so  der 
Heilung  entziehen  könnte.  Das  Urtheil  muss  wach  erhalten 
werden,  welches  Lob  und  Tadel  richtig  ausspricht.  Man  zeige 
von  allen  Seiten  durch  richtige  Sinnesart  die  Möglichkeit  einer 
richtigen  Gesellung;  dann,  und  nicht  eher,  wird  die  Wirklich- 
keit nahe  sein. 

Solche ,  und  ähnliche  Betrachtungen ,  deren  Gemcbt  und 
Zusammenhang  sich  aus  den  früher  entwickelten  Grundsätzen 
leicht  ergiebt,  gelten  insbesondre  denjenigen,  welche  auf  die 
kleineren  Parthieen  der  Gesellschaft  mit  Autorität  wirken  kön- 
nen: den  Gebildeteren  in  kleinen  Ortschaften.  Eben  deswesren, 
weil  sie  nicht  die  Machthaber  sind,  steht  es  ihnen  frei,  sich 
solche  Gesinnungs Verhältnisse  zu  bereiten,  vermöge  deren  es 
ihnen  gelingen  muss,  eine  beseelte  Gesellschaft  im  Kleinen  um 
sich  her  zu  schaffen.  Mögen  sie  Arbeiten  austheilen,  und  Er- 
holungen anordnen ;  mögen  sie  die  Quellen  der  Unterhaltung 
erweitern;  mögen  sie  die  zusammenführen,  die  einander  ge- 
fallen und  lieben  können;  seien  die  Familienverhältnisse  der 
Gegenstand  ihrer  Aufmerksamkeit  und  behutsamen  Einwirkung; 
und  bekümmere  sie  die  Sorge,  in  die  rechten  Plätze  die  rech- 
ten Menschen,  mit  richtiger  und  erhebender  Ansicht  von  ihren 
Dienstpflichten,  hineintreten  zu  machen.  —  Man  hat  so  oft 
die  Vortheile  vieler  kleiner  Staaten  gepriesen.  Wahrlich  nicht 
die  Vervielfältigung  der  Grenzen  zwischen  den  Staaten,  welche 
zur  unaufhörlichen  Fehde  einladen,  aber  wohl  die  vielförmijr 
freie  Bewegung  in  jedem  der  kleinen  Kreise,  der  Wetteifer  von 
allen  Seiten,  die  mindere  Gefahr  aligemein  drückender  Hinder- 
nisse des  Bessern,  dies  konnte  zu  einem  solchen  Lobe  den 
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Grund  darbieten.  Veraachläseige  sich  denn,  wenigstens  die 
Gesellschaft  in  keinem  ihrer  Glieder;  orgaäisire  sie  sich  nrit 
eigenthümlichem  Leben  in  jedem  Theile;  eile  nicht  Alles  zum 
Centrum,  ahme  nicht  jeder  nach,  was  die  Meisten  thun;  suche 
man  die  Inni^eit  und  Richtigkeit  der  Anschliessung  vor  ihrer 
Ausdehnunung :  nur  wohlgebildete  Glieder  machen  den  wohl- 
gebildeten Körper;  nur  schöne  Körper  fügen  sich  zur  schönen 
Gruppe  zusammen. 


EILFTES  CAPITEL.      ^ 
ZUKUNFT,  ALS  ABHXnGIG  VON  DEN  FORMEN  UND  DER  MACHT. 

Ihrer  Natur  nach,  machen  ^ie  Formen  vorzugsweise  An- 
spruch darauf  9  die.  Zukunft  zu  bestimmen.  Sie  wollen  das 
Bestehende  angeben,  in  welches  die  nach  einander  eintreten- 
den Gesellschaftsgiieder  sich  werden  fügen  müssen.  Sie  wol* 
len  das  Zeitliche  dem  Fluss  der  Zeit  entreissen.  Es  kommt 
darauf  an,  wo  und  wie  «ie  sich  selbst  bevestigt  haben. 

Einige  Formen  wohnen  in  den  Gemüthern  der  Menschen; 
der  Vater  empfiehlt  sie  dem  Sohne,  so  lange  das  Gefühl  des 
Wohlseins  sie  begleitet.  Wären  dergleichen  Formen  fehler- 
haft: so  würde  man,  um  den  Streit  zu  meiden,  den  Weg  der 
Verbesserung  <  nur  durch  die  bessere  Ueberzeugung  suchen 
dürfen.  Aendem  sich  aber  mit  der  Zeit  die  Umstände:  so 
werden  auch  die  Formen,  die  guten  mit  den  schlechten,  all- 
mälig  lose  und  beweglich,  und  zeigen  sich  minder  geschickt, 
das  Ganze  zusammen  zu  halten.  Es  verräth  sich,  dass  sie,  als 
blosse  Formen,  Nichts  sind;  dass  sie  nichts  vermögen,  wofern 
sie  nicht  entweder  die  Privatwillen  öder  die  Macht,  für  sich 
haben.  Welche  Thorheit,  wenn  man  alsdann  dieser  oder  jenen 
zu  begegnen  unternimmt  durch  neue  Formen,  die  gar  Nichts 
sind  als  leeres  Wort! 

Andre  Formen  stehn  in  grossen  Gesetzbüchern  verzeichnet, 
und  bieten  gegen  die  Verwirrung  der  Willkür  eine  Zuflucht 
dar  für  mannigfaltige  Verhältnisse,  bei  denen  es  viel  wichtiger, 
oder  doch  weit  mehr  unmittelbares  Bedürfnis?  ist,  dass,  als  wit 
sie  geordnet  seien.  Solche  Formen  können  sich  halten  als 
blosse  Begriffe,  wenn  sie  in  dieser  Eigenschaft  nur  die  logi- 
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sehen  Forderungen  der  Bestimmtheit  imd,  Vollständigkeit  leid- 
lich erfüllen.  Wie  nun  diese  sich  dem  Verstände,  der  Be- 
quemlichkeit,  und  dem  Verlangen  nach  Zuverlässigkeit  em- 
pfehlen: so  sollten  in  der  beseelten  Qesellschaft  alle  Formen 
auch  noch  den  sittlichen  Geschmack  für  sich  gewinnen,  der  in 
ihnen  ein  concentrirtes  Bild  der  ganzen  Vortrefflichkeit  fände, 
welche  von  den  einzelnen  wirklichen  Verhältnissen  nur  nach 
Zeit  und  Umständen,  also  zerstreut  und  zerbrochen,  könnte 
dargestellt  werden. 

Ob  aber  vorhandene  Formen,  so  fern  sie  wenigstens  die 
Puncto  anzeigen,  von  denen  die  unterrichteten  Gresellschafts- 
glieder  gemeinschaftlich  ausgehn,  einer  bessern  Zukunft  for- 
derlich oder  hinderlich  seien;  dies  wird  sich  ermessen  lassen, 
wenn  man  ihren  Einfluss  auf  die  Beschäftigungeh,  auf  die  Ver- 
hältisse  der  Gesinnungen,  Familien,  und  Dienste  betrachtet. 
Sie  können  die  Geschäftigkeit  stören,  den  Geist  seiner  Betrieb- 
samkeit, seiner  Hoffnungen  berauben;  sie  können  durch  alleriei 
Grenzlinien  die  Berührungen  vermindern,  wodurch  Gresinnungs- 
verhältnissc  gestiftet  werden;  sie  können  die  Familienverhält- 
nisse hindern,  das  Ganze  der  Gesellschaft  continuirlich  zu 
durchranken.  Besonders  wichtig  aber  ist  das  Gebäude  von 
Dienstplätzen,  wodurch  die  Menschen  eingeladen  werden,  sich 
in  solcher  oder  andrer  Eigenschaft  dem  Staate  zu  widmen. 
Häufig  genug  sieht  der  Einzelne  überhaupt  nicht  viel  mehr  in 
dem  Staate  als  nur  eine  Menge  von  Stellen,  welche,  über  und 
unter  einander  geordnet,  sich  dem  Glück,  der  Klugheit,  und 
den  verschiedenen  Neigungen  als  Kampfpreise  darbieten.  Von 
dieser  Seite,  wenn  je  von  irgend  einer,  kann  der  Staat  päda- 
gogisch wirken.  Die  erste  Regel  sei  hier:  diese  Wirkung  so 
spät  als  möglich  bei  der  Jugend  gelten  zu  machen.  Denn 
es  ist  der  höchste  Vortheil  der  Erziehunnr,  lanfje  allopcmein  zu 
bleiben;  und  der  höchste  Vortheil  wahrer  Gesellung,  Menschen 
zu  besitzen,  die  Mehr  seien  als  die  Hüter  ihrer  Posten.  Fer- 
ner seien  die  Stellen  im  Staate  geeignet,  Freiheit  von  Sorgen, 
und  diejenige  Art  von  Ehre  zu  erthcilen,  die  der  beseelten 
Gesellschaft  gelten  muss.  Für  das  Genie  muss  man  Stellen 
erfinden,  die  mit  ihm  verschwinden.  Niemand  muss  genöthigt 
sein,  zwischen  maschinenmässiger  Arbeit  und  unwürdiger  Er- 
holung sich  hin  und  her  zu  bewegen.  Genug  zur  Erinnerung 
au  früher  entwickelte  BegrifTe  J 
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Doch  die  Verschiedenheit  der  gesellschaftlichen  Ideen  führt 
noch  auf  eine  Bemerkung,  welche  für  die  Anordnung  des  Dienst- 
gebäudes wesentlich  sein  würde,  wenn  ihr  die  Schranken. der 
GeseUschaft  eine  praktische  Bedeutung  gestatteten.  Man  kennt 
die  Diener  der  RechtsgeseUschaft  und  des  Lohnsystems,  näm- 
lich die  Pfleger  der  Justiz.  Wie  die  genannten  Theile  der  Ge- 
sellschaft ihrer  Natur  nach  am  frühesten  vorschreiten,  so  haben 
sie  auch  längst  ihren  Dienern  eine  Achtung  erworben,  deren- 
wegen  die  Macht  Bedenken  trägt,  sich  in  die  Ansprüche  der 
Richter  einen  Einfluss  zu  verstatten.  Etwas  Aehnliches  zeigt 
das  Cultursystem  in  seinen  Kunstrichtem,  obwohl  nach  Art  der 
natürlichen  Schwierigkeiten,  ^omit  die&  System  zu  ringen  hat. 
Das  alte  Rom  kannte  Censoren;  diese  dürfte  man  der  beseelten 
Gesellschaft  zueignen,  als  Männer,  die  vorzugsweise  dem  ge- 
sellschaftlichen Gewissen  seine,  zwar  leise,  aber  sehr  .vernehm- 
liche Sprache  geben.  Aber  wo  hat  das  Verwaltungssystem  seine 
Richter?  In  der  Idee  gebühren  ihm  eben  sowohl  Diener,  -^ 
welche,  ohne  Furcht  vor  störenden  Machtgriffen >  nach  Regeln, 
die  wenigstens  für  gewisse  Zeit  die  Präsumtion  für  sich  haben, 
die  Verwaltung  ordnen,  —  als  es  dergleichen  giebt  oder  gab 
für  die  andern  Systeme.  Wo  ist,  müsste  man  hier  zuerst  fra- 
gen, das  allgemein  gegenseitige  WohlwoHen,  welches  allein  ein 
Vcrwaltungssystem  begründen  kann  und  darf? 

Nicht  80  wie  mit  den  Formen ,  welche  nach  dauernder  Gleich- 
förmigkeit ihres  Einflusses  streben,  verhält  sich's  mit  der  Macht. 
Das  Reich  der  letztem  liegt  in  der  Gegenwart.  Sie  befiehlt; 
aber  sie  will  selbst  ihren  Befehl  noch  beherrschen.  Für  keine 
nachfolgende  Zeit  will  sie  gebunden  sein  an  die  vorhergehende. 
Sie  verlangt  stets  neuen  Gehorsam  gegen  ihr  neues  Gebot.  Und 
in  der  That,  jede  Zeit  folgt  der  Herrschaft,  die  über  sie  ver- 
hängt ist.  Jedoch,  nicht  immer  rechnet  die  Macht  auf  die  Ver» 
ünderung  ihrer  Gebote,  auf  die  Veränderlichkeit  der  Herrschaft. 
Manches  sucht  sie  zu  bevestigen  durch  Formen,  die  sogar  ihrer 
eignen  Hand  keine  Beugung  mehr  gestatten  sollen.  Dass  nun 
ein  solches  Ilütfsmittel  nicht  eben- das  zuverlässigste  ist,  haben 
wir  gesehn.  Formen,  die  Niemand  liebt,  vollends  wann  sie 
irgend  einmal  Gewalt  gegen  sich  reizen,  besitzen  kein  Princip 
der  Dauer  in  sich  selbst.  Einrichtungen,  die  in  früherer  Zeit 
grosse  Geister  für  die  Bequemlichkeit  ihrer  eignen,  kräftigen, 
geübten  Hand  erschufen,   sind  zerfallen,  sobald  diese  Hand 
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nicht  mehr  wirkte.  Es  scheint  also,  dass  es  sicherer  würde 
zum  Zweck  geführt  haben,  wenn  die  Privatwillen  für  dei;glei- 
chen  Einrichtungen  wären  gewonnen  worden.  Und  dies  erin- 
nert an  eine  Ergänzung  der  bisher  entwickelten  Begriffet  welche 
dem  Zusammenhange  nicht  wird  fehlen  dürfen.  Da  es  n&m- 
lieh  Im  theoretischen  Begriff  der  Gesellschaft  nidbt  möglich  ist, 
Macht  an  ihrer  rechten  Stelle  zu  denken,  ausser  nach  Yorans- 
Setzung  bestimmter  Vereinigung  der  PrivatwiUen  zum  Gremein- 
willen:  so  entsteht  die  Frage,  wie  in  einer  wirklich  voriiandnen 
Gesellschaft  die  Macht,  beim  besten  Willen,  im  Stande  sein 
sollte,  ihr  Geschäft  richtig  zu  vollfülircn,  so  lange  die  Verwir- 
rung, die  Unschlüssigkeit,  die  Schlechtigkeit  der  Privatwillen 
fortdauert;  so  lange  die  Menschen  Im  eigentlichen  Verstände 
nicht  wissen  was  sie  wollen.  Man  kann  wohl  der  Vorstellung 
Raum  geben,  dass  etwa  ein  grosser  Wohlthäter  der  Nation, 
bloss  durch  seine  persönliche  Wirksamkeit,  oder  auch,  dass 
eine  Verbindung  mehrerer  edler  Männer,  das  Fehlervolle  eines 
solchen  Zustandes,  auf  eine  Zeitlang  minder  fühlbar  mache; 
aber  an  eine  gründUche  Heilung  des  Uebels  Ist  nicht  zu  den- 
ken, ausser  in  den  Gemüthem  der  Menschen  selbst  —  Es  darf 
nun  die  gegenwärtige  Ueberlegung  durchaus  nicht  verwechselt 
werden,  mit  der  Untersuchung  über  die  Möglichkeit  einer  in- 
nem  Garantie  des  Staats.  Sei  eine  solche  Garantie  vorhan- 
den: sie  nützt  nichts,  so  lange  kein  Gemeinwille,  und  keine  zu 
ihm  passenden  Formen  sich  gebildet  haben,  die  doch  selbst 
erst  den  Gegenstand  der  Garantie  ausmachen  könnten.  Viel- 
mehr das  nämliche,  was  von  aufmerksamen  Geschäftsmännern 
kann  erwartet  werden,  Auffassung  der  vorhaudnen  Elemente 
eines  künftigen  Gemeinwillens,  dies  müsste  durchgeführt  wer- 
den, sollte  es  dem  Staate  nicht  an  dem  ersten  seiner  Factoren 
fehlen.  Etwas,  das  die  Macht  beschränke,  kann  dazu  nicht 
taugen;  wie  überall  im  Staate  nichts  vorhanden  sein  soll,  was 
dieselbe  in  ihrer  richtigen  Wirksamkeit  hemmen  könnte.  Wohl 
aber  etwas  Solches,  das  von  ihr,  entweder  in  Rücksicht  auf 
die  Beobachter,  oder  schon  wegen  des  Wunsches,  für  die  Zu- 
kunft zu  wirken,  keine  Störung  befürchten,  sondern  eher  Un- 
terstützung hoffen  dürfte.  Eine  Vereinigung  von  Personen  also, 
welche  folgender  Aufgabe  gewachsen  wären:  das,  was  die  Men- 
schen, im  Gefühl  ihrer  Bedürfnisse  und  ihrer  vernünftigen 
Wünsche,  wirklich  wollen,  zu  erkennen  und  zur  Sprache  zu 
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bnngcn;  dns  Mannigfaltige  desselben  so  auszugleichen »  dass 
es  sich  als  Ein  Wille  denken  lasse;  diesen  Willen  als  eine 
offene  Erklärung,  oder  so  fem  er  fehlerhaft  ist,  als  ein  aufrich- 
tiges Bekenntniss  allgemein  vorzulegen;  sowohl  zur  Censur  der 
Weisesten,  als  zur  Nachricht  für  die  Geschäftsmänner  und  die 
Macht  Diese  vereinigten  Personen  hätten  also  nichts  zu  be- 
willigen, noch  zu  legalisiren.  Sie  müssten  von  selbst  verschwin- 
den, sobald  ihnen  (die  sich  selbst  ergänzen  möchten)  die  Vir- 
tuosität ausginge,  sich,  auf  der  einen  Seite,  die  nöthigen  Be- 
richte zu  schaffen,  auf  der  andern  ein  wo  nicht  geneigtes,  so 
doch  unbeleidigtes  Ohr  zu  sichern.  Nachzuforschen,  wie  Eins 
und  das  Andre  möglich  sei,  ist  nicht  dieses  Orts.  Die  grösste 
Frage  wäre,  ob  Personen  von  solcher  Virtuosität  sich  fänden? 
Und  wo  für  den  richtig  geordneten  Staat  die  Menschen  fehlen» 
da  wird  er  ewig  nur  im  Begriff  vorhanden  sein. 


ZWÖLFTES    CAPITEL. 

GRENZEN  DER  GESCHAEFTIGKEIT. 

Zur  classischcn  Bildung  eignet  sich  gleich  wenig  das  Ge- 
meine, und  das  Excentrische. 

Mögen  Einige  scheu  werden.  Andre  Widerwillen  empfinden 
beim  Zurückschauen  apf  das  durchlaufene  Feld,  —  beimUeber- 
denken  so  vielfacher  Sorge  und  Wachsumkeit,  welche  erforder- 
lich ist,  damit  in  der  Tiefe  des  Innern  der  Adel  der  Gesin- 
nung, in  den  Weiten  der  Gesellschaft  und  der  Zukunft  die 
Richtigkeit  aller  Verhältnisse  nach  Möglichkeit  bewahrt  bleibe. 
Nur  diejenigen  nähern  sich  der  Tugend,  die  frei  sind  von  der 
Furcht,  ein  so  geregeltes  Leben  möchte  der  Heiterkeit  erman- 
geln; die  selbst  hineinstreben  in  die  Gebundenheit,  worin  die 
Willkür  aufhört;  denen  keine  Zeit  fliesst,  wo  sie  nicht  im  Dienst 
der  Ideen  zu  erfinden  und  zu  wirken  hätten. 

Jedoch,  unter  Menschen  findet  sich  zuweilen  die  unwill- 
kommne  Erscheinung,  dass  eine  gewisse  Vielgeschäftigkeit ,  die 
zwar  das  Beste  im  Auge  hat,  sich  gleichwohl  härtere  Vorwürfe 
zuzieht,  als  die  Lässigkeit  des  gemüthlichen  Leichtsinns,  ja 
als  die  Schlechtigkeit  selbst.    Und  wenn  schon  in  dem  Vorher- 


425.  172 

gehenden  eigentlich  ganz  enthalten  bt,  was  zur  Erkläning  und 
zur  Warnung  hierüber  kann  gesagt  werden:  so  ziemt  es  sidi. 
doch,  dass  die  praktische  Philosophie  den  Antrieben,  die  sie 
erwecken  möchte,  selbst  die  nöthigen  Grenzen  noch  ausdrück- 
lich zu  setzen  nicht  versäume;  wäre  es  auch  nur,  damit  die 
Klagen  über  Vielgeschäftigkeit  nicht  i^n  Ende  sogar  die-  Wis- 
senschaft treffen. 

Erinnere  sich  denn  jeder,  den  eine  edle  Sorge  handeln  macht, 
zuvörderst  der  Andern  um  ihn  her,  die  nicht  nur  in  Rücksicht 
ihrer  Güter,  sondern  auch  in  Rücksicht  ihres  Wirkens,  den 
Streit  vermieden  wissen  wollen.  Es  sind  deren  Mehrere,  welche 
das  Gute  erhalten  und  das  Bessere  befördern  möchten.  Führt 
nicht  die  Reiche  Ueberzeugung  sie  zu  gemeinsamen  Maass- 
regeln: so  werden  sie  sehr  leicht  im  Widerstreben  einander  zu- 
gleich missfallen  und  schaden.  Welche  Heilung  gegen  ein  so 
grosses  Uebel?  Einverstdndniss!  Welche  Bedingung,  um  die- 
ses Heilmittel  zu  gewinnen?  Wissenschaft!  — und,  achtungs- 
volles Zurücktreten  von  beiden  Seiten,  um  sich  zu  besprechen 
vor  dem  Handeln!  Aber  wenn  die  Geschäfte  drängen?  Dann 
behaupte  den  Platz,  wer  ihn  hat;  oder  nehme  ihn  ein,  wer  am 
nächsten  ist:  diese  Sorgfalt,  den  Streit  möglichst  zu  entfernen, 
erwirbt  Zutrauen  für  die  Folge.  Niemanden  aber  reisse  ein 
taumelnder  Heroismus  fort  bis  zur  Verhöhnung  der  Verhältnisse, 
die  durch  eine  Idee  ursprünglich  bezeichnet  sind.  —  Die  Kunst, 
den  Gemüthem  bessere  Ueberzeugung  und  edleres  Wollen  ein- 
zuflössen; diese  ist  erhaben  über  dem  Streit.  — 

Bald  vereint  mit  dem  Vorwurf,  bald  ohne  ihn  und  für  sich 
allein,  lässt  sich  wider  die  Vielsreschäftiffen  eine  Missbillisniujr 
vernehmen,  mit  Ermahnungen,  es  möge  doch  jeder  zuerst  für 
sich,  ja  vor  allem  für  die  ersten  Bedingungen  seiner  Existenz 
sorgen,  ehe  er  unternehme,  was  für  schwache  und  hinfällige 
Kräfte  zu  schwer  sei,  und  was  nur  eine  übermüthiffc  Meinun<r 
von  der  eignen  Bedeutsamkeit  und  Fähigkeit  zu  erkennen  gebe. 
Wie  oft  auch  diese  Missbilligung  sich  irren  mag:  es  ist  schlimm, 
wenn  sie  recht  hat.  Es  ist  schlimm,  wenn  eine  Sittenlehre  ihr 
Ziel  so  hoch  steckt,  als  ob  sie  darauf  ausginge,  das  Irdische  zu 
erniedrigen;  schlimm,  wenn  sie,  die  freilich  über  die  Schranken 
des  Ausführbaren  und  Thunlichen  nicht  zureichend  sprechen 
kann,  weil  ihr  die  Principien  zur  Untersuchung  des  Möglichen 
nicht  eigenthümlich  sind,  —  sich  den  Schein  zuzieht,  als  ver- 
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lange  sie^  dass  man  dasjenige  vergesse,  was  sie  g^wungen  ist 
zu  ignoriren.  —  So  wenig  die  Auffassung  einer  Wissenschalt 
dann  vollendet  ist,  wann  dem  Auffassenden  noch  die  Begriffe 
und  Sätze  bloss  in  derjenigen  Reihe  hinter  einander  folgen, 
und  gleichsam  im  Durchdenken  ablaufen,  wie  der  Vortrag  sie 
legte  und  trennte,  weil  er  sich  den  Bedingungen  der  succes^i- 
ven  Darstellung  unterwerfen  musste:  eben  so  wenig  würde  die 
Auffassung  des  gesammten  Wissens  dann  gehörig  vollführt  sein, 
wann  über  einer  Wissenschaft  die  andre,  imd  über  den  Lehren 
der  Schule  die  Lehren  der  Erfahrung  vergessen  würden;  da 
vielmehr  die  Begriffsreihen  verschiedener  Wissenschaften  in 
einander  verwebt,  und  die  Notizen  der  Erfahrung  dem  .Allge- 
meinen, was  die  Schule  lehrt,  zur  nähern  Bestimmung  ange- 
fügt werden  sollen.  Jener  Missbilligung  eines  zu  hoch  fliegen- 
den Strebens,  so  fem  sie  gegründet  ist,  zu  entgehn,  dies  er- 
fordert nicht  mehr  noch  weniger,  als  was  ohnehin  den  richtigen 
Gebrauch  der  praktischen  Philosophie  bedingt.  Es  muss  ein 
Jeder  die  Wissenschaft  in  sein  Leben,  in  seine  Verhältnisse 
einführen,  nach  vorgängig^r  Erkenntniss  und  Anerk^nung 
alles  des  Besondem,  des  eigenthümlich  Begrenzten,  was  er  in 
dieser  seiner  Sphäre  antreffen  wird.  Aber  genau  diese  näm- 
liche Forderung  ist  schon  oben  gemacht  worden;  und  es  bleibt 
nur  übrig  zu  erwähnen,  dass  die  Stimmung  zu  solehem  Ueber- 
gange  von  den  Ideen  in  das  Einzelne  der  Wirklichkeit  durch 
die  rein  theoretische  Speculation  herbeigeführt  werden  kann; 
welche,  indem  sie  die  Schärfe  des  Denkens  mit  mehr  Anstren- 
gung suchen  muss,  als  die  von  der  ästhetischen  Beurtheilung 
leichter  getragene  praktische  Philosophie,  dagegen  auf  den 
ästhetischen  Charakter  für  sich  ganz  Verzicht  leistet,  und  sich 
bloss  mit  der  allgemeinen  Denkbarkeit'der  Erfahrung  beschäftigt 
Und  nicht  bloss  die  Anwendungen  der  praktischen  Philo- 
sophie rufen  das  theoretische  Denken  zu  Hülfe.  Sondern  das 
Handeln  lässt  Raum  für  das  Denken  und  gestattet  ihm  Müsse, 
auch  ganz  ohue  Rücksicht  auf  den  Gewinn,  den  das  letztre 
wiederum  jenem  bringen  mpchte.  —  Man  beschliesse  irgend 
eine  That.  Der  Entschluss  mag  herstammen  von  den  Ideen; 
er  mag  bestimmt  sein  durch  Maximen  der  Klugheit;  er  mag 
diejenigen  Wege  suchen,  welche  die  Eigenthümlichkeit  des 
einzelnen  Falles  am  besten  geöffiiet  und  gebahnt  .hat.  Die 
That  sei  nun  vollzogen.  Wird  man  sich  jetzt  der  Unruhe  über- 
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lassen,  die  den  abgeschossenen  Pfeil  noch  in  «einemFluge  lei-> 
ten  möchte?  Vielmehr,  man  wird  den  Unterschied  fühlen  2wi- 
sehen  dem  innem  und  dem  äussern  Erfolge.  Der  innere  ist 
sogleich  vollständig  vorhanden,  sobald  die  Ueberzeuguhg  ein- 
tritt, es  sei  gehandelt,  wie  gehandelt  werden  konnte  und  sollte. 
Der  äussere  Erfolg  mag  nun  sein  2iiel  erreichen,  über  das  Ziel 
hinaus  wirken,  oder  es  verfehlen:  das  Warten  darauf  gleicht 
allem  Warten  auf  die  Ereignisse  des  Glücks,  oder  allenfalls 
dem  Beobachten  der  Naturgesetze  und  der  menschlichen  Sin- 
nesarten. —  Freilich,  manche  Handlung  gleicht  einer  Frage; 
die  eine  Erwiederung  nur  wünscht,  um  darauf  abermals  ant- 
worten oder  von  neuem  fragen  zu  können.  Aber  je  länger  eine 
solche  Eeihe  sich  fortziehn  möchte:  desto  weiter  trenne  sich  im 
voraus  dasGemüth  von  dem  Gegenstände,  den  es  nur  vielleicht 
am  Ende  zu  erreichen  meint  Jeder  einzelne  Schritt  eines  sol- 
chen Forthandelns  muss  zugleich  eine  geschlossene  Handlung 
sein  können;  oder  die  Richtigkeit  des  Schrittes  war  nicht  ge- 
hörig gesichert  Und  so  wird  denn  das  Zuschauen  bei  den 
Erfolgen  des  eignen  Thuns  eben  so  massig  interessiren,  eben 
die  kühle  Stimmung  gestatten,  eben  so  fest  in  den  Grenzen  der 
nüchternen  Beobachtung  und  Forschung  verharren,  wie  alle 
andre  Betrachtung  des  Ganges  der  Dinge.  Nicht,  wie  das 
Schicksal  mit  einem  Ungestüm,  den  es  selbst  nicht  halten  kann, 
dahin  fliegt,  wird  der  thätige  Mann  hineingerathen  in  ein  un- 
willkürliches Treiben  und  Getrieben. Werden:  sondern  die  Ruhe 
der  Vernunft  wird  er  wieder  finden  bei  jedem  Absatz  in  seinem 
besonnenen  Verfahren.  Sei  es  nun  ein  Ruhen  in  der  Freund- 
schaft mit  den  Dingen  umher;  in  dem  Glauben  an  die  Herr- 
schaft des  Besseren,  welche  wir  dem  Besten  verdanken.     Oder 

m 

sei  es,  um  diese  Ruhe  zu  gewinnen,  zuvor  noch  ein  sinniges 
Wandeln  zwischen  dem  Zeitlichen  und  dem  Zeitlosen,  dem 
Geschehen  und  dem  Sein.  Dem  gestärkten  Sinn  werden  nach 
solcher  Erholung  die  Ideen  heller  leuchten;  es  wird  ein  rei- 
neres Wirken  die  Erhebung  des  Gemüths  bezeugen. 


ANH  AN  G/ 


I.  Umgearbeiteter  Anfang  der  Einleitung  S.  1 — 17 

[oben  S.  3— 9.] 

Jeder  Mensch  berathschlagt  für  sich  und  seihe  Freunde,  was 
zu  thun  und  zu  lassen  sei.  Am  Ende-  handelt  Mancher  ohne 
vesten  Entschluss. 

Jeder  pflegt  sich  als  Theil  eines  grössern  Ganzen  zu  betrach* 
ten.  Dann  genügt  kein  beliebiger  Elntschluss,  sondern  die  Be- 
rathschlagung  muss  einen  gemeinschaftlichen  WiDen  ergeben, 
den  Alle  für  den  besten  erkennen. 

Aber  Geschichte  und  Religion  veranlassen  noch  überdi^ 
eine  Art  von  Ueberleguag,  wobei  wir  unparteiisch  urtheilen 
wollen,  indem  wir  persönlich  entweder  nicht  vom  Gegenstande 
der  Betrachtung  berührt  werden,  oder  doch  ihn  gar  nicht  in 
der  Gewalt  haben. 

Vestigkeitf  Ällgemeingültigkeit,  und  Unparleiltckkeit  der  Ent- 
schlüsse, die  wir  für  uns  oder  im  Namen  Andrer  fassen,  hat 
man  schon  seit  ein  paar  Jahrtausenden  durch  die  praktische 
Philosophie  zu  sichern  gesucht;  welche  zu  diesem  Zwecke 
theils  in  die  innersten  Gesinnungen,  theils  in  alle  menschliche 
Verhältnisse  bis  zu  den  grössten  hinauf,  eindringen  muss. 

Diese  Wissenschaft  war  durch  Pjrthagoras  vorbereitet,  ge- 
wann durch  Sokrates  und  Plato  vesten  GrUnd,  wurde  von  den 
Stoikern  ausführlich  vorgetragen,  vom  Cicero  nach  griechischen 
Mustern  rhetorisch  "dargestellt,  —  späterhm  von  den  rQmischen 
Juristen  und  zu  christlichen  Religionsvorträgen  benutzt;  und 
kam  nach  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  in  dop« 


^  Vgl.  das  Vorwort  xn  diesem  Bande. 
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pelter  Gestalt  wieder  zum  Vorscbeln;  nämlich  als  Xaturrecbt 
und  Moral.  Nämlich  die  Moral  redete  mit  den  einzelnen  Men- 
schen von  der  Sünde  und  den  guten  Werken;  daneben  aber 
redete  Hugo  Grotius  (nach  andern  Vorgängern)  über  Krieg 
und  Frieden  mit  den  Mächtigen,  um  ihnen  den  Menschen  als 
ein  geselliges  Wesen  darzustellen,  während  Hobbes  das  Ge- 
dränge der  Menschen  gegen  einander  ins  Auge  fasste. 

Eisrentlich  bearbeitete  man  eine  und  dieselbe  Wissenschaft 
von  zwei  Puncten  her.  Hätte  man  ohne  Fehler  gearbeitet,  so 
wären  allmalig  beide  Darstellungen  in  einander  gefallen.  Allein 
Thomasius  meinte  in  der  Unterscheidung  des  iusium  vom  Aone- 
stum  und  decorum  eine  Grenzbestimmung  zweier  Wissenschaf- 
ten zu  finden,  welche  durch  den  Begriff  des  rechtlichen  Zwan- 
ges von  Gundling  und  Gerhard  bevestigt  werden  sollte.  Seit- 
dem meinten  allmalig  die  Juristen  nur  .das  Naturrecht,  die 
Theologen  nur  die  Moral  nöthig  zu  haben;  indem  die  Einen 
zu  hohen  Staatswürden,  die  Andern  zum  Himmel  hinauf  schaue- 
ten.  Wolff  aber,  der  zwei  Theile  der  praktischen  Philosophie 
unter  den  Namen  Ethik  und  Politik  anerkennt  (dessen  Logik 
S«  63),  das  Naturrecht  dagegen  (als  scientia  actignum  banarum 
et  malarum)  in  der  Ethik  und  Politik  will  vorgetragen  wissen, 
(zwischen  welche  er  übrigens  noch  die  Oekonomik,  die  Lehre 
von  der  häuslichen  Gesellschaft  einschiebt,)  hatte  auch  von 
einer  philosophia  practica  universalis  geredet,  welche  die  allge- 
meinsten Grundlehren  enthalten  sollte. 

Dieser  Zustand  der  Wissenschaft  spiegelt  sich  noch  in  Kantus 
Bearbeitung  derselben.  Unter  den  Namen:  Grundlegung  zur 
Metaphysik  der  Sitten  und  Kritik  der  praktischen  Vernunft, 
wird  von  ihm  das  Allgemeinste  der  praktischen  Philosophie 
untersucht,  um  den  kategorischen  Imperativ  als  ersten  Grund- 
satz vestzustellen.  Dann  folgen  Rechts-  und  Sittenlehre,  ge- 
schieden durch  den  Begriff  des  Zwangsrechts  oder  der  voll- 
kommenen Pflichten.  In  eben  diesem  Sinne  arbeitete  Fichte, 
jedoch  schon  mit  bedeutender  Entfernung  vom  kategorischen 
Imperative.  Dahin  gehört  auch  mit  vielen  Andern  das  hufe- 
land'sche  Naturrecht. 

Allein  Hugo  nannte  das  Naturrecht  eine  Todschlagsmoral; 
und  forderte  statt  dessen  eine  Philosophie  des  positiven  Rechts. 
Schleiermacher  nannte  es  (Krit.  d.  Sittenl.  S.  470)  eine  Un- 
form,  welche  von  der  rechten  Ethik  müsse  zerstört  werden. 
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Hegel  zog  in  sein  Naturrecht  die  Grundbegrifte  der  Moral 
hinein.  Stahl,  der  Anhänger  Schelling's  und  Savigni's,  lehrt 
eine  christliche  Rechts-  und  Staatslehre,  die  ganz  theologisch 
von  der  Welt  als  dem  Leibe  Gottes  und  vom  Sündenfall  be- 
ginnt. Droste-Hülshof  findet,  dass  die  Rechtslehre  sich  an  die 
Sittenlehre  nothwendig  anscbliesst.  Diese  Zeugnisse*  können 
vorläufig  unsre  Behauptung  bestätigen,  dass  die  Trennung  zwi- 
schen Moral  und  Naturrecht,  wenn  nicht  ganz  grundlos,  so 
doch  unzweckmässig-  ist,  und  zu  dem  heutigen  Zustande  der 
Wissenschaft  durchaus  nicht  passt.  Weiterhin  wd  die  Lehre 
von  den  praktischen  Ideen  zeigen,  dass  man  zweierlei  Theilung 
verwechselt  hat.  Nämlich  der  Ideen  sind  fünf,  alle  diese  aber 
haben  eine  doppelte  Anwendung,  theils  auf  den  Einzelnen, 
theils  auf  die  Gesellschaft  und  den  Staat  Jede  dieser  beiden 
Anwendungen  erfordert,  dass  man  sämmtliche  Ideen,  sowohl 
die,  welche  von  den  Theologen  und  Moralisten,  als  die,  welche 
von -den  Juristen  vorzugsweise  pflegten  benutzt  zu  weFden,  bei 
einander  habe  und  in  der  engsten  Verbindung  zugleich  vor 
Augen  habe.  Eher  könnte  man  die  beiden  Anwendungen  ge- 
trennt behandeln;  und  dies  mag  immerhin  geschehen  in  den 
Vorträgen  der  Theologen  und  Juristen  für  ihre  nächsten  Vor- 
bereitungen zur  Amtsführung;  allein  Niemand  darf  vergessen, 
dass  er  zugleich  als  Einzelner  und  als  Mitglied  der  Gesellschaft 
seine  Rechte  und  Pflichten  zu  überlegen  hat;  daher  das  Ge- 
trennte sich  wieder  vereinigt. 


Die  Begriffe  von  Rechten,  GüierH,  Tugenden  und  Pflichten  sind 
demjenigen,  der  sich  zur  praktischen  Philosophie  wendet,  nicht 
mehr  fremd.  Denn  er  weiss,  dass  sie  alle  sich  auf  unser  Thün 
und  Lassen  beziehn;  und  dass  die  Bearbeitung  solcher  Begriffe 
es  ist,  welche  der  Name:  praktische  Philosophie,  ankündigt. 
Es  ist  ferner  bekannt  genug,  dass  bei  Rechten  an  Erlaubtes,  bei 
Gütern  an  Begehrtes  zu  denken  ist;  dass  Tugenden  gelobt, 
Pflichten  geboten  werden.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  em  Zu- 
sammenhang unter  jenen  Begriffen  stattfinden  müsse.  Wo 
Erlaubnisse  nöthig  sind,  da  giebt  es  auch  Verbote;  wo  Erlaub- 
nisse benutzt  werden,  da  wird  etwas  begehrt  oder  verabscheuet; 
vom  Lobe  aber  ist  das  Gegentheil  der  Tadel,  und  dieser  bleibt 

*  Vergl.  noch  MackeldeyLehrb.d.heut.Röm.R.§.  112.  „Die  Rücksicht 
auf  Erzwingbarkeit  war  bei  den  Römern  gar  nichts  Wesentliches.'* 
llRRBART's  Werke  VIII.  12 
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nicht  aus,  wo  das  Unerlaubte  begehrt  oder  gar  vollzogen  mrd. 
Es  fragt  sich  nun,  wo  man  be^nnen  miüsse»  um  zur  Darstel- 
lung dieses  Zusammenhangs  den  rechten  Faden  zu  finden? 

Beginnt  man  beim  Rechte^  so  gcräth  man  sogleich  in  das  Grc- 
dränge  der  Ansprüche,  wodurch  die  Menschen  einander  ihre 
Freiheit  beschränken.  Denn  jeder  ist  geneigt,  dieselbe  so  weit 
als  möglich  auszudehnen;  bald  unter  dem  Namen  ursprüng- 
licher Menschenrechte;  bald  durch  Vorgreifen  und  Berufung 
auf  älteres  Recht;  bald  durch  grössere  oder  engere  gesellschaft- 
liche Verbindungen.  Daraus  würde  ein  wechselseitiger,  aber 
sehr  veränderlicher  Zwang  entstehn,  indem  die  Macht  der  Men- 
schen bald  wächst,  bald  abnimmt;  wenn  nicht  Verbote,  um 
Einhalt  zu  thun,  hinzukämen.  Mag  nun  jeder  in  seinem  Innern 
solche  Verbote  aussprechen,  oder  ein  höherer  Wille  wirksam 
sein,  von  welchem  das  Verbieten  ausgeht:  jedenfalls  führt  uns 
der  Gehorsam,  wodurch  dem  Verbote  Folge  geleistet  werden 
soll,  vom  Rechte  auf  den  Begriff  der  Pflicht  zurück,  wäre  es 
auch  nur  durch  den  sehr  gewöhnUchen  Schluss,  was  nicht  ver- 
boten, das  sei  erlaubt. 

Wir  können  also  beim  Recht  die  Untersuchung  jenes  Zusam- 
menhangs nicht  anfangen,  da  jedenfalls  zuerst  die  Pflicht  muss 
erwogen  werden,  um  das  Erlaubte  vom  Verbotenen  zu  sondern. 

Unter  den  drei  BcgrifFcn  von  Gütern ,  Tugenden  ^  Pflichten 
scheint  ein  solcher  Zusammenhang  statt  zu  finden,  als  ob  man 
nur  nöthig  hätte,  irgend  einen  derselben,  gleichviel  welchen, 
zu  entwickeln,  um  daraus  die  richtige  Bestinimuns:  auch  der 
andern  beiden  zu  gewinnen.  Denn  wenn  die  Güter  als  Zicl- 
puncte  vestgesetzt  wären,  so  würde  die  Tugend  den  Anfangs- 
pünct  des  Weges,  die  Pflicht  aber  den  Weg  selbst  bezeichnen. 
Daher  möchte  es  im  Wesentlichen  einerlei  sein,  ob  man  den 
Weg  unmittelbar  beschriebe;  oder  dessen  Anfang  sammt  der 
Richtung  vestsetzte,  in  welcher  fortgehend  die  Zielpuncte  nicht 
verfehlt  werden  könnten;  oder  ob  aus  der  Kenntniss  dieser 
letztern  auf  den  Weg  und  dessen  Anfang  geschlossen  würde. 
So  gäbe  es  drei  gleich  mögliche  Formen  der  Sittenlehre,  welche 
sämmtlich  zu  kennen  nur  der  Vollständigkeit  wegen  bei  einem 
so  wichtigen  Gegenstande  nöthig  wäre;  nämlich  die  Form  einer 
Güteriehre,  Tugendlehre,  und  Pflichtenlchrc. 

Was  nun  zuvörderst  die  GÄ/eWeAre  anlangt,  so  warnt  gegen 
sie,  in  wiefern  sie  der  Tugend-  und  Pflichtenlehre  die  Grund- 
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läge  darbieten  würde,  theils  schon  die  Auctoritüt  Kabt's;  theils 
aber  ist  auf  der  Stelle  klar»  dass  nian  ihr  eine  fremde  Gestalt 
aufzwingen  würde,  wenn  unter  Gütern  nur  diejenigen  Gegen- 
stände sollten  verstanden  werden,  wonach  der  Mensch  in  sofern 
strebt,  als  er  tugendhaft  ist  und  Pflichten  erfüllt.  Ein  Gut  ist 
jeder  Gegenstand  in  dem  Maasse,  w^ie  er  begehrt  wird.  Der 
Wille  also  giebt  hier  den  Maassstab.  In  der  Sittenlehre  aber 
wird  vermöge  der  Begriffe  von  Pflicht  und  Tugend  vorausge- 
setzt, der  Wille  solle  selbst  gemessen  werden,  welches  nicht 
möglich  ist,  wenn  er  das  Maass  angiebt.  Der  Wille,  sofern  er 
gut  oder  böse  heisst,  wird  gemessen;  er  unterliegt  demnach  hier 
einer  ganz  andern  Betrachtung,  als  dort,  wo  nach  ihm  die  Gün- 
ter und  Uebel  abgemessen  werden. 

Dennoch  ist  es  ein  grosser  Fehler,  wenn  die  Güterlehre,  ohne 
andre  als  zurückweisende  Erwähnung,  in  der  praktischen  Phi- 
losophie ganz  übersprungen  wird.  Um  den  Willen  richtig  zu 
bcurtheilen,  muss  man  ihn  wenigstens  erfahmngsmässig,  und 
ohne  Vorurtheile  falscher  Psychologie,  vor  Augen  haben.  Eis 
giebt  aber  im  Menschen  nicht  bloss  Einen  Willen,  sondern 
Wille  ist  nur  der  Name  für  ein  mannigfaltiges  Wollen  und 
Nicht- Wollen;  welchem  eine  noch  grössere  Mannigfaltigkeit 
des  Begehrens  und  des  Abscheues,  der  Zuneigung  und  Abnei- 
gung, mehr  oder  weniger  beharrlich  und  stark,  theils  vereinzelt, 
theils  verknüpft  und  gegenseitig  bedingt,  zum  Grunde  liegt; 
und  es  crgiebt  sich  aus  der  Gunst  oder  Ungunst  der  Lebens- 
umstände, womit  dies  Alles  zusammen  trifll,  eine  nicht  gerin- 
gere Mannigfaltigkeit  von  Gemüthszuständen,  Gefühlen  und 
Aflecten.  Von  einzelnen  Gütern  ist  deshalb  noch  weit  bis  zum 
Wohlsein  und  der  Fröhlichkeit;  vollends  bis  zur  Zufriedenheit; 
Heiterkeit,  Glückseligkeit;  eben  so  unterscheiden  sich  einzelne 
Uebel,  Entbehrungen,  Schmerzen,  von  Unbehaglichkeit,  Ver- 
stimmung, Unzufriedenheit,  Unglück,  Pein,  Qual.  Betrachtet 
man  nun  den  Willen  als  bildsam:  so  kann  die  Glückseligkeits- 
lehre nach  äussern  und  nach  innern  Bedingungen  abgehandelt 
werden;  ihre  letztere  Hälfte  wird  dann  leicht  den  Schein  der 
Tugendlehre  annehmen;  indem  der  Wille  sich  darauf  einrichtet, 
mit  den  Umständen  zufrieden  zu  sein.  Aber  auch  in  wiefern 
dies  nicht  ausführbjvr  ist,  (wegen  natürlicher  Bedürfnisse  und 
Strebungen,  die  sich  nicht  ändern  lassen,)  weiss  der  Mensch 
im  allgemeinen,  dass  man  ihm  Vorwürfe  machen  würde,  wenn 

12* 
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er,    sein  Wohl  für  sich   und  die  Seinigen  Temachlassigend, 
Fremden  zur  Last  fiele.    Hieraus ,  ohne  nähere  Ueberlegang, 
was  und  wieviel  von  Recht,  Tugend,  oder  Pflicht  solclien  Vor- 
würfen zum  Grunde  liegen  möchte,  folgt  sogleich  die  Nothwen- 
digkeit,  Bedürfnisse,  Mittel,  und  Hindemisse  mit  Bücksieht  auf 
das  Veränderliche  im  Laufe  des  Lebens  in  Betracht  zu  ziehen. 
Es  wird  also  gefragt,  was  schwerer,  was  leichter  zu  ertragen 
und  zu  entbehren  sei.     Dies  muss  zum  Thell  das  Individuum 
sich  selbst  beantworten;  grossentheils  aber  gehören  hieher  die 
Lehren  des  erfahrungsreichen  Alters  an  die  unerfahrene  Ju- 
gend.   Bleibende  Güter  müssen  von  Scheingütem  unterschie- 
den werden;  die  unvermeidliche  Folge  der  verschiedenen  Le- 
bensperioden soll  im  voraus  überschaut  sein.     Hieher  gehört 
auch  Kenntniss  der  Verhältnisse,  in  Ansehung  des  Staats,  des 
Zeitgeistes,  der  Culturstufen;  und  nothwendige  Lebensklugheit 
wegen  des,  gleichviel  ob  vermeidlichen  oder  unvermeidlichen, 
jedenfalls  wirksamen  Egoismus  Anderer,  und  der  Bedingungen, 
unter  welchen  es  möglich  ist,  demselben  sich  entweder  anzu- 
schliessen,  oder  ihm  auszuweichen,  um  irgend  eine  Stellung 
unter  Menschen  zu  behaupten.    Aus  diesem  Allen  soll  sich 
eine  Lebensordnung  und  ein  Lebensplan  ergeben;  verbunden 
wo  möglich  mit  Stetigkeit  in  der  Befolgung,  nöthigenfalls  aber 
mit  Nachgiebigkeit  gegen  die  Umstände.     So  entspringen  nun 
allerdings  Vorschriften,  welche  Pflichten  bestimmen;  und  ein 
Lob  oder  Tadel,  wodurch  ein  Unterschied  zwischen  Tugend 
und  Laster  her\orgeht.    Denn  der  Mensch  soll  seine  Empfind- 
lichkeit massigen  sowohl  in  Genuas  als  Entbehrung;   er  soll 
Bedürfnisse  und  Ansprüche  beschränken,  die  Kräfte  schonen, 
üben,  stärken;  das  Nöthige  erwerben,   sichern,  vertli eidigen, 
planmässig  gebrauchen.     Er  soll  dies  Alles  aus  dem  Stand- 
puncte  einer  Glückseligkeitslehre  ansehen;  welche  die  hohem 
Begriffe  von  Tugend  und  Pflicht  nicht  gerade  leugnet;  aber,  so 
lange  diese  nicht  entscheidend  hervortreten,  ihn  vorläufig  durch 
ihre  Anweisungen  in  Thätigkeit  setzt,  damit  er  den  Weg  des 
Lebens  überschaue  und  möglichst  zu  ebnen  suche.    Bleibt  da- 
gegen die  Glückseligkeitslehre  allein  stehn,  so  endigt  sie   in 
Gemächlichkeit,  in  falscher  Tröstung  wegen  unvermeidlicher 
Schmerzen,  und  oft  in  Lebensüberdruss.  * 


*  Vergl.  Schleiermacher  Krit.  d.  Sittenl.  S.  lU  —  US. 
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Wenden  wir  uns  an  den  Begriff  der  Tugend:  so  bemerken 
wir  bald  in  ihm  eine  eigenthümliche  Dunkelheit,  derenwegen 
er  nicht  geschickt  ist,  einen  Anfnngspunct  der  Untersuchung 
darzubieten.  Tugend  ist  das  eigentlichste  Lob  für  eine  Per* 
son;  nicht  für  ihre  äussere  Erscheinung,  sondern  für  ihr  Inner- 
stes, für  ihr  wahres  geistiges  Wesen.  Was  aber  ist  eine  Per- 
son, und  zwar  in  ihrem  verborgensten  Innern?  Und  wie  ver- 
knüpft man  mit  dem  Begriffe  hicvon  ein  Urtheil  des  Lobes?  — 
Persönlichkeit  ist  Einheit  des  Ich,  welches  in  allem  Wechsel 
des  Lebens  Sich  Selbst  erkennt.  Aber  was  das  Ich  in  Sich 
findet,  das  ist  nach  Zeiten  und  Umständen  höchst  verschieden. 
Wie  besteht  dabei  die  Einheit?  Und  was  in  dieser,  an  sich 
gleichgültigen  Einheit,  ist  in  dem  Einen  der  Gegenstand  des 
Lobes,  im  Andern  der  Gegenstand  des  Tadels?  —  Sollte  die 
Beantwortung  dieser  Fragen  den  Anfang  der  praktischen  Philo- 
sophie ausmachen:  so  müsste  die  Metaphysik  vorausgegangen 
sein.  Die  Metaphysik  aber  ist  seit  ein  paar  Jahrtausenden  der 
Schauplatz  für  streitige  Meinungen,  während  die  Begriffe  von 
Tugend  und  Pflicht  jedem  klar,  wenigstens  zugänglich  sein 
sollen.  Daher  gab  Kant  ein  sehr  übles  Beispiel,  als  er  von 
einer  Metaphysik  der  Sitten  redete.  Uebrigens  muss  der  Me- 
taphysik überlassen  werden,  zu  zeigen,  dass  sie  schlechterdings 
nicht  im  Stande  ist,  die  praktische  Philosophie  zu  begründen.* 

Sucht  man  denjenigen  Begriff  von  Tugend  auf,  welcher  im 
gemeinem  Leben  im  Umlauf  ist,  so  findet  man  denselben  ver- 
änderlich und  sehr  unsicher;  und  eben  so  die  Begriffe  von  den 
Gegen theilen ,  von  der  Untugend,  dem  Laster,  der  Bosheit. 
Man  hört  von  einzelnen  Tugenden,  z.  B.  Mässigung,  Vorsicht, 
Math,  von  denen  nicht  klar  ist,  ob  sie  nicht  der  Glückseligkeits- 
lehre angehören.  Man  findet  nicht  bloss  eine  thätige  Tugend, 
sondern  auch  eine  leidende,  in  Gefühlen ,  Aufopferungen ,  Un- 
terlassungen. Man  findet  eine  spartanische  Tugend,  aber  auch 
eine  andre  in  frommen  Kasteiungen;  nicht  selten  auch  einen 
Heroismus,  der  auf  Meinungen  und  Ehrenpuncten  beruht;  und 
ihm  gegenüber  das  Lob  der  Unschuld.  Ob  die  Tugend  im 
Kampfe  bestehe,  und  nach  seiner  Grösse  gemessen  werde? 
oder  ob  sie  über  allen  Kampf  hinaus  in  der  ursprünglichen 


*  MetaphysikI,  §.120—125;  zu  vergleichen  mit  den  ersten  fünf  Capiteln 
dieses  Buchs. 
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IndiNidualität  liege?  darüber  wird  gezweifelt.  Bestimmter  sind 
die  Waraungcn  vor  Lastern ;  am  bestimmtesten  die  aDgemeine 
Anweisung,  dass  der  Mensch  sich  selbst  achten  und  beachten 
solle.  Daraas  lernt  man  aber  nur,  dass  in  der  Persönlichkeit 
die  Tugend  zu  suchen  sei;  nicht,  was  sie  eigentlich  sei.  Selbst 
die  allgemeinen  Ermahnungen  zu  Besserung  und  Busse  sagen 
nicht,  was  eigentlich  solle  gebessert  werden;  die  Erbihmng 
zeigt  aber  manchmal  eine  Neigung  der  Menschen,  sich  Fehler 
anzudichten,  und  hintennach  einen  Stolz  mitten  in  der  Busse. 

Nicht  viel  klärer  ist  ursprünglich  der  Begriff  der  Pflicht. 
Zwar  führt  derselbe  sodeich  das  Merkmal  eines  unter  höherm 
Befehle  stehenden  Willens  bei  sich.  Allein  woher"  dieser  Be- 
fehl ;  und  woher  die  Nothwendigkeit  ihm  zu  gehorchen  ?  Die 
gemeine  Untcnvürfigkeit  ungebildeter  Menschen  begnügt  sich, 
einen  Mächtigem,  welcher  lohnen  und  strafen  könne,  hinzuzu- 
denken ;  daher  im  Verborgenen  zu  sündigen  erlaubt  scheint. 
Ist  denn  der  Wille  dieses  Mächtigeren  nicht  verpflichtet  ?  Diese 
Frage  würde  bis  zu  dem  Mächtigsten  hinaufsteigen ,  wenn 
nicht  unter  Gebildeten  schon  vorausgesetzt  würden,  dass  jeder 
in  sich  selbst  einen  hohem  Willen  trägt,  durch  welchen  er  mit 
andern,  besseren  Menschen  in  Gemeinschaft  steht;  so  dass  der 
ehrliche  Mann  sich  auf  die,  welche  ihm  gleichen,  verlassen 
kann,  indem  die  niedem  Bcnjierden  der  Einzelnen  einem  all- 
gemeinen  Gesetze  unterworfen ,  und  auch  ohne  Zwang  von 
aussen,  dem  inncm  Gesetze  gehorsam  sind.  Allein  damit  ist 
noch  nicht  Rechenschaft  gegeben  über  die  eigentliche  Ver- 
knüpfung der  Glieder  in  dem  Verhältnisse  des  Gehorchenden 
zum  Gebietenden.  Je  ähnlicher  der  gehorchende  Wille  des 
Gebildeten,  welcher  dem  innem  Gesetze  folirt,  dem  Gehorsam 
dessen,  der  unter  strengem  äusseren  Zwange  steht :  desto  ähn- 
licher scheint  auch  der  gebietende  innere  Wille  einem  von  aus- 
senher  gebietenden  Zwingherra.  Mag  immerliin  das  Gewissen 
mächtig  genug  sein,  zu  lohnen  und  strafen:  so  entsteht  nur 
desto  auffallender  die  Schwierigkeit,  dieses  Gewissen  von  einer 
Tyrannei  zu  unterscheiden,  die  um  desto  weniger  zu  dulden 
wäre,  wxil  es  nur  von  dem  eignen  Wollen  abhängt,  ihr  ein 
Ende  zu  machen;  und  weil  ein  Zwang,  der  von  gar  keinem 
vcsten  Puncte  ausgeht,  in  den  Verdacht  einer  lächerlichen 
Selbsttäuschung  gerathen  kann. 

Solchem  Verdacht  einen  Anschein  von  Wahrheit  zu  geben. 
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ist  um  desto  leichter,  da  die  Meinungen  von  der  Pflicht  ver- 
schieden sind,  und  von  den  Gewöhnungen  abhängen,  deren 
Ursprung  aus  Zwang  und  Lehre  nicht  zu  verkennen  ist. 

Die  Kechtspflichten  werden  durch  Zwang  eingeschärft.  Die 
Wirkungen  der  Lehre  reichen  noch  viel  weiter;  sie  umfassen 
auch  die  sogenannten  unvollkommnen  oder  Gewissenspfljchten, 
mit  der  Zumuthung,  jeder  solle  sich  selbst  dergleichen  aufer- 
legen. Wie  nun  Manche  sich  durch  leere  Drohungen  ein- 
schüchtern lassen,  denen  zu  widerstehen  sie  Kräfte  und  Mittel 
genug  haben,  eben  so,  und  noch  häufiger  beugen  sich  die 
schwächeren  Köpfe  vor  Auctoritäten.  Man  kennt  die  Priester- 
herrschaft; die  Strenge,  womit  sie  einen  leeren  Ceremonien- 
dienst  fordert;  und  die  Barbarei,  womit  sie  Pflichten  erfindet, 
bis  zur  Verbrennung  der  Wittwen  oder  der  Ketzer. 

Nichts  ist  verkehrter,  als  an  diesem  Orte  das  Gefühl  der 
Freiheit  aufzuregen,  damit  es  die  Zweifel  verscheuche.  Gerade 
umgekehrt:  wer  sich  dem  Freiheitsgefühl  hingiebt,  der  sträubt 
sich  nicht  bloss  gegen  den  Zwang,  sondern  er  spottet  auch. der 
Lehre.  Und  wie  sollte  er  nicht,  wenn  die  Lehre  weiter  nichts 
weiss,  als  dass  der  gehorchende  Wille  von  dem,  gleichviel  ob 
innerlich  oder  äusserlich,  gebietenden  Willen  abhänge? 

Zwar  giebt  es  eine  Idee  der  innem  Frefheit;  und  wir  werden 
uns  selbst  in  der  Folge  dieses  Ausdrucks  bedienen,  um  dadurch 
die  Fähigkeit  des  sittlichen  Menschen  zu  bezeichnen,  dass  er 
seinen  Begierden  nicht  nachgebe,  sondern  ihnen  widerstehe, 
und  zwar  durch  den  Entschluss,  seiner  besten  Einsicht  gemäss 
zu  leben.  Aber  diesö  Idee  ist  nicht  selbst  ein  Werk  der  Frei- 
heit, sondern  sie  ist  nothwendig,  und  über  allem  Wollen  oder 
Nicht- Wollen  erhaben. 

Frei  fühlt  sich  jeder  Mensch,  der  schlechteste  wie  der  beste, 
wenn  er  von  irgend  einem,  rechtlichen  oder  unrechtlichen 
Zwange  loskommt.  Innerlich  kann  dies  geschehen  beim  Zu- 
rückweisen andringender  Begierden,  gleichviel  ob  die  ZurQck- 
weisuncr  aus  Gründen  der  Klugheit  oder  der  Sitüichkeit  ent*- 
springt.  Es  kann  aber  auch  geschehen  beim  Abwerfen  einer 
Auctorität,  wiederum  gleichviel,  ob  diese  Auctorität  auf  guten 
oder  schlechten  Gründen  beruhet. 

Ganz  frei  fühlt  sich  der  sittliche  Mensch  im  Augenblicke 
der  Sclbstübenvinduno:  nicht.  Er  kann  sich  so  nicht  fühlen, 
well  diese  Selbstüberwindung  nothwendig  ist.     Si^  darf  nicht 
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unterbleiben.  Er  fühlt  »ich  stark.  Stärke  aber  ist  etwus  an- 
deres aU  Freiheit. 

Dagegen  denki  sich  der  sittliche  Mensch  finei,  wenn  er  über 
sich  seibat  in  ruhigen  Stunden  nachdenkt.  Denn  er  betrachtet 
seine  sittliche  Einsicht,  als  sein  eigentliches  Selbst ;  er  unter- 
irchcidet  davon  die  durch  äussere  Gegenstände  und  wechselnde 
Umstände  aufgeregten  Begierden  als  etwas  Fremdes.  Daher 
findet  er  sich  frei,  sobald  das  Fremde  sich  zurükzieht  Tor 
demjenigen  Willen,  welcher  von  der  Einsicht  der  unmittelbare 
Ausdruck  ist. 

Hiemit  hängt  die  kantische  Lehre  in  ihrem  richtigen  Ur- 
sprünge zusammen.  Die  unrichtigen  Folgerungen,  welche  Kant 
daran  knüpfte,  werden  vollends  missverstanden  von  denen, 
welche  den  Glauben  an  die  Freiheit  in  eine  vorgebliche  Er- 
kenntnisse und  die  Erkenntniss  am  Ende  gar  in  ein  unmittel- 
bares Gefühl  verwandeln,  welches  nach  der  kantischen  Lehre 
ganz  unmöglich  sein  würde. 

Die  wahre  Lehrart  der  praktischen  Philosophie  aber  hat 
sehr  sorgfältig  zu  verhüten,  dass  sie  nicht  wie  eine  Auetoritat 
erscheine,  an  die  man  glauben  solle,  und  die  man  wohl  irgend 
einmal  abwerfen  könnte.  Ihr  ganzes  systematisches  Verfahren 
beruhet  darauf,  dass  sie  nicht  selbst  gebiete,  nicht  sich  selbst 
als  eine  Vorschrift  selten  mache. 

Ginge  sie  von  Gütern  und  Uebeln  aus:  so  könnte  sie  durch 
Hoffnung  und  Furcht  auf  den  Willen  wiriien.  Tugenden  würde 
sie  darstellen  als  Fertigkeiten  und  Gewöhnungen,  wodurch  der 
Mensch  sich  geschickt  machte,  sein  Wohl  zu  schaffen  und 
sich  vor  Schaden  zu  hüten.  Es  bliebe  aber  der  Wille  doch 
am  Ende  der  eignen  Güterschützung,  oder  dem  eignen  Ver- 
schmähen überlassen. 

Ginge  sie  von  der  Tugend  aus:  so  würde  sie  Lob  und  Tadel 
der  Person  aussprechen.  Güter  wären  die  Werke  und  Werk- 
zeuge des  tugendhaften  Wiricens;  Pflichten  die  nothwendigen 
Formen,  worin  sich  die  Tugend  darzustellen  hätte.  Aber  das 
Lob  der  Person  würde  nach  dorn  Obigen  die  nöthige  Klarheit 
vermissen  lassen.  Wer  nun  gleichwohl  sich  anstrengte,  um 
solches  Lob  oder  den  entgegengesetzten  Tadel  auch  nur  zu 
verstehen:  der  würde  das  Selbstgefühl  seiner  eignen  Persön- 
lichkeit in  sich  aufregen ;  indem  ja  zunächst  jeder  selbst  aus 
eignem  Bewusstsein  die  Persönlichkeit  kennen  muss,  wenn  Er 
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die  Rede  davon  verstehen  soll.  Lob  und  Tadel  also  würden 
gemäss  diesem  Selbstgefühle  theils  angeeignet ,  theils  zurück- 
gewiesen werden;  und  die  Folge  wäre,  dass  der  Wille  sich  in 
den  einmal  vorhandenen  Richtungen  behauptete  und  bestärkte. 
Ginge  sie  von  der  Pflicht  aus;  so  würde  sie  Gebote  und  Ver- 
bote verkündigen;  und  hiemit  Tugenden  als  innere  Werkzeuge, 
als  Vorbereitungen  zu  den  geforderten  Leistungen;  Güter  als 
Belohnunoren  oder  erlaubte  Geniessungen.  Aber  in  wessen 
Namen  die  Verkündigung  geschähe,  das  würde  im  Dunkeln 
bleiben.  Und  wer  nicht  das  Sollen  am  Ende  auf  ein  blosses 
Müssen  zurückzuführen  geneigt  wäre,  der  fände  in  der  Stelle 
des  Gebieters  nur  sekien  eignen  Willen.  Auf  die  Frage  nun: 
welche  Auctorität  dem  Gebote  oder  Verbote  zum  Grunde  liege, 
würde  lediglich  die  Antwort  erfolgen:  der  gebietende  und  der 
gehorchende  Wille  sind  als  Willen  einander  gleich.  Folglich, 
da  die  Gleichheit  keinen  Grund  des  Unterschiedes  abgeben 
kann,  so  ist  giu*  kein  Unterschied,  also  auch  gar  keine  gebie-p 
tende  Auctorität  vorhanden,  mithin  alle  Sitthchkeit  Werk  des 
Vorurthoils! 


IL    Bemerkungen  über  die  Gestaltung  der  Ethik  durch 

und  nach  Kant,  f 

Ohne  nach  Gütern  und  Tugenden  zu  fragen,  (Tugend  könnte 
als  ein  inneres  Gut  erscheinen,  dessen  Genuss  durch  Erfahrung 
bekannt  würde,)  sucht  Kant  den  Ursprung  des  Begriffs  der 
Pflicht.  „Ist  der  Wille  nicht  an  sich  völlig  der  Vernunft  ge- 
mäss, so  entsteht  Nöthigung."  Dieser  Gedanke  hat  einige 
Analogie  mit  dem  des  Spinoza,  dass  der  völlig  freie  Mensch 
keinen  Begriff  vom  Guten  und  Bösen  fassen  würde,  mithin 
solche  Begriffe  aus  der  Unfreiheit  entspringen;  allein  Kant  hat 
nicht  den  Beifall  sammt  dem  Missfallen  aufgehoben;  während 
jene  völlige  Freiheit  des  Spinoza  eine  völlige  Gedankenlosig- 
keit in  Hinsicht  der  innern  Freiheit^  als  Idee^  sein  würde.     Bei 


t  Ans  dem  Theile  der  Handschrift,  der  als  Zusatz  zu  dem  5ten  Capitel 
des  Isten  Buches  der  allgem,  prakt.  Philosophie  hinzukommen  *  sollte. 
Das  hier  Mitgetheilte  schliesst  sich  unmfttelbar  an  das  ah ,  was  in  die  anafy- 
tische. Beieuchtujig  des  Naturrecht t  und  der  Maral  §.  35— i 4  verarbeitet  wor- 
den ist. 
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Kant  erhebt  sich  hier  der  Unterschied  zwischen  Sollen  und 
Müssen;  aber  die  Frage:  toas  wir  sollen,  schwebt  noch  im  Dun- 
keln. Die  praktischen  Ideen  liegen  verborgen.  Die  Unter- 
scheidung zwischen  hypothetischen  und  kategorischen  Impe- 
rativen schafft  keinen  Inhalt  der  Gebote  herbei;  es  ist  nur  eine 
Negation,  dass  die  erstem  sammt  der,  nur  aus  Erfahrung  zu 
erkennenden  Glückseligkeit  bei  Seite  gesetzt  werden. 

Oben  int  gezeigt,  dass  der  Begriff  der  Pflicht  kein  Ursprüng- 
liclicr  sein  kann,  weil  der  gebietende  Wille  dem  gehorchenden 
in  sofern,  als  er  Wille  ist,  gleich  steht,  und  eines  Grundes 
seiner  Auctorltät  bedarf,  welcher  das  Merkmal  des  Gebieten« 
nicht  enthalten  muss.  Dies  verfehlte  Knnt.  Er  dachte  sich 
ein  strenges  Gesetz,  gemäss  dem  Begriffe  der  Pflicht.  Aber 
das  Gesetz  sollte  keinen  Zweck  aufstellen,  um  nichts  aus  den 
Erfahrungskenntnissen  zu  entlehnen.  So  blieb  nur  die  Form 
der  Gesetzmässigkeit  überhaupt  übrig.  Und  es  schien  ein 
treffender  Gedanke,  dass  ein  unsittlicher  Wille  stets  Ausnahmen 
für  sich  begehre,  die  er  nicht  würde  als  Regeln  für  einen  Jeden 
anerkennen  wollen.  Daher  der  kategorische  Imperativ:  handk 
nach  Maximen,  die  zur  allgemeinen  Gesetzgebung  taugen.  „Wenn 
Pflicht  ein  Begnff  ist,  der  wirkliche  Bedeutung  hat,  so  ist  hie- 
mlt  der  Inhalt  des  Prlnclps  aller  Pflicht  deutlich  dargestellt."* 

Ein  solches  Wenn  einzuführen,  Ist  ein  zweiter  Feliler.  Den 
Pflichtbcgrlff  muss  die  praktische  Philosophie  als  unumstüss- 
lieh  gewiss  voraus  setzen;  und  diejenigen  abweisen,  die  daran 
zweifeln;  denn  sie  hat  über  diesen  Punct  keine  Demonstration 
in  ihrer  Gewalt,  sondern  nur  solche  Darstellungen,  welche  das 
Pflichtgefühl  eher  wirklich  erzeugen,  als  ableiten  können;  und 
])sychologIsche  Deductionen  gehören  ohnehin  nicht  hiehcr. 

Kant  aber,  da  er  die  hypothetischen  Imperative  durch  ihre 
Zwecke  bestimmt  findet,  kehrt  noch  einmal  zu  der  üeberlecrun«^ 
zurück,  ob  denn  der  kategorische  Imperativ  gar  keine  Analogie 
dazu  darbiete?  Und  es  glückt  Ihm  noch  einmal,  mitten  in  der 
Negation  die  Spur  eines  positiven  Gedankens  zu  gewinnen. 
Vernünftige  Wesen,  oder  Personen,  sind  Zwecke  an  sich  selbst. 
Was  kann  das  heissen,  da  docli  ein  Zweck  jederzeit  in  der 
Zukunft  liegt  für  den  Willen,  der  ihn  erreichen  soll?  Die  Ant- 
wort ist:  der  Zweck  muss  hier  nur  negativ  gedacht  werden,** 

*  Grandlcg.  z.  Mctapli.  d.  Sitten  S.  59.  [Werke,  IM.  IV,  S.  18.] 
•♦  A.  a.  ü.  S.  82.  [Werke,  Dd.  IV,  S.  03.] 
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als  ein  solcher,  dem  niemals  zuwider  darf  gehandelt,  der  nie- 
mals bloss  als  Mittel  soll  geschätzt  werden.  So  arbeitet  sich 
bei  Kant  das  ästhetische  Urtheil  hervor;  die  Achtung  gewinnt 
Sprache;  die  Würde  der  Persönlichkeit  wird  erhoben.  Dass 
dieselbe  an  die  Idee  der  innem  Freiheit  gebunden  ist,  dass 
statt  der  Würde  auch  eine  Unwürde  zum  Vorschein  kommen 
kann,  ist  nicht  klar  genug  ausgesprochen.  Dagegen  führt  die 
Vorstellung  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  hier  sehr  natürlich 
zu  der  Idee  einer  Welt  vernünftiger  Wesen  ^  eines  mundus  inteU 
ligibilis;  worin  alle  Personen  zugleich  gesetzgebend  sein  wür- 
den. Es  entsteht  der  Gegensatz  der  Autonomie  gegen  die  He^ 
teronoinie;  und  während  diese  im  Naturganzen  herrscht,  soll 
jene  den  Charakter  der  idealen  Welt  ausmachen. 

In  die  ideale  Welt  nun,  (die  wir  in  der  Folge  unter  dem 
Namen  der  beseelten  Gesellschaft  wieder  finden  werden,)  findet 
man  sich  dort  erhoben,  wo  Kant  von  einem  Reich  der  Zwecke^ 
gegenüber  dem  Reiche  der  Natur  redet,  und  wo  er  Freiheit  als 
Eigenschaft  des  Willens  aller  vernünftigen  Wesen  voraussetzt.* 
Es  ist  ihm  Anfangs  genug,  dem  Vemunftwesen  „die  Idee  der 
Freiheit  zu  leihen."  Die  Vernunft  soll  nur  nicht  mit  ihrem 
eignen  Bewusstsein  in  Ansehung  ihrer  Urtheile  eine  Lenkung 
andenvärts  her  empfangen.  Dass  diese  Forderung  bei  den  von 
uns  entwickelten  ästhetischen  ürtheilen  zutrifft,  bedarf  keines 
Beweises,  denn  es  ist  unmittelbar  die  klare  Thatsache  dieser 
Urtheile  selbst.  Daher  wäre  niemals  nöthig  gewesen,  gegen 
Kant's  Freiheitslehre  ein  Wort  vorzubrinjjen ,  wenn  er  hiebei 
stchn  geblieben  wäre,  oder  werm  Kant's  Nachfolger  die  spätem 
Uebertrcibunjjen  hierauf  zurücki2reführt  hätten. 

Und  hätte  Kant  dem  Reiche  der  Zwecke  nur  wirklich  Zwecke 
nachgewiesen;  wäre  auch  nur  aus  seinem  negativen  Begriffe 
vom  Vemunftwesen  als  Zweck  an  sich  etwas  mehr  als  die  Ne- 
gation, es  solle  nicht  als  Mittel  behandelt  werden,  herauszu- 
bringen gewesen;  so  würde  er  mit  dem  Spinozismus  zum  min- 
desten ins  Gleichgewicht  getreten  sein,  und  derselbe  hätte  nicht 
in  dcV  Folge  zu  neuen  Entwickelungen  offenen  Raum  gehabt. 

Allein  seine  freien,  selbstgcsetzgebenden  Wesen  hatten  in 
der  idealen  Welt  nichts  )l\x  thun.  Sie  konnten  nicht  in  der- 
selben als  zusammenwirkend  gedacht  werden;  weil  Zusammen- 


"  A.  a.  O.  S.  99.  [Werke,  Bd.  IV,  S.  74.] 
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Wirkung  ein  CausalverhUltnisBy  nicht  bloss  des  Tbuns,  sondern 
auch,  sofern  jedes  das  Thun  des  andern  erwarten  und  empfangen 
niuss,  ein  gegenseitiges  Leiden  voraussetzt  Hieran  dachte 
Kant  nicht,  und  konnte  nicht  daran  denken,  denn  —  er  hatte 
den  Begriff  der  Freiheit  durch  die  blosse  Negation  gewonnen, 
es  gebe  in  der  intelligibeln  Welt  keine  Natumotb wendigkeit,  in- 
dem das  ganze  Causalgesetz  sich  auf  Erscheinungen  beschranke. 

Auch  begnügte  er  sich  nicht  mit  einer  idealen  Welt.  Im 
Gcgentlicile,  die  Freihet,  zwar  nur  ein  Glaubensartikel,  sollte 
doch  den  Blick  in  die  reale  Welt  eröffnen,  welche  hinter  den 
Erscheinungen  liege. 

So  verfiel  Kant  in  denselben  Fehler,  welcher  dem  Spinozis- 
mus  zum  Grunde  liegt,  wiewohl  auf  gerade  entgegengesetzte 
Weise.  Beide  lehnen  sich  an  theoretische  Stützpuncte,  der 
eine  an  die  Freiheit,  der  andre  an  die  Noth wendigkeit  Als 
ob  das  ästhetische  Urtheil  darauf  wartete,  was  man  in  der 
theoretischen  Betrachtung  als  wirklich  oder  thunlich  annehme! 

Die  Freiheit  aber,  wiewohl  der  übersinnlichen  Welt  angeho- 
rig,  hatte  doch  bei  Kant  sehr  viel  zu  thun,  nämlich  in  der  Sin- 
nenwelt, damit  die  in  der  Erfahrung  gegebenen  Thaten  der 
Menschen  ihr  möchten  zugrerechnet  werden.  Hier  klao^te  Gkurve 
mit  Recht,  er  begreife  nicht,  was  zur  Sittlichkeit  eine  Freiheit 
beitragen  könne,  welche  der  Mensch  nur  als  Glied  einer  Welt 
besitze,  in  welcher  er  nie  etwas  zu  handeln  habe,  während  er 
unfrei  in  der  gegenwärtigen  sinnlichen  Welt  sei,  worin  er  allein 
Pflichten  beobachten,  und  Gutes  oder  Böses  thun  könne.  * 
Kant  selbst  aber  war  durch  seine  Lehre  dahin  gedrängt,  zu 
bekennen:  die  Moralität  unseres  eigenen  Verhaltens  sei  ntis  ganz- 
lieh  verborgen.  **  Das  ist  sie  gewiss  nicht,  und  darf  nicht  da- 
für gelten.  Die  ganze  praktische  Philosophie  bemhet  darauf, 
dass  der  Mensch  seinen  eignen  Willen  sieht,  und  wie  er  ihn 
sieht,  ihn  beurtheilt;  nach  dem  ürtheile  aber  wiederum  den 
Willen  umlenkt;  und  alsdann  sich  selber  Zcugniss  darüber  ab- 
legt, ob  die  wirkliche  Umlenkung  genüge  oder  nicht.  Was 
hiebei  im  Dunkeln  bleibt,  das  betrifft  die  Stärke  und  Reinheit 
des  Charakters,  aus  welchem  die  einzelnen  Regungen  desWol- 
lens  im  Bewusstsein  hervortreten;  aber  die  Mängel  anGenauig- 
-  —  - .  — • 

*  Oarve  in  der  Uebersclzung  der  Ethik  des  Ari?totelej<,  S.  218. 
♦♦  Krit.  d.  rein.  Vern.,  S.  579.  [Werke,  Bd.  II,  S.  4*>fK] 


189 

keit  und  Vollständigkeit  in  der  Kenntniss  des  eignen  Charakters 
sind  grösser  oder  kleiner;  sie  lassen  sich  durch  Selbstbeobach- 
tung theilweise  verbessern;  und  keinesweges  gehören  sie  in  eine 
fremde,  aller  innem  Anschauung^  unzugängliche  Region,  wie 
dieses  von  der  kantischen  Freiheit  musste  eingestanden  wer- 
den. Die  ganze  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  ist 
psychologisch;  und  kann  nicht  das  Geringste  an  der  praktischen 
Philosophie  verändern,  ausser  in  den  Anwendungen»  nachdem  " 
die  Grundsätze  längst  vestgestellt  sind. 

Woher  aber  der  Sprung  von  der,  dem  Vemunftwesen  nur 
geliehenen /de«  der  Freiheit  zu  der  r^al^n,  übersinnlichen,  noth- 
wendig  zu  glaubenden,  obgleich  nicht  innerlich  anzuschauen- 
den Freiheit? 

Die  Antwort  liegt  darin,  dass  die  ästhetischen  Urtheile  über 
den  Willen  waren  verfehlt  worden.  Daher  die  grosse  Verlegen- 
heit in  der  Frage  nach  dem  Interesse,  welches  den  Ideen  der 
Sittlichkeit  anhängt.  „Wenn  mich  zur  Unterwerfung  unter  die 
„allgemeine  Gesetzgebung  kein  Interesse  treibt,  so  muss  ich 
„doch  daran  ein  Interesse  nehmen,  und  einsehen  wie  das  zu- 
„geht.  —  Es  scheint,  als  könnten  wir  demjeqigen,  der  uns 
„fragte,  warum  denn  die  Allgemeingültigkeit  unserer  Maximen, 
„als  eines  Gesetzes,  die  einschränkende  Bedingung  unsrer 
„Handlungen  sein  müsse,  und  worauf  wir  den  Werth  gründen, 
den  wir  dieser  Art  zu  handeln  beilegen, — keine  genugthuende 
„Antwort  geben."*  , 

Wer  eine  solche  Frage  für  möglich  hält,  der  verräth,  dass 
er  die  ursprünglichen  Werthbestimmungen  noch  nicht  gefun- 
den hat. 

Kant  nun  erklärt  sich  zwar  das  kategorische  Sollen  daraus, 
dass  über  den  durch  sinnliche  Begierden  afficirten  Willen  noch 
die  Idee  eben  desselben,  zur  intelligibeln  Welt  gehörigen,  rei- 
nen, für  sich  selbst  praktischen  Willens  hinzukommt.**  Hin- 
gegen an  die  äusserste  Grenze  der  praktischen  Philosophie 
glaubt  er  zu  stossen,  während  er  nur  an  seine  eigne  falsche 
Psychologie  anstösst.  „Um  das  zu  wollen,  wozu  die  Vernunft 
„allein  dem  sittlich-afficirten  vernünftigen  Wesen  das  Sollen 
„vorschreibt;  dazu  gehört  freilich  ein  Vermögen  der  Vernunft, 


•  Grundl.  z.  Mctaph.  d.  S.  S.  102, 103.  [Werke,  Bd.  IV,  S.  76,  77.] 
••  A.  a.  O.  S.  n  1.  [Werke,  Bd.  IV,  S.  81, 82.] 
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y^ein  Gefühl  der  Lust  oder  des  Wohlgefallens  an  der  Erfüllung 
der  Pflicht  einzHflössen,  mithin  eine  Causalität  derselben,  die 
Sinnlichkeit  ihren  Principien  gemäss  zu  bestimmen.  Es  ist 
aber  {^zlich  unmöglich ,  einzusehen,  wie  ein  blosser  Gedanke, 
y^ier  nichts  Sitinliches  enthält  9  eine  Empfindung  der  LfUst  oder 
„Unlust  hervorbringe."*  Man  nehme  aus  dieser  Betrachtung 
die  Vernunft  und  die  Sinnlichkeit ,  sammt  dem  Causalverhält- 
niss  zwischen  beiden 9  gänzlich  hinweg:  so  wird  das  blosse 
Wohlgefallen  übrig  bleiben;  und  mit  dem  verschwundenen  Vor- 
urtheil,  als  ob  alle  Lust  und  Unlust  sinnlich  wäre,  wird  auch  die 
Schwierigkeit  verschwunden  sein,  welche  der  Thatsache  ur- 
sprünglicher Werthbestimmung)  deren  Gegenstand  der  Wille 
ist  9  im  Wege  zu  stehn  schien. 

IVIit  der  kantischen  Begründung  der  Sittenlehre  ist  nun  die- 
jenige zu  vergleichen 9  welche,  obgleich  zunächst  daraus  ent- 
sprungen, doch  schon  wesentlich  von  ihr  abweicht. 

Begründung  der  Fichte'schen  Sittenlehre.  Die  Schwierigkeit, 
welche  bei  Fichte  die  vorgeschobene  Ichlehre  verursacht,  lässt 
sich  leicht  vermeiden,  indem  man  Fichte's  eignes  Urtheil  über 
Kant*s  kategorischen  Imperativ  voranstellt.** 

Bei  Kant  sei  nur  von  der  Idee  der  Uebereinstimmung  die 
Rede,  nicht  von  der  wirklichen,  die  man  zu  realisircn  suchen 
solle.  Der  kategorische  Imperativ  sei  heuristisch,  er  diene  zur 
Prüfung  dessen,  was  man  als  Pflicht  ansehe;  aber  nicht  consti- 
tutiv;  nicht  Princip,  sondern  Folgerung  aus  dem  wahren  Prin- 
cip:  dem  Gebote  der  absoluten  Selbstständigkeit  der  Vernunft. 
Die  Bildung  der  ganzen  Sinnenwclt,  als  Gemeingut,  sei  allen 
vernünftigen  Wesen  aufgetragen.  Daher  Wechselwirkung  Al- 
ler mit  Allen,  zunächst  zur  IIer\orbringung  gemeinsamer  prak- 
tischer Uebcrzeugung;  die  Kirche,  Daher  Uebcreinkunft,  wie 
Menschen  gegenseitig  auf  einander  sollen  einfliessen  dürfen ;  der 
Staatsvertrag.***  Und  drittens:  ein  gelehrtes  Publicum,  worin  als 
in  einem  engeren  Kreise,  Mittheilungen  dessen  statt  finden, 
was  über  kirchliche  Symbole  und  Staatsverfassungen  hinaus- 

•  A.  a.  O.  S.  122.  [Werke,  Bd.  IV,  S.  89.] 
♦*  Fichte's  System  der  Sitten!.  8.311.  [Werke,  Bd.  IV,  S.  234.] 
**•  So  würde  die  Kirche  dem  Staate  vorantreten.    Aber  die  g:emeinsame 
Ueberzeugung,  deren  es  zum  Handeln  bedarf,  ist  in  der  Sphäre  des  Han- 
delns, der  Erfahrung,  zu  suchen;  während  der  kirchliche  Glaube  die  Er- 
fahrungswelt hinter  sich  lässt. 
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geht;  hier  soll  absolute  Freiheit  und  Selbstständigkeit  des  Den- 
kens herrschen. 

Dies  ist  bei  Fichte  die  unmittelbare  Grundlage  der  Pflichten- 
lehre; die  tiefern  Gründe  lassen  sich  entdecken ,  wenn  man  die 
Abtheilung  der  Pflichten  ins  Auge  fasst.  Sie  ist  zwiefach:  be^ 
dingte  und  unbedingte,  allgemeine  und  besondere  l^ßiGhtQu.  Unter 
den  bedingten  Pflichten  werden  hier  diejenigen  verstanden, 
welche  das  Individuum  gegen  6ich  selbst  hat.  ,» Durch  das 
„Sittengesetz  getrieben,  vergesse  ich  mich  selbst  im  Handeln; 
„ich  bin  nur  Werkzeug  in  seiner  Hand.  Aber  ich  kann  mich 
„selbst  nur  vergessen  in  meinem  Wirken,  wiefern  dasselbe  un- 
„ gehindert  von  Statten  geht;  im  Gegenfalle  bin  ich  genöthigt 
„auf  mich  selbst  zu  reflectiren;  ich  selbst  werde  mir  dann^  ver- 
..mittelst  des  Widerstandes,  als  Object  gegeben.*  Dann  richtet 
„sich  das  Sittengesetz  auf  mich  selbst;  ich, soll  mich  zum  Mit- 
„  tel  machen."  Daher  Sorge  für  den  eignen  Leib  und  Geist.  Die 
Pflichten  gegen  Andre,  —  gegen  das  Ganze,  sind  dagegen  die 
unbedingten  Pflichten.  Die  zweite  Eintheilung  besuht  auf  der 
Nothwendigkeit,  im  sittlichen  Wirken  die  Arbeit  zu  theilen; 
daher  verschiedene  Stände.  Was  nun  dem  einzelnen  Stande 
übertragen  werden  kann,  ist  besondere  Pflicht  desselben,  was 
nicht  zu  übertragen  ist,  bleibt  allgemeine  Pflicht. 

Hier  ist  nun  leicht,  die  Voraussetzung  einer  ursprünglichen 
Einheit  zu  erkennen;  nämlich  des  reinen  Ich,  welches;  sofern 
es  zum  Selbstbewusstsein  gelangt,  sich  fiiidet,  und  zwar  als  frei, 
(als  wollend,)  aber  zugleich  als  beschränkt  durch  Andre,  welche 
auch  frei  wollen,  so  dass  eine  gegenseitige  Aufforderung  zum 
freien  Handeln  erscheine  (S.  289,  Werke,  Bd.  IV,  S.  218)- 
Nun  soll  zwar  alles  Beschränkende  der  Sinnenwelt  unterworfen 
werden;  aber  nicht  nothwendig  durch  ein  bestimmtes  Indivi- 
duum (S.  308,  Werke,  Bd.  IV,  S.  232);  sondern  der  Zweck 
ist  erreicht,  wenn  überhaupt  die  Selbstständigkeit  der  Vernunft 
geltend  gemacht  wird.  „Alle  physische  Kraft  soll  der  Vernunft 
untergeordnet  werden."  (S.  369,  Werke,  Bd.  IV,  S.  275.) 
Aber  das  Vernunftmässige  soll  mit  Freiheit  geschehen;  sonach 
ist  Freiheit  Aller  der  Hauptzweck.  Darum:  Freiheit  der  Lei- 
ber; Verbot  des  Betrugs;  Eigenthum,  und  wo  dies  fehlt,  Wohl- 
thätigkeit;  Dienstfertigkeit;  Abweisung  der  CoUisionen ;  RQck- 


A.  a.  ü.  S.  3ii.  [Werke,  Bd.  IV,  S.  Z^7.] 
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Sicht  auf  Ehre'  und  guten  Ruf;  gutes  Beispiel.  Dies  siiid  die 
unbedingten  allgemeinen  Pflichten ,  deren  Zusammenstellung  es 
klar  machte  dass  Unfreiheit ,  Beschränkung  (wiewohl  nur  in  der 
Erscheinung)  als  Grundübel  des  empirischen  Ich  betrachtet 
wird.  Dies  Grundiibel  musste  in  einer  idealistischen  Sittenlehre  * 
noth wendig  vorkommen,  es  ist  aber  nur  dem  Idealismus  eigen. 
Denn  es  entsteht  aus  der  dort  einheimischen  innem  Unwahr- 
heit des  Ich,  welches  Alles  ist,  und  sich  doch  beschränkt  setzt« 
Die  Grundlage  dieses  Ich  ist  Gefühl  eines  Triebes  (S.~  132, 
Werke,  Bd.  IV,  S.  106),  oder  vielmehr  .eines  Systems  von  Trie- 
ben und  Gefühlen,  in  Folge  ursprünglicher  Begrenztheit  (6. 136, 
Werke,  Bd.  IV,  S.  109),  welchem  als  der  inneiii  Natur  eine  äus- 
sere Natur  entgegen  gesetzt  wird;  und  zwar  so,  dass  die  Natur 
überhaupt  als  ein  organisches  Ganze  erscheine  (S.  144,  Werke, 
Bd.  IV,  S.  115).  Aber  die  Ichheit  ist  bedingt  durch  das  Be- 
wusstsein  der  Freiheit;  und  die  Bedingung  eines  solchen  Be- 
wusstseins  ist  Unbestimmtheit;  welche  nicht  möglich  ist,  wenn 
das  Ich  lediglich  dem  Naturtriebe  folgt  (S.  177,  Werke,  Bd.  IV, 
S.  139).  Also  —  ein  Trieb  nach  Freiheit  um  der  Freiheit  wil- 
len, ist  anzunehmen;  ein  reiner  Trieb  (S.  181,  Werke,  Bd.rV, 
S.  141).  'Aber  hieraus  folgt  kein  blosses  Unterlassen  (S.  189 
Werke,  Bd.  IV,  S.  147);  vielmehr  alles  wirkliche  Wollen  geht 
auf  ein  Handeln,  das  Handeln  auf  Objecte,  —  welche  in  der 
Sphäre  des  Naturtriebes  liegen.  Wirklich  kann  ich  nie  etwas 
thun,  das  nicht  schon  durch  den  Naturtrieb  gefordert  sei  (S.181, 
Werke,  Bd.  IV,  S.  141).  Daher  die  Formel:  erfülle  jedesmal 
deine  Bestimmung  (S.  194,  Werke  Bd.  IV,  S.  151).  Der  sitt- 
liehe  Trieb  ist  aus  jenen  beiden  gemischt  (S.  196,  Werke,  Bd.  IV, 
S.  152.) 

Aus  diesen  theoretischen  Voraussetzungen  lässt  sich  leicht 
begreifen,  wie  Fichte  dazu  kam,  dasPrincip  der  Sittlichkeit  zu 
erklären  für  den  „noth wendigen  Gedanken  der  Intelligenz, 
dass  sie  ihre  Freiheit  nach  dem  Begrifte  der  Selbstständigkeit, 
schlechthin  ohne  Ausnahme,  bestimmen  sollte."  (S.  66,  Werke, 
Bd.  IV ,  S.  59) 

Von  Schelling^s  Lehrmeinungen  ist  hier  nur  kurz  anzuführen, 
dass  er,  in  Folge  seiner  Construction  des  Universums  aus  den 
beiden  Thätigkeiten  des  Absoluten,  (welche  dem  fichteschen 
Naturtriebe  und  reinen  Triebe  nachgeahmt  waren,)  die  rechtli- 
chen Verbindungen  für  sittliche  Organismen  hielt,  welche  aus 
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dem  Weltprocesse  hervorgegangen  seien.  Wie  in  der  Natur 
verschiedene  Reiche,  Gattungen,  Arten,  mit  Noth wendigkeit 
erzeugt  werden,  so  in  der  sittlichen  Welt  die  Gebilde  der  Fa- 
milie, des  Staats,  der  Kirche.  Also  wurde  das  wunderbar 
Zweckmässige  mit  dem  viel/ach  Rohen  und  Verkehrten  und 
Gebrechlichen  verglichen,  ScheUing's  Verehrer,  Stahl,  raiui^t 
ein,  er  habe  die  Darstellung  der  schelUngschen  Lehre  schwe- 
bend halten  müssen,  denn:  „jede Behauptung  ist  hier  nicht  das, 
was  sie  zunächst  ankündigt,  sondern  das,  wohin  sie  strebt."* 
Ein  höchst  trübseliges  Bekenntniss! 

In  Hegers  Naturrecht  zeigen  gleich  die  ersten  Anfänge  schon 
die  Abhängigkeit  von  Fichte.  (Im  §.  6  beruft  er  sich  auf  das 
Unbegrenzte  im  Ich  des  ersten  Satzes  der  Wissenschaftslehre; 
hier,  wo  eine  noch  ganz  unbestimmte  Thätigkeit,  vor  allem  An- 
stosse,  angenommen  wird,  tadelt  Hegel,  dies  abstracte  Ich  sei 
als  ein  ganz  Positives  genommen;  und  das  Negative  komme  im 
zweiten  Satze  hinzu.  Statt  dessen  hat  er  „die  im  Allgemeinen 
oder  Identischen,  wie  im  Ich,  immanente  Negativität"  aufzu- 
fassen gewusst,  das  erste  Moment  ist  nämlich  nicht  die  wahr- 
hafte Unendhchkeit;  sondern  nur  ein  Bestimmtes,  Einseitiges; 
nämlich  weil  es  die  Abstraetion  von  aller  Bestimmtheit  ist,  ist 
es  selbst  nicht  ohie  die  Bestimmtheit;  und  als  ein  Abstractes  zu 
sein,  macht  seine  Mangelhaftigkeit  aus.  Aber  drittens;  „Ich 
bestimmt  sich,  sofern  es  die  Beziehung  der Negativität  auf  sich 
selbst  ist;"  in  dieser  Selbstbestimmung,  worin  es  nur  ist,  weil 
es  sich  in  derselben  setzt,  liegt  die  Freiheit  des  Willen.) 

Es  folgt  alsdann  sogleich  eine  vorgefundene  Aussenwelt,  in- 
dem der  Wille  den  subjectiven  Zweck  in  die  Objectivität  über- 
setzt. —  Weiterhin  kommt  ein  Wählen  (§.  14)  vermöge  des  bei 
sich  selbst  seienden  uncndUchen  Ich  (vergleiche  Fichte's  Sitten- 
lehre S.  206,  Werke,  Bd.  IV,  S.  160;  desgleichea  HegeVs  §.  27 
mit  Fichte'»  Sittenl.  S.  178,  Werke,  Bd.  IV,  S.  140).— Das  Da- 
sein des  freien  Willens  nun  ist  das  Recht  (§.  29).  Aber  nun 
ist  zu  merken  (§.  30  Anmerk.): 

Jede  Stufe  der  Entwickelung  der  Idee  der  Freiheit  hat  ihr 
eignes  Recht,  weil  sie  das  Dasein  der  Freiheit  in  einer  ihrer 
eignen  Bestimmungen  ist.  Wenn  vom  Gegensatze  der  Mo- 
ralität  gegen  das  Recht  gesprochen  wird:    so  ist   unter  dem 


•  Stahrs  Philo»,  des  Rechts  nach  gepchichtlicher  Ansiclit.  I,  S.  266. 
llKRRART's  Werke  VIII.  J3 
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Rechte  nur  das  Erste,  Formelle  der  nbstracten  Persönlichkeit 
verstanden. 

Daher  folgende  Steigerung: 
A.  abstractes  Recht;   B.  Moralität;    C.  Sittlichkeit,  nnd  hierin 
a.  Familie 9   (.  bürgerliche  Gesellschaft,   e.  Staat,  in  welchem 
a.  Geist  eines  Volkes,  ß.  besondre  Volksgeister  im  gegenseiti- 
gen Verhältniss,  y.  allgemeiner  Weltgeist. 

Jenes  i4,  B,  C,  ist  der  Wahrheit  nach  nichts  anderes  als:  reines 
Naturrecht,  reine  Moral,  und  Anwendung  beider.  Daher  muss 
unter  A  und  B  die  Ideenlehre  verborgen  liegen,  und  zwar  so, 
dass  nach  üblicher  falscher  Stellung  Recht  und  Billigkeit  den 
drei  ersten,  auf  das  Innere  sich  beziehenden  praktischen  Ideen 
vorgeschoben  sind.  Die  Kritik  hat  also  hier  auf  die  Fehler  im 
Auffassen  der  Ideen,  hingegen  unter  C  auf  die  Fehler  der  An- 
wendung zu  sehen;  welche  letztere  um  desto  schlechter  sein 
wird,  je  weniger  von  richtiger  Beobachtung  und  Kenntniss  des 
Wirklichen  (Gegebenen)  und  dessen  richtigem  Begreifen  dabei 
zum  Grunde  liegt.  Die  abgeleiteten  praktischen  Ideen  müssen 
sich  unter  den  Anwendungen  versteckt  halten.  Das  falsche 
Verhältniss  der  These,  Antithese,  und  Synthese,  (in  den 
Platz  der  Antithese  gerathen  hier  gerade  die  ersten  praktischen 
Ideen,)  ist  dabei  das  active  Princip  des  Irrthums.  Die  Synthese 
maasst  sich  an,  die  eigentliche  Wahrheit  zu  enthalten,  d.h.  die 
Anwendung  soll  die  Gnindideen  bewähren,  als  wären  sie  selbst 
nur  unvollkommene  Gestaltungen  der  vorgeblich  Einen  Idee. 

Indessen  liegt  wenigstens  bei  Hegel  ein  besserer  Begriff  der 
Person  zum  Grunde,  als  bei  vielen  Naturrechtsichrern.  Li  ihr 
soll  die  concrete  Beschränktheit  verneint  sein;  Individuen  und 
Völker  sollen  noch  keine  Persönlichkeit  haben,  sofern  sie  noch 
nicht  zum  reinen  Wissen  von  sich  kamen  (§.  35). 

A.  Hegers  Rechtsgesetz  heisst  nun:  sei  eine  Person  und  re- 
spectire  die  Andern  als  Personen.  —  Und  wie  nun,  wTnn  gewisse 
Individuen  noch  keine  Persönlichkeit  haben?  —  Wirklich  nennt 
er  die  Behauptung  des  absoluten  Unrechts  der  Sklaverei  „ein- 
seitig", und  behauptet,  der  Standpunct  des  Rechts  sei  über  den 
„unwahren"  Standpunct,  auf  welchem  der  Mensch  der  Skla^ 
verei  fähig  ist,  schon  hinaus  (§.  57).  Also  die  niedere  Ent- 
wickelungsstufe ,  worauf  Aristoteles  seine  Sklaven  fand,  wird 
für  Unwahrheit  ausgegeben.  So  wird  in  allem  menschlichen 
Dasein  zu  aller  Zeit  eine  Masse  von  Unwahrheit  bleiben. 
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Die  Wahrheit  ist,  dass  der  fichtesche  Idealismus  überall 
nachklingt.  So  ist  die  Materie  nur  dies,  mir  Widerstand  zu 
leisten  (§.  52),  und  so  verhält  sich  eine  Person  zu  einer  andern 
Person  sich  von  sich  unterscheidend  (§.  40),  und:  Ich  als  Per- 
son, die  unendliche  Beziehung  meiner  auf  mich,  bin  dieRepul- 
sion  meiner  von  mir  selbst;  und  habe  die  höhete  Seite  meiner 
Realisirung  in  dem  Sein  anderer  Personen  und  meiner  Bezie- 
hung auf  sie  (Encyklopädie  §.  490).  Aehnliche  Vielheit  kommt 
bei  der  Repulsion  und  Attraction  der  Materie  vor  (Encyklopä- 
die §.  98). 

B.  Das  Gute  soll  eine  Verschmelzunnr  des  Rechts  und  des 
Wohls  sein;  —  „das  Wohl  ist  nicht  ein  Gutes  ohne  das  Recht; 
„und  das  Recht  ist  nicht  ein  Gutes  ohne  das  Wohl"  (§.  130), — 
„Was  ist  Pflicht?  Recht  zu  thun  und  für  das  Wohl  (das  all- 
„gemcrine  und  eigne)  zu  sorgen."  Aber  der  eigentliche  Haupt- 
gedanke ist  hier  die  Polemik  gegen  den  leeren  Formalismus 
Kant's  (§.  135)  und  gegen  das  „perennirende  Sollen."  l^ 

In  dem  Ganzen  herrscht  deutlich  die  Absicht  vor,  hegel'sche 
Logik  durch  die  Sittenlehre  gelten  zu  machen.  Dies  bezeugt 
schon  die  Vorrede;  auch  behauptet  dieselbe,  über  Recht,  Sitt- 
lichkeit, und  Staat  sei  die  Wahrheit  alt  und  bekannt;  es  komme 
nur  noch  darauf  an,  sie  zu  begreifen,  —  d.h.  sie  dem  Forma- 
lismus der  These,  Antithese  und  Synthese  anzupassen. 

Endlich  ist  noch  StahUs  Ansicht  (im  Namen  der  verbesserten 
schelling'schen  Lehre)  zu  erwähnen.  Die  Rechtsverhältnisse 
in  ihrer  Gcsammtheit  bilden  den  Leib  für  das  zeitliche  Reich 
Gottes.  Sie  haben  drei  Gliederungen:  1)  Freiheit  und  Ver- 
mögen, —  das  Abbild  der  göttlichen  Macht  über  den  Stoff. 
2)  Familie,  —  Abbild  der  schöpferischen  Liebe  Gottes.  3)  Staat 
und  Ivirche,  —  Abbild  des  Reichs.  Diese  drei  sind  Eins;  sie 
bestehen  nicht  bloss  als  Anforderung,  sondern  als  äussere,  ver- 
wirklichte Anstalten.  —  (Schlecht  genug  verwirklicht!)  Das 
Band  aber,  welches  sie  gliedert,  ist  ein  sittliches,  —  und  dies 
ist  das  Recht.  Dagegen  das  Band,  was  die  Menschen  an  Gott, 
oder  im  Geiste  Gottes  an  einander  knüpft,  ist  die  Sittlichkeit. 
Der  Unterschied  würde  für  zwei  Menschen,  ohne  grössere 
Mehrheit,  nicht  vorhanden  sein;  die  Bedeutung  des  Rechta  be- 
zieht sich  nur  auf  das  Ganze  der  Menschheit.  *  —  Die  Ansicht 


•  Stahl  a.  a.  O.,  II,  S.  110. 
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ist  nicht  falsch  an  sich;    aber  sie.  kehrt  den  höchsten  (idealen) 
Punct  der  reinen  Ideenlehre  nach  unten. 


III.  Kürzere  Zusätze  zu  einzelnen  Stellen  der  allgemeinen 

praktischen  Philosophie. 

S.  21  (obenS.  11)  nach  den  Worten:  „wäre  ein  allzudreisies 
Unterfangen  "  sollte  hinzukommen: 

Es  ist  weder  gründlich  noch  fromm,  wenn  die  Philosophie 
den  höchsten  Gegenstand  des  Glaubens  zu  ihren  Elementar- 
besriffen  herabzieht.  Die  Gründlichkeit  erfordert,  dass  man 
von  dem  ausgehe,  was  Alle  mit  Leichtigkeit  auf  gleiche  Weise 
erkennen;  nicht  aber  von  dem,  worüber  kaum  zwei  Menschen 
ganz  einstimmig  denken,  und  worüber  jeder  die  abweichenden 
Meinungen  der  andern  ertragen  muss.  Und  die  Frömmigkeit 
schliesst  einen  Respcct  in  sich,  der  mit  Zergliederungen  von 
BegriflTen  keine  Aehnlichkeit  hat.  Gott  wird  nothwendig  als 
real  und  als  der  Höchste  gedacht.  Zu  dem  Höchsten  kann 
sich  die  Philosophie  nur  allmälig  erheben;  vom  Realen  darf 
überdies  nicht  ohne  Zustimmung  der  Metaphysik  geredet  wer- 
den. Die  religiöse  Gesinnung  vereinigt  in  sich  die  Ideen,  die 
Naturbetrachtung,  und  die  Willigkeit  des  Glaubens;  hievon 
aber  kann  erst  am  Ende  der  Idecnlehrc  die  weitere  Erwäh- 
nunor  Platz  finden. 

Psychologische  Lehren  würden  eben  so  wenig  hier  am  rech- 
ten Orte  stehn.  In  der  Aufgabe,  das  Bild  des  eignen  Willens 
aufzufassen,  um  es  zu  beurtheilen,  liegt  zwar  allerdings  eine 
nahe  Veranlassung,  nach  der  eigentlichen  Natur  des  Willens 
zu  fragen.  Und  da  jeder  weiss,  dass  ein  beifalliges  Urtheil 
wohl  thut,  ein  Ausspruch  des  Missfallens  aber  schmerzt;  da 
ferner  die  Anerkennung  der  Pfliclit  darauf  beruhet,  dass  aus 
diesen  Gefühlen  des  Wohl  und  Wehe  sich  ein  neuer,  nämlich 
eben  jener  gebietende  Wille  erzenge,  welchem  der  zuvor  inner- 
lich abgebildete,  als  der  pflichtmässig  gehorchende,  sich  unter- 
ordne; da  endlich  das  Gehorchen  bald  mehr  bald  weniger  pünct- 
lich  vollzogen  wird:  so  kann  es  scheinen,  nls  wären  über  dies 
Alles  hier  Erklärungen  der  Möglichkeit  zu  suchen.  Allein  alle 
diese  wichtigen  Untersuchungen  müssen,  um  zu  gelingen,  im 
ganzen   Zusammenhange   der  Psychologie  angestellt   werden; 
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sonst  erzeugen  sie  Vorurtheile,  welche  auf  die  wirkliche  sitt- 
liche Ausbildung  sehr  nachtheilig  einwirken  können.  Nach 
abgelehnter  Zumuthung  nun ,  zu  erzählen  u.  s.  w. 

S.  200  (oben  S.  82)  nach:  ,jeinen  Theil  seines  Eigenthnms** 
sollte  hinzukommen:  und  es  entsteht  die  Frage,  wer  die  Grösse 
der  Ersatzes  bestimmen  solle  ?  * 

S.  327  (oben  S.  133)  sollte  folgender  Zusatz  am  Schlüsse  des 
Capitels  hinzukommen : 

Dass  es  überhaupt  solche  Schranken  geben  werde,  dies  lässt 
sich  schon  im  allgemeinen,  noch  vor  der  Benutzung  von  Kennt- 
nissen der  wirklichen  Welt,  aus  dem  Vorhergehenden  einschn. 

Die  Idee  soll  herrschen;  die  Privatwillen  sollen  von  ihr  be- 
herrscht werden;  die  Macht  wird  zu  Hülfe  gerufen,  um  den  ge- 
selligen Willen,  welchen  die  Privat  willen  schon  erzeugt  hatten, 
zu  beschützen  und  auszuführen.  Allein  der  Begriff  der  Macht 
bringt  es  mit  sich ,  dass  jeder  Befehl  in  ihrem  Gebiete  von  ihr 
ausocehc.  Hiedurch  scheint  der  Bemiff  mit  der  Idee  in  Streit 
versetzt.  Denn  die  Privatwillen  empfangen  nun  den  A.ntrieb 
von  der  Macht;  anstatt  dass  sie,  schon  angetrieben  von  der 
Idee,  diese  Bestimmung  auf  die  Macht  hätten  übertragen  sollen. 
Damit  solcher  Streit  nicht  eintrete,  muss  der  Punct,  in  welchem 
wir  uns  die  Macht  denken,  zusammenfallen  mit  der  Idee. 

Hieran  knüpft  sich  die  Eintheilung  der  Staatsformen.  Näm- 
lich entweder  fällt  die  Macht  n?cÄ^  zusammen  mit  der  Idee:  als- 
dann ist  Willkürherrschaft  vorhanden;  welche,  falls  die  Macht 
dennoch  aus  Einem  Puncte  beharrlich  wirkt,  Despotismus  ge- 
nannt wird.  Oder  die  Macht  wird  (im  aUgemeinen  wenigstens) 
angesehen  als  zusammenfallend  mit  der  Idee;  alsdann  fragt  sich 
noch,  ob  in  den  Punct  dieses  Zusammenfallens  auch  die  Privat- 
willen zu  setzen  sind  oder  nicht;  d.  h.  ob  die  Privatpersonen 
schon  wissen,  was  recht  und  gut  sei,  oder  nicht.     Im  letztem 

•  Die  Scliwlerigkciten  zu  erwägen,  welche  beim  Ersatz  einlreten,  ist 
unter  andern  deshalb  wichtig,  weil  man  behauptet  hat,  die  Gültigkeit  der 
Verträge  erstrecke  sich  im  Falle  der  nachmaligen  Reue  nur  auf  Schadenser- 
satz. Will  der  andre  Theil  den  Ersatz  annehmen,  so  ist  kein  Streit,  also 
keine  Schwierigkeit.  Aber  will  er  nicht:  so  liegt  eben  hierin  die  Behaup- 
tung, der  Schaden  könne  ihm  nicht  ersetzt  werden.  Wird  nun  überhaupt 
nur  die  Forderung  des  Ersatzes  als  gerecht  anerkannt :  so  ist  die  Vollgültig- 
keit der  Verträge  so  gut  als  zugestanden ;  denn  der  Ersatz  geht  auf  den 
Werth ;  und  der  Werth  hängt  vom  Willen  des  Berechtigten  ab. 
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Falle  müssen  sie  es  von  der  Macht  erst  lernen ;  und  dieees  er- 
giebt  den  Begriff  der  Autokratie;  welche  sich  gewöhnlich  als 
Monarchie,  als  Herrschaft  des  Regenten  mit  den  von  ihm  selbst 
gewälilten  Räthen  und  Richtern  darstellt ,  sammt  allen  den  In- 
stitutionen, wodurch  sich  die  wohlgeordnete  Monarchie  von  der 
Despotie  unterscheidet;  es  kann  jedoch  auch  die  Aristokratie 
den  nämlichen  Begriff  verwirklichen;  nur  ist  es  schwieriger ,  in 
dieser  Form  die  Einheit  der  Macht  zu  sichern.  Wofem  aber 
die  Privatpersonen  sich  selbst  die  Einsicht  in  das  Rechte  und 
Zweckmässige  zutrauen:  so  werden  sie  begehren,  dass  die 
Macht  sich  auf  gemeinsame  Ueberlegung  mit  ihnen  einlasse. 
Wird  dies  Begehren  erfüllt:  so  ist  keine  Autokratie  vorhanden; 
die  Vestigkcit  der  Macht  aber  wird  noch  nicht  verletzt,  wenn 
ihr  die  Voraussetzung  bleibt,  es  sei  in  ihrem  Schoosse  wenig- 
stens eben  so  viel,  wo  nicht  mehr  Einsicht  zu  finden,  als  die 
Privatpersonen  besitzen.  Constitutionelle  Monarchie.  Fällt 
diese  Voraussetzung  weg:  so  wird  die  Staatsform  wesentlich 
republikanisch.  Denn  alsdann  erscheint  die  Macht  als  über- 
tragen, und  nur  in  sofern  geduldet,  wiefern  sie  die  ihr  gege- 
benen Aufträge  zur  Ausführung  bringt.  Iliedurch  ist  die  Macht 
geschwächt;  und  dem  Staate  liegt  alsdann  die  Voraussetzung 
zum  Grunde,  es  bedürfe  in  ihm  keiner  für  alle  Fälle  durch- 
greifenden Gewalt,  sondern  er  halte  sich  durch  seine  Sitten, 
welche  den  Gesetzen  und  Fonmen  aller  Art  eine  hinreichende 
Kraft  verleihen.  Was  an  der  Sicherheit  dieser  Voraussetzung 
fehlt,  das  fehlt  am  Staate.  Es  wird  aber  desto  melir  daran  feh- 
len, je  weiter  die  einzelnen  Gescllungen,  welche  sich  auf  dem 
Machtgebietc  befinden,  noch  davon  entfernt  sind,  sich  dergestalt 
einander  unterzuordnen  und  zu  verknüpfen,  dass  sie  sich  in 
einen  einzigen  allgemeinen  Willen  auflösen.  Je  grösser  das 
Machtgeoiet,  und  je  verschiedenartiger  dessen  Theile,  je  man- 
nigfaltiger die  Zwecke  der  kleinem  Gesellschaftskreise,  je  we- 
niger Durchdringung  ihrer  Wirksamkeit,  je  mehr  Reibung  der 
Partheien:  desto  geringer  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine 
Republik  bestehen  könne. 

Hiemit  trifft  die  von  Montesquieu  gegebene  Charakteristik 
der  Despotie,  Monarchie  und  Republik  sehr  nahe  zusammen. 
Nach  ihm  ist  Furcht  das  Princip  der  Despotie,  Ehre  das  der 
Monarchie,  Tugend  das  der  Republik.  Sein  Werk  würde  weit 
brauchbarer  sein  als  es  ist,  wenn  er  nicht,  verleitet  durch  das 
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Schauspiel,  was  ihm  vor  Augen  stand ,  den  BegrifT  der  Ehre» 
in  der  Monarchie ,  viel  zu  tief  herabgesetzt ,  sie  zu  falschem 
Glänze  hcruntergewürdigt  hätte.*  Die  wahre  Ehre,  falls  sie 
vom  Monarchen  ausgeht,  entspringt  daraus,  dass  der  Monarch 
die  wahre  Einsicht  besitzt,  und  sie  vervollständigt,  indem  er 
stets  die  würdigsten  und  kenntnissreichsten  Männer  um  sich 
versammelt.  Hiedurch  fällt  die  Idee  so  nahe  als  möglich  mit 
der  Macht  in  einen  Punct  zusammen.  Alsdann  ist  es  auch 
möglich,  dass  zu  Zeiten  die  Berathschlagung  mit  Männern 
aus  dem  Volke  getheilt  werde,  um  die  Probe  der  gleichen 
oder  überlegenen  Einsicht  zu  machen,  ohne  die  Macht  zu 
schwächen.  Und  dass  sie  geschwächt  werde,  ist  der  Theo- 
rie eben  so  wenig  gemäss,  als  der  Praxis:  denn  schon  der 
theoretische  Begriff  des  Staats  verliert  dadurch  an  seiner 
Anwendbarkeit. 

Anhangsweise  kann  hier  zur  Erleichterung  des  Folgenden 
eine  Erinnerung  an  ^bekannte  Gegenstände  der  gemeinen  Er* 
fahrung  Platz  finden.  Man  erblickt  in  jedem  Staate  zwischen 
dem  Machthaber  und  der  grossen  Mehrzahl  der  Privatpersonen 
noch  eine  mittlere,  verhältnissmässig  wenig  zahlreiche,  aber  ein- 
flussreiche Klasse  der  Angesehenen  oder  Vornehmen.  Wegen 
ihres  meist  unverkennbaren  Einflusses  nennt  man  sie  zuweilen 
Aristokraten;  es  ist  aber  sichtbar,  dass  sie  weit  verschieden 
sind  von  den  regierenden  Personen  in  der  aristokratischen 
Regierungsform.  Dies  erkennt  man  schon  an  den  Abstufun- 
gen ihres  Ranges  unter  einander;  während  es  in  der  eigent- 
lichen Aristokratie  einer  schwierigen  Mässigung  bedarf,  damit 
sie  unter  einander  gleich  bleiben.  *♦  Da  jene  überall  vorkom- 
men, selbst  in  der  Demokratie,  wo  sie  unwillkommen  sind, 
(in  Athen  war  der  Ostracismus  gegen  sie  gerichtet,)  so  lässt 
sich  vermuthen,  dass  ein  natürlicher  Grund  ihres  Daseins  mit 
jedem  Staate  zusammenhängt.  Dieser,  psychologisch  nach- 
zuweisende Grund***  wird  in  vielen  Fällen  verstärkt  durch  das 
Forterben  grosser  Namen;  es  erheben  sich  aber  auch  neue 
Namen  (novi  homines),  und  ein  Theil  davon  wird  durch  die 
Macht  anerkannt.  (Beim  Briefadel.)  Der  nämliche  psycho- 
logische Grund  erklärt  noch  eine  andere  Erscheinung.     Mit 

*  Esprit  des  loix,  1,3,  chap.  8. 
**  Esprit  des  loix  I,  3,  chap.  4. 
Psychologie  II,  in  der  Einleitung. 
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denjenigen  Personen,  welche  unmittelbar  als  Staatsbürger  be- 
trachtet werden,  hängen  andre  zusammen,-  die  es  sich  in  der 
Regel  gar  nicht  einfallen  lassen ,  dass  sie  auf  den  allgemeinen 
Willen  irgend  einen  Einfluss  haben  könnten.  Sie  sind  durch 
ihre  Bedürfnisse,  und  durch  die  Beschränktheit  ihres  Gresichts- 
krcises  so  abhängig  von  Privatpersonen,  dass  sie  es  diesen 
überlassen,  ihrer  Thätigkeit  eine  Richtung  zu  geben.  Denn 
sie  wählen  zwar  den  Herrn ,  aber  sie  wählen  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  sehr  im  allgemeinen,  die  Arbeit,  sondern  es 
bleibt  unbestimmt,  welche  Arbeit  der  Herr  ihnen  auftragen 
wolle.  Bei  den  Alten  wählten  sie  nicht  einmal  den  Herrn; 
sie  waren  Sklaven ;  bei  uns  hingegen  hat  sich  dies  zwar  ge- 
ändert; dennoch  scheiden  sie  sich  unter  dem  Namen  der  die- 
nenden Klasse  deutlicli  und  überall  von  den  Bürgern;  ausser 
vielleicht  hie  und  da  in  Nordamerika,  wo  der  natürliche  Me- 
chanismus, welcher  die  Abstufungen  in  der  Gesellschaft  be- 
wirkt, noch  keine  lange  Zeit  gehabt  hat  sich  zu  äussern. 

Die  Erwähnung  beider  Klassen,  sowohl  der  Dienenden  als 
der  Vornehmen,  wird  schon  hier  bemerklich  machen,  dass  in 
jedem  wirklichen  Staate  Manches  zu  beachten  sei,  was  weder 
aus  der  Idee,  noch  aus  dem  allgemeinen  theoretischen  Begriffe 
vom  Staate,  kann  geschöpft,  —  was  aber  durch  die  Psycho- 
logie muss  beleuchtet  werden,  damit  man  sein  wahres  Wesen 
erkennen  mö<xe. 

S.  341  (oben  S.  139)  sollte  nach  den  Worten:  „würde  rersckttin- 
den  müssen"  hinzukommen: 

Die  Gegensätze  des  «cenieinen  Vortheils  nun  besitzen  wirk- 
lieh  diese  Stärke;  nur  äussern  sie  dieselbe  in  sehr  verschiede- 
nem Grade,  weil  sie  durch  moralische  Triebfedern  (z.B.  durch 
das  Christentlium)  gar  sehr  können  gemildert  werden.  Aus 
dem  Confiict  der  Kräfte  selbst  entstellt  die  Schciduntj  der  Die- 
nenden  von  den  Staatsbürgern;  in  der  Vorstellung  der  Men- 
schen aber  heben  sich  nach  eben  den  psychologischen  Grün- 
den die  Angesehenen  aus  der  Menge  der  gemeinen  Freien  her- 
vor. (Psychologie  Bd.  II,  Einlcit.)  Die  Art  des  Ansehens 
kann  hierin  Verschiedenheiten  zeigen,  welche  sich  nach  den 
Vorstelluufrsarten  richten,  von  denen  die  Vcrfflcichuns:  ausdreht. 
Ein  alter  Name,  ein  glänzendes  Verdienst,  eine  Auszeichnung 
durch  Gunst,  ein  neuer  Keichthuin,  sind  ohne  Zweifel  sehr 
verschieden.     Auch  das  Verhältniss  des  Mittelstandes  zu  den 
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Dienenden  ist  keinesweges  überall  und  zu  allen  Zeiten  das- 
selbe; eben  so  wenig,  als  die  darauf  wirkenden  eigennützigen 
und  moralischen  Triebfedern. 

S.  342  (oben  S.  139)  sollte  nach  den  Worten:  „unkrdftiger  wer- 
den" Folgendes  hinzukommen: 

Wenn  e^  darauf  ankommt,  dass  durch  Stimmenmehrheit  etwas 
entschieden,  oder  dass  die  Wünsche  der  Meisten  berücksichtigt 
werden.  Dieser  Umstand  kann  geheime  Bemühungen  veranlassen, 
um  die  Schwachem  für  eine  solche  oder  andre  Partei  zu  gewinnen. 

Viertens:  überhaupt  wird  der  wahre  Zustand  der  Gesellschaft 
ungewiss,  schwankend,  und  veränderlichen  Umständen  preisge- 
geben, wenn  diejenigen  Energien,  wpdurch  er  sich  bildete,  nicht 
fortwirken.  Wer  sich  emporarbeitete,  der  lässt  manchmal  in 
seinen  Anstrengungen  nach;  es  ist  eine  Täuschung,  wenn  er 
alsdann  glaubt,  auf  dem  errungenen  Platze  noch  vest  zu  stehen. 
Grosse  Familien,  ja  Dynastien,  sind  bekanntlich  manchmal  eben 
dadurch  in  Gefahr  gesetzt  worden,  dass  sie  hoch  gehoben,  aber 
in  Sitten  und  Lebensweise  denen  entfremdet  wurden,  welchen 
fortwährend  ihre  Wirksamkeit  fühlbar  bleiben  musste,  wenn 
nicht  ein  anderer  Gleichgewichtspunct  der  wider  einander  wir- 
kenden Kräfte  eintreten  sollte.  Berührung  und  Anstrengung 
sind  in  solcliem  Falle  zugleich  vermindert  worden.  Die  Ge- 
sellschaft weiss  alsdann  nicht,  woran  sie  ist;  sie  schwebt  in 
Erwartung.    • 

In  sehr  verschiedenen  Graden  u.  s.  w. 

S.  347  (oben  S.  142)  sollte  nach  den  Worten:  „m  die  Gesell- 
schaft kommen  soll."  hinzukommen: 

Die  nothwendige  Feinheit  des  Befehls  hebt  ihn  sehr  leicht 
unter  den  ihm  zunächst  stehenden  Angesehenen  hervor;  gesetzt 
auch,  er  wäre  ursprünglich  nur  primns  inter  pares  gewesen.  Die 
natürliche  Monarchie  ist  jedoch  noch  keine  absolute;  sondern 
es  bleibt  die  Stärke  der  übrigen  Angesehenen;  ihre  mögliche 
Gegenwirkung  muss  gemildert  oder  überwogen  werden.  (Dies 
vermochte  bekanntlich  selbst  das  Lehnsystem  nicht  ganz,  ob- 
gleich darin  die  Lehnsträger  ihre  Abhängigkeit  anerkannt  hat- 
ten.) Kein  Wunder,  wenn  daraus  eine  Begünstigung  des  Mit- 
telstandes hervorgeht;  ohne  jedoch  die  Abstufungen  selbst  auf- 
zuheben, welche  anzutasten  um  desto  gefährlicher  sein  würde, 
da  Macht  und  Ansehen  in  der  unmittelbarsten  Verbindung 
stehn;  und  sich   zwar  herabwürdigen,  aber  keineswegs  nach 
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Belieben  wiederschafien  lassen ;  insbesondere  nicht  das  erbliche 
Ansehen,  welches  ein  Werk  der ^ Zeit  ist.  —  Ausserdem  aber 
entgeht  dem  Machthaber  (oder  allenfalls  u.  s.  w. 

S.  350  (oben  S.  143)  nach  den  Worten:  „die  Diener  der  re^ 
gierenden  Macht"  sollte  hinzukommen: 

(gewöhnlich  aus  der  dienenden  Klasse  unter  Anführung  eini- 
ger Vornehmen,) 

S.  350  (oben  S.  143)  Der  Schluss  des  Capitcls  sollte  von  den 
Worten  an:  „iticA  zeigt  sich  hier,^*  unter  Wegfall  des  SeUuss- 
satzes:  „Eine  Erinnerung.,,  gebührt,"  so  lauten: 

Auch  zeigt  sich  hier,  dass  entweder  vorhandene  beschran- 
kende Institute  nur  wirken,  wiefern  sie  jenem  Begriff  entspre- 
chen, oder  aber,  dass  diejenigen  Institute,  welche  für  beschrän- 
kend gehalten  werden,  eine  andre  Wirkung  äussern,  indem  sie 
das,  was  von  den  Geschäftsmännern  durch  Berichte  zu  leisten 
war,  vollständiger  und  in  einer  angemessenen  Form  erfüllen. 
Dabei  ist  indessen  zu  bedenken,  ob  nicht  die  Beamten  hiedurch 
mehr  als  billig  in  blosse  Werkzeuge  verwandelt,  und  dem  ge- 
mäss behandelt  werden?  Besonders  wenn  die  Macht  durch 
einen  Anschein  von  Beschränkung  sich  veranlasst  findet,  an 
ihre  eigne  Haltung  zu  denken,  und  die  eigentliche  landesväter- 
liche Fürsorge  nun  auch  ihrerseits  einzuschränken?  welches  um 
desto  eher  der  Fall  werden  könnte,  wenn  es  den  IVIinistem  zu- 
gcmuthct  wird,  viel  Zeit  an  weitläufige  und  künstliche  £eden 
zu  verlieren,  wodurch  die  Geschäftsbesorgung  nicht  vorrückt, 
wohl  aber  in  mannigfaltiger  Ungewisshcit  stocken  kann.  Un- 
richtig muss  jedenfalls  die  Wirkung  jener  Institute  ausfallen, 
wenn  sie  einen  Theil  der  regierenden  Macht  selbst  in  Händen 
haben.  Daraus  entsteht  unfehlbar  Schwäche  und  innerer  Streit; 
und  wachsendes  Misstrauen;  es  entstehn  Schauspiele,  die  den 
Geist  des  Ganzen  verderben. 

Zwei  Kennzeichen,  eins  der  redlichen  Absichten  des  Regen- 
ten, ein  anderes,  was  dagegen  gerechten  Verdacht  erweckt, 
lassen  sich  jedenfalls  angeben.  Das  erste  ist  Beförderung  der 
Volksbildung.  Wer  sie  nicht  scheuet,  der  hat  die  Zuvereicht, 
dass  diejenigen  ihn  am  aufrichtigsten  verehren  und  am  treue- 
sten  unterstützen  werden,  denen  es  am  klarsten  geworden  ist, 
was  und  wieviel  ihm  der  Staat  verdankt.  Das  zweite  Kenn- 
zeichen, welches  von  negativer  Art  ist,  liegt  in  falschen,  erkün- 
stelten Ehrenpuncten.    Wenn  zum  Beispiel  ein  Eroberer  seinen 
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Thron  bevcstigen  will,  so  stachelt  er  das  Volk  zu  einer  unge- 
messenen Sehnsucht  nach  Kriegsruhm,  nach  Herrschaft;  er 
beschäftigt  es  mit  auswärtigen  Dingen,  damit  es  nicht  nach 
Innen  schaue.    Hierüber  spricht  die  Geschichte  deutlich  genug. 

S.  358  (oben  S.  146)  sollte  nach  den  Worten:  „aus  den 
Stücken  zusammen ^^^  hinzukommen: 

Daher  kommt  auch  der  Zwang,  welchen  sich  jeder  im  Um- 
gange mit  Andern  anthut,  um  sich  von  der  Seite  zu  zeigen, 
welche  dem  Andern  willkommen  sein  kann. 

S.  376  (oben  S.  153)  sollte  nach  den  Worten:  ^yUnterha/l- 
tnng,  da  liegl^^  hinzugesetzt  werden:  „für  diesen  Kreis." 

Ehendas,  nach  den  Worten:  „ —  Aber*'  sollte  hinzugesetzt 
werden: 

Aus  den  Gesinnungsverhältnissen  erzeugen  sich  Ansprüche 
an  Aufmerksamkeiten  mancherlei  Art.  Jeder  will,  man  soll 
ihn  hören,  ihm  Achtung  und  Freundlichkeit  bezeigen.  Daraus 
sind  Formen  des  geselligen  Lebens  entstanden;  diese  Formen 
sind  Förmlichkeiten  geworden.  Ihnen  unterwirft  sich  der  ge- 
sellige Mensch,  um  sich  anzuschliessen ;  denn  nicht  bloss  ver- 
liert er  im  Leben  Weg  und  Ziel,  wenn  er  allein  steht,  sondern 
die  Gesellschaft  der  Andern  drückt  ihn,  wenn  sie  ihn  allein  lässt. 
In  den  Förmlichkeiten  liegen  jedoch  keine  wahren  Gesinnun- 
gen. Das  Geraüth  bleibt  leer.  Diese  Leere  ist  die  gewöhn- 
liche Krankheit  des  geselligen  Menschen.  Vollends  in  einem 
Zeitalter  u.  s.  w. 

Ehendas,  nach  den  Worten:  „  —  Gesinnungen  zu  ertragen,*^ 
sollte  hinzugesetzt  werden: 

Denn  nur  gar  zu  oft  zeigt  die  Erfahrung,  wie  seltsam  dieje- 
nigen, die  früher  innig  verbunden  schienen,  in  spätem  Jahren 
sich  entzweien,  oder  doch  einander  entfremden.  Warnungen 
dagegen  fruchten  nicht  viel,  so  lange  nicht  durch  schärferes 
Wissen  und  strengere  Sitten  die  Menschen  besser  zusammen- 
gehalten werden.  Gleichwohl  muss  gewarnt  werden;  damit 
wenigstens  der  Werth  ächter  Gesinnungsverhältnisse,  und  ihr 
Vorzug  vor  oberflächlicher  Geselligkeit  einleuchten  möge.  Ist 
das  Uebel  eingetreten:  dann  meldet  sich  noch  früh  genug  die 
traurige  Pflicht,  aus  der  Auflösung  u.  s.  w. 

« 

S.  377  (oben  S.  153 j  nach  den  Worten:  „lehnen  wollen  auf 
jene,^  sollte  hinzukommen: 
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Bei  den  Familienhäuptern  wenigstens  ist  vorauszusetzen,  da«8 
sie  fähig  und  geübt  sind,  ihre  Beschäftigungen  mit  Ueberle- 
gung  zu  ordnen;  und  wie  sie  hier  dem  Ueberdrusse  an  dernoth- 
wendigen  Arbeit,  und  den  Zerstreuungen  zufälliger  Liebhabe- 
reien durch  kräftigen  Entschluss  sich  entgegenstemmen:  eben 
so  sollen  sie  auch  über  die  kleinen  Reibungen  und  Empfind- 
lichkeiten hinwegzukommen  wissen ,  wodurch  im  gemeinen 
Leben  den  Gesinnungen  der  Zuneigung  und  Eintracht  pflegt 
Abbruch  gethan  zu  werden.  In  Familienverhältnissen  muss  die 
Reflexion  stärker  sein  als  die  blosse  Empfindung;  und  wenn 
schon  die  Sprache  des  Herzens  verstummte,  sie  lässt  sich  sehr 
oft  wieder  erwecken  durch  veste  Grundsätze.  Mögen  nur  die 
Familienverhältnisse  sich  halten  an  ihrem  u.  s.  w. 

S.  378  (oben  S.  154)  nach  den  Worten:  „kann  überschaut 
xoerden,'*  sollte  hinzukommen: 

Diese  Geschäfte  erfordern  eine  bestimmte  Hansordnung;  ver- 
möge deren  Jeder  wisse,  was  ihm  obliege.  Keiner  dem  Andern 
vorgi-eife,  aber  wohl  nach  Umständen  Einer  dem  Andern  aus- 
helfe. Der  Mann  muss  nicht  die  Frau,  diejjc  nicht  ihn  verdrän- 
gen in  dem,  was  für  ihn  und  für  sie  am  schicklichsten  ist.  Das 
Gesinde  gehörig  zu  wühlen,  es  hinreichend  zu  beschäftigen, 
sorgfältig  zu  beaufsichtigen,  angemessen  zu  belohnen,  dies  sind 
Pflichten  nicht  bloss  für  das  Haus,  sonddl'n  auch  unmittelbar 
für  die  in  Dienst  genommenen  Personen  selbst,  und  mittelbar 
Pflichten  gegen  die  grössere  Gesellschaft,  welcher  dieselben, 
falls  sie  nicht  versorgt  und  beschäftijrt  wären,  zur  Last  fallen 
würden.  Die  Hausordnung  soll  dem  Vermögen  gemäss  den 
Aufwand  beschränken,  und  vom  Erwerbe  den  nöthigen  üeber- 
scliuss,  mindestens  für  öffentliche  Lasten  sichern.  Auf  dem 
Vertrauen,  welches  der  Hausherr,  als  solcher,  sich  in  der  öf- 
fentlichen Meinung  erwirbt,  beruht  zunächst  sein  Gewicht  in 
der  Gemeinde,  dem  gewöhnlichen  Mittelgliede  seiner  Verbindung 
mit  dem  Staate.     Uebrigens  u.  s.  w. 

S.  379  (oben  S.  154)  nach  den  Worten:  „t^ermieden  bleiben 
würde J*^  sollte  hinzukommen: 

Am  wenigsten  sollte  der  Beamte  so  sehr  mit  Geschäften  über- 
laden werden,  dass  ihm,  der  in  der  Kegel  zuerst  Bericht  erstat- 
tet, und  dann  Befehle  empfängt,  nicht  die  nÖthige  Zeit  imd 
Müsse  übrig  bleibt,  um  in  seinem  Kreise  alles  das  zu  beobach- 
ten, was  seinen  Berichten  den  Inhalt  und  die  Beläge  darbietet. 
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Selbst  in  den  untergeordneten  Dienstverhältnissen  aber,  bis  zu 
dem  Diener  des  Hauses  herab,  der  zum  Gesinde  gehört,  ist  es 
die  Pflicht  des  Obern  und  des  Herrn,  sein  Ohr  offen  zu  er- 
halten für  Berichte,  die  ihm  jener  nach  dem  Maasse  seines 
Verstandes  und  seiner  Kenntniss  einzuliefern  vermag;  und  dem 
gemäss  muss  der  Diener  behandelt  werden.  Die  blosse  lOiecht- 
schaft,  welche  stummen  Gehorsam  leistet,  ist  nur  für  Einfältige, 
die  stets  Unmündige  bleiben.  Der  Klügere  muss  theils  gehört, 
theils  belehrt  werden;  denn  wider  bessere  Einsicht  gehorchen 
zu  müssen,  ist  ein  sittliches  Uebel,  und  der  tüchtige  Diener 
wird  es  als  ein  solches  in  jeder  Lebenslage  empfinden. 

S.  380  (oben  S.  155)  nach  den  Worten:  zu  wiederholen  ge- 
bietet,** sollte  hinzukommen: 

Aber  diese,  an  sich  schon  schwere  und  beschwerliche  Kunst 
lässt  sich  nur  da  ausüben,  wo  das  ganze  System  der  Dienstver- 
hältnisse offene  Klarheit  und  Wahrheit  genug  besitzt,  um  sich 
in  seinem  Zusammenhange  durchschauen  zu  lassen. 

S.  388  (oben  S.  158)  sollte  der  Absatz«  „Ayistatt  also  —  ein- 
ander auffordern.^*  wegfallen,  dafür  aber  Folgendes  eingeschal- 
tet werden: 

Aus  diesen  Gründen  ist  nun  zwar  ein  eigentlicher  Parallelis- 
mus mit  dem.  vorigen  Capitel,  in  welchem  eine  pädagogische 
Betrachtung  zu  dem  Standpuncte  der  Selbsterziehung  und 
Selbstbeherrschung  hinführte,  hier  nicht  möglich.  Gleichwohl  ist 
die  Analogie  mit  dem  Vorigen  nicht  gänzHch  zurückzuweisen. 
Denn  in  jeder  Gesellschaft,  die  zu  einiger  Ausbildung  gelangt 
ist,  giebt  es  Beobachter,  welche,  falls  man  sie  hören  will,  sich 
in  Rathgeber  verwandeln.  Und  was  sie  der  Gesellschaft  etwa 
mit  gutem  Grunde  können  zu  sagen  haben,  das  soll  die  Ge- 
sellschaft sich  selber  sagen;  sie  soll  sich  darnach  richten  und 
foitbilden. 

Es  ergeben  sich  daher  zwei  Abtheilungen  für  dieses  Capitel. 
Die  erste  stellt  uns  auf  den  Standpunct  des  Mitbürgers,  die 
andre  auf  den.  des  Rathgebers;  denn  von  beiden  aus  soll  die 
Gesellschaft  angesehen  werden. 

A,    Vom  Standpuncte  des  Mitbürgers.f 
Um  das  fragmentarische  Bestreben  zur  Tugend  u.  s.  w. 

t  Vgl.  S.  207  den  Zusatz  zu  S.  397. 
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S.  389  (oben  S.  158)  sollte  an  die  Stelle  der  Worte:  „/n  der 
letztem  . . .  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten"  folgender  Zusatz 
treten: 

Beispielsweise  können  hiebei  folgende  Fragepuncte  ange- 
merkt werden: 

1)  In  Ansehung  der  Beschäftigungen:  ob  das  Volk  im  Gan- 
zeh genommen  arbeitsam  oder  faul?  kunstreich  oder  einförmig 
arbeitend?  ob  es  bereit  zu  frommer  Ergebung,  oder  vergnü- 
gungssüchtig sei?  —  Wie^^el  die  Ehre  gelte,  ausgezeichnet 
tüchtig  zu  arbeiten?  oder  wie  leicht  man  sich  verzeihe,  durch 
nachlässige,  unächte,  auf  blossen  Schein  gemachte  Waare  zu 
täuschen?  Diese  Frage  trifft  zwar  auch  die  Ehrlichkeit  gegen 
Andre,  jedoch  zunächst  die  Achtung  des  Arbeiters  für  die 
Richtigkeit  und  Genauigkeit  seines  Werks. 

2)  In  Ansehung  der  Gesinnungen:  ob  die  Stände  sich  scharf 
sondern?  ob  der  kaufmännische,  ob  der  soldatische  Geist  dos 
Ucberge wicht  im  geselligen  Leben  behaupte?  Wie  sorgfältig 
oder  sorglos  das  niedere  Volk  behandelt,  wieweit  eigennützig 
Gesinde  und  Tagelöhner  gebraucht  werden?  —  Ob  aJte  Sitten 
vest  oder  wandelbar?  ob  die  Verehrung  einzelner  verdienter 
Männer  aufrichtig,  oder  leere  Ccremonie  sei? 

3)  In  Ansehung  der  Familien:  wie  treu  die  Ehen?  wie  das 
Verhältniss  der  unehelichen  Geburten?  welcher  Rcspect  für  die 
väterliche  Gewalt?  Welche  Vorkehrungen,  um  gutes  Gesinde 
zu  haben? 

4)  In  Ansehung  der  Dienste:  ob  der  Verkehr  des  Lohndien- 
stes auf  gegenseitigem  Genügen  beruhe?  oder  ob  er  auf  aus- 
wärtige Märkte  für  seine  Production  rechne?  Ob  die  Mehrzahl 
des  Volks  durch  Fleiss  ein  sicheres  Auskommen  gewinne? 
Welcher  Corporations-  und  Zunftgeist?  wieviel  Gefahr  von 
aufrührerischen  Arbeitern?  wieviel  Nachsicht  der  öfTcntlicnen 
Meinung  gegen  Defraudation? 

Fragmentarische  Betrachtungen  dieser  Art,  wie  man  sie  über- 
all hört,  helfen  wenig.  Es  kommt  auf  die  Zusammenfassung  an. 

Gesetzt  nun,  der  Einzelne  sei  mit  dieser  Zusammenfassung, 
soweit  es  ihm  möglich  war,  zu  Stande  gekommen:  so  wird  er 
dieselbe  auf  sich  als  Individuum,  und  auf  seine  Stellunsr  in  der 
vorhandenen  Gesellschaft  beziehn. 

Aber  hier  ist  eine  Klippe,  woran  Viele  zu  scheitern  pflegen. 
Je  schärfer  sie  die  wirkliche   Welt  beobachtet   haben,   desto 


207 

leichter  setzen  sie  sich  über  die  idealen  Forderungen  hinweg; 
in  der  Meinung,  solche  Forderungen  passen  nicht  in  die  wirk- 
liche Welt. 

Andre  erlauben  sich  gar  den  Gedanken ,  man  müsse  Gewalt 
brauchen  gegen  das  Wirkliche. 

Eins  ist  so  falsch  wie  das  Andre.  Aechte  sittliche  Gesinnung 
kann  das  Ideal  weder  verlieren,  noch  durch  unrechtliche  Zu- 
sätze verunstalten.  Sie  hält  sich  an  den  religiösen  dnauben, 
sittliches  Wirken  passe  in  die.  sittliche  Weltordnung,  wie  der 
Schöpfer  sie  bestimmte. 

Kommt  die  historische  Untersuchung  hinzu:  so  erklärt  sie 
zwar  den  Ursprung  der  gesellschaftlichen  Mängel  urid  Uebel; 
auch  warnt  sie  vor  unbesonnenem  und  unberufenem  Eingreifen ; 
aber  sie  entschuldigt  nicht  das  Tadelnswerthe;  sie  bricht  auch 
nicht  den  Muth,  welcher  auf  Besserung  hofft.  Das  Christen- 
thum  selbst  ist  Thatsache;  es  hat  sich  durchgearbeitet  und 
von  Entstellungen  gereinigt;  es  zeigt  den  Sieg  des  Guten. 

Der  Einzelne  öuche  demnach  seine  Stelle  in  der  wirklichen 
Gesellschaft;  aber  er  vergleiche  sie  mit  einer  analogen  Stellung 
in  der  Idee.  In  der  vorhandenen  Gesellschaft  haben  sich  die 
verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  der  Menschen  u.  s.  w. 

S.  397,  398  (oben  S.  161)  Die  Sätze  von  den  Worten  an: 
,,Bs  könnte  endlich  auch  Personen  geben"  bis  zum  Schluss  des 
Capitels  sollten  wegfallen  und  an  ihre  Stelle  Folgendes  treten: 

B.    Vom  Standpuncte  des  Bathgebers. 

Ein  Rathgeber  würde  ohne  Zweifel,  um  sich  Gehör  zu  ver- 
schaffen, zuerst  und  wohl  hauptsächlich  das,  was  ihm  der  Klug- 
heit angemessen  schiene,  aussprechen;  dann  aber  an  das  Sittlich- 
Nothwendige  erinnern. 

1)  Das  grösste,  unentbehrlichste  Gut  für  die  Gesellschaft  ist 
der  gesellige  Geist  selbst  Diesem  steht  entgegen  der  Geist  der 
Auflösung;  welcher  Provinzen  vom  Staate  tibreisst,  Landschaf- 
ten von  den  Städten  trennt;  und,  falls  er  so  fortfährt,  Zwietracht 
in  den  Communen  selbst  herbeiführt;  weil  auch  hier  Keiner 
dem  Andern  wird  gehorchen  wollen.  Je  mehr  Grenzen  zwi- 
schen kleinen  Staaten,  desto  mehr  Krieg  an  den  Grenzen!  Alle 
kleinen  Völkerstämme,  alle  Häuptlinge  machen  sich  alsdann 
durch  eine  Art  von  Faustrecht  gelten.  Schon  damit  nicht  auf 
solchem  Wege   eine  allgemeine  Barbarei  wiederkehre,   muss 


206 

überall,  wo  kleinere  oder  gi-össere  Theile  der  Staaten  in  Berüh- 
rung 8tehn,  also  vom  Commun airechte  bis  zum  Völkerrechte, 
auf  ßechtlichkeit,  Billigkeit,  möglichste  Ucmeinschaft  der  Cul- 
tur  und  der  Verwaltung  gedrungen  werden. 

2)  AVo  einmal  Trennungen  sind:  da  haben  die  Unruhigen, 
Wortbrüchigen,  Intervention  von  Seiten  der  Nachbarn  zu  fürch- 
ten; ferner,  unbillige  Verträge  stehen  nicht  vest;  gemeinsamer 
VortliA  mus  stets  nach  den  Umständen  berücksichtigt  werden. 
In  Lehrmeinungen  muss,  wo  nicht  Eintracht,  so  doch  Toleranz 
herrschen.     Das  Gcgenthcil  führt  zu  Keactionen. 

3)  Wo  Streitigkeiten  auszubrechen  im  BegrifT  sind,  da  gilt 
die  Regel:  erst  Worte  und  dann  Streiche.  Unter  Völkern  hängt 
hiemit  das  Hecht  der  Gesandten  zusammen. 

4)  Macht  und  Ansehn  lassen  sich  nicht  beliebig  schaffen, 
sondern  man  muss  sie  nehmen,  wo  man  sie  findet.  Was  histo- 
rischen  Grund  hat,  das  kommt  nach  Wechseln  der  Dinge  mei- 
stens wieder  zum  Vorschein.  Künstliclie  Staatsformen  sind 
kostbar;  ihr  Verfahren  ist  wcitläuftig;  und  wenn  sie  von  dem- 
jenigen Stande  der  Dinge,  welcher  sich  bei  eintretendem  Gleich- 
gewichte der  geselligen  Kräfte  von  selbst  erzeugen  würde,  merk- 
lich abweichen,  dann  kann  ihre  Künstlichkeit  sie  nicht  halten. 

5)  Sittlich  noth wendig  ist  vor  allem,  dass  jeder  im  Staate, 
ausser  dem  Regenten,  sich  als  Unterthan  betrachte.  Dies  gilt 
selbst  in  der  Demokratie.  Denn  wo  der  Einzelne  nicht  von 
der  Obrigkeit  Befehle  annehmen  will,  da  ist  Anarchie,  aber 
kein  rechtlicher  Zustand. 

6)  Selbst  der  allgemeine  Wille,  wenn  er  jemals  unzweideutig 
hervorträte,  (während  die  Majorität  einer,  nach  einzelnen  Arti- 
keln berathschlagenden  Versammlung  sehr  weit  von  ihm  ab- 
weichen k«ann,)  würde  den  praktischen  Ideen,  und  der  von 
ihnen  ausgehenden  Kritik,  eben  so  bestimmt  unterworfen  sein, 
als  irgend  ein  Privatwille.  Auch  ist  er  durch  den  Spruch: 
volenti  non  fit  ininria^*  kcinesweges  gegen  Reue  geschützt. 
Und  ihm  ganz  besonders  gilt  der  Spruch:  die  Weltgeschichte  ist 
das  Weltgericht! 

Solchergesttilt  warnend  vielmehr  als  vorschreibend ,  würde 
der  Rathgeber  sich  immer  noch  fern  genug  halten  von  dem 
Standpuncte  des  Gesetzgebers.     Denn  dieser  steht  unmittelbar 


*  Kaufs  Rechtslehro  §.  30. 
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im  Platze  des  allgemeinen  Willens»  dessen  Selbstbeherrschung 
er  ausdrückt.  Wenn  aber  freilich  die  Zahl  der  Rathgeber  sich 
vermehrt;  wenn  ihre  Anstrengüngi  sich  Gehör  zu  verschaffen, 
zunimmt,  wie  die  Hoffnung  es  zu  erlangen,  für  jeden  Einzel- 
nen abnimmt,  indem  zugleich  mehr  und  mehr  die  Empfänglich- 
keit der  Hörenden  betäubt  wird;  wenn  alsdann  jedes  Mittel  gut 
genug  erachtet  wird,  damit  man  sich  gelten  mache:  so  entsteht 
eine  Zudringlichkeit,  welche  die  Distanz  zwischeh  dem  Rath- 
geber und  dem  Gesetzgeber  nicht  mehr  zu  respectiren  scheint. 
Das  Unbefriedigende  vorhandener  Gesellung  kommt  alsdann 
von  einer  neuen  Seite  zum  Vorschein;  in  ihr  ist  kein  solcher 
Raum,  worin  alles  das  u.  s.  w* 


Erklärung, 

[Jen«  Liter.  Zeit.  1809,  Int.  BL  No.  20,  S.  222.] 

Dem  Recenscnten  meiner  allgemeinen  praktischen  Philoso- 
phie in  No.  40  der  hallischen  A.  L.  2.  muss  ichj  wie  es  scheint, 
anzeigen,  dass  zugleich  mit  jener  auch  die  Hauptpuncte  der 
Metaphysik,  nebst  den  angehängten  Hauptpuncten  der  Logik, 
in  den  Buchhandel  sind  gegeben  worden.  Oder  war  ihm  dies 
bekannt?  und  begegnete  es  ihm,  meine  Behauptung,  dass  beide 
Tbeile  der  Philosophie  atif  einem  besondem  Grunde  erbaut 
werden  müssen,  so  misszu verstehen,  als  könnte  das  Geschäft 
des  Baues  selbst  in  zwei  von  einander  unabhängige  Geschäfte 
zerlegt,  und  in  zwei  von  einander  unabhäng^geü  Urtheilen  be- 
urtheilt  werden? —  Der  Satz  S.  39  der  praktischen  Philosophie 
[obenS.  18],  der  zum  Fundament  der  Aesthetik  gehört^  musste 
verglichen  werden  mit  der  in  der  Metaphysik  aufgestellten  Me- 
thode der  Beziehungen,  nach  welcher  sein  genau-regelmäsMger 
Beweis  zu  führen  ist;  dagegen  giebt  die,  iii  der  praktischen 
Philosophie  gewählte  Beweisform,  (die  freilich  in  dem  unver* 
ständlichen  AusZuge  des  Rec.  nicht  zu  erkennen  ist,)  eine  er- 
leichternde Hülfsformel  an  die  Hand,  die  man  der  Hauptformel 
in  der  Metaphysik  beifügen  kann.  Die  Lehre  vom  Begehren, 
welche  in  der  praktischen  Philosophie  nur  berührt  wird,  gehört 
der  Psychologie;  und  ein  Vorblik  auf  dieselbe  findet  sich  im 
§.  13  der  Metaphysik.  Der  lo^sch  combinatorische  Bau,  wel- 
cher den  späteren  Theilen  der  praktischen  Philosophie  zukommt, 
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und  welcher  in  meiner  allgemeinen  praktischen  PhiIo«ophie-  we- 
nigeteng  angedeutet  (in  der  Pädagogik  bestimmter  xnr  Ausfiih- 
rung  gebracht)  ist,  sucht  seine  Norm  in  den  Haoptpuncten  de| 
Lo^9  wo  die  Verflechtung  mehrerer  Reihen  Ton  Begriffen  ge- 
lehrt wird.    Das  ganze  zweite  Buch  der  praktischen  Philosophie 
leihet  im  Fortschreiten  einen  theoretischen  Begriff  nach  dem 
anderen  9  unterwirft  sich  daher  den  sfUnmtlichen  metaphysischen 
Bestimmungen  dieser  Begriffe.    Mein  Rec  freilich  hat  sich  mn 
dies  zweite  Buch  nicht  bekümmert;  und  nicht  nur  nioht  om  das 
zweite,  sondern  auch  nicht  um  das  erste;  die  Einleitung  hat 
ihn  ermüdet;  von  dem  Hauptinhalte  des  Buchs  giebt  er  nor  die 
Ueberschriftcn  der  Capitel.    Dip  Bemerkungen  9  welche  er  in 
die  aus  der  Einleitung  ausgezogenen  Stellen  einstreut,   zeigen 
ungefähr  den  ersten  Eindruck  9  welchen  mein  Buch  auf  einen 
Anhänorer  der  kantiscbcn  Lehre  machen  könnte.     Jedoch  als 
solchem  hätte  ihm,  der  mich  nach  den  Prindpien,  worauf  sich 
die  praktische  Beurtheilung  gründe,  —  und  der  meine  prak^ 
tische  Philosophie  nach  einer  Erklärung  der  praktischen  Nüiur 
des  Menschen^  fragt,  —  leicht  einfallen  können:  dass,  80  wenig 
ich  dem  praktischen  Ürtheile  Beweise  unterschiebe  9   eben  so 
wenig  auch  Kant  sich  darauf  eingelassen  hat,  seinen  katego- 
rischen Imperativ  auf  Principien  (nämlich  principia  eognoseendi) 
zu  stützen.     Kant  sagt  ausdiücklich  (Krit.  d.  prakt.  Vernunft, 
S.  56,  Werke,  Bd.  IV,  S.  131):  „Man  kann  das  Bewusstsein 
dieses  Grundgesetzes  ein  Factum  der  Vernunft  nennen,  irfi7 
man  es  nicht  aus  vorhergehenden  Datis  der  Vernunft,  z.  B.  dem 
„Bewusstsein  der  Freiheit  (denn  dieses  ist  uns  nicht  vorher  ge^ 
r^geben)  heraus  vernünfteln  kann."  —  Mit  dem  Blick  des  Genies 
hatte  Kant  gesehen,  dass  keine  Materie  des  Willens,   sondern 
nur  die  Form,  der  unmittelbare  Gegenstand  der  sittlichen  Be- 
stimmungen sein  könne;  er  vergriff  sich  aber,  indem  er  die  /o- 
gische  Form  der  Allgemeinheit  des  Gesetzes,  wie  es  ihm  schien, 
in  Ermangelung  einer  andern  Form,  herbeizog  („nun  bleibt,"  sagt 
er  S.  43  d.  Krit.  d.  prakt.  Vernunft,  [Werke,  Bd.  IV,  S.  126], 
„wenn  man  alle  Materie  absondert,  nichts  übrig,  als  die  blosse 
„Form  der  allgemeinen  Gesetzgebung").    Dem  grossen  Mann 
entging  hier  die  ästhetische  Form  der  Willensverhältnisse,  deren- 
wegen  die  praktische  Philosophie  zwar  nicht  eine  Aesthetik, 
wie  mein  Rec.  mich  behaupten  lässt,  aber  einTheU  der  Aesthe- 
tik werden  muss.    (Der  englisclien  Moralisten  musste  der  Rec. 
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hier  gar  nicht  erwähnen,  wollte  er  nicht  den  Verdacht  auf  aich 
ziehen,  dass  er  die  ästhetischen  Urtfaeile  selbst,  niit  dem  Fühkn 
eben  dieser  Urtheile,  noch  fortdauernd  verwechsle.)    Mit  jenem 
ersten  Fehlgriff  stand  in  genauer  Verlnndung  der  zweite,  da 
nämlich  Kanty  nachdem  er  in  der 'Form  des  Gesetzes  die  Urbe« 
Stimmung  des  Sittlichen  gefunden  glaubte,  hierin  die  ursprüng- 
liche Selbstbestimmung,  also  Freiheit  des  Willens  erblickte:  -— 
statt  der  Freiheit  des  Urtheils,  als  eines  absoluten  Ausspruchs 
über  diejenigen  Auffassungen,  worin  die  einfachen  Willensver- 
hältnisse vorkommen.     Jedoch  diesen  zweiten  Fehler  beging 
er  nicht  gegen  die  praktische  Philosophie,  sondern  gegen  die 
Metaphysik,  eben  darum,  weil  er  das  Sittliche  aus  der  Freiheit 
nicht  beweiseHy  sondern  erklären  wollte;  wodurch  er  sich  die 
Aufsuchung  der  AeaZ-Principien  des  praktischen  Bewusstseins 
verdarb.    Waren  es  etwa  diese  Principien,  welche  mein  Reo. 
von  mir  verlangte?    So  verweise  ich  ihn  abermals  an  die  Meta«* 
physik.     Dort  vergleiche  er  zuvörderst  S.  4  und  5,  wo  sich  die 
allgemeine  Begründung  und  gehörige  Bestimmung  der  Causal- 
begriffe,  gestützt  auf  die  Lehre  von  den  zufälligen  ÄnsidUen  der 
Wesen,  und  hiemit  zugleich  der  Beweis  findet,  dass  transscen- 
dentale  Freiheit  schlechterdings  unstatthaft  ist;  die  weitere  Aus- 
kunft aber  erwarte  er  von  der  Psychologie,  für  welche  das  sitt- 
liche Bewusstsein  allerdings  Eine  aus  der  Reihe   der  vielen 
Thatsachen  ist,  die  sie  zu  erklären  hat.     Unter  diesem  Namen 
aber  denke  er  sich  nicht  die  sogenannte  empirische  Psycholo- 
gie, sondern  diejenige,  von  Metaphysik  und  Mathematik  zugleich 
ausgehende,  Lehre  von  den  vorstellenden  Wesen,  worauf  der 
13te  §  der  Metaphysik  hinweist    Eben  von  dorth^  erwarte  er, 
was  über  das  Sollen  (im  engsten  Sinne  genommen),  über  die 
Spaltung  des  Willens  in  den  gehorchenden  und  gebietenden 
Willen,  zu  sagen  ist,  die  ich  nicht,  wie  er  erzählt,  verworfen, 
aber  aus  dem  Gebiet  der  praktischen  Philosophie  in  das  der 
Psychologie  verwiesen  habe.    Was  er  aber  von  der  Zufälligkeit 
der  praktischen  Urtheile  —  sich  eingebildet  hat,  das  bitte  ich 
ihn  ganz  zu  vergessen,  es  ist  nirgends  zu  suchen  als  unter  sei- 
nen Missverständnissen.     Oder  nennt  man  etwa  in  der  kanti- 
schen Schule  die  sämmtlichen  sogenannten  Formen  der  Sinn- 
lichkeit, des  Verstandes,  der  Vernunft  u.  s.  w.  darum  zufällig, 
weil  sie  uns  gelegentlich  durch  die  gegebene  Materie  der  Er- 
scheinungen ins  Bewusstsein  gerufen  werden? 

14* 
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Was  die  Anmuthang  betriffi,  vor  dem  Ban  eine  ,,  kritische 
Untersuchung  derEfäfte,  Materialien  und  Bisse*' Yorsunehm^i: 
so  bin  ich  überzeugt ,  und  durch  die  bekannten  misslimgenen 
Versuche  nur  zu  wohl  beirrt,  dass  ein  Philosopluren  vor  dem 
Philosophiren  nicht  möglich  ist,  und  dass  eine  kritische  Unter- 
suchung jener  Art,  in  der  Meinung,  sie  kenne  die  Kimhe,  Ma- 
terialien, Bisse,  oder  wie  sonst  der  zu  kritisirende  Stoff  heissen 
mag,  in  diese  ihre  vermeinte  Kenntniss  schon  alle  Unrichtigkeit 
der  Begriffe  und  alles  Erschlichene  der  Voraussetzungen  hinein- 
trilgt,  zu  dessen  Abwendung  sie  sich  anheischig  machte.  Meine 
Webe  ist,  von  dem  ganz  Bekannten  auszugehn,  und  durch 
evidente  Methoden  fortzuschreiten.  So  macht  es  auch  die  Ma- 
thematik, ohne  das  Blendwerk  einer  vorausgeschickten  Kritik. 
—  Schliesslich  verbitte  ich  ein  für  allemal  den  (von  dem  näm- 
lichen literarischen  Blatte  schon  zum  zweitenmale  wiederholten) 
Vorwurf  der  Rasekheit.  Dieser  fällt  auf  den  raschen  Durch- 
blätterer  meiner  Schriften  zurück.  Die  Grundgedanken  meiner 
Metaphysik  wurden  vestgestellt  in  den  Jahren  1708  und  1799. 
Der  Plan  zur  praktischen  Philosophie  ward  entworfen  im  JTahr 
1803.  So  lange  ich  in  Göttingen  lehrte,  ward  über  Beides 
unablässig  mit  denkenden  Zuhörern  gesprochen;  mit  solchen 
nämlich 9  die  nicht  obenhin,  was  Mancher  nennt  den  Geist  zu 
fassen  suchten,  sondern  die  über  jeden  Punct,  jedes  Element 
der  Begriffe  und  Beweise,  bestimmte  Bechenschaft  zu  fordern 
und  zu  empfangen  wussten.  Wer  aber  den  Schriften  nicht  als 
Leser  eine  pünctliche  Aufmerksamkeit  widmen  will,  der  be- 
ginnt etwas  Vergebliches,  wenn  er  als  Becensent  in  diese  Un- 
tersuchungen sich  einzudrängen  unternimmt. 

Herbart. 
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VORREDE. 

Schon  in  der  synthetischen  Darstellung  der  praktischen 
Philosophie  sind  die  Begriffe  von  Recht,  Pflicht,  Tugend, 
und  Gütern,  in  so  weit  als  bekannt  vorauszusetzen,  dass  von 
ihnen  folgende  Namenerklärungen  gelten. 

Unter  dem  Worte  Recht  denkt  sich  jeder  zunächst  seine 
Foderungen  gegen  Andre,  dass  sie  etwas  zu  verhüten  haben, 
was  ihm  Grand  zur  Klage  geben  würde;  und  zwar  dergestalt, 
dass  umgekehrt  Bechte  Andrer  Pflichten  für  ihn  werden. 

Das  Wort  Pflicht  aber  bezeichnet  allgemein  die  gesammte, 
auch  aus  innem  Gründen  entspringende  Nothwendigkeit,  ge- 
wisse Regeln  des  Handelns  zu  beobachten. 

Tugend  bedeutet  den  innern  Wcrth  derjenigen  Person,  wel- 
che die  sämmtlichen  Regeln  des  Handelns  kennt  und  deshalb 
beobachtet. 

Güter  sind  Gegenstände,  sofern  sie  gewollt  werden. 

Versteht  man  nun  unter  dem  Namen  Naturrecht  die  Lehre 
von  Rechten,  die  vorhanden  sind  ohne  positives  Gesetz;  des«- 
gleichen  unter  dem  Worte  Moral  die  Lehre  von  Pflichten, 
wie  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  der..^  Tugendhafte  beob- 
achtet: so  hat  die  allgemeine  praktisch^  Philosophie  Natur- 
recht  und  Moral  zu  begründen  nnd  zusammenzufassen.  Za 
diesem  Zwecke  müssen  sowohl  ihre  Principien  als  ihre  Me- 
thoden untersucht  werden. 

Die  allgemeinste  Methodenlehre  ist  hier,  wie  überall,  die 
Logik.  Allein  das  Eigenthümliche  im  Gebrauche  derselben 
hängt  von  den  Principien  ab. 

Anircfancren  kann  nicht  werden  von  Rechten.  Denn  indem 
die  Rechte  verschiedener  Personen  einander  begrenzen,  und 
jeder  die  Gesammtheit  seines  Rechts  als  einen  Kreis  betrach- 
tet,  worin  Andre  ihn  nicht  stören  dürfen:    entsteht   für  ihn 
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die  Vorstellung  dessen»  was  ihm  erlaubt  sei.  Aber  alles  Er- 
laubte setzt  voraus,  dass  zuvor  nach  Gebot  und  Verbot  sei 
gefragt  worden. 

Anfangen  kann  man  auch  nicht  von  Pflichten.  Denn  die 
Regeln  des  Handelns,  zusammcngefasst  in  den  Begriff  einer 
Gesetzgebung,  stellen  ein  Verhältniss  dar  zwischen  einem 
gesetzgebenden,  also  gebietenden,  und  einem  gehorchenden 
Willen.  Dies  setzt  einen  Unterschied  beider  Willen  als  be- 
kannt voraus.  Der  Grund  dieses  Unterschiedes  ist  aber  nicht 
von  selbst  bekannt;  vielmehr  muss  derselbe  erst  nachgewiesen 
werden,  denn  im  blossen'  Wollen,  welches  das  gemeinsame 
Merkmal  jener  beiden  Willen  ist,  kann  der  Unterschied  nicht 
unmittelbar  liegen. 

Auch  von  der  Tugend  kann  nicht  ausgegangen  werden; 
denn  jede  Person  ist  Eine;  aber  wie  das  Mannigfaltige,  des- 
sen Kenntniss  und  Beobachtung  der  Person  einen  innem 
Werth  giebt,  zu  verbinden  sei,  ist  für  ein  Princip  nicht  un- 
mittelbar hinreichend  klar. 

Am  wenigsten  ist  von  Gütern  anzufangen.  Denn  ihr  Maass 
ist  der  Wille,  der  sie  anstrebt  und  ihre  Gegentheile  zurück- 
weiset. Aber  er  selbst  soll  in  der  praktischen  Philosophie 
als  ein  besserer  oder  schlechterer  gemessen,  oder  mindestens 
geschätzt  werden. 

Denkt  man  sich  nun  einen  höhern,  gesetzgebenden  Willen, 
von  welchem  Rechte,  Pflichten,  Tugend  und  sittliche  Güter 
abhängen:  so  kann  dieser  nicht  ins  Unendliche  fort  durch 
einen  noch  hohem  bestimmt  werden.  Aber  die  Frage  nach 
dem  Grunde  des  Unterschiedes  zwischen  Gebieten  und  Ge- 
horchen würde  sich  bei  jedem  Willen  wiederholen.  Jeder 
höhere  Wille  muss  also  eine  ursprünglich  willenlose  Werth- 
bestimmung  für  sich  anzuführen  haben,  welche  das  Merkmal 
einer  solchen  Vestigkeit  in  sich  trage,  dass  sie  nicht  von 
veränderlicher  Gemüthsstimmung ,  sondern  von  der  blossen 
Betrachtung  ihres   Gegenstandes  abhänge. 

Werthbestimmungen  dieser  Art  kommen  nicht  bloss  in  der 
praktischen  Philosophie  vor;  sondern  bei  sehr  mannigfaltigen 
Gegenständen,  die,  so  ungleichartig  sie  übrigens  sind,  doch 
eben  deshalb,  weil  ihr  Werth  ursprünglich  und  unwillkür- 
lich anerkannt  wird,  sämmtlich  ästhetische  Gegenstände  sre- 
nannt  werden.     Die  Wcrthbcstimuiunffcn  selbst  heissen  ästhe- 
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tische  Urtheile ;  und  auch  für  diejenigen,  welche  den  Willen 
betreffen  9  haben  wir  in  der  Kunstsprache  keinen  andern  pas- 
sendem Ausdruck.  Denn  für  die  Worte  Vernunft,  und  mora- 
lisches Urtheily  welche  allein  man  vorschlagen  könnte,  muss 
ein  andrer  Sinn  vestgehalten  werden. 

Vernunft  im  allgemeinen  bedeutet  die  Fähigkeit  der  Ueber- 
legung  von  Gründen  und  Gegengründen.  Praktische  Ver- 
nunft setzt  voraus,  der  Ueberlegende  habe  ein  Bild  seines 
Willens,  indem  er  seines  WoUens  sich  bewusst  ist.  Nun  sei 
die  Betrachtung  dieses  Bildes  immittelbar  mit  einer  Werth- 
bestimmung  desselben  verbunden;  so  beginnt  hiemit  erst  die 
Ueberlegung,  deren  Ende,  wenn  sie  richtig  vollzogen  wurde, 
darin  besteht,  diese  Werthbestimmung  allen  andern  Motiven 
vorzuziehn.  Und  wiederum  erst  nachdem  dieses  Vorziehn 
in  seinem  ganzen  Umfange  den  gesetzgebenden  Willen  er- 
zeugt hat,  kann  von  dem  moralischen  Urtheile  die  Rede  sein, 
welches  anzeigt,  ob  und  in  wie  fem  der  Mensch  In  Gesin- 
nung und  Handlung  dem  gesetzgebenden  Willen  gehorsam 
war  oder  nicht. 

Die  Principien  der  praktischen  Vernunft  sind  nun  die  wil- 
lenlosen Werthbestimmungen  des  Willens. 

Die  Methode  der  praktischen  Philosophie  muss  sich  nach 
dem  Eigenthümlichen  dieser  Principien  richten,  zuvörderst 
schon,  um  sie  vollständig  zu  finden,  und  auf  ihre  einfachsten 
Ausdrücke  zurückzuführen. 

Acsthetische  Urtheile  können  nur  über  Verhältnisse  ergehen; 
und  es  ist  die  nothwendige  Probe  ihrer  Richtigkeit,  dass  der 
Werth  der  Verhältnisse  verschwindet,  sobald  man  die  Glieder 
vereinzelt;  hingegen  wieder  hervortritt  bei  erneuerter  Zusam- 
menfassung. Die  Probe  zeigt  das,  worauf  es  ankam;  nämlich 
dass  sich  kein  Gefühl  des  Angenehmen  oder  Unangenehmen 
(und  noch  weniger  ein  Begehren)  eingemischt  hat;  vielmehr 
die  blosse  zusammenfassende  Betrachtung  den  Werth  des  Ge- 
genstandes erkannt  hat,  in  welchem  das  Verhältniss  liegt.  Die 
Zergliedemng  eines  solchen  Gegenstandes  kann  übrigens  nur 
eine  logische  Abstraction  sein;  wie  wenn  man  die  farbigen 
Stellen  eines  Gemäldes  einzeln  betrachten  wollte,  während  ge- 
rade die  gegebene  Verbindung  und  Anordnung  dieser  Stellen 
das  Wesentliche  des  Gemäldes  ausmacht. 
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Nimmt  man  hiezu  noch  die  drei  ailgemeiuen  Sätze  der 
Aesthetik : 

1)  kein  ästhetische«  Urtheü  lautet  ursprünglich  als  ein 
allgemeines,  —  denn  das  klare  Vorstellen  eines  Verhält- 
nisses darf  nicht  durch  Gegensätze  specifischer  Differenzen 
verdunkelt  werden ,  ohne  die  sich  kein  Umfang  eines  Be- 
griffs denken  lässt; 

2)  von  mehrem  ästhetischen  Urtheilen»  deren  einfach- 
ster Ausdruck  schon  gefunden  war,  gilt  kein  Aufsteigen 
zu  höherer  Allgemeinheit,  —  denn  die  Abstraction  würde 
die  verbundenen  Verhältnissglieder  trennen; 

3)  jedes  ästhetische  Urtheil  gilt  von  selbst  in  dem  lo- 
gischen Umfange,  welcher  den  Gliedern  des  Verhältnisses 
gemeinschaftlich  zukommt,  —  denn  in  diesem  Umfange 
finden  sich  die  Verhältnisse  selbst; 

so  hat  man  im  Vorstehenden  die  kurze  Uebersicht  derjenigen 
Methode,  nach  welcher  schon  in  der  allgemeinen  praktischen 
Philosophie,*  die  Reihe  der  Ideen,  von  innem  Verhältnissen 
zu  äussern  fortschreitend,  war  gefunden  worden;  so  dass  keine 
dieser  Ideen  aus  der  Reihe  kann  hin  weggedacht  werden,  ohne 
eine  Lücke  zu  verrathen. 

An  dem  eben  genannten  Buche  soll  durch  das  vorliegende 
nichts  verändert  werden;  das  frühere  aber  war  synthetisch, 
das  gegenwärtige  ist  analytisch  abgefasst. 

Zu  jeder  Synthesis,  die  aus  vorausgesetzten  Gründen  ein 
Gegebenes  in  Begriffen  construirt  und  dadurch  erklärt,  ge- 
hört als  Seitenstück  eine  Analysis  des  Gegebenen,  welche 
darthun  muss,  durch  die  Construction  sei  im  Denken  eben 
dasselbe  gefunden ,  was  man  schon  durch  Beobachtung,  so- 
weit dieselbe  reicht,  erkannt  hatte.  Trifft  nun  die  Erklärung 
vollkommen  zusammen  mit  dem  Gegebenen,  so  liegt  hierin 
die  Probe,  man  habe  nicht  etwa  (wie  oft  genug  geschah)  die 
alten  Namen  dessen,  was  factisch  bekannt  ist,  missbräuchlich 
auf  Erzeugnisse  eines  ungeregelten  Denkens  übertragen,  Ist 
aber  die  Construction  auch  dem  grössten  Theile  nach  gelun- 
gen ,  (wie  etwa  bei  Vorausberechnung  der  Wiederkehr  eines 
Kometen,)   so  können  doch  geringe  Abweichungen  vom  Ge- 

*  Herausgcgcbon  im  Jalirc  1808,  gleichzeitig  mit  den  Ilauptpuncten  der 
Metaphysik. 


219  IX.  X. 

gcbenen  vorkommen,  welche  alsdann  entweder  in  der  Beob- 
achtung, oder  in  der  Construction  und  ihren  Gründen  etwas 
Mangelhaftes  vermuthen  lassen.  Iliedurch  gewinnt  man  Fin- 
gerzeige, welchen  weiter  nachzuspüren  ist. 

Ob  auch  für  die  praktische  Philosophie  das  Gegenüberstel- 
len der  Sjnthesis  und  Analjsis  möglich  sei,  kann  bezweifelt 
werden;  indem  die  eigentlichen  Gegenstände  derselben,  näm- 
lich die  Tugend  und  deren  Gefolge  von  Pflichten  und  Rech- 
ten, nicht  als  erfahrungsmässig  gegeben  anzusehen  sind:  und 
die  unvollkommenen  Beispiele,  die  man  statt  derselben  an- 
führen möchte,  nicht  dergestalt  können  analysirt,  und  mit  der 
synthetisch  aufgestellten  Wissenschaft  verglichen  werden,  dass 
Abweichungen  auf  der  einen  oder  andern  Seite  mit  Sicherheit 
zum  Auffinden  des  Mangelhaften  zu  benutzen  wären. 

Es  ist  uns  aber  eine  Menge  von  Schriften  gegeben  ^  in  wel- 
chen mancherlei  Werthbestimmungen  des  Wollens  und  Han- 
delns vorliegen.  Sind  dieselben  richtig:  so  muss  mit  ihnen  die 
praktische  Philosaphie  übereinstimmen.  Auf  jeden  Fall  bieten 
sie  einen  Stoff  dar,  der  sich  um  desto  bequemer  analysiren 
lässt,  da  man  daraus  zwei  Disciplinen  gebildet  hat,  welche  un- 
ter den  Benennungen  Naturrecht  und  Moral  abgesondert  er- 
scheinen, jedoch  mit  dem  Einen  Worte  Ethik  zusammengefasst, 
und  als  auf  einer  gemeinsamen  Grundlage  erbauet  hervortreten. 
In  der  vorerwähnten  praktischen  Philosophie  findet  sich  keine 
Trennung  in  solcher  Form,  auch  die  Zusammenfassung  ist  an- 
ders gestaltet;  und  man  kann  nach  den  Gründen  sowohl*  der 
partialen  Einhelligkeit  mit  Andern,  als  auch  der  Abweichungen 
fragen. 

Sollte  darauf  vollständig  geantwortet  werden:  so  möchte  ein 
starker  Band,  (ähnlich  dem  ersten  Bande  der  Metaphysik,) 
nicht  zu  viel  gewesen  sein;  alsdann  aber  würde  sich  die  analy- 
tische Beleuchtung  des  Naturrechts  und  der  Moral  geradezu  in 
eine  Kritik  der  bisherigen  Ethik  verwandelt  haben,  deren  Um- 
risse sie  schon  jetzt  nicht  vermeiden  konnte. 

Da  nämlich  das  Gegebene  so  aufgefasst  werden  muss,  wie  es 
gegeben  ist;  und  da  der  grössere  und  schwierigere  Theil  der 
Ethik  schon  längst  die  Form  des  Naturrechts  angenommen  hat; 
da  überdies  alle  zur  praktischen  Philosophie  gehörigen  Schrif- 
ten unter  Bedingungen  ihrer  Zeit  geschrieben  wurden:  so  kann 
sich  die  Analyse,  oder  auch  eine  Kritik  der  Sittenlehre,  welche 
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von  getreuer  Darstellung  des  zu  beurtlieilenden  Gegenstandes 
ausgehn  soll,  weder  über  das  von  der  Moral  getrennte  Natur- 
recht ,  noch  über  historische  Sonderung  und  Zusammenfassung 
dessen,  was  zu  verschiedenen  Zeiten  gelehrt  worden,  hinweg- 
setzen; thut  sie  es  dennoch,  so  wird  sie  die  vorgefundenen 
wissenschaftlichen  Gestaltungen  leicht  verletzen  können,  und 
die  Beglaubigung  ihrer  Unpartheilichkeit  sich  selbst  erschweren. 

Findet  man  nun  in  diesen  wenigen  Bogen  Gfrotius,  Kant, 
Hufciiind,  Fichte,  Droste-Hülshof  als  Naturrechtslehrer;  Pia- 
ton, Aristoteles,  Spinoza,  Schleiennacher,  Stäudlin  und  An- 
dere als  Lehrer  der  Moral  er\i'ähnt:  so  erblickt  man  einzelne, 
zum  Theil  weit  auseinander  stehende  Puncte  einer  Zeitreihe, 
zwischen  welche  sehr  viele  andre  Schriftsteller  einzuschalten 
leicht  gewesen  wäre.  Gesetzt,  die  Einschaltung  wäre  vollzo- 
gen: so  würde  Vieles,  was  einer  vom  andern  angenommen  hatte, 
sich  in  Ansehung  der  Gegenstände,  von  denen  man  zu  reden 
hätte,  wiederholen;  was  aber  einer  besser  als  seine  Vorganger, 
oder  manchmal  auch  schlechter  gemacht  hätte,  dies  würde  her- 
vortreten; dadurch  würde  auch  das  Gemeinsame  der  Systeme 
eine  eigenthümliche  Bedeutung  in  jedem  derselben  an  den  Tag 
legen;  und  hiemit  aus  dem  Lobe  und  Tadel  der  literarischen 
Leistungen  sich  die  Kritik  der  Sittenlehre  zusammensetzen. 

Für  die  Analyse  hingegen,  welche  den  mannigfaltigen  Inhalt 
des  Naturrechts  und  der  Moral  auseinanderzubreiten  beabsich- 
tigt, kommt  wenig  darauf  an,  wie  oft  ein  gewisser  Gedanke  sei 
wiederholt,  nachgesprochen,  ausgeschmückt,  in  diesem  oder 
jenem  System  mehr  oder  weniger  passend  benutzt  worden;  und 
vollends  für  eine  kurze  Uebersicht  ist  Vieles  ganz  unbedeutend, 
was  die  Kritik  gleichwohl  als  sehr  charakteristisch  für  die  Lehre 
dieses  oder  jenes  Schriftstellers  auszuheben  hat.  Sucht  man 
die  Wiederholungen,  so  weit  es  ohne  Verletzung  des  Zusam- 
menhangs thunlich  ist,  zu  vermeiden:  so  kann  man  sich  mit 
einer  kleinen  Zahl  der  anzuführenden  Schriftsteller  begnügen; 
man  kann  die  spätem  als  ergänzend  die  frühem  betrachten, 
und  auf  solche  Weise  die  Darstellung  sehr  abkürzen. 

Findet  man  z.  B.  bei  Grotius  schon  den  grossem  Theil  des 
Naturrechts,  aber  noch  keine  scharfe  Sondemng  der  Moral  und 
kein  zusammenhängendes  Staatsrecht ,  so  braucht  man  von  den 
Spätem  wenig  mehr,  als  was  einerseits  jene  Sonderung  zu  be- 
greifen, andrerseits  das  mehr  ausgebildete  Staatsrecht  zu  cha- 
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rokterisireii  dient;  und  hätte  Aristoteles  der  Moral  so  trefilieh 
vorgearbeitetet  wie  Grotius  dem  Naturrecht,  oder  dürfte  man 
von  den  Stoikern  so  reden,  als  ob  ihre  Lehre  uns  vollständig 
und  genau  bekannt  wäre,  so  möchte  von  Kant,  Schleiermacher, 
Stäudlin  u;  a.  m.  weniger  anzuführen  sein  als  man  hier  finden 
wird.     Zugleich  wird  einleuchten,  dass  es  für  eine  Schrift,  wie 
die  gegenwärtige,  keine  strenge  Nothwendigkeit,  sondern  nur 
eine  Auswahl  des  Zweckmässigen  giebt    Das  Wesentliche  der 
zu  analysirenden  Lehren  konnte  grossentheils  aus  andern,  als 
den  angeführten  Schriftstellern  entnommen ,  es  konnte  mehr 
oder  weniger  ausführlich  entwickelt  werden;  dann  wäre  Man- 
ches anders  geformt,  anders  ausgedrückt,  und  viele  andre  kri- 
tische Bemerkungen  hätten  sich  dargeboten,  die  jetzt  fehlen, 
ohne  doch  der  Analyse  zu  fehlen;  denn  diese  würde  gar  keine 
Kritik  in  sich  aufgenommen  haben,  wenn  nicht  der  synthetische 
Vortrag,  vielfach  abweichend  von  andern  üblichen  Darstellun- 
gen, and  dennoch  dasjenige  enthaltend,  was  man  unter  den  Na- 
men Naturrecht  und  Moral  gesucht  hat,  eben  dadurch  bestätigt 
werden  müsste,  dass  kritisch,  und  soweit  nöthig,  historisch  be- 
greiflich wird,  wie  Andre  zu  ihren  Meinungen  kommen  konnten. 
Die  vorliegende  Arbeit  ist  also  nicht  als  etwas  in  seiner  sArt 
Vollständiges  anzusehen,   sondern  nur  als  eine  kurze  Probe 
dessen,  was  sowohl  analytisch  als  kritisch  kann  weiter  ausge- 
führt werden.    Wollte  man  z.  B.  aus  Fichte's  und  Schleierma- 
cher's  Schriften  mehr Lehrpuncte  ausheben,  alahier  geschehen, 
so  würde  die  Analyse  gewinnen,  ohne  dass  die  Kritik  einen 
gleich  grossen  Zusatz  bekäme;  denn  was  jene  Schriftsteller  Un- 
richtiges in  ihre  Grundansicht  aufgenommen  haben,  das  wie- 
derholt sich,  bei  vorausgesetzter  Consequenz,  in  den  verschie- 
denen Lehrpuncten.    Wollte  man  dagegen  eine  grössere  Menge 
von  Schriftstellern  benutzen:  so  würde  die  Ejitik  sich  weiter 
verbreiten,  ohne  gleiehmässigen  Zuwachs  für  die  Analyse;  weil 
die  behandelten  Lehrpuncte  meistens  die  nämlichen  sind;  der 
Gewinn  der  Kritik  aber  würde  um  desto  höher  zu  schätzen 
sein;  je  besser  der  historische  Zusammenhang  hervorleuchtete. 
Nur  erfordert  das  Geschäft  der  Kritik,  dass  man  sich  auch  auf 
die  theoretischen  Meinungen  jedes  Schriftstellers  einlasse,  denn 
der  Irrthum  hat  Verwickelungen,  welche  die  Wahrheit  nicht 
kennt.    Im  vorliegenden  Buche  konnte  darüber  nur  Weniges 
gesagt  werden.    Der  Verfasser  bezieht  sich  deshalb  auf  seine 
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frühem  Schriften«  Neben  denselben  können  zur  Sicherung  dei 
Verständnisses  zwei  so  eben  erschienene  Bücher  gebraucht  wer- 
den; nämlich  die  Logik  von  Drobisch,  und  die  Metaphysik  von 
Hartenstein;  welche  auch  schon  für  sich  allein  an  Bestimmtheit 
und  Klarheit  des  Ausdrucks  wohl  kaum  noch  etwas  vermissen 
lassen. 

Schlägt  man  nun  diese,  oder  die  ähnlichen  Schriften  de« 
Verfassers  nach,  in  der  Absicht,  dort  die  Verbindung  der  prak- 
tischen Philosophie  mit  Logik  und  Metaphysik  angezeigt  m 
sehen,  so  wird  man  das  Gesuchte  schwerlich  schon  auf  den  er- 
sten Blick  erkennen;  daher  sollen  hici^  ein  Paar  Worte  darüber 
hinzugefügt  werden.     Die  Logik,  unverdient  herabgesetzt  in 
einigen  neuen  Schulen,  (die  dadurch  nur  sich  selber  schaden,) 
hat  der  praktischen  Philosophie  sehr  viel  zu  sagen;  aber  sie 
kann  es  nicht  eher  im  Zusammenhange  aussprechen ,  bis  diese 
letztere  sich  selbst  den  Unterschied  dessen,  was  in  ihr  vcst  steht, 
von  dem,  was  den  Unbestimmtheiten  eines  Mehr  und  Weni- 
ger unterworfen  bleibt,  auseinandergesetzt  hat.     Kennt   man 
noch  nicht  die  praktischen  Ideen:  so  stösst  man  überall  auf 
schwankende  Begriffe.    Dann  kann  höchstens  die  Logik  gegen 
einzelne  Inconsequcnzen  warnen;  wie  wenn  zum  Beispiel  Je- 
mand beim  Urrechte  zu  leben  die  Zwangspflichten  zum  Kriegs- 
dienste vergessen ,  oder  beim  Eigcnthum  nicht  an  das  dominium 
eniinens  (an  die  noth wendigen  Maassregeln  beim  Brande,  bei 
Seuchen,  bei  der  Anlage  neuer  Kunststrassen  u.  s.  w.)  gedacht, 
ja  gar  die  Befugniss  zu  zwingen  auf  eine  doppelte  Negation 
zurückgeführt  hat,   als  ob  zwingende  Handlungen  sich  durch 
ein  blosses  Verneinen  des  Unrechts  zulänglich  beschreiben  lies- 
scn.     Soll  dergleichen  zu  spät  Bedachtes  hinterher  nachgeholt 
werden,  dann  folgen  freilich  einzelne  Ausstellungen  derLog^, 
aber  damit  gelangt  nicht  die  ganze  Wissenschaft  zu  ihrer  logi- 
schen Anordnung;  welche  vielmehr  zuerst  eine  richtige  Begrün- 
dung voraussetzt,  um  alsdann  die  Begriffsreihßu  zu  beleuchten, 
die  zur  Anwendung  derPrincipicn  erforderlich  sind.    Will  man 
hiezu  des  vorliegenden  Buches  sich  bedienen,  so  ist  Verglei- 
chung  desselben  mit  der  vorerwähnten  allgemeinen  praktischen 
Philosophie  in  allen  Pnncten  nothwendjg. 

Was  dagegen  die  Metaphysik  anlangt:  so  muss  man  unter- 
scheiden zwischen  der  fl//^emct'M«n  Metaphysik  und  der  Psycho- 
logie, die  zur  angewandten  Metaphysik  gehört.     Jene  beschäf- 
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ilgt  sich  vorzüglich  mit  der  Auseinandersetzung  des  'wirklichen 
und  des  scheinbaren  Geschehens.  Mag  nun  Jemand  das  wiris- 
liche  Geschehen  (im  Innern  der  realen  Wesen)  noch  so  sehr 
verkennen;  mag  er  auch  immerhin  das  scheinbare  Geschehen 
im  Räume  für-  ein  wirkliches  halten:  so  hat  doch  dies  keinen 
Einfluss  auf  die  ursprüngliche  Werthbestimmung  der  Gesinnun* 
gen  und  Handlungen.  Hat  man  die  letztem  richtig  ins  Auge 
gefassty  so  können  dadurch  Irrthümer  in  Ansehung  des  Ich  und 
der  Freiheit  abgehalten  werden;  allein  dies  ist  mehr  ein  Ein- 
fluss der  praktischen  Philosophie  auf  die  Metaphysik,  als  um- 
gekehrt. Eigentliches  Bedürfniss  wahrer  Metaphysik  macht 
sich  in  der  praktischen  Philosophie  nicht  eher  fühlbar,  als  bis 
man  zur  Tugendlehre,  zur  Pädagogik  und  Politik  fortschreitet; 
denn  hier  wird  die  Psychologie  denen  fehlen,  die  nicht  damit 
bekannt  sind.  An  dieser  nun  darf  die  Metaphysik  nicht  feh- 
len; allein  davon  ist  hier  nicht  zu  reden. 

Die  historischen  Linien,  welche  man  in  diesem  Buche  ange- 
deutet finden  wird,  lassen  sich  zwar  leicht  bis  in  die  Gegenwart 
verlängern;  allein  bei  aller  Misshelligkeit,  die  sich  daraus  erge- 
ben kann,  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  wohlgesinnte  Männer  in 
der  praktischen  Philosophie  niemals  durch  so  tief  begründete 
Streitigkeiten  getrennt  werden,   als  bei  theoretischen  Gegen- 
ständen.    Es  findet  sich  immer  Etwas,  worüber  man  einver- 
standen ist,  wenn  es  auch  während  des  Streits  übersehen  wurde. 
Die  heutige  Zeit  ist  im  allgemeinen  friedlich  gesinnt;  wir  loben* 
nicht  mehr  in  den  Jahren  der  Revolution,  und  der  sogenann- 
ten Wissenschaftslehre,  die  eben  damals  an  die  Stelle  der  Phi- 
losophie zu  treten  schien.     Auch  nicht  mehr  in  der  Zeit  der 
Aufregung  nach  dem  napoleonischen  Drucke.  Dauert  die  jetzige 
Stimmung,  so  äussert  sie  unvermeidlich  bald  ihren  Einfluss  auf 
die  philosophischen  Schulen.     Begreifen  diese  erst,  dass  Ein- 
tracht ihnen  besser  geziemt  als  der  Hader,  der  bloss  Befangen- 
heit In  einer  abgelaufenen  Zeit  verräth:   so  werden  sich   die 
Wege  der  Annäherung  schon  finden;  und  zwar  vorzugsweise 
mit  Hülfe  der  praktischen  Philosophie,  und  ihrer  Geschichte. 

Uebrigens  wäre  über  die  Einrichtung  dieses  Buchs  noch 
Einiges  zu  sagen,  was  sich  meistens  in  die  einfache  Bemer- 
kung einschllessen  lässt,  dass  es  als  Lehrbuch  nur  kurz  sein 
durfte,  und  dass  es  sich  soviel  möglich  der  Ordnung  des  älte- 
ren, welches  den  Gang  des  mündlichen  Vortrages  bestimmt, 
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anschlie^sen  musste.  So  ist  z.  B.  schon  in  den  $§•  31 — 33, 
welche  hier  noch  zur  Einleitung  gehören,  über  die  Idee  des 
Wolilwollens  das  Nöthige  gesagt  worden»  weil  die  ursprüng- 
lichen Ideen  früher  entwickelt  werden  müssen,  bevor  die  in  an- 
dern Schulen  gangbaren  Vorstellungsarten  über  die  Begrün- 
dung der  praktischen  Philosophie  können  erläutert  werden. 
Fiele  diese  Rücksicht  weg:  so  würden  einige  Puncte,  welche 
hier  schon  in  der  Einleitung  erwähnt  sind,  einen  bequemem 
Platz  im  ersten  Abschnitte  gefunden  haben.  Der  mündliche 
Vortrag  darf  die  Analjsis  nicht  zu  weit  von  der  Synthesis  ab- 
sondern; es  ist  genug,  wenn  die  schrifdiche  Darstellung  den 
Unterschied  beider  an  den  Tag  legt 


EINLEITUNG. 


A.    Historische  Vorbereitung. 


es' 


§.  1. 

In  der  gebildeten  Gesellschaft  wird  Kenntniss  der  Rechte 
und  Pflichten  nicht  bloss  gefedert,  sondern  auch  bei  jedem 
vorausgesetzt;  daher  es  scheinen  kann,  ein  streng  wissenschaft- 
liches Studium  so  bekannter  Gegenstände  noch  neben  der 
positiven  Theologie  und  Jurisprudenz  wäre  kaum  nöthig.  Dies 
Vorurtheil  wird  am  sichersten  verhütet  durch  historische  Dar- 
legung der  Verwickelungen,  in  welchen  das  Mannigfaltige  der 
praktischen  Philosophie  sich  so  sehr  befangen  zeigt,  dass  Aus- 
einandersetzung und  Zusammenfassung  desselben  gleich  noth- 
wendig  ist. 

§.  2. 

Abgesehen  von  den  Gegensätzen  bürgerlicher  Ordnung  und 
Unordnung,  die  schon  beim  Homer,  von  den  Familienpflichten 
und  Ehrenpuncten,  welche  beim  Sophokles  stark  hervortreten,* 
und  von  mancherlei  ähnlichen  Spuren  bei  den  Dichtem  über- 
haupt; abgesehen  auch  von  dem  avtinenovüog  der  Pythagoräer, 
(einem  GrössenbegrifF,  da  bei  der  Vergeltung  die  Gfeichheit 
zu  beobachten  ist),  der  eiOv/Aia  des  Demokrit  u.  s.  w.,  erblicken 
wir  um  die  Zeit  des  Sokrates  die  griechischen  Denker  in  einem  * 
lebliaften  Streite  über  die  Gültigkeit  der  sittlichen  BegrilFe.  Auf 
der  einen  Seite  Sophisten,  wie  Thrasymachus  mit  seinem  Grund- 
sätze: das  Recht  sei  der  Vortheil  des  Stärkeren, —  auf  der  an- 
dern Seite  den  Sokrates,  umgeben  von  sehr  verschiedenartigen 
Schülern,  unter  welchen  Xenophon  mit  seiner  besonnenen 
Lehre  vom  Nützlichen,  und  Piaton  mit  dem  entschiedensten 


*  An  die  Antigonc  des  Sophokles  erinnert  schon  Aristoteles  (Rhetor.  I, 
13)  in  Beziehung  auf  das,  was  von  Natur  recht  sei. 
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Aufstreben  zum  absolut  Gruten,  am  meisten  hervorragen.  Um 
den  Abstand  zwischen  diesen  Beiden  zu  bezeichen,  braucht 
man  nur  an  den  Cyrus  des  einen ,  und  an  die  Republik  des 
andern  (besonders  an  das  zweite,  vierte  und  achte  Buch)  zu 
erinnern.  Xenophon  soll  sogar,  wie  Grellius  berichtet,  den  er- 
sten beiden  Büchern  der  Republik  seine  Cyropädie  absichtlich 
entgegengesetzt  haben.  * 

§.3. 

Viele  haben  im  Piaton  zu  finden  geglaubt,  was  sie  suchten. 
Tennemann  suchte  und  fand  bei  ihm  eine  kantische  Pflichten- 
lehre; Schleiermacher  fand  Gottähnlichkeit  als  höchstes  Gut, 
und  dieses  als  das  beste  Princip  der  Sittenlehre.**  Dass  we- 
der das  Eine  noch  das  Andre  kann  behauptet  werden ,  zeigt 
Stäudlin.  ***  Es  konunt  hier  darauf  an,  dass  maii  theoretische 
und  praktische  Philosophie  nicht  vermenge;  aber  auch  nicht 
vom  Piaton  eine  strenge  Unterscheidung  beider  fodere.  Manche 
Fragen,  die  ein  heutiger  Denker  an  ihn  richten  kann,  finden 
bei  ihm  keine  Antwort.  Dahin  gehört,  was  sich  auf  den  Pflicht- 
begriff und  die  Freiheitslehre  bezieht,  f  Stäudlin  findet  beim 
Piaton  Determinismus,  und  doch  die  Voraussetzung  eigent* 
lieber  Freiheit  ff 

§.  4. 

Dass,  im  Widerspruche  mit  Platon's  scharfer  Trennung  des 
Sittlichen  vom  Glück,  Andere  neben  ihm  auftraten,  die  den 
gegenwärtigen,  klug  ausgewählten  Genuss  als  den  Preis  ihrer 
Beherrschung  der  Affecten  betrachteten;  dass  bald  eine  sanfte 
Erregung  angerühmt,  bald  über  die  Leiden  des  Lebens  geklagt, 
bald  aber  auch  das  Glück  in  der  Abhärtung  und  Entbehrung 
gesucht  wurde:  dies  Alles  kann  wenig  befremden.  Beim  Ari- 
stoteles könnte  man  dagegen  genau  bestimmte  Begriffe  erwar- 
ten. Anstatt  aber  dem  platonischen  dixawp  sich  anzuschliessen, 
streitet  er  gegen  die  Idee  des  Guten,  indem  er  sich  in  die  Viel- 
deutigkeit des  Worts  verwickelt,  ftt    Die  Verwirrung  wird  un- 


*  5/aW/i/4'«  Geschichte  der  Moralphilosopliie,  S.llO. 
**  5cÄ/cim/iar//<»r*#Krit.  d.  Sittenl.,  S.  246  und  443. 
•♦♦  Stäudlm  a.  a.  O.  S.  137  u.  142.    Vorgl.  Metaphysik  I,  S.  4»2. 

t  lieber  den  wesentlichen  Zusammenhang  dieser  beiden  Puncto  ver- 
gleiche man  hauptsächlich  KanVs  Kritik  der  prakt.  Vernunft  §.  5  und  ö, 
tt  A.a,0.  S.  166. 
ttt  Et/tic.adNicom.I,  4. 
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heilbar,  indem  er  den  ganz  falschen  Satz  aufstellt,  die  Tugend 
werde  gelobt  wegen  der  Werke  und  Thaten,  die  Glückselig-» 
keit  (evdaijAona)  hingegen  als  etwas  Höheres  und  Vollständiges 
geschätzt  * 

Der  Fehler  ist  nur  dadurch  bedeckt,  dass  er  in  demTugend-» 
haften  die  Gemütbsstinunung  yorausdctzt,  vermöge  deren  im 
ßechthandeln  zugleich  die  Freude  daran  soll  enthalten  sein;  ** 
diese  Art  von  Freude  kann  aber  nicht  eher  von  andrer  Freude 
unterschieden  werden,  als  bis  man  weiss ^  was  Rechthandeln 
heisst;  und  sie  kann  nicht  behauptet  werden,  wenn  das  richtige 
Streben  auf  unübersteigliche  Hindernisse  stösst.  Nachdem  er 
nun  femer  die  Tugend  in  Einsicht  und  Wille  geschieden  hat, 
weiss  er  keine  bessere  Richtschnur  für  die  Einsicht  zu  fin-^ 
den,  ***  als  die  des  Mittlem  zwischen  Zuviel  und  Zuwenig. 

Uebrigens  sind  aus  der  Rhetorik  des  Aristoteles  folgende 
Definitionen  schon  der  Kürze  wegen  zu  bemerken:  f  hoIop 
luv  stTtiff  0  av  oi  avro  cuQetop  w  tacuvnor  H'  ij  o  ap  aycb&op  09 
ri^v  ^,  hti  äya&oy.  ei  di  tovto  iati  to  TUxXoVf  awdyxtif  ti^f  a^etiiP 
xaXbf  dvcu'  ayaOov  yaQ  of  inaivetin  iattf,  IdQViii  de  icm  fiiv  Öi- 
vafug  noQiatM^  ayoi&wf  neu  q^vlaxuxi^'  xeu  dvpafug  eveQyerw^  nolr 
XcSv  xcu  iieyihaf  zai  tgawtuep  negi  ndfta.  MtQt^  de  aQetijg  dtxcuotrvpif, 
avdgeia,  (j(aq)QOGVft^ ,  iieyaXonqineux.  ^  fieyaXoxfnfxta  9  sXev&fQiot^g, 
Ttgaottjg,  (pQOvtiaigj  aoqiia.  — ^  "Ecri  de  öixcuoavvti  oQet^,  ö!  ^f  ra 
avTÜP  ixaxnoi  ixowitf  xou  mg  6  yofAog'  aötxta  öd,  di  ^v  %a  oAXor^ux, 
ovi  (0$  6  pofAog.  Man  sieht,  wie  hier  die  Begriffe  des  Schönen, 
des  Guten,  des  Angenehmen,  des  Nützlichen,  des  Gesetzlicheii 
durch  einander  fahren. 

S.  5. 

Von  andrer  Art  sind  die  Verwickelungen  der  Ethik  mit  der 
Psychologie.  Durch  Piatons  populäre  Darstellung  (in  derR^ 
publik)  veranlasst,  wachsen  sie  beim  Aristoteles  durch  seine 
mehr  hervortretende  Vermengung  der  Lebenskraft  mit  der  Seele. 
Obgleich  er  es  hier  unentschieden  lässt,  ob  das  aloyop  \lwxig 
von  dem  Xoyop  i^op  an  sich  verschieden,  oder  nur  wie  die  con-« 
cave  und  convexe  Seite  eines  Kreisbogens  unterscheidbar  sei  ff: 


•  Eihic.adNipoM.1,  12. 
♦•  ibid.  1, 9. 
***  ibid,  II,  2.  ra  6^  h  tok  n^dltah  nai  xa  cvfupiQOVta  ov6k¥  ictii»6(i  ix**» 

t  Rhet.  I,  9. 
tt  Et/äc.  1, 13. 
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möglich*.  Aber  die  Verwöhnung  sei  freiwillig;  und:  nicht 
zu  wissen,  dass  aus  dem  Handeln  die  Gewöhnungen  entspringen, 
sei  gar  Sinnlosigkeit**.  Vielmehr  ist  es  Unachtsamkeit;  und 
eben  diese  macht  beständig  die  sittlichen  Ermahnungen  nöthig. 
Ueberhaupt  kommt  es  beim  Besser-  und  Schlechter -Werden 
bei  weitem  nicht  bloss  auf  Gewöhnung  an;  um  die  Sittenlehre 
aber  stände  es  schlimm,  wenn  man,  um  die  Grundbegriffe  des 
Guten  und  Bösen  zu  kennen>  erst  die  schwierigen Untersuchung^en 
der  Psychologe  und  Pädagogik  vollendet  erblicken  müsste. 

8.  7. 

Aristoteles  war  so  sehr  gewöhnt,  die  Tugend  als  Fertigkeit 
anzusehen,  (woraus  noth wendig  eine  Mehrheit  von  Tugenden 
entspringt,)  dass  er  sogar  die  Gerechtigkeit  als  eine  solche  zu 
behandeln  anfängt,  obgleich  ihr  Grundbegriff,  der  des  Rechts, 
gar  keine  persönliche  Beschaffenheit  anzeigt.  Das  Schlimmste 
aber  ist,  dass  er  den  wahren  Begriff  des  Rechts  ganz  verfehlt 
Denn  er  schiebt  Zweierlei  unter:  erstlich  Gesetzmässigkeit,  ohne 
die  verbindende  Kraft  des  Gesetzes  zu  untersuchen,  zweitens 
Gleichheit,  ohne  diejenigen  Ungleichheiten  zu  betrachten,  welche 
in  dem  einmal  Zugestandenen  und  hiedurch  Rechtlichen  be- 
vcstigt  sind.  Den  Maassstab  der  Würdigkeit  bei  ungleichen 
Personen  in  verschiedenen  Staatsverfassungen  lässt  er  nach 
kurzer  Erwälfnung  im  Dunkeln  liegen  *♦*.  Der  Richter  heisst 
bei  ihm  Vermittler,  und  soll  die  Gleichheit  wieder  herstellen, 
—  als  ob  überall  die  Gleichheit  dem  Rechte  gemäss  wäre  f. 
Dagegen  ist  der  Sclave  Eigenthum  des  Herrn,  das  Kind  ein 
Theil-ties  Vaters;  nicht  hierher  sondern  nur  auf  solche  Perso- 
nen, die  einer  Gesetzgebung  fähig  sind,  d.  h.  die  einander  in 
dem  Grade  gleich  sind,  dass  sie  wechselsweise  einander  regieren 
und  von  einander  regiert  werden,  passt  nach  Aristoteles  der 
Begriff  des  Gerechten  ff.  Daher  stösst  sich  auch  seine  Politik 
nicht  an  der  Sclaverei;  ausser  sofern  sie  von  der  Kriegsgewalt 
abhängt.    Dass  esSclavcn  von  Natur  gebe,  denen  es  zukomme 


••  ibid,  ro  nh  ovv  ayvotlv ,  oti  itt  rov  hiqy*^  mqi  ftHCiatn  ai  i^tiq  yiVorra«, 
KOjtudji  avaiad-fjrov, 
♦•*  ibid,  V,  6. 
t  ibid,  V,  7. 

tt  ibid.  V,  10» 
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und  nützlich  sei,  zu  dienen,  hält  er  für  dne  Thatsache*;  er 
beruft  sich  dabei  auf  die  Verschiedenheit  der  Thiere  nnd  MetB^ 
sehen,  des  Leibes  nnd  der  Seele;  und  ist  dem  spmoastiscben 
Satze  ganz  nahe,  das  Recht  entstehe  ans  der  Gewalt. 

S.  8. 

Der  Skepticismus  und  Probabilismus  der  Peripatedker  ist 
die  natürliche  Folge  der  eben  bemerkten  Fehler.  Aber  auch 
die  Stoiker,  indem  sie  sich  verschiedener  Formeln  als  Princi- 
picn  bedienten,  haben  besser  ermalmt  als  gelehrt.  Der  kjni- 
sche  Grundsatz,  der  Natur  gemäss  zu  leben,  war  ohneZweifd 
gegen  die  Verkünstelung  der  Bedürfnisse  im  Culturzustande 
gerichtet;  zu  diesem  kehrten  die  Stoiker  zurück  von  der  ein- 
fachem Formel,  übereinstimmend  zu  leben.**  Ihre  Tugend- 
lehre war  polemisch;***  der  Vorzug  derselben  vor  der  des 
Aristoteles  liegt  darin,  dass  die  Tugenden  nicht  als  Terein- 
zelte  Fertigkeiten,  sondern  als  zusammengehörig  zur  Ein- 
heit, nämlich  zur  Weisheit  hervortreten ;  f  während  die  Güter 
in  mannigfaltiger  Unterordnimg,  die  Pflichten ft  vielfach 
gctheilt  erscheinen.  Die  Beurtheilung  der  Stoiker  wird  übri- 
gens wegen  mangelnder  Quellen  immer  etwas  Unsicheres 
behalten. 

Merkwürdig  ist  Cicero's  Auffassung  der  stoischen  Lehren 
schon  in  Ansehung  des  Naturrechts.  Entschieden  verschmäht 
er,  das  Recht  von  bürgerlichen  Einrichtungen  fff  abzuleiten. 
Vielmehr  giebt  es  nach  ihm  eine  Art  von  Familienrecht  des 
Menschengeschlechts  imHeichc  Gottes;  undhiemit  eine  Gleich- 
artigkeit und  allgemeine  Verbindung  der  Menschen  unterein- 
ander *t,  wodurch  nothwendig  die  Geringschätzung  der  Bar- 
baren imd  die  Sclaverei  ausgeschlossen  wird. 

Was  das Privateigenthum  anlangt,  so  knüpft  er  dies  nur  sehr 
kurz  andeutend  an  eine  Art  von  Verjährung  ohne  Rücksicht 


•*• 


•  PoUtic.  I,  5. 
••  Stäudiin  a.  a.  O.  S.  252  und  297;  verpl.  S.  294. 

Schleiermaoher  Krit.  d.  Sittenl.  S.  218. 
t  Schieiermaeher  a.  a.  O.  S.  180  und  182. 
tt  Stäudiin  S.  348. 
ttt  Cic.  de  legibus  I,  15. 
•t  tWrf.  1,7. 10.  11.12. 
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auf  den   ursprUngliclien  Rechtstitel.  *     Wichtig  ist  auch  die 
Verbindung  des  deeorum  mit  der  Pflicbtenlehre.  ** 

S.  9. 

Durch  das  Christenthum*mit  der  Religion  in  engste  Verbin- 
dung gesetzt  9  gewann  die  Sittenlehre  unendlich  an  Ausbildung 
und  Wirksamkeit  Als  aber  die  Mystik  der  Neuplatoniker  mit 
jenem  wetteiferte  *♦♦,  entstanden  neue  Verwickelungen  durch 
Glaubenspuncte.  Drei  Principien  wurden  unterschieden  und 
verbunden:  das  Gute  (dies  zugleich  das  Eine  und  Seiende), 
die  intelligible  Welt  (das  System  der  Ideen)  und  die  Welt- 
seele, t  Diese  zweite  Benutzung  der  platonischen  Lehren  ist 
weit  verschieden  von  der  frühem  durch  die  Stoiker;  weil  die 
Veranlassung  verschieden  war.  Die  Stoiker  nämlich  hatten 
gegen  Skepticismus  und  Eudämonismus  ^u  kämpfen;  hier  aber 
wollte  es  die  Philosophie  der  Religionslehre  gleich  thun.  Aber 
hier  stiess  man  nun  an  die  Frage  vom  Ursprünge  des  Bösen  ;^ 
und  suchte  sich  zu  helfen,  indem  man  das  Böse  vom  Realen 
ausschlossy  wodurch  es  in  Schein ,  ja  in  blosse  Negation  ver- 
wandelt wurde,  ff 

8.  10. 

Das  bisher  Erwähnte  zusammengenommen  bildet  den  ver- 
worrenen Hintergrund  9  aus  welchem  ein  Werk  langer  Zeiten, 
umgearbeitet  durch  eine  Reihe  scharfsinniger  Männer,  nämlich- 
das  römische  Recht,  glänzend  hervortritt,  obgleich  es  nur  in 
fragmentarischer  Darstellung  bis  zu  uns  gelangt  ist  Hier  er- 
blickt man  deutlich  die  verschiedenen  Rechtsveriiältnisse  in  ihrer 
Mannigfaltigkeit  und  Veränderlichkeit;  man  erblickt  die  Rechts- 
fähigkeit jeder  Person  als  abhängig  von  der  ihr  einmal  einge- 
räumten Stellung  in  der  Gesellschaft;  worauf  Geburt,  Civitäi, 
Familie,  guter  Ruf,  Greschlecht,  Alter,  Gresundheit,  Wohnort, 
Kirchengemeinschaft,  Einfluss  haben;  daneben  zeigt  sich  die 
Möglichkeit  y  dass  zu  einigen  Rechten  selbst  fingirte  Personen 
hinzugedacht  werden.    Man  erblickt  femer  die  Sachen,  mt  sie 


*  Cic.  de  ofßeiU  1, 7 :  eortim ,  fwf  natura  JUerant  e&mmunia ,  quod  ruique 
ohHgit ,  id  quiiquB  teneai;  wo  der  Grund  dieses  obiigit  nicht  weiter  in  Be- 
tracht gezogen  wird. 
••  ibid.l,n  ieqq, 
***  StäudUn  a.  a.  O.  S.  440  u.s.w. 
t  StäudUn  a.  a.  O.  S.  448. 
tt  Stäudlin  a.  a.  O.  S.  i52. 
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als  beweglich  oder  unbeweglich,  vertretbar,  oder  nicht  vertretbar, 
mit  Bezug  auf  Früchte  und  Kosten ,  Gegenstande  von  Rechten 
sind  oder  noch  werden  können.  Man  erblickt  Handlungen  und 
Geschäfte,  sowohl  einseitige  als  mehrseitige,  welche  unter  mehr 
oder  minder  bestimmten  gesetzlichen  Formen  und  Bedingungen 
Rechte  begründen  können;  wobei  als  Hindemisse  besonders 
Irrthum,  Betrug,  Zwang,  Simulation  in  Betracht  kommen;  und 
ausser  den  Bedingungen  (affirmativen  oder  negativen,  suspen- 
siven oder  resolutivcn,  potestativen  oder  casuellen)  noch  aof 
dieSi  modus,  und  auf  Nebenverträge  zu  rücksichtigen  nothig 
werden  kann.  Es  kommen  hinzu  Kegeln  über  Erwerb,  Elrfaal- 
tung,  Ausübung,  Aufgebung  und  Verlust  der  Rechte;  von 
deren  Concurrenz  und  CoUision;  endlich  von  der  Art  dieselben 
gerichtlich  zu  verfolgen.  Mit  besonderer  Genauigkeit  sind  die- 
jenigen Rechte  bestimmt,  welche  aus  Familienverhältnissen  und 
aus  Todesfallen  entstehen  können*. 

§.  11. 

Die  blosse  Deutlichkeit  und  Conseqüenz  reicht  aber  noch 
nicht  hin  zur  Kechtfertigimg  gegen  Zweifel,  und  zur  Aufkla- 
rung des  ersten  Ursprungs  der  Grundbegriffe.  Schon  der  be- 
stimmten Trennung  der  Stände,  sofern  sie  von  der  Geburt  ab- 
hingen, wirkte  das  Christcntbum  seiner  Natiu*  nach,  indem  es 
die  Niedrigsten  wie  die  Höchsten  zur  kirchlichen  Gesellschaft 
vereinigte,  fortwährend  entgegen,  obgleich  es  weder  bei  den 
Alten  die  Sclaverei  **  noch  bei  den  Neuern  die  Leibeigenschaft 
unmittelbar  aufhob. 

Je  mehr  nun  das  alte  Personenrecht  zurückwich,  desto  mehr 
trat  das  Sachenrecht,  als  Hauptstütze  der  beharrlichen  Rechts- 
verhältnisse, in  den  Vordergrund;  während  das  Recht  der  Ob- 
ligationen nur  auf  einzelne  Streitigkeiten  sich  zu  beziehen 
scheint.  Vermöge  des  Eigenthums  verwächst  gleichsam  der 
Mensch  mit  den  Sachen;  und  wer  das  Seinige  antastet,  der 
verletzt  ihn  selbst*  Bei  der  Accession,  durch  welche  die  Früchte 
schon  im  Entstehen  dem  Eigenthümer  des  Bodens  zuwachsen, 
ist  dies  am  auffallendsten.  Gleichwohl  wird  Niemand  dabei  an 
ein  natürliches  Band  zwischen  der  Sache  und  dem  Menschen, 
vollends  an  ein  unauflössliches,   denken.     Vielmehr  kann    das 


*  Mackeldcy  Lolirbucli  des  licuügen  römischen  Rechts,  I,  g.  112u.  s.  w. 
*•  Hugo  Lehrb,  d.  Naturrechts  §.  145. 
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Eigcnthum  theils  veräussert ,  theils  willkürlich  beschränkt  wer- 
den, wie  bei  den  Servituten,  der  Emphyteuse,  der  Superficies, 
und  dem  Pfandrechte.  Alle  diese,  an  sich  zufälligen,  Real- 
rechte,  wie  können  sie  gegen  jeden  Dritten  verbindlich  wirken, 
so  dass  er  von  den  Sacl\en  ausgeschlossen  sei,  an  denen  sie 
haften,  während  es  in  seiner  Macht  und  in  seinem  Wunsche 
steht,  sich  ihrer  zu  bedienen?  —  Diese  Dunkelheit  veranlasst 
verschiedene  Versuche,  das  Eigenthum  zu  erklären;  und  ,da- 
durch  wird  selbst  der  Rechtsbegriff  schwankend.  Es  fällt  in- 
dessen Licht  auf  den  Gegenstand,  sobald  man  bemerkt,  dasa 
noch  vor  der  Entscheidung  der  Eigenthumsfrage  schon  der 
Besitz,  falls  er  nicht  fehlerhaft  (vi,  dam,  preeario  erlangt) , ist, 
durch  Intcrdicte  geschützt  wird,*  nämUch  in  wiefern  der  Be- 
sitzer Grund  hat  zu  glauben,  kein  Andrer  habe  ein  besseres 
Recht.  **  Hiebei  kam  ursprünglich  die  Natur  der  Sachen  in 
Betracht;  derjenigen  nämlich,  bei  welchen  eine  wahre  Deten- 
tion, und  hiemit  Ausschliessung  Andrer,  stattfinden  kann.*** 
Solche  Sachen  würden  unmittelbar  Gewaltthätigkeit  veranlassen^ 
wenn  der  Besitzer  nicht  geschützt  wäre.  Allein  der  Schutz  ist 
nur  vorläufig;  und  die  Usucapion  erst  verwandelt  das  proviso- 
rische Recht  in  ein  definitives,  wenn  nicht  zuvor  andre  Ent- 
schcidungsgründe  eintraten. 

8.  12. 

Während  nun  auf  diese  Weise  schon  klar  wird,  dass  weder 
die  Gleichheit  noch  die  Willkür  oder  Meinung  irgend  eiiies 
Gesetzgebers ,  sondern  die  Verwerflichkeit  deö  Streits  dem 
Rechte  zum  Grunde  liegt;  und  dass  hiemit  das  Eigenthum  den 
nämlichen  Ursprung  hat,  wie  die  bindende  Kraft  der  Verträge: 
so  scheint  doch  gerade  diese  Verwandtschaft  beider  nur  eine 
neue  Unsicherheit  im  RcchtsbcOTifTe  zu  offenbaren.  Denn  durch 
Verträge  greift  der  Mensch  seinem  künftigen  Wollen  vor;  und 
hiemit  zugleich  den  Beweggründen,  die  aus  veränderten  Um- 
ständen entstehen  können.  Wegen  der  mannigfaltig  verkehr- 
ten Willkür,  w^omit  Verträge  oft  genug  eingegangen  werden, 
hat  auch  das  römische  Recht  bei  weitem  nicht  Alles,  wozu  Einer 
dem  Andern  sich  verbindlich  macht,  als  bürgerliche  Obligation 


.  •  Mackeldey  a.  a.  O.  §.  232  not.  b. 
♦♦  Ders.  a.  a.  O.  §.  215. 
*•*  Der»,  a.  a.  O.  §.  217,  not.  a. 
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anerkannt;  und  selbst  im  deutschen  Rechte  giebt  es  keine  un- 
bedingte Klagbarkeit  der  Versprechungen.  * 

«.13. 

Nachdem  über  das  Verhältniss  menschlicher  Gesetze  zum 
Naturgesetz,  und  des  letzteren  zum  gpttlichen  Gesetze,  bei  den 
Scholastikern  Streitigkeiten  waren  erhoben  worden:  behaupte- 
ten Einige,  der  Wille  Grottes  strebe  nach  nichts  nothwendig, 
sondern  nach  Allem  zufällig;  und  die  Mond  fliesse  aus  dem 
freien  und  zufälligen  Willen  Gottes  ab.**  Das  stärkste  Seiten- 
stück hiezu  lieferte  späterhin  Spinoza,  indem  er  das  Recht  aus 
der  Freiheit  und  der  Macht  Gottes  (quoniam  Deus  i%$s  ad  amnia 
habet,  et  ins  Bei  nihil  aliud  est  quam  ipsa  Bei  potentia,  quatemu 
haec  absolute  libera  consideratür)  entspringen  liess.***  Damit 
stimmt  seine  Lehre  von  den  Verträgen:  fides  alitui  data^  qua 
aliquis  solis  verbis  pollidtus  est^  se  hoe  aut  illud  faeiurum,  quod 
pro  suo  iure  omittere  poterat,  vel  contra,  tamdiu  rata  manei,  fuam^ 
diu  eins  9  qui  fidem  dedit,  non  mutatur  voluntas,  f  Es  entgeht 
ihm  nicht,  dass  nach  einer  solchen  Lehre  die  Menschen  Feinde 
sein  würden,  und  das  Recht  nur  dem  Namen  nach  vorhanden 
wäre.  Aus  Furcht  nun  sollen  sie  zum  gemeinsamen  Recht  tu- 
samtnentreten,  und  in  sofern  mögen  die  Scholastikei*  den  Men- 
schen ein  animal  sociale  nennen,  ff 

Die  Lehre  des  Hohhes,  obgleich  der  spinozistischen  ähnlich 
durch  das  bellum  omnium  contra  omnes,  ist  doch  deshalb  etwas 
leidlicher,  weil  sie  mit  gleichen  Ansprüchen  Aller  auf  Alles 
beginnt,  und  mit  der  Verbindlichkeit  der  Verträge  endigt. 

§.  14. 

Wir  sind  hier  schon  in  das  Zeitalter  eingetreten,  mit  welchem 
die  Absonderung  des  Naturrechts  von  der  Moral  beginnt;  und 
zwar  (abgesehen  von  minder  bedeutenden  Vorgängern)  durch 
das  berühmte  Werk  des  Hugo  Grotius  de  iure  belli  et  pacis. 
Von  diesem  Punkte  an  würde  eine  so  kurze  historische  Zusam- 
menstellung, wie  die  bisherige,  nicht  mehr  zweckmässig  sein; 


*  Eichhorn  Einleitung  in  das  deutsche  Frivatrecht  §.  92. 
**  Stäudlin  a.  a.  O.  S.  554  u.  55S. 
•••  SpinozaeTract.poHticus,  cap.  2,  §.3. 
t  U  c.  §.  12. 

tt  /.  c.  §.  15.  Schon  HenHci  (Ideen  zur  wissenschafU.  Begründung  der 
Rechtslehre]  stellt  den  Spinoza  mit  den  Sophisten  zusammen.  Nicht  gün- 
stiger urthcilt  Stäudlin  a.  a.  O.  S.  772. 


N 
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vielmehr  miiss  nun  die  Zergliederung   der  Gegenstände   an- 
fangen» welche  die  praktische  Philosophie  behandelt. 


B.    Erste  Uebersicht  des  Naturrechts  und  der  Moralt 

8.  15. 

Zum  eigentlichen  Rechte .  gehört  nach  den  Bestimmungen, 
welche  Hugo  Grotius  gleich  Anfangs  davon  giebt:  alieni  ah- 
stinentia,  et  st  quid  alieni  habeamtiSf  aut  lucri  inde  feceritnus, 
restitutio;  promissorum  implendorum  obligatio,  damni  culpa  dati 
reparatio,  et  poenae  inter  homiaes  meritum.  Davon  unterschei- 
det er  eine  wdtere  Bedeutung  des  Wortes  Recht;  welche  von 
richtiger  Schätzung  des  Nutzens  und  Schadens  ausgehe ,  und 
sich  nach  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  unter  den  Mejisch'en 
in  dieren  angemessener  Behandlung  zeige.  * 

Der  Unterschied  dessen ,  was  strenge  und  was  minder  strenge 
bestimmt  sei,  findet  sich  nuii  noch  bei  den  heutigen  Schriftstel- 
lern; und  ihm  gemäss  wird  der  Rechtslebre  der  Platz  vor  der 
Tugendlehre  angewiesen,  weil  man,  (wie  Krug  sich  ausdrückt •♦,) 
erst  wissen  muss,  was  und  wieviel  sich  erzwing'en  lässt,  ehe 
man  bestimmen  kann,  was  und  whiel  dem  guten  Willen  zu 
überlassen. 

Obgleich  hiemit  angedeutet  worden,  dass  dem  Rechte  die 
Befugniss,  ^s  nöthigenfalls  mit  Zwange  gelten  zu  machen,  von 
den  Meisten  als  ein  ihm  ursprünglich  inwohnendes  Merkmal, 
und  als  Unterscheidungszeichen  von  den  Ansprüchen  der  Moral, 
beigelegt  wird:  so  fehlt  doch  selbst  in  diesem  höchst  wichtigen 
Puncto  die  völlige  Einhelligkeit.**^ 

§.16. 

Abgesehen  von  den  verschiedenen  Begründungen,  auf  die  es 
bei  der  ersten  Uebersicht  nicht  ankommt:  findet  man  bei  den 
neuern  Schriftstellern  den  Umriss,  welchen  Grotius  seinem 
Werke  gab,  darin  völlig  verändert,  dass,  während  er  (von  der 
Frage:  quid  bellum,  quid  ius,  schon  im  ersten  Capitel  begin- 


♦  De  iure  belH  et pacis  y  proiegomena  f  8 — 10. 
♦•  Är?/^*  Handbuch  der  Philosophie,  II,  J.  497. 

***  Man  vergleiche  zunäehst  PöNt%:   die  Staatswissenechaften,  I,  Natur- 
recbt  §.  6. 
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ncnd,  und  vom  Kriege  znm  Frieden  übergehend,)  die  natiir- 
rechdichen  Fragen  im  grössten  Stile,  nlunlicb.  als  TÖlkerrecht- 
liche,  behandelt,  die  Neuem  vielmehr  vom  Einfachsten  zum 
Zusammengesetzten  fortgehn,  also  das  Privatrecht  dem  öffent- 
lichen Bechte  voranstellen. 

§.  17, 

Im  Privatrechte  werden  ursprüngliche  Rechte  von  erworbe- 
nen geschieden;  jene  gelten  den  Personen  als  solchen^  zu  den 
erworbenen  Rechten  aber  gehört  vorzugsweise  das  Eigentbum  an 
äusseren  Sachen.  Die  Lehre  von  der  Entstehung  und  dem 
Untergange  dieses  Rechts  pflegt  der  Betrachtimg  der  Verträge 
und  ihrer  Hauptarten  voranzugchn;  alsdann  wird  noch  von 
der  Sicherung  der  Rechte  durch  Vertheidigung^  und  Strafe 
gehandelt,  (wobei  vorbehalten  bleibt,  vom  Strafrechte  wie^ 
dcrum  an  einem  andern  Orte,  nämlich  bei  den  Hobeitsrech- 
tcn  des  Staats  zu  reden.) 

§.18..., 

Das  öffentliche  Recht  soll  sowohl  das  Staatsrecht  als  das 
Völkerrecht  umfassen.  Es  fällt  in  die  Augen,  dass  diese  bei- 
den Theile  sehr  ungleicher  Natur  sind.  Denn  während  im 
Völkerrechte  •  meistens  die  Verhältnisse  der  Einzelnen,  sofern 
sie  noch  nicht  der  Staatsgewalt  untergeordnet  sind,  wieder- 
kcliren  müssen ,  nur  mit  sehr  vermehrtem  Gewicht :  ist  der 
Staat  nicht  bloss  ein  Inbegriff  \'icler  kunstreich  geordneter 
Verhältnisse,  sondern  er  ist  auch  der  Stützpunct  der  Lehren 
von  Zwang  und  Strafe ,  nachdem  man  den  Einzelnen ,  und 
allen  untergeordneten  Gesellschaften,  das  Recht  der  Selbst- 
hülfe abgesprochen  hat. 

Dennoch  legen  Einige*  das  Staatsrecht  in  die  Mitte  zwi- 
schen dem  Familienrecht  und  Kirchenrecht.  Andre  verbin- 
den diese  letztgenannten  Abschnitte  unter  dem  Namen  der 
angewandten  Rcchtslehre.  ** 

§.  19. 

Als  Grund  des  Staats  werden  meistens  drei  Verträge  ange- 
geben, das  pactum  unionisy  ordinalionis ,  et  snbiectionis  civilis\ 
wozu  für  die  Beiwohner  (im  Gegensatze  der  Grundeigenthümer, 
denen  der  Boden  gehört,)  noch  das  pactum  receptionis  kann  ge- 


*  Z.B.  Drosie-lliüshqf;  und  etwas  minder  aufTallcud  llufdand. 
Z.  B.  Krug  a.  a.  O, 


♦*  o 
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rechnet  werden.*  Zur  Oberherrschaft  gehören  die  gesetz- 
gebende,  ausübende 9  richterliche  Gewalt ,  neben  welchen  von 
Einigen  auch  die  aufsehende  besonders  genannt  wird. 

Ob  die  angegebenen  Verträge  dergestalt  vorauszusetzen  sind, 
dass  sie  geschlossen  werden  mussten  (naohllobbes),  oder  soll- 
ten (nach  Kant  und  Andern),  oder  ob  die  Staaten  lediglich  als 
thatsächlich  vorhanden  zu  betrachten  sind  (welches  in  Ansehung 
ihrer  Grösse  und  ihrer  Grenzen  meistentheils  die  vorherrschende 
Ansicht  sein  wird):  diese  verschiedenen  Meinungen  wirken  zu- 
rück auf  die  Würdigung  der  Privatrechte  im  Naturstande:  sa 
sehr,  dass  Einige  (mit  Kant)  dieselben,  so  fern  sie  äussere 
Sachen  betreffen,  als  bloss  provisorisch  ansehen.  ♦♦ 

§.  20. 

Diese  letztere  Meinung  begünstigt  den  Irrthum,  als  ob  die 
Rechtslehre,  zuletzt  sich  stützend  auf  den  äusseren  Zwang, 
(der  doch  im  Kriege  unter  mehrem  Staaten  unsicher  wird,)  ein 
abgeschlossenes  Ganzes  für  sich  bilden,  und  sich  von  der  Tu- 
gendlehre absondern  könnte. 

Im  Staate  wird  nicht  auf  den  guten  Willen  und  auf  die 
Ueberzeugung  jedes  Einzelnen  gewartet,  denn  die  Geschäfte 
müssen  fortgehn,  und  die  öffentliche  Ordnung  nmss  erhalten 
werden.  Dies  veranlasst  den  Schein,  als  stände  die  ßechts- 
lehre  auf  ähnliche  Weise  der  Tugendlehre  gegenüber,  wie 
der  äussere  Erfahrungskreis  dem  innem,  oder  wie  Natur- 
philosophie der  Psychologie. 

Aus  der  praktischen  Philosophie  ist  bekannt,  dass  die  Ideen 
des  Rechts  und  der  Rechtsgesellschaft  einen  Theil  dessen  aus* 
machen,  was  der  Tugendlehre  vorangehn  muss,  um  dieselbe 
zu  begründen. 

Ilievon  weit  abweichend,  wird  gewöhnlich  die  Tugendlehre 
der  Rechtsichre  coordinirt;  und  die  Staatslehre,  welche  jener 
angehört,  auf  diese  letztere  beschränkt,  anstatt  auf  dem  ganzen 
System  aller  praktischen  .Ideen  zu  beruhen. 

8.  21. 

Die  unmittelbare  Folge  davon  ist,  dass  nun  unter  den  Tu- 
genden wiederum  die  Gerechtigkeit  erscheint ;  neben  ihr  aber 
die  Gütigkeit,  unter  welche  sich  alsdann  dasjenige  verstecken 


** 


Hiifeiarufi  Natarrecht  §.  448.  449. 
Kant**  Rechtslehre  §.  15. 44. 
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mu68 ,  was  nicht  von  der  Idee .  des  Wohlwollens ,  sondern 
von  der  Idee  der  Vollkommenheit  ausgeht ,  nämlich  inso- 
fern sich  dasselbe  auf  die  Vervollkommnung  Andrer  bezieht 
Denn  in  Ansehimg  der  eignen  Person  werden  Pflichten  ge- 
gen sich  selbst  aufgestellt;  und  diese  von  den  Pflichten  gegen 
Andre  unterschieden. 

8.22. 

Iliebei  verwickeln  sich  die  Begriffe  der  Tugend  und  der 
Pflicht 9  welche  (wie  Schleiermacher  gezeigt  hat)  soigfiUtig 
unterschieden  werden  müssen ,  weil  die  Zerlegung  derselben 
nicht  gleichartig  sein  kann. 

Pflichten  gehn  auf  ein  Thun  und  Lassen;  sie  sind  verschie- 
den nach  äussern  Umständen  und  nach  Individualitäten.  Die 
Tugend  liegt  im  Innern,  und  kann  niemals  vollständig  hervor- 
treten. Der  Pflichten  giebt's  viele;  die  Tugend,  im  eigent^ 
liehen  Sinne ,  ist  nur  Eine. 

S.  23. 

Indessen  wird  die  eben  erwähnte  Verwickelung  einigennaas- 
sen  verbessert  y  wenn  Einige  die  reine  Tugendlehre  von  der 
angewandten  unterscheiden ,  und  mit  dem  letztem  Namen  die 
Auseinandersetzung  der  Pflichten  bezeichnen. 

Zur  reinen  Tugendlehre  gehört  alsdann  die  Betrachtung  des 
Gewissens,  und  dessen,  was  der  Mensch  an  sich  selbst  zu 
tadeln  findet.  Hier  ist  besonders  von  den  Gegentheilen  der 
Tugend  zu  handeln;  theils  von  der  Untugend,  theils  vom 
Laster  in  seinen  mannigfaltigen  Gestalten,  theils  von  dem 
eigentlichen  Bösen.  Femer  gehören  hieber  die  Hindernisse 
der  Tugend,  in  den  Stimmungen,  Neigungen,  Gewohnheiten, 
AfFecten,  Leidenschaften,  schlechten  Gmndsätzen.  (Bei  Spi- 
noza ist  die  Tugendlehre  nichts  anderes  als  eine  Lehre  von  der 
Bändigung  der  Afiecten.) 

Die  Moral  grenzt  hier  an  die  Religionslehre,  welche  zurecht- 
weisend, bessernd,  und  erhebend  eingreift. 

S.  24. 

Die  Pflichtenlehre  setzt  das  Mannigfaltige  der  Handlungen 
auseinander;  sie  sucht  zu  bestimmen,  in  wiefern  der  Mensch 
für  die  Erhaltung  seines  Lebens  und  seiner  Gesundheit  zu  sor- 
gen, wie  er  die  Kräfte  des  Leibes  und  Geistes  zu  schonen  und 
zu  bilden,  wiefern  er  nach  Vermögen  und  Ehre  zu  streben 
habe;  femer  was  er  Andern  an  seinem  Hechte  nachzulassen. 
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was  er  ihnen  noch  über  ihr  Recht  hinaus  zu  leisten  habe; 
Pflichten  der  Billigkeit,  Dankbarkeit,  Nachsicht,  Wohlthätig« 
keit,  —  aber  auch  der  Wahrhaftigkeit,  der  Ehrerbietung,  der 
Aufrechthaltung  geselliger  Verhältnisse  kommen  zur  Sprache* 

§.  25. 
Dass  im  Kreise  der  Pflichten  Manches  unbestimmt  bleiben 
werde,  läset  sich  erwarten,  da  die  Absonderung  des  Rechts, 
als  des  streng  Bestimmbaren,  älter  ist  als  die  (seit  Gundling) 
daran  geknüpfte  Lehre  vom  Zwange.  Nach  dieser  Abson- 
derung musste  ohne  Zweifel  etwas  minder  streng  Bestimm- 
bares im  Kreise  der  Vorschriften  für  menschliches  Handeln 
zurück  gelassen  werden.  Dennoch  peht  es  Viele,  die  keine 
gleichgültigen  Handlungen  (keine  adf'aj^Aora)  annehmen.*  Dies 
hängt  mit  theoretischen  Meinungen  von  der  Möglichkeit,  das 
Ganze  zu  überschauen,  zusammen.  Wenn  daneben  nicht  ein- 
mal ein  Unterschied  des  Grades  in  der  Wichtigkeit  und  sitt- 
lichen Bedeutung  der  menschlichen  Handlungen  aufgestellt 
wird:  so  gehört  diese  Lehre  zu  den  sehr  bedenklichen,  denn 
sie  macht  entweder  sehr  ängstlich  oder  sehr  leichtsinnig. 

S.  26. 

Man  überlege  nun,  dass  die  Gegenstände  des  Naturrechts, 
—  der  Stand  der  Personen,  das  Eigenthum  mit  seinen  Be- 
schränkungen, die  Verträge  mit  ihren  oft  unerwarteten  Folgen, 
die  Strafen  mit  ihren  zweifelhaften  Wirkungen,  der  Staat  mit 
seinen  verschiedenen  Gewalten,  die  Kriege  mit  ihren  Opfern 
und  Gefahren,  die  Friedensschlüsse  mit  ihrer  geringen  Zuver- 
lässigkeit, —  gerade  dasjenige  ausmachen,  was  den  Menschen 
für  sich  und  die  Seinigen,  für  Freunde  und  Bekannte,  für  alle 
seine  Aussichten  und  Sorgen  am  meisten  in  Aufregung  und 
Spannung  versetzt  Hat  man,  ohne  hinreichende  Gründe,  jene 
Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  Tugendlehre  hinwegge- 
rückt: so  darf  man  um  desto  weniger  erwarten,  dass  g6gen  die 
Gemüthsbewegungen,  welche  daraus  entstehn,  eine  solche  Tu- 
gendlehre besondere  Hülfe  leisten  werde.  Denn  was  einer  ganz 
andern,  wohl  gar  hohem,  Einsicht,  als  der  moralischen,  zu  be- 
dürfen scheint,  das  pflegt  nach  andern  Gesichtspnncten  behan- 
delt zu  werden,  und  entfremdet  aldann  den  praktischen  Men- 
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sehen  deoiy  wae  zu  seinem  Geschäfte  nicht  posst,  und  worüber 
er  hinaus  zu  sein  gkiubt. 

Nicht  bloss  Piaton  sucht  die  Tugend  im  Staate ,  sondetn 
auch  Montesquieu  beruft  sich  auf  Tugend  und  Ehre,  als  auf 
die  Principien  der  Republik  und  der  Mcmarchie.  Gehört  nim 
die  Moralität  ins  öffentliche  sowohl  als  ins  Privatleben:  so 
dürfen  weder  die  wichtigsten  Lebensverhaltnbse  der  einseiti« 
gen,  bloss  rechtlichen  Beleuchtung  überlassen  werden,  noch 
darf  es  darauf  ankommen ,  welche  schwärmerische  Meinungen 
in  die  von  der  Wissenschaft  leer  gelassenen  Plätze  eindringen 
mögen.  Der  philosophische  Vortrag  muss  Naturrecht  und  Moral 
zusammenfassen;  obgleich  das  ungctheilte  Ganze  alsdann  der 
Theologie  und  der  Jurisprudenz  verschiedene  Seiten  zuwendet 

«.  27. 

Da  jedoch  diese  beiden  Seiten  einmal  vorhanden  und  der 
Beschaffenheit  des  Gegenstandes  angemessen  sind:  so  kommt 
in  dieser  Beziehung  noch  Folgendes  in  Betracht. 

Erstlich:  das  Nuturrccht  besitzt  eben  so  wenig  die  Maoht  des 
Staats,  und  der  in  Ihm  geltenden  positiven  Rechte,  als  die  phi- 
losophische Tugend-  und  Pflichtenlchre  im  Stande  ist,  den 
mächtigen  Einfluss  der  Kirche  auf  die  Gemüther  auszuüben. 
Das  Naturrecht  y  wenn  es  irgend  auf  Unabhängigkeit  vom  posi- 
tiven Rechte  Anspruch  macht,  kann  nur  durch  Gründe  wirken; 
auf  Gründe  aber,  mit  Beiseitesetzung  des  Vortheils  und  der  Stärke, 
hört  nur  der  moralische  Mensch.  Daher  darf  es  sieh  von  der 
Moral  nicht  dergestalt  absondern,  als  ob  es,  ohne  sie,  Eingang 
finden  könnte.  Denn  es  ist  weder  bestimmt,  dem  Starkem  zu 
schmeicheln,  noch  den  Schwachem  aufzureizen. 

§.  28. 

Zweitens:  wieviel  Rücksicht  der  Jurisprudenz,  eben  soviel 
Rücksicht  gebührt  der  Theologie.  Nun  kann  aber  der  philo- 
sophische Vortrag  der  Ethik  nicht  dadurch  die  Theologie  be- 
rücksichtigen, dass  er  etwa  die  Rechtsverhältnisse  als  den  Leib 
für  das  zeitliche  Reich  Gottes  bezeichne.  Denn  die  Physiolo- 
gie dieses  Leibes  ist  unbekannt;  das  Universum  ist  kein  Ge- 
genstand menschlicher  Erkenntniss;  die  Einbildung  einer  sol- 
chen Erkenn tniss  läuft  entweder  in  den  Spinozismus  zurück, 
oder  sie  verwickelt  in  den  Versuch  einer  Theodicee,  wegen  des 
mannigfaltigen,  im  Erdenlebcn  sichtbaren  Unrechts,  die  für 
menschliches  Wissen  unausführbar  ist.    Dinge  dieser  Art  blei- 
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bcn  dem  Glauben  überlassen,  dessen  Macht  und  dessen  Werth 
ufid  Würde  man  nicht  verkennen  soll;  dem  vielmehr  das  Wis- 
sen Platz  machen  soll;  schon  deshalb ,  weil  es  sonst  in  Gefahr 
geräthy  an  sich  selbst  zu  verzweifeln.  Denn  Niemand  ist  im 
Stande,  sieh  sein  Wissen,  nachdem  es  einige  Ausbreitung  er- 
langt hat,  als  ein  Wissen  auf  einmal  zu  vergegenwärtigen. 

§.  29. 

Vielmehr  hat  die  praktische  Philosophie  auf  die  praktische 
Seite  des  Christenthums  Rücksicht  zu  nehmen.  Hier  ragt  das 
Gebot  der  Liebe  hervor.  Der  Ilass  gegen  den  Feind  soll  ab- 
gelegt, die  Liebe  zum  Einzelnen  soll  zum  allgemeinen  Wohl- 
wollen erhöht,  und  hiemit  eine  solche  Gemeinschaft  gestiftet 
werden,  dass  sie  dem  Auge  des  Allgütigen  gefallen  könne. 

Wiewohl  nun  die  Gereclitigkeit  einen  besondem  Factor  der 
ganzen  und  vollständigen  Tugend  bildet,  (wegen  der,  von  den 
andern  praktischen  Ideen  ursprünglich  unabhängigen  Idee  des 
Rechts,)  so  soll  doch  die  Gerechtigkeit  nicht  dergestalt  ai)gc- 
sondert  werden,  wie  wenn  sie,  nach  einem  unter  den  Menschen 
weit  verbreiteten  Vorurtheile,  ein  minimum  der  Sittlichkeit  aus- 
machte, mit  welchem  man  sich  allenfalls  begnügen  könnte. 
Eine  solche  Ansicht  ist  verderblich  für  die  Charakterbildung; 
und  die  für  sich  allein  auftretende  Gerechtigkeit  verdient  den 
Namen  der  Tugend  nur  in  einem  untergeordneten  Sinne. 

Während  nun  dies  von  allen  den  Schriftstellern,  welche  die 
Tugend  der  Gütigkeit  neben  die  Gerechtigkeit  stellen,  ohne 
Zweifel  anerkannt  wird,  kehrt  die  obige  Bemerkung  ziuiick, 
dass  man  nicht  bloss  Tugendlehre  und  Rechtslehre  coordinirt 
(§.  20),  sondern  auch  der  Rechtslehre  den  ersten  Platz  anwei- 
set (§.  15);  woraus  die  Frage  entsteht,  ob  es  nicht  natürlicher 
wäre,  die  Tugendlehre  als  das  mehr  Umfassende,  früher  abzu- 
handeln, um  alsdann  das  mehr  Specielle,  die. Rechtslehre,  aus 
dem  weitern  Kreise  herauszuheben? 

§.  30. 

Wollte  man  hierauf  antworten:  in  der  Reihe  der  Begriflfe 
gehe  das  Recht  voran  vor  der  Gerechtigkeit,  sjo  ist  dies  zwar 
richtig;  aber  eben  sa  geht  der  Begriff  der  Güte  oder  des  Wohl- 
wollens voran  vor  der  Gütigkeit  als  einem  Factor  der  Tugend; 
daher  zwar  die  Tugendlehrc  kein  Erstes  sein  kann,  aber  nun 
welter  zu  fragen  ist:  warum  denn  der  Begriff  der  Rechts  ein^n 
friiheni  Platz  bekomme  als  der  Begriff  der  Güte? 

I1krbart*s  Werke  VIII.  }ß 
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Zwar  im  Laufe  des  Lebens  mnse  vor  AUem  das  Recht-  be* 
frie<^gt  wenlen,  diese  Befriedigung  soll  aber  gerade  dem  In- 
nern Menschen  9  zufolge  der  Bcli^onslehre ,  nicht  genügen. 
Wenn  nun  beide  Betrachtungen  einander  dergestalt  dos  Gleich- 
gewicht halten,  dass  keine  Priorität  zwischen  jenen  beiden  Be- 
griffen deutlich  hervortritt:  so  ist  nachzuforschen,  ob  es  etwa 
einen  wissenschaftlichen  Grund,  oder  doch  einen  Anlasa  gebe, 
aus  welchem  sich  die  einmal  üblich  gewordene  StcUung  jener 
beiden  Disciplincn,  wo  nicht  rechtfertigen,  so  doch  erklären  lasse? 

S.  31. 
Unter  den  schottischen  Philosophen  hatte  Ilntcheson  das 
Wohlwollen  für  das  Princip  der  Tugend  erklärt.  Adam  Smith, 
sein  Nachfolger,  nennt  diese  Lehre  zwar  ein  liebenswürdiges 
System;  er  tadelt  aber  mit  Recht,  dasselbe  zeige  nicht  deutlich 
den  Grund  an,  woher  der  Beifall  entstehe,  den  wir  andern 
Tugenden  geben.* 

Diesen  Männern  glaubten  sich  die  spätem  deutschen  Philo* 
sophen  weit  überlegen.  Kant  stellt  sogar  folgende  „cnstuiBtische 
üragc": 

„Würde  es  mit  dem  Wohle  der  Welt  überhaupt  nicht  besser 
stehen,  wenn  alle  Moralität  gewissenhaft  auf  Rechtspflichten 
eingeschränkt,  xlas  Wohlwollen  aber  unter  die  adiaphora  ge- 
zählt würde?"** 

Er  antwortet  sich  seihst  ganz  richtig: 

„In  diesem  Falle  würde  es  an  einer  grossen  moralischen 
Zierde  der  Welt,  niimlieh  der  Menschenliebe,  fehlen,  welche, 
auch  ohne  die  Vortlieile  zu  berechnen,  die  Welt  als  ein  schö- 
nes moralisches  Ganzes  in  ihrer  Vollkommenheit  darzustellen 
erfordert  wird." 

Hätte  er  überlegt,  dass  die  „abscheuliche  Familie"  des  Nei- 
des, der  Undankbarkeit  und  der  Schadenfreude  nicht  ohne 
Zwang  als  „Verletzung  der  Selbstpflieht"  kann  dargestellt  wer- 
den: 80  würde  er  wohl  das  Gewicht  seiner  eignen  obioren  Ant- 
wort  besser  geschätzt  haben.  Dann  hätte  ober  seine  ganze 
Ethik  eine  andre  Form  bekommen  müssen. 

Schleiermaeher  glaubt  die  anglicanischc  Sittenlehre  in  die  gal- 
licanische  hinüberzuführen  durch  Folffcndes: 


*  -^</a»i5mi//i**  Theorie  der  moralischen  Gefühle,  VI,  3. 
•  •  KauVs  Tugendlehrc  §.  35. 
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9, Ist  das  Wohlwollen  das  Höchste:  warum  soll  es  seine  Bc- 
„  friedigung  hernehmen  aus  der  Lust  an  der  unmittelbaren 
„eigentlichen  Glückseligkeit  Andrer;  und  nicht  vielmehr  eine 
,, höhere  Lust  finden  an  ihrer  höheren,  nämlich  auch  wohlwol- 
„Icndcn  Lust.  Diese  kann  ich  nicht  sicherer  befördern,  als 
„durch  Bewirkung  meiner  eignen,  ihnen  zur  Anschauung  dar- 
„ gebotenen  Glückseligkeit."* 

So  glaubt  er  ein  „in  die  Augen  springendes  Lächerliches*' 
gegen  Ilutcheson  nachzuweisen.  Ja  gegen  Adam  Smith  er- 
laubt er  sich  zu  sagen:  Smith  habe  mit  seinem  Grundsatz, 
welcher  die  Sympathie  der  Menschen  zum  Kennzeichen  des 
Sittlichen  mache,  alles  überboten,  was  oben  gesagt  worden, 
von  der  Art  wie  das  Wohlwollen  wieder  in  die  Selbstliebe  zu- 
rückkehre. ** 

Nur  eben  zuvor  ist  aus  Adam  Smith's  Werke  nachgewiesen, 
dass  derselbe  an  Ilutcheson  tadelte,  was  zu  tadeln  ist.  Die 
Sympathie  ist  bei  Smith  ein  Missgriff  in  der  Einkleidung;  sein 
Hauptgedanke  ist  in  folgenden  Worten  zu  erkennen : 

Wer  sein  Betragen  in  dem  Lichte  betrachtet,  worin  der  tit- 
parlheiische  Zuschauer  es  ansehen  würde,  giebt  entweder  den 
Motiven,  die  darauf  Einfluss  hatten,  seinen  Beifall,  oder  er 
findet,  dass  er  diese  Motive  bei  sich  selbst  nicht  rechtfertigen 
kann.  *** 

Es  versteht  sich  von  selb^rt,  dass  beim  unpartheiischen  Zu^ 
schauer  die  Sympathie,  sofern  sie  partheiisch  wäre,  schon  aus- 
geschlossen ist.  Ucbrigens  trifil  der  Vorwurf,  bei  Smith  an 
den  Worten  zu  kleben,  schon  Garve^  f  der  Smith's  Princip  ge- 
radezu ungereimt  nennt,  und  doch  viel  von  ihm  gelernt  zu 
haben  bekennt. 

§.  32. 

Das  eben  Angeführte  leitet  auf  die  Beantwortung  der  obigen 
Frage  (§.  30).  Wer  das  Wohlwollen  mit  der  Sympathie  ver- 
wechselt, der  hat  weder  das  Wohlwollen  selbst,  noch  den 
Standpunct  des  unpartheiischen  Zuschauers  gehörig  aufgefasst 


*  iScA/diermacAer  Kritik  der  Sittenlehre,  IBuch,  2  Abschnitt,  S.  82. 
**  Schleiermacher  a.  a.  O.  im  Anhange  zum  vorerwähnten  Abschnitte. 
***  Kurz  zusammengezogen  aus  dem  Anfange  des  dritten  Theils  in  Smith's 
zuvor  angeführtem  Werke. 

t  Garve  in  der  Abhandlung,  welche  seiner  Uebersetzung  der  aristoteli- 
schen Ethik  voransteht,  VII,  4. 

16* 
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Zuvörderst:  der  Zuschauer  lobt  das  Wohlwollefi.  Allein  er 
selbst,  als  unpartheiischy  ist  in  sofern  nicht  wohlwollend. 

Zweitens:  ^ebt  er  die  unpartheische  Stellung  auf,  und  ver- 
setzt er  sich  ins  Wohlwollen;  so  steht  er  in  der  Mitte  zwischen 
einem  möglichen  andern  Zuschauer ,  der  ihn  lobt,  und  den 
wirklichen  Individuen,  die  er  vor  sich,  —  aber  ausser  sich  sieht, 
indem  er  ihrer  Angelegenheiten  sich  anzunehmen  beschliesst, 
ah  wären  es  die  seinigen. 

Drittens:  lässt  er  sich  zur  Sympathie  hinreisscn;  so  hört  in 
80  weit  das  Wohlwollen  auf.  Denn  indem  er  die  Empfindun- 
gen von  Lust  und  Schmerz,  die  Hofihungen  und  Befürchtun- 
gen, die  er  bei  Andern  vorfand,  innerlieh  naehahmt,  sind  ihre 
Angelegenheiten  nun  wirklich  die  seinigen;  und  das  Y erhtiltniss 
zwischen  seinem  Willen  und  dem  vorgestellten  fremden  Willen 
hört  auf.  * 

Gesetzt  nun,  es  werde  (um  die  obige  Frage  zu  verdeutlichen) 
als  zweifelhaft  dargesteUt,  wer  mehr  zu  loben  sei,  der  Urheber 
eines  Werkes  von  hohem  ästhetischen  Werthe,  oder  der  Er- 
finder einer  sehr  gemeinnützigen  Einrichtung:  so  gebührt  dar- 
über der  blossen  Sympatliie  gar  keine  Stimme,  sondern  ihr 
kommt  lediglich  das  Nützliche  zu  Statten,  indem  es  ihren 
Wünschen  gemäss  ist.  Der  Wohlwollende  aber  betrachtet  den 
Erfinder  in  dessen  Vcrliältnisse  zu  der  Menge  derer,  die  sich 
des  Nützlichen  bedienen ;  er  lobt  ihn  als  einen  solchen ,  der  sich 
um  das  öffentliche  Wohl  verdient  gemacht  hat.  Endlich  der 
unpartheiische  Zuschauer  bekümmert  sich,  als  solcher,  um  kein 
Wohlsein;  er  schätzt  das  ästhetische  Kunstwerk;  daher  trifft 
sein  Lob  zugleich,  wiewolil  auf  verschiedene  Weise,  den  Künst- 
ler und  den  Wohlwollenden. 

Worin  liegt  nun  das  Zweifelhafte?  Bloss  darin,  ob  wir  uns 
auf  dem  Standpuncte  des  unpartheiischen  Zuschauers  halten, 
oder  ob,  indem  wir  die  wohlwollende  Gesinnung  loben,  eben 
dies  Lob  uns  veranlasst,  selbst  in  den  Standpunct  der  wohl- 
wollenden Betrachtung  uns  zu  versetzen? 

§.  33. 
Diese  Verwechslung  der  Standpuncte  des  unpartheiischen 
Zuschauers  und  des  Wohlwollenden  geschieht  so  leicht,   dass 
manche  Moralisten  nüthig  fanden,  sich  gegen  sie  zu  stemmen. 


O 
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Daraus  aber  entstand  der  neue  Irrthum,  als  laufe  das  Wohl- 
wollen in  die  Selbstliebe  zurück,  von  welcher  die  Sympathie 
sich  nicht  streng  unterscheiden  lässt.  So  konnte  sich  die  Sit- 
tenlehre der  christlichen  Rcligionslehre  nicht  gehörig  anschlies- 
scn.  Die  schottischen  Moralisten  erfuhren  eine  unverdiente 
Zurücksetzung.  Kant  wurde  einseitig  zu  Gunsten  der  Bechts- 
lehre;  Schleiermachcr  schloss  sich  zwar  dem  Plato  an,  (bei 
welchem  vorzugsweise  die  Idee  der  innem  Freiheit  ausgebildet 
hervortritt,)  aber  fast  noch  mehr  stützte  er  sich  auf  Spinoza, 
dessen  animosiias  und  genero$ita$  *  auf  der  fartitudOy  das  heisst, 
auf  der  Idee  der  Vollkommenheit  beruht 

So  lange  die  Sittenlehre  solchen  Einseitigkeiten  preisgege- 
ben bleibt,  hat  sie  das  Schicksal,  im  unnöthigcn  Zwiespalt  mit 
sich  selbst  unrichtiger  zu  erscheinen,  als  sie  wirklich  ist. 

S.  34. 

Wo  Einseitigkeit  der  Ansicht  die  Behandlung  einer  Wissen- 
schaft beherrscht,  da  muss  man  unrichtige  Begründung  er- 
warten; denn  in  der  Angabe  der  Gründe  sucht  jeder  die  Be- 
handlung im  voraus  zu  rechtfertigen.  Wo  verschiedene  Ansichten 
mit  einander  streiten,  da  wird  am  meisten  über  die  Begründung 
gestritten.  Eine  Kritik  der  Sittenlehre  muss  sieh  in  solchen 
Streit  einlassen,  um  ihn,  wo  möglich,  zu  schlichten.  Der  Zweck 
dieser  Schrift  ist  aber  nicht  sowohl  kritisch  als  analytisch;  daher 
kann  im  Folgenden  von  der  Verschiedenheit  in  den  Begründungen 
der  praktischen  Pliilosophie  nur  sehr  kurz  gesprochen  werden. 

Die  Analyse  soll  auf  die  wahren  Gründe  der  praktischen 
Philosophie  zurückweisen.  Damit  sie  dies  vermöge:  muss  man 
vor  allem  Naturrecht  und  Moral  beisammen  sehen;  wozu  schon 
die  vorstehende  Ucbersicht  eine  Vorbereitung  gab.  Man  kami 
sich  femer  nicht  auf  Einen  Schriftsteller  beschränken,  da  man 
keinen  finden  wird,  der  nicht  auf  irgend  eine  Art  einseitig 
wäre.  Allein  es  bedarf  deren  auch  nicht  viele,  um  durch  Zu- 
sammenstellung der  verschiedenen  Einseitigkeiten  die  Grund- 
züge eines  Ganzen  sichtbar  zu  machen,  von  welchem,  nach- 
dem man  es  einmal  kennt,  die  einzelnen  Theile  alsdann  jeder 
beliebigen  Auswahl  für  diejenigen  bereit  liegen  werden,  die 
sich  mit  einer  speciellen  Ausarbeitung  solcher  Theile  beschäf- 
tigen wollen. 

*  Spitiozae  Elhica ,  ;;.  III,  prop.  59.  Schol, 
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ERSTES  CAPITEL. 

Von  der  Begründung  nach  spinozistischer  Kichtung. 

8.35. 

Um  in  der  Kürze  deutlich  zu 'sein,  kann  hier  nicht  auf  Vie- 
lerlei, sondern  nur  auf  die  Hauptrichtungen  des  Philosophi- 
rens,  welche  heutiges  Tages  vorherrschen,  eingegangen  werden. 
Diese  sind  die  spinozistische  und  die  kantische  Richtung.  Ehe 
wir  darauf  kommen,  sind  ein  paar  Vorerinnerungen  nöthig. 

S.  36. 

Billigen  und  Missbilligen,  oder,  wie  man  vielleicht  lieber 
sagt.  Loben  und  Tadeln,  ist  etwas  Anderes,  als  der  Gegenstand, 
welcher  gelobt  und  getadelt  wird;  sei  nun  dieser  Gegenstand 
ein  Sein  und  Thun,  oder  ein  Wissen  und  Fühlen  dieses  Seins 
und  Thuns.  Die  Bedingungen  des  Billigcns  und  Missbilligens 
müssen  erfüllt  werden,  um  es  zu  vollziehen;  und,  wo  es  theil- 
weise  schon  vollzogen  ist,  dessen  wahren  Sinn  zu  erkennen. 
Schlciermacher  hat  zwar  die  Hauptverschiedenheit  der  Begrün- 
dungen der  Ethik  darin  gesucht,  dass  einige  Systeme,  indem 
fiio  Naturgemässheit,  Vollkommenheit,  oder  Gottähnlicbkeit 
fordern,  auf  ein  So -und -nicht- Anders- Sein  und  Thun  der 
Menschen  gericlitet  seien,  während  die  übrigen  ihr  Ziel  in  der 
Lust  und  Schmcrzlo^igkeit,  hiemit  also  in  dem  Zustande  fän- 
den, in  welchem  sich  zu  wissen  und  fühlen  sie  bcjibsichtigten*. 
Wir  aber  können  uns  auf  die  letztere  Klasse,  welche  keiner 


•  Schleirrmacher't  Kritik  der  Sittenlehre,    im  Anfange  des  ersten  Ab- 
schnitts. 
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lobenden  und  tadelnden  Beurtheilung  des  Willens  Gehör  giebt, 
gar  nicht  einlassen; 

Die  erste  Klasse,  auch  wenn  sie  von  Naturgcmässheit  redet, 
sucht  doch  den  Menschen  über  seine  gemeine  Natur  zu  erhe- 
ben; nicht  als  ob  das  Natürliche  an  sich  zu  tadeln  wäre,  son- 
dern weil  es  Gefahr  läuft,  in  tadelnswerthen  Verhältnissen  sich 
zu  äussern,  deren  Vermeidung  mancherlei  Beschränkungen 
nöthig  macht.  Dass-  auf  der  Construction  einer  bestimmten  und 
geordneten  Beihe  von  Verhältnissen  die  Synlhesis  der  prakti- 
schen Philosophie  beruht,  wird  hier  als  bekannt  vorausgesetzt. 

§.37. 

Fast  allgemein  wird  bei  den  Begründungen  der  praktischen 
Philosophie  die  Psychologie  zu  Hülfe  genommen.  Erstlich 
weil  der  Mensch  mit  seinen  Gesinnungen  und  Bestrebungen 
schon  vorhanden  ist,  bevor  man  ihm  eine  Lenkung  zu  geben 
durch  philosophische  Lehren  beabsichtigt.  Dies  lässt  sich, 
besonders  in  Bezug  auf  Rechtsverhältnisse,  auch  selbst  auf  die 
Umstände  des  leiblichen  Lebens  ausdehnen,  daher  eine  juri- 
stische Anthropologie*.  Zweitens  verlangt  man,  die  Psycho- 
logie solle  über  die  geistige  Thätigkeit,  welche  die  sittliche 
Herrschaft  ausübt,  Auskunft  geben.  Dies  ist  nun  zwar  in  so- 
fern nothwendig,  als  dasjenige,  welchem  die  Herrschaft  zu- 
kommt, sorgfältig  von  dem  zu  Beherrschenden  muss  unter- 
schieden werden.  Dahin  gehört  die  Abscheidung  des  Sittlichen 
vom  Begehren  und  vom  Fühlen  des  Angenehmen;  diese  Ab- 
schcidung  genau  vestzuhalten  ist  aber  nicht  ganz  so  leieht,  wie 
sie  scheinen  mag.  Verfohlt  man  die  erste  Bedingung  der  wah- 
ren Begründung,  nämlich  die  Betrachtung  des  Willens  in  den 
Verhältnissen y  welche  er  bildet,  so  geräth  man  in  die  Gefahr 
einer  unwillkürlichen  und  unbewussten  Sympathie  mit  dem  Wol- 
len selbst,  sofern  es  wirklich  Ist  und  Thut;  diese  Sympathie 
vermag  eben  so  wenig  ein  richtiges  Urtheil  über  den  Willen 
zu  fällen,  als  die  andere  Sympathie  mit  dem  Wissen  und  Füh- 
len jenes  Seins  und  Thuns;  denn  man  steht  alsdann  auf  dem 
Standpuncte  dessen,  was  nicht  herrschen  soll,  sondern  be- 
herrscht zu  werden  bestimmt  ist.  Hat  man  die  erste  Bedingung 
verfehlt,  so  kann  man  auch  die  zweite  nicht  erfüllen,  nämlich 
die  Reihe  geordnet  und  vollständig  aufzustellen,  worin  die  Bc- 


*  Man  vergleiche  das  Naturrccht  des  Herrn  geh.  J.  R.  Jlugo, 
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griffe  der  Willensvcrhältnisse,  sammt  deren  utsprünglicben 
Wcrthbestimmungeii  liegen.  Dann  bleibt  nuch  die  dritte  Be- 
dingung unerfüllt,  nämlich  nachzuweisen,  woran  es  liegt,  dass 
einerseits  die  praktische  Philosophie  auf  allgemeine  Geltung  An- 
spruch macht,  andrerseits  aber  doch  Manches  entweder  ganz 
unbestimmt,  oder  dem  eignen  Gewissen  eines  Jeden  überlassen 
bleibt,  der  es  nicht  bloss  nach  Verschiedenheit  der  Umstände, 
sondern  auch  nach  seiner  Individualität  zu  bestimmen  hat*.  - 
In  so  weit  also  muss  allerdings  die  Psychologie  '  zu  Hülfe 
kommen,  als  nöthig,  um  das  Herrschende  im  sittlichen  Men- 
schen dergestalt  zu  charakterisiren,  dass  es  sich  von  dem  zu 
.  beherrschenden  Willen  ganz,  und  mit  Sicherheit  unterscheiden 
lasse.  Die  Schwierigkeit  liegt  hier  bekanntlich  darin,  dass 
jedes  Herrschen  und  Gesetzgeben  selbst  als  ein  Wollen  gedacht 
wird  und  im  wirklichen  sittlichen  Leben  in  derXhat  sich  mehr 
oder  weniger  als  AVollcn  offenbaren  muss.  Wäre  dies  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  und  Natur  dessen,  was  im  sittlichen  Leben 
zur  Herrschaft  gebmgt,  so  würde  man  auch  zu  keinem  andern 
Kesultatc  gelangen  können,  als  zu  dem  eines  innerlichen  Krie- 
ges, welchen  der  sittliche  Mensch  gegen  sich  selbst  erhebe. 

$.  38. 
Aber  die  Forderung,  das  Herrschende  psychologisch  zu  er- 
klären, hat  viel  weiter  geführt.  Sie  führt  bei  Spiuoza  zum  Fa- 
talismus, bei  Kant  zu  einer  übertriebenen  Freiheitlich re;  Beide 
verwickeln  die  sittlichen  Grund  begriffe  in  speculative  Schwierig- 
keilen und  Fehler. 

§.  39. 
Spinoza,  der  Befreiung  von  Affecten  und  Leidenschaften  ak 
das  AVcsen  des  Sittlichen  betrachtet,  schiebt  der  Daretellunsr 
derselben  nicht  bloss  eine  Scelenlchre,  sondern  dieser  noch  eine 
Lehre  von  Gott  voran.  Ohne  uns  auf  das  Vorgeschobene 
hier  einzulassen,  führen  wir  wegen  der  schlecht  geordneten 
Darstellung  seiner  Ethik  besonders  in  den  drei  letzten  Büchern, 
und  um  der  Frage,  ob  diese  Ethik  eine  Lehre  von  Tugenden 
oder  von  Pflichten  oder  von  Gütern  sei,  zuvorzukommen,  zu- 


*  Schleiennacher  hat  auf  diesen  wiclitigen  Punct  öino  scharfe  Aufmerk- 
samkeit gerichtet.  Krit.  der  Sittenl.  im  ersten  Absclmittc  des  dritten  Buchs. 
Kr  meint  sich  zu  helfen,  indem  er  zwei  Seclenvcrmügen  unterscheidet: 
Vernuud  als  das  allgemeine,  Phantasie  als  das  individuelle. 


§.40.]  249  36.47. 

erst  den  Seh  Asssatz  des  ganzen  Werkes  an,  als  das  Ziel,  wel- 
ches ihm  vorschwebte. 

Beatitudo  non  est  virtuiis  praeminm^  sed  ipsa  virhis;  nee  eadem 
gaudemus,  qnia  Ubiditus  coercenius,  $ed  contray  quia  eadem  gau» 
demtiSy  ideo  libidines  coereere  possumm. 

Wer  besitzt  diese  beatitudo?  Das  Böse  erregt  oft  den  unsi- 
chern  Widerstand  und  immer  die  Trauer  des  sittlichen  Men- 
schen. Ein  Schriftsteller,  der  von  Gott  anhebt,  musste  hier 
entweder  an  eine  Theodicce  denken,  oder  er  musste  das  Böse 
für  etwas  im  Grunde  nicht  Wirkliches  halten.  Ist  nun  die  Rea- 
lität das  Gute,  so  ist  das  Böse  eine  blosse  Negation.  Damit 
hängen  unmittelbar  die  Sätze  zusammen:  per  virtutem  et  poten^ 
tiam  idem  intelligo,  hoc  est^  virtm,  quatenus  ad  hominem  refertuVy 
est  ipsa  hominis  essentia  seu  natura  ^  quatenus  potestatem  habet, 
quaedam  e/ficiendij  qnae  per  solas  ipsius  naturae  leges  possunt  in- 
telligi*;  und  der  Satz  über  das  Recht:  per  ius  naturae  intelligo 
ipsas  naturae  leges  j  hoc  esty  ipsam  naturae  potentiam,  atque  adeo 
uniuseuiusque  individui  naturale  ius  eo  usque  se  extendit,  quo  eins 
potentia*^.  Die  Gcgentheile  werden  dem  gemäss  blosse  Mängel 
und  Schranken. 

S.  40. 
Dass  bei  einem  Pantheisten  Naturgewalt  und  Gottheit  zusam- 
menfallen, darf  zwar  nicht  befremden;  eben  so  wenig  als  dass 
Einige  sich  durch  solche  Sätze,  wie:  s^imm%im  mentis  bomtm  est 
Bei  cognitio,  et  summa  mentis  virtusDeum  cognoscere***,  summum 
bonum  omnibus  commune  f ,  nemo  potest  Deum  odio  habere  ff  9 
verblenden  lassen.  Um  aber  den  Wahren  Sinn  dieser  Sätze 
mit  Spinoza's  eigenen  AVorten  zu  bezeichneh,  wollen  wir  eine 
längere  Stelle  hersetzen;  und  zwar  nicht  aus  der  Ethik,  sondern 
•aus  dem  seltener  gelesenen  Tractatus  theologico-politicusy  wo 
man  im  zweiten  Absätze  des  dritten  Capitels  Folgendes  findet: 
Explicare  paucis  volo,  quid  per  Bei  directionem,  perque  Bei  atixi- 
lium  externum  et  internum,  et  quid  per  electionem  Bei  intelligam. 
Per  Bei  directionem  intelligo:  fixum  et  immutabiletn  naturae  ordi- 
nemj  sive  rerum  naturalium  concaienationem.    Sive  dicamus,  om^ 


*  Ethica,  P.  IV.  defin.  8. 
♦•  TractaL  polit.  cap.  2,  §.  i. 
••»  EUiica  IV,  28. 

t  ibid.  IV,  36. 
tt  ibid.  V,  18. 
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nia  secundum  kges  naturae  fieriy  sive  ex  Dei  dMreto  ordinari, 
idem  dicimus.  Quicqutd  natura  hutnafM  ex  sola  sua  poieniia 
praestare  polest  ad  snumEsse  eonservandumf  idDti  OMXilhm 
intemum,  —  et  quicquid  praeterea  ex  potentiä  causarum  extema- 
rtim  in  ipsius  utile  cadit,  id  Dei  auxilium  extemum  meriio  voeare 
possumus,  Atque  ex  hi$  etiam  facile  colligitury  quid  per  Dei 
electionem  $it  intelligendutn.  Nam  cum  nemo  aliquid  agai,  ni$i 
ex  praedetemnnato  naturae  ordine,  hoc  est,  ex  Dei  aetemm  di» 
rectione  et  decreto,  hine  sequibir,  neminem  $ibi  aliquam  vivendi 
rationem  eligere,  neque  aliquid  efficerCf  nisi  ex  singulari  Dei  ve- 
cationCy  qui  hunc  ad  hoc  opus,  vel  ad  hanc  vivendi  raiionem  prae 
aliis  elegitn 

Die  Ueberschrift  des  Capitels,  worin  diese  Stelle  vorkommty 
lautet  so:  de  Eehraeorum  vocatiöne.  Et  oh  donum  prapheiieum 
Ilebraeis  peculiare  fuerit.  Dass  nach  eben  der  Stelle  sich  ein 
Mordbrenner  als  eine  auserwählte  Geissei  Gottes  betrachten 
werde 9  ist  klar;  und  überdies  wird  er  den  obigen  Satz  benutxeo 
können:  das  Becht  eines  Jeden  erstrecke  sich  so  weit  als  seme 
Macht. 

g.  41. 

Der  wahre  Kern  der  spinozistischen  Ethik  liegt  in  dem  Satze: 
qnatenus  mem  res  omnes  ut  tiecessarias  intelUgity  eatenus  maio- 
rem  in  affectus  potentiam  habet.*  Damit  liängt  zusammen:  me- 
lior  pars  nostri  est  intellectiis.**  Wo  nun  der  Wille  geradezu 
als  ein  untergeordneter  Theil  betrachtet  wird,  da  kann  nach 
Gründen,  aus  welchen  sein  AVerth  oder  Unwerth  zu  bestimmen 
wäre,  kaum  ernsdich  gefragt  werden.  Indessen  hat  dennoch 
wenigstens  die  Idee  der  Vollkommenheit  Einfluss  auf  Spino- 
za's  Ethik  gehabt;  nur,  wie  nach  dem  eben  Gesagten  zu  crwar? 
tcu,  dergestalt,  dass  der  Unterschied  der  Stärke  und  Schwache 
eigentlich  im  Erkennen  gesucht  wird.  Der  Grundgedanke  liegt 
in  der  Entgegensetzung  des  Thuns  und  Leidens,  nach  dem 
Satze:  mentis  actiones  ex  solis  ideis  adaequatis  oriuntur;  passio- 
nes  autem  a  solis  inadaequatis  pendent.*** 


•* 


•  Spmozae  Ethic.  V,  ü. 
Tracl,  IkeoL  pol,  in  der  Mitte  des  cap.  4.     Nümlicli  dem  Verstände  soll 
die  Nothwendigkeit  einleuchten. 

♦••  Ethic.  m,  3. 
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8.  42. 

Da  die  Rcchtslehre  als  derjenige  Thcil  der  praktischen  Phi- 
losophie pflegt  angesehen  zu  werden ,  welcher  der  strengsten 
Bestimmung^  also  der  klarsten  wissenschafdichen  Entwickelung 
fähig  sei:  so  sollte  man  erwarten y  Spinoza,  der  auf  adäquate 
Begriffe  den  höchsten  Werth  legt,  werde  in  der  Rechtslehre 
glänzen.  Da  nun  gerade  das  Gegentheil  als  Thatsache  vor 
Augen  liegt  ($.  13,  39),  so  wirft  eben  dieser  Umstand  ein  Licht 
auf  die  eigenthümliche  Schwierigkeit  der  Rcchtslehre.  Unter 
den  vorhandenen  Rechtsverhältnissen  springen  die  dinglichen 
Rechte,  als  die  wichtigsten  im  gewöhnlichen  Privatleben,  am 
meisten  ins  Auge.  Diese  für  wirkliche  Eigenschaften  der  Sa- 
chen, an  denen  sie  haften,  anzusehen,  ist  bei  der  mindesten 
Ueberlegung  (schon  des  Wechsels  der  Eigenthumsrechte)  offen- 
bar unmöglich.  Also  scheint  es,  der  Eigenthümcr  übe  eine 
Wirkung  in  unendliche  Feme  aus,  indem  er  jedem  das  Anta- 
sten des  Seinigen  verbietet.  Aber  auch  diese  Wirkung  erscheint 
fabelhaft,  ausser  in  wiefern  eine  wirkliche  Gewalt  in  der  Per- 
son des  Eigenthümers  ist,  durch  welche  er  den  Angreifer  zu- 
rücktreiben kann.  Wer  also  vom  ästhetischen  Urtheil  nichts  in 
seine  Reflexion  aufgenommen  hat,  der  wird  auf  die  Frage:  was 
ist  das  Recht?  natürlich  antworten:  die  Macht 

Die  blosse  Sympathie  würde  sich  weniger  in  die  Stelle  der 
Berechtigten,  als  vielmehr  der  grossen  Anzahl  der  rechtlich 
Ausgeschlossenen  versetzen.  Wer  aber  sich  auf  dasjenige  be- 
ruft, was  die  Vernunft  ihm,  oder  auch  was  einem  Jeden  seine 
Vernunft  sage:  der  hüte  sich,  den  Ausspruch  zweifelhaft  zu 
machen  durch  das  hypothetische  Orakel,  dem  derselbe  zuge^ 
schrieben  wird.  Das  Vernünftige  ist  ohne  Vergleich  gewisser, 
als  die  Vernunft.  Zur  Probe,  was  Alles  im  Namen  der  Ver- 
nunft könne  gesagt  werden,  kann  das  gleich  Folgende  dienen. 

8.  43. 

Der  Schein  von  Grösse,  welchen  der  Spinozismus  dadurch 
erlangt,  dass  er  als  sein  Fundament  das  Wissen  um  eine  gött- 
liche Nothwendigkeit  darstellt,  verschwindet  bald,  wenn  man 
seine  Nachgiebigkeit  gegen  den  Eudämonismus  ins  Auge  fasst. 

Ethica,  P.  IV,  prop.  18,  seholion:  -^  Lubet  ipsa  rationis 
dictamina  hreviter  ostendere,  ut  ea,  quae  sentiOy  facilius  ah  unO' 
quoqne  perciptantur.  Cttm  ratio  nihil  contra  naturam  postnlet, 
poitnlat  ergo  ipsa,  ut  unusquisqne  se  ipsum  amet,  iuum  utile. 
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quod  revera  utile  esty  quaerat^  et  id  omne,  quod  hominemadmai^ 
renh  perfectionem  revera  ducity  appetat,  (Veimengang  des 
Nützlichen  und  der  Vervollkommnung,)  ei  absolute^  ui  um»- 
quisque  suum  Esse,  quantnm  in  se  est,  conservare  eoneiur  (Ver- 
mengung der  Vertheidigung  gegen  das,  was  dem  eignen  Da- 
sein Abbruch  diun  könnte,  mit  dem  Streben,  Mehr  zu  gewin- 
nen). Deinde  qnandoquidem  virtus  mkil  aliud  est,  quam  ex  fe- 
gibus  propriae  nat%irae  agere,  —  sequittir,  viriuiis-  fundamen- 
tum  esse  ipsnm  conatnm,  proprium  Esse  conservandi;  et 
felicitatem  in  eo  consistere,  quod  hotno  suum  Esse  conservare  pe- 
test,  (?)  —  Multa  extra  nos  dantur,  quae  nobis  utiltay  qnaeq[iu 
propterea  appetenda  sunt.  Ex  his  nulla  praestantiora  excogiteri 
possunty  quam  ea,  quae  cum  nostra  natura  prorsus  conveniunL 
Si  enim  duo  e.  g.  eiusdem  prorsus  naturae  individna  (wo  findet 
man  die?)  inoicem  iunguntur^  individuum  componunt  singnlo 
dnplo  potentius,  Homini  igitur  nihil  homine  utilius;  nihity  m- 
quamy  homines  praestantius  ad  suum  Esse  conservandum  opiare 
possunty  quam  quod  omnes  in  omnibus  ita  conveniant,  ut  omnium 
mentes  et  corpora  unam  quasi  mentemy  unumque  corpus 
componant,  et  omnes  simul,  quantnm  possunty  suum  Esse  conser- 
vare  conentury  omnesque  simul  omnium  commune  utile  sibi  quae» 
rant,  ex  quibus  sequitur,  homines,  qui  ratione  gubemantury  hoc 
esty  homines,  qni  ex  ductu  rationis  suum  utile  quaerunty  nihil  sibi 
appetere,  quod  reliqnis  hominibus  non  cupiant,  atque  adeo  eosdem 
iitstos,  fidos,  atque  honestos  esse. 

Dieser  fromme  AVunsch  ist  gewiss  fasslioh.  Aber  noch  fass- 
lieher  ist  ein  Axiom,  welches  demselben  nur  um  wenige  Blätter 
voranstcht: 

Nulla  res  singnlaris  iti  rerum  natura  datur,  qua  potentior  et 
fortior  7wn  detnr  alia,  Sed  qnacunque  data  datur  alia  potentior, 
a  qua  illa  data  potest  destrui.  Das  Axiom  folgt  unmittel- 
bar auf  die  Definition:  per  virtutem  et  polentiam  idem  in- 
telligo. 

8.44. 
Die  Schwankung  der  Sittenlehre,  welche  im  Vorstehenden 
anstatt  einer  vesten  Begründung  sichtbar  wird,  zeigte  sich  nicht 
erst  bei  Spinoza;  auch  war  längest  zuvor  die  Sittenlehre  in  den 
Schutz  der  Religion  gestellt  (§.  9).  Aber  seine  Sprache  kam 
der  Art  von  Aufklärung  gelegen,  welcher  sich  die  Religion  in 
eine  falsche  Naturlchrc  verwandelt;  als  dürfte  aus  allen  durch 
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Erfahrung  und  Rechnung  einzeln  bekannten  CausalitäteUy  eine 
einzige  unendlich  grosse  Kette  der  Natumothwendigkeit,  in 
geistiger  Hinsicht  sowohl  als  für  die  Körperwelt,  gebildet ,  das 
Zweckmässige  und  wahrhaft  Wunderbare  in  der  Natur  aber, 
sammt  dem  was  für  irdisches  Wissen  in  den  Wegen  der  Vor- 
sehung dunkel  bleibt,  mit  ^gantischem  Uebermuthe  verkannt 
werden,  um  nicht  mit  dem  gemeinen  Volksglauben  in  Berüh- 
rung zu  gerathen.  Dazu  kommt,  dass  dem  besonnenen,  vol- 
lends dem  gesellschaftlich  gebildeten  Menschen  seine  Affecten 
vielfach  unbequem  werden,  weil  sie,  auch  ohne  Sonderung  der 
praktischen  Ideen ^  die  Stimme  des  Gewissens,  —  aber  nicht 
allein  des  Gewissens,  sondern  auch  die  des  Ehrgeizes  und  der 
Klugheit  gegen  sich  haben.  Deshalb  bleibt  eine  Lehre  gegen 
die  Affecten  und  Leidenschaften  fortwährend  Bedürfniss,  wenn 
sie  auch  über  das  suum  utile  quaerere  sich  wesentlich  erheben 
kann  und  will. 

Zu  der  Zeit,  da  Kant  auftrat,  gab  es  neben  solchen  Ansich- 
ten auf  der  einen  Seite  noch  schlimmere,  auf  der  andern  bes- 
sere. Durch  einige  französische  sogenannte  Philosophen  war 
der  sinnliche  Epikureismus  in  Umlauf  gebracht.  „Was  hatte  s 
„der  Lehre  eines  Ilelvetius,  eines  Diderot,  den  schnellen  all- 
„ gemeinen  Eingang  verschafft?  Nichts  anderes,  als  dass  diese 
„Lehre  die  AVahrheit  des  Jahrhunders  wirklich  in  sich  fasste.'* 
So  spricht  Jacobi,*  und  giebt  dadurch  einem  Jahrhundert  ein 
trauri<res  Zcuf^niss.  In  den  deutschen  Schulen  war  noch  das 
wolffische  Princip,  perfice  te,  üblich;  nach  Garve's  Urtheil** 
unbefriedigend  für  den  Verstand,  unkräftig  für  das  Herz,  wenn 
es  nach  damaliger  Weise  der  Schulen  erklärt  wurde,  nämlich 
durch  den  Satz:  suche  das  Mannigfaltige  in  dir  übereinstim- 
mend zu  Einem  zu  machon.  Garve  selbst,  damals  in  grossem 
Ansehen,  crkläil  es  dahin,  dass  der  Mensch  nach  Einsichten 
streben,  seine  Begierden  zähmen,  die  innere  Thätigkeit  seines 
Geistes  durch  Denken  und  wohlwollende  Neigungen  unterhal- 
ten und  erhöhen,  und  eben  diese  Thätigkeit  durch  nützliche 
Arbeiten,  durch  treue  Ab  Wartung  eines  gewissen  Berufs,  durch 
gerechte  und  wohlthätige  Handlungen,  auch  äusserlich,  im  ge- 
selligen Leben,  üben  solle.     Darin  liegen  die  Ideen,  wiewohl 


*  Jacobis  Werke,  IV  Bandes  1  Abtheilang,  S.  235. 

Garve* t  Uebersetzung  der  Ethik  des  Aristoteles,  I  Bond,  S.  181. 
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unbestimmt  und  ungeordnet  Jacobi  foderte  etwas  Hoherei. 
Ob  die  Tugend  mehr  den  Glauben  gebäre ,  oder  der  Glaube 
mehr  die  Tugend?  Er  antwortete:  der  Glaube  habe  unbedingt 
den  Vorrang.  y^Das  religiöse  Gefühl  ist  die  Grundlage  der 
Menschheit.^^  Und  doeh,  während  er  den  SpinoEismus  nicht 
bloss  des  Fatalismus »  sondern  des  Atheismus  anklagte,  trag  er 
selbst  zu  dessen  Verbreitung  bei;  und  indem  er  Lessing's  Hin- 
neigung zum  Spinozismus  bekannt  machte ,  stellte  er  eich  selbst 
als  Lessing^s  Freund  und  Verehrer  dar;  welcher  (Jmstand  we- 
nigstens daran  erinnert,  dass  zwei  treffliche  Männer  viel  leich- 
ter in  sittlicher  Hinsicht  zur  Uebereinstimmnng  gelangen,  ab 
im  Streit  über  Glaubenspuncte. 


ZWEITES   CAPITEL. 

Von  der  Begründung  der  praktischen  Philosophie 

nach  Kant  und  Fichte. 

S.  45. 

Kant  klagt  über  ein  wunderbares  Gemisch,  worin  bald  die 
besondere  Bestimmung  der  menschlichen  Natur,  bald  die  Idee 
von  einer  vernünftigen  Natur  überhaupt,  bald  VoUkommenhdt, 
bald  Glückseligkeit,  hier  moralisches  Gefühl,  dort  Gottesfurcht 
von  diesem  etwas,  von  jenem  auch  etwas,  anzutrefFen  sei;  ohne 
dass  man  sich  einfallen  lasse,  zu  fragen,  ob  auch  überall  in 
der  Kcnntniss  der  menschlichen  Natur,  die  wir  doch  nur  aus 
Erfahrung  hernehmen  können,  diePrincipien  der  Sittlichkeit  zu 
suchen  seien?  Eine  vermischte  Sittenlehre  aber  mache  das 
Gcmüth  schwanken  zwischen  Beweggründen,  die  nur  sehr  zu* 
fällig  ziun  Guten,  öfters  zum  Bösen  leiten.* 

Beispiele  verwarf  er.    „Selbst  der  Heilige  desEvangelii  muss 
„zuvor  mit  unserem  Ideal  der  sittlichen  Vollkommenheit  ver- 
glichen werden,  ehe  man  ihn  dafür  erkennt.     Woher  haben 
wir  den  Begriff  von  Gott?     Lediglich  aus  der  Idee,   welche 
die  Vernunft  a  priori  von  sittlicher  Vollkommenheit  entwirft."** 
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*  Kanft  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten.    S.  31.  34.     [Werke, 
Bd.  IV,  S.  30,  32] 
••  A.  a.  O.  S.  29.    [Werke  Bd.  IV,  S.  29] 
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$.46. 
Das  Gegenmittel  der  Vermischung  wäre  Sondemng  gewesen ; 
Kant  aber  suchte  es  in  der  Vereinfachung,  und  in  der  Strenge 
eines  Gesetzes.  Alle  hypothetischen  Vorschriften ,  als  zur 
Lehre  von  der  Glückseligkeit  gehörig,  wurden  bei  Seite  ge- 
setzt; es  sollte  nur  Ein  Imperativ  kategorisch  gelten.  Auch' 
dieser  sollte  kein  Object  als  Zweck  aufstellen,  um  nichts  aus 
der  Erfahrung  zu  entlehnen,  und  keinen  Raum  für  die  Frage: 
ob  man  wirklich  diesen  Zweck  wolle?  offen  zu  lassen. 

S.  47. 

Indem  nun  Kant  den  sehr  wichtigen  Satz  aufstellte:* 
„Alle  praktischen  Principien,  die  ein  Objeci  des  Begehrens,  als 
„Bcstimmungsgnmd  des  Willens  voraussetzen,  sind  insgesammt 
„empirisch,  und  können  keine  praktischen  Gesetze  abgeben,** 
hatte  er  hiedurch  eben  dasselbe  gesagt,  was  vielleicht  noch  be- 
stimmter so  lautet:  wo  ein  Unterschied  des  guten  und  bösen 
Willens  gemacht  wird,  da  ist  der  Wille  selbst  das  Object  der 
ßeurtheilung;  und  dies  Object  darf  nicht  mit  den  Objecten  des 
Willens  verwechselt  werden.  Nun  handelt  die  Güterlehre  von  den 
Objecten  des  Willen;  aber  die  Sittenlehre  (Moral  und  Naturrcht 
zusammengenommen)  von  dem  Unterschiede  des  guten  und  bö- 
sen Willens;  also  darf  die  Sittenlehre  nicht  mit  einer  Güterlehre 
verwechselt,  und  niemals  als  eine  solche  dargestellt  werden. 

§.  48. 

Kant's  nächste  Folgerung  war: 

„Wenn  ein  vernünftiges  Wesen  sich  seine  Maximen  als  prak- 
„ tische  allgemeine  Gesetze  denken  soll,  so  kann  es  sich  die- 
„ selben  nur  als  solche  Principien  denken,  die  nicht  der  Ma- 
yjterie,  sondern  bloss  der  Form  nach,  den  Bestimmungsgrund 
„des  Willens  enthalten." 

Deutlicher:- so  lange  ein  Wille  als  eiü  ganz  einzeln  stehen- 
des Wollen  betrachtet  wird,  ist  dies  Wollen  kein  Gegenstand 
der  ßeurtheilung  mit  Lob  und  Tadel,  sondern  es  ist  gleichgül- 
tig. Denn  die  Bestimmung,  dass  es  ein  solches  oder  anderes 
sei,  liegt  alsdann  nur  darin,  auf  welchen  Gegenstand  es  ge- 
richtet sei;  nicht  aber  den  Gegenständen,  welche  hier,  nach  Aus- 
schliessung der  Güterlehre  als  gleichgültig  betrachtet  werden, 
mithin  ihren  Unterschied  nicht  auf  den  Willen  übertragen  kön- 


KanCt  Kritik  der  praktischen  Vernunft  §.  2; 
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ncn»  —  sondern  dem  Wollen  selbst  soll  in  der  Sittenlehre  &n 
Wcrth  oder  UnwertH  beigelegt  werden.  Also  muss  das  Wol- 
len nicht  als  einzeln  stehendes ,  sondern  mit  anderem  zusam- 
mengefasst  in  ßetracht  gezogen  werden.  Jede  Zusammenfas- 
sung) welche  als  solche  eine  neue  Bedeutung  erlangt,  ergidit 
eine  Form;  im  Gegensatze  gegen  die  blosse  Smnme  desseot 
was  zusammengefasst  wird,  welche  Summe  in  aofem  Mateiie 
heisst.  Also  kann  nur  der  Form  des  Wollens  ein  Werth  oder 
Unwerth  beigelegt  werden. 

Von  hier  aus  würde  der  Weg  zu  den  ästhetischen  Urtheilen 
über  die  Verhältnisse  des  Willens,  als  über  die  gesuchten  For- 
men, offen  gestanden  haben.  AberKant  macht  hier  einen  Sprung. 

8.  49.  - 

Er  fährt  fort: 

,,Nun  bleibt  von  einem  Gesetze,  wenn  man  alle  Materie  da- 
„von  absondert,  nichts  übrig,  als  die  blosse  Form  einer  allge- 
„  meinen  Gesetzgebung." 

Er  redet  also  nicht  mehr  von  diesem  oder  jenem  Wollen,  ab 
gerichtet  auf  solche  und  andere  Gegenstände;  er  gewinnt  nicht 
diurch  Zusammenfassungen  solches  Wollens  die  Formen,  welche 
sich  zur  Bcurtheilung  würden  dargeboten  haben.  Sondern  er 
redet  vom  Gesetze.  Das  Gesetz  ist  nun  zwar  allerdings,  in 
wiefern  es  vom  Gesetzgeber  ausgclit,  ein  Wollen  des  Gesetz- 
gebers. Auch  ist  aus  dem  Vorigen  bekannt,  dass  derjenige 
kein  sittlicher  Gesetzgeber  sein  wüi*de,  welcher  sein  Wollen 
gewisser  Güter,  oder  sein  Verabscheuen  gewisser  Uebel,  zur 
allgemeinen  Vorschrift  möchte  erheben  wollen.  Allein  vom 
AVillcn  eines  Gesetzgebers  war  hier  noch  nicht  der  Ort  zu  re- 
den, sondern  von  einer  Bcurtheilung  mit  Lob  und  Tadel.  Sonst 
würde  Gefahr  einer  solchen  Verwechslung  entstehn,  wie  wenn 
der  GcBctzgeber  als  Herr  gedacht,  und  der  Unterschied  des 
guten  und  bösen  AVillens  nun  darin  gesucht  werden  sollte,  ob 
der  Wille  der  Untergebenen  dem  Herrn  nützlich  oder  schäd- 
lich sei;  wodurch  Gutes  und  Böses  sich  in  Güter  und  Uebel 
für  den  Herrn  auflösen,  und  in  die  weit  grössere  Klasse  sol- 
cher Güter  und  Uebel  zurückfallen  müsste.  Dies  war  sicher 
nicht  Kant's  Meinung.  Vom  Begehren,  sofern  demselben  ein 
Werth  oder  Unwerth  zukommt,  hatte  er  die  Objecto,  die  Ma- 
terie, als  das  Gleichgültige,  zurückgewiesen.  Dabei  musste  es 
bleiben.     Keineswegs  aber  musste  er  vom  Gesetze  die  Materie 
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absondern,  und  nicht  die  blosse  Form  der  allgemeinen  Gesetz- 
gebung übrig  behalten.  Das  Gesetz  würde  durch  die  Beurthei- 
lung  der  Willenverhäitnissc  seinen  mannigfaltigeji  Inhalt  gefun- 
den haben. 

S.  50. 

Dass  nun  Kant  durch  den,  gemachten  Sprung  in  die  me- 
taphysischen Schwierigkeiten  der  Freiheitslehre  gerathen  ist, 
anstatt  bei  den  ersten  Gründen  der  praktischen  Philosophie 
(welche  die  höchste  Klarheit  besitzen  müssen)  jede  Berührung 
der  Metaphysik  zu  vermeiden»  darf  uns  hier  noch  nicht  weiter 
beschäftigen.  Sondern  es  kommt  darauf  an,  das  von  ihm  auf- 
gestellte Sittengesetz,  gleichviel  wie  es  möchte  gefunden  sein, 
zu  analysiren.  Dies  Gesetz  lautet  bekanntlich  folgendermaasscn: 

„Handle  so,  dass  du  wollen  könnest,  die  Maxime  deines 
„Handelns  ffei  allgemeines  Gesetz.^'* 

Darin  liegt  der  Satz:  begehre  keine  Ausnahmen  für  dich. 
Nun  trifft  es  sich  zwar  sehr  häufig,  dass  ein  unsittlicher  Wille 
sich  sogleich  durch  solches  Begehren  verräth.  Obgleich  aber 
Kant  als  Beispiel  anführt,  ein  allgemeines  Gesetz  zu  lügen 
könne  Niemand  wollen,  weil  es  dann  gar  keine  Versprechen 
geben,  und  Keiner  an  ein  solches  glauben  würde,**  hat  doch 
Spinoza  allgemein  gesagt:  iudicandi  facultas  eatenui  etiam  altenus 
iuris  esse  polest,  quatetius  mefis  polest  ab  allero  deeipi;***  und  sehr 
ausführlich  gelehrt:  unusquisque ■  naturae  iure  dolo  agere  polest, 
nee  paclis  stare  tenetur,  nisi  spe  maioris  boni  vel  mein  maioris  malif 
woraus  er  auf  die  Nothwendigkeit  des  Staats  schliesst.  f  Es 
möchte  alsx)  doch  Einige  geben,  welche  das  Recht  eines  Star- 
kem im  Gebiete  des-Denkens  und  Redens  als  allgemeines  Gesetz 
zu  woUen  für  möglich  halten,  ohne  zu  besorgen,  dass  alsdann 
aller  Glaube  aufhören  werde.  Wo  das  ästhetische  Urtheil  nicht 
völlig  wacht,  da  wird  man  immer  den  Lauf  der  Dinge,  wie  er 
sich  unter  Menschen  manchmal  wirklich  zeigt,  als  natürlich, 
daher  nicht  als  gesetzwidrig  zu  betrachten  geneigt  sein. 


*  Wegen  einiger  kleinen  Abweichnngen  in  den  Worten,  deren  sich  Kant 

gelbst,  an  verschiedenen  Orten  bedient  hat,  vergleiche  man  die  Grande 

legung  zur  Metaphysik  der  Sitten,  S.  17  u.  52  [Werke,  Bd.  IV,  S.  20  u.  43]^ 

desgleichen  die  Kritik  der  prakt.  Vernunft  §.7, 

••  /Tfln/'f  Grundl.  zur  Metaphysik  d.  Sitten,  S.  19.  [Werke  Bd.  IV,  S.  2t]  ' 

Traet.  polit,  cap.  2,  §.  11. 
t  Tract,  Iheoh^polit,  cap.  16. 
IIrrbart's  Werke  VIII.  |  j 
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§.  51. 
Femer  y  wer  sich  der  allgemeinen  Gesetzlichkeit  unterwiilt» 
dessen  einzelne  Handlungen  ireten  dadurch  auch  unter  noh 
gleichsam  in  eine  gerade  Linie  zusanunen;  sie  werden  die 
Aeusscrungcn  eines  ein  für  allemal  gefasstenVorsatzea;  welche 
Handlungen  aber  davon  abweichen ,  diese  bezeichnen  einen 
xwiefaehen  Ungehorsam,  nämlich  einestheils  gegen  den  eigenen 
Vorsatz,  andemtheils  gegen  das  allgemeine  Oesetz.  Nur  wenn 
etwa  der  gefasste  Vorsatz  selbst  von  der  allgemeinen  Gesetz- 
lichkeit abwiche,  dann  liesse  sich  denken,  dass  mit  der  letztem, 
obgleich  nicht  mit  jenem,  die  Handlungen  sammt  den  augen- 
blicklichen Gesinnungen,  aus  denen  sie  entstehn,  in  Einstim- 
mung wären.  In  der  That  wird  zuweilen  von  einem  Menschen 
gesagt,  er  sei  (und  handle)  besser,  als  seine  Grundsiitze. 

Der  eignen  Vorsätze  nun  erwähnt  Klant  unter  dem  Namen 
der  Maximen.  Zu  jedem  Handeln  muss,  nach  ihm,  zuvorderst 
eine  Maxime  hinzugedacht  sein ;  dann  erst  kommt  in  Frage  — 
nicht  etwan,  ob  die  Maxime  aus  einer  schon  vorhandenen 
allgemeinen  Gesetzgebung  hervorgehe,  sondern  ob,  —  bSk 
eine  Gesetzgebung  sich  allmiälig  aus  verschiedenen,  zur  AUge- 
meinheit  gesteigerten  Maximen  der  Individuen  zusammensetzen 
würde,  —  dann  auch  diese  oder  jene,  zu  einer  bestimmten 
Handlung  hinzugedachte  Maxime  einen  Platz  unter  den  Ge- 
setzen einzunehmen  fähig,  —  oder  noch  genauer,  ob  der  Han- 
delnde fähig  wäre,  ihr  mit  seinem  eignen  Willen  einen  solchen 
Platz  anzuweisen. 

Ucber  jeder  Handlung  schwebt  also  eine  doppelte  Allge- 
meinheit, thcils  der  Maxime,  thcils,  höher  aufwärts,  der  Ge- 
setzgebung. Der  Fall,  dass  gehandelt  sei  ohne  Maxime,  bleibt 
unerwähnt,  ohne  Zweifel  als  eine  Rohheit  unter  oller  sittlichen 
Bcurtheilung;  erst  mit  den  Maximen  beginnt  der  Unterschied, 
dass  sie  zur  Allgemeinheit  taugen  oder  nicht. 

Abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  die  sich  einzufinden 
pflegen,  wenn  man  die  Maxime  genau,  und  mit  Rücksicht 
auf  die  Umstände,  abfassen  soll,  welche  bei  einer  bestimmten 
Handlung  vorauszusetzen  ist,  (die  Handelnden  selbst  besitzen 
selten  die  dazu  nöthigc  logische  Ucbung,)  abgesehen  auch  von 
der  neuen  Schwierigkeit,  zu  bcurthcilen,  ob  nun  auch  oAiie 
Rücksicht  auf  Umstände  und  Personen  dieselbe  Maxime  al? 
allgemeines  Gesetz,  niclit  etwa  zu  einer  schon  vorgezeichneten 
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Gesetzgebung  passen»  sondern  in  sich  selbst  haltbar  sein  könne: 
80  ist  wenigstens  soviel  khur,  dass  Kant  die  Sittlichkeit  zunächst 
im  Gehorsam  sucht;  dass  also  das  nwralische  Urtheil  die  Hand-  • 
lungen  (sammt  den  durch  sie  geäusserten  Gesinnungen)  nicht 
ursprünglich  würdigt,  sondern  dieselben  der  Frage  nach  ihrer 
Einstimmung  oder  Abweichung  vom  Allgemein -Gesetzlichen 
unterwirft.  Dem  gemäss  läge  der  ursprüngliche  Werth  in  der 
allgemeinen  Gesetzlichkeit^  und  hi^mit  wäre  das  ästhetische  Ur- 
theil ausgesprochen ,  von  welchem  jenes  moralische  abhinge. 

§.52. 

Gesetzt,  eine  ächte  ästhetische  Beurtheilung  sei  gefunden; 
ausserdem  gebe  es  Maximen  eines  gewissen  Verfahrens,  welches 
geeignet  sei,  jene  Beurtheilung  hervorzurufen:  solässt  sich  aller- 
dings die  zwiefache  J^^age  aufwerfen,  ob  die  Maximen  mit  Lob 
oder  Tadel  zu  belegen  sind,  und  femer,  ob  die  einzelnen  Hand- 
lungen, einen  treuen  und  zusammenhängenden  Ausdruck  der 
löblichen  Maximen  bilden.  Sind  solche  Handlungen  zur  Sitte 
eines  Individuums  geworden,  so  kann  in  sofern  das  Individuum 
sittlich  heissen;  bekanntlich  aber  fodert  der  Sprachgebrauch, 
dass  man  diesen  Ausdruck  nur  da  gebrauche,  wo  der  Wille 
selbst  den  Gegenstand  des  Lobes  ausmacht.  Dies  vorausge-  , 
setzt:  so  liegt  die  Moralität  in  der  Treue,  womit  das  Verfahren 
im  Geleise  der  Maximen  bleibt,  und  die  Maximen  sich  jener 
Beurtheilung  anscbliessen.  Der  moralische  Wille  ist  demnach 
da  vorhanden,  wo  er  die,  seinen  Werth  bestimmenden,  ästhe- 
tischen Urtheile  zu  seiner  Bichtschnur  angenommen  hat,  und 
nun  dieser  Richtschnur  regelmässig  folgt. 

So  kann  der  Begriff,  der  Moralität  bestimmt  werden,  wenn  die 
Beurtheilung^  wovon  er  abhängt^  als  vorhanden  angenommen  wird. 
Hatte  denn  aber  Ivant  diese  Beurtheilang  gehörig  bestimmt? 

AVer  den  präcisen  Ausdruck  einer  ästhetischen  Beui*theilung 
gefunden  hat,  der  muss  wenigstens  nicht  selbst  zweifelhaft  sein 
wegen  des  Interesse,  was  er  an  dem  Gegenstande  nehme y  und 
nicht  fragen,  worauf  er  den  Werth  desselben  gründe.  Da  gleich- 
wohl Kant  sich  mit  dieser  Frage  noch  beschäftigt,  nachdem  er 
schon  seinen  kategorischen  Imperativ  aufgestellt  hat,*  so  liegt 
darin  der  Beweis,  dass  die  allgemeine  Gesetzlichkeit,  wie  nöthig 


•  KanVt  Grundl.  z.  Met.  d.  S.  S.  101  u.  s.  f.  [Werke,  Bd.  IV,  S.  76  ffj 
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und  nützlich  sie  auch  übrigens  sein  möge,  doch  nicht  den  ersten 
Grund  aller  sittlichen  Werthbestimmung' enthalten  könne. 

Dass  ohne  jenen  Sprung  (§•  48)  etwas  ganz  Anderes  wurde 
gefunden  sein,  ist  ohnehin  bekannt. 

§.  53. 

Fichtc's  Sittenlehre  verhält  sich  zur  kantischen  wie  ein  Plan 
zu  einer  Maxime.  Der  Plan  ist  gemeinsame  Unterwerfung  der 
Sinnen  weit.  Der  Grund  des  Plans  liegt  in  derinnem  Unwahrheit 
des  idealisdschen  Ich,  welches,  während  es  Alles  ist,  sich  selbst 
als  beschränkt  setzt,  und,  um  zur  Wahrheit  zu  gelangen,  diese 
Beschränkung  aufheben  müsste.  Dass  ein  solcher  Plan  durch 
seine  gigantische  Grösse  gefallen  kann,  bringt  ihn  der  spino- 
zistischen  Richtung  näher  als  der  kantischen. 

Dennoch  hatte  Fichte  die  kantische  Richtung;  er  bekan^sie 
durchs  Kant's  Frciheitslehre. 

Bei  Kant  war  der  kategorische  Imperativ  der  Grund;  die  Frei- 
heit war  aus  demselben  gefolgert.  Denn  der  TViUe  sei  firri,-  so- 
bald ihn  kein  Gegenstand  bestimme;  der  sittliche  Wille  aber  sei 
eben  derjenige,  welchen  keine  Materie  des  Gesetzes,  sondern 
nur  die  gesetzgebende  Form  der  Maximen  bestimmen  könne.* 

Fichte  behielt  die  Folge,  aber  ihr  Verhältniss  zum  Grunde 
kehrte  er  um.  Der  kategorische  Imperativ  sei  nur  heuristisch, 
er  diene  zur  Prüfung  dessen,  was  man  als  Pflicht  ansehe; 
aber  nicht  constitutiv;  nicht  Princip,  sondern  Folgerung  au» 
dem  wahren  Princip,  dem  Gebote  der  absoluten  Selbstständig- 
keit der  Vernunft  ** 

Fichte  wollte  den  Baum  pflanzen,  nachdem  er  die  Wurzel 
beschädigt  hatte. 

§.  54. 

Sowohl  KaYit  als  Fichte  unternahmen  die  alte  Absonderung 
des  Naturrechts  von  der  Moral,  die  sie  vorfanden,  nach  ihrer 
Weise  zu  begründen,  anstatt  sie  aufzuheben. 

Kant  wendete  sich  an  einen,  für  die  Begründung  der  Sitten- 
lehre fremdartigen  Gedanken.  Er  verwickelte  sich  in  die  Frage: 
werden  auch  die  Menschen,  wie  sie  sind,  thun  was  ihnen  das 
Sittengesetz  gebietet?  Wo  nicht:  so  muss  man  sich  nach  Trieb- 
federn urasehn,  damit  geschehe  was  sein  soll,  wenn  schon  nicht 


*  KanVt  Kritik  der  prakt.  Vernunft  §.  5  und  6.     Dies  ist  die  Hauptstelle. 

•  FieÄfe'iSittenlelure,  S.311.  [Werke  Bd.  IV,  S.  234] 
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so,  wie  es  geschehen  soUte.  Nun  lässt  sich,  zwar  die  sittfiche  9 
Gesinnung  nicht  aus  unsittlichen  Triebfedern  hervorzaubern; 
die  äussern  Handlungen  aber  können  erzwungen  werden;  — 
nämlich  wenn  der  rechte,  und  hinreichende  Zwang  vorhanden 
ist!  Ein  Blick  auf  das  ins  belli  würde  nun  gewarnt  haben, 
denn  unter  streitenden  Staaten  und  Völkern  soll  Recht  sein, 
statt  des  Bechts  aber  entscheidet  der  Krieg.  Nichtsdestoweni- 
ger aber  meinte  Kant  die  Eintheilnng  der  praktischen  Philo- 
sophie zu  begründen,  indem  er  zu  dem  Sollen  einen  Theilungs- 
grund  hinzunahm,  mit  dem  das  Sollen  nichts  gemein  hat. 

„Man  nennt  (sagt  er)  die  blosse  Uebereinstimmung  einer 
„Handlung  mit  dem  Gesetze,  ohne  Rücksicht  auf  die  Trieb- 
„feder  derselben,  die  Legalität;  diejenige  aber,  in  welcher  die 
„Idee  der  Pflicht  aus  dem  Gresetze  zugleich  die  Triebfeder  der 
„Handlung  ist,  die  Moralität,  Die  Pflichten  nach  der  recht- 
„ liehen  Gesetzgebung  können  nur  äussere  Pflichten  sein,  weü 
„  diese  Gesetzgebung  nicht  verlangty  dass  die  Idee  der  Pflicht  Be- 
„  Stimmungsgrund  der  Willkür  sei.  Die  ethische  Gesetzgebung 
„dagegen  macht  zwar  auch  innere  Handlungen  zu  Pflichten, 
f,aber  nicht  etwa  mit  Ausschliessung  der  äussern^  sondern  sie  geht 
„auf  Alles,  was  Pflicht  ist,  überhaupt."* 

Fichte  ging  einen  Schritt  weiter.  Er  lehrte  geradezu:  aus 
dem  Sittengesetze  hätte  man  den  RechtsbegriflT  nicht  ableiten 
sollen.**  Sein  Reohtssatz  heisst  zwar:  ich  muss  meine  Frei- 
heit auf  die  Möglichkeit  der  Freiheit  Andrer  beschränken;  aber: 
„auf  ilem  Gebiete  des  Naturrechts  hat  der  gute  Wille  nichts 
„zu  thun;  das  Recht  muss  siAi  erzwingen  lassen,  wenn  auch 
kein  Mensch  einen  guten  Willen  hätte;  und  darauf  geht  die 
Wissenschaft  des  Rechts  aus,  eine  solche  Ordnufag  der  Dinge 
„zu  entwerfen." 

So  hatte  man  sieh  geflissentlich  der  Kritik  Schleiermach  er's 
ausgeliefert,  der  das  Naturrecht  eine  Unform  nannte,  welche 
von  einer  rechten  Ethik  müsse  zerstört  werden.  **• 

Von  einer  Gesetzgebung,  die  den  guten  Willen  verschmähe, 
pflegt  man  nun  zwar  neuerlich  nicht  zu  reden,  aber  das  Ein- 
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*  Hanfs  Rechtslehre,  Einlcitang,  III. 
**  Fichte  s  Naturrecht,  I,  am  Ende  des  ersten  Hauptstücks. 
***  Schleiermacher* s  Kritik  der  Sittenl.  am  Ende  des  dritten  Buchs.   Vergl. 
unten  §.  76. 
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theilcn,  was  diiroh  die  nicht  viel  minder  starken  Ausdrucke 
Kant's  und  Fichte*8  verdächtig  wurde,  hat  dennoch  nicht  auf- 
gehört; es  bleibt  daher  immer  noch  ein  Gegenstand,  der  eine 
sorgfältige  Prüfung  erheischt.  Auch  wird  eine  solche  Prufong 
um  desto  eher  zu  erwarten  sein,  da  man  mehr  und  mehr  ein- 
gesehen hat,  dass  in  den  Staaten  die  rechtliche  Gesinnung  der 
Bürger  nicht  zu  den  entbehrlichen  Dingen  zu  zShlen  ist  End- 
lich haben  neuere  Schriftsteller  schon  anerkannt,  es  sei  falsch, 
wenn  man  dem  Rechtsgesetzc  bloss  den  Zwang  zur  Trieb- 
feder <rebe;  und  die  Erzwinnrbarkeit  als  das  Merkmal  des 
Rechts  betrachte. 

Anmerkung. 

Die  Begiündung  der  Sittenlehre  wird  zwar  im  Vorstehenden 
sowohl  als  im  Nachfolgenden  vorausgesetzt  als  schon  bekannt 
aus  der  allgemeinen  praktischen  Philosophie;  dergestalt,  dass 
die  Analyse  dessen,  was  von  Andern  anzuführen  ist,  nach  Ab- 
sonderung des  Irrigen  auf  jene  zurückweiset.  Allein  es  gieU 
Irrthümer,  die  bequem  sind,  und  sich  durch  einen  Schein  von 
logischer  Ordnung  und  Grenauigkeit  sehr  in  Besitz  des  aUge- 
meinen  Vertrauens  gesetzt  haben.  Dahin  gehört  nun  auch  die 
luntheilung  der  Sittenlehre  in  Rechts-  und  Tugendlehre,  von 
denen  sich  vorgeblich  jene  auf  die  äussern  Verhältnisse,  die« 
auf  dAi  inncm  Menschen  bezieht.  Einige  Erläuterungen,  von 
denen  freilich  zu  wünschen  ist,  dass  sie  schon  überflüssig  sein 
mögen,  können  zu  mehrerer  Sicherheit  daran  geknüpft  werden. 

Erstlich:  Was  will  man  einfheilen?  Die  Sittenlehre.  Den 
Worten  nach  eine  Lehre  von  den  Sitten.  Dem  bekannten 
Sinne  nach  werden  hier  nicht  die  äusserlich  feinen  Sitten  des 
geselligen  Anstandes,  sondern  die  angenommenen  Weisen  des 
Thuns  und  Lasscns  in  sofern  betrachtet,  als  sie  den  ^Villen 
der  Menschen  zu  erkennen  geben.  Nun  aber  ist  die  Sitte 
nichts  augenblicklich  Vorübergehendes,  sondern  sie  bleibt,  ihre 
Aeusserungen  wiederholen  sich;  daher  vergleicht  man  sie  mit 
Kegeln,  welche  auch  bleiben  sollen,  während  das  Thun  und 
Lassen  in  der  Zeit  fortläuft.  Beträgt  sich  ein  Mensch  diesen 
Kegeln  gemäss,  so  sagt  man,  er  sei  sittlich;  wo  nicht,  er  sei 
unsittlich.  Ständen  diese  Kegeln  irgendwo  deutlich,  vollstän- 
dig, geordnet,  zusammenhängend,  abgeleitet  von  einer  obersten 
Kegel :  so  wäre  die  Begründung  der  Sittenlehre  im  Klaren,  und 
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man  hätte  den  BegrifT,  den  man  eintheilen  will,  sammt  der  Ein- 
theilung  selbst  schon  vor  Augen. 

Was  aber  bedeutet  das  ästhetische  Urtheily  wovon  oben 
(§.  48  u.  s.  w.)  geredet  worden?  Es  bedeutet  die  urspüngliche 
Werthbestimmung  des  Willens.  Also  vergleicht  es  nichi  das 
Betragen  des  Menschen  mit  einer  vorhandenen  Regel,  sondern 
CS  stiftet  den  Werth,  welcher,  bezogen  auf  den  Zeitverlauf  des 
Lebens,  zur  Regel  wird;  so  dass,  nachdem  die  Regel  schon  da 
ist,  alsdann  die  Verg]e|jßhung  der  Handlungsweise  mit  der  Re- 
gel dem  moralischen  Urtheil  überlassen  bleibt. 

Gäbe  es  nur  Ein  solches  ästhetisches  Urtheil:  so  folgte  aus 
ihm  nur  Ein  Sittengesetz.  Es  giebt  aber  mehrere  solche  ästhe- 
tische Urtheile,  die  ursprüngliche  Werthe  oder  Unwerthe  des 
Willens  anzeigen;  und  zwar  sind  deren,  welche  ursprünglich 
tadeln,  mehrere,  als  deren,  welche  ursprünglich  loben;  doch 
giebt  es  auch  der  letztem  mehrere  und  wesentlich  verschie- 
dene. Es  ist  nicht  ganz  leicht,  sie  zu  sondern  und  gehörig 
wieder  zu  verbinden.  Man  kann  nicht  etwan  die  lobenden*  alle 
auf  eine  Seite,  und  die  tadelnden  auf  die  andre  legen;  denn 
jedem  lobenden  Urtheil  steht  ein  tadelndes  zur  Seite;  wiewohl 
nicht  jedem  tadelnden  ein  lobendes. 

Aus  allen  diesen,  den  Willen  betreffenden,  ästhetischen  Ur- 
theilen  zusammengenommen,  (nicht  aber  etwan  auch  andern, 
die  bei  den  Künsten  in  Betracht  kommen,)  hat  sich  nun  längst, 
aber  ohne  gehörige  Sonderung,  ein  allgemeiner,  jedoch  unbe- 
stimmter Begriff  gebildet  von  dem,  was  der  Mensch  solle.  Zu 
diesem  Sollen  hat  man  ein  Gesetz  hinzugedacht,  unter  dem 
Namen  des  Sittengesetzes;  über  den  Inhalt  desselben  aber  hat 
man  gestritten,  bis  Kant  endlich  meinte,  jdas  Sittengesetz  habe 
gar  keinen  andern  Inhalt,  als  eben  nur  die  Gesetzlichkeit  selbst. 
Diejenigen  Neuem,  welche  hier  schon  von  Kant  abweichen, 
mögen  wohl  überlegen,  was  sie  unter  dem  Sittengesetz,  wovon 
sie  fortwährend  reden,  eigentlich  verstehn.  Man  kann  nicht 
eher  eintheilen,  bis  der  einzutheilende  Bogriff  völlig  gesichert  ist 

Zweitens:  nach  welchem  fundamentum  divisionis  will  man 
eintheilen?  Antwort:  nach  dem  Unterschiede  des  Innern  und 
Aeussem. 

Seit  Kant  nun  meint  man,  diese  Eintheilung  sei  sehr  leicht 
und  klar.  Das  Sittengesetz  sei  ein  (jattungsbegriff,  unter  wel- 
chem die  Arten  stehen:  Rechtsgesetz  und  Tugendgesetz.   An; 
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genommen,  dem  Bei  also:  alsdann  ergiebt  die  LiOgik,  dass  der 
Gattungsbegriff  sich  selbst  genau  gleich  bleiben  mass  in  jeder 
von  den  Arten,  in  welche  er  als  deren  gemeinsames  Mericmal 
hineingeht.  Mithin  wäre  Bechtsgesetz  gleich  dem  Sittenge- 
setze in  seiner  Anwendung  auf  das  Aeussere.  Tagendgesetz 
wäre  ebenfalls  gleich  dem  Sittengesetze,  nur  in  verschiedener 
Anwendung,  nämlich  der  auf  das  Innere.  Der  rechtliche  Mensch 
wäre  gleichsam  vergoldet  von  aussen;  der  gerechte  Mensch 
golden  von  innen.  Das  Gold  aber,  da^  war  in  der  Werth  liegt j 
würde  dem  Wesen  nach  genau  dasselbe  sein,  ob  es  nun  in  der 
Vergoldung  läge,  oder  im  Innern. 

Gesetzt  femer,  ein  Mensch  handele  ungerecht  aus  Schwäche, 
ein  anderer  handle  ungerecht  aus  Neid,  ein  dritter  handle  un- 
gerecht aus  Undank,  ein  vierter,  der  weder  schwach,  noch  nei- 
disch, noch  undankbar  ist,  meine,  wie  Cäsar,  wenn  man  einmal 
das  Recht  verletze,  so  müsse  es  des  Ilerrschens  wegen  gesche- 
hen: so  wäre,  falls  das  Obige  seine  Richtigkeit  hätte,  in  allen 
diesen  Fällen  das,  was  sich  dem  Tadel  darbietet,  genau  das 
Nämliche.  Denn  es  soll,  der  Voraussetzung  nach,  nur  Ein 
Sittengesetz  geben ,  und  die  UnsittKchkeit  soll  immer  nur  die 
Negation  dieses  Einen  sein.  Enthält  nun  das  Recht  dieses  Eine 
ganz,  wie  die  Art  den  ganzen  Gattnngsbegi-ifF  in  sich  aufnimmt, 
so  fragt  sich:  sind  Schwäche,  Neid,  Undank  etwa  nur  die  Ur- 
sachen, und  gleichsam  der  ßoden,  aus  welchem  in  jenen  ver- 
schiedenen Handlungen  das  Tadeins  werth  e  emporstieg?  Wenn 
aber  ein  andermal  kein  Unrecht  aus  der  Schwäche,  kein  Un- 
recht aus  dem  Neide,  kein  Unrecht  aus  dem  Undank  her\'or- 
gclit,  sind  Schwäche,  Neid,  Undank  alsdann  nicht  zu  tadeln? 
Wollte  Einer  dies  behaupten,  so  könnte  Jemand  das  Beispiel 
anders  auffassen.  Er  könnte  schliessen:  „Das  Tugendgesetz 
enthält  den  ganzen  Gattungsbegriff,  nämlich  das  Sittengesetz. 
Nun  ist  Schwäche,  oder  Neid,  oder  Undank,  gegen  die  Tugend. 
Darin  also  liegt  das  Tadelnswerthc,  nicht  aber  in  der  Aeus- 
serung,  nämlich  der  ungerechten  Handlung." 

Dann  käme  ohne  Zweifel  ein  Dritter,  um  uns  zu  belehren,  die 
Unsittlichkeit  sei  zwar  der  Art  nach  immer  die  nämliche,  aber 
sie  sei  doppelt  vorhanden,  indem  ein  und  dasselbe  Sittengesetz 
erstlich  im  Innern,  imd  dann  nochmals  im  äussern  Handeln 
sich  verletzt  finde. 
«  Gegen  die  Logik  dieses  Dritten  nun  ist  nichts  einzuwenden. 
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Vielmehr  gerade  das  ist  die  nothwendige  Folge  mts  der  Voraus- 
setzung Eines  Sittengesetzes,  dass  aller  Tadel  der  Unsittlichkeit 
gleichartig  wird,  und  sich  nur  durch  Multiplication  vergrössem  lässt. 

Was  würde  wohl  daraus  werden,  wenn  Jemand  dies  im  Ernste 
annähme?*  Würde  er  etwa  nun  zufrieden  sein  mit  der  Schei- 
dung des  Naturrechts  und  der  Moral?  Gerade  im  Gegentheil 
würde  er  darauf  dringen,  man  solle  das  überall  gleiche  Sitten- 
gesetz vollständig  anwenden;  und  die  beiden  Abschnitte  Eines 
Systems  nicht  in  verschiedenen  Schulen  vortragen,  wodurch 
die  Einmischung  verschiedener  Ansichten  fa8#  unvermeidlich 
veranlasst  werde. 

Der  Grund  aber,  aus  welchem  hier  auf  Einheit  der  praktischen 
Philosophie  gedrungen  wird,  hat  nicht  diese  Folge,  denn  er  ist 
von  jenem  Grunde  das  gerade  Gegentheil.  Es  ist  nützlich,  es 
ist  der  verschiedenartigen  Anwendung  wegen  nöthig,  dass  die 
praktische  Philosophie  sowohl  von  der  juristischen  als  von  der 
theologischen  Seite  beleuchtet  wird;  aber  nachdem  hiedurch  die 
Idee  des  Rechts  als  ursprünglich  unabhängig  von  den  andern 
praktischen  Ideen  wird  erkannt  sein,  muss  die  Unterscheidung 
noch  weiter  fortschreiten,  damit  auch  die  Vergeltung  sich  vom 
Rechte,  und  auch  die  innere  Freiheit  sammt  der  Stärke  sich  von 
der  Güte  trenne.  Hat  man  diese  fünf  Principien  deutlich  vor 
Augen:. dann  gerade  wird  es  vollends  klar  werden,  wie  thöricht 
es  sein  würde,  fünf  verschiedene  Wissenschaften  -  aus  Einer 
machen  zu  wollen;  während  die  Anwendungen  der  praktischen 
Ideen  überall  in  einander  greifen,  und  eine  befriedigende  Diar- 
Stellung  sowohl  von  der  einen  als  von  der  andern  Seite  erst 
dann  gelingen  kann,  wann  auf  beiden  Seiten  das  Ganze,  den 
Ilauptumrissen  nach,  schon  als  bekannt  darf  vorausgesetzt  wer- 
den. Auf  solche  Weise  wird  das  wahre  und  volle  Interesse  der 
Wissenschaft  fühlbar  werden;  von  den  längst  bekannten Frage- 
puncten  aber,  die  man  theils  im  Naturrecht,  theils  in  der  Moral 
zu  behandeln  pflegt,  wird  keiner  verloren  gehn. 

Wer  aber  ungeachtet  des  schon  Gesagten  doch  noch  bei  den 
alten  Meinungen  beharrt,  der  wird  im  Folgenden  Gelegenheit 
genug  finden,  dieselben  von  neuem  zu  prüfen. 

Nur  das  bemerke  man  gleich  hier:  dass  an  ein  logisches 


*  Manche  Neuere  befinden  sich  auf  dieser  Bahn ,  auch  wenn  sie  von  der 
blossen  Multiplication  des  Unsittlichen  nicht  ausdrücklich  reden. 
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Eintheilea  an  dßv  Spitze  der  Sittenlehre  gar  nicbi  au  denken 
ist.  Wollte  Einer  die  Farbe  eintheilen  in  roth»  Uaa,  gelb^ 
griin  vu  8.  w.,  80  würde  Jedemuum  aogletch  sagen:  wir  wiMtt 
nicht  idheVf  .waa  Farbe  ist,  bevor  wir  roth,  Uau,  gdb,  grOn 
n.  a,  #•  b^  einander  haben  and  jedes  unmittelbar  ansohauea;  man 
muBS  also  nicht  dntheilen,  sondeni  ansammenfassen  Wie  doreh 
ZSusammenstellimg  verschiedener  Farben  der  Begriff  .der  Favfaeb 
so  entsteht  der  Begriff  des  Sittlichen  durch.  Znsammenfaiwnng 
dessen,  was  zuvor  die  einzelnen  praktischen  Ideen  dargeboten 
haben.  Die  vollständige  Zusanunenfassung  giebt  aber  nnnut« 
telbar  den  Begriff  der  Tugend,  in  deren  Inhalt-  dann  auch  £e 
Gerechtigkeit  gehört;  während  das  Becht,  wie  jede  andre  prak- 
tische Idee  in  ihrer  Sphäre  eine  Menge  von  eigentlifimfichen 
Bestimmungen  darbietet,  die  man  zwar  in  Begriffen  abaondem 
und  verfolgen  kann,  aber  ohne  Bürgschaft  fiir  ihre  Anwendbar- 
keit im  Leben,  so  lange  nicht  auch  die-andeni  Ideen  aiiid  an 
Bathe  gezogen  worden. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

ANALYTISCHE  BELEUCHTUNG  DES  NATURRECHTS. 


ERSTES  CAPITEL. 

Von  der  ältesten  Gestaltung  des  Naturrechts. 

8.  55. 

Dass  vom  Missfallen  am  Streit  die  Rechtslehre  ausgehn 
muss,  bezeugt  Hugo  Orotius,  indem  er  nach  Zurückweisung 
der  Behauptung,  der  Nutzen  sei  die  Quelle  des  Rechts,  die 
ganze  Abhandlung  an  die  Betrachtung  des  Krieges  heftet;  der- 
gestalt, dass  er  zuerst  vom  Kriege  überhaupt,  dann  von  dessen 
Ursachen,  endlich  vom  Uebergange  des  Krieges  in  den  Frie- 
den handelt. 

Er  brauchte  nicht  zu  sagen:  der  Streit  missfällt.    Denn  dies 

Missfallen  belebt  sein  ganzes  schönes  Werk. 

Die  sodetatis  custodia,  humano  intellechU  convtniens,  welche  er 
als  'die  Quelle  des  Hechts  nennt,  umfasst  allerdings  Mehr  als 
das  bloss  Rechtliche;  und  eben  dieses  beweiset,  dass  es  ihm 
noch  nicht  darum  zu  thun  war,  das  Natuirecht  von  der  Moral 
abzureissen.  Er.  würde  statt  des  Völkerrechts  eine  Völker- 
moral gelehrt  haben,  wenn  er  nicht  als  praktischer  Staatsmann 
hätte  lehren  und  wo  möglich  wirken  wollen.  Darum  bedient 
er  sich  seiner  ganzen  Gelehrsamkeit,  nicht  bloss  der  profanen, 
sondern  auch  der  theologischen;  er  will  die  stärkste  imd  kräf- 
tigste Ueberzeugung  hervorbringen. 

Und  nicht  bloss  von  öffentlichen  Verhältnissen  will  er  han- 
dein.  Gleich  Anfangs  sagt  er  ausdrücklich:  er  schliesse  den 
Streit  im  Privatleben  nicht  aus,  der  ohne  Zweifel  mit  dem 
öffentlichen  von  gleicher  Beschaffenheit  sei. 

Zu  den  wichtigsten  Begriffsbestimmungen  gehört  die  gleich 
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folgende:  Ins  hie  nihil  aliud  quam  quoi  iu$hm  e$i  gigntficait  ii- 
que  negante  magis  sensu  quam  aisnie;  ufins  $ii  fuod  itUuMimm 
fion  est.  Est  autem  iniustum^  quod  naturae  sodeiüiis  rmMne  mim- 
tium  repugnat  ^  Äh  hae  iuris  signifieatims  ifvema  est  olDen, 
sei  ah  iae  ipsa  veniens,  quae  ai  persenam  rffertuTf  fmo  emnm 
ius  est,  qualitas  meralis  personae  campetens  ai  alifuid  huie  ha- 
henium  wl  agendum.  —  Est  et  tertia  iuris  significaHOf  fueie  •iiem 
valet  quod  lex,  ut  sii  tegida  oeNum  wmaliuM  iMgeme  ad  id  fmd 
rectum  est, —  nan  sin^liciter  ad  iustum,  quia  tes  hae  nofüMie 
tum  ad  solius  iustitiae,  qualem  exposuimuß,  sed  et  altarum  pirfOf' 
tum  materimn  pertinet.  Hiebd  die  Bemerkimg  fiber  den  Begriff 
des  E!rlaubten:  permissio  autem  proprie  wm  actio  est  fe^ut,  sei 
actionis  neg'atio,  nisi  quaimms  ali»m  abeoeui  penniitiiur,  oHigat, 
ne  impeim^ntum  pönat. 

Vou  der  eigentlicben  Gtereohti^eit,  (der  tustiiiu  expt^risQ 
wird  richtig  die  sogenamite  attributive  gesondert  dvitaa^tam 
de  comtnuni  redditf  quod:eifmm  quidam  in  puUttmm  imptniersmi, 
nsnnisi  expletricis  iustHiae  officio  fungit¥r.  Hüngegea  die  otA 
biidve  GFenechtigkeit  ist  vielmelur. Sorge  des  Wohlwolleni. 

Die.  Hauptsache  ist,  daas  weder  von  Personen  mit  ihren  An^ 
Sprüchen,,  noch  von  Gesetzen  und  Eriaubnissen  auegegangeBi 
sondern  in  Ansehung  der  geselligen  Verhältnisse  ziuent  das* 
jenige  für  unrecht  erklärt  wird,  was  dieselben  unmöglich  ma* 
eben,  ihnen  durchaus  zuwider  sein  würde;  damit  das  Recht  za 
allererst  als  das  Gegentheil  des  Unrechts  erkannt  werde.  *  Nur 
das  ist  hier  fehleriiaft,  dass  der  Begriff  der  Gesellschaft  zu 
früh  kommt,  und  deshalb  der  einfachste  Begriff  des  Streits,  mit- 
hin der  hieraus  abzuleitende  des  Unrechts,  übersprangen  wird. 
Zwei  Personen  wären  Anfangs  schon  Gesellschaft  genug  ge* 
wesen;  sind  ihrer  mehrere,  so  treten  sogleich  neue  Verhält- 
nisse ein.** 

%.  56. 

Granz  vest  konnte  Ghx)tius  auf  seiner  Basis  nicht  stehen ,  so 
lange  nicht  zu  beiden  Seiten  des  Rechts  die  Idee  der  VoQ- 
kommenheit,  und  die  der  Vergeltung  gehörig  entwickelt,  und 
das  erste  Wesentliche  der  Bechtsgesellscbaft,  (nämlich  die  vor- 
beugenden Maassregeln,)  genauer  bezeichnet  war.     Dies  Ter- 


*  Praktische  Phüosophie,  erstes  Buch,  viertes  Capitel. 
**  Ebendaselbst,  achtes  Capitel. 
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räth  sich  gleich  da,  wo  er  die  Frage  behandelt,  an  bellare  «cn- 
quam  iushim  Sit? 

Er  sucht  Hülfe  beim  Cicero,  zunächst  beim  dritten  Buche  de 
fijiihusy  wo  die  stoische  Lehre  vom  höchsten  Gute  als  vom  Be- 
griffe der  Naturgemässheit  abhängig  erscheint  Der  Satz:  inter 
prima  naturae  nihil  est,  quod  hello  repugnetf.  genügt  ihm  nun  zwar 
selbst  nicht;  aber  dennoch  bedient  er  sich  dessen  als  bereitend 
ein  günstiges  Vorurtheil  für  den  zweiten  Satz:  recta  ratio  ac  na^ 
tura  societatis  non  omnem  vim  inhibety  sed  eam  demum^  quae  so- 
cietati  repugnat,  id  est,  quae  ius  alienum  tollit,  Ist  denn  nicht 
schon  ein  Recht  vorhanden  vor  der  Gesellchaft?  Falls  aber 
dies  eingeräumt  war,  durfte  denn  auch  dieses  Recht  mit  Zwang 
behauptet  werden,  ohne  dass  die  Befugniss  zum  Zwange  von 
der  Gesellschaft  ausgehe?  Mit  andern  Worten:  gieht  es  ein 
Zwangsrecht  im, Naturstande?  oder  muss  man  etwa  mit  dem 
absoluten  Imperative  anfangen:  Gesellschaft,  auch  wo  sie  noch 
nicht  wäre,  soll  gestiftet  werden;  und  dann  fortfahren:  was  ihre 
Stiftung  oder  Erhaltung,  unmöglich  machen  würde,  ist  nicht  bloss 
Unrecht,  sondern  es  soll  auch  mit  Gewalt  zurückgewiesen  .werden? 

Grotiua  geht  hier  *  zwar  bis  auf  einen  Zustand  zurück,  wo 
es  noch  kein  Eigenthum  geben  möchte;  dennoch  scheint  er 
sich  die  Gesellschaft  als  schon  vorhanden  zu  denken.  Er  sagt: 
Societas  eo  tendit,  ut  suum  cuique  salvum  sit  communi  ope  ac  coit- 
spiratione.  Giebt  es  denn  schon  ein  suum  cuiusque?  Diese 
Frage  hat  er  im  Sinn,  indem  er  fortfährt:  quod  facile  intelligitur 
lociim  habiturum,  etiamsi  do^ninium  (quod  nunc  ita  vocamtis)  tit- 
troductum  non^  esset.  Nam  vita,  membra,  libertas,  sie  quoque  pro- 
pria  cuique  essent,  ac  proinde  non  sine  iniuria  ab  alio  impeteren^ 
tnr.  Also  giebt  es  Urrechte;  und  diese  dehnt  er  noch  weiter  aus: 
Sic  et  rebus  in  media  positis  uti,  et  quantum  natura  desiderat 
(wieviel  wohl?)  eas  absumere,  ius  esset  occupantis.  (Wie,  wenn 
im  Versuch  des  Vorgreifens  Streit  entstände?)  Non  est  ergo 
contra  societatis  naturam  sibi  prospicere,  ac  proinde  nee  vis,  quae 
ius  alterius  non  violat,  iniusta  est.  Das  aber  eben-  ist  der  Fra- 
gepunct,  wie  man  Gewalt  brauchen  könne,  ohne  das  Recht  des 
Andern  durch  Angriffe  auf  dessen  Glieder  und  Freiheit,  — 
also  nach  dem  Obigen:  auf  dessen  Urrechte,  —  thätlich  zu  ver- 
letzen?   Verschwinden  denn  nun  diese  vorschnell  eingeräumten 


*  De  iure  belli  et  pacis^  Hb,  I,  cap,  2.  §.  I,  G. 
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Urrechte,  weil  er  unrecht  that?  Und  wie  weit?  Verschwindeii 
sie  etwa  gänzlich,  wenn  er  den  Widerstand,  um  sich  im  Un- 
recht zu  behaupten,  aufs  Aeusscrste  treibt? 

«.57. 

Anstatt  diese  Schmerigkeiten  zu  beseitigen,  findet  sich  Gro- 
tius  gedrückt  vom  ius  divinum  voluntarium.  Bei  der  Gelegen- 
heit hilft  er  sich  zunächst  durch  den  Satz:  natura  nan  inifinm 
nty  ut  quantum  quisqne  fecit  mali,  tantundem  patiatur.  *  Also 
die  Idee  der  Billigkeit  begrenzt  den  Zwang;  und  hiemit  falb 
der  Zwang  unter  den  Begriff  der  Strafe.  ♦* 

Anderwärts  aber  meint  er  wiederum,  dieses  Auskunftsmitteb 
entbehren  zu  können.  Si  corpus  impetatur  vi  praesenie  cum  pe- 
rictilo  vitae  non  aliter  vitabili,  tune  bellum  privatum  €sse  lidtum 
etiam  cum  interfectione  periculum  inferentis  diximus.  Notandum 
tsty  ius  hoc  defensioniSf^er  st  ac  primario,  nasd  ex  eo,  quod  na- 
tura quemque  sibi  commendatf  non  ex  iniustitia  out  peceato  ahe- 
riusy  unde  periculum  est.  Quare  etiamsi  ille  peceato  careat,  pmU 
quod  bona  fide  militet,  aut  alium  me  putet  quam-iim,  aut  fuad  in- 
sania  aut  insomniis  agitetur^  non  eo  tolletur  ius  se  tuendi,  cum 
sufficiaty  quod  ego  non  teneor,  id  quod  ille  intenlat,  pati.  An  et 
innocentesy  qui  interpositi  defetisionem  aut  fugam,  sine  qua  tvaii 
mors  non  potest^  impediunt^transfodi  aut  obteripossint,  disputatur,*^ 

Es  wird  noch  in  ähnlicher  Art  disputirt.  Pölitz  lehrt:  der 
Mensch  muss  eher  verhungern  als  stehlen;  und  das  Sprichwort: 
Noth  kennt  kein  Gebot,  kann  weder  durch  die  Pflichtenlehre 
noch  durch  die  Rechtslehre  entschuldigt,  geschweige  denn  be« 
gründet  werden. f  Rehberg  dagegen  sagt:  „Man  mag  wohl  fra- 
gen, ob  derjenige,  der  an  einen  Baum,  dessen  Früchte  ihm 
die  einzigen  Nahrungsmittel  darböten,  nicht  hinanzureichen 
vermag,  einen  Andern,  der  längere  oder  behendere  Gheder 


•  ibid,  cap,  2,  §.  v,  3. 

••  Praktische  Philosophie ,  erstes  Buch,  neuntes  Capitel.  Man  hat  sich 
gewöhnt,  das  Wort  Billigkeit  in  einem  ganz  falschen  Sinne  zu  nehmen, 
nämlicli  für  unvoUkommnes  llecht,  dessen  Dunkelheit  dadurch  noch  dunk- 
ler wird.  Billigkeit  heisst  soviel  als  gebührende  Vergeltung;  sie  geht  auf 
Lohn  und  Strafe. 
•••  /.  c.  Hör.  2,  cap,  1,  §.  in.  iv. 

t  Pölitz  Naturrecht  §.  26  (im  ersten  Bande  des  Werks  über  Staatswissen- 
schaflen).  Er  bemerkt  es  als  eine  der  sonderbarsten  Erscheinungen,  dass 
das  Nothrecht  die  Denker  tlieile. 
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hätte,  zwingen  dürfe,  sie  ihm  zureichenr.  Nach  dem  kantischen 
Principe  muss  es  verneint  werden.  Aber  wird  nicht  hiedurch 
schon  der  gesunde  Menschenverstand  genöthigt,  das  System 
aufzugeben?"* 

Was  über  Streitfragen  dieser  Art  zu  sagen  ist,  muss  um  so 
mehr  in  der  praktischen  Philosophie  nachzulesen  jedem  über- 
lassen  bleiben,  da  Alles  auf  die  Stelle  ankommt,  welche  solchen 
Gegenständen  im  System  angewiesen  wird.  **  Hier  mag  nur 
Folgendes  bemerkt  werden. 

S.  58. 

Der  Satz:  natura  qnemque  sibi  commendat,  heisst  entweder 
mit  andern  Worten,  jeder  sorge  für  sich  selbst.  .Dieser  Impe- 
rativ stammt  aus  der  Idee  der  Vollkommenheit,  und  hat  an  sich 
mit  dem  Rechte  nichts  zu  thun.  Oder  er  weiset  hin  auf  die 
natürlichen  Strebungen,  die  jede  Uebeneinkunft,  in  demMaasse 
als  sie  ihnen  zuwider  liefe,  unsicher  machen  würden. 

Der  andre  Satz:  ego  non  teneor,  id  quod  ille  inUntat  pati^  ist 
im  Namen  Beider  gesprochen,  die  bona  fide,  mithin  unabsicht- 
lich, und  weder  übelwollend  noch  in  der  Meinung,  Unrecht  zu 
thun,  in  Streit  gerathen.  Der  Streit  missfällt!  Aber  jener  Satz 
erhitzt  Beide  zum  Streit;  und  nicht  bloss  in  äusserst en  NothfäUen. 

Dass  der  Begriff  der  Urrechte  überall  kein  ezacter  wissen- 
schaftlicher Begriff  ist ,  sondern  nur  als  mehr  oder  weniger  der 
Wahrheit  sich  annähernd  darf  gestattet  werden,  ist  föngst 
gezeigt.  *** 

Casuistische  Fragen  mag  man  denen  überhissen,  welche  sieh 
befugt  halten,  Collisionen  zu  leugnen.  Die  Fragen  erneuern 
sich  immer;  ungeachtet  aller  vorgeblichen  Entscheidung;  sie 
schaden  der  Wissenschaft,  indem  sie  das  in  einander  ziehen^ 
was  nur  abgesondert  eine  genau  bestimmte  Beurtheilung  zu- 
lässt.  Etwas  Falsches  zu  lehren,  ist  weit  bedenklicher,  als  in 
Augenblicken  der  Noth  einen  Fehlgriff  zu  thun,  der  in  den 
Umständen  mehr  oder  weniger  Entschuldigung  finden  würde, 
weil  deren  richtige  Auffassung  schwierig  ist. 


*  Rehberg  sämmtliche  Schriften,  ].  Band,  S.  88. 
**  Man  vergl.  zunächst  prakt.  Philos.  I,  6  am  Ende. 

♦•♦  Prakt.  Phüos.  S.  175  (oben  S.  72].  Grotius  hält  Huch  daa  Urrecht  der 
Freiheit  nicht  für  unveräusserlich,  sondern  so  beschaffen:  ut  natura  quis 
servus  non  nt;  non  ut  ius  habeat  ne  unquam  serviat;  nam  Itoe  senm  nemo 
Über  est,    Libr.  2,  cap.  22,  §.  xi. 
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Solchen  Lebenslagen,  worin  die  casuistiechen  Fragen  ihren 
Anlass  finden,  soll  nach  Möglichkeit  vorgebeugt  werden.  Das 
ist  der  Satz,  welchen  die  Wissenschaft  zu  entwickeln,  und  der 
Mensch  zu  befolgen  hat. 

8.59. 

Wie  das  Recht  der  Selbsthülfe  da  wegfallt,  wo  ein  Richter- 
spruch wirksam  eintreten  kann*:  so  soll  auch  eine  untergeord- 
nete Obrigkeit  nicht  anders  als  im  höchsten  Nothfall  kriege- 
rische Maassregeln  ohne  Zustimmung  der  obersten  Staatsgewalt 
trcfTen  **.  Dies  hängt  schon  mit  der  Unterscheidung  des  bellum 
solenne  und  mimis  solenne  zusammen. 

Die  oberste  Staatsgewalt  ist  zu  erkennen  an  der  gesetzge- 
benden, ausführenden,  richterlichen  Macht,  und  an  der  Ab- 
hängigkeit der  von  ihr  eingesetzten  Beamten  und  niederen  Be- 
hörden. 

Atque  hoc  loco  primum  reiieienda  est  eomm  opinio,  qui  ubipie 
et  sine  exceptione  summam  potestatem  esse  volnnt  pop\ili,  ita  ut  ei 
reges,  qnoties  imperio  suo  male  ut^mtur,  et  coereere  et  pnnire  li- 
ceat:  quae  sententia  qnot  malis  cmi^am  dederit,  et  dare  etiamnum 
possit,  penilns  animis  recepta,  nemo  sapiens  non  videt  *♦*.  —  Nee 
verum  est,  omnes  reges  a  populo  constitui;  qnod  exemplfs  patris- 
familias,  advenas  sub  obediendi  lege  acceptantis,  et  gentium  hello 
devictarum  satis  intelligi  potest\.  Solchen  Sätzen,  wie:  regimen 
omne  eomm  qui  regnntur^  non  qui  regnnt,  causa  esse  paratutn, — 
liberos  homines  in  commercio  non  esse,  —  si  quos  populos  rex 
hello  qnaesierit,  aim  eos  non  sine  civium  sanguine  ac  sndore  quae- 
sierity  civibus  quaesitos  potius  credi  debere  quam  regi,  ist  Grotius 
nicht  günstig;  es  heisst  bei  ihm:  in  civilibus  nihil  est,  qnod  omni 
ex  parte  incommodi^  careat,  et  ius  non  ex  eo  quod  oplimum  huic 
aut  Uli  videtur,  sed  ex  voluntate  eins  unde  ins  oritur  metiendum 
esf  if.  Ita  vita  humana  est,  ut  plena  semritas  nnnquam  nobis  con- 
stet.  Adversus  incertos  metus  a  divina  Providentia,  et  ab  intwxia 
cautione,  nona  vi  praesidinmpetendumestij^j:.  Das  Letztere  wird 


•  Grotius  /.  c.  Hb,  I,  cap,  3,  §.  ii,  1. 

••  /.  c.  §.  IV,  2,  3. 

♦**  I.e.  §.v^^I,  1. 

t  /.  c.  §.  VIII,  13. 

tt  /.  c.  §.  XVII,  2. 

ttt  /.  c.  liö,  2,  cap.  2,  §.  XVII. 
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gesagt  gegen  Kriege  aus  politischer  Besorgnke  weg^n  anwach- 
sender Macht  andrer  Staaten. 

§.  60. 

Der  häufige  Uebergang  von  öffentlichen  zu  Privatverhältnis- 
sen,  und  rückwärts,  bestätigt  es,  dass  Orotius  sich  die  Gesell- 
schaft immer  schon  als  vorhanden ,  nur  nicht  immer  augenblick- 
lich wirksam  denkt.  So  bleibt  zwar  der  unpraktische  Begriff 
eines  Natnrstandes  vor^  und  ausser  aller  Gesellschaft  vermieden» 
Das  Naturrecht  aber  schwankt  bei  ihm,  indem  es  sich  bald  mehr 
bald  weniger  von  der  Tugendlehre  absondert  lus  naturae, 
quatenus  legem  significat,  non  ea  tantnm  respicit,  quae  dictat  ttif  rt- 
tia,  quam  expletricem  diximus,  sei  aliarum  quoque  virtutum,  ut 
temperantiae,  fortitudinis,  prudentiae  actus  in  se  continet,  ut  in 
certis  circumstantiis  non  honestos  tantum  sed  et  debitos.  *  Die 
blosse  iustitia  expletrix  würde,  meint  er,  wohl  gestatten,  einen 
Dieb  zu  erschiessen,  wenn  derselbe  in  schneller  Flucht  mit  dem 
gestohlenen  Eigenthum  forteilte,  und  sonst  nicht  zu  erreichen 
wäre.  Allein  den  Unterschied  zwischen  dem  Diebstahl  bei 
Tage  und  bei  Nacht  findet  er  darin:  der  Gesetzgeber  wolle 
nicht,  dass  bloss  wegen  entwendeter  Sachen  Jemand  getödtet 
werde;  da  nun  bei  Nacht  seltener  Zeugen  vorhanden  sind,  so 
müsse  man  eher  demjenigen  glauben,  der  nur  wegen  eigener 
Lebensgefahr  den  Dieb  getödtet  zu  haben  vorgebe.  Um  aber 
wo  möglich  Zeugen  zu  finden,  solle  der,  welcher  den  Dieb 
greift,  dies  durch  Schreien  kund  machen.  In  den  Fällen,  wo 
das  Gesetz  gestatte,  den  Dieb  zu  tödten,  sei  nur  die  Strafe  auf- 
gehoben, aber  nicht  ein  Recht  ertheilt.  Lex  ius  necis  non  habet 
in  omnes  cives  ex  quovis  delicto,  sed  demum  ex  delicto  tarn  gravi, 
ut  mortem  mereatur.  ** 

Was  den  Unterschied  des  bellum  privatum  und  publicum  an- 
langt, so  bestimmt  er  ihn  so:  In  privato  bello  ius  quasi  momen- 
taneum  esty  et  cessat  simulatque  iudicem  adiri  res  patitur.  At 
publicum f  quia  non  oritur  nisi  ubi  non  sunt  aut  cessant  iudicia, 
tractum  habet,  et  perpetuo  fovetur  accedentibus  novis  damnis  et 
iniuriis.  Praeterea  in  bello  privato  ferme  defensio  mera  conside^ 
ratur:  at  publicae  potestates  cum  defensione  et  ulciscendi  habent 
ius:  unde  Ulis  licet  praevenire  vim  non  praesentem,  sed  quae  de 


*  l.  c.  Hb,  2,  cap,  1 ,  §.  IX. 
**  /.  c.  lib,  2,[  cap.  1,  §.  XIV. 

Hkrbart*«  WerVe  VIII.  18 
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longo  imminere  videahir-y  non  direete  (quod  iniustum),  $ed  indi- 
recte  ukiscendo  deliclnm  coeptum  tarn,  sed  non  eonsummaium.* 

6.61. 

Die  fernere  Betrachtung  möglicher  Ursachen  des  Krieges 
führt  nun  auf  die  Lehre  vom  Eigenthum.  Wie  entstand  das- 
selbe? Antwort:  Non  animi  aetu  solo:  neqne  enitn  sdre  alii  fih 
terant  quid  alii  snum  esse  vellent;  et  idem  velle  plnres  poie» 
rant:  sed  pacto  quodam  out  expresso,  ut  per  divisionem^  omI  im- 
citOf  ut  per  occupationem.  Simulatque  enim  communio  disph'euit, 
nee  instituta  est  divisioy  censeri  debet  inter  omnes  convenissef  ut 
quod  quisque  occupasset,  id  proprium  haberet.  ** 

Die  Worte  censeri  debet,  sagen  deutlich  genug,  dass  hier  auf 
die  historische  Einkleidung,  und  auf  die  primaeva  cornmunio 
rerum  nicht  in  sofern  Gewicht  zu  legen  ist,  als  ob  davon  die 
Erklärung  der  Occupation  abhinge.  Da  aber  Grotius  aner- 
kennt, dass  Uebereinkunft  dem  Eigenthum  zum  Grunde  liegend 
muss  gedacht  werden:  so  folgt,  dass  er  von  der  UebereinkuiA 
früher  hätte  handeln  müssen,  worauf  die  Frage,  wie  es  ding- 
liche Rechte  geben  könne,  die  nicht  auf  bestimmte  Personen 
beschränkt  sind,  erst  in  ihr  wahres  Licht  würde  getreten  sein. 
Mit  dem  Vorbehalt,  hierauf  zurückzukommen,  wenden  wir  uns 
sogleich  zu  seiner  Lehre  von  den  Versprechungen. 

§.  62'. 
Hier  kommt  uns  sogar  der  Satz  entgegen,  dass  auch  bei  den 
Gesetzen  eine  ähnliche  Basis  anzunehmen  ist.  Denn  indem  er 
die  Behauptung  zurückweiset,  die  verbindende  Kraft  der  Ver- 
träge komme  von  den  Gesetzen,  sagt  er:  tum  ratio  nulla  repe- 
riri  potest,  cur  leges,  quae  quasi  commune  pactum  sunt  populi, 
obligationem  pactis  possint  addere.  ***  Ferner  entwickelt  er  die 
gradweise  Verschiedenheit  des  mehr  oder  minder  entschlosse- 
nen Wollcns,  welches  Jemand  durch  seine  Worte  oder  Zeichen 
kund  giebt;  daher  nicht  jede  Aeusserung  dieser  Art  dem  An- 
dern schon  ein  bestimmtes  Recht  giebt.  Alsdann  folgen  die 
bekannten  Fragen  über  Irrthum  und  Furcht;  über  unerlaubte 
Verträge,  über  Beschränkung  durch  die  Gesetze.     Nach  den 


*  I.e.  §.  XVI 


».  V.    5.  AVI. 

♦•  /.  c.  lib.  2,  cap.  2,  §.  II,  5. 
♦♦•  t.c.lib.%,  cap.il,  §.i,  3. 


§.  63.]  276  7i. 

allgemeinen  Lehren  hierüber*  handeln  die  darauf  folgenden 
Capitel  von  den  Contracten  und  vom  Eide.  Auf  solche  Weite 
tritt  die  Betrachtung  aus  dem  Kreise  der  eigentlichen  Rechts* 
begriffe  hinaus.  Voip  Eide  ist  dies  an  sich  klar,  da  hiebe!  die 
Religion  vorausgesetzt  wird:  aber  nicht  minder  gilt  es  von  den 
Contracten.    Denn: 

In  contractibus  natura  aequalitätefn  imperat,  et  ita  quidem,  ut 
ex  inaequalitate  ins  oriatur  minus  habenti.  Quod  enim  promit" 
tunt  ant  danty  credendi  sunt  promittere  auf  dare  tanquam  aequale 
ei  quod  accepturi  sunt^  utque  eius  aequaUtatis  ratione  debitum^f* 
Es  ist  offenbar,  dass  dies  gar  nicht  aus  der  Natur  einer 
Uebereinkunft  kann  geschlossen  werden;  auch  wird  oft  genug 
die  Noth  des  Einen  der  Vortheil  des  Andern,  ohne  dass  ein 
Kauf  oder  Tausch  darum  ungültig  wäre.  Allein  die  positiven 
Gesetze  zeigen  sich  für  solche  Fälle,  wo  die  Noth  absichtlich 
erkünstelt  wird,  einstimmig  mitGrotius;  nämlich  durch  die  hör* 
ten  Strafen  des  Dardonariats.  **♦  Und  als  künstlich  übertrieben 
wird  ohne  Zweifel  die  Noth  auch  da  angesehen,  wo  Capitalien 
genug  vorhanden  sind,  aber  der  Gebrauch  durch  hohe  Zinsen 
erschwert  ist.  Indem  nun  die  Gesetze  gegen  Wucher  eben  so 
wie  'die  gegen  Dardanariat  zu  den  Polizeigesetzen  gerechnet 
werden,  zugleich  aber  historisch  bekannt  genug  ist,  dass  die 
Volksstimme  solche  Gesetze  durchaus  fodert:f  erkennt  man 
hierin,  (was  freilich  ohnehin  klar  ist,)  dass  die  Idee  der  Billig-- 
keit  gebietend  auftritt,  und  hiedurch  in  dem  Naturrecht  einen 
Platz  erlangt,  den  die  blosse  Idee  des  Rechts  nicht  hätte  ans- 
füllen  können.  Es  soll  nämlich  Keiner  dem  Andern  durch  er- 
künstelte Noth  absichtlich  wehe  thun;  wer  es  thut^  verdient 
Strafe,  auch  wenn  er  nicht  Rechte  gekränkt  hat.  Komwucher 
*  und  Zinswucher  rauben  Keinem  das,  was  schon  sein  war;  aber 
sie  schaden  absichtlich,  imd  das  verdient  Vergeltung. 

$.63. 
Vermischung  der  Billigkeit  mit  dem  Rechte,  und  ebendeshalb 


/.  c.  1(0,2,  cap,  11. 

/.  c.  lib.  2,  cap.  12,  §.  vin,  xi. 

Feuerbach  Lehrbuch  des  peinlichen  Rechts,  §.  4i1 . 
t  Ohne  Gesetze  gegen  die  wucberlichen  Zinsen  würde  die  Spannung  zwi- 
schen Reichen  und  Armen  noch  grösser,  und  das  Anleihen  fremden  Geldes 
noch  leichtsinniger  durch  die  BereitwUligkeit  der  Darleiher  werden.    Da- 
gegen  kann  die  Staatsklugheit  wohl  schwerlich  etwas  Triftiges  einwenden. 
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mangelhafte  Entwickelung  dessen,  was  die  Idee  dea  Hechts  für 
sich  allein  ergiebt,  möchte  nun  wohl  auch  dort  als  Eridänmgs- 
grund  anzunehmen  sein 9  woGrotius,  wie  vorhin  bemeikt  (S«61X 
der  Occupation  zwar  richtig  eine  vorauszusetzende  Ueberlas- 
sung  zum  Grunde  legt,  aber  die  Natur  des  dinglichen  Rechts 
doch  unerklärt  lässt;  und  nun  auf  Beschränkungen  des  ESgen- 
thums  kommt  9  deren  Nachahmung  bei  neuem  Schiiftsteliem 
noch  unbegreiflicher  ausfällt 

Er  sagt  nämlich:  Videamus,  ecquod  ius  cammuniter  homiuiku 
competat  in  ea$  res,  quae  tarn  propriae  aliquorum  faciae  tuni, 
Quod  quaeri  mirum  forte  aliquis  putetf  cum  proprietas  videaiur 
ahsorpsisse  ins  illud  amnef  quod  ex  remm  communi  statu  ftosce- 
batur.  Sed  non  ita  est.  Spectandum  enim  estf  quae  mens  eonm 
fuerit  qui  primi  daminia  singularia  introd^ixerunt:  quae  credenis 
est  talis  fuiese,  ut  quam  minimum  ab  aequitate  naturali  recesserit. 
Nam  si  scriptae  etiam  leges  in  cum  sensum  trahendae  sunt  quate- 
nus  fieri  polest,  multo  magis  mores,  qui  scriptorum  vineuUs  nw 
tenentur.  Hincprimosequitur,  in  gravissima  necessitate  reviviscen 
ius  illud  pristinum  rebus  utendi,  tanquam  si  communes  mansissent; 
quia  in  omnibus  legibus  humanis,  ac  proinde  et  in  lege  daminiif 
summa  illa  necessitas  videtur  excepta.  Hinc  illud,  ut  in  navig^ 
tione,  si  quahdo  defecerint  cibaria,  quod  quisque  habet  in  commune 
conferri  debeat.  Sic  et  defendendi  mei  causa  vicini  aedificium 
orto  incendio  dissipare  possum;  et  funes  aut  retia  discindere  in 
quae  navis  mea  impulsa  est,  si  aliter  explicari  nequit.  Quae 
omnia  lege  civili  non  introducta  sed  exposita  stmt.  Nam  et  inttr 
theologos  recepta  sententia  est,  in  tali  necessitate  si  quis  quod  ad 
vitam  suam  necessarium  est  swnat  aliunde,  enm  furtum  noH  com^ 
mittere;  cuius  definitionis  non  haec  causa  est,  quam  nonnuUi  ad- 
ferunt,  quod  rei  dominus  et  caritatis  regula  rem  egenti  dare  tene-' 
tur,  sed  quod  res  omnes  in  dominos  distinctae  cum  benigna  quadam 
receptione  primitivi  iuris  videantur.  Nam  si  primi  divisores  inter- 
rogati  fuissent  quid  de  ea  re  sentirent,  respondissent  quod  dicimtis.* 

§.64. 

Grotius-  scheint  übersehen  zu  haben ,  dass  bei  so  billigen  Ge- 
sinnungen, wie  er  der  ursprünglichen  Th eilung  zum  Grunde 
legt,  die  grosse  Ungleichheit  des  Eigenthnms,  die  in  jedem 
bestimmten  Zeitpuncte  rechtskräftig  ist,  nicht  hätte  entstehen 


•  l,c.Ub.2,  cap,2,  §.vi. 
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können.  Es  ist  also  kein  Wunder ,  dass  neuere  Schriftsteller 
ihm  hierin  nicht  folgen.  Wenn  aber  behauptet  wird,  der  Grund 
des  Eigenthumsrechts  beruhe  eigentlich  auf  der  Vorstellung  des 
Berechtigten,  dass  eine  Sache  sein  Gut  sei,  und  nur  durch 
ausschliessenden  Gebrauch  ihm  als  "Mittel  dienen  könne:  so  ist 
vollends  nicht  einzusehen,  woher  denn  Beschränkungen  des 
•Eigenthums  durch  Anderer  Nothgebrauch  und  unschädlichen 
Gebrauch  kommen  sollen.* 

Der  animtis  habendi  des  Eigenthümers  kann  sich  Beidem  wi- 
dersetzen; und  was  die  Beurtheilung  des  imschädlichen  Ge- 
brauchs anlangt,  so  hat  er  gewiss  Ursache,  diese  nicht  jedem 
Andern  einzuräumen. 

Hufeland  fragt  gegen  Grotius:  bei  welcher  Sache  lässt  sich 
die  Einwilligung  der  Andern  gehörig  beweisen?**  Die  Ant- 
wort ist:  jeder  Dritte  soll  das  Rechtsverhältniss,  wodurch  zwei 
Personen  unter  sich  den  Streit  vermeiden,  mit  Respect  be- 
trachten; dieser  Respcct  wächst  immer,  je  grösser  das  System 
der  vorhandenen  Rechtsverhältnisse  unter  vielen  Personen  schon 
geworden  ist.  Daher  giR  das  dingliche  Recht  gegen  jeden 
Dritten;  obgleich  ursprünglich  eine  Ueberlassung  zum  Grunde 
lag,  ohne  welche  die  blosse  Occupation  und  der  blosse  animus 
habendi  nichts  gegolten  hätte.  Auf  diese  Weise  gehen  Rechts- 
verhältnisse von  einer  Generation  zur  andern  über,  ohne  dass 
nach  einer  ersten  Th eilung  gefragt  wird.  Der  Respect  für  sie 
steigt  mit  der  Sicherheit,  die  sie  gegen  den  Streit  gewähren 
können;  er  sinkt,  wenn  sie  ungeschickt  sind  die  Gemüther  in 
Frieden  zu  erhalten.  Daher  dürfen  die  Rechtsverhältnisse  nicht 
in  solchen  Fällen,  wo  sie  jedes  menschliche  Gefühl  empören 
würden,  streng  behauptet  werden;  und  der  Fehler,  der  im 
Nothgebrauche  liegt,  kann  sich  bis  zum  Unbedeutenden  ver- 
mindern. **♦ 

S.  65. 

Dass  nun  das  dingliche  Recht  ein  solches  ist,  wie  es  durch 
die  Ueberlassung  wird;  dass  besonders  das  Eigenthum  sehr 
mannigfaltigen  Beschränkungen   kann  unterworfen  werden, f 


*  Z.  B.  bei  Ilufeland,  Naturrecht  §.  225  und  §.  246. 
••  Ebendaselbst  §.  '224. 

***  Praktische  Philosophie,  erstes  Buch,  sechstes  und  achtes  Capitel. 
t  De  iure  b,  etp.  Üb.  2,  cap.  3,  §.  xix,  2  und  anderwärts. 
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unter  denen  die  Oberhoheit  des  Staats  die  wichtigste  ist;  dast 
bei  langem  Nichtgebrauch  des  Berechtigten  die  Zeit  unter  ge- 
wissen Umständen  das  Recht  unsicher  macht,*  (worin  sich 
manche  Neuere  nicht  finden  können,  während  doch  die  Ver- 
jährung  sonst  auch  nicht  ins  positive  Recht  hätte  Eingang  fin- 
den dürfen,)  darüber  sagtGrotius  viel  Trefiende«;  mericwürdig 
aber  ist,  dass  er  auch  die  Testamente  als  zum  Naturrecht  gd*. 
hörig  ansieht,  indem  er  sie  als  eine  bedingte  und  widerrufliche 
Vcräusserung  des  Eigenthums  darstellt.**  Die  Intestat-Erbfolge 
^It  ihm  für  den  vermuthlichen  letzten  Willen  des  Erblassers.*** 

lieber  das  Recht  der  Eltern  auf  ihre  Kinder  erklärt  er  sich 
so:  aequum  est,  ut  qui  se  regere  non  polest  regainr  alinnde;  i/ 
alius  naturaliter  inveniri  non  potest,  cui  regimen  competai  qutm 
parentes.  Doch  soll  dies  nur  für  die  frühere  Zeit  gesagt  sein; 
die  alte  römische  patria  potestas  bezeichnet  er  deutlich  genug 
als  tyrannisch,  t  Uebrigens  ist  er  bei  den  Familienrechten  un- 
gewöhnlich kurz;  und  bringt  mit  diesen  die  Stimmenmehiheit 
in  CoUegien  und  die  Frage  von  dem  Rechte  der  Auswande- 
rung in  dasselbe  Capitel,  welches  überhaupt  von  der  ursprüng- 
lichen Erwerbung  der  Rechte  auf  Personen  handelt. 

§.  66. 

Indem  Grotius  von  den  Alimenten  als  von  einer  nicht  ganz 
strengen  Schuldigkeit  der  Eltern  spricht,  während  doch  der 
Staat  durch  Verpflichtung  zu  denselben,  so  wie  durch  Mässi- 
gung  der  väterlichen  Gewalt,  durch  Vormundschaft  u.  s.  w.  sich 
der  Kinder  annimmt,  konnte  er  sich  veranlasst  finden,  an  die 
Federungen  des  Piaton  zurückzudenken,  nach  welchen  der 
Staat  auch  auf  die  Erziehung  einen  entscheidenden  Einiluss 
ausüben  soll;  wie  es  zum  Theil  nach  heutigen  Gesetzen  (z.  B. 
wo  die  Eltern  genöthigt  werden  ihre  Kinder  zur  Schule  zu 
schicken)  wirklich  der  Fall  ist.  Dies  würde  ihn  auf  sehr  wich- 
tige Fragen  über  Familienrecht  und  Anspruch  des  Staats  ge- 
führt haben;  welche  auch  auf  die  Erbschaften  sich  beziehen,  in- 
dem es  dem  Staate  nicht  gleichgültig  sein  kann,  nach  welchen 
Regeln  die  Gütcrvertheilung,  und  hiemit  das  Verhältniss  der  Rei- 


*  ibid.  cap,  4. 

*•  ibid,  Hb,  2,  cap,  0,  §.  xiv. 
*♦♦  ibid.  cap,  7,  §.  m. 

t  ibid,  cap.  5,  §.  u — VIJ. 
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oberen  und  Aermercn  sich  richtet.  So  leichte  Gründe»  wie 
z.  B.  die  grössere  Liebe  der  Eltern  zu  den  Eandem  als  umge- 
kehrty  um  daraus  zu  beweisen ,  dass  vielmehr  Desoendenten  als 
Ascendenten  die  natürlichen  Erben  seien ,  *  würden  neben  jenen 
wichtigen  Fragen  nicht  sehr  in  Betracht  kommen. 

Aber  auch  anderwärts,  wo  er  sich  auf  sehr  specielle  Fragen 
über  Interpretation,  und  über  obligationes  ex  delicto  und  quasi  ex 
delicto  einlässt,**  verräth  sich  die  juristische  Casuistik,  welche 
zwar  dem  täglichen  Leben  höchst  nöthig,  der  philosophischen 
Untersuchung  aber  in  sofern  nachtheilig  ist,  als  sie  die  Auf- 
merksamkeit von  den  Hauptbegrifien  abzieht,  und  die  Unter- 
suchung als  geendigt  erscheinen  lässt,  wenn  die  laufenden 
Geschäfte  abgemacht  sind. 

Von  dieser  Seite  angesehen,  hat  Grotius  zur  Absonderung 
der  Moral  und  des  Naturrechts  mitgewirkt;  so  vielfältig  er 
übrigens  durch  Vergleichung  der  heiligen  Schriften  beide  in 
Verbindung  setzt. 

8.  67. 

Was  das  eigentliche  Staatsrecht  anlangt,  —  die  Lehre  vom 
Zusammenwirken  der  Staatagenossen,  und  von  den  daraus  ent- 
springenden Rechtsverhältnissen,  —  so  findet  man  davon  bei 
Grotius  fast  nur  einige  rhapsodische  Bemerkungen;  obgleich 
die  Elemente  des  Staats,  nämlich  Gesellschaft  und  höchste  Ge- 
walt, ihm  beständig  vorschweben.  Die  verschiedensten  Staats- 
formen nimmt  er  als  ein  Gegebenes  an;  gleichwohl  stösst  er 
zuweilen  auf  Puncto,  die  ihm  ein  starkes  Missfallen  an  dem, 
was  oft  genug  als  historisch  gegeben  voricommt,  abnöthigen. 
So  lehrt  er  in  dem  Capitel  de  acquisitione  derivativa  facto  ho- 
minisj  ubi  de  alienatione  imperii,  et  renitn  impejrii***  zuerst  ganz 
einfach :  Sicut  res  aliae,  ita  et  imperia  alienari  possunl  ab  eo, 
cuius  in  dominio  vere  sunt;  id  est,  a  rege,  si  imperium  in  patri- 
monio  habeat:  alioquin  a  populo,  sed  accedente  regis  consensu. 
Gleich  darauf  aber  erklärt  er  sich  lebhaft  gegen  willkürliche 
Veräusserungen  von  Theilen  des  Keichs.    In  partis  alienatione 


♦  ibid.  cap,  7,  §.  v. 

**  lib.  cap,  i^,\7.  Auch  die  Accession,  Confusion,  Specificationu.s.w. 
behandelt  er  (im  achten  Capitel)  mehr  ins  Einzelne  gehend,  als  man  von 
einem  Werke  über  Krieg  und  Frieden  erwarten  möchte. 

***  Üb,  Hy  cap,  0.  Schon  die  Ueberschnfl  zeigt  die  Vermischung  der 
öfleuüichen  mit  den  Privatverhältnissen. 
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aliud  intuper  reqnirilur,  nt  etiam  pars,  de  qua  altenanda  agitwr, 
consentiat.  Kam  qui  in  dvitatem  eoeunt,  sodetatem  quandam  m- 
trahunt.  —  Sic  vidssitn  parti  ius  non  est,  a  corpore  reeedere,  — 
Nee  dicat  mihi  aliquis,  imperium  eine  in  corpore^  tanquam  in  svi- 
iectOi  ac  proinde  alienari  ab  eo  posse  ut  dominium  etc. 

Anderwärts  hält  er  sehr  strenge  auf  den  Satz»  man  müsse 
Gott  mehr  gehorchen  als  den  Menschen.  So  in  dem  Capitd 
de  causis  iustis^  ut  bellum  geratur  ab  his  qui  mb  alieno  imperi$ 
sunt.  Hier  heisst  es  zuerst:  Si  edicitur  ipsis,  ut  miliient,  qnoi 
fieri  soUty  siquidem  constat  ipsis  iniustam  esse  belli  causam:  absti- 
nere  omnino  debent.  Damit  begnügt  er  sich  noch  nicht;  son- 
dern er  föhrt  fort:  Si  dnbitent,  res  licita  sit  necne,  eritne  quies- 
cendum  an  parendum?  parendum  plerique  censent.  Non  caret  tameii 
hoc  sua  difficuUate.  Pars  lutior  est,  abstinere  bello.  Neque  obstat, 
quod  ex  altera  parte  periculum  est  inobedientiae.  Nam  ctim  utrum" 
qne  incertum  sit,  (nam  si  iniustum  est  bellum,  iam  in  eius  vitatiom 
nihil  est  inobedientiae,)  caret  peccato,  quod,  ex  duobus  minus  est. 
Inobedientia  autem  in  eiusmodi  rebus  suapte  natura  minus  malim 
est  quam  homicidium,  praesertim  multorum  innocentium.  Aec 
magni  ponderis  est,  quod  contra  nonnulli  adferunt,  fort,  ut,  id  si 
admittatur  pereat  saepe  respublica,  quia  plerumque  non  expeiist 
rationes  consiliorum  edi  popnlo.  Ut  enim  hoc  verum  sit  de  eansis 
suasoriis  belli,  de  iustificis  verum  nofi  est,  quas  oportet  ciaras  esse 
et  evidentes,  et  proinde  tales  qnaepalam  exponi  et  possint  et  debeant,* 

Welche  Folgen  aus  dieser  Lehre  in  Ansehung  der  bewaff- 
neten Macht  könnten  gezogen  werden,  das  hat  Grotius  wohl 
schwerlich  vollständig  überlegt.  Selbst  das  Gegentheil  aber 
kommt  in  Betracht;  dies  nämlich,  dass  die  Volksstimme,  wenn 
sie  einmal  das  Recht  zum  Kriege  prüfen  zu  dürfen  glaubt,  als- 
dann zu  ungerechten  Kriegen  den  Herrscher  fortreissen  kann; 
und  vollends  bei  gerechter  Sache  die  abrathenden  Klugheits- 
gründe nicht  gehörig  erwägen  wird.  An  kriegslustige  Völker 
scheint  Grotius  bei  diesem  Gegenstände  gar  nicht  gedacht 
zu  haben. 

§.  68. 

Das  Völkerrecht,  als  Analogen  des  Privatrechts,  berührt 
Grotius  bei  allen  sich  darbietenden  Gelegenheiten.  Schon 
dort,  wo  er  von  den  Beschränkungen  des  Elgenthums   han- 


•  /i6,  2,  cap.26y  §,m,  iv. 
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delt  (8. 63),  fodert  er  die  Zugänglichkeit  eines  Volts  für  fremde 
Personen  und  Sachen  in  einer  Ausdehnung,  welche  dem  Völ- 
kerrechte eine  sehr  breite  Basis  geben  würde,  wenn  sie  von 
JBedenklichkeiten  frei  wäre.  Länder,  Flüsse,  Meere,  sollen 
bei  gerechter  Ursache  zum  Durchgange  offen  stehn;  also  für 
Vertriebene,  oder  des  Handels  wegen,  oder  in  einem  gerechten 
Kriege.  Neque  rede  exdpiet  aliquis  metuere  se  mnltiifidinem 
transeunthim.  lus  enim  meutn  metu  tuo  non  tollitur:  eoque  mtm/s, 
quia  sunt  rationes  eavendi.  Etiam  metus  ab  eo,  in  quem  bellum 
iustum  movet  is  qui  transity  ad  negandum  transitum  nan  valet. 

Auf  ähnliche  Weise  würde  jedes  Haus  zum  Durchgange 
offen  stehen.  Die  Möglichkeit  des  Missbrauchs,  die  Schwie- 
ricrkeit  denselben  zu  unterscheiden  und  zu  verhüten,  die  end- 
losen  Streitigkeiten,  denen  vielmehr  das  Recht  vorbeugen  soll, 
alles  dies  spricht  gegen  Grotius,  imd  beschränkt  die  Federung 
auf  Nothfälle  einer  unvermeidlichen  Nachgiebigkeit,  die  nicht 
einmal  als  Beispiele  für  die  Folge  gefahrlos  sind. 

Er  aber  geht  in  seiner  Consequenz  von  Personen  auf  Sistchen 
über;  den  gleichfalls  freier  Durchgang  rechtlich  gestattet  wer- 
den soll,  ohne  Zölle,  wenn  nicht  Leistungen  dadurch  vergütet 
werden.  Hätte  er  für  solche  Federungen  die  Billigkeit,  und 
das  "Wohlwollen  als  Princip  des  Verwaltungssystems  ^  aufge- 
rufen :  so  würde  das  Wahre  des  Gedankens  sich  leichter  her- 
vorheben und  näher  bestimmen  lassen  als  jetzt,  da  er  im  Na- 
men des  Rechts  zu  reden  unternimmt;  welches  Recht  er  doch 
nicht  sicherer  zu  begründen  wueste  als  durch  den  Satz :  spee- 
tandnm  est,  quae  mens  eomm  fuerit  qui  primi  dominia  singularia 
introduxeruntf  quae  credenda  est  talis  fuisse,  ut  quam  minimum 
ab  ae  qui  täte  naturali  recesserit. 

Endlich  verlangt  er  sogar  die  Erlaubniss  der  Wohnsitze,  und 
Occupation  der  leerstehenden  Plätze;  die  Befugniss  für  billige 
Preise  das  Nöthige  zu  kaufen;  desgleichen  diä  Befugniss  ehe- 
liche Verbindungen  zu  suchen;  imd  zwar  dergestalt,  dass  von 
mehreren  fremden  Völkern  keins  soll  ausgeschlossen  werden. 

8.  69. 

Dass  Verhältnisse  dieser  Art  sich  nicht  so  ganz  von  selbst 
verstehen,  als  ob  es  Ürrechte  wären,  und  dass  es  nicht  über- 
flüssig ist,  sich  ihrentwegen  nach  Verträgen  umzusehen,  be- 
merkt Grotius  späterhin  da,  wo  er  von  Bündnissen  und  Spon- 
sioncn  die  mancherlei  Arten  unterscheidet.    Es  giebt  nach  ihm 
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Büudiiisscy  üie  eben  das  vcstsetzcn,  was  dem  Naturrechte  ge- 
mäss ist;  er  sagt,  sie  seien  ehemals  häufig  mid  gewisaennaat- 
sen  nothwendig  gewesen;  denn  sonst  habe  auch  ohne  Krieg 
zwischen  Völkern  diejenige  Unsicherheit  der  Personen  und 
des  Eigenthums  geherrscht»  welche  sich  unter  andern  in  der 
für  rühmlich  gehaltenen  Seeräuberei  zu  erkennen  gebe.*  Es 
versteht  sich  von  selbst ,  dass  Verträge  der  Art  geschlossen 
werden  sollen ^  um  dem  Streite  vorzubeugen,  in  vnefem  über- 
haupt Berührung  unter  den  Völkern  vorhanden  ist ;  und  dass 
sie  um  desto  löblicher  sind,  je  mehr  äussere  Freiheit  sie  ge- 
währen (nach  der  Idee  der  Vollkommenheit),  je  freundlicheni 
Umgang  sie  einleiten  (gemäss  dem  Wohlwollen),  und  je  mehr 
nützlichen  Verkehr  sie  eröffnen  (nach  Anleitung  der  Billi^dt). 

§.  70. 

Allein  Grotius  erinnert  hiebei  selbst  an  gefährliche  Verwicke- 
lungen, von  denen  einige  sich  eben  so  in  Privatverhältnisee 
einzuschleichen  pflegen,  eine  andere  aber,  wiewohl  nicht  aus- 
schliessend  doch  vorzugsweise,  dem  Völkerrechte  eigen  ist^ 

1)  Bündnisse,  welche  über  die  Vermeidung  des  Streits  hin- 
aus gehn,  können  ohne  Bedenken  unter  der  Voraussetzung  der 
Gleichheit  des  Rechts  auf  beiden  Seiten,  geschlossen  werden. 
Sobald  aber  der  Schwächcrc  dem  Starkem  mehr  zu  leisten, 
oder  seinetwegen  mehr  zu  unterlassen  hat,  als  ihm  von  der 
audcm  Seite  vergolten  wird,  ist  das  Vcrhähniss  unsicher,  weil 
CS  Gefahr  einer  fortschreitenden  Unterordnung  droht. 

2)  Ist  ein  Thcil  mit  Mehrem  verbündet :  so  entsteht  oft  die 
Frage  nach  dem  Vorrang  der  Bündnisse,  besonders  wenn  die 
audeni  entweder  unter  sich  oder  mit  noch  andern  in  Krieg  ge- 
rathen.  Dagegen  ist  bei  jeder  Anhäufung  von  Rechtsverhält- 
nissen Vorsicht  nöthig.  Am  schlimmsten  ist,  dass  die  Beur- 
theilung,  wer  von  den  Streitenden  Kecht  habe,  nicht  immer 
kann  Jibgelehnt  werden. 

3)  Hat  ein  Thcil  das  Bündniss  verletzt:  so  behauptet  zwar 
Grotius,  der  andre  Thcil  sei  nicht  mehr  daran  gebunden.  Al- 
lein es  macht  schon  Schwierigkeit,  die  Grösse  der  Verletzung 
zu  schätzen,  und  mit  der  Wichtigkeit  des  ganzen  Bündnisse« 


•  /i6.  2,  cap.  15,  §.  V,  I. 
*•  ibid,  §.  vu,  xui,  XV,  XVI. 
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zu  vergleichen;  überdies  aber  führt  diese  Regel  geradehin  zur 
Erneuerung  eines  rechtlosen  Zustandes. 

4)  Bei  Völkerverträgen  sind  Mittelspersonen  noch  weit  ge- 
wisser unvermeidlich 9  als  im  Privatleben;  und  wenn  die  Ver- 
abredung der  letztem  nicht  genehmigt  wird,  lässt  sich  nach 
Verlauf  der  Zwischenzeit  kaum  noch  Wiederherstellung  in  den 
vorigen  Stand  erwarten. 

§.  71. 

Die  Fragen  wegen  der  Auslegung  führen  neue  Verlegen- 
heiten herbei;  unter  andern  folgende ,  welche  mit  dem  Vor- 
stehenden zusammenhängen. 

1)  Utriusque  populi  80cii%ab  utröque  populo  tuti  sunto,  (So 
hatten  Rom  und  Karthago  verabredet.)  Später  nimmt  eins 
der  beiden  Völker  ein  drittes  in  sein  Bündniss  auf;  das  andre 
klagt  über  irgend  ein  vom  dritten  erlittenes  Unrecht,  und  be- 
kriegt dasselbe.  Soll  nun  die  obige  Verabredung  nur  von  den 
damaligen  sodis  gelten?  So  entscheidet  Grotius,  quia  agitur  de 
foedere  nimpendo,  ^uae  odiosa  estmattria;  et -de  adimenda  Cartha^ 
giniensibus  libertate,  e09f  qui  iniuriam  ipsis  fecisse  crederentur^  armis 
cogendi;  quae  libertas  est  naturalis^  nee  temer e  abdicata  cemetur,* 

Wüsste  man  nicht,  dass  von  Rom  und  Karthago  die  Rede 
ist:  so  möchte  wohl  einleuchten,  dass  ein  Paar  Völker,  die 
ernstlich  Frieden  wollen,  auch  die  beiderseitigen  soeieSy  gleich- 
viel ob  frühere  oder  spätere,  in  Ruhe  lassen  müssen.  Der 
Sinn  der  Uebereinkunft  ist  nun  freilich  nicht  der,  dass  eins 
vom  socius  des  andegi  sich  Alles  müsse  gefallen  lassen,  ohne 
sich  zu  vertheidigen ;  aber  vor  thätlicher  Vertheidigung  muss 
dem  andern  der  Fall  vorgelegt,  und  Alles  angewandt  werden, 
um  zum  Einverständniss  zu  gelangen.  Derjenige,  welcher  mit 
zweien  im  Bündnisse  bleiben  soll,  ist  noth wendiger  Vermittler 
ihrer  Streitigkeiten,  da  er  nicht  ohne  Widerspruch  beide  zu- 
gleich unterstützen  kann.  Wer  neutral  bleibt,  ist  schon  in 
Gefahr,  mit  beiden  zu  brechen;  wenigstens  kann  alsdann  die 
obige  Vereinbarung  ihren  Zweck,  nämlich  vollständige  Siche- 
rung des  Friedens  nicht  erreichen. 

Schon  hieraus  ergiebt  sich,  dass  nach  der  Natur  der  Sache 
das  Völkerrecht  zu  fortwährenden  Unterhandlungen  unter  den 
Regenten  hinführt. 


•  Üb»  2,  cap.  16,  §.  xiu. 
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2)  Wenn  das  Oberhaupt  des  Staates  sich  ändert,  wenn  selbst 
eine  andere  Verfassung  eintritt:  gelten  dann  noch  die  zavor  ge- 
schlossenen Verträge?  —  Grotius  bejaht  zwar  die  Frage,  aber 
mit  der  Ausnahme,  wenn  der  Vertrag  auf  der  £igenheit  frühe- 
rer Einrichtung  beruhte.    Dies  also  will  untersucht  sein, 

8.  72. 

Wo  Unterhaltung  und  gemeinsame  Untersuchung  nothig  ist, 
da  müssen  zu  diesem  Behuf  Personen  beglaubigt  und  bevoll- 
mächtigt, alsdann  angenommen  und  gegen  Verletzung  ge- 
schützt werden.  Ein  ius  gentium  voluntartum  hatte  Grotius  hier 
schwerlich  Grund  zu  unterscheiden  vom  natürlichen  Rechte.* 
Passender  ist  diejenige  Unterscheidung,  welche  von  den  Ab- 
sendern ausgeht,  denn  höher  als  diese,  können  die  Gesandten 
nicht  stehen.  Daher  Schwierigkeiten  im  Bürgerkriege,  wo  beide 
Parteien  sich  die  rechtmässige  Gewalt  beilegen,  die  andere  aber 
nicht  den  unabhän^gen  Regierungen  gleich  stellen,  folgiid 
auch  nicht  als  im  Namen  einer  solchen,  Gesandte  von  ihr  an- 
nehmen wollen.  Andere  Schwierigkeiten  kSnnen  aus  dem  Be- 
tragen der  Gesandten  und  ihrer  Begleitef"  entstehen.  ** 

8.  73. 

Vom  Kriege  ist,  ohne  auf  dessen  ungerechte,  zweifelhafte 
oder  gerechte  und  zulängliche  Ursachen,***  auf  das  in  dem- 
selben erlaubte  oder  unerlaubte  Verfahren  durch  I^ist  oder 
Gewalt,  t  hier  einzugehen,  zuvörderst  der  Hauptpunct  zu  be- 
merken: dass  während  desselben  eine  Gleichstelluno:  der  kries:- 
führenden  Mächte  entsteht,  vermöge  derqn  nicht  mehr  gefragt 
wird,  auf  welcher  Seite  das  Recht  sei,  sondern  einerlei  Eoiegs- 
gebrauch  auf  beiden  Seiten  zulässig  erachtet  wird.  -{"I- 

Schon  diese  Gleichstellung  ist  ein  Verlust  für  den,  welcher 
die  gerechte  Sache  hat;  es  kommt  hinzu,  dass  fremde  Ehren- 
puncte  das  öffentliche  Urtheil  von  der  ursprünglichen  Frage 
ablenken,  nämlich  solche,  die  aus  der  Tapferkeit  und  Klugheit 
während  der  Führung  des  Krieges  entspringen. 


♦  lib.  2,  cap,  18,  §.  I. 
••  ibid,  §.  IV. 
•♦♦  Üb.  2,  cap,  22—26. 
t  lib,  3,  cap,  1. 

tt  Üb,  3,  cap,  4,  §.  III.  IV.  Von  Räubern  hcisst  es  dagegen:  Aon  halcni 
specialem  islam  communionem ,  quam  irUcr  hotiei  in  bello  solentii  et  pleno  in- 
troduxit  iuiffentium,  Hb,  3,  cap,  19,  §.  u. 


§.  74.]  285  88. 

Grotius  führt  eine  falsche  Auslegung  an,  zu  welcher  die  im 
Kriege  entstandene  Gleichheit  führen  kann.  Suni  qui  videntur 
existifnarey  res  hello  captas,  etiam  si  iusta  belli  causa  non  adfue- 
rif,  reddendas  non  esse,  eo  quod  bellantes  inier  se^  cum  bellum 
inierunti  ista  capientibus  donasse  intelligantur.  Sed  nemo  suum 
iactare  praesnmitur;  et  bellum  per  se  lange  abest  a  contraetuum 
natura.  Ut  vero  pacati  populi  certi  quid  haberent  quod  sequeren- 
tur^  nee  bello  implicarentur  inviti^  sufficiebat  introductio  extemi 
dominii,  quod  cum  interna  restitutionis  obligatione  potest  consi" 
stere.  —  Sed  et  qui  rem  bello  ini^to  captam  ab  alio  penes  se 
habet,  tenetur  eam  reddere.  * 

Neque  peccato  vacare  aut  a  restitutionis  onere  immunis  eenseri 
debet  rerum  hestilium  in  bello  iusto  captura,  Quippe  si  id  quod 
rede  fit  spectas,  non  ultra  licitum  est  capere  aut  habere^  quam 
causa  subest  debendi  in  hoste.** 

Offenbar  führt  auch  dies  wieder  auf  Beurtheilungen,  deren 
Richtigkeit  sehr  zweifelhaft  sein  kann.  Daher  ist  ein  Zusatz 
sehr  nöthig,  der  sich  gleich  darbieten  wjrd. 

8.  74. 

Der  Sieg  kann  zur  Herrschaft  führen.  Iusto  bello  ut  alia 
acquiri  possunt,  ita  et  ius  imperantis  in  populum,  et  ius  quod  in 
imperio  habet  ipse  populus:  sed  nempe  quatenus  fert  aut  poenae 
nascentis  ex  delicto  aut  alterius  debiti  modus.  Quibus  addenda 
est  causa  vitandi  periculi  summi.  In  publico  periculo  quae  modum 
excedit  securitas,  immisericordia  est.  *** 

Wie  aber  auch  der  Frieden  möge  geschlossen  werden ,  so 
dient  zur  Wegschaffiing  der  vorerwähnten  Schwierigkeit  das 
Folgende: 

Res  subditorum  pace  eoncedi  possttnt  ob  ntilitatem  publicam,  sed 
cum  onere  damni  resarciendi.  f 

Der  Friede  ist  kein  Urtheil  über  frühere  Rechtsfiragen.  Ad 
paeem  veniri  vix  solet  iniuriae  confessione.  Si  nihil  aliud  con^ 
venerit,  omni  pace  id  actum  eenseri  debet,  ut  quae  bello  data  sunt 
damna,  eorum  nomine  actio  non  sit.  Quod  de  damnis  etiam  pri- 
vatim acceptis  intelligendum  est:  nam  et  haec  belli  effecta  sunt.  In 


•  Hb.  3,  eap.  10,  §.  v.  vi. 
••  lib.  3,  eap.  13,  §.  i. 
•♦•  c«ii.  15,  §.i. 

t  eap.  2*0,  §.vii. 
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dubio  enim  ita  censentur  c(mtrahere  voluisse  bellanies,  ut  neuter 
mi%mtitiae  damnaretur* 

Ein  sehr  wahres  Wort  des  Cäsar  fügt  Orotiuis  am  Ende  bei: 
Si  uterque  pares  sibi  videantur,  id  Optimum  tempus  de  paee  agemii, 
dum  sibi  uterque  confidit. 


ZWEITES    CAPITEL. 

Von  der  Gestaltung  des  Naturrechts  in  der  kantiachcn 

Periode. 

».75. 

Grotius  war  vom  Recht  als  dem  Gegentheil  des  Unrecht« 
ausgegangen;  und  er  hatte  es  von  Anfang  an,  wie  in  seinem 
ganzen  Werke  9  dem  Kriege  entgegengesetzt.  Hätte  er  eben 
so  deutlich 9  und  mit  ausdrücklichen  Worten 9  gesagt:  das  MisM- 
fallen  am  Kriege^  oder  überhaupt  am  Streite,  (wenn  schon  der- 
selbe vorübergehend  unvermeidlich  werden  kann,)  ist  daePrin- 
dp  des  Rechts:  so  möchten  die  bald  erfolgten  Verwirrungeo, 
worin  die  sogenannten  Socialisten  (Pufendorf,  Thomaslus  a.s.w.) 
sich  befangen  salien,  vielleicht  unterblieben,  oder  wenigstens 
nicht  durch  ihn  veranlasst  sein.  Aber  Grotius  hatte  seine  Dar- 
stellung, wie  es  ihm  bei  seiner  klassischen  Gelehrsamkeit  na- 
türlich war,  an  die  stoischen  Lehrformen  geknüpft;  die  er  beim 
Cicero  in  den  Büchern  de  finibus  und  de  legibus  fand.  Darin 
lag  Anlass  genug  für  die,  welche  sich  an  seinen  Worten  im 
Eingange  des  Werks  hielten,  ihre  Dialektik  an  der  Frage  zu 
üben:  ob  denn  wirklich  die  menschliche  Natur  zur  oixettoais  der 
Stoiker**  hinzustreben  geeignet  sei,  die  er  als  eine  vernünftige, 
und  über  den  Eigennutz  hinausgehende  Geselligkeit  beschreibt; 
ob  nicht  vielmehr  die  bürgerliche  Gesellschaft  auf  der  Furcht 
beruhe?*** 

Vergebens  also  hatte  Grotius  das  Motiv  zu  seiner  Arbeit  so 
kräftig  als  möglich  ausgesprochen:    Videbam  per  Christianum 


♦  ca/>.  20,  §.  XI,  2.  §.  XV. 
•*  GrotiSi  in  den  Prolegomenen  §.  G. 

♦**  So  lehrt  Thomasius  in  seiner,  an  Pufendorf  sich  anschliesseiidcn  iurU- 
prtideniia  divina^  lib,3f  cap,  6,  §.12.  Selbst  das  Bedürfniss  der  zum  Le- 
bensunterhalt nöthigen  Güter  soll  nur  eine  Nebenursache  sein. 
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orbem  vel  barbaris  gentibusf  pudendam  bellandi  Ucentiüm: 
levibus  aut  nullis  de  causis  ad  arma  promrrij  qnibus  setnel  sunt- 
tis  nullafn  iam  divintj  nullam  hwnani  iuris  reverentianiy  plane 
quasi  uno  edicto  ad  omnia  scelera  etnisso  furore. 

Dass  endlich  Kant  die  Fragen  nach  der  menschlichen  Natur, 
in  denen  jene  übel  angebrachte  Dialektik  sich  herumtrieb,  als 
zvLT  Begründung  der  praktischen  Philosophie  durchaus  nicht  ge- 
hörend beseitigte,  ist  schon  oben  (§.  45)  angegeben  worden. 
Allein  hiemit  war  noch  immer  nicht  die  Idee  des  Rechts  an 
den  ihr  gebührenden  Platz,  und  in  die  zur  Anwendung  nöthigo 
Verbindung  mit  den  andern  Ideen  zurückgeführt.  Man  hatte 
sich  in  der  Zwischenzeit  an  die  Scheidung  des  Naturrechts  und 
der  Moral  ($.  15  u.  s.  w.)  nicht  bloss  gewöhnt,  sondern  die- 
selbe als  einen  besondem  Gewinn  an  besserer  Einsicht  vielfäl« 
tig  angepriesen. 

§.  76. 

Die  kantische  Periode  fiel  m  die  Zeit  der  französischen  Re- 
volution. Ein  neuer  Eifer  ergriff  das,  von  der  Moral  schon 
getrennte  Naturrecht,  und  prägte  es  so  charakteristisch  aua^  als 
möglich.  Auf  die  langsamen  Wirkungen  moralischer  Volks- 
bildung wollte  man  nicht  warten;  der  Staat,  als  rechtliches  In- 
stitut, sollte  bald  fertig  sein.  Iliezu  sollte  das  Naturrecht  hel- 
fen; und  es  wurde  nun,  was  es  für  sich  allein  werden  kann« 
Damals  war  man  sehr  geneigt,  politische  Fragen,  (wie  sie  durch 
Locke,  Montesquieu,  Rousseau  und  Andere  in  Anregung  ge- 
kommen waren,)  so  zu  betrachten,  als  beträfen  sie  unmittel- 
bar das  Recht.  Während  nun  das  Staatsrecht  bei  Grotius  die 
schwächste  Stelle  ist,  wogegen  das  Völkerrecht  unverhältniss- 
massig  hervortritt,  kehrt  sich  dies  bei  neuem  Schriftstellern  um. 
Aber  die  von  allen  Seiten  zuströmenden  Gedanken  wusste  man 
so  wenig  zu  beherrschen,  dass  man  Ordnung  in  der  Einseitig- 
keit suchte.  Hatte  Kant  den  Eudämonismus  aus  der  Begrün- 
dung der  praktischen  Philosophie  verbannt  ($.47):  so  sah  man 
keinen  Weg  mehr,  auf  welchem  das,  mit  dör  Sympathie  ver- 
wechselte Wohlwollen  (§,  31 — 33)  und  in  dessen  Namen  eine 
wohlwollende  Verwaltung,  in  den  ursprünglichen  Zweck  des 
Staats  könne  aufgenommen  werden.  Man  meinte  im  Gegen- 
theil  bestimmt  zu  wissen: 

1)  Es  gebe  Urrechte  noch  vor  dem  Eigenthum. 

2)  Es  gebe  Eigenthum  noch  vor  den  Verträgen. 
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3)  Es  gebe  Gesellschaften  In  Folge  der  Verträge;  unter  ihnen 
die  häusliche  und  kirchliche. 

4)  Zum  Schutze,  und  zwar  durch  unfehlbar  wirkenden  Zwang, 
müsse  eine  grosse  .Gesellschaft  —  falls  sie  nicht  schon  da  wäre» 
vertragsmässig  gestiftet,  und  selbst  die  wirklich  vorhandene  ge- 
rade darauf  eingerichtet  werden,  jene  verschiedenen  Rechte 
zusammengenommen  zu  behaupten.  Diese  Gesellschaft  sei  der 
Staat,'  mithin  eine  Zwangsanstalt,  der  man  andere  Zwecke,  auf  die 
sich  nur  un vollkomme  Pflichten  bezögen,  nicht  unterlegen  dürfe. 

Ungeachtet  nun  jene  RechtsbegrifTe  schon  unter  sich  verschie- 
den waren,  so  sollte  es  doch  für  sie  ein  gemeinsamcB,  die  Tn- 
gendlehre  aber  ausschliessendes  Princip  geben.  . 

In  die  Klasse  des  Ausgeschlossenen  gehörte  nun  auch,  als  dem 
Rechte  benachbart,  die  Billigkeit.  Verleitet  durch  diese  leere 
Negation,  erklärte  man  Billigkeit  (nicht  für  eine  Idee^  sondern) 
für  eine  Pflicht^  den  unvoUkommnen  Rechten  Andrer  gemäss 
seine  eignen  vollkommnen  Rechte  freiwillig  zu  beschränken.* 

Das  so  gestaltete  Naturrecht  ist  es,  von  welchem  kurz  darauf 
Schleiermacher  behauptete:  es  scheine  keinen  andern  Ursprung 
zu  haben,  als  die  Negativität  des  Begriffs  von  der  Sittliehkdt; 
es  bestehe  aus  den  ungleichartigsten  Dingen;  es  sei  entstanden 
aus  der  Aufgabe,  zu  dem,  was  in  der  Staatsknnst  als  ein  ^Vill- 
kürliches  und  Positives  erscheine,  das  Natürliche  und  Noth- 
wendige  zu  finden;  —  man  könne  es  kaum  für  Mehr  gelten 
lassen  als  für  ein  groteskes  Spiel  des  wissenschaftlichen  Stre- 
bcns;  und  es  folge  unmittelbar,  dass  eine  rechte  Ethik  diese 
Unform  zerstören  müsse.  ** 

Dies  Urthcil  ist  zu  hart.  Nicht  unförmlich  ist  das  Natur- 
recht, sondern  zur  Uebersicht  der  allf^emeinsten  Rechtsfra^ren 
im  Ganzen  bequem  und  sogar  nothwcndig.  Es  verhalt  sich 
damit,  wie  mit  der  gewöhnlichen  Abtheilung  der  Scelenvermo- 
gen  in  der  Psychologie,  die  man  auch,  um  die  Masse  der  zu 
untersuchenden  Gegenstände  zusammenzuhalten ,  benutzen 
muss.  Nur  darf  die  Kenntniss  des  Mannigfaltigen,  was  in  einer 
Wissenschaft  zu  untersuchen  vorkommt,  nicht  mit  der  Kennt- 
niss der  wahren  Erklärungsgründc  verwechselt  Werden.  Wer 
die  erste  hat,  besitzt  darum  noch  nicht  die  zweite. 


♦  //j(/e//m<i'iNatuiTecht,  zweite  Ausgabe,  §.97. 

*  Schleiermacher's  Kritik  der  Sittenlehre^  am  Ende  des  dritten  Buchs. 
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Hätte  Schleiermacher  sich  um  Grotius  bekümmert,  dessen 
zahlreiche  Beispiele  nicht  aus  den  Zeiten  ausgebildeter  Staats- 
kunst entlehnt  sind,  sondern  den  Streit  der  Völker  nach  Angabe 
der  Historiker  und  Dichter  betreffen,  so  möchte  er  wenigstenis 
über  den  Ursprung  des  Naturrechts  etwas  anders  geurtheilt, 
und  es  nicht  bloss  als  eine  missrathene  Staatslehre  betrachtet 
haben.  Allein  sein  Urtheil  triift  die  ältesten  Kantianer;  wie 
sich  gleich  zeigen  wird. 

§.  77. 

Nach  Schmid,  dessen  sehr  kurzes  Naturrecht  durch  Präci- 
sion  ausgezeichnet  ist,  soll  die  Rechtsphilosophie  die  Wissen- 
schaft sein  von  der  praktischen  Möglichkeit,  die  Idfee  vom 
äussern  vollkommenen  Rechte  durch  äussere  physische  Kraft 
zu  rcalisiren.  Das  Sittengesetz  (der  kantische  kategorische 
Imperativ)  untersagt  schlechthin  jeden  Gebrauch  der  Freiheit, 
welcher  sich,  als  allgemein  gedacht,  selbst  zerstören  würde. 
Das  Sittengesetz  gebietet  einen  solchen  Freiheitsgebrauch,  wel- 
cher, als  allgemein  gedacht,  nicht  bloss  sich  selbst  nicht  zer- 
stört, sondern  auch  befördert.  Darauf  beruht  der  Unterschied 
zwischen  dem  unvollkömmnen  Rechte  (dem  Recht  der  .Güte), 
und  dem  vollkommenen  strengen  Rechte.  —  Das  äussere  strenge 
Recht  soll  nun  sein:  der  Gebrauch  der  Freiheit  auf  diejenigen 
Bedingungen  beschränkt,  unter  welchen  sie  mit  jedes  Andern 
Freiheit  nach  allgemeinen  Gesetzen  bestehen  kann.  ♦ 

Soll  das  Recht  sich  nicht  selbst  widersprechen,  so  kann  nicht 
allgemeines  Gesetz  sein,  dass  ein  Vemunftwesen  A  es  leide, 
das  heisst,  nicht  verhindere  ^  wenn  ein  anderes  Vemunftwesen  B 
dessen  Freiheit  mit  Widerspruch  der  seinigen  gebraucht.  Es 
ist  also  keinem  allgemeinen  Gesetze  zuwider,  dass  ein  Ver- 
nunftwesen das  andere  an  der  Störung  seiner  Rechte  hindere, 
d.  h.  physische  Gewalt  anwende,  um  sein  eignes  Recht  gegen 
fremden  Eingriff  zu  schützen.  Das  Recht  zu  zwingen,  Soll 
aber  diese  Erlaubniss,  welche  das  Recht  zum  Zwange  giebt, 
sich  nicht  selbst  widersprechen,  so  darf  das  letzte  Vemunftwe- 
sen B  jener  Einschränkung  nicht  wieder  seine  Gewalt  entgegen 
setzen.    Die  Befugniss  zu  zwingen.  ** 

Ganz  ähnlich  lehrt  Ilufcland:  der  Grundsatz  aller  Rechte  ist: 


'V.: 


♦  Karl  Christian  Erhard  Schmitrs  J^faUirrecht,  §.1—9. 
Ebendaselbst  §.  106. 
IIbrbart's  Werke  VIII.  1 9 
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jeder  Mensch  hat  ein  Recht,  Alles  zu  wollen,  was  nicht  als  ver- 
boten nach  allgeipein  gültigen  Gesetzen  gedacht  werden  muss. 
Kurz  zuvor  behauptet  er:  durch  das  Sittengesetz  wird  den 
willkürlichen  Handlungen  nicht  immer  die  Bcstinunung  der 
Nothwendigkeit,  sondern  mehrem  auch  die  Bestimmung  der 
blossen  Möglichkeit  beigelegt,  folglich  sie  der  blossen  Willkür 
überlassen.  Das  Sittengesetz  verweiset  bei  diesen  Handlungen 
jeden  Menschen  bloss  an  seine  Willkür.  —  Und  weiterhin:  da 
das  Sittengesetz  die  vollkommenen  Rechte  bloss  von  der  Will- 
kür des  Berechtigten  abhängen  lässt,  folglich  die  ihre  Aus- 
übung verhindernden  Handlungen  nie  erlauben  kann:  so  ist 
jeder  berechtigt,  alle  ein  vollkonmienes  Recht  cinschrtinkenden 
Handlungen  durch  Zwang  zu  hindern.  *  Die  Pflichten  im  ab- 
soluten Naturrecht,  die  eine  Befugniss  des  Berechtigten  be- 
gründen, sind  also  immer  bloss  negativ:  die  Willkür  niehi  em- 
zuschränken,  die  Handlung  nicht  zu  hindern,  das  Recht  aickf 
zu  kränken.  ** 

Diese  Negativität  war  es,  welche  Schleiermachem  in  die 
Augen  fiel.  Aber  das  Missfallen  am  Streit  ist  keine  blosse 
Null;  sondern  ein  wirkliches  UrtheiL 

$.  78. 
Ohne  Zweifel  hatte  Kant  es  selbst  verschuldet,  dass  man  auf 
blosse  logische  Negationen  das  ästhetische  Urtheil  glaubte  re- 
ducircn  zu  kimncn.     Das  laor  schon  in  seinem  katejrorischcn 
Imperative  (iJ.  49,  50).     Auch  hat  er  in  seinem  eignen  Natur- 
rechte  sich  nicht  gehütet  vor  der  Einbildung,  das  Zwangsrechi 
auf  blosse  Verhinderung  eines  nindemisRCs  der  Freiheit  zuriiek- 
f Uhren  zu  können;***  so  offenbar  es  auch  ist,  dass  in  der  An- 
wendung der  wirkliche  Zwang  sich  nur  selten  mit  solcher  Verdop- 
pelung der  Negation  begnügt,  vielmehr,  um  wirksam  zu  sein,  bis 
zu  Handlungen  fortschreitet,  die  nicht  bloss  einseitig  als  Wieder- 
herstellung des  Rechts,  sondern  auch  von  der  andern  Seite  als 
eingreifend  in  die  Rechte  des  Andern  wollen  envogen  sein. 
Hierin  liegt  alsdann  die  Frage,  ob  das  Recht  etwan  ursprüng- 
lich auf  Bedingungen  der  Gegenseitigkeit  eingeschränkt   war, 
und  ob  aus  einer  Verletzung  unzählige  Verletzungen  ohne  Ende 
und  Grenze  entspringen  sollen? 


*  //i</b/«n<r*  Niitun-eoht  ij.  U2— 102. 
Ebendaselbst  §.  108. 
Aaw/'j  Recht^lobro,  Einleitung,  §.  I). 
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Nichts  dcstowcniger  trägt  im  Ganzen  das  Naturrecht  Kant's 
einen  andern  Charakter  als  das  eben  zuvor  angeführte,  dessen 
Verdienst  nicht  darin  besteht,  dass  es  auf  dem  kantischen  Prin- 
cip  gebaut  ist,  sondern  darin,  dass  es  mit  juristischer  Gelehr« 
sauikcit  gearbeitet  ist,  und  besonders  darin,  dass  es  die  Staats- 
lehre sorgfältig  behandelt.  Theils  aus  dem  letztem  Grunde» 
thcils  um  den  merkwürdigen  Contrast  gegen  Kant  zu  zeigen, 
sollen  die  nächstfolgenden  Paragraphen  den  Inhalt  desselben 
kurz  angeben. 

8-  79. 

Ungeachtet  jenes  Ausdrucks:  Pflichten,  die  eine  Befugniss 
des  Berechtigten  begränden  ($.  77);  ungeachtet  des  Beispiels, 
was  Grotius  gab,  indedt  er  das  Recht,  was  Jemand  hat,  ablei- 
tet vom  Gegensatze  des  Unrechts,  welches  der  vernünftigen 
Geselligkeit  widerstreitet,  meint  Ilufeland  dennoch:  der  nächste 
Gegenstand  des  Naturrechts  seien  ZwangsrecA/e ,  und  nicht 
Zwangspflichten;  und  durch  die  Ableitung  des  Rechts,  in  so 
fem  es  erlaubt  sei,  werde  zugleich  die  Befogniss  (also  die  ge- 
genüberstehende Verpflichtung)  dargethan.  Die  natürli(^eFolge 
dieses  Fehlgriffes  ist  erstlich,  dass  in  der  vordem  Hälfte  seines 
Buchs  die  Rechte  als  Güter  erscheinen,  die  Jemand  hat;  zwei- 
tens, dass  in  der  andern  Hälfte,  wo  der  Staat  dazu  kommt, 
diesem  die  Rolle  des  Vermindernden  und  Verkürzenden  zu 
TheU  wird,  den  man  sich  jedoch  gefallen  lässt  in  der  Hoffnung, 
durch  ihn  reichen  Ersatz  dessen  zu  gewinnen,  was  er  nahm. 

Von  vom  herein  ist  Ilufeland  freigebig  mit  Urrechten.  Das 
erste  derselben  soll  gehen  auf  die  Klräfte  und  Anlagen,  oder 
auf  eines  Jeden  eigene  Person.*  Die  vorausgeschickte  Erklä- 
rung der  Person  enthält  aber  weiter  nichts,  als  das  Vermögen, 
sich  selbst  Zwecke  seiner  Handlungen  zu  setzen.  **  Femer 
hat  jeder  Recht  zu  leben,  folglich  auch  sein  Leben  zu  erhal- 
ten. Recht  zum  Zweck  schli^sst  Recht  zu  Mitteln  in  sich; 
folglich  habe  ich  ein  Zwangsrecht,  mir  alle  Mittel  zu  erwerben 
und  zu  erhalten,  ohne  welche  mein  Leben  nicht  erhalten  wer- 
den kann;  Luft,  Platz,  Nahmng,  und  in  den  meisten  Klima- 
ten  Decke.  Ferner:  ein  Recht,  mir  Wohlbefinden  zu  erhalten, 
und  den  Schmerz  abzuwehren;  desgleichen:  alle  Hindernisse 


•  Hufeland: a  Naturrecht  §.117. 
•♦  Ebendaselbst  §.  90. 
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der  Handlungen  und  des  Gebrauchs  der  Kräfte  abzuwehren. 
Weiter:  ein  Recht  auf  Ausbildung  aller  Kräfte  für  den  Gebrauch 
der  Sittlichkeit.  Unumschränkte  Freiheit  in  Ansehung  alles 
Intellectuellen.  Freiheit,  soviel  zu  lernen  als  man  will.  Beli- 
gionsfreiheit.  Recht,  Sachen  zu  gebrauchen  und  zu  erwer- 
ben.   Recht  auf  guten  Namen,  und  gegen  Ausbreitung  böser 

Nachrede. 

Noch  nicht  genug!     Es   gicbt   auch   ein  Zwangsrecht  für 

Freunde;  ja!  „ich  darf  jede  Beeinträchtigung  der  Güter  Ande« 
rer  durch  Zwang  abwehren;"  und:  „wenn  sich  der  Andere 
durch  eigene  Handlungen  Güter  rauben  will,  deren  er  sich  nicht 
entäussern  darf,  so  hindre  ich  ihn  mit  Zwang  daran;  (Verhin- 
derung des  Selbstmordes)."  DesgleicUbn:  „wenn  Güter  durch 
das  Schweigen  des  Andern  geraubt  werden  können,  so  kann 
ich  ihn  zum  Reden  zwingen." 

§.80. 

Nicht  ohne  Bedeutung  ist  in  den  vorstehenden  und  ähnlichen 
.  Sätzen  die  veränderte  Form  der  Rede.  Anstatt  dass  die  Sprache 
des  ästhetischen  Urtheils  ganz  unpersönlich  lauten  müsste:  es 
gefällt,  es  missfällt,  (denn  der  unpartheiische  Zuschauer,  wel- 
chem es  kann  beigelegt  werden,  ist  gar  nicht  als  auf  sich  re- 
flectirend,  mithin  nicht  als  Person,  vollends  nicht  als  Eine  un- 
ter mehreren  Personen  zu  denken,)  wurde  zuerst  das  Sittenge- 
setz als  Anrede  vorgetragen:  handle  so,  dass  du  wollen  kön- 
nest, u.  s.  w.  Das  Naturrecht  aber,  wenn  schon  angeblich  aus 
dem  Sittengesetz  hergeleitet,  spricht  auch  nicht  mehr  in  der 
zweiten,  sondern  sogar  in  der  ersten  Person:  ich  darf. 

Dass  dies  nicht  als  gleichgültig  aufzunehmen  sei,  erhellet 
aus  dem  Satze:  im  Naturstande  ist  kein  Richter,  oder  vielmehr, 
jeder  ist  sein  eigner  Richter.* 

Wie  sehr  dies:  oder  vielmehr,  die  Sache  verschlimmert,  zeigt 
sich  so  deutlich  als  möglich  bei  Schmid,  der  sich  durch  die 
Consequenz  zu  einer  wahren  dednctio  ad  absurdum  treiben  lässt. 
Er  sagt:  „Da  jeder  das  Recht  hat,  in  seiner  eignen  Sache  zu 
richten  wenn  er  will,  und  da  diese  richterlichen  Entscheiduncren 
bei  AVesen,  die  des  Irrthums  fähig  sind,  sich  widersprechen 
können;  da  ferner  Niemand  dadurch  das  Recht  verletzt,  dass 
er  sein  Recht  vertheidigt:  so  ist  es  rechtlich  möglich,   dass  zwi- 


♦  J/i(/e/«m/§.  170. 
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sehen  zwei  physischen  oder  moralischen  Personen  ein  Krieg 
entstehe."* 

Nicht  bloss  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Begriff  eines 
Richters,  dem  sich  Partheien  gemeinschaftlich  imterordnen  sol* 
Icn,  hier  gar  nicht  anzubringen  war;  —  nicht  bloss  ist  der  Krieg 
an  sich  Folge  und  Fortsetzung  des  Unrechts:  sondern  über- 
dies lag  es  in  dem  Sinne  des  kategorischen  Imperativs  imd  des 
aus  ihm  abgeleiteten  Rech tsbegriffs,  dass,  wenn  schon  die  Per- 
sonen sich  äusserlich  gelten  machten,  (nach  der  Idee  derVoU- 
koinmcnheit,  denn  mit  dieser  ganzen  persönlichen  Ausbreitung 
hat  das  Recht  ursprünglich  nichts  gemein,)  sie  doch  den  Zu- 
sammenstoss  verhüten,  und  nebeneinander  bestehen  sollten. 
Sind  sie  wegen  des  Rechts  nicht  einverstanden:  so  folgt  eben 
daraus,  dass  sfe  einen  wirklichen  Richter  anrufen,  oder  vom 
streitigen  Gegenstande  beide  abstehen  müssen.**  Lieber  wer- 
den sie  irgendwie  sich  vergleichen.  Krieg  aber  wird  entstehen, 
wo  mindestens  Einer  den  streitsüchtigen  Willen  des  Andern, 
also  dessen  Unrecht,  fortwährend  zu  befürchcn  hat. 

a.  81. 

Die  Behauptung  der  Urrechte  erhält  eine  neue  Art  der  Aus- 
dehnung durch  die  Annahme  der  Gleichheit  für  Alle,  der  Un- 
verlicrbarkcit  und  zum  Theil  Unveräusserlichkeit. 

Die  Gleichheit  wird  so  weit  getrieben,  dass  auch  Kindern 
und  Wahnsinnigen  dieselben  Rechte,  wie  Andern,  zukommen 
sollen;  da  ihnen  nicht  die  Vernunft  und  das  Vermögen  der 
Sittlichkeit  selbst  abzusprechen  sei,  sondern  nur  die  Anwen- 
dung derselben  Hindernisse  bei  ihnen  finde.  ***  —  Also  keine 
eigentliche  väterliche  Gewalt,  f 

Die  Unverlierbarkeit  soll  sich  darauf  gründen,  dass  kein 
Recht  durch  die  Willkür  eines  Andern  mir  genommen  wer- 
den könne.     Also  keine  Verjährung,  ff 

Die  Unveräusserlichkeit  soll  nicht  für  alle  Rechte  gleich  ent- 
schieden sein,  indem  man  der  Sittlichkeit  wegen  einige  durch- 


*  Schmid  §.  Vt%    Dieser  Gipfel  der  Ungereimtheit  lässt  sich  wohl  nur 
mit  der potentia  pastiva  recipiendi  exUtentiam  vergleichen.  Mctaph.  I.  §.  71 . 

**  Praktische  Philosophie,  im  vierten,  und  besonders  im  achten  Capitel 
des  ersten  Buchs. 

♦  Hiifeland's  Naturrecht  §.  142. 
t  A.  a.  O.  §.  379. 

tt  A.a.O.  §.148 and §.3:28. 
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aus  behalten,  andere  nur  irgend  welcher  Pflichten  willen  auf- 
zugeben genöthigt  sei.  —  Auf  diesem  Wege  würde  das  Natur- 
recht, schon  um  gehörig  verstanden  zu  werden,  in  die  Moral 
zurückkehren  müssen. 

8.82. 
Den  Urrechten  folgen  die  erwerblichen  Rechte  (dem  absolu- 
ten Naturrecht  das  hypothetische).  Da  aber  vom  vorgebCcheD 
Erwerbe  des  Eigenthums  durch  blossen  animus  habendi  schon 
($.  64)  Gelegenheit  war  zu  sprechen:  so  ist  hier  nur  Weniges 
nachzutragen. 

1)  Durch  Besitznehmung  erwirbt  man  nur  ein  Eigenthum 
herrenloser  Sachen.  Aber  die  genauem  Bestimmungen  über 
possessio  bonae  imd  malae  fidei  gehören  nicht  ins  Naturrecht.* 

2)  Zuwachs  (accessio  naturalis  et  artificialis)  soll  eintreten: 
„wenn  ich  eine  Sache  gleich  von  ihrer  Entstehung  an  zu  mei- 
nem Eigenthum  rechne."**  Der  Erste,  der  sie  dazu  rechnet, 
ist  allerdings  meistens  der  Eigenthümer  der  Hauptsache;  die 
Schwierigkeiten  aber,  die  sich  erheben  würden,  wenn  ein  An- 
drer früher  das  Entstehen  eines  accessorium  vorhersähe,  und 
d<asselbe  nun  auch  früher  zu  dem  Seinigen  rechnete ,  könnten 
allein  schon  hinreichen,  um  diese  ganze  Ansicht  des  Eigen- 
thums zu  widerlegen.*** 

S.  83. 

3)  Bei  den  Verträgen  entsteht  noth wendig  Verlegenheit,  wenn 
aus  jedem,  auch  unvorsichtigen,  Versprechen,  ohne  Rücksicht 
auf  nachmals  unverschuldet  veränderte  Umstände,  ein  liceht 
ohne  Unterschied  des  Grades  seiner  Gültigkeit,  — und  aus  dem 
Rechte  ohne  weiteres  dieBefugniss  zum  Zwange  abgeleitet  wird; 
wogegen  schon  das  positive  Gesetz  in  Ansehung  der  Minder- 
jährigen und  ähnlicher  Fälle  warnen  kann;  vollends  wenn  das 
NtituiTCcht  alle  Mittel  des  Zwanges  bis  zur  Erreichung  des  her- 
gestellten Rechts  erlaubt,  t 

Ilufeland  nun  verwickelt  sich  hier  dergestalt,  dass  er  von 
Vestsetzung  neuer  Maximen  redet,    „die  ich  jetzt  durch  meine 


•  Ilufeland  §.  247.  248. 
**  A.  a.  O.  §.  240. 

•••  Ueber  diesen  Gegenstand  ist  in  der  praktischen  Philosophie  S.  169 
[oben  S.  GU]  zu  vergleichen. 

t  Jlufetand  §.187,  wo  er  das  /«*  beilf  infinilum  jedoch  niclit  bis  zur  Tüd- 
iung  ausgedehnt  wissen  will ,  ausser  um  Lebensgefahr  dadurch  abzuwenden. 
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Willkür  den  übrigen  5f7///cAen  Begeln  an  die  Seite  setze;"* 
als  ob  Willkür  und  Sittlichkeit  in  Eine.Beibe  treten  könnten. 
Angenommen  aber,  das  Sittenge^etz  verböte  mir  nicht ,  y^auch 
9, dauernde,  ohne  Zeiteinschränkung  gültige  Maximen  willkür- 
„lieh  mir  vorzuschreiben:"  so  ist  noch  die  Frage,  wie  dadurch 
ein  Andrer  zu  einem  Hechte  gelangen  könne;  während  er  nach 
der  gemeinsten  Menschcnkenntniss  vorhersehen  muss,  dass  jene 
Willkür,  falls  nichts  Bindendes  hinzukommt,  nur  für  Anwandlung 
einer  thörichten  Laune  zu  halten  ist,  auf  welche  sich  zu  ver- 
lassen lächerlich  sein  würde.  Dies  Bindende  ist  nun  zwar  nicht 
weit  zu  suchen;  es  ist  der  Vorwurf,  den  Streit  erhoben  zu  ha- 
ben, wenn  man  von  der  geschehenen  Ueberlassung  abgeht;  wäh- 
rend auf  das,  was  Jemand  5t cA5e/6«/ willkürlich  vorschrieb,  nichts 
mehr  ankommt,  sobald  von  der  andern  Seite  auf  das  Verspro- 
chene gutwillig  verzichtet  wird.  Anstatt  aber  auf  den  Vorwurf 
des  erhobenen  Streits  sich  zu  berufen,  wendet  sich  Hufeland 
zu  den  äussern  Zeichen,  wodurch  Einer  dem  Andan  überlädst. 
Nun  hat  (meint  er)  der  Promissarius  ein  vollkommenes  Recht: 
Wahrhaftigkeit  zu  fordern;  —  natürlich  in  dem  Augenblick  des 
Versprechens.  „Er  darf  also  annehmen,  dass  die  Willenser- 
„klärung  des  Andern  zur  Zeit  des  Versprechens  ernstlich  war." 
Was  damit  gewonnen  sei,  ist  zwar  nicht  zu  begreifen;  aber  Hu- 
feland fährt  nach  den  letztangeführten  Worten  unmittelbar  also 
fort:  „Sie  (die  Willenserklärung)  zu  ändern,  hat  der  Verspre- 
„chende  kein  Becht  mehr,  da  er  seine  Willkür  für  immer 
y,bestimmt  hat.'*  Etwan  auch,  wenn  der  Promissar  Verzicht 
leistete? 

Hufeland,  führt  hier  eine  grosse  Menge  scheinbar  abweichen- 
der Meinungen  über  den  Grund  des  Vertragsrechts  an.  Die 
Worte  weichen  noch  mehr  ab  als  die  Meinungen,  so  lange 
man  sich  in  das  ästhetische  Urtheil,  welches  jeder  fühlt  und 
jeder  wirkUch  fallt,  den  Worten  nach  nicht  zu  £nden  weiss. 

8.  84. 

4)  Nach  logischer  Ordnung  muss  der  allgemeinen  Darstel- 
lung des  Vertragsrechts  das  Besondere  folgen,  was  an  ver- 
schiedenartigen Verträgen  zu  bemerken  ist.  Die  ganze  Man- 
nigfaltigkeit dessen,  was  im  menschlichen  Leben  zuJVerträgen 

•  Hufeland  §.  260. 
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auffordert.  In  sie  hincinführty  ia  ihre  Schwierigkeiten  verwickelt, 
soll  nun  in  einer  blossen  Rechtslehre  lediglich  von  der  recht- 
lichen Seite  in  Betracht  kommen;  ungefähr  wie  in  den  Gerichts- 
höfen, wenn  schon  die  Verhältnisse  unter  Menschen  so  weit 
verdorben  sind,  dass  Streitigkeiten  ausbrechen. 

Abgesehen  aber  von  den  schon  Anfangs  ($.  10)  erwähnten, 
bei  Vorträgen  vorkommenden  Puncten,  die  aus  dem  positiven 
Recht  ins  Naturrecht  pflegen  hereingezogen  zu  werden;  abge* 
sehen  auch  von  der  Einth eilung  der  Vorträge,  die  nach  Iliife- 
land's  Aussage  nicht  hieher  gehört,  weil  die  Eigenthümlich- 
keiten  der  verschiedenen  Arten  positiv  bestimmt  sind  *,  geht 
hier  das  hypothetische  Naturrecht  ins  Gesellschaftsrecht  über; 
also,  nach  einigen  allgemeinen  Vorerinnerungen ,  (welche  die 
Gesellschaft  auf  den  Vereinigungsvertrag,  und  im  Falle  der  Un- 
gleichheit, auf  den  Unt erwerf ungs vertrag  zurückführen,)  wird 
hier  von  einfachen  und  zusammengesetzten  Gesellschaften  ge- 
handelt, dergestalt,  dass  zu  den  einfachen  Gesellschaften  Ehe, 
elterliches  Verhältniss,  und  Knechtschaft,  zu  den  zusammenge- 
setzten ausser  der  Familie,  vorzüglich  der  Staat ,  and  (in  der 
Regel)  die  Kirche  gerechnet  wird. 

Um  nun  sich  in  den  Grenzen  des  Naturrechts  zu  halten,  nnd 
alle  ausserdem  nöthigen  Bestimmungen  der  Moral,  der  Reli- 
gion, und  der  Politik  zu  überlassen:  hütet  sich  Ilufeland,  bei 
der  Ehe  Monogamie,  für  die  Kinder  das  Kocht  der  Krziehung, 
zu  fordern.  In  der  Ehe  soll  gelten,  was  verabredet  ist;  elter- 
liche Gewalt  soll  in  den  Händen  des  Erziehers,  mithin  nur 
unter  der  Bedingung,  wenn  die  Eltern  die  Pflicht  der  Erziehung 
einsehen  und  ausüben  wollen  j  in  ihren  Händen  seig;  von  wirk- 
licher Verabredung  soll  das  Recht  abhängen,  Knechte  zu  ver- 
äussern. Die  Kirche  kann  Zweck,  Mittel  und  Rechte  nach 
ihrem  Gefallen  abändern.** 

Da  es  aber  nicht  im  Ernste  so  sein  soll,  sondern  dies  Alles 
nur  dem  abstracten  Naturrecht  zu  Gefallen  so  gesagt  w^ird:  so 
darf  man  wohl  fragen,  wozu  dienen  solche  naturrechtliche  Ab- 
stractioncn?  Vielleicht  nur,  um  das  Bedürfniss  der  Ergänzung 
durch  die  Moral  recht  fühlbar  zu  mjichen. 

§.  85. 

In  dei^  angewandten  Theilcn  jeder  Wissenschaft  muss  man 

•  A.  a.  O.  §.  293.  326, 
*'  A.a.O.  §.  35i— 407, 
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sowohl  das  Anzuwendende ,  als  den  Gegenstand,  worauf  die 
Anwendung  tiitH,  als  bekannt  voraussetzen.  In  der  praktischen 
Philosophie  entsteht  eine  doppelte  Quelle  von  Mängeln,  wenn 
einerseits  nicht  das  ganze  System  der  praktischen  Ideen,  (denn 
sie  sollen  alle  zugleich  und  in  Verbindung  zur  Anwendung 
kommen,)  andererseits  nicht  die  menschlichen  Verhältnisse,  wie 
sie  sich  in  der  Wirklichkeit  aus  psychologischen  Gründen  und 
in  Folge  äusserer  Umstände  gestalten,  hinreichend  deutlich  vor 
Augen  liegen. 

Schon  bei  den  zuvor  erwähnten  Gegenständen,  besonders 
aber  in  der  Staatslehre,  macht  sich  dies  fühlbar.  Die  Systeme 
des  Rechts,  des  Lohns,  der  Verwaltung  und  der  Cultur  erge- 
ben nur  zusammengenommen,  nicht  einzeln,  die  Idee  der  Ge- 
sellschaft, wie  sie  sein  soll.  In  der  wirklichen  Welt  ist  überall, 
wo  Menschen  dicht  beisammen  leben,  ein  Gedränge  von  ent- 
gegengesetzten Interessen  mitten  im  Verkehr,  der  vom  Glück, 
von  Klugheit  und  Eigennutz,  und  von  deren  Gegentheilen  ge- 
leitet wird.  Der  Staat  ist  in  diesem  Gedränge  entstanden  und 
fortgebildet,  ehe  man  ihn  genau  planmässig  einrichten  konnte; 
er  muss  grossentheils  als  ein  Naturgewächs  beschrieben  werden. 
Das  aber  ist's,  worauf  die  naturrechtlichen  Staatslehren  sich 
ungern  einlassen;  ja  nicht  einmal  die  Gesanmitheit  der  Ideen 
ziehen  sie  zu  Rathe. 

Ilufeland  hatte  ein  langes  Register  von  Urrechten  aufgestellt 
(§•79);  das  Bild  eines  Menschen  der  fast  Alles  darf  was  er  will. 
In  der  Einleitung  zum  Staatsrechte  aber  spricht  er:  „Der  Mensch 
lebt  von  Natur  nicht  im  Staate;  er  opfert  im  Staate  einen  Theil 
seiner  natürlichen  Freiheit  auf,  und  setzt  sich  vielen  neuen 
Uebeln  aus.  Dies  sind  Gründe  wider  den  Staat."  Anstatt  nun 
zu  zeigen,  dass  die  neuen  Uebel  eigentlich  nur  die  alten  sind, 
aber  sehr  gemildert  und  vermindert,  fügt  er  hinzu:  „Die  Men- 
schen lasseü  sich  leicht  von  Jemandem  führen,  von  dem  sie 
Gutes  für  sich  erwarten.  So  entsteht  der  Staat.'*  Solche  Nach- 
klänge der  Unzufriedenheit  des  Rousseau  und  der  Ironie  des 
Montesquieu  werden  nicht  gebessert  durch  den  Schluss:  „Der 
Staat  ist  das  einzige  hinreichende  Mittely  um  die  Uehel  der  Ge- 
sellschaft abzuwenden,  und  die  Vorthtile  derselben  zu  erhalten. 
Darum  f  und  weil  ohne  Staat  unsre  Rechte  nicht  gehörig  ge- 
sichert werden  können,  ist  Staat  zu    errichten  Pflicht." 
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Dass  er  den  Staat  als  Mittel  betrachtet,  wird  unter  Berufung 
auf  Lessing  weiterhin  noch  von  neuem  versichert  (§•  434). 

S.  86. 

Das  Vorerwähnte  lag  im  Geiste  der  Zeit;  eigenthümlich  aber 
war  Ilufeland's  Verdienst  |  die  Einseitigkeit  des  Staatsrechts 
wenigstens  dadurch  zu  vermindern,  dass  ein  allgemeines  bür- 
gerliches Recht  demselben  zur  Seite  gestellt  wurde.^  Noch 
besser  wäre  gewesen,  es  voranzustellen;  dann  würde  die  Ein- 
theilung  des  Staatsrechts,  nämlich  die  Unterscheidung  zwischen 
Rechten  der  Oberherm  und  der  Unterthanen,  nicht  so  auffd- 
Icnd  das  Bild  einer  Gesellschaft  zwischen  Macht  und  Ohnmacht 
dargeboten  haben. 

Der  Hauptgedanke  dieses  allgemeinen  bürgerlichen  Rechts 
beruht  auf  der  Voraussetzung  des  Naturstandes,  welchen  der 
Mensch  vcrliess,  und  vielleicht  zurückwünscht.  Nun  soll  be- 
rechnet werden,  was  er  verlor  und  gewann.  „Das  Resultat 
muss  sein:  eine  Summe  von  Rechten  des  Staatsgenossen  ab 
Privatmannes,  die  er  entweder  unstreitig  hat,  oder  doch  haben 
kann,  mit  Weglassung  aller  derjenigen  Rechte  aus  dem  Natur- 
standc,  die  mit  dem  Staate  gar  nicht  bestehen  können/'  Fü- 
gendes sind  die  Ilauptpuncte: 

1)  Unveräusserliche  Rechte  (§.  81)  bleiben;  veräusscrliche 
aber  muss  man  im  Staate  beweisen  können,  sonst  gehn  sie 
verloren. 

2)  Selbsthülfe  bleibt  nur,  wo  der  Staat  nicht  helfen  kann. 

3)  Keine  Sciaverei,  kein  Religionszwang.  Aber  Lehr-  und 
Schreibfreiheit  dürfen  in  Nothfiillen  beschränkt  werden. 

4)  Ungleichheiten  in  Rechten  zum  Erwerbe  können  vorkom- 
men. (Anstatt  zu  sagen:  der  Staat  darf  Vorzüge  dieser  Art 
geben,  wäre  besser  gewesen  zu  erinnern,  wie  sie  entstehen  kön- 
nen, und  dann  schwer  aufzuheben  sind,  auch  nachdem  sie 
drückend  wurden). 

5)  Vorbeugende  Maassregeln  gegen  schwankendes  und  zwei- 
felhaftes Recht.     (Vormundschaft.    Curatcl.    Verjährung.) 

6)  Verbot  schädlicher  Verträge.  (Wuchergesetze,  verbotene 
Grade  bei  der  Ehe  u.  s.  w.) 

7)  Ergänzung  mangelhafter  Rechtsverhältnisse  {Obligationen 
quasi  ex  contractu,  ex  delicto.    Erbreclit.   Tcsüimcnte  u.  s.  w.) 

8)  Bestimmung  der  Ehrenrechte.    Rangordnungen. 
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9)  Anerkennung  oder  Aufhebung  der  kleinem  Gesellschaften 
im  Staate;  doch  ohne  Verleihung  eigner  Gerichtsbarkeit. 

10)  Verpflichtungen  in  Ansehung  der  Ehe,  der  väterlichen 
Gewalt,  und  des  Gesindes. 

11)  Veststellung  des  richterlichen  Verfahrens,  und     4-. 

12)  Strafrecht  wird  für  den  Schutz  jdes Privatlebens  angeordnet. 
Man  erkennt  hierin  leicht  Fragmente  dessen,  was  nach  den 

gesellschaftlichen  Ideen  besser  zu  ordnen  und  auszuführen  ge- 
wesen wäre. 

Ilufeland  klagt,  das  allgemeine  bürgerliche  Recht  sei  bisher 
als  eine  überflüssige  Wissenschaft  fast  immer  bless  dem  Namen 
nach  angezeigt  worden,  weil  man  gelehrt  habe,  dass  die  Staats^ 
bürgcr  im  Staate  gar  keine  andre  als  die  Rechte  der  Menschen 
iiu  Xaturstande  gegen  einander  hätten*.  Keine  andere,  und 
doch  weniger;  das  wäre  reiner  Verlust 

8.  87. 

Gesetzt  nun,  das  Vorstehende  sei  wirklich  nicht  bloss  voran- 
gestellt, sondern  auch  gehörig  ausgeführt:  so  musste  nun  noch, 
um  den  weiten  Umfang  des  Erzwingbaren,  und  hiemit  die 
Sphäre  der  Staatsgewalt  zu  bezeichnen,  die  Bemerkung  hinzu- 
kommen, dass  die  Menschen,  je  mehr  sie  das  Schädliche  und 
Nützliche  kennen  lernen,  um  desto  mehr  auf  gemeinsame  Ein- 
richtungen  dringen,  und,  nachdem  dieselben  voriianden  sind« 
deren  Beobachtung  gegenseitig  von  einander  fodem;  daher  der 
Schutz  der  Staatsgewalt  an  Ausdehnung  auf  mannigfaltige  Ver- 
lulltnisse  immer  zunimmt,  indem  die  Gesetzgebung,  jenen  For- 
derungen gemäss,  immer  fortschreitet. 

Nach  solcher  Vorbereitung  waren  dann  die  Majestätsrechte, 
zwar  immer  noch  nicht  vollständig  begründet,  aber  sie  waren  doch 
vorläufig  anzugeben.  Hufeland  stellt  sie  in  folgender  Art  auf. 

A.  In  Rücksicht  der  Art  wie  die  Staatsgewalt  wirkt. 
1)  Das  Recht  der  Aufsicht.  Der  Grad  der  Genauigkeit  ist 
nach  der  Möglichkeit  des  Schadens,  der  bei  der  Unterlassung 
der  Vorkehrungen  entstehen  könnte,  abzumessen.  Die  Auf- 
sicht über  Gesellschaften  darf  genauer  sein  als  über  Einzelne, 
weil  jene  mehr  schaden  können.  Es  hat  aber  jeder  das  Recht, 
Handlungen  geheim  zu  halten,  die  Niemandes  Rechte  krän- 
ken.    Das  Staatsoberhaupt  darf  nur  dann,  wenn  es  daraus 


•  A.  a.  O.  §.  550. 
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Gefahr  besorgt,  die  Entdeckung  fodem,  ist  aber  zum  Ersatz 
verbunden  y  wenn  es  einen  Irrthum  einsieht. 

2)  Das  Recht  der  Gesetzgebung.  Die  Gresetze  verbinden 
alle  Unterthanen  in  gleicher  Lage  auf  gleiche  Weise.  Der  Re- 
gent als  solcher  ist  an  die  positiven  Privatgesetze  nicht  gebun- 
den ;  (natürlich  weil  er  nicht  mit  den  Unterthanen  in  gleicher 
Lage  ist)  Ilieher  gehört  Bestätigung  der  Gewohnheiten,  Aus- 
legung vorhandener  Gesetze;  Abänderungen,  Grenzbestimmon- 
gen,  Ausnahmen,  Ersatz  für  aufgehobene  Privilegien,  Promul- 
gation. „Jedes  Gesetz  muss  so  beschaffen  sein,  dass  a)  jeder 
„  Bürger  sich  dasselbe  durch  seine  eigne  Willkür  auflegen  könnte 
„und  dürfte;  b)  dass  eine  allgemeine  EinwiUigung  aller  einzd- 
„ncn  Bürger  dazu  physisch  und  moralisch  möglich  ist.'* 

3)  Das  Recht  der  Beurtheilung ;  und 

4)  Das  Recht  der  Vollstreckung,  in  welchem  d^s  Recht  des 
Bcfehlens  enthalten  ist. 

B.  In  Rücksicht  der  Mittel,  welche  der  Staat  anwendet. 

1)  Das  Recht,  den  Staat  als  Ganzes  vorzustellen;  ins  reprae- 
sentationis.  Dahin  gehört  das  Recht  der  Aufnahme  neuer  Bürger. 

2)  Das  Recht,  Aemter  und  Beamte  anzuordnen.  Der  Beamte 
wird  instruirt,  und  mit  ihm  ein  Vertrag  geschlossen. 

3)  Das  Recht  der  Zwangsanstalten  und  der  Militärgewalt. 
Dahin  gehört  das  Recht  der  Ilceresfolgc  (ins  sequeiae  armatae). 

4)  Camcral-  und  Finanzgcwalt,  BesteuerungsrecJit,  Finanz- 
verwaltung, Patrimonium  reipublicae,  ins  circa  adespota.  Domi^ 
nium  eminens. 

C.  In  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Theile   des  Staats- 
zwecks. 

1)  Aeussere  Hoheit.  Recht  des  Kriegs,  Frieden«,  der  Bünd- 
nisse und  Gesandschaften. 

2)  Innere  Hoheit.  Das  Recht  der  Justiz  in  Bezug  auf  Ge- 
setze und  Gerichtshöfe.  Dahin  Civiljustiz  nebst  dem  Rechte 
der  Vormundschaft,  und  Criminaljustiz  sammt  den  Rechten  zu 
untersuchen,  die  Strafen  zu  vollziehen,  oder  zu  begnadigen. 
Femer  das  Recht  der  Polizei,  sowohl  der  hohem  (die  auf  den 
ganzen  Staat  wirkt),  als  der  nicdcm  (in  einzelnen  Ortschaften 
und  Gesellschaften);  und  sowohl  abwehrend  (Sicherheitspolizei) 
als  fördernd  (in  Bezug  auf  Menschen  und  auf  Sachen). 

Ueber  einige  dieser  Majcstätsrechtc  whd  unten  (§.  112)  eine 
Anmerkung  folgen. 


